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Die  Entwicklung  des  öffentlichen  Kredite  im  Miittlalit  i 
Ist  8choa  mehrfach  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen 
worden.  Vor  allem  hat  die  wissenfiehaftliche  Forschung  ihr 
Interesse  den  städtischen  Verhältnissen  zugewendet  Auf 
diesem  Gebiete  besitzen  wir  heute  eine  Reih  e  von  Special- 
antersuchungen  —  meist  Darstellungen  de»  städtischen  Finanz- 
haoshaitB  überhaupt^  — .  auf  deren  Grundlage  bereits  mit 
einigem  Erfolge  versucht  werden  konnte,  die  Bedeutung  der 
mittelalterlichen  Stüdte  filr  die  allgemeine,  insbesondere  mo- 
derne Kreditgeschichte  zu  würdigen  Für  den  territorialen 
Krodit  im  Mittelalter  i:*t  dafre^ren  kaum  mehr  vorhandcTi  als 
;rele<iT:'Tit!iche  Schilderiiii;j:en  in  Workc'n,  d«  ren  weseiitliehei- 
Inhalt  auf  dem  Gebiete  der  Agrai  - ,  Social-  und  politischen 
Go^jcliielite  lie^^t.  Das  speeifischf»  urkundliche  Material  für 
(Vw  Kreditgeschichte  nutti-lalterliclier  Landesherren  ist  syste- 
matiscli  fast  nur  für  rechtswissensehaftliche  Zwecke  verwertet 
worden  .  Auch  diese  konnten  über  nur  teilweise  erreicht 
weiden,  da  jede  Specialisierung  des  Untersuchungsgebietes 
niangelt  und  uei  genereller  Betrachtungsweise  das  eigentlich 
belebende  wirtschaftliche  Moment  zmückgesetzt  oder  gänzlich 
diminiert  werden  mufste.  Nur  Specialuntersuchungen  können 
die  bezeichnete  Lücke  ausfüllen.  — 

Fttr  die  folgende  Darstellung  werden  die  mittelalterlichen 
Herzogtümer  Braunschweig  und  Lüneburg  sowie  die  innerhalb 
derselben  gelegenen  Städte  Braunschweig,  Lüneburg,  Hannover 
und  Göttingen  zu  Grunde  gelegt.  —  Die  Quellen  zur  Kredit- 
iresehichte  sind  auf  diese  Oel>ietc  sehr  unp:leich  nach  Art  und 
Zeit  verteilt.    Für  die  iStädte  bieten  Urkundenbücher  ein  sehr 


*  Vor  aUem  Schüubere,  Finaiizgeschichte  liaseb,  1  Tübingeu  1879. 
-  Kohm.   StMtieefae  Wirtschaft   im  15.  Jahrhundert  Conrads 

Jahrb.  XXXIV. 

*  Am  eingehendsten  in  Platners  Abbaudluug  „Über  den  Wieder- 
kauf".   Zeitschr.  f.  Hecliisgeächichte  IV. 

Fonchnugtin  (37 >  IX  1.  —  Kostanecki.  1 
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iimfaBsendes  Material^.  Während  aber  das  Urkundenbuch 
Braunschweigs  bisher  nur  öffentlich-rechtliche  Verti^ägc  und 
Verordnungen  enthält,  finden  wir  in  denjenigen  der  drei  an- 
<leren  Städte  eine  überaus  grofse  Menge  von  Beurkundungen 

der  Kr<'<l  it^^t  Schäfte ,  wie  sie  thatsächlich  geschlossen  worden 
sind.  In  Verbinduii«;  mit  anderweitigen  geschäftlichen  und 
wirtschaftlichen  Naclirichtcn  ennöglichen  sie  einen  direkten 
£inblick  in  das  stüdtisclie  Schuldkoutrahiorungsvei-fahren.  Was 
wir  aber  liierbni  trotzdem  vermissen,  sind  die  allgeni<^inen 
scharfen  Umrisse  der  Kreditentwicklnii*i:.  Dicsom  Mangel  ist 
für  d'u^  Stadt  Brannschweig  gi'tindlich  abgeholfen.  Die  zahl- 
reichtin  Rechtsquellen  und  (Chroniken  ^  wei-fen ,  wenn  atich 
meist  nur  für  gewisse,  besonders  hcivorragende  Zeit]>nnktej 
ein  grelles  Lieht  auf  die  innersten  Triebfedern  und  Ursauhen, 
die  den  Lauf  der  bniunscliweigschen  Finanzgeschichtu  be- 
stimmten^, und  gestatten  so,  ein  Bild  der  konkreten  Verhält- 
nisse zu  entwerfen. 

Für  den  Kredit  der  Herzogtümer  giebt  es  leider  nur  eine 
Hauptquelle,  das  Urkundenbuch  der  Herzöge  von  Braunschweig 
und  Lüneburg^.  Auch  hier  natürlich  nur  Einzelnachrichten. 
Aber  das  Material  ist  wenigstens  reichhaltiger  und  bietet  da- 
her die  Möglichkeit,  die  Entwicklung  eingehender  darzu- 
stellend 

'  Urkundeubm  li  der  Stadt  Lüne bui  -  .  j  Bdo.,  Hannover  1872  u.  1875. 
Urkuudenbuch  der  Stadt  Göttingen,  2  IMe.,  üauuover  1863  und  1867. 
Urkunddobach  der  Stadt  Hamiover,  I  HannoTcr  1860.  UrktindeDbiieh  der 
Stadt  Braunscliweig  (heraus^,  von  Hansel mnnu).  I  Braunsclnveip  ISTo. 
Auch  Gengier.  „Codex  imi>^  municipali«  Germaniae*-.  9.  v.  „Braunschweig". 

*  ßethuieyer,  liiauuachweig  -  Liineburgische  Chronika ,  Braun- 
Bchweiff  1782.  Ferner  die  „Chroniken  Bniinschweigs''  in  Hegels  „Chro- 
niken fif  r  rl rutschen  Städte".  Leipzig  1868  u.  1880. 

*  Darre  versucht  in  seiner  „Uesehichte  Brauusehweigs  im  Mittel- 
alter-, Brauuschvveig  1861,  auf  S  814—345  diese  Verhüirnisse  in  einzelnen 
Hauptpunkten  zu  fixieren,  ohne  jedoch  eine  amsaannenbängende  Btac- 
stelhnig  der  l)raun8chweig^clu>n  Kreditwirtschaft  Von  natioiialökonoiiii- 
sehen)  iStaudpunkte  nm  zu  bezwecken. 

*  Ilerauage^eben  vou  Sudeudorf,  10  Bde.,  Hannover  1859  fg. 

*  Die  poutisehe  Geschichte  der  Herzöge  iat  neulich  von  Heinemann 
in  seiner  „(Joschichttf  von  Braunschweig  und  Hannover^  (Gh>tha  1884) 
dargestellt  worden. 
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II. 

Politische  Grundlagen  dee  öffentlichen  Kredits. 


Die  Terriforien,  auf  die  sicli  unsere  Uiitorsucliung  bezieht, 
uinialsten  unspruii^lieh  das  Gebiet,  welches  1235  an  Otto  das 
Kind  verliehen  wurde  K  Teihm^en  de.söelben  fanden  mehr- 
fach im  Laufe  des  Mittehih»  rs  ütatt,  wol)ei  die  gröf?*eren  Städte 
naturgemäfs  die  Centren  der  einzelnen  Gebiete  wurden. 

1267  fand  die  erste  Teilung  statt  Der  ursprtiugliche 
herzogliche  Stanmi  spaltete  sich  in  die  Braunschweigsche  und 
die  Lttnebttigsche  Linie,  Die  entere  zerfiel  schon  1279  wieder 
in  die  Braunschweigsche  y  Braunschweig  -  Göttingsche  und 
Braunschweig  •  Grubenhagensche  Seitenlinie ,  von  denen  die 
GrubenhagenscKe  bis  ans  Ende  des  Mittelalters  fortbestand. 
Die  Göttingsche  und  die  Braunschweigsche  Linie  vereinigten 
sich  129^  trennten  sich  aber  wieder  1318.  —  Die  Lünebur]^- 
sche  Linie  starb  1369  aus,  ein  längerer  Erbfolgekrieg  zwi- 
schen der  Braunschweigschen  Seitenlinie  und  den  Herzö.<ren 
von  Sachsen  foljrte  uu«!  endete  mit  der  Vereinigun;iz:  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  im  Jahre  1388.  Schon  1409  wurde 
zwischen  den  herzorrlielien  Brüdern  des  Braunscliwei;4schen 
Hauses  geteilt.  1428  fand  ein  Tausch  statt;  die  Linie,  welche 
nun  in  den  Besitz  Lüneburgs  kam,  behielt  es  bis  ans  Ende 
des  MittelalUrs.  Ihr  tiel  auch  1435  das  lhl>e  der  ausgestor- 
benen Braunschweig-Göttingsclien  Seitenlinie  zu. 

1  Dies  Gebiet  loiehte  von  der  unteren  Elbe  uuch  Süden  bis  an 
die  Cmgcgend  der  oberen  Leine,  im  \\>?'tf^!i  fast  an  die  Weser,  im  Osten 
an  die  Altmark  und  wurde  in  «meinem  unteren  Teile  durch  die  Bistümer 
Hildesheim  und  Ualberstadt  mittendurch  zerrissen.  —  Dem  nördlichen 
Teile  gehört  von  den  ^örseren  Stftdten  nur  Lflneburg  an,  das,  an  der 
Ilmenau  gelegen,  direkte  Wasserverbindung  mit  der  Einmündung  besitzt; 
den  Verkehr  des  mittleren  Teiles  l>eherrs?rlien  Braunschweig  im  Osten, 
to  der  Ocker,  und  Hannover  im  Westen,  an  der  Leine,  —  somit  jenes 
den  .Stromgebiete  der  Elbe,  dieses  demjenigeii  der  Weser  zugewendet 
Im  ^  idlli  hpii  T<  ilo  liegt  simächst  Gmbenha^n,  dann,  noch  tiefer,  Göt- 
tiügen  au  der  Leine.  — 
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Alle  diese  Teilungen  bezweckten  keineswegs  vollkommene 
Loslösung  der  Teile  voneinander.  Vor  allem  verblieben  ein- 
zelne besonders  wertvolle*  oder  unsichere'  Rechte  regel- 
mftfsig^  im  gewif^insamen  Besitze  der  Herzöge.  Ferner  ^^ucliten 
diese  die  zersplitterten  Territorien  fUr  die  Zukunft  durch  £rb- 
verträj^e  wieder  zusammenzulegen*,  auch  fernere  Teilungen 
zu  untcrsfigen,  sei  es  schlechthin  nrlcr  nur  für  kiniftiü  7.n  er- 
werbende rriUf^r*^.  Es  waren  überhauiit  niclit  Ki^'-ciitunis-, 
sondern  virlniehr  Nutzteilungen,  wobei  das  Eigentum  der  Ge- 
samtheit (Irr  Herzöge,  «h  ni  liorzojrliehen  Hause  verblieb. 

Der  Oe.sichts]>unkt  .  (l<  r  «Ii»  K'cchtjseigentümlichkcit  er- 
klärt, ergiebt  sich  au.s  der  Entsiehungsgesehichte  der  Herzog- 
tümer. Heinrich  der  Löwe  hatte  aus  seiner  herzogliclien  Ge- 
walt die  oberste  Lehnsherrlichkeit  Uber  die  Landinsassen  her- 
geleitet und  dieser  —  unter  Hineinstehnng  auswärtiger  Grund- 
herrschaften  in  den  Lehnsnexus  — soweit  praktische  Geltung  zu 
verschaffen  gewufst,  dafs  er  trotz  des  Verlustes  der  herzog- 
lichen Wünie  einen  sehr  umfangreichen  AUodialhesitz  ver- 
lebnter  Oiiter  an  seine  Nachk'tmmen  vererbt  hatte.  Die  un- 
gewöhnliche Hausmacht,  die  infolgedessen  die  Weifen  be- 
safsen ,  hatte  nun  den  Kaiser  1235  bewogen ,  ( )tto  das  Kind 
mit  dem  in  ein  Reichsftlrstentum  umgewandelten  Allodialbesitz 
zu  belehnen Trotz  dieser  Umwandlung  blieben  aber  die 
Traditionen  der  früheren  Periorle  bestehen.  Am  meisten  zei^^t 
sich  dies  darin,  dafs  nnm  nocli  inniH'r  die  weifische  Hausniacl»t 
als  Ganzes  auffafste*^.  Bis  auf  einm  gewissen  Grad  kam  diesor 
(iredanke  dem  in<idern<»n  8tJiai.->begriH"e  entfre«ren:  er  ermög- 
lichte —  Wenn  auch  initer  weitgehender  Selhstitudigkelt  der 
Teile  —  wein'gstens  vermögensrechtliclic  Einheit  der  Herzog- 
tümer Braunschweig  und  Lüneburg.  Dafs  aber  er  ausschliefs- 
lich  den  Ideen  jener  Zeit  entsprach,  die  für  den  reinen  Staatsbe* 
griff  noch  nicht  reif  war,  tritt  in  der  zweiten  Httlfte  des  14.  Jahr- 
hunderts klar  hervor.  Man  filhlte  damals  die  Notwendigkeit 
in  einer  Hand  die  Regierungseewalt  zu  konzentrieren  und 
derselben  mittelst  einer  möglichst  weitgehenden  Zusammen- 


^  So  kirchliche,  zuweilen  auch  alle  Lehen;  insbesondere  aber  die 
grofsen  Städte,  vor  allem  Bnumsebwelg.  — 

So  auswärtige  Besitzungen,  femer  Ffandschaften  etc. 

3  Z.  H.  12b7,  1285,  1388,  Uu9  etc. 

*  So  1322  Erbvertrag  zwischen  Braunschweig  und  Lüneburg.  - 

*  Z.  B.  1322,  1373  etc. 

^  Z.  B.  f.-rner  m?,.  - 

^  S.  Heiuemauu,  Ucschicbte  von  Braunschweig  und  Hannover, 
I  313. 

*  Auch  über  das  Mittelalter  hinaus  bldbt  diese  Anschauung'  wirk- 
sam. ..Dncatn«?  ßrunsv\*Lan.  est  feudum  coagmentatuTn  «  t  imlivipiliile. 
Unionein  probant  verba  dipl.  investiturae :  univimus  et  creaviuius  iude 
ducatum:  mdivisibile  est  per  pactum  gentilicium.**  —  a.  1^  d.  16.  Nov. 
—  8.  Hagemann,  Analecta iuris  feudalis Bnmsv.-Los.  1787.  §  80  (S.  190). 
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fiiMung  der  Hausmacht  Nachdruck  zu  yerleihen.  Als  not- 
wendige Konsequenz  ergab  sich  das  ausächlieralichc  Er)>reoht 
eines  unter  den  herzoglichen  Söhnen.  Und  dies  wurde  in  der 
That  in  einem  Vertrage,  den  die  braunschweigschen  Herzöge 
Friedrich,  Bernhard  und  Heinrich  1394  schlössen,  ausdrück- 
lich statuiert.  Der  Vertrag  wurde  a1)rr  sowenig  praktisch  wie 
die  zahlreichen  Kompromisse,  zu  denen  man  sonst  g-owöhnlich 
seine  Zuflucht  nahm.  Ohne  mit  dem  privatreditlichf^n  (ie^iclits- 
puukte  zu  brechen,  suchte  man  nämlich  inu«  i  l  alb  demselben 
möglichste  Zusamraenle;;ung  des  Vennög-ens  zu  erreichen  und 
richtete  im  übrigen  (l.i.s  Streben  auf  Eiiiheith'chkoit  der  Re- 
gierungsgewalt. Teils  wegen  künstlicher  Ül)er^.ing3be.>>tim- 
mungen  *,  teils  wegen  unzureichender  wirtschaftlicher  Basis 
wai'  jedoch  diese  in  sich  selber  hinfollig.  Die  Neuteilung«  ii 
von  1409  und  1428  sprachen  das  Urteil  über  alle  derartigen 
Versuche. 

Aus  dieser  Sachlage  ergaben  sich  bedeutsame  Konse- 
quenzen ftir  das  gegenseitige  politische  und  finanzielle  Vcr- 
hAltnts  der  Herzöge  zueinander.  Zunächst  pflegten  diejenigen 
Herzöge,  die  zu  gesamter  Hand  ein  und  dasselbe  durch  Eeal- 
teilnng  ausgeschiedene  Gebiet  beherrschten,  gewisse  besonders 
qualiflzierte  Gebiete,  vor  allem  Lehen,  gemeinsam  auszuthun. 
Aber  auch  ffir  diejenigen,  die  getrennte  Territorien  he- 
safsen,  begrUndefe  «ler  gemeinsame  Besitz  gewisser  Rechtsanic 
in  Verbindung  mit  den  zalilr*  iclien  ErbvertrUgeii  und  Anwart- 
schaften eine  weitgehende  holidaritüt  der  Interessen,  die  sicli 
in  thatsÄclilichen  Ilnlfeleistiin^ren  in  Krieg  und  Fehde,  in 
Schutz-  und  Trutzbümlni^^i  ii,  al>t  i  aueh  in  zahlreichen  Bürg- 
schaftöleistungen  füreinander  und  eventuellen  GeldvorschiUsen 
kuudgab.  Wir  linden  hier,  nur  in  stärkerem  Mafse,  eine 
Erscheinung  vor^  die  auch  unter  nicht  stammverwandten 
Landesherren  im  Mittelalter  —  infolge  ihrer  allseitig  bedräng- 
ten Lage  und  gemeinsamer  Interessen  den  Städten  gegenüber 
—  zu  Beobachten  ist. 

Wichtiger  wurden  die  Folgen  für  den  Haushalt  der 
£inzelterritorien.  Da  die  Teilungen  nicht  Eigentumateilungen 
waren ,  so  standen  dem  Landesherrn  \'ei*fügungen  tiber 
Eigentum  seines  Gebietes  nicht  zu*.  Derselbe  war  nur  auf 
mngliehst  zweckmflfsige  Nutzung  des  ihm  zuircteilten  Terri- 
toriuiiiä  samt  den  damit  verbundenen  grundiierrlichen  und 


^  So  im  Jfibrp  für  Lüneburg,  das  <leu  braunschweigschen  Her- 
zogen samt  den  Herzügen  von  äachsen  gehören,  während  die  Kegierung 
swuchen  beiden  Hänsera  abwechseln  sollte.  So  im  Vertrage  vom 
Jahre  1375,  der  dem  ältesten  der  drei  herzoglieben  Brüder,  nach  »einem 
Tode  abor  nicht  de^sPTi  Sohne,  sondern  den  \\v\<\vrv  der  Beibe  nach  die 
Hegierungsgewalt  innerhalb  Braunschweigs  zuerttilte.  — 

*  Heusler.  lost,  des  deutschcu  Privatrechts  11  55:  Nor  durch  Tot- 
teilung erlangt  der  Abgeteilte  freie  Verfügung  Uber  seinen  Anteil. 
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hoheitlichen  Rechtsamen  angewiesen.  Es  handelte  sich  also 
{[\r  ilm  stets  nur  um  die  Frage,  wie  die  einzelnen  Nutzungen 
der  augenblicklichen  wirtNchaUliclHjn  Konjunktur  und  den  aus 
ihr  resultierenden  Bedürfnissen  entsprechend  zu  verwerten 
wären.  — 

Schon  im  12„  besonders  aber  im  18.  und  14.  Jahrhundert 
waren  die  Verhältnisse  innerhalb  unserer  Territorien  durch 
das  wirtschaftliche  Ferment  jener  Periode  ,  die  städtische 
Entwicklung ,  in  Gährung  gebracht  worden.  Vor  allem 
hatten  hierbei  Braunschweig  und  Lüneburg  eine  grofse  Rolle 
gespielt.  Jenes  hatte  in  seiner  bedeutenden  Tuchfabrikation, 
dieses  in  der  Sülze  und  den  Kalkbrennereien '  die  Grundlage 
seines  Wohlstandes  gelegt  Beide  hatten  zahlreiche  Handels- 
verbindungen vor  aUem  nn't  englischen  und  dänischen  Kauf- 
leuten geknüpft  und  auf  diese  Weise  die  Geld-  und  Kredit- 
geschäfte ausländischer  »Städte  kennen  gelernt.  Nur  der  äufsere 
Ausdruck  ihrer  zunehmenden  Macht  und  Prosperität  war  es, 
wenn  sie  nunmehr  in  der  AiiiKi^^MMing  aneinander  und  nn 
andere  Städte  Förderung  und  Stütze  für  eigene  Interes-i  n 
suchten.  So  werden  sie  zu  Mitgliedern  des  Bundes  säehsisc  r 
Binnenstiidte ,  darauf  der  Haii>a^.  Mit  zahln  irlien  St;uU»  n 
innerhalb  und  aul^erhalb  der  Herz« igtümerf  Hann«  »n  er,  Güttingen, 
Hildeölieim,  G<i.slar,  EimV»eck  etc.)  gdien  sie  die  allerverschie- 
densten  Einungen  mi  14.  und  15.  Jahrhundert,  besonders 
in  dem  Zeiträume  132*3 — 1384,  ein.  In  finanzieller  Hinsicht 
zeigten  sich  diese  Beziehungen  durch  zahlreiche  gegensei- 
tige Geld-  und  Kreditgeschäfte,  besonders  Bürgschafts- 
leistungen. Dafs  hierbei  das  gemeinsame  Interesse  der  Städte 
den  Landesherren  —  eigenen  und  benachbarten  —  gegenüber 
eine  der  wichtigsten  Triebfedern  gewesen  ist,  folgt  aus  dem 
Wortlaut  der  Bündnisurkunden  ^  und  aus  der  Gesamtheit  der 
Verhältnisse. 

Die  Städte  der  Herzogtümer  Braunschweig  und  Lüne- 
burg waren  durch  die  Herzöge  des  weifischen  Hauses,  vor- 
nehndich  durch  Heinrich  den  Löwen  gegründet  worden, 
ürsjtrünglieh  in  jeder  Bezieh un.u-  der  Herrschaft  der  Herzöge 
unterworfen,  wurden  die  Städte  immer  mehr  zu  selbständigen 


1  S.  Mann  ecke.  Kurze  DescbreibuDg  und  Geschichte  der  Stadt 
Lünebu^,  Hannover  1816.  is.  61.  — 

^  Die  Bcdeutonir  der  Zu^ehi'irigkeit  zum  Hansabuode  war  für  Braun^ 
schweig  so  grofs.  dafe  seine  Macht  in  mancher  Beziehung  darnieder  lag, 
nachdem  es  infolge  der  Schicht  des  Jahres  1878  aus  dem  Bunde  ausge- 
stofsen  worden  war.  —  Und  doch  hatten  nicht  alle  Verkehrsbeziehungen 
mit  den  BUrgern  der  Hansestftdte  aufgehört.  — 

^  Hann.  Urkb.  70  (1298):  Vertrag  zwischen  den  Stfidten  Hannover 
und  Hildesheim:  „Item  ei  aliquis  advocatoruni  dominorum  nostrorum  ali- 
quern  vei  aliquo«  ex  nobis  molestaverit,  pro  eo  nuliue  nostrorum  debet 
aiiiim  occupare,  sed  quivts  pro  altero,  noa  pro  ip«s  et  ipäi  pro  nobia,  de- 
bent  mtercedere  bona  fide."  — 
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Gemeinwesen.  Schon  bei  der  Verleihung  von  Stadtnehten 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  und  von  wiclitigen  g;ruiidlegen- 
den  Privilegien'  handelte  es  sich  virlt'aeh  nur  um  Aner- 
kennuii;^  t'aktiselier  Verhältnisse.  Kocli  entschiedener  stellt 
sich  die  sj)äiere  Hebung  der  Städte  als  eine  in  langsamen 
Schritten  fortlaufende  Emancipation  dar,  der  die  Herzöge 
nac hgaben ,  sei  es  „mit  gnädigem  Sinne"  gegen  die  Städte, 
wie  Otto  der  Strenge^,  sei  es  in  gänzlicher  Verkennung  der 

Eolitischen  Bedeutung  der  Städte^  wie  Magnus  der  Jüngere 
h  am  Ende  des  Mittelalters  in  Heinrich  dem  Älteren  der 
erste  grundsätzliche  Vorkämpfer  der  entstehenden  Landes- 
hoheit  gegen  die  tlbermächtigen  Städte  auftritt.  Diese  Ent- 
wicklung wurde  ungemein  dadurch  erleichtert,  dafs  der  ge- 
meinsame Besitz  von  Hoheitsrechten  seitens  der  Herzeige  oft 
zu  einer  Teilung  der  Rechtsausübung  führte.  Die  dadurch 
herbeigeführte  Zersplitterung  herzoglicher  Gewalt  zeigte  sich 
schon  äußerlich  in  der  Mehrzahl  herzoglicher  Beamten,  vor 
allem  herzoirliclvr  Vrtgte  in  omev  und  derselhen  Stadt.  Um  so 
mehr  sahen  sicli  die  Herzoge  gezwungen,  mehr  uu<\  mc^w 
wiehtipre  Hoheitsreehte  gegen  Geld,  obgleich  ohne  eiidLi iiltige 
Veriiulserungsahsit  ht  abzutreten*.  Seihst  die  Vugtcirechtc 
wurden  lange  Zeit  hindurch  wiederholt  an  die  gröfseren  Stä«lto 
verplandet,  bis  sie  —  meistens;  gegen  Ende  den  14.  .Jalir- 
hunderts  —  denselben  endgültig  zufielen'*.  Wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  die  Vugtci  mit  ihren  juridischen,  finan- 
ziellen und  polizeilichen  B^ugnissen  den  innersten  Kern, 


*  Z.  B.  das  1299  an  Braunschweig  erteilte  Privileg,  «ein  Kecht 
besseni  zu  dürfen,  wo  es  könne,  allerdings  mit  der  Beschränkung,  dafs 
daiAUS  der  Herrschaft  kein  Schaden  em  aehse,  (»der  die  FreierkUruDg  der 
Insassen  der  vier  Weichbilder  BrannBchweigs  allen  Onrndherren  gegen* 
über  vom  Jahre  1318.  — 

«  1282—1330. 
»  1«45— 1873. 

*  So  wird  die  Münze  in  Braimscliweig  an  die  Stadt  verpfändet  1345, 
dann  i;i48,  l'Söl,  13()0,  1869.  Dann  folgen  1370  und  1H7!  allgemeine  Ver- 
pfändungen von  Münze,  N'ogtei,  Juden.  Ebenso  wird  der  Zoll  kon- 
tiniiierlicli  «verpfändet.  Am  Anfang  des  1-5.  Jalirhmiderts  geben  beide 
—  Mnnze  und  Zol!  —  endgültig  auf  die  Stadt  über. 

Im  Jahre  1227  -wird  von  Otto  dein  Kinde  die  Voetfi  über  das 
wichtigste  Weichbild  Braunschweige ,  die  Altstadt ,  dem  Kaie  dleaea 
Weienbildes  verpfändet.  —  Darauf  wird  die  Verpfändung  solange  wieder- 
holt und  auf  die  anderen  Weiclibilder  ausgedehnt,  bis  im  Jahre  1371  die 
Altstadt  die  Gerichtebarkeit  über  die  ganze  Stadt  erwirbt  tntd  so  der 
schon  lauge  vorher  übliche  Gebrauch,  wonach  die  Bürger  den  Kichter  aus 
ibrer  Mitte  wfthlten,  nunmehr  auch  endgültig  anerkannt  wird.  —  In  dem- 
selben .Talire  erhält  auch  Lüneburg  die  Erlaubnis,  an  Stelle  des  Vogtes 
einen  hnrjrevlicbeTi  Hichter  zu  wiuilen.  Der  Stadt  (Jf^ttingen  wird  die 
freie  Wahl  de&  iiichtcrs  und  Bchuken  ungefälir  zur  selben  Zeit  —  1468  — 
zti^estanden  ttnd  demselben  zugleich  Wort-,  Markt-,  Fensterzins,  Bede 
und  Gefälle  zur  Erheliung  zugewiesen.  —  An  Hannover  wird  die  Vogtd 
im  Jahre  1384  verpfändet.  — 
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später  w(Miif;stens  das  piu<MitH(4ic  Symbol  dor  horrschaftlichen 
öewait  bildete,  so  wird  man  den  Nachdruck  befreiten,  mit  d^^m 
der  Vorkämpfer  der  Landeshoheit ,  Herzog  Heinrich  der 
Altere,  betonte,  seine  Vorfahren  hätten  nicht  das  Recht  p^e- 
habt,  herzogliehe  Hoheitsrechte  in  dem  Umfange,  wie  sie  es 
thaten,  zu  veräufsern. 

Die  angeführten  Konzessionen  waren  nur  die  iiui^crcn 
Resultate  eines  nachhaltigen;  verborgenen  Strebens  der  Städte, 
ihre  aUgemeine  Stellung  zu  heben.  Jede  Gelegenheit ,  wie 
Thronwechsel  y  Regentschafib ,  Erbfolgestreitigkeiten ,  Hülfe- 
leistung ^  Huldigung  wurde  ausgebeutet,  um  mit  der  ganzen 
der  Stadt  zu  Gebote  stehenden  MaehtfÜlle  in  die  Verhfitnisse 
einzugreifen  und  darauf  in  feierlichen  Urkunden  dem  tfaat- 
sächlich  Erreichten  brieflichen  Ausdruck  zu  leihen.  Einen 
tiefen  Einblick  in  die  hierbei  seitens  der  Städte  eingeschlagene 
Politik,  gleichzeitig  aber  auch  den  Abschhifs  der  am  meisten 
fortf^rschrittenen  st«ldtischen  Entwicklung  iiinorhall)  unserer 
Territorien,  bietet  uns  dio  ))r.'mnschweigsche  Huldigun;;sord- 
nung  vom  Jahre  1345  ^  Dom  Herzog«*  ^ogenüljer  wird  hier 
die  äufsei'ste  Vorsicht  vorgcs(  hriolKMi :  seliun  vor  der  Huldi- 
gung!: ^^11  jener  der  Stadt  soleli»-  ]>iiet'e  wie  einst  seine  Vor- 
ialinMi  ausliefern.  Zugleich  sollen  aiu  li  dir  Punkte,  hinsicht- 
lich derer  die  Stadt  xVnderungen  wuuöchtc,  zur  Sprache  ge- 
bracht werden*.  Den  Eid  möge  der  Rat  nur  soweit  leisten, 
als  es  ausdrücklich  verlangt  werde,  und  auch  dann  sei  er 
nur  solange  als  verbindlich  zu  erachten,  wie  die  Herzöge  die 
städtischen  Bürger  bei  Recht  und  Gewohnheit  lassen*.  — 
Nach  solchen  Bedingungen  ist  der  Schlufs  der  Urkunde  ,,denn 
Braunschweig  ist  von  Gottes  Gnade  eine  freie  Stadt"  erkläiv 
iich  \ 

Der  letztgenannte  Ausdruck  ist  j<»doch  nicht  im  techni- 
schen Sinne  zu  verstehen.  Freie  Städte  wurden  im  Mittel- 
alter diojeni^^on  genannt,   welche,   ursprünglicli  bischöflicher 

Gewalt  unt^'rwortVn  .  spJtter  dieselbe  flbsfoschüttclt  und  so  in 
vielfacher  l^'ziehuii'i,  eiiu;n  Vorsiirung"  v<»i-  (h'?i  Keiehsstildten 
mit  d(Mi  st  hiirtcr  auageprägten  IierrscliafLsrechteii  de;*  Keiehes 
erlangt  hatten.  Eine  solche  Emancij)ation  ist  in  unseren  Ter- 
ritorien niclit  eingetreten,  nicht  einmal  für  Braunsehweig.  über 
welches  die  Herzöge  manche  wtMin  aiieh  vielfach  durehlöeherte 
und  abgeschwächte  Hoheitsrechte  behielten.   Wie  hierin  tliat- 


»  Braunsch.  ürkb.  I  38  N.  XXX. 

*  Were  ok  deme  nide  usde  der  stad  ieueffhes  dinge»  mer  uod,  des 
gcuUcn  Be  sik  ok  bede^bedingben  und  wes  ae  konden  unde  mochten  dar 
Be  ere  rechte  inede  beterc  lon. 

*  Wanne  se  aber  here  rechte  und  wonheyt  breken . , . ,  ao  acullen 
we  nicht  vorlmnden  weaen,  de  wUe  dat  de  Ungnade  mit  den  heran  warede.  — 

*  Waute  van  der  göde  goddes  is  Branavic  en  fry  atad.  Dit  acoien 
weteu  de  na  ua  tokomende  ain. 
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kräftigo  Herzöge  Anknüpfungspunkte  für  allerlei  Rechtserwei- 
terungen  vorfanden,  so  war  es  zugleich  auch  das  Mittelglied, 
welches  in  politist'licr  J^eziehmi;::^  die  Stadt  an  den  Landes- 
herrn kt'ttotc.  Auch  die  zahlreichsten  Bündnisse  mit  beuach- 
harteii  Landesherren  und  »StUdten  vermochten  den  Stadtrat 
nicht  über  die  Eventuah'täten  hinwegzusetzen,  die  sicli  für  die 
Stadt  aus  Not  und  Bcdran^niis  der  Hei-zöge  ergeben  konnten. 
Auel»  bei  gröfster  Gleichgültigkeit  dem  Landesherru  gegen- 
über mufste  man  stets  befürchten,  der  etwaige  Sieger  möchte 
sich  an  Leuten  und  Gütern  vergreifen,  die  des  Herzogs  „treuer 
Stadt*  entstammten.  Auch  waren  die  Städte  nur  zum  ge- 
ringsten Teile  durch  reichsgesetzliche  Bestimmungen  geschützt. 
Ihre  eigentlichen  Errungenschaften  lagen  in  Briefen  und  Pri- 
vilegien eines  bi  t'nimten  Herrn.  Trat  also  die  Möglichkeit 
ein.  dafs  dieser  die  Herrschaft  verlieren  könnte,  so  entstand 
die  G«  talir,  seitens  des  neuen  Erwerbers  als  brief-  und  recht- 
los behandelt  zu  werden.  Ebendeswegen  lassen  sich  die  iStädte 
Walirung  stJidtischcr  Rechte  oft  schon  von  dem  präsumtiven 
zukünftigen  Landesherrn  versprechen  ^ 

In  finanzieUer  Bezielinnf^-  He;;t  aher  hierin  der  Grund, 
daf.s  die  Städte  häutig  landesherrlichen  Bitten  bei  Not  und 
Bedrängnis  willfahrten^,  ja  sogar  für  Unterhaltung  der  Her- 
zöge in  eiuzeluen  beson<lers  kritischen  Zeitpunkten  sorgten^. 
Du  unsere  Territorien  im  Mi  ttclaiter  ein  fast  ununterbrochenes 
Krieg-  und  Fehdeschauspiel  darbieten,  so  ist  die  angedeutete 
Verbindung  als  keine  lose  zu  betrachten.  Selbst  in  Friedens- 
zeiten konnten  aber  die  Städte  nicht  dulden,  dalB  ein  fremder 
Landesherr  —  durch  vertragsmäfsige  flinrttumung  —  zu  nahe 
an  die  Stadtmaueni  heranrückte  oder  in  den  Besitz  strategi- 
scher Hauptpunkte  des  Landes  gelangte.  Vor  allem  mufste 
längerer  Pfandbesitz  solcher  Gebiete  seitens  auswärtiger  Her- 
ren vermieden  werden.  Wenn  also  die  Not  herzoglicher 
Finanzen  ihre  Verpfandung  unerbittlich  verlangte  und  inner- 
halb des  Landes  keine  genügend  leistungsfähigen  Gläubiger 
zu  finden  waren,  so  blieb  der  Stadt  nichts  übrig  als  für 
eigenes  Geld  das  wichtige  Ffand  zu  erwerben'*. 


'  So  Lüncbnirg  seltais  des  Hentogs  von  SachsCB  im  Lfineburger 
Erbfolgekriege. 

*  Z.  B.  budeudorf  I  56  (1263).  Herzog  JohaDu  war  iu  Schuld- 
gefangeinehaft  fKeiateiL  Er  bittet  die  Stadt  um  Hülfe  nicht  |,de  iure*'» 
«oodsni  „spcciali  de  ^mtia".  - 

'  So  die  Stadt  Lüneburg  für  den  von  ihr  anerkannten  Herzog  von 
Sachsen,   S.  Lün.  Urkb.  Ii  701  U371).  — 

*  So  gelangte  1S67,  wo  Heraog  Magnus  den  Bischof  von  Hildesheim 
befehdete,  das  Schlofs  Wolfenbüttel  an  diesen  Erbfeind  des  weifischen 
Hauses.  Um  zu  verhindern,  dafs  es  in  seiner  Hand  „wedder  dat  gantze 
land**  verbleibe»  entschied  sich  der  Brauuöchweiä:er  Hat,  selber  das  Geld 
•auf  sehaden''  eu  leihen  und  das  ü^chlofs  einzulösen  „der  stad  unde  dem 
uode  to  gode*'.  —  Auch  andere  Pfandachlösser,  die  Brannsehweig  vor 
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l>io  Finanz-  und  Kr('(Htnpcrntion«'n  (]^'\' Hary/ö^''.  iti  welche 
die  Städte  dank  ihrer  politischen  Stellung  mit  hiiicin^^ezogen 
wurden,  haben  sich  aber  selber  unter  (hm  Einflüsse  der  wirt- 
schat'tliehen  p]ntwicklung  der  Slädte  iiu^gebildet  Für  den 
herzogh'chen  Ilaubhalt  ist  nämlich  die  städtische  öeldwirt- 
schai't  vurbildlich  gewesen.  In  den  Zeiten  der  Natiiralwirt 
schuft  waren  die  Naturalzinse  und  -lieferungen  an  den  Herzog 
hinreichend  y  aach  befriedigten  die  Lehnsleute  den  Bedarf  an 
Kriogsvolk.  Als  aber  das  Geld  zur  wirtschaftlichen  Macht 
und  zur  Voraossetzung  der  Kriegführung  wnrde,  traten  an 
die  Landesherren  mit  der  fehdereichen  Periode  ganz  neue 
Aufgaben  heran ,  und  sie  mufsten  neben  den  jährlichen 
Nutzungsbezttgen  sich  neue  Geldmittel  zu  beschaffen  suchen. 
Damit  aber  war  die  Frage  nach  Gestaltung  des  territorialen 
Kredits  ins  Leben  getreten. 

Dafs  dir  wissenschaftliche  F<)r>chnn^  bislier  ihr  Interesse 
auf  den  stÄdtisclu-n  Kredit  beschränkt  h.ilie,  kann  man  dem 
n«  sa^'-t«'n  nach  insofern  verstehen,  als  die  Städten  innerhalb  der 
niUti  lalterlichen  Kreditgeschiehte  iiaturgemfifs  ;ds  die  Centren 
erscininen,  welche  ilire  geldwirtachat'tliclien  Priii/ipien  in  die 
schwerfillligeren  Territorien  erst  allmählich  aufstrahlen  und  so 
die  Aufmerksamkeit  des  Forschers  zunächst  auf  sich  zieht  u. 
Dabei  bleibt  aber  die  Frage  offen,  ob  gerade  diejenigen 
Kreditformen,  die  jenen  geldwirtschafltlichen  Centren  ent- 
stammten,  för  die  Folgezeit  die  allein  mafsgebenden  geworden 
sind.  —  Die  Berücksichtigung  der  territorialen  Entwicklung  er- 
scheint um  so  notwendiger,  je  inniger  im  Mittelalter  Stadt  und 
Territorium  miteinander  verbunden  waren«  Als  Erklärung 
für  die  bisherige  Vernachlässigung  kann  eben  vor  allem  der 
Umstand  dienen,  dafs  es  Beichs-  und  Freistädte  sind,  die  bis- 
her im  Vordergrunde  des  wissenschaftlichen  Interesses  gestan- 
den haben.  Bei  diesen  ist  die  Hineinziehuug  des  territorialen 
Kr<f]its  zum  Verständnis  des  städtischen  nicht  unentbehrlich, 
üumal  da  ihre  vollkommene  jKilitisehe  Sonderstfllun^^  eine 
weitgehende  rechtliche  Differenzierung  von  den  Territorien 
zur  Folge  hatte.  —  Tn  unnerem  Falle  da«(e^en  eni>|ineht  der 
politischen  ZusanuiH  ngehörigkcit  von  Stadt  und  Land  eine 
Verwauiltschaft  der  Rechtsbildungen,  welche  bis  zu  gewissem 
Grade  eine  zusammenfassende  Darstellung  beider  ennöglicht. 

der  Schicht  von  1373  besafs,  hatte  es  laot  Angabe  der  Heimlichen  Schrift 
(Ka)i.  1)  zum  l  eil  „Up  der  stad  beste",  snin  Teii  aber  „van  dzangbes 
wegbeue**  erworben. 
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Die  reine,  obligatorische  Schuldver&clireibungy  welche  der 
heutiges  Anschauungsweise  am  nächsten  liegt,  hatten  die  Städte 
ßraonsehweig  •  Lüneburgs  durch  ihre  Handelsverbindungen 
kennen  gelernt.  Aueh  kommen  innerhalb  unserer  Territorien 
derartige  Urkunden,  sowohl  städtische  als  fürstliche  und  pri- 
vate, vor.  —  Schon  das  Naturalleistnngsversprechen  das  in 
einzelnen  dieser  Urkunden  aus  dem  14.  Jahrhundert  vorkommt, 
zeig-f,  wie  wenig  jene  Zeit  naturalwirtschait!i(  h(!  Keminisceiizcn 
uberwunden  hatte.  T)«m  Einflufs  der  letzterm  auf  das  K(  cht 
verrät  aber  vor  alk-m  die  häufi^i^  vorkommende  KlauscK  e« 
ftolle  geleistet  werden  in  „Pfand  «»der  l»ar"  -.  Da.s  Ptandungs- 
recht  wird  hier  als  lunnittelb.ii  aus  der  Schuldverj>flichtung 
resultierend  aufgefai'st^.  Wiederholte  Eingriffe  der  Gesetz- 
gebung streben  darnach,  PIHndung  ohne  Inanspruchnahme  des 
Oeriehtes  zu  verbieten^.  Hierbei  wurde  aber  vorausgesetzt 
ein  unbestrittener  Gerichtsstandort  und  geregeltes  Gerichts- 
wesen überhaupt. 

£>sterer  war  nur  für  solche  Schulden  vorhanden,  wo 
Gläubiger  und  Schuldner  demselben  Gerichtsbezirke,  wenig* 

1  Z.  n.  Sude  Udorf  I  387  fl351):  Herzog  Magnus  von  Rrann- 
fichweig  verspricht,  dem  Uartuug  von  Eltze  die  demselben  sciiuldigen 
24  I5ti^  Man  mit  Pfeiden  oder  mit  Tach  m  vergüteo. 

*1L  B.  Sudendorf  II  407  (1325):  „wan  de  maaet  nmme  qoeme, 
«o  scolde  we  den  herren  dat  sulue  ghelt  bereden  ....  mit  reden  pen- 
niugbeo  eder  mit  panden  dar  se  ere  ghelt  med  hebbeu  moghen.*' 

*  Es  klingen  darin  sltgenDsniscne  Becbtsanseluuiungen  naeh.  —  Bei 
der  malten  Scbaldfibenialune  mittelst  der  wadiatio  hatte  der  Schuldner 
seine  ganze  Person  mit  Leib  und  Gut  dem  Glauhiger  zu  Pfando  Lresetzt. 
(Ueasler,  Inst.  Ü  207  fg.)  Das  anbeschränkte  Ffäudungsrecht  war  bereits 
eine  Abachwlehpf  der  alten  Verhältoisse.  — 

*  EKe  wad&itio  war  orsprünglich  ein  gerichtlicher  Akt  gewesen,  Ist 
aber  dann  zu  anrsprtroriohtlu'hcm  Schuldbegrundniip-sakte  geworden.  — 
Gerichtlichkeit  der  Öchuidbegrundung  blieb  aber  iusofem  auch  späterhin 
evfimlerlich ,  als  sie  allein  eidliche  Ablengnung  der  Schuld  seitens  des 
SebnldBen  ansiehlofe.  — 
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stens  aber  demselben  Territorial-  resp.  Stadtrechte  angehörteD. 
Bei  Geschäften  zwischen  Fremden  tiat  sich  das  Pfiindungs- 
recht  darum  vif»l  l.'ln^or  erhalten.  Auf  sie  beziehen  sich  die- 
jenigen Urkunden  unsen^*  Herzogtümer,  welche  das  Abge- 
winnen V(in  sclmldncrisclK'm  Kigen  als  iinljestreitbares  Rerlit 
des  Gliiiilfi-^LTr»  erwiüinen  ^  uder  sogar  den  weiteren  Gruml- 
satz  proklamieren,  dals  der  Gläubiger  jeden  Bürger  der  Vater- 
st«i<lt  seines  Schuldners  pßinden  dürfe.  Noeh  am  Ende  des 
14.  und  des  15.-  Jahrhunderts  wurde  bei  Kredit|;escliät*ten 
der  Städte  imtereinander  solches  PlUndungsrecht  gegen  alle 
Bürger  (ungeräumt  Man  zog  damit  die  letzte  Konsequenz 
der  Selbsthttlfe,  die  in  jenen  febdereichen  Zeiten  Überall  an 
Stelle  des  Rechts  getreten  war. 

Das  Gerichtswesen  innerhalb  unserer  Herzogtümer  liefs 
aber  während  des  Mittelalters^  soviel  zu  wünschen  übng,  dafs 
man  vielfach  zum  geistlichen  Reclit  und  Gericht  seine  Zuflucht 
nahm.  Am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wird  vom  Papst 
Bonifacius  VIII  ausdrücklich  verboten,  in  Schuldsaehen  den 
Bann  über  Städte,  Burgen,  Dörfer  etc.  auszusprechen^,  und 
noch  am  Knde  des  14.  J.dirlninderts  schliefst  die  iSt^idt  Göt- 
tingen mit  dem  Rate  dei  .>tadt  Kinibeck  einen  Vertrag,  wo- 
nach sich  die  Bürger  beider  Städte  nicht  mehr  vor  geistliches 
Gericht  laden,  sondern  vor  dem  Rate  derjeniiren  Stadt  Recht 
suchen  wollen,  welcher  der  jeweilige  Schuldner  angehören 
werde*.  — 

Aus  der  zähen  Beibehaltung  des  Pfändungsrechtes  im 
Mittelalter  ist  somit  nur  in  seltenen  Fällen  auf  wirkliches 
Fortdauern  naturalwirtschaftlicher  Zustände  zu  schliersen. 
Es  ist  meistens  nur  der  mangelhafte  Rechtszustand ,  der  in 
ihm  zum  Ausdruck  kommt  Innerhalb  unseres  Gebietes  sind 
verschiedenartige  Mafsregeln  versucht  worden,  um  diesem  Übel 
abzuhelfen.  In  erster  Linie  kommen  Verträge  zwischen  ein- 
zelnen Städten  in  Betracht,  welche  das  Pftlndungsrecht  nur 
dem  Schuldner  j::egentiber  ohne  weiteres  einräumten.  Die 
Mitbürger  des  letzt'  ren  sollte  der  Gläubiger  entweder  gar 
nicht"  oder  nur  dann  pfilnden  dürfen,  wenn  Justiz  am  Ge- 
richtsort des  Schuldners  verwei;i:ert  word(Mi  wäre''.  —  Nur 
bisweilen  griffen  die  Herzöge  mittelst  Einzelveriügungen  in 


»  J.iin.  Urkb.  II  707  (1371). 

-  Gr)tt.  Urkb.  II  353  (i486).  Die  Stadt  leiht  in  Krieffsnöteii  lOO  Rh.  Fl. 
vom  Küt  zu  Ltlbeck,  die  über  zwei  Jahre  gezalilt  weraeu  sollen.  Wenn 
dies  nicht  geschelie.  so  soll  sich  Lübeck  an  die  Güter  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  halten. 

»  Lfin.  Urkb.  I  24«  (1302). 

*  (iött.  l>kb.  I  2%  (1381). 

Hann.  Urkb.  70  (1298).  nemo  inter  nos  debet  alium  pro  aUenis 
debitb  occuuare.  -  Ähnlich  GStt.  Urkb.  I  125  (1881),  I  383  (1400)  etc. 

•  Hann.  Urkb.  79  (1301). 
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die  Verhältnisse  etn^.  Häutiger  war  VerkünduDg  des  Land- 
friedens ^  der  dann  reffelmAfsig  das  P&ndangsrecht  auf  kent- 
bare  (d.  h.  gerichüico  verlautbarte)  Schulden  einschränkte. 
Bei  einer  wirklichen  Durchführung  hätte  seine  Bedeutung  vor 
allem  in  der  Aufhebung  der  Fehden  gelegen.  Wenn  nämlich 
auch  etwaige  (Jnruhen  nach  den  Bestinnnungen  der  Verträge 
keine  Änderungen  in  den  Schuldverhältnissen  herbeiführen 
sollten^,  80  machten  sie  doch  thatsächh'ch  alle  Einungen  illu- 
sorisch :  das  wildo  PfHndnnprsrecht  ♦-rwnclft*'  mit  jodor  Fehde 
von  neuem.  Zur  dauernden  Einhiir^r'runi^  d^js  LandtViedens 
kam  es  jedoch  in  den  Herzogtümern  Hraun.sciiwei^  und  Lüne- 
burg während  des  Mittelalters  nicht,  trotz  des  ener^'isehen 
Auftretens  Ottos  des  Strengen  (I282~1330j,  trutz  der  Be- 
mtlhungen  des  Herzogs  Albrecht  von  iSachsen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  dem  nunmehr  auch  lür  das  ge- 
nannte Gebiet  verkündeten  westiUlischeu  Landfrieden  prak- 
tische Geltung  zu  verschaffen.  Zahlreiche  durch  Ottos  des 
Quaden  von  Gattingen  Bänkesacht  geschürte  Wirren,  in  denen 
sich  verschiedenartige  Adels-  und  Stildtebündnisse  gegenüber- 
standen, hatten  das  Streben  des  sächsischen  Herzogs  vereitelt, 
bis  1387  der  Landfrieden  widerrufen  wurde.  — 

Ein  treues  Bild  der  Verworrenheit,  in  die  das  wirtschaft- 
liche Leben  durch  den  geschilderten  Rechtszustand  geraten 
war,  bieten  zahlreiche  Urkunden  über  Schuld-  und  Geldge- 
schäfte. Man  traf  die  eingehendsten ,  oft  übertrieben  ge- 
nauen Vorschriften  üImm'  TM^ldf^firten ,  ZahliniL'-sort .  Transport 
der  geschuldeten  Suniuie  und  Gefahr  wahrt  iid  drsNolben^. 
Wiederholt  tritt  die  Klausel  aut  ,  man  solle  die  Siinnne,  die 
man  in  einer  Stadt  euipfangeu  werde,  auch  wirklieli  aus  der 
Sta<it  unbehindert  pntfernen  dürfen.  Auf  juristische  Ex- 
ceptionen  wird  in  alierverschiedensten  Wendungen  verzichtet; 
oft  scheinen  die  Kontrahenten  ganz  besonders  in  diesem  Punkte 
Angstlich  gewesen  zu  sein^.   Beredter  als  alles  andere  sprechen 


>  Z.  B.  im  Jahre  1338  (Sudendorf  I  4$7),  wo  die  Herzöge  Otto 
V.  BrauDSchweig  und  Otto  von  Braunschweig-  Lüneburg  ein  Schieds- 
gericht für  Klai^en  ihrer  Unterthanen  ^rf  i^oiipinander  errichten. 

*  Diese  Bestimmung  pflegte  ausdrücklich  in  die  Vertragsurkunden 
sa^^enoiiuiieii  lo  wenleD* 

»  Gött  ürkb.  1 54  (1303).  Herzog  Albrecht  verkauft  dem  KlosterWalken- 
rode  den  Zehnten  und  oin^»n  Hof  in  Güttingen  filr  'Oo  Mark  _,hac  eondi- 
cionc,  quod  pecunia  in  conductu  nostro  et  cum  houuuibus  nostris  ducere- 
tpr  a  efauifltio  Walkeorod  nsqne  in  G6tt,  ubi  eadem  peeunia  peisolyetur  et 
81  peeunia  potenter  ablata  raerit,  hominibus  nostris  circa  eam  vulneratis, 
captisi  et  occisis,  nh  Walkenrod  usque  ad  Haie,  perienhim  pecuniae  et 
non  homlnum  ad  douunum  abbatem  respicit  ab  alia  parte  ustjuu  in  Göt- 
tingen  {>erienlQm  in  noe  Tespicit ,  et  ipae  abbas  nihüominaB  dedmam ,  ac 
ä  pecuniam  nobis  solvisset,  perpetno  poflmdebit,  datis  insuper  litteris  .  .  .  .  ' 

♦  So  wird  verzichtet  „non  numeratae  pecuniae  et  legis,  iuris  et 
canonis  beneficio  quo  posserous  istum  bonae  ndei  contractum  cassare*. 

Oder:  „benendo  restitutioniB  in  integrum,  in  faetun  aetioni,  ezcep- 
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die  zur  ständigen  Gewohnheit  gewordenen  Bttrgschafts-  und 
Einlagerklausehi.  Meistens  werden  dabei  mehrere  ^zu  gesamter 
Hand**  verpflichtet,  während  beim  Tode  oiiK  s  yon  ihnen  sofort 

ein  andorer  „ebenso  guter"  an  seine  Stelle  gesetzt  werden 
soll.  —  Dafs  die  beiden  genannten  Rechtsformen  auch  später- 
hin innerhalb  unserer  Territorien  wirtscliaftlich  bedeutsam 
blieben,  zeigen  Urkunden,  wo  Sicliprnup^  mittelst  Btirgori  jxleich 
derjenigen  mittelst  Pfänder  ^j^esctzt  wir»!  oder  wo  ein  I*fand- 
recht  auf^^egeben  wird  für  den  I^ill.  d.ii's  eine  genügende  An- 
zahl annelinibarer  Biirgon  gt^^tellt  w.'nlc. 

So  hat  denn  auch  ftir  den  öti'eiitlichen  Kredit  innerhalb 
unserer  Herzogtlimer  das  Obligationenreoht  nur  in  zweifacher 
Weise  eine  gröfäcrc  Kollf  gespielt.  —  Zunächst  auf  gewissen 
Höhepunkten   der  Kreditentwicklung.     Hier   beruhte  seine 
eigentliche  Bedeutung  auf  dem  socialen  Werte  des  hingegeb«ien 
Wortes als  dessen  Symbol  der  Schuldbrief  aufgefust  wurde, 
auf  dem  durch  Sitte  und  Ckwohnheit  begründeten  Vertrauen, 
viel  weniger  auf  festen  gerichtlichen  und  prozessualen  Nor* 
men.    Die  dabei  wirksamen  Anschauung«  n  kann  man  in 
der  Art  erkennen,  wie  oft  —  auch  unter  Privatpersonen  — 
um  eine  Schuld  gemahnt  zu  werden  pflegte.    Der  Gläubiger 
droht  damit,  im  Nichtzahlungsfalle  den  Wortbruch  öffentlich 
kundzugeben,  damit  die  Leute  wissen,  dafs  der  Seliuldner 
„sinem  worde  unde  lovede  neyne  macht  engheve".    -  Schon 
in   diesem    Falle   offenbart  sich    die   Aiisnahmestellung  des 
städtischen  Rates:     Wird  die  Drohun^^  tliat^ächlich  ausge- 
führt, so  jjeschicht  es  mit  Vorliebe  in  der  Weise,  dafs  die 
Säumnis  einem  fremden  Kate  in  Form  einer  Klage  angegeben 
wird^.    Das  Einschreiten  des  letzteren   besafs  dann  keine  zu 
unterschätzende  Bedeutung.    13(32  richtete  der  Kat  zu  Han- 
nover an  den  Rat  zu  Ööttingeu   ein  Schreiben'*,  welches 
Transsumpte  zweier  Schuldscheine  enthielt,  die  zwei  G5ttin|;er 
BUimr  einem  HannoTcraner  ausgestellt  hatten.   Er  schreibt: 
„sigillum  nostrum  ....  tergotenus  apposuimus  ad  instancias 
dictorum    nostrorum  concivium."     Das  Siegel  stellte  hier 
symbolisch  das  Eingreifen  der  Stadt  mittelst  ihrer  gesellschaft- 
lichen Machtsteilung  dar.    Und  wenn  dieser  Eingriff  einen 
fremden  Rat  zum  Voiigehen  gegen  eigene   Bürger  veran* 
lassen  konnte,  so  mufste  er  ihn  desto  empfindlicher  treffeni 


cioni  doli  mali,  fraadis,  aliisque  omnibtts  et  ringnlis  ezceptionibas  iuris  et 
fiieti  ac  omni  auxilio  legum  generali  ac  specdali**.  Lfin.  UrKb.  II  647  (1870)i 

'  Die  Hingnbo,  ^leiclisam  Pfandsetzuncr  des  Worte»,  der  Ehre  war 
eine  Abschwächung  der  alten  wadiatio  und  aer  durch  sie  bewirkten  Hin- 
gabe seiner  ganzen  PeisSnliebkdt  Heu  sie  r  a.  a.  0.  II  248. 

«  Lün.  rrkb.  II  878  (1877).  Bitter  von  Saldem  klagt  beim  Rate  wa 
Haimover  ttber  Lttnebuiger  Bttiger  wegen  seiner  für  sie  übemommenen 
Bürgschaft. 

»  Gött  ürkb.  I  215  (1362). 
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wenn  es  sich  um  des  Rates  eignes  Sehuldversprechen 
Itandelte,  Es  liegen  —  B.  während  der  Notlage  LUne- 
hurg^  in  den  70er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  —  einzelne 
an  die  Stadt  gerichtete  Schuldbriefe  vor,  welche  —  gleich 
der  eben  eitierten  Urkunde  —  mit  Vernichtung  des  städtischen 
Kredites  drohen.  Im  übrigen  hat  aber  schon  die  gegen- 
seitige Konkurrenz  der  Städte  samt  ihren  Btnidnissen,  ihren 
festen  Traditionen,  die  oft  zu  peinlichen  Anschauungen  über 
Bürgerehre  füJirten,  dafür  gesorgt,  dafs  der  städtische  Kredit 
eine  sonst  für  jene  Zeiten  beispielslos  feste  Grundlage  gesell- 
schaftlichen Vcrtrsuiens  erhielt. 

T^Imm-  die  .^[i[i;ire  der  Sitte  hinaus  konnte  (li<^  W  irkung- 
flt's  übligatori.scheii  Moiiieiits  nur  oin«*  subsidiäre  .sein,  iie- 
wisse  feste  Formen,  welche  diis  Ubii^jationenrecht  bereits  aus- 
gebildet hatte,  waren  nSnilieli  von  vorn  herein  nicht  auf  das 
Geldleistiin^sN  ei*8prechen  he.si  liriinkt.  Wo  irgend  welche  Ver- 
ptiiclituug  zur  Leistung  oder  Unterlassung  vorlag,  konnte  sie 
mittelst  der  Bürgschafts-,  Einlagerklausel  und  anderer  ähn- 
licher Institute  gewährleistet  oder  näher  normiert  werden. 
Selbst  bei  rein  politischen  Verträgen,  Schutz-  und  Trutzbttnd- 
nissen  u.  s.  w.,  war  dies  vielfach  ttblich.  Da  aber  in  letzter 
Linie  sich  ein  jedes  Bechtsrerhältnis  in  einzelne  Berechtigungen 
oder  Verpflichtungen  auflöst;  so  waren  jene  obligatorischen 
Rechtsformen  im  allgemeinen  f^hig,  ein  auf  total  anderem 
Boden  entstandenes  Rechtsverhnltnis  befestigen  zu  helfen. 

Die  wiclitigsten  Kreditgeschäfte  unserer  Herzogtümer  sind 
demnach  diejenigen,  welche  nach  Ausscheidung  der  rein  obli- 
gatorischen übrigbleiben.  Sie  lassen  sich  in  folfi;ende  Reihen- 
folge bringen:  Die  nnter^«te,  der Naturalwirtscliatt  am  meisten 
genäherte  Stufe  stellen  ►Satzun;^-  mit  Nutznieisungseiuniumung 
und  Kauf  auf  W'iederkauf  dar.  Die  Mittelstufe  bildet  Ka- 
l>italaufnaliine  gegen  specielle  Renten  versprechen  und  fidirt 
zur  dritten  hinüber,  welche  nur  allgemeine  Rentenbriefe  ohne 
specielle  Fundierung  aufweist  Dabei  ist  festzuhalten,  dafs  die 
Tersehiedenen  Arten  der  Geschäfte  nirgends  schroff  und 
scharf  getrennt  erscheinen.  Vor  allem  nicht  in  qualitativer 
Besiehung.  Die  städtische  Entwicklung  hat  sich  nicht  in  der 
Weise  vollzogen,  dafs  etwa  die  Städte  fertige  Rechts-  und 
Geschäftsformen  fibers  Meer  herUbergeholt  und  sie  dann  ohne 
jede  Umgestaltung  oder  Anpassung  in  der  Heimat  angewendet 
hätten.  Vielmehr  waren  sie  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ent- 
wicklung auf  Landgüter  und  sonstige  Inunobilien  angewiesen. 
Diese  waren  aber  aus  dem  Oesamtkomplex  der  Ilerzogtümer 
herausgerissen  worden.  D^r  lebendige  Pulssehlafr  landeslierr- 
liclicn  R<-(  lites  batte  bis  jetzt  ihre  Funktionen  bestimmt.  Man 
war  innren ,  ihn  auch  weiterhin  in  mancher  Beziehung 
fortAN  irken  zu  lassen  und  —  auch  hier  —  auf  der  bisln'rigen 
Grundlage  eine  langsame  Umbildung  zu  versuciien.  —  In  viel 
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höherem  Grade  gilt  das  Gesäße  von  den  Territorien,  Die- 
selben sahen  sich  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  zur  Geldwirt- 
schaffc  übergingen,  darauf  angewiesen,  ihr  StammvermOgen, 
also  die  Nutzung  von  grundherrlichen  und  hoheitlichen  Rechten 
sowie  Landgütern,  aUmählieh  den  neuen  Wirtschaftsformen 
anzubequemen. 

Ebensowenig  sind  scharfe  zeitliche  Grenzen  zu  konsta- 
tieren. Das  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  sind  für  unsere 
Territorien  nicht  als  eine  kontinniorliche  Entwicklungs  1  i  n  i  e 
im  gekl wirtschaftlichen  8inne  zu  denken,  sondern  als  ein 
kompliziertes  Pntrlukt  verseliie<lenartig<'r ,  nach  entj^  ircn- 
^esetzten  Seiten  hinstreljender  |MiliTiseher  und  socialer  Fakt«  ren, 
welche  aulser  vielfaclien  äugen biiek liehen  Unterbtroniungen  im 
ganzen  eine  wellenförmige  Bewegung  erzeuprten,  indem  .sie 
auf  Perioden  gröfseren  wirtschaftlichen  und  Imanziellen  Auf- 
schwungs oft  Zeiten  der  Depression  folgen  liefsen. 

Durch  diese  Bewegung  wurden  die  verschiedenen  Kredit- 
formen häufig  unterschiedslos  durcheinander  geworfen,  und  das 
Schwanken  liefs  so  die  unleugbar  vorhandene  Entwicklungsten- 
denz, welche  durch  die  eben  angeführte  Reihenfolge  von  Geschäfts^ 
arten  ausgedruckt  wird,  nicht  zur  vollen  Geltung  j;elangen.  Schon 
der  Umstand  allein ,  dafs  jene  Tendenz  für  Stadt  und  Terri* 
torium  im  ganzen  eine  gleichartige  war,  bietet  für  die  Untere 
suchung  einen  wichtigen  Vorteil  gegenüber  der  Lückenhaftig- 
keit und  Verschiedenartigkeit  der  Quellen.  Hierdurch  wird 
'-ben  möglich,  von  einem  Si»eeird;Lrelti<'te  auf  das  andere 
Rückschlüsse  zu  machen  und  so  das  Hild ,  das  in  direkter 
Vh«M-lieferung  an  einzelnen  Stellen  hell  beleuchtet,  an  anderen 
(iunkel  erscheint,  einigermal'sen  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten. 

Auszugehen  ist  hierbei  von  einer  Vergleiehnni:-  d<*r 
angeführten  Geschäftsformen.  Allen  ist  gemeinsam,  dafs 
der  Schuldner  seinem  Gläubiger  die  Nutzung  —  sei  es 
eines  unbeweglichen  Sachgutes,  sei  es  einer  als  Sache 
gedachten  Rente  —  hingiebt  und,  solange  die  Nutzung 
andauert,  gegenüber  der  Forderung  des  Gläubigers  ge- 
sichert bleibt  —  Allerdin|;s  sind  im  einselnen  Fortbildungen 
eingetreten.  Dem  Gläubiger  wurde  trotz  des  Nutzungsbe- 
zuges das  Recht  eingeräumt,  seine  Forderung  geltend  zu 
machen.  Während  iemer  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  von  der 
Hingabe  der  Sache  ausgegangen  wird,  ist  man  späterhin 
immer  L-^'-nr^n^fer  gewesen,  ein  Schuldbekenntnis  an  die  Spitze 
der  Urkunde  zu  stellen  und  dann  erst  die  Nutzuugseinrltumnng 
fol^'-en  zu  lassen.  -  Als  den  eiiüjeitlichen  ürtypus  öfFentlielier 
Kredit^'^r.-.chäfte  kann  man  trotzdem  für  unsere  Territorien 
Imuiol-»iliarver|dandung  mit  Gewereeinräunmng  hiubtellen. 

Dabei  ist  das  I^fandrecht  im  weitesten  Sinne  —  als  das 
Recht,  aus  einer  Sache  ilcn  Betrag  einer  Schuldforderuug 
herauözusciüagen,  als  das  „dem  Wertzwecke  dienstbar  gemachte 
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Sachenrecht  aufeufassen^  —  Das  altgennanische  Institut  der 
Gewere,  mit  deren  formaier  Übertragung  die  Nutzung  und 
gerichtlicfae  Vertretung  eines  Gutes  an  den  Erwerber  Uber- 
ging, ist  aber  als  der  wesentliche  Keim  zu  betrachten,  der 
den  öffentlichen  Kredit  plastisch  gestaltet  und  bildungsfähig 
gemacht  hat. 

Die  Gewere  war  es  ja,  welche  die  eigentümliche  Auf- 
iassung  herroigebracht  hat,  liegendes  Gut  »oi  alles,  was  für 
sich  s^bst  einen  Herrschafbl'ost.ind  bilde  ^,  also  auch  alle 
Rechtsame,  die  eine  dauernde  Nutzung  abwerfen.  Zunächst 
wurden  unter  don  letzteren  diejenigen  heranpccz  ^gcn  ,  welche 
sieh  auf  ein  bestimmtes  territoriales  Gebiet  er.sti-ee1'*'Ti.  So- 
wohl der  städtisch«'  als  der  her/n54;]ie]ie  Haushalt  hatte  viel- 
fach mit  solchen  Keclitsamen  zu  sehaffen.  AUmahlieh  dehnte 
man  aber  die  Gewere  auf  Kechte  mit  weniger  rejieluiäfsigen 
Kiakünften,  ja  mit  eiiiiiiali^em  Ertrage  aus.  Allerdings  wird 
dabei  der  Gewerebegriflf  inmier  farbloser,  und  als  endlich  auch 
bei  reinen  Forderungsrechten  Gewere  angenommen  wurde, 
war  der  Übergang  zu  obligationenrechtltchw  Anschauungs- 
weise bereite  vollzogen. 

Die  Einräumung  des  faktischen  Besitzes  war  mit  Gewere- 
übertragung  nicht  notwendig  verbunden,  sobald  die  symbolische 
Investitur  den  realen  Investiturakt  abgelöst  hatte.  Das  zeit- 
liche Intervall,  das  zwischen  Gewere  und  Besitzhingabe  liegen 
konnte,  hat  die  Grundlage  für  eine  anseliidiche  Zahl  herzog- 
licher Kreditgeschäfte  geboten.  Für  eine  Schuld,  die  zu  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  zahlbar  war,  wurde  in  der  Weise  ver- 
pfändet, dals  dem  rUjinbiLC^r  die  Detention  des  Pfand()l)jekte8 
erst  naeh  dem  Trrnüne  zukommen  sollte,  die  Gewereerteilung 
aber  sofort  ertblgte^. 

Wie  in  dem  letzten  nannten  Falle,  so  bot  die  Gewere 
überhaupt  fiir  den  fiffciitliehen  Kr<-dit  den  Vorteil,  dals  sie 
dem  Gläubiger,  dem  hier  sein  Schuldner  regelmiÜ^ig  an 
Macht  überlegen  war,  absolute  Sicherheit  gewährte,  soweit 
rechtliche  Vernttltnisse  in  Betracht  kamen.  Allerdings  bestand 
diese  Sicherheit  zunächst  nur  dem  Schuldner  selbst  gegen- 
fiber«  Anders  verhielt  es  sich  aber  mit  der  Stellung  des 
Gläubigers  bezüglich  dritter  Personen:  Gegen  etwaige  auf 
einem  Bechtetitel  beruhende  Angriffe  war  er  durch  den  ge- 


1  K  o  h  1 0  r ,  I  'fHndrechtliche  Abhandlangen  47. 

*  Heuöier  a.  a.  0.  1  336 

*  Z.  B.  Sadendorf  IV  CKS  (1370).  Herzog  Hagnas  von  Brann- 
schwog  verpfändet  mehreron  Rittern  Schlofs  und  Stadt  N<  >i  tadt  (W6 
bekenTien,  dat  we  hebbft  e.«*at  unde  .'»ettet  .  .  .)  für  600  lötige  Mark,  die  er 
ihnen  zu  Braunschweifi;  am  2>>.  Dezember  1371  auszuzahlen  und  am  nächsten 
29.  September  mit  60  Mark  sn  yerzineen  Terepricht.  Das  Schlofs  und 
die  Stadt  überliefert  er  sechs  Ritteru  und  Knappen:  de  scollet  dat  hus 
unde  de  stad  vnrto  liebbon  to  erf»r  (der  (iläubifzer)  band.  —  In  der  üiv 
knnde  Süden  du  rf  Iii  311  {IWJ)  behält  der  herzog  das  i^hlofs. 

Forscbanfon  (87)  IX  1.  —  Kottao«cki.  2 
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richtlichen  Akt,  aufserdem  durch  die  Pflicht  des  Gewereüber- 
tragendenS  als  Auetor  den  Erwerber  zu  sichern^  und  durch 
das  oft  noch  besonders  hinziitr(;tend(;  Versprechen  der  Ge- 
währschaft oder  warandia'  hinlänglich  geschlitzt.  —  Die 
schwierigsten  Fragen  ergaben  sie  l)  ^ej:^en(iber  gewaltsamen  An- 
griffen Dritter,  die  ril)erhaupt  nur  bei  dem  »Sat/Jings-  undWicder- 
kaufskontrakte  in  Betracht  kommen  konnten.  Obgleich  in 
diesen  Fällen  der  Gläubiger  wenn  nicht  durch  blofsc  Oewere, 
80  doch  durch  hinzukommende  faktische  Dot(Mitinn  etwaiirfn 
I)ejieienten  gegenüber  r<*ehtlieh  ^reHieliert  war,  .sn  konnte  dies 
in  der  damaligen  fehdereiclieu  l'eriode  nicht  genügen.  Dafs 
es  insbt  sondere  Krvvilgungen  letzt<'rer  Art  waren,  welche  die 
Beileutiing  des  bereits  genannten  Gcwährleistungsversprechens 
erhöhten,  zeigt  eine  urkundlich  nachweisbare  Eigentumsresig- 
nation  in  die  Hand  eines  Herzogs,  die  allein  zu  dem  Zwecke 
vorgenommen  wurde,  dafs  der  Herzog  seinerseits  das  Eigen  - 
tum  einem  Dritten  übertrage  und  diesem  Gewährschaft  ver- 
spreche Üm  so  mehr  kam  die  Gewährschaft  beim  Pfimd  in 
Betracht.  Daher  wurden  bei  Pfandgeschäften  aufs  genaueste 
die  Kechtstblgen  bestimmt,  die  eintreten  sollten,  falls  das 
Pfandobjekt  dem  Gläubiger  abhanden  kommen  würde*.  Oft 
aber  wird  schon  an  eine  Besitzstörung  Wiederautieben  der 
Fonlerung  geknü]>ft*. 

Das  Gewährschaftsverspreelicn  wurde  virltadi  von  dfin 
dinglichen  Orundgesehäfte  lo.siiclost  und  selbständig  ausg<- 
stidtet.  Ihm  g<  i:<müber  stand  das  Hecht  des  Vcrpfjinders,  nach 
erfolgter  Einlösung  Herausgabe  des  Pfandgutes  zu  fordern. 
An  he\(](*  Reclitsverhältnisse  haben  die  Biirgschat'ts-,  die  Einlager- 
klausel  und  andere  Institute  des  Forderungsrechtes  sich  viel- 
fach angelehnt.  Den  Grundtypus,  der  dem  öfientlichen  Kre- 
dite unserer  Territorien  zu  Grunde  lag,  kann  man  demnach 
definieren  als  einen  dinglichen  Vertrag  mit  dopjielter  obliga- 


^  Sachsenspiegel  83  §  2  bcatimiiit ,  der  Gcwi  roübcrtrageude  solle 
Jahr  und  Tag  hindurch  die  Pflicht  haben,  den  Gewereempf&n^  in 
aeinem  Besitze  zu  sicfattn  oder  ihm  .^warandia"  zu  leisten. 

-  f iewährsclmfff vprfproehen  wunloii  Ijfi  allen  Gt  sschäftcn  Iii"  i  ItTunfv 
biiien geleistet.  Auch  bei EigeutiuusUbertraguugen.  »Gudendorf  Ül  .>4(lo^> 

*  Sndendorf  HI  105  u.  106  (1360). 

*  Sollte  dem  Gläubiger  daa  Schlofs  abgenommen  werden,  „van 
wanhncde  unrlo  nnlukke" ,  so  »oll  gewöhnlich  der  Horzog  sHn  Schlofs, 
der  Gläubiger  »ein  Geld  verlieren.  Wird  das  t^chlofs  gewaltsam  ent- 
rissen, so  soll  gew5hn]ich  der  Herzog  ein  aDderea  baaen.  ~  Ist  der  Ql&u- 
higer  eine  Stadt,  so  wird  oft  zwischen  einem  Verluste  im  Kriege  des 
Heneogs  oder  der  Stadt  unterschieden. 

^  Süden  dort!  321  (lÜ19j.  Knappe  von  Lübbeke  beHcheiniet,  von 
dem  Herzoge  Otto  durch  Überlafisung  zweier  H&fe  Bezahlung  erhalten  za 
haben  .  .  .  Ita  tarnen ,  quod  si  quis  in  manaiB  me  hniusmodi  inpcteret  in 
poptpnim.  aut  quomnd.ihhct  in  poFscssione  eorum  pprturhjirot.  in  optione 
mea  cxtunc  eiit,  dicto  phncipi  dictos  mansos  resignare,  et  ipsum  pro  meia 
debitia  monere  de  cetero  stcut  priua. 
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tionsrechtliclier  Färbung.  An  dem  dieser  gemeinsamen  Wurzel 
entwachsenen  Stamme  ist  jedoch  eine  prinzipielle  Spaltung 
wahrzimelnnen. 

In  einer  •Arolsen  Anzalii  von  Urkunden,  die  überwiegend 
von  den  Herzögen  herriihren  und  Satzungs-  resp.  Wieder- 
kaufsTertiüge  verbriefen,  finden  wir  eine  in  Einzelheiten  viel- 
&ch  variierte,  ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  einheitliche 
Klausel,  die  in  ihrer  ausgebildetsten  Form  folgendermafsen 
lautet:  „M3rnne  und  rechtes  schal  he  over  us  woldig  wesen 
de  ^d  umme  dat  we  dat  slot  hebben,  in  den  .saken  de  dat 
slot  und  US  van  des  slotes  wegen  anrored.**  Ihr  Sinn  ist  fol- 
gender: Der  Gläubiger,  welcher  die  Gewere  besitzt,  is^t  ver- 
pflichtet in  allen  Streitigkeiten,  die  das  innegehabte  Gut  be- 
treffen, sich  an  den  die  Gewere  Übertragenden  zu  wenden*. 
Damit  hängen  gewisse  Pflichten  des  letzteren  znsamnien,  die 
in  vit'lrn  Urkunden  weitläuli^j:  ans«j^eführt  werden,  im  Lcan/.en 
aber  sich  darnnf  zuriickfiihren  hissen ,  dafs  der  Machthaber 
binnen  einer  ^^ewisson  Frist  nach  M-fhimiig'  dem  Macht^^cber 
zu  helfen  liat wobei  (li(^  Pflicht  als  i^orrelat  seines  Rechtes 
erscheint^.  Die  Hülfe  bestand  in  dem  Hostreben,  die  Streitig- 
keit auf  triedlichera,  dann  auf  rechtlichem  Wege  zum  Auf- 
trag zu  bringen,  und  erst,  wenn  sich  beides  als  unmöglich 
erwiesen  hatte,  in  der  Beschirmung  vor  gewaltsamen  Angrif- 
fen^, Die  Pflicht  des  Machlgebers,  Streitsachen  an  den 
Machthaber  zu  bringen,  war  aber  nicht  unbeschrttnkt.  Ein 
gewisses  Notwehrrecht  blieb  ihm  im  Falle  gewaltsamer 
Entreifsung  des  Schlosses*  oder  eines  Angrifl»  mit  Feuer 
und  Schwert^.  Aufserdem  war  SelbsthUlfe  gestattet,  falls 
binnen  einer  bestimmten  Frist  der  Machtgeber  trotz  Auffor- 
derung keine  Unterstützung  gewährt  hattet  —  Die  Ähnlich- 
keit der  gedachten  Bestimmung  mit  dem  mittelaltorlichen  Land- 
frieden liegt  auf  der  Hand.  Beiden  ist  das  Streben  nach 
möglichst  vollständigem  Ausscldnfs  der  SellisthUlfe  gemeinsrini. 
Es  liegt  hier  jedoch  kein  öffentlich-rechtlicher  Akt,  sondern 

>  Homejer,  Über  die  Klausel  jaijane  und  rechtes  mecbtig  sein*^, 
m  den  .Abhaadlonffen  der  Berliner  Akademie**  Ton  1866  S.  85. 

s  Lfln.  Uzkb.  T  464  (1351 )  „Vortmer  bedden  de  ratmanne  schelinkghe 
eddf-r  worden  se  schelaftich  mid  wcme,  over  rlfn  Bcholde  we  eme  helpoa 
minue  edder  rechtes  binnen  ver  maneden  darna." 

*  Ok  sehvile  we  on  bnlmlik  wegen  to  efen  noden,  wor  we  eres 
leeht»  mec!htich  sint  Sndendorf  III  230  (1364). 

■*  Were  dat  f»e  uns  nicht  m.  und  r.  helpen  mochten,  so  scolden  se 
uns  helpen  ixiid  aller  macht.   Sudendorf  I  322  (1319). 

*  were  oagh  daz  jemand  dat  ore  neme,  dat  mogbet  se  nf  der  hant> 
haften  dat  weren  ift  kunnen  Hedde  se  aver  mit  jemand  sehelinghe  . .  •  • 
(dann  tritt  die  Mt.'lflungspflicht  an  den  Machthaber  ein). 

^  Grepe  se  avcr  jemand  .  .  •  mid  brande,  jegen  den  möge  se  sik 
nnrechfes  and  ^walt  van  standen  an  wol  erweren  .  ,  . 

^  Wenn  i&ht  ...  so  moebten  se  sik  yan  dem  slote  wol  bebelpeD 
and  inechtB  emreren,  ane  vsen  immod. 

2* 


Digitized  by  Google 


20  IX  1. 

ein  Vertrag  mit  öffentlich  -  reclitliclier  Färbung  vor.  Wie 
dies  zu  erklären  sei,  crgiebt  sich  aus  den  Füllen,  in  denen 
sonst  dieselbe  Klausel  vorkommt  Wir  finden  sie  in  boson- 
deren^  nur  zu  diesem  Zwecke  abgeschlossenen  Verträgen  öffent- 
lich-rechtlicher Natur  \  in  Bündnissen  zwischen  verschiedenen 
Landesherren  ^  oder  zwischen  Landesherren  und  Städti  n.  weitaus 
überwi^eiiil  alier  inLehns-  resp.  Dienstvertriigen  und  bei  Ernen- 
nung von  Amtleuten  im  14.  Jahrhundert.  Beim  Lehns vertrag  ist 
die  Klausel  insofern  stärker  ausgebildet,  als  sie  oft  der  Zeit  nach 
unbeschränkt  auftritt'*.  Noch  mehr  deuten  häufige  Hinweise 
—  auch  in  Pfandverträgen  — ,  der  Maelithaber  solle  den  Macht- 
eber schützen  wie  seine  Mannen  oder  sein  (Tesindc*.  auf 
en  dienst-  resp.  Ichnsrechtlichen  Ursprung  der  Bcstiminung. 
Da  uns  also  in  den  meisten  herzoglichen  K  r  cd  it\^  er  trägen 
ein  auf  lehns-  resp.  dieiLstrechtlii  hem  Hoden  erwarliseiies  In- 
stitut begegnet,  dürtcn  wir  nicht  mein-  diejenigen  Plandge- 
ßchäfte,  welche  ausdrücklich  mit  eint;ni  Lelms-  resp.  Dienst- 
vertrage verbunden  werden,  als  isolierte  Erscheinung  betrach- 
ten. Man  hat  vielmehr  in  diesen  Fällen  eine  Erweiterung  der 
Funktionen  des  verp&ndenden  Herzogs  in  seiner  Stellung  als 
Gerichtsherr  zu  sehen.  Sie  beschränken  sich  nicht  mehr  auf 
Streitigkeiten  mit  Dritten,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf 
Begründung  des  Pfandvertrages  und  Jurisdiktion  in  allen  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Fi-agen.  Der  Pfandgläubiger 
hat  Gewere  zu  Dienst-  oder  Lelinsrecht.  A\'enn  man  sicli  aber 
vergegenwärtigt,  dafs  Dienst  und  Lehn  miteinander  vielfache 
Verbindungen  einzugelion  ]>fle<rten.  dafs  Dienstl»'ln'n  sehr 
iiiiutiir  waren  und  somit  der  Kn-is  (1<m'  DienstUnite  mit  dcm- 
jeni;;«ii  der  Lehnsleute  beinahe  identisch  war,  so  wird  man 
das  Ptan<l  zu  Dienstrecht  vom  Pfand  zu  Lehen  nicht  prinzi- 
piell zu  trennen  liaben  — 

1  SudendorflV  126  (1371).  Der  Rat  za  Braunsehweig  seliMibt 

dem  Rate  zu  Hannover,  der  Herzog;  habe  ilun  zugesagt:  „were  dat  icht 
mid  eine  werendc  werc.  cdcr  ietiicli  hcIicI  twiwlien  eme  unde  gik  were,  we 
scholden  sin  mecbtig  weseii  to  viundschatt  und  to  rechte.^ 

Sndendorf  IV  186  (1371).  Der  Herzog  von  BramiBchweiff  mbrtibt 
dem  Rate  von  Braunuchwei^:  „gi  schnlien  user  to  rechte  wol  meehtig 
wf>uo!i  .  .  .  also  dat  we  recht  nemen  and  gbeaen  willen,  eder  ghenea 
uud  uemen.** 

•  Z.  B.  Sndendorf  HI  170  (1862). 

"  D.  h.  08  wird  keine  Friet  feelgesetxt,  nach  deren  Ablanf  dta 
Belbetbülferecht  wieder  Mufl^hcn  soll. 

*  Der  nUmliche  Auädruck  findet  sich  auch  bd  der  Emeouiuig  von 
Amtleaten:  „Blinne  und  rechtet  schollen  we  woldich  wesen  over  den 

ammechtman  unde  willen  de  ammechtlude  vordeghcdinghen  als  uee  |i;he- 

pindo    JAin.  Urkb.  I  AM  Dit^s  hängt  mit  dor  EntFtphung  dee 

Amtebegriüs  aus  dem  Dieustlehen,  die  weiter  unten  berücksichtigt  werden 
Boll,  sueamnien. 

^  AllerdingB  wird  man  pidi  die  gerichtliche  Verbindung  nicht  so 
vorstellen  müssen,  als  wenn  fier  bctreflendc  Dtenstmann  kraft  dor  Be- 
lebnung  zu  einem  besonderen  Dienste  irgendwelcher  Art  vcrptliehtet  wäre. 
—  Der  LehnsTcrtmg  wmde  ursprünglich  nie  ein  ent^ltlieber  gedacht 
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Mit  dein  Belehnungsvertrage  wird  vor  allem  der  Kauf 
auf  Wiederkauf  verbanden,  en^eder  in  der  Weise,  dafs  zu- 
nAchät  nur  von  der  Belehnung  gesprochen  und  dann  die  £in- 

lösungsbefugnis  des  Horzof^s  hinzugefügt  wird,  oder  so,  dafs 
der  Wiedorkaufskontrakt  an  dir  Spitze  der  Urkunde  gestellt 
wird  und  dann  eine  Belehnun;^-  des  KUufers  hinzuti-itt  Mit 
dem  Satziin^s-  oder  Pfandvertraye  (pendinge,  sattunge.  im- 
pignuratio,  obligatio  n-i  |ir(»  summa)  ptiegt  häufiger  der  iJiciiöt- 
oder  Amtsvertrag  verbunden  zu  werden.  Doch  finden  sich  in 
Satzungsverträgen  auch  sonst  so  mannigfaltige  lehnsrechtliche 
Be.HtiitLmungen,  dai'ü  die  Verhältnisse  zwischen  den  Parteien 
vollkommen  nach  Lehnsrecht  noniiiert  erscheinen.  Dies  for- 
mulieren auch  gelegentlich  die  Urkunden  selbst  in  Ausdrücken 
wie  „lenunge  und  sattunge'',  „pheodaliter  obligator''  ete.^  In 
ihnen  gelangt  der  Begriff  des  Pfandlebens  zum  Abschlufs,  das 
sich  von  lelinsredittichem  Wiederkaufe  nicht  mehr  unterscheidet 
als  der  landrechtliche  Wiederkauf  von  der  landrechdichen 
Satzung 

Über  die  rechtliche  Natur  des  Pfandlehns  haben  lange 
Meinungsverschiedenheiten  geherrscht  Man  hat  die  Zulässig* 
keit  desselben  nach  dem  Sachsenspiegel  kurzweg  leugnen  wol- 
len, doch  sagen  dio  als  Beweis  nerbeigeznrifenen  Worte  ,.ge- 
lehen  sattunge  i>  wcdder  len  noch  j^attun^e"  (Ssp.  55  c;  8) 
nur  ans,  dafs  die  Satzung  einen  landrechtlichen,  das  T.eheu 
einen  lehnsreiditliehen  Akt  erfordere,  dafs  eines  durch  das  an- 
dere nicht  ersetzt  werden  könne^.  Schon  nach  den  W()rt<'n  des 
Sachsenspiegels  war  es  also  nicht  untersiigt,  weder  eine  land- 
rechtliche Satzung  mit  lehnsrechtlichen  Elementen  zu  verbin-' 
den,  noch  das  Lehnsrecht  mittelst  der  Einlr>sung8bcfugnis  des 
Lehnsherrn  satsnngsähnlich  zu  gestalten.  Die  spätere  Praxis 
hat  jedoch  auch  das  formelle  Unterscheidungsmerkmal  des 


für  die  HiDgabc  des  Mannes  gab  der  Herr  als  Entgelt  das  Gut  (Schrö- 
der, Deatacbe  Kechtügeschichte  I  157).  Wollte  sich  also  der  Herr 
gewisse  Dienste  versprechen  lassen,  so  nrafrte  es  besonders  ansbedongen 
werden  (Homejer,  ^u^bsenspiegel  II  2  S.  375).  Darum  der  Ausdruck 
„zn  lelien  empfangen  mit  Eiden  und  Diensten".  —  Dafs  Übrigens  in 
unseren  Territorieo  gewisse  Dienste  der  Lehnsleute  auch  in  späterer  Zeit 
tlbUeb  nnd  wertvoll  olieben,  zeigt  eine  Urkunde  ans  den  17.  Jahrhundert 
(Hagemann  a.  a.  0.  S.  298),  wo  bei  Vorschriften  über  Teilung  der  Lehen 
der  Fähigkeit  der  Teile,  Roladi engte  zu  leisten,  besonders  gMacht  wird. 
1  Z.  B.  Sadendorf  1  19  {I2i8j. 

*  Diese  ontencbeiden  sich  aber  bei  Zugrundelc^ng  &net  befristeten 

Fordern^  untereinander  wie  Verkauf  mit  Suspensivbedingung,  aber  so- 
fortigor  Einräumung  der  Nutzniefsung  und  Verkauf  mit  Resolutivbedingung, 
—  wobei  als  Bedingung  mangelnde  Zahlung  zum  Termine  auftritt  Plat- 
n  er  veisuclit  es,  in  seinem  Anfsatse  ^Über  den  Wiederkanf"  in  der  Zeit- 
sehr,  ffir  Rechtsgeschichte  IV  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu 
ziehen.  Dieselbe  verliert  jedoch  mit  dem  Zugeständnis,  dafs  auch  beim 
Wiederkauf  der  Veräufserer  sich  nicht  alles  Rechtes  an  der  Sache  be- 
giebt,  die  beabsichtigte  Deutlichkeit 

*  Meibom,  Deutsches  P&ndreeht  S.  385  fg. 
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ha<L-li.srns])ie,ucls  nichtig  geiiiaclit.  Man  zerlegte  den  ursprüng- 
lich cinheitlicli  «gedachten  Be;;riindungsakt  in  einen  lan«l-  und 
einen  lehnsrechtlichen  man  begründete  zuerst  ein  Pfandrocht 
und  belehnte  darauf  mit  demsolbmi  Der  Hiel'c»ende  Zustand, 
in  dem  sich  diese  Verhältnisse  im  einzehien  befanden,  liilst 
im  besonderen  Falle  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  ein 
Ffandlehen  einem  land-  oder  lehnsrechtlichen  Akte  oder  beiden 
zugleich  seine  Entstehung  verdankt.  Der  Wortlaut  der  her- 
zoglichen Urkunden  wUrae,  je  nachdem  von  sattungc  oder 
von  sattunge  und  lenunge  die  Kede  ist^  für  einfache  oder  dop- 
pelte Rechtsbegrlindung  zu  sprechen  sclieinen.  Die  zweite 
Kategorie  wttrde  dem  Ic^bnsrechtlichen  Wied  erkaufe  anzureiben, 
die  erste  von  ihm  zu  trennen  sein.  Eine  solche  rechtliche 
Spaltung  des  wirtschaftlich  unbedingt  Zusammengehörigen 
miUste  jedoch  juristisch  erst  begründet  werden.  Der  Wort- 
laut der  Urkunden  kann  hierzu  niclit  i;eniigen,  da  er  er- 
fahningsniäfsiiz*  die  rechtliche  Konstruktion  oft  vernachlässigt'^. 
Aus  der  gesamten  verwaltungs-  und  verkehrsniäfsigen  Hand- 
habung beider  Kategorieen  sind  auf  ihre  rechtliche  Natur, 
speciell  ihre  prozessuale  RegründuugSAVcise  Kückschliisse  zu 
machen.  —  Dieser  Weg  kann  nur  im  Zusammenhange  mit  der 
wirtschaftlichen  Darstellung  betreten  werden,  liier  mag  nur 
als  Resultat  hingestellt  werden,  dafs  die  durchaus  gleichartige 
Behandlung  aller  herzoglichen  Satzungsurkunden  sich  einer 
einheitlichen  Rechtssphäre  und  zwar  der  lehnsrechtlichen  zu- 
weisen läfst 

Die  Rolle y  die  in  diesem  Falk?  das  Lchnsrecht  gespielt 
hat,  ist  nur  in  Verbindung  mit  der  Umbildung  des  Lenns- 
wesens  überhaupt  zu  verstehen.  Ursprünglich  hatten  poli- 
tische Momente  fast  ausschlicfslich  die  AusbilduDg  des  Lelms- 
Wesens  vollzogen.  Der  Belehnungsakt  hatte  <larum  Hingabe  des 
Mannes  an  den  Tlerrn,  sjiäter  ein  Treuverhältnis  diesem  ^caon- 
illjer  zur  Folge.  Die  Hingaljo  des  Gutes  wurde  nun  immer  mehr 
zur  Hauptsache.  währ«Mid  das  Tr«'uvet*hältnis  nach  und  nach 
zurücktrat.  Nicht  immer  mochte  der  Lehnsherr  in  ihm  ein 
genügendes  Acjuivalent  ftlr  die  Nutzung  seines  (  Jutes  erblickt 
haben.  Jährliche  Zinsleistungen,  zuerst  in  Naturalien,  dann  in 
Geld,  wurden  ausbedungen  und  bildeten  so  das  Lehen  aus  einem 


'  Homeyer,  Soeheenspiegel  II  2  S.  3ö0. 

"  T)I.  Meinung  auch  a  ertreten  in  Web»*r.  Handbuch  des  in 
Deutschland  geltenden  Lehnpreihts  II  455  fg.:  «Die  ßestoUang  des  Pfand- 
rechts mufs  dem  Akt  der  Infeudation  vorangehen ,  obwohl  auch  beide 
zugleich  geschehen  können.^ 

*  Sudeiidorf  fIT  19  (in.'iT)  wird  z.  Ii.  zugleich  von  Lelm.  Wirder- 
kauf und  Leibzucht  einer  dritten  Person  gesprochen.  Einen  dreitachen 
rcchtsbegrUndenden  Akt  wird  mtm  lüer  kaum  annehmen  dfirfen.  Der 
wirtschaftliche  Zweck  liegt  aber  klar  vor:  es  aoU  ein  Lehn  mit  doppelter 
ficMolutivbedingang  bcigrundet  werden. 
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politischen  in  ein  überwiegend  wirtschaftliches  Institut  um*. 
Indem  man  sicli  hieran  immer  m^hr  gewöhnte,  war  man 
leicht  geneigt,  die  Belehnnng  gßgen  Zins  als  dns  KegelmUfsige 
zu  erachten  und  da,  wo  dor  Zins  fortfiel,  eine  iSchenkun^  au- 
zunehmen  ^  mit  nachträglieher  Belehnuiig  de:*  Beöcheukten. 
Die  geNN  ilmlichc  erbliche  Belehnung  gegen  Zins  erschien  jetzt 
ak  ein  Kaut  ,  woV)ei  der  Käufer  mit  dem  Kaufgut  belehnt 
wurde  ^.  Zu  dem  behandelten  leluiöreehtlichen  Wiederkaufe 
und  Pfandleb  n  blieb  von  hier  aus  nur  ein  Schritt.  Be- 
lelmungcn  auf  Lebenszeit  wurden  endlich  als  Leibzuchtverträge 
mit  hinzutretender  Belehnung  aufgefafst*.  —  In  allen  diesen 
IMen  erscheint  die  Belehnung  äs  Vollzugsakt  eines  Torher 
abgeschlossenen  Rechtsgeschäftes. 

Man  kann  den  Umschwung,  der  hier  eingetreten  war, 
kurz  dahin  zusammenfassen,  dafs  das  Lehnsrecht  im  Laufe  des 
Mittelalters  immer  weniger  dazu  diente,  qualitativ  cigentfün- 
lichc  Rechtsverhältnisse  zu  begründen,  immer  mehr  daerej]^en 
für  die  prozessuale  Begrlindimg  allgemeiner,  landreclitlielier 
Kec-htsgeschäfte  wicliticr  wurde,  wobei  allerdings  eine  gewisse 
ötientiieh  -  rechtliche  Färbung  der  K<'clite  unvemuM«ni(  }i  war. 
Für  die  Herzöge  von  Hraunsc}i\\  >  ig  und  Lüneburg  nuifs 
die  Bedeutung  dea  so  umgebildeten  Lelmsreehtes  sehr  lioeli 
angeschlagen  werden.  Zunächst  war  für  alle  (leschäfte  mit 
leliiisreclitlichem  Vullzugsakte  der  Gerichtsort,  vor  welchen 
eventuelle  Streitigkeiten  gehörten,  unbesti-itten.  Bei  exterri- 
torialoi  Verp^duiupen  würden  sich  ohnedem  alle  Schwierig- 
keiten ebenso  wie  oelm  Obligationenrechte  wiederholt  haben. 
Auch  stellte  das  gewohnheitsrechtlich  auagebildete  und  ge- 
rade in  unseren  Territorien  durch  uralte  Tradition  befestigte 
Leimsrecht  eine  Unterlage  von  weit  gröfsiM-i^r  Solidität  als  das 
noch  unentwickelte  Landrecht  dar.  Endlich  bot  das  Lehns- 
verhältnis das  einzige  Mittel,  um  die  gtlnstige  Stellung  des 
Gläubigers  als  „beatus  possidens",  von  dem  sich  der  bedrängte 
Herzog  manche  Übervorteilung  gefallen  lassen  mufste,  einiger- 
mafsen  aufzuwiegen.  T>a  die  erforderlichen  Einschränkungen 
tiberwiegend  politischer  unrl  öffentlich-rechtlicher  Natur  waren, 
so  war  es  wegen  des  in  liim  latenten  politischen  Momentes 
kaum  anderweitig  zu  ersetzen.  — 


^  .Der  Lchnsnexus  bildete  sich  um  zu  einer  besonderen  Form 
der  ISDafiefaen  OrmidleUie.''  Lamp recht,  Deutsches  WirtBchaftsleben 
I  867. 

«  Sudendort  IV  91  (1371).  Herzog  Magnus  Br.  u.  L.  giebt  da 
Dorf  and  belehnt  die  Emptaager  damit. 

*  Sudendorf  II  88  (18^  Die  Grafen  you  Hallermund  TcrkAnfen 
Ibren  Teil  des  Spannes  und  des  neuen  Hofes  an  Koiuad  Ton  Amelen 
and  Beinen  Schwager  und  belehnen  sie  damit 

*  Dabei  wird  die  Leibzucht  wiederum  als  Verkauf  aiif  Lebenszeit 
ikoBftnüert:  „iuite  einptioiiia  Utolo  mihi  dunuere  ad  tempus  ▼ttte  meae 
qoiete  poMidaidoa*.  Sndendorf  I  261  (1815). 
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Anders  war  die  Lage  der  Stildto.    Schon  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  rep^elmMfsig  die  Uberle^fno  Partei,  Ovaren  sie 
auch  in  politischer  Bc/Tolnniir  f;uit  nur  ;;('^^ciiiil>('r  exterrito- 
rialen Pfandern    in  einer  ähnlichen   Lage  wie  die  1 1 erz^^jG^e. 
Auf  derartig',  uuMst  von  tVcniden  Fürstitu  emorbeneBesitzuu^i^eii 
btjzielien  sicli  weit  üher\vie<2:end  jene  sUldtischen  Kredithriete, 
die  sich  den  behandelt(3U  herzoglichen  als  gleichartig  anreihen. 
Auch  darüber   hinaus  blieb   zwar   der   stild tische  Haushalt 
von  der  ihn  uiugebenden  Ichnsrechtlichcn  Atmosphäre  bid  ins 
einzelne^  nicht  unboeinflufst    Nii^ends  aber  kann  man  nach- 
weisen, dafs  das  Lehnsrecht  für  die  Städte  grundlegende  Be- 
deutung gehabt,  dafs  ein  wesentlicher  Fortschritt  des  städti- 
schen Kredits  in  ichnsrechtlichen  Bildungen  bestanden  hätte. 
Die  Grundlage  der   städtischen   Entwicklung    bildete  viel- 
mehr eine  besondere  städtische  Gericht^!  irkeit,  die  schon 
äufserlich  den  grofsen  Vorzug  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Gebietes  für  sich  hatte  und  die  immer  mehr  aus  den  Händen 
des  Herzogs  auf  die  städtische  ()l>rigkeit  überg'ing.  T^etztere 
war  um  m  fähip"er,   die  von  innen  heraus  sich  vollziehende 
rechtlich- wirtschaftliche  Entwicklung;  uni^eschniiilert  zum  Aus- 
druck gelangen  zu  lassen.    Die  verkehrämiilöigen  Funktionen, 
die  in  den  Territorien  auch  späterhin  dem  schwei-ftilligen, 
immer  noch  vieli'acli  politischen  Zwecken  dienenden  Lehns- 
wesen  verblichen,   hatte  in  den  Städten  die  rein  wirtschaft- 
liche, viel  beweglichere  Leihe  übernommen.  Dieselbe  trat  bald 
so  sehr  in  den  Vordergrund  des  wirtschaftlichen  Lebens,  dafs 
iUr  die  im  Stadtgi^biete  gelegenen  Guter  ohne  Unterschied  des 
Besitzers  die  städtische  Leihe  su  Weichbildrecht  sich  als  das 
Zweckmäfsige  ^  ja  Notwendige  aufdrängte.   Wie  städtische 
Besitzungen  aufserhalb  des  Stadtgebietes  verkehrsmälstg  oft 
lehnsrechtlichen  Formen  treu  blieben,  so  kommt  es  vor,  dafs 
herzogliches  Gut  innerhalb  der  Stitdte  zu  Weichbildrecht  aus- 
gethan  wird      Die  zunehmende  Geldwirtschaft  bildete  den 
Leiheverkehr  insofern  um ,   als  sie  den  konkreten  Charakter 
der  Outsnutzniefsung  in   d^-n   Hinter;^rund   schob.  r>etzt»*re 
erschien  immer  mehr  als  Summe  gewisser  jahrlich  wieder- 
kehrender Gelderträge    und  wurde  mittelst  des  Uentenkaufs 
zu  aliquoten  Teilen  veräufsert.   Je  mehr  dabei  da.s  katiitalistische 
Prinzip  betont  winde,   desto  mehr  näherte  sich  der  Renten- 
kauf dem  Dariehn.  —  Der  Hauptgegensatz  zwischen  Lehn 
und  Leihe  bestand  somit  vor  allem  darin,  dals  diese  weitere 


>  iSo  wird  aog&r  ein  DicDstmaou  mit  dtm  Sold  —  einem  Jahresgeiialte 
von  8  Mark  1.  &  —  lebenaländich  belehnt   S Odendorf  VIII  184  (IS96)i 

^  Der  Übergang  vom  Lehen  zur  städtischen  Leihe  ist  dentlidi  su 
verfolgen  in  dor  Crkundc  Siidendorf  III  75(1359).  Ein  Knappe  resig- 
niert dem  ÜCTzog  \\  ilhelm  von  Braunschw.  und  Lünebuiv  ein  Hans  za 
HaimeTer  .als  es  dat  Co  lene  hadde  .  .  .  imd  bedde  dat  ir .  .  .  wedwen 
und  ihren  Idndem  .  *  •  to  wiebeldes  ghnde  leghen  and  maken**. 
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geldwirtschaftliche  Verkehrastufen  selbständig  aus  sich  heraus 

erzeugte^,  jenes  aber  nur  eine  Rechtsfonn  bot.  in  die  sich 
der  bereits  bestehende  Rentenverkohr  bringen  Heis:  mit  Renten 

w'ir<1f'  belehnt.  Dir»  s^tädtisclio  Leihe  pflegte  dun'li  einen 
gericlitliclieii  Akt  begründet  zu  \verdo?i,  wobei  mit  zunehmen- 
der Aiifliisung  der  IlotVerbände  einzelner  (ürundherren  immer 
;ri--<  liiiufblicher  d(M-  städtische  I\at  als  zuständiges  Gericht 
rung^ierte^.  Auch  der  städtische  Kretlit  lehnte  sich  an  dessen 
Gerichtsbarkeit  und  das  Stadtrecht  tiberhau]>t  an. 

  ■ 

<  S.  Arnold  Geschichte  des  ttidtiMheii  Eigentams.  Basel  1861. 
S.  106  %. 

>  Heusler»  a.  a.  O.  II  179. 
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Der  städtische  Kredit. 


Eine  finanzielle  Folge  der  politischen  Lage  der  Städte 
war  VerUnderliclikeit  und  Unhcstimmbarkt^it  des  städtischen 
Bedarfs.  Danmi  wikIis  mit  der  Unsiclierheit  der  Verhält- 
nisse allcinal  <lic  Heranziehung  des  Kredit«^.  —  Innerhalb 
unserer  Territorien  liaben  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  einerseits  der  Lüneburger  lM-bfülg«  krie^,  der 
die  Stiidte  mit  in  seine  Wirren  hineinzog,  andererseits  innere 
Unruhen ,  die  die  latenten  Verwaltungsküntiikte  endlich  zum 
Ausbruch  brachten,  zu  einem  so  verschlungenen,  durch  allerlei 
Nebenkämpfe,  wie  die  zwischen  Bürgern  und  Rittern,  zwischen 
Stadt  und  Land  Überbau  ut,  vollends  unlösbar  gemachten 
]^oten  verwickelt,  dafs  dieser  Zeitraum  an  die  finanzielle 
LeistungsfUhigkeit  die  höchsten  Ansprüche  stellte  imd  somit 
auch  den  Höhepunkt  der  städtischen  Finanz-  und  Kredit- 
geschichte  bildet 

Für  Braunschweig  und  Lünebura;  hatte  die  genannte 
Epoche  auch  eine  gewaltige  nnniitteiDare  Bedeutung.  Der 
Lüneburger  Krbfol^ekrieg  hatt(^  ihnen  0«'le^^(Milieit  gegeben, 
den  lange  aufgeschobenen  Iiivalitiltskanij)t  miteinander  auszu- 
fechten.  T>!<*  Folgi'  davon  war  eine  bis  zum  änfsersten  Grade 
getriebene  Anspannung  aller  Kräfte  mit  allen  ihren  verheeren- 
den, vielfach  aber  auch  verjüngenden  Wirkungen. 

Die  Lüneburger  tjberlieferung  berichtet  einseitig  fiist  nur 
von  der  Nutlago.  Am  Anfang  der  70er  Jahre  erscheinen  die 
ersten  Anzeichen  finanzieller  und  allgemein  wirtschaftlicher 
Depression»  Zunftchat  die  Verschuldung  der  Bürger.  Wie 
innerhalb  der  Stadt  Zwangs  Verkäufe  verschuldeter  Häuser 
erwähnt  werden',  so  denunzieren  auswärtige  Gläubiger  beim 


'  Für  I^aael  betont  die  Unmögliclikeit  einer  Budg:etaiifstellung 
Scbönbergin  seiner  Finan7.^'e8chichte  Hasela,  Tübingen  1879,  S.  96  fg. 
—  Für  Nürnberg  ißt  in  den  Kriegeiabreu  1^87 — 1389  eine  Steigerung  der 
Etonshmep  und  Ausgaben  um  das  Drdftehe  naehwosbar. 

>  Lfln.  Urkb.  U  798  (1873). 


Digitized  by  Google 


IX  1. 


27 


Rate  von  Hannover  Lüneburger  Bürger  als  wortbrüchig  ^  Dabei 
war  der  Lüncbursrer  Riit  insofern  zur  Naeh*2^ebif?keit  doiii  iuiimö- 
veiöcht'ii  ge^j;t'niiber  gezwungen,  als  or  selbst  sein  Schuldner  i^c- 
wordeu  war  Auch  von  Bürgern  llannoverä  hatte  der  Lünebur- 
ger Rat  geliehen.  Dieselben  suchen  ihn  durch  den  Bürgermeister 
öj)ringintgut  zur  Zahlung  zu  bewegen,  indem  sie  auf  die  eigene 
Kodage  und  die  Notwendigkeit,  ihre  Kleinodien  an  Juden  zu 
versetzen,  hinweisen^.  Aufserdem  wird  der  Rat  auch  von 
anderen  Stttdten  gemahnt^,  ja  es  drohen  ihm  sogar  private 
Olänbiger  mit  eigenmächtiger  Pfilndung  Lüneburger  Bürger*. 
—  Einen  zahlenmftfsigen  Anhalt  zur  Schätzung  der  damaligen 
Schuldenlast  Lüneburgs  giebt  uns  eine  Angabe  der  Herzöge 
Wenzel  und  Albrecht  von  Sachsen  aus  dem  Jahre  1377®. 
Hiernach  betrug  «lieselbe  100  000  Mark.  Diese  Zahl  wird 
bestätigt  durch  das  Schulden tilgungsverfah ren ,  zu  dem  nun- 
mehr Tj'ineburg  überging  und  worüber  eingehende  Kachrichten 
vorliegen. 

Di*'  Partiiien,  die  sieb  im  Lünebin*ger  Erbfo]i!»'kriege 
^••genuberstan(b'ii ,  waren  eiiH  i>.eits  die  el)en  erwähnten  s:leb- 
sisehen  Herzü^n',  zu  denen  später  auch  einer  der  braun- 
sebweigschen  Brüder,  Bernhard,  herüijertrat,  ander«n\seits  eben 
diese  braunschweigschen  Erben.  Nachdem  sich  Lüneburg 
nach  längerem  Schwanken  zu  Gunsten  des  Hauses  Sachsen 
entschieden  hatte,  suchten  die  Herzöge  Albrecht  und  Wenzel 
der  Stadt  wieder  aus  ihrer  Verschuldung  aufzuhelfen. 

In  der  eben  genannten  Urkunde'  gestatten  sie  demgemäfs 
dem  Rate,  sich  an  die  in  der  Sülze  Begüterten  zu  halten.  — • 
Damit  erhielten  die  eigentümlichen  Besitzverbältnisse  innerhalb 
der  Lüneburger  Saline  eine  grofse  finanzielle  Bedeutung.  Es 
handelte  sich  nämlich  hier  ebensowenig  wie  bei  den  anderen 
mittelalterlichen  Salinen  um  einen  einlieitlichcn  Vermögens- 
komplex,  sondern  imi  eine  doppelte  Reihe  von  Einzelrecliten. 
Zunächst  waren  die  in  den  einzeln»;n  Sudliäusern  zerstreut 
liegenden  Pfannen  Objekte  selbständiger  Nutzungsrechte, 
welche  teils  Klöstern,  teils  Edelb'uten  und  BürS"eni  zustanden. 
Auiserdem  waren   auf  die  Einkünfte    der  Sudhäuser  und 


>  Lün.  Urkb.  U  878  (1S77).  ^  Abiliches  gesehiebt  m  GAttingeii 

1862.    Gött.  Urkb.  I  215. 

«  üi  LUn.  Urkb.  II  786  (1373)  bittet  der  Lünebuiger  Hat  den  ban- 
növerschen ,  noch  einige  Zeit  Nachsieht  betraft  der  ZaElimg  der  Schuld 
n  üben. 

»  Lün.  Urkb.  II  789  (1373). 

*  So  von  Ülzen,  Lün.  Urkb.  II  782  (1372).  Auch  au  Salzwedel 
ist  er  verschuldet  Lfln.  Urkb.  II  820  (1374).  Aalaerdem  tcheint  vor 
allem  BisiniBeiiwoig  «nf  Zahlung  gedringt  sa  haben.  Lfin.  Urkb.  U  780 

0872). 

»  Lün.  Urkb.  II  817  (1378). 

•  Lttn.  Urkb.  II  890  (1377). 
T  LOn.  Urkb.  II  890  (1877). 
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Pfannen  viclt'acli  Kenten  —  sogenannte  Chorusgütcr*  —  basiert^ 
welche  in  \A"isj)eln  Salz  j^oleistet  un<l  zum  weit  liberwicju^endcn 
Teile  von  der  Geistlieiikeit  bezn;;eTi  wurden  ^.  k?oinit  kam  «Üe 
Mafsiegel  praktisch  auf  eine  lir  i  anziehung  des  Vemiö^'en&  der 
Geistlichkeit  hinaus.  Auch  spricht  der  bald  darauf  zwischen 
dt  lu  kaiserlichen  Rate  und  der  Stadt  Lüneburg  abgeschlossene 
Vertrag  kurzweg  von  der  Httlfeleistung  seitenn  der  ^pfaffheit^ 
die  in  der  stdten  to  Luneborgh  renten  heff  •  Die  einzigen 
Bedingungen,  an  welche  hier  die  kaiserlicbe  Erlaubnis  ge- 
knüpft wird,  sind  die,  dafs  auch  der  Litnebnrger  Rat  „eyn 
reddelich  teil"  der  Schuld  auf  sich  n<  Innen  solle  und  dafa 
die  zuerst  erhobenen  1200  Mark  zur  Einlitoung  herzoglicher 
Schlösser  zn  verwenden  seien.  Die  letztgenannte  Bedingung 
ist  wohl  fUr  die  Zustimmung  Karls  IV^  mafsgebend  gewesen, 
da  d^(^ser  in  allem  die  blutsverwandten  Herzöge  Ton  läachseii 
unterstützte. 

Nach  erfolgter  Verstand i^Min^^  mit  den  Hei'zögeu  und  dem 
Kaiser  wnrde  nun  ein  Vertrag  zwischen  dem  Rate  und  der 
in  der  Saline  begüterten  Oeislliehkeit  abgeschlossen*.  Kö 
wurde  eine  Koinini.ssi()n  von  zwiilf  Mitgliedern  konstituiert, 
welche  die  Verteilung  der  Sülzhülfe  auf  die  einzelnen  Beiuags- 
Pflichtigen  „na  antale"  und  zwar  nach  dem  Mafsstabe  von 
100  M.  Pf.  pro  Pfanne»  und  50  M.  Pf.  pro  Wispel  Salzrente 


s  Das  RechtBveihiQtDisder  Lttnebur^er  Saline  und  Salia-InCttreesenteu. 
Lüneburg  1870.  Hierin:  Engels,  Venaasiingsgeacbiebte  der  Saline  so 

Lüneburg  S  12. 

Inama-St  eruegg,  Zur  Verfa^ungsgeschichte  der  deutscheu  iSaline. 
Wien  1886.  S.  24. 

Doch  wurden  in  einzelnen  Fällen  die  Chonisabgaben  auch  auf 
andere  nutzbare  Hechte  innerhalb  der  Saline  basiert.  8o  auf  eine  Weg- 
gerechtigkeit,  deren  Inhaber  gcwiase  Abgaben  von  den  umli^endra 
SadbSuBeni  fordern  konnte.  „De  tots  eciam  via,  de  cains  medietate  hie 
agitur,  quolibct  anno  pcrsolri  drbent  rcddltus  dimidü  chori  saUs  perdii> 
gnla  flnmina."    Lan.  Urkb.  II  920  (lljTii). 

*  Allerdings  wurden  Choruaeüter  vielfach  auch  von  anderen  Pex- 
soBCD  erworben.  Vor  allem  von  den  HenBögen,  die  beispielsweifle  1878 
die  neue  Sfilze  an  die  Inhaber  der  alten  gegen  Zusage  von  1-50  Choren 
verSufpcrtf^n  Überall  wird  jedoch  der  besitz  von  rnorupgütern  seitens 
der  Geistlichkeit  besondere  betont.  Noch  1441  motivierte  der  Kurfürst 
Friedrieh  von  Brandenburg,  ^  er  der  Stadt  Lüneburg  aasacUiefsUebes 
Salzdurchfiihrrccht  für  100()  Rh.  Qolden  verlieh,  diese  Gnade  dandt,  j^dai 
wy  werhaftich  underricbt^^t  syn ,  dat  vele  kurken,  closterti ,  «tiften 
von  mannygen  christeuineuschen  in  uude  Up  der  sulte  unde  davon  ere 
jerlige  plege,  gute  nnde  gulde  hebhes."  8.  Albers,  Urkundliehe  Nach- 
richten von  den  Handclsprivilegien  und  der  Schutzherrschaft,  weiche  das 
Haus  Brandenburg  der  Stadt  Lüneburg  seidlhrt  hat   Uöttingen  1833  S.  10, 

«  Lün.  Urkb.  II  m  (1377). 

*  Lfin.  Urhb.  U  900  (1877). 

*  1883  betrug  der  Verkaufswert  von  swei  Sähspfannen  2000  Mark. 
Lfin.  Urkb.  II  9>^1.  Dempegenüber  dai  f  man  wohl  annehmen  ,  dafs  die 
Pfannen besitzer  etwa  ein  Zehntel  des  Kapital werts  zu  entrichten  hatten, 
eine  Summe,  die  wahncheiDlicb  ungefihr  dem  jährUchen  Ertrage  ent> 
sprach. 
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SU  besorgen,  Überdies  aber  die  endgültige  Zablung  der  Schuld 

auszuführen  hatte.  Die  Zwölf  bilaeten  somit  eine  für  einen 
specielien  I^ill  gewählte  SchuldentilgungHkommission.  Wie 
sich  aus  der  Bewiliigungsurkunde  des  Domstiftes  zu  Lüheck* 
ergiebt,  wurde  die  8ülzhülfe  nicht  auf  einmal,  sondern  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  entrichtet;  in  diesem  Falle  zehn 
Jahre  lang,  jährlich  10  rcBp.  5  M.  Pf.  von  den  genannten 
Anteilen.  Dom  Woi-tlaute  nncli  war  die  Hülfe  eine  Zwai).L;s- 
auleihe  ohne  bedtimintcu  Tt  rmiii:  „tum  istud  restituent,  cum 
a«]  fortTinam  deveiHTint  {»inj^'uiort'in'*.  Die  v^chuldentilgungs- 
k..ininission  legte  lÖbU  tiir  die  Jahre  1378  *J  Rechnung  ab*. 
ALs  liiilfepflichtig  werden  angegeben  216  Pfannen  und  814 
IrVispel.  Von  der  Gesamtsumme,  die  aus  allen  zusammen  ein- 
gehen soll  und  die  auf  63918  Mark  geschlitzt  wird^,  sind  in 
den  beiden  genannten  Jahren  50  268  Mark  wirklich  zuaammen- 
gebracht  worden.  Zur  Tilgung  der  noch  nicht  gezahlten 
{Schulden^  wird  die  Erhebung  einer  Nachhttlfe  von  910  Mark 
Toigeschrieben. 

DaTs  mittelst  des  geschilderten  Verfahrens  die  Gesamtlage 
dee  stildti sehen  Haushaltes  nicht  wesentlich  gebessert  wurde, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dal's  1385  bereits  ein  zweiter  Ver^ 
trag  der  Stadt  mit  den  Sülzbegiiterten  erwähnt*  und  wiederum 
als  Grund  angegeben  wird ,  die  Stndt  könne  allein  ihre 
Schulden  nicht  zahlen.  Dio  Summe,  die  eingebracht  xNcrdcn 
soll,  wird  auf  60  000  ^^lark  festgesetzt  und  ist  aus  dein  neuen 
Salzwerke  zu  zahlen.  Der  Erfolg,  auf  den  man  hinzielte,  war 
hier  der  niimliche  wie  1377.  Das  Streben  nach  Heranziehung 
des  geistlichen  Vermögens  tritt  sogar  hier  ufFener  zu  Tage, 
denn  gleichzeitig  wird  bestimmt,  dafs  von  nun  an  alles  stadt- 
pilichtige  Gut,  da^i  in  geistlichen  Besitz  übergehen  wünle, 
Btadt}^chtig  bleiben  solle.  Der  Weg,  den  man  einschlug, 
war  aber  ein  anderer«  Das  neue  Salzwerk  sollte  einstweilen 
der  gemeinsamen  Nutzung  vorenthalten  bleiben  und  die  er- 
wähnte Schuldsumme  aus  dessen  Einkünften,  nach  Bestreitung 
des  Baulohns  und  sonstiger  Unkosten,  getilgt  werden.  Die 
r>nuor  der  Tilgungsperiode  wurde  auf  acht  Jahre  geschätzt 
Falls  die  Gesamtsumme  schon  früher  erreicht  werden  sollte, 


»  Lün.  Urkb.  IJ  902  (1377). 
»  Lün.  Urkb.  II  937  (13«0). 

*  Ako  um  1618  Mark  mehr,  als  nach  dein  auf^efuhrteu  Verteilun^s- 
modu«  auf  Pfanncfi  und  Wisptl  ins^rsamt  t'iillen  -vürl*  Di  -  erklUrt 
tich  daraas,  dafd  auch  die  ^uitstigeo  nutzbareu  Gereclitigkeiteu  innerhalb 
4er  Satine  mit  herangezogen  wurden. 

*  Als  noch  nicht  geiahlt  werden  angeführt: 

feine  Schuld  an  Hannover  und  Ülseu  im  Betrag«  von  .  .   9075  Mk. 
*      *  Bürger  »         *       =    .  .  4685 

Zusammen   13760  Mk. 

»  Lfln.  Urkb.  U  1016  (1385). 
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durfte  die  gemetnsame  Nuteiing  der  neaen  Saline  sofort  in 
Angriff  genommen  werden.  Bliebe  aber  nach  dem  genannten 
Zeiträume  noch  etwas  übrig,  so  sollte  man  den  Rest  der 
Schuldsumme  auf  die  nächsten  Jahre  verteilen.  Über  diese 
Verteilung  hatten  die  Körprälaten  in  Gemeinschaft  mit  den. 
beiden  Btirgermeigtem,  einem  KUmmerer,  einem  Weinherm 
und  einem  Riclitor  zu  entschoiden. 

Vergleicht  man  die  beiden  3fnrsre*,'ehi  —  diejeiiiL^i^  von 
1377  und  diejenige  von  1385  —  mitciuaiulor,  so  ist  in  beiden 
das  8tre1)en  wahrzunehmen,  die  tinaiizielle  Beziehung  der 
Saline  als  ( iesaiiitiinternehmuncr  zur  Stadt  Lünebur*^  zu  regeln. 
Die  Vertra^^-- Urkunde  von  lo77  entliiilf  die  Aiifserung:  „we 
hebbet  vTuntliken  vurdreghen  unime  alle  öchelinge,  twidracht 
und  stucke,  de  gewesen  hebben  umme  erc  renthe  gud,  dat  se 
hebben  uppe  der  sulten."  Auch  erstrebte  der  nämliche  Ver> 
trag  etwas  mehr  als  eine  einmalige  Beilegung  der  Meinungs- 
Verschiedenheiten.  Für  den  Fall  einer  künftigen  Notlage  be- 
stimmt er,  dafs  alsdann  der  Rat  befugt  sei^  die  Finanzlage 
acht  Vertretern  des  geistlichen  Standes  darzulegen  und  mit 
ihnen  resp.  ihrer  Mehrheit  Beschlüsse  zu  fassen,  die  fiir  die 
übrige  Gfeistlichkeit  verbindlich  sein  sollen.  Nur  wenn  ein 
solcher  Beschlufs  nicht  zu  erzielen  wäre,  halben  die  Riite  von 
Hamburg  inid  Lübeck  zu  entscheiden.  Man  wirrl  hierin 
einen  Versuch  sehen  müsscTi ,  die  Saline  dauonid  für  die 
Bedürfnisse  der  Sta<lt  —  wenn  aueli  einstweilen  nur  für  * 
die  aufserord entliehen  —  heranzuziehen.  hn  Hintergründe 
steht  dabei  die  Auffiissung.  dafs  die  rnteicsseii  der  Sülze  be- 
sonders eng  mit  denjenigen  der  Statlt  verbunden  seien  und 
dafs  dies  Verhältnis  auch  finanziell  zum  Ausdruck  koinnum 
müsse.  Das  Domstilt  zu  Lübeck  gewährt  die  Beisteuer  zur 
Abzahlung  der  Schulden,  „^uae  ob  communcm  utilitatem  et 
redditunm  salinarium  defensionem  notorie  inciderint**.  Auch 
die  Notlage,  bei  deren  Eintritt  die  Vertreter  der  Geistlichkeit 
mit  dem  Rate  in  der  eben  dargestellten  Weise  beraten  sollen, 
wird  folgendennafsen  umschrieben:  „Were  aver,  dat  yenigher- 
hande  openbar  echte  nod  der  stad  und  der  sulten  in  toko- 
menden  tiden  anliggende  were."  —  In  einer  anderen  Hinsicht 
gehen  jedoch  die  beiden  Mafsregeln  weit  auseinander.  Wäh- 
rend das  1385  ergriffene  Mittel  infolge  der  Suspendierung  der 
gerneinsamen  Nutzung  etwas  schroff  ausfiel,  überhaupt  nur 
durch  die  Kntstr Innig  des  neuen  Salzwerkes  ermöglicht  worfb  ii 
ist,  scheint  der  \ Crtra«?  vf»n  1877  darnach  zu  streben,  nu'g- 
lichst  sicher  die  einzehu-n  Beitragsptlichtif^en  zu  treffen  und 
durch  reallaslartige  Fundierung  der  Beiträge  auf  die  nl»en- 
(*rwiihnten  Sondernutzungsrechte  ein  ni(')glichst  nix  rsielitliche» 
Verfahren  vorzuschreiben.    „Dat  vorscr.  gkelt  schul  nie  nemen 


>  Lün.  Urkb.  II  902  (1377). 
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hj  der  helffte  jarliker  renthe;  we  aver  sine  summen,  de  en* 
anroret,  na  antale  sines  sultegudes  an  den  schulden  ent- 
lede^phe^  de  schal  to  dem  neghesten  wynachten,  edder,  wan 
he  dat  entledegbet,  darna^  sine  vuUe  renthe  sunder  hinder 
upnemen;  wat  aver  nicht  cntledeghet  wert  van  dem  zulte- 
gude,  lope  dar  reddelik  schade  up,  des  schullet  de  vorbcn. 
twelve  mcchtich  wesen,  to  satende  uppe  der  renthe, 
de  ere    zultcgud    nicht    ontledofrhet,    na   reddolikor  wiso." 
Dementsprechend  wurdf  Ix'i   Verkaufen  von  SiUzg'üterii  die 
noch  nicht  gezahlte   S  ilzhülfe   vom   Preise  abgezogen  ^  — 
Somit  weist  die  Mursreg;el  von  1377  bereits  auf  diejenige  hin, 
zu  der  der  Rat  im  Jahn*  1444  ji^riff  und  die  darauf  zu  dem 
Lünel)nrger  Prälatenkriege  Veranlaö.sun^-  gegeben  hat.  Dar- 
tiber, dals  eine  Quote  von  den  Sülzgeüilieü  zu  entrichten  war, 
hatte  man  sich  geeinigt.    Mau  stritt  nur  um  ihre  Höhe. 
Nachdem  man  auch  über  diesen  Punkt  tlbereingekommen 
war,  hatte  jeder  Sülzbegttterte  die  Wahl,  entweder  den  auf 
sein  Gut  fallenden  Teil  der  Stadtschuld  abzutragen  oder 
jährlich  einen  gewissen  Zins  an  die  städtische  Kttmmereikasse 
abzuliefern.    In  der  Folgezeit  hat  ni.in  die  derartig  zins- 
pflichtigen 8ülzgttter  als  unfreie,  den  Zins  als  Unfreiung  be- 
zeichnet*.   Die  Schulden,  um  deren  Tilgung  es  sich  1444  han- 
delte, waren  gröfstenteiis  im  Interesse  der  Saline  gemacht 
worden,  da  in  jener  Zeit  die  Tntev«'^sen  der  Sf\lze  bereits  eine 
energischere    Fürsorge   erheischten.    Insofern    dies  der  Fall 
war,   handelte  es  sich  nicht  melir  uiu  die  Deekung  eiiu^r 
stiidtiseben    Scbuld  durch  Zwan^sanleihen   oder  sonsti^^e  i^ei- 
träge,   .sondern  um   die  Entselieidung  der  wiebtigen  Fra^^e, 
mit  welelien  Mitteln  die  kostspielige  Salinenpolitik  zu  fiiliron 
sei.    luimerhin  wurde  aber  aueh  diese  Entwicklung  durch  die 
aufserord entliche  Schuldentilgung  des  Jahres  1377  angebahnt 
und  vorbereitet 

Wie  die  Schuldentilgung  LOneburgs  als  eine  aufserordent- 
liehe,  durch  spedelle  Organe  ermöglichte  Mafsregel  erscheint^ 
so  heben  sich  auch  die  während  der  wirtschaftlichen  De- 
pression jener  Zeit  abgeschlossenen  Kreditgeschäfte  schon 
ftofeerlich  von  denjenigen  ab,  die  gewöhnlich  —  sowohl  in 
Lüneburg  als  anderen  Städten  unserer  Herzogtümer  —  den  Fi- 
nanzhaushalt  beherrschen.  Zuniichst  fallt  eine  sonst  nicht  vor- 
kommende IlHufung  reiner  Geldverschreibungen  auf.  Seit 
^twa  der  Mittf  des  14.  Jahrhunderts  werden  diese  für  nicht 
unbedeutende  Summen  —  von  120  bis  3000  M.  Lün.  Pf.  — 


'  Lüh.  Urkb.  II  9 13.  Der  Ratmann  Beve  verkauft  dem  Bürger  v.  d.  Heide 
einen  Wispel  Salz  aus  dem  Sfilzhause  Grevinghe.    Der  Käufer  soll  an  den 

Auil  rrittrti  ki  in  n  Abzug  erlcicfon,  da  der  Verkäufer  die  auf  die  JSülz- 
güter  /in  Abtragung  der  Stadtschulden  gelegte  Steuer  bereits  gezahlt  hat. 
^  LiigeU,  VerfaeaungsgeBchichte,  a.  a.  0.  S.  82. 
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meist  mehreren  Opsamtgläubigem,  sei  es  Bürgern  fremder 
Städte  sei  es  Edelleuteii  sei  es  auch  einem  fremden  Stadt- 
rate, ausgestellt.  Die  Zahlungsfristen  sind  meist  kurz,  ein  oder 
7\voi  Jahre.  Zinsen  \v«'rden  entweder  nicht  erwähnt  oder 
aui  6- y  I^'*  o  hcstmiint.  —  Es  k;nin  aus  der  (M'samtheit  der 
Verhältnisse  ohn«'  weiteres  ^a».Hchl')s^en  werden,  dal's  hier  dnrch 
Notluge  hervorgerufene  Yei'h'genheitsscliulden  vorhip  n.  und 
man  wird  nicht  fehigt  In  n,  die  Siciierheit,  die  die  (jläuliiger 
zum  Leilicn  bewogen  hat,  weniger  iu  der  Unterschrift  des  be- 
drängten Rates  ab  iu  beigefugten  Bürger-  und  Einlagerklauseln 
zu  erblicken.  AMann  wird  uns  der  Abstand  zwischen 
diesen  reinen  Geldverschreibungen  und  gleichzeitigen  Kredit- 
briefen mit  satzunesmäfsiger  Sicherung  thatsächlich  nicht 
mehr  so  grofs  erscheinen.  Beide  sind  als  ein  gleichartiges 
finanzielles  Symptom  aufzufassen,  der  Aufserung  gemäfs,  welche 
der  Btli^ermeister  Albert  Hoyke  1372  machte:  ^ik  en  kan 
neuen  geld  mer  bekomen,  ik  en  hebbe  borghen  edder  pande/ 
—  Inwiefern  das  batzungspfand  aus  dem  Rahmen  regelmäfsiger 
städtischer  Finanzverwaltung  heraustrat,  ist  an  zwei  gleich- 
zeitigen, V)(\snn(lr'rs  lehrreiclion  Beispielen  aus  der  Lüneburirer 
Geschichte  zu  ^  rrfolLren,  Jieispielen,  die  zugleich  die  le  iden 
w^ichtigsten  Einkuiunieusquelleu  Lüneburgs  betreffen:  den  Kalk- 
berg und  die  Sülze. 

Eine  Urkunde  von  1372'  eiitliiilt  eingehende  Bestim- 
mungen über  die  Verpfandung  des  Kalk1)er;^^es  an  Dithniar 
den  Zöllner  für  700  Mark  Lüneburger  Pfennige.  Es  wird 
demselben  gestattet^  Kalk  brechen  zu  lassen  und  zu  verkaufen, 
wobei  jedoch  unenigeltliche  Lieferungen  für  das  Bedürfnis 
der  Stadt,  eines  Klosters  und  des  Landes  ausbedangen 
werden*.  Vom  Ertrage  soU  er  jährlich  70  Mark  als  Zins 
filr  die  700  Mark,  femer  140  Mark  für  eine  anderweitige  Schuld 
des  Rates  behalten.  Aufserdem  hat  er  40  Mark  nach  An- 
weisung des  Rates  zu  entrichten.  Die  Gesamtsumme  von 
250  Mark,  welche  diese  einzelneu  Posten  bilden,  wird  dem 
Zöllner  vom  Rate  garantiert,  indem  etwaige  AusfhUe  ander- 
weitig ersetzt  werden  sollen:  sollte  aber  ein  Fbersehufs  erzielt 
werden,  sn  soll  ihn  der  Zrdhier  von  den  geschuldeten  700  Mark 
abschlagen.  —  Da.s  An  Weisungsrecht  dem  Z'ilhier  gegenüber 
wurde  bald  seitens  des  Rates  noch  stflrk<'r  in  Anspruch  ge- 
nommen. Obgleich  n;inih\li  der  Kalkbi  ennenilHtrieb  ein 
städtischer  war,  stand  da»  Eigentum  am  Kalkbirge  dem 
Herzoge  zu  und  war  seitens  des  letzteren  an  die  Stadt  nur 
verptilndet  worden.  Aus  einem  unbekannten  Grunde  wui-de 
nunmehr  die  Auslieferung  des  Pfandes  von  ihm  beansprucht 


»  LOu.  Urkb.  TCo  (1372). 

*  Bedoerve  we  ok  kalkcs  to  der  stad,  to  des  klosters  und  des  lau- 
des  behoeve,  den  schal  ns  Dithmar  doen. 
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nnd,  ohne  die.>«  abzuwarten,  der  Kalkberg  tiut'nrt  wieder  an 
den  Bürger  Schonnbeckü  ver})l'Hndet*.  Die  Ansprüche  des 
letzteren  wurden  in  der  Weise  vom  Kate  bcHeitigt^,  dafs  er 
ihm  versprach,  240  Mark  mittelst  Kalkes.  460  Mark  mittelst 
einer  Anweisung  an  den  Zöllner  Dithmar  und  500  Mark  aus 
dem  Ertrage  dee  Kalkberges  zu  zahlen.  —  Der  Verkauf  von 
Renten  aus  desn  Kalkberge  findet  sich  auch  später^,  und 
dabei  wird  derjenige  als  der  Leistungspfliehtige  beaeichnet, 
der  dep  Ealkberg  von  der  Stadt  wegen  bewahrt  Schon  in 
einer  Urkunde*  von  1883  schliefst  aber  der  Rat  einen  neuen  Ver- 

SfänduQgsvertrag  mit  einem  Hamburger  Bürger.  Demselben  hatte 
er  Rat  erstens  eine  Rente  im  jährlichen  Betrage  von  124  ^lark 
flir  1864  Mark,  zweitens  eine  rentenlose  Schuld  von  730  Mark 
versclirieben.  Für  beide  Schuldsummen  im  Gesamtbetrage 
von  2594  Mark  nebst  Rente  wird  dem  Gläubiger  der  Kalkberg 
wiederkäuilich  verkauft.  Das  Brennen  iiiul  Verkaufen  rlos 
Kalke«  wird  auch  iu  diesem  Falle  gestattet,  letzteres  sogar  für 
das  Innere  der  Stadt,  Jedoch  unter  einem  Maximalureis  von 
12  Schill,  pro  Mafs  mr  die  Stadtbürger*.  Auch  behält 
sich  der  Rat  vor»  Kalk  für  den  Bedarf  der  Stiidt  brechen  zu 
lassen,  und  dasselbe  soll  auch  dem  Herzog  und  einem  nament- 
lich genannten  Abte,  jenem  fUr  den  Bedarf  seiner  Schlösser, 
diesem  fiir  den  seines  Klosters,  freistehen.  Weiterhin  werden 
omständliche  Bestimmungen  Aber  Pferde-  und  Wagenbe- 
nutsung  beim  Betriebe  getroffen  und  endlich  alljährliche 
Rechnungslegung  geregelt  Von  den  Etnkilnflten  soll  der  In- 
haber zu  Johannis  bezahlen  „al  die  rente  die  ut  dem  berge 
gheyt",  und  die  ZU  jener  Zeit,  aufser  den  ihm  garantierten 
123  Mark,  die  er  „sich  sulven"  zahlen  solle,  801  Wispel  Salzes 
betrug.  Mit  dem  Überschüsse  hatte  er  seine  Schuldßumme  zu 
mindern. 

Gellt  man  davon  aus,  dafs  der  Kalkberg  ursprünglich 
«eitens  des  iieizo<^'-s  an  die  Stadt  verjd^hidet  worden  war,  «o 
könnte  man  geneigt  sein,  die  WiederverptUndung  desselben 


)  Die  IrroDgen  swiiehen  Stedt  und  Landsshemi  wegen  des  Kalk- 
beigw  dauerten  auch  q>äterhiii  fort.   Nachdem  die  HerSge  Bernhard 

mid  Hpinrich  den  Rat  vor  <!•  m  Satctage  anp^eklac:t  hatten,  (^nf^  <'t  den 
Kaikberg  nicht  ausliefere,  wogegen  eich  der  Kat  auf  Briete  benef, 
Mbioceen  beide  Parteien  1393  (Sudendorf  VII  156)  einen  Vertrag, 
dengem&ra  sie  den  Kalkberg  einem  biederen  Manne  zu  Lüneburg  anver- 
trauen solUrn.  Dieser  hatte  den  Reinertrap:  zwischen  Herzog  und  Stadt 
zu  teilen.  Eigentum  und  Besitz  wurden  aber  dem  Kate  zugesprochen. 
Trotzdem  dauerten  die  Irrungen  fort,  8o  dafs  der  ßat  1435  den  Kalk* 
beig  für  16000  Mark  kaufen  mufste. 

=  Lün.  Urkb.  II  im  (1372). 

^  Lün.  Urkb.  II  Mti  und  947  (1380). 

*  Lün.  Urkb.  II  986. 

*  Her  he  en  schal  den  wiapel  kalkes  uusen  borgheren  nicht  durer 
gheyea  twen  vor  12  Schill,  als  unse  olde  sede  ghewesen  hefL 

PwMfcagM  (87)  IX  1.  -  K«8tMM0ki.  8 
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Fowic!  die  hierbei  be'>l»acht('t«*ii  X^  rmeii  gar  nicht  der  sUldtisclien 
Fiiiaiizverwaltunp^  al.^  suiclier  anzurechnen.  Le^t  man  aber 
das  Hauptgewicht  auf  den  städtischen  Betrieb^  der  sich  an  ihn 
unter  tcilweisem  Vergessen  der  wahren  Eigentumsverhältnisse 
anschlofs,  so  wird  man  hierin  einen  Fall  erblicken ,  '1^0  sieb 
der  Stadtrat  zur  Versetzung  eines  Seitenssweiges  der  stildti- 
sehen  Verwaltung  entschlossen  hat.  In  manchen  Punkten  — 
besonders  in  der  Ausbedingung  von  Lieferungen  fUr  Öffent- 
liche Zwecke  sowie  in  der  Zugrundelegung  einer  Preistaxe  — 
wird  man  dann  das  Bestrelx  n  finden^  einen  künstlichen  Korn- 
promifs  zwischen  dem  administrativen  und  dem  privatrecht- 
lichen Standpunkte  herbeizuführen.  Fafst  man  die  Ver- 
pfandung des  Kalkberges  in  dieser  Weise  auf,  so  kann  man 
mehroreii  analogen  Beispielen  während  derselben  Deprcssions- 
jH'riodc  in  Liint^burg  begegnen.  1362  werden  an  einen 
Bürger  für  80  Mark  Lün.  Pf.  der  Turin  bei  der  neuen 
Brücke  sowie  die  zur  Messnnc*  des  Salzes  gebräuchlichen 
fxeräte  v(  rj)tandet  Oft'enbar  wurde  für  den  Gebrauch  der 
letzteren  eme  Abgabe  an  den  Rat  eiitri(  htet^  denn  es  wird 
bestiiniut,  sie  sollen  „cum  fructibus  inde  provenientibus"  ver- 
pfitndet  sein,  und  es  wird  ausbedungen,  dafs  der  Gläubiger 
vom  eingenommenen  Oelde  4  Hark  jährlich  an  den  Rat  ab- 
liefern solle.  Ähnlich  wird  1375  fUr  eine  Schuld  von 
400  Mark  die  Stadtwage  verpfändet filr  deren  Gebrauch 
ebenfalls  Gebühren  zu  entrichten  waren.  Das  Interesse  der 
Obrigkeit  wird  hier  mittelst  der  Bestimmung  gewahrt, 
der  Pfnndgläubiger  solle  „to  der  waghe  und  in  das  hus  ne> 
mande  setten**,  der  nicht  dem  Rate  und  dem  Kaufnianno  „l>(>- 
quem  were".  Endlich  wird  1385  ein  einträgliches  stitdtisches 
Amt  als  solches,  ohne  jedwede  Verbindung  mit  einem  ding- 
lichen Substrat,  vorpfkndet,  nämlich  das  Amt  des  Weinkeller- 
meiiiters  ^. 

Wesentlich  audcrs  higcn  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
Liineburger  Saline.  Dieselbe  war  eigentlich  keine  ntädtische 
Unternehmuni^' ,  da  ihr  Betrieb  sich  den  eigenttimlichen  \'er- 
mögensverhältuissen  analug  gestaltet  hatte.  Soweit  nämlich 
die  Überlieferung  auch  in  das  früheste  Mittelalter  hinabreicht*, 
erscheinen  die  einzelnen  Pfannen  als  Sonderwirtschaflten,  unter 
denen  nur  insofern  eine  gewisse  Beziehung  besteht,  als  mit- 
unter einheitliche  Bestimmungen  über  das  Salzsieden  seitens 
des  Herzogs',  später  wohl  auch  seitens  des  Rates  erlassen 


1  LUD.  Ufkb.  I  555. 

•  Lün.  Urkb.  II  857. 

«  Lün.  Trkb  H  lOns  (13^5). 

*  Die  erste  iSachrielit  stammt  schon  aus  dem  Jahre  ^60  (i^ün.  ürkb.  I  6  . 
Trotsdem  IftTst  es  sieh  nieht  bestimoBen,  wer  als  der  unprlingliche  ße- 
giltnder  und  Eigentümer  der  Saline  xu  denken  ist. 

Lun.  Urkb.  i  45  (1228). 


Digitized  by  Google 


IX  1.  85 

werden,  aufserdeni  die  Körprälaten  in  allen  gemeinsamen  An- 
jrel<^enheiten  der  Saline  entscheiden'  und  endlich  der  Sod- 
mei.stcr  in  mancher  Beziehung  eine  Ceutralbehörde  ersetzt. 
Dorsnlbe  hatte  niinilieh  flir  Sol^  zu  verteilen,  den  Sod  zu 
iiiit»  i  halten.  die  Pfanneiili<'n cu  .inzuweisen  u.  s.  w.  Seit  1228 
wardi"  er  von  den  PfanncMiherren  ^,  seit  1350  von  den  Kiirpni- 
laien  als  ihren  Vertretern  gewUlilt.  Rechnungsptiichtig  war 
aber  der  Sodmeister  —  ums  Jalir  1385  -  (iiner  Kommission 
von  vier  Prälaten  und  vier  Ratmännern,  luöotern  also  die 
Saline  ein  einheitlicher  Betrieb  war,  wurde  sie  mittelbar  von 
dem  stftdtiseheii  Bäte  beeinflufst,  und  eine  solche  Beeinflussung 
rechtfertigte  sich  nicht  allein  durch  die  allgemeinen  Dienste 
politiacher  Natur,  welche  der  Rat  der  Saline  leistete,  sondern 
soch  durch  den  Besitz  an  Sttlzgütem  —  sowohl  Ffiinnen  and 
Sudhäusern  als  Chomsgatem  welcher  dem  Rate  zustand. 
Der  Rat  war  eben  einer  der  vornehmsten  Stilzbegttterten  und 
swar  ein  besonders  privilogierter. 

In  vielen  Fällen  suchte  nun  der  Rat  diesen  Bestandteil 
»eines  Vennögens  durch  kreditartige  Kapitalaufnahme  zu  ver- 
werten. Rt't^elmäfsig  geschieht  es  in  der  Weise,  dafs  eine 
bestimmte  Anzahl  Wispel  Salz  vorkauft  wird  „to  aUcn  vlocdcn 
uptoborendc".  Dabei  werden  oft  nieiirere  Wispel  in  verschie- 
denen Häusern  verschrie])en  und  flei-  regclmäfsige  Renteu- 
bezug aundrücklieh  gigen  alle  Störungen  im  Sulzbetriebe 
siehergestellt*.  Dicsi^  Art  von  Rentenverkitufen  wählte  wohl 
der  Rat  vor  allem  dann,  wenn  er  öich  im  iiebitze  von  Chorus- 
gUtem  befand.  Da.  wo-  er  stanze  Sudhäuser  bezw.  Pfannen 
Dssals,  ermöglichte  inm  aber  die  nämliche  Geschäftsform,  dm 
Solzbetrieb  nach  wie  vor  durch  eigene  Stllzmeister  besorgen 
zu  lassen.  In  vielen  Fällen,  wo  der  Rat  die  Eänkanfte  einer 
Pfanne  verpiUndete,  gelangte  jedoch  die  thatsächliche  Nutzung 
in  die  Hand  des  Gläubigers,  obgleich  ihm  auch  dann  meistens 
nur  der  Bezug  von  Einktlnften  bis  zu  einer  bestimmten  Geld- 
rente eingeräumt  wurde,  der  Restbetrag  hingegen  dem  Rate 
zurückzuerstatten  war*.  An  diese  Art  von  Geschäften  gleich- 
wie an  die  Verpfiindung  von  ('horusgiiteT-Ti  schlössen  sich  nun 
in  weiterer  Konsequenz  rrcMrentenanwci.-.iiri^'^rn  an  die  Pf;ninen- 
besitzer  an.  Alsdann  ptlegte  die  naeiiträj^iiche  Houorierung 
durch  besonders  harte  Bestimmungen ,  vor  alh^m  Strafan- 
drohungen „nach  Sülzrecht"  sichergestellt  zu  wertien*^. 

>  Engels  a.  s.  O.  S.  10. 

3  Engels  a.  a.  0.  S.  26. 

"  Lön.  Urkb.  1  45  (1228).  Die  Pfannenherren  bildon  überhaupt  eine 
eigentümliche  Geno8B6iu»cheuft  loama  •  Stern  egg  a.  a.  O.  S.  26  fg. 
SebmoUer,  Btndieii  Ober  die  wirtKlialtliclie  Politik  Friediiclis  des 
fliofsen,  in  Schmollera  Jahrbuch  XI  77  fg, 

*  Lün.  Urkb.  II  9t2  i\o>^3\ 
^  Lün.  Urkb.  II  961  (IBälj. 

*  Lon.  Urkb.  n  $55  (1375). 
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Allen  bisher  behandelten  Kreditgeschäften ,  die  <ler  Rat 
bezüglich  der  Sülze  abschlofs,  smd  die  Anweisungon  gegen- 
überzustellen, wok'he,  auf*  d'w  st^dtisclK  n  Hebungen  aus  der 
Sülze,  wie  Sülzzoll  ^ ,  Vorbate,  Sonnabende  u.  s.  w.,  biitiiert, 
an  die  Abgabepflichtigen  gerichtet  wurden.  So  an  den  Zöll- 
ner, an  die  Sülzmeister  u.  s.  w.  Auch  auf  den  Sodmeister 
wurde  mitunter  eingewiesen.  So  1372  eine  Summe  von 
300  1.  Mark  (resp.  ÖOO  Mark  Liin.  Pf.),  die  alljährlich  seiner- 
seits mit  30  1.  Mark  (resp.  90  Mark  Lün.  Pf.)  zu  verzinBen 
war.  Da  der  Sodmeister,  wie  oben  ausgeführt,  im  Mittel- 
punkte deB  Salinenbetriebes  stand,  so  bildet  diese  Gattung 
von  Anweisungen  troto  ihrer  Seltenheit  insofern  einen  gewissen 
Abschlufs  der  Entwicklung,  als  eine  Centralisation  der  nun- 
mehr überwiegend  geldwirtschaiUich  behandelten  städtischen 
Sülzeinkttnfte  erwttnscht  war. 

Demgegenüber  ist  die  rohe  Verpfändung  ganzer  städti- 
scher Süizhäuser,  vne  sie  während  der  vielfach  genannten 
Depressionszeit  der  sif*b7i;L!r<'r  Jahre  vorgekommen  ist,  als  ein 
Rückfall  von  ähnlicher  Art  zu  bezeichnen,  wie  er  hinsichtlich 
des  Kalkberges  erwähnt  worden  ist  1372  sucht  z.  B.  der 
Lünebui'ger  Rat  «-inen  i^rolKen  Teil  seiner  Schuld  an  Hannover, 
nämlieh  1000  Marli,  in  der  Weise  abzutragen,  dafs  er  di*ei 
hannoverschen  Ratmännern  zu  des  Rates  Hand  sechs  Sülz- 
häuser zu  verufändcn  verspricht  mit  allen  Erträgen  „lik  an- 
deren luden  aene  we  huse  uppe  der  sulten  gewyset  hebben 
vor  de  schulde'^'. 

Aus  der  bisherigen  Ausführung  glauben  wir  folgern  zu 
dürfen  f  dafs  das  reine  Gelddarlehn  f)lr  unsere  Städte  im 
Mittelalter  sowenig  einem  gesunden  Fortschritt  von  innen 
heraus,  so  sein  -ine  blofs  ephemere  Bildung  in  Notlagen  oder 
zeitweiligen  Verlegenheiten  darstellte,  dafs  es  die  Gefahr  in 
sich  trug,  in  das  andere  —  ebenso  anormale  —  Extrem,  das 
roh  naturalwirt««chaftliclie  Pfand  mit  eigenmächtiger  Nutzung 
des  Gläubigers  umzuschlagen.  —  Hiermit  hängt  auch  die 
Wichtigkeit  fler  Depressionsepoche  gegrn  Knde  des  14.  Jahr- 
hunderts liir  die  Erforschun,!^  der  Kreditentwieklnng  zu- 
sannn<'ii;  was  sieh  sonst  zeitlieh  —  wenigstens  fiii"  gröl'sere 
/•  'itriinnie  ai)lüst,  erseht-iut  hier  als  gleichzeitiger  Erseheinungs- 
knniplex.  Aus  den  begleitenden  Umständen  heraus  ist  aber 
die  Fragt  zu  beantworten,  inwiefern  die  einzelnen  Fonnen 
als  berechtigt,  inwiefern  aber  als  verspätet  oder  verfrüht  an- 
zusehen sind. 

Als  das  ZeitgemäCse  erscheint  f^r  Lüneburg  jedenfalls 


'  Der  Sülzzoll  wnr  mspriinglich  ein  herzoglicher  prowesen.  Später- 
hin wurde  er  vun  dem  Kate  erhoben.  Verpfändungen  des  SUkzolis 
kommen  alsdann  vielfach  vor,  z.  B.  in  Ltin.  Urkb.  II  978  (1382). 

s  Lim.  Ui^b.  U  764  (1872X 
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der  Rentenverkelir  mit  allen  seiaen  verwaltungömäfelgen  Kon- 
sequenzen. £b  entsprach  aber  der  grofsen  Bedeutung  der 
Lflnebarger  Sttlze,  wenn  hierbei  als  Ausgangspunkt  die  Na- 
toial-  oder  Sülzrente  erscheint'.  Doch  ist  uns  hinsichtlieii 
eben  dieses  Sulzrontenrerkehrs  eine  gewisse  centralistisch- 
geldwirtschaftliche  Bewegung  b^egnet 

Was  hier  innerhalb  eines  einzelnen  Verwaltungszweiges 
angedeutet  wird ,  hat  sich  vollständig  und  in  weit  gröfserem 
Umfange  für  die  städtische  Finanzverwaltmig  überhau) »t  roW- 
zog'en.  —  Auch  hier  zunächst  der  Uber^an^  von  natural- 
wirtBchaitlich  zu  geldwirtschaftlich  fundierten  Rentenverschrei- 
bungen.  In  derjenigen  Stadt,  die  im  khisgisrlien  Mittelalter 
den  regsten  Rentenverkehr  besafs,  in  BrauuöcJiweig,  tritt  dies 
insofern  deutlich  hervor,  als  hi<'r  die  Renteiibriefe  des  Rates 
nicht  auf  Immobilien ,  sondern  auf  die  geldwirtschaftliche 
HaapteinkommenqueUe  der  Stadt,  den  Schofs,  basiert  wurden. 
Vorbereitet  hatte  diesen  Übetgang  die  Bolle ,  welche  die 
Reuten^  zunächst  die  Immobiliarrenten,  auch  sonst  im  wirt- 
seiiafiliehen  Leben  tlbemommen  hatten.  Man  kann  insbesondere 
in  Hannoyer  beobachten,  wie  dieselben  nach  und  nach  mo- 
bilisiert werden  y  bis  sie  schliefslich  die  Funktionen  des  heu- 
tigen Geldes  ttbemehnien.  So  erscheinen  sie  untereinander 
vertretbar:  schon  bei  der  Begründung  einer  Hausrente  wird 
nrisbedungen,  der  Rentenpflichtige  solle  sie  verlegen  dürfen 
auf  ein  anderes  „glefcli  ^utes"  Ifrm.s*.  Vom  hannoverschen 
It'ite  werden  femer  Besitzungen  für  eine  Rentenverschreibung 
wie  für  Geld  erworben  ^.  JEs  liegt  auf  der  Hand ,  dafn  die 
zunehmende  Gewohnheit,  in  der  Rente  nur  ihren  al)Mtrakten 
Wertbetraj^  zu  erblicken,  der  geldwirtschaftlichen  Fundierung 
zu  gute  kam. 

Die  centralis  tische  Entwicklung  innerhalb  der  städtischen 
Unanzverwaltung  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  Übergange 
▼on  der  fundierten  sur  nicht  fundierten  Rente.  Dieser  wird 
dargestellt  durch  folgende  Urkunden:  1366  wurde  eine  Stths- 
renteiiTerachreibung  für  das  Hospital  zum  heiligen  Geiste 
seitens  des  Lttnebcuger  Rates  ausgestellt,  wo  aus  besonderer 
Rflcksicht  auf  den  wohlthätigen  Zweck  die  Rente  besonders 
gewfthrleistet  und,  wenn  ein  Ausfall  eintreten  sollte,  Zahlung 


^  Die  Balzrenten  beherrschten  8o  »ehr  dai»  VVirtachaftsleben  Lüne- 
borgs, dafs  sie  oft  auch  ohne  jedwede  Beziehung  zum  SUlzbetrieb  aus- 
beduDgen  werden.    So  finden  sich  unter  den  Kenten,  die  der  Inhaber 

des  Kalkberp:cs  zu  leisten  hat,  Sulzrenten.    Siehe  oben  S.  li'^ 

'  Hann.  L  rkb.  76  (1300X  „Cum  autem  dictus  conaul  (der  Keutenver- 
käofer)  predictas  pensionee  in  aUa  domo  seu  doinuncula,  predicte  do- 
aimcule  eque  bona . .  comparaverint,  iam  dicta  curia  eritsoluta  pensionibus.*' 

^  Hann.  Urkb-  \2>j  (1315).  Rat  zu  Hannover  verpflichtet  ^it  h,  dem 
Klarer  Marien w erder  wegen  dreier  zum  Besten  der  Stadt  abgebrochener 
Koten  eine  Jahresrente  zu  leisten. 
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„de  nostrae  civitatis  camera  seu  redditibus'^  versprochen  wird*. 
£fl  liegt  hier  nur  eine  besonders  deutliche  Formulierung  der 
auch  sonst  allgemein  üblichen  Rentengarantie  des  Rates  vor, 
die  uns  bereits  gelegentlich  der  Schilderung  der  Kalkbergver- 

pf^ndung  begegnet  war.  —  Sic  ist  zu  vergleichen  mit  den 
häufig  vorkommenden  Rcntem  erschreibtmgen  „ute  iisem  besten 
ghiide  (lat  dem  nide  tolxOiotTt"  - ,  wozu  die  in  braunschw^'i«^- 
sehen  K(*ntenbriefen  der  «eclr/igcr  und  siebziger  Jahre  des 
14.  Jahrhunderts  vorkommende  Bestimmung:  zahlbar  „van 
schoote  und  van  reddestem  gude  der  stad*^  den  t'bergang 
bildet.  Endlieh  sind  diejenigen  Rentenbriefe  lieranzuziehen, 
welche  allgemein  „de  redditibus  et  fructibus  civitatis"  zu 
zahlen  versprechen*. 

Rechtlich  ist  allerdings  die  Differenzierung  der  angefilhrten 
Urkundenkategorieen  von  keiner  weitgehenden  Bedeutung. 
Sogar  die  Fundierung  ohne  Garantie  hatte  ja  nicht  die  Be- 
deutung, dafs  etwa  durch  dieselbe  die  zu  Grunde  liegende 
Forderung  getilgt  wUro;  sie  blieb  nur  solange  unexequierbar, 
wie  der  Gläubiger  die  eingeräumte  Nutzung  genofs.  In  allen 
Fällen  haftete  also  der  Gläubiger  fUr  etwaige  AusflUle  mit 
seinem  Vermögen. 

Oröfser  war  der  wirtschaftliche  Abstand.  Die  Fmulierung 
bot  ein  ^pecielles  Sielieruugsmittel ,  das  bei  dei!  iilu  i^en  Ren- 
tenbriefVn  vollkonnueii  fehlte.  Es  scheint  sogar,  dal's  eben 
wegen  der  mangelnden  Sieheniiig  die  nicht  fundierte  Rent«» 
für  das  Mittelalter  oft  eine  verfrühte  Erscheinung  war.  Oft 
werden  nicht  iundierte  Rtniten  mit  Pfandklauseln  versehen. 

Die  eigentliche  Bedeutung  des  geschilderten  Unterschieden 
li^t  aber  auf  administrativem  Gebiete.  Die  Rentenfundierung 
setzte  nämlich  die  Schuld,  welche  der  Stadtrat  in  jeder  ein- 
zelnen Urkunde  auf  sich  nahm,  in  Beziehung  zu  einer  be- 
stimmten Einnahme  und  stellte  für  jeden  einzelnen  Fall  Gleich- 
gewicht im  Budget  her.  Gewöhnlich  geschah  dies  in  der 
Weise,  dafs  einer  dauernden  Rente  eine  dauernde  Einkommen- 
quelle entsprach;  doch  wurde  die  Schuld  aufser  bei  Leibrenten 
auch  mittelst  eines  Amortisationsverfahrens  mitunter  getilgt*. 
Man  kann  sagen,  dafs  je  mehr  die  städtische  Entwicklung 
vorwärts  schreitet,  desto  einseitiger  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Rentenfundierung  nicht  in  der  verlier  erw;\lintcu  8iche« 
rung,  sondern  in  der  verwaitungsmäfsigen  Koutiogcntierung  lag. 


'  LUn.  Urkb.  I  573  (1866).  „Nos  autem  redditus  illos  totaüter  de 
nostrae  rivitatis  camera  seu  redditibus  peisolvere  debemus,  qnod  donios 
infirmorum  uullutn  defrimentuin  capiat." 

*  Lfin.  Urkb.  II  1061  (1887). 

»  Sudend  orf  IV  230  fl372>. 

*  LUn.  Urkb.  II  982  ( 1 J^^'^  i.  Der  Rat  vei  pfruidpt  Slilzput :  ..j^e  schöllet  de 
drce  wispcl  soltes  also  hinge  in  den  wereo  btiholden,  dat  se  <ie  vorscr. 
aammen  gheldes  soender  jenigen  brock  dornt  geboret  hebben.*' 
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Aach  da,  wo  diese  in  der  Rentenurkande  selbst  nieht  ku 
tinden  ist,  hat  sie  nicht  überhaupt  in  Wirklichkeit  gefehlt 
Nar  Tolkog  sie  sich  dann  durch  einen  besonderen  Kontingentier 
rtingsakt  der  Verwaltung. — In  dieser  Bichtung  linden  wir  in  den 
Urkunden  eine  interessante  Übergangsstufe.  Der  Ltlneburger 
Rat  verkauft  eine  Rente  an  einen  Propst  für  die  Zeit  seines  Le- 
bens. Nach  sonifiiiTode  soll  sie  auf  mehrere  Nonnen  übergehen. 
Die  Rente  wird  veii*chrieben  „aus  unser  stad  schotf,  rente, 
gulde  und  gude".  Daa  fi\r  die  Rente  erhaltene  Kapital  soll 
d^^r  Rat  anlegen  „an  andere  gulde  der  gelyk  also  vore  be- 
n(iin|iil  ia^^  —  uud  bei  wem  .sie  es  legen  wurden ,  der  solle 
(lern  Propste,  den  Nonnen  und  dem  Rat^  „wigsenheyd  don" 
und  brieflich  versjjreclieii ,  die  Rente  werde  gezahlt  werden. 
Den  Sicherungsbrief  soll  der  Rat  zu  sich  nehmen  und  seiner- 
seits wieder  den  (Häubigem  brieflich  versprechen,  dafs  er  den 
ihretwegen  eingenommenen  Brief  ihnen  zu  gute  halten  wQrde*. 
Man  sieht,  wie  die  ganze  Manipulation  nodi  als  neu  erschien, 
wie  man  den  Wiederaustritt  des  hingegebenen  Kapitals  aus 
der  Hand  des  Rates  als  ein  gefährliches  Moment  betrachtete  ^. 
Zugleich  ist  aber  zu  ersehen,  dafs  durch  dasselbe  Mittel  der 
Rat  einen  doppelten  Zweck  erreichen  konnte.  Wenn  er  die 
Einkommenqueile,  worauf  er  die  verkaufte  Rente  zu  fundieren 
hatte,  innerhalb  der  stiidtischen  Venvaltung  wählte,  so  lag  der 
eben  erwälinte  V^erwaltnni^'-sakt  vor.  Kaufte  er  aber  als  Fun- 
dierung der  verschriebenen  ailgenieineu  Rente  eine  .s})e('lelle  — 
aufserhalb  der  städtischen  FinanzwnVtschaft,  so  vollzog  er  die 
Funktion  eint-s  heutigen  Banquiers,  indem  er  das  Angebot  uud 
die  Nachfrage  auf  dem  Rentenniarkte  miteinander  ausglich.  — 
Die  in  dem  oben  angefiihrten  Beispiele  bemerkte  Schwerfällig- 
keit de»  Verfahrens  ist  übrigens  keine  allgemeine  Erscheinung 
gewesen.  Geschäfte  dieser  Art  kommen  yielfiush  vor.  So 
borgt  der  Rat  von  einer  Vikarie  in  Lübeck  1869  615  Mark 
und  verspricht,  dafUr  die  Einkünfte  von  einem  Wispel  Sttls- 
rente  fllr  die  Vikarie  au  kaufen  u.  s.  w.  Der  Umschwung,  der 
nch  hier  vollzog,  ist  in  mancher  Beaiehung  mit  demjenigen  zu 
vergleichen,  welchen  der  Übergang  von  den  Pfandbriefen  der 
ftlteren  Landschaft  zu  denjenigen  der  neueren  fttr  die  Verwal- 
tung des  Grundkredits  herbeigeführt  hat.  Hier  wie  dort  zu- 
erst Zuweisung  einer  speciellen  Kaution  fspec.  Rente  resp. 
individnelle  Hypothek).  Hier  wie  dort  naehlier  allgemeine 
Haftung  des  Gc«amtvenni'»gens  (des  Rates  re^]).  der  Genossen- 
Jichaft  ),  die  abor  durcli  ihis  thatsächliche  Gleich;;*  \\  icht  zwischen 
Geldpassi  vis  uud  Katuralactivis  noch  verstärkt  wird. 


»  GötL  L'rkl..  1  364  (13%;. 

'  „Und  scbnle  we  dat  bewaren  und  tniwelken  vnmrande  vyn  dst 
dyt  hoyetgeld  in  neyne  vromede  were  kämmen  schaUe.** 
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Doch  war  eine  solche  Ordnung  fUr  den  Stadtrat  nur  mit 
80  grofsen  Schwierigkoiten  erreichbar  —  vor  allem  deswegen, 
weil  jede  Gloiclifomiigkeit  der  Einkomiiieiifjuol]pii  fehlte  — , 
dafs  in  dieser  liTun^'-  keine  gesunde  (Jr^^.niisation  des  städti- 
schen Kreditwesens  erreichbar  war.  So  tiiuien  wir  denn  s-  U)st 
auf  dem  Höhepunkte  des  mittelalterlichen  Rentenverkt  lirs 
innerhalb  unserer  Territorien  —  in  Braunschweig  gegen  Ende 
des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  — ,  dafs  Renteuver- 
schroibungen  mit  hinzutretender  Fundieruu^  die  eigentliche 
Basis  des  Kreditwesens  bilden.  Wie  sehr  dies  als  das  Regel- 
mifsige  erachten,  erhellt  ans  dem  Anadracke  der  Heimlieben 
Rechenschaft:  „Ok  gifflt  de  Rad  enboven  300  M.  geldes  van 
der  smede  to  deme  altare  in  sunte  Aueton  Capellen,  de  se 
noch  nerghen  bewyset  en  hebben'^  \  —  Die  Fandierung  war 
aber  sowohl  hier  als  in  den  übrigen  Stftdten  mit  fortschreiten- 
der Entwicklung  immer  mehr  zu  einer  geldwirtschaftlichen 
geworden.  Damit  hing  zusammen^  dafs  sie  in  gcnerelier  Weise 
—  mit  Zup^rundelegung  ganzer  Vermögenszweige,  z.  B.  in 
Branns(  Invf  iir  des  Schosses  als  Hauptgrundstocks  des  städti- 
schen l^iinkoniüiens  —  erfoljrte.  Gegenüber  dem  (4rundsatze 
der  specielicn  Kentenverschrei bmij^,  der  Kontiii;^<'iitieruiig  von 
Fall  zu  Fall,  war  hiermit  jedeufails  ein  solcher  W  endepunkt 
fiXr  die  Kreditvei  waltung  gegeben,  dafs  dieselbe  vor  ganz  neue 
Aufgabeil  g<\stellt  wurde.  Ks  fragte  sich  ein<'r.seit-s,  in  welchem 
Grade  der  Rat  V  ertrauen  gewinnen  würde,  um  auf  Grund 
desselben  einen  gesunden  Rentenbetrieb  ^eld wirtschaftlicher 
Natur  za  schaffen,  andereraeitSy  mittelst  welcher  Finanzpolitik 
und  -Verwaltung  es  ihm  gelingen  könnte,  nach  innen  hin  eine 
sweckmAfsige  Sjreditoiganisation  einzuführen  und  für  den 
städtischen  Finanzhaushalt  innerhalb  der  neuen  Verbttltnieee 
ein  dauerndes  Gleichgewicht  zu  sichern. 

Für  die  Städte  Lttnebuig,  Göttingen  und  Hannover  be- 
antworten die  Quellen  nur  die  erste  Frage  und  auch  di^e 
in  unzureichender  Weise.  In  allen  finden  wir  sowohl  cwigo 
als  Leibrenten  au.-^j^ebildet ,  in  allen  kommen  unter  den  letz- 
teren L<Mb?'«'nten  auf  2.  3  Treben  —  vollkommon  im  Sinne 
der  !S|>ättiriii  Tontiuen  gedacht  —  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jaiirluindertü  vor-.  Soviel  aus  den  Urkunden  zu 
ersehen  ist,  haben  beide  Rentenformen  in  verschiedenartigster 
Weise  nn'teinander  abgewechselt  und  scheinen  sich  im  ganzen 
das  Gleichgewicht  gehalten  zu  haben.  Unter  den  Leibrenion 
tiberwie^en  entschieden  die  kleinen,  bei  denen  fUr  die  einzelne 
Person  Jährlieh  etwa  4,  3  oder  2  Mark  ausbedungen  werden. 
Ewice  Renten  werden  meistens  für  40,  60,  80,  100  und  150 
Hark  verkauft  Eine  genaue  Zusammenstellung  der  ZinsfÜTse  in 

1  in.  Teil  Kap.  1. 

*  So  in  RsnnoTer  im  Jahre  188S. 
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den  eiiiEelnen  Vertrflgen  Bchliefet  w^en  der  grofsen  Verschieden- 
artigkeit der  Vertragsnormen  —  besonders  bei  den  Renten 
auf  mehrere  Leben  —  fast  alle  genemlisierenden  Schlüsse  ans. 
Am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  weist  die  Bruchfonn  ein- 
zelner ZinsfÜfse  deutlicher  wie  in  späterer  Zeit  auf  Renten- 
schulden  hin  ^. —  Leibzuchtverträgt^  Imisichtlich  eines  einzigen 
Lebens  kommen  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  zu  höherem 
ZiTiNtufse  als  10  Tor^,  späterhin  scheint  dieser  Prozentsatz 
im  LTanzen  ^  der  hcrrschoiuif'  gewes<Mi  7.n  sein.  FUr  ewige 
K.  iit*  n  stehen  am  Antaug  des  14.  Jahrhunderts  8  "  o,  später 
b«  öuiuiers  (j^  b  *^/o,  endlich  5  ^/o  im  Vordergrunde.  Als  wich- 
tiger Vermögen sbestandteil  unterliegen  städtische  Renten  der 
Schofsbesteuerung  *. 

Als  LeibrentenverkäuiVi  kamen  neben  den  Städten  zuerst 
milde  Stiftungen  in  Betracht  So  z.  B.  das  Hospitd  zum  hei- 
ligen Geiste  in  Hannover^.  In  diesem  Falle  hat  der  Rat  den 
KentenTerkanf  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  mit  seiner 
Autorität  ge6tatKt^  Anfiiei^lem  verkauften  Klöster  Leibrenten'. 
Versuche,  diese  Rentengeschäfte  zu  untersagen,  werden  uns 
flir  die  drei  Städte  nicht  berichtet  Der  Göttinger  Rat  hatte 
sieh  jedoch  eine  monopolistische  Stellung  im  Geld-  und  Kredit- 
wesen schon  durch  Monopolisierung  des  W(»ehsels  im  Jahre 
1354^  verschafft  Es  hcoist  in  der  betreffenden  Urkunde: 
,(lat  neyn  unser  borger  enschal  in  synen  herbei^hen  edder 
darenl»utt»n  openbar  neyne  wesle  hebben .  med  sedde,  uwd  in- 
touemcnde  und  uttoghevende,  mid  up  und  nf  to  scrivende, 
wenn  jowelk  mach  weslon  na  de  olden  wonhied."  Da«  Auf- 
und  Al)scii reiben  dart  woid  im  Sinne  oine«  gewissen  Girover- 
kehrs interpretiert  werden.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
bankiuiilsigen  Betriebs  beim  Göttinger  Rate  spricht  die  viel- 
fach tlbliche  Deponierung  wichtiger  Briefe  bei  demselben^,  die 
Äur  Ausbildung  des  Depositengeschäfts  gefülirt  hat.  —  Der  Göt- 
tinger Rat  blieb  flbrigens  in  dieser  Besiehang  nicht  isoliert 
Soweit  die  Nachrichten  reichen,  scheint  ihm  sogar  der  Lttne- 


I  fn  Hannover  betrftgt  bei  Ldbrenten  auf  mehrere  Leben  der  Zins- 
faü  zuweilen  in  Göttingen  (1338)       it^  o. 

«  In  Hannover  (1322)  12'/»%,  in  Göttingen  (1338)  sogar  bei  einer 
Rent«  auf  3  Leben  11  ®/o. 

*  Doch  anch  Ausnahmen:  so  in  Göttingen  (1864)  13 

*  In  (iött  Urkb.  I  278  (1875)  ^ini  eine  Rente  von  16  Mark  (für  ein 
Kapital  von  210  Mark)  mit  2  Mark,  also  dem  achten  Teil  der  Rente, 
versteuert.  Im  Gott.  Urkb.  I  293  (1380)  beträgt  der  Steuertufe  nur  ein 
Sechstel  der  Rente. 

•<  Hann.  Urkb.  453  (mm. 

*  Hann.  Urkb.  155  (132«). 

^  Liiu.  Urkb.  I  494  (1354).  Der  Rat  bezeugt .  dafs  das  Kloster 
St.  Michaelis  in  Lüneburg  sich  verptlichtet  bat,  8  Mark  Leibiente  sn 
Sehlen  unter  Verpfändung  zweier  Wwpel  äals. 

»  Gött.  Urkb.  I  194  (1354). 

*  Gött.  Urkb.  I  iO  (1405). 
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burser  Rat  in  der  Entwickiuiig  vorangegangen  zu  sein. 
Während  man  in  Göttingen  nur  ein  Deposit  zur. Aufbewah- 
rung findet,  mit  der  ausdrücklichen  Klausel,  dafs  nur  an  den 
Deponenten  zurückgezahlt  werden  solle ^,  Hndeii  wir  in  Lüne- 
burg die  Alternative  anfV^^stellt,  der  Rat  solle  entwod^r  in 
einen  Dritten  laut  Anweisung  des  Deponenten  auszahlen  oder, 
wenn  das  Geld  stehen  bleibt,  dasselbe  verzinsen*.  Es  war 
somit  bereits  ein  verzinsliches  Deposit,  über  welches  jeden 
Augenblick  mittelst  einer  übertragbaren  Anw^eisung  verfügt 
werden  konnte. 

Genügende  Antwort  auf  die  uns  beschäftigenden  Fragen 
bietet  erst  ein  tieferer  Einblick  in  den  städtischen  Verwal- 
tungsmechanismus  während  der  entscheidenden,  oben  allge- 
mein charakterisierten  Zeitpenode.  Einen  solchen  gestatten 
jedoch  nur  die  Quellen  Braunschweigs. 

Die  Stadt  Braunschweig  zerfiel  im  Mittelalter  in  fünf 
Weichbilder*,  welche  weder  gleichzeitig  entstanden  noch  von 
vornherein  einer  einheitlichen  Verwaltung  unterstellt  worden 
waren.  Bis  1269  hatten  die  einzelnen  Weichbilder  —  deren 
damals  nur  vier  existierten  —  gesonderte  Ratskollefri'  ii  gehabt. 
Erst  in  diesem  Jahre  wurde  ein  gemeiner  Kat  für  die  Weich- 
bilder"* gebiblet,  der  gemeinsame  Siu  iien  Lfrineinsam  bi  rnt^  n 
sollte:  consulcs  saj)ei'  causis  civitatis  iuii%  ('i >a(; Audi  wurde 
eine  gemeinsame  Kasse  gebildet  Von  den  ilu*  zugewiesenen 
Einkünften  kam  in  erster  Linie  der  iSchofs  in  Betracht,  der 
ursprünglich  als  Grundsteuer  gedacht,  später  zu  einer  Ai  t  Ver- 
mtlgcnssteuer  entwickelt  woiden  war.  Im  einzelnen  ist  er 
schwierig  zu  erklären :  er  bestand  darin,  dals  jedermann  eine 
gewisse  Anzahl  von  Pfennigen  von  jeder  Mark  seines  Ver- 
mögens abgeben  mu&te  und  außerdem  —  ab  sogenannter  Yor- 
schofs  —  ebensoviel  Schillinge  als  Pfennige  von  der  Mark  zu 
zahlen  waren  ^.  Hiervon  sollten  Ausgaben  für  gemeinnutzige 
Zwecke  bestritten  werden:  „Kedditus  eciam  et  collectus  tottus 
civitatis  ad  communes  usus  et  expensas  reponentur  In  unum, 
et  ex  una  et  communi  bursa  civitatis  comoda  disponantur" 
Die  Sehuldverwaltünp:  ginp  ebenfalls  auf  den  gemeinen  Rat 
über.  1ti  einem  Vertrage,  welchen  die  Herzoge  Heinrich 
und  Albrcclit  1299  mit  dem  gemeinen  Rate  abscblossen,  heilst 
es:  „Se  h»'bbet  ok  dat  geloved  und  gesworen,  alle  de  schult 
de  sc  nu  schuldich  sin  und  scluddich  werden  to  user  nod  und 
der  stad  noet  dat  se  de  mit  sumpder  band  endre<ditliken 


>  Gött.  ürkb.  l  43  (1415X 

<  Lün.  Urkb  II  8(1  b  (1874). 

»  Altstadt,  Hageo,  Neustadt,  Altewiek  and  8sek. 

*  Altstadt,  Hi^n,  Neustadt 

Vertr.  v.  18.  Nov.  1269  in  Brauuech.  t'ikb. 
«  Iter  VoiBchob  glich  somit  einem  von  12  Mark  erhobenen  Schosse, 
f  Vertr.  Y.  18.  Nov.  1269. 
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gdden  sclitillety  und  ok  den  tins,  den  de  Stadt  vorkoift  hefft, 
tD  erer  noet,  den  ecoUen  se  genen  endrechtliken^  bet  dat  se 
den  wedderkopen"  Dieselbe  Verfassung  —  auf  alle  fünf 
Weichbilder  nach  und  nach  ausgedehnt  —  hat  sich  in  ihren 
Hauptaügen  bis  zur  zweiten  Hälne  des  14.  Jahrhund ertis  er- 
halten. Auch  die  revolutionäre,  durch  gleichzeitigen  Streit 
der  herzoglichen  Brüder  ermutigte  Bewegung  von  1292,  wo 
der  Stadt  ein  aus  zwr>|f  (4ildeiiieistf nt  zusammengesetzter  Rat 
seitnns  der  Uilden  aufgcdrungtMi  woiden  war,  hatte  mit  einer 
vollständigen  Restauration  der  alten  Verhältnisse  geendet. 
Das  demokratische  Elom(»nt,  das  in  dieser  Zeit  zum  ersten- 
mal zum  DurchbriK'h  kam,  Idieb  jedoeli  das  ganze  14.  Jahr- 
hundert hindurch  in  einem  gährenden  Zustande,  indem  es 
nur  auf  einen  günstigen  Moment  zur  Geltendmachung  seiner 
KiflUbe  wartete^. 

Dieser  Moment  war  durch  die  Entwicklung  der  sechziger 
Jahre  des  14,  Jahrhunderts  vorbereitet  worden.  In  dieser 
Zeit  hatte  die  abhängige  Stellung  der  Stadt  sie  zu  einem  so 
umfangreichen  PfandBchlofserwerb  bewogen,  wie  er  sich  vom 
Standpunkte  rein  städtischer  Interessen  nur  teilweise  recht- 
fertigen liefs*.  Die  hierin  liegende  Gefahr  kam  zum  Aus- 
druck gelegentlich  des  Pfanderwerbes  von  Wolfenbttttel ,  der 
sich  1367  als  notwendig  erwies.  3800  Mark  mufste  die  Stadt 
seiher  „werven  und  vortynsen".  um  den  Erwerb  zu  ermög- 
lichen. Geliehen  wurde  von  „Bürgern  und  OotteshUusern" 
und  die  Schuld  blieb  bis  zur  Schicht  von  1373  unbezahlt. 
Hält  man  damit  die  Ko.stspieligkeit  der  Pfandsehlösser ,  über 
die  mehrfach  in  der  „Heimlichen  Rechenschaft"  und  in  Hans 
PornerH  Gedenkhache  geklagt  wird,  die  sich  aber  als  notwciuli^i- 
Folge  der  schwierigen  Kontrolle  ergab,  zusammen,  so  wird  man 
den  Pfaudschlöäsem  einen  grofsen  Anteil  au  der  Verschuldung 
der  Stadt  zuschreiben  dttrfen.   Als  IflrganEunff  mufs  man  aber 

ami^  heranziehen,  worüber  die  „Heimliche  Rechenschaft* 
weislich  StillBchweigen  beobachtet:  die  Unzuverlassigkeit 
imd  Schwerfklligkeit  des  ausschliefslich  von  aristokratischen 
Geschlechtern  besetzten  Rates,  der,  ohne  neue  zeitgemäfse  For- 
men für  den  Finanzhaushalt  zu  suchen,  immer  tiefer  in  Schul- 
den versank^.  —  Den  letzten  Stöfs  gab  den  stiidtischen  Finan- 


*  Braunscb.  Uikb.  l  2o,  8,  15. 

*  1299  nnterlag  die  Demokratie  eigentlich  nur  wegen  der  inneven 
Pkrteiung  zwischen  Gildeii  und  Gemeinde. 

Keim!,  Rechensch.  I.  Teil  Kap.  1. 

*  Uänselinaon  fUbrt  in  den  „BraunschweigscbeQ  Chroniken"  1  Vd^i 
Amn.  8  sehn  Schnldverechreibungen  mu  den  Jahren  1361—1878 
im  Gesamtbeträge  von  1100  Mark  an.  Während  die  Verse hreibungen 
ans  den  (jOer  Jahren  einen  Zinsfufs  vf>n  5  **'o  aufweisen,  iet  er  in  den- 
joügeu  von  71,  72,  1^  auf  8*^'o  erhöht.  Um  dem  Gläubiger  gröfsere 
äiehcrfaeit  zu  gewähren,  wird  in  einaeelnen  dieser  Briefe  aueorGekiieh  be- 


Digitized  by  Google 


44 


IX  1 


aen  die  Niederlage  an  der  Eime  im  Jahre  1373.  Die  Ein- 
löBung  der  Gefano^enen  kostete  1000  Mark,  diejenige  der  ver- 
lorenen Habe  600  Mark.  Dadurch  wuchs  die  Gosamtschuld 
1^^73  hh  zu  9987  Mark  au.  Di*'  einzige  ^enü^tud  variable 
hnauzieüe  Quelle,  die  demgef^euiiber  iu  ^i^rölserem  Malse 
herang:ezogen  werdeu  kounte,  war  der  Scliols.  Der  dauialipro 
Schoföt'ufs  betrug  seclis  Pfennige  von  der  Mark  und  wurde 
schon  vom  Rate  selber,  der  „Heimlichen  Rechenschaft"  ge- 
mäss, als  ein  ungewöhnlich  hoher  emptunden.  Mau  suchte 
dcälialb  ein  anderes  AushUl&mittel  zu  findend  Die  Zahlungs- 
pflichtigen glaubten  trotzdem  eine  Schofseriiöhang  b^Ürchten 
zu  müssen  und  fanden  in  dem  richtigen  Gefühle  der  Verurtei- 
lung städtischer  Mifswirtschaft  Anlaß  und  Rechtfertigimg  ftr 
eine  demokratische  Bewegung,  wie  sie  zur  selben  Zeit  auch 
andere  deutsche  Sttfdte  ergri^.  In  Braunschweig  gelangt  die 
Unzufriedenheit  zu  offenem  Ausbruch  kurz  nach  Ostern  im 
Jahre  1373.  —  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Aufttftndisclien  vor 
allem  städtische  Rentenbriefe  zu  vemichten  suchen.  Das  Ende 
war  die  Einsetzung  eines  neuen,  demokratischen  Rates. 

Die  StcllnTii!  fb'sselben  war  vielfach  erschwert.  Die  her- 
zogliclien  Pfandseidoüyer  boten  keine  Hülfe.  Wolfcnbüttel 
muiüte  diü  »Stadt  aus  politischen  (iriinden  an  Herzog  Otto  den 
Quaden  von  Göttingen  ausliefern,  wobei  sie  jene  mit  Not  zu- 
sammengebrachten 3800  Mark  verlor.  Auch  im  übrigen  er- 
wiesen sie  »ich  aber  nur  als  eine  Last,  die  der  städtische 
Finanzhaushalt  zu  schleppen  hatte.  Nur  einen  Teil  gelang  es 
ihr  zu  veräufsem  fdr  die  Gesamtsumme  von  4600  Mark.  Die 
übrigen  20000  Mark  vermochte  sie  nicht  herauszuschlagen. 
Das  Oeldbedttrfhis  stieg  aber  immerfort  Um  seine  Stellung 
einigermafsen  zu  befestigen ,  mufste  der  neue  Rat  Fremde  in 
seine  Dienste  nehmen ,  vor  allem  aber  „vromede  heren  myt 
grotem  gelde  to  sek  teen ,  de  de  stad  voredeghedingheden**. 
Ferner  suchte  er  fremde  Landesherren,  welche  die  allgemeine 
•  Verworrenheit  der  Verhältnisse  zu  Raubuntemehmungen  be- 
nutzten, möglichst  von  der  Stadt  fernzuhalten  und,  da  die 
Stadt  aus  der  Hansa  ausgeschlosseii  worden  war*,  den  Herzog 
Friedricii  von  Braunschweig  als  ?Schutzherrn  fi\r  sich  zu  ge- 
winnen. Beides  veranlafste  den  Rat,  von  dein  fehdclnstigen 
Otto  dem  («Quaden  von  Böttingen,  nachdem  er  Mannscliaft 


tont,  es  solle  der  Sehofg  vor  erfolgter  Rentenzahlung  nicht  anderweitig 
verwendet  weitien.  Aiif-^rnlcin  wird  der  GiSubiger  f&rdenFsU  mangehi' 
der  Zahlung  von  Stadtabgaben  dispensiert. 

>  Rat  dachte  wu  dat  se  ut  dessen  schulden  komen  mochten  .  .  .  . 
und  sc  hedden  dar  gerne  ejne  weyse  to  gevnnden,  dat  yd  nicht  atleoe 
np  dat  schot  Ii  od  de  gnele^en,  wentf*  d  it  se  het  whh  rede  ghehoben  up  .  .  .  . 

'  W  euigsteuä  offiziell.  Thatsucidiche  liandelä Verbindungen  mit 
fiUi^em  der  Hansestädte  scheinen  fortgesetzt  worden  zu  sein,  obgleich 
ihre  Einstellung  wiedeiholt  eingesch&ift  wnfde. 
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und  Städte  ihrer  Eide  entbunden  hatte,  für  1600  Mark  einen 
Sühnebrief  zu  kaufen ,  „vor  hertoghen  Frederiken  und  vor 
dat  land**.  Das  Greld  wurde  in  Quoten  auf  das  Land  um- 
gelegt, die  Einziehung  gelang  aber  sowenig?,  dafs  die  Stadt 
„den  meystcn  deyl  utj]^evon  moste".  Da«  Mittel,  zu  dem  nun 
der  Rat  seine  ZuHuelit  nahm,  waren  zuTinchst  Anleiiien.  Doch 
iQuiöte  er  10  oder  11  Prozent  vers]ir<*(  hf»n  und  dabf  i  zwölf 
oder  sechzehn  Bür^t  ii  stellen.  Seiu*'  Uljuibiger  wurden  vor 
allem  Bür^rer  benachbarte:'  Städte,  HiJdeslicim,  Goslar,  Magde- 
burg, G<)ttingen,  Helmstedt,  Peine,  Celle,  Lüneburg^. — Aufser- 
dem  muföte  er  sich  zur  AbgabenerhüLung  entscheiden.  Da» 
Endresultat  war.  dafs  der  Schofs  zweimal  jährlich  gezahlt 
wurde,  wobei  der  SdiofiBfuTs  zu  Martini  6y  zu  Pfingsten 
8  Pfennige  von  der  Mark  betrug.  Ebenso  wurde  Zoll  und 
Aecise  erhöht  Alle  diese  Einnahmen  wurden  jedoch  durch 
Snszahlung  aufgebraucht,  reichten  sogar  nicht  einmal  dazu 
aus:  die  Leibzucht  konnte  nur  zur  Hälfte  ausgezahlt  wer- 
den', einzelne  Schulden  blieben  un verzinst.  —  Desto  mehr 
mufste  der  Rat  borgen,  um  andere  laufende  Ausgaben  zu 
bestreiten.  Die  Geldverlegenheit  wurde  mitunter  so  peinlich, 
dafs  1386  bestimmt  wurde,  ein  jeder  der  Ratmänner  solle 
10  Mark,  jeder  der  Zugeschworenen  3  Mark  für  städtische 
Bedürtnisj^e  liefern. 

So  wuchs  die  Schuld(»nlast  Braunschwei;;^  immer  mehr 
an,  bis  sie  1387  22088  Mark,  also  das  Doppelte  der  Sehuld- 
samme  vor  der  Schicht  (9987  Mark)  betrug.  Auch  in  den 
nächsten  zwei  Jabren  blieben  die  Verhältnisse  trotz  aufscr- 
ordentlicher  Malsnigeln  weseutlich  dieselben.  Während  die 
Haupteinkommeni^uelle  der  gemeinsamen  Kasse  der  Schofs 
bildete,  bestand  das  Hauntvermögen  der  einzelnen  Weichbilds- 
kaasen  in  Zinsen,  vor  sllem  Häuserzinsen.  Man  suchte  sich 
nun  damit  zu  helfen,  dafa  man  letztere  veräufsem  und  an  die 
gemeinsame  Kasse  den  Ertrag  abliefern  liefs.  Auf  diese  Weise 
kamen  an  sogenannten  Addizien  1500  Mark  ein.  Wie  unbe- 
deutend diese  Nachhülfe  war,  zeigt  sich  schon  daraus,  dufs 
der  gemeine  Rat  nach  wie  vor  nur  die  Hälfte  der  L«  ibr<  nten 
zahlte,  ja  auch  diese  1388  den  Weichbildern  zuschob  und 
dafs  sieb  Zahlungsrücks  tri  Tide  und  VerwaltungsschuhhMi  un- 
niftfsi^  bauften.  Allein  au  Diener  schuldete  der  Hat  225  Mark. 
1389  «'rrciebte  dann  die  Verschuldung  BrauiisrbwjMjrs  ihren 
höchsten  Stand,  niimlich  29  512  Mark^.  Diese  Situati  on  be- 
zeichnet den  Höbepunkt  sowohl  der  riuaiiziellcn  als  der  ad- 
ministrativen Kalamität  Braunschwcigs. 

>  Hdinl.  Reehenach.  I.  Teil  Kap.  5  und  6.        ^  ^ 

^  Dieselbe  Eri<cltoiimng  hat  sfci)  in  Braonschweig  später  bei  dem 
nAufrohr  dor  Armiif^  von  1515  wiederholt. 

•  Ungefähr  dreimal  soviel  als  vor  der  Schicht.  In  lieutigem  Gelde 
ausgedrGekt,  betrog  die  tklrnld  vor  der  Schicht  etwa  450000  Mark,  nach 
der  Schiebt  etwa  1 850000  Mark. 
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Untcrdes-sen  hatte  sicli  aber  die  |K)litische  Stellung  des 
neuen  Ratos  bereits  jreftndert.  Im  Jahre  1380  war  es  ihm  ge- 
lunjren  ,  «b'n  Wie<l(*reiutritt  in  die  Hansa  unter  Bedingungen 
zu  rrwirk«  Ii,  die  keiae«wegw  auf  eine  Niederlage  des  neuen 
Prinzips  liindcuten.  Wenn  auch  die  Wiederau! ii;ilmie  ver- 
triebener Mitglieder  des  alten  Rates  ausbedungen  war,  hatten 
es  diese  doch  zu  keiner  Restauration  gebracht  1386  waren 
rats&hige  Geschlechter  in  die  städtischen  Innungen  einge- 
treten, und  so  hatte  die  Entwicklung  damit  geendet,  dafs  nun- 
mehr der  Rat  nur  aus  Innungsmitgliedem  bestand.  Erst 
jetzt  war  eine  sichere  Verfassungsgrundlage  gewonnen  und 
das  alte  Vertrauen  auf  den  Rat  wiederhergest^t,  das  in  der 
„Heimlichen  Rechenschaft'*  mit  den  Worten  ausgesprochen 
wird:  Niemand  kann  besser  helfen  als  Gott  und  der  Rat, — 
die  Freunder  sterben,  der  Rat  lebt  lange."  Auf  dieser  Basis 
baute  sieii  nun  seit  1389  eine  imifassende  Reform  der  Finana- 
und  Kreditverwaituug  auf. 

Als  der  erste  Schritt  in  dieser  Richtung  ist  die  Bildung 
des  Koil«*<;iuins  der  zehn ,  spHter  sieben  Beutelherren  zu  be- 
trachten, welclie  sämtliche  Weiehl>ild<  i  vertraten.  Als  j)rovi- 
sorisehe  Aufgabe  wurde  jedem  von  ihnen  die  Kontrahierung 
einer  Schuld  von  je  100  Mark  innerhalb  seines  Weichbildes 
auf  Rechnung  des  Rates  auferlegt.  Ihre  dauernde  verfas- 
sungsmäfsige  Funktion  sollte  aber  in  folgendem  bestehen.  Es 
wurde  ihnen  zugewiesen  der  Stadt  ^rcnte  und  gud*^,  also  Ein- 
nahmen aus  Accise,  Vogtei,  Brucken,  Weinkeller,  Münse, 
Judenbede,  Ziegeleien,  Muhlen,  Erbengelder  u.  s.  w.  Diesen 
Einnahmen,  zu  denen  Übrigens  noch  die  herzoglichen  Pfand« 
Schlösser  zugeschlagen  wurden  standen  lUs  Ausgaben  aufser  den* 
ienigen  der  laufenden  Verwaltung  auch  Erb-  und  Leibrentenzah- 
lungen gegenüber.  Auch  der  Geldwechsel  wurde  diesem  Kol- 
legium eingeräumt.  —  Man  kann  sagen,  dafs  mit  der  Bildung 
desselben  die  FlTianzverwaltun^^  als  ein  Specialgelnet  aus  dem 
gesamten  X'crwaltungsoi -  niismus  des  (gemeinen  )  Rates  ausge- 
schieden worden  ist.  Mit  (Tenugthuung  konstatiert  die  „Heim- 
liche Reelieiisehaft"  die  Folgen  dieser  Reform.  Sie  l)eschn*ibt, 
wie  zu(M'st  ein  Bürger  eine  neue  Leiltrente  fiir  200  Mark 
kauft,  darauf  ein  zweiter  und  dritter.  „8o  volgheden  de  lüde 
entelen,  dann  vele  lüde.    Aldus  erhoff  sek  erst  wedder  de 

'  Es  gelang  dem  iiate  1392  von  den  Schlöaaera  ioszuBchlageu; 

(iifhom  für  2200  Mark. 

Hesom  und  Aasebni^g^    «  2500  « 

Dahlen  100  < 

Horneburg  ,    ,    .    .     *     GOO  « 

Zueammcn   54ÜU  Mark.    Noch  1000  Mark  boliielt 

der  Uat  an  Schlössern.  Die  Heiml.  Rechenech.  sagt  hinsichtlich  der 
54^0  Mark:  „de  rad  richtede  schulde  mede  und  dempede  eren  schaden 
mede.  Doch  so  heffi  de  rad  dyt  salve  geld  weder  angelecht.^ 
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geloye  by  dem  Rade/  —  Mit  dem  Schorn  wird  das  Kolle- 
gium der  Beutelherreii  in  der  Darstellung  der  „Heimlichen 
Rechenschaft"  erst  fllr  das  Jahr  1R9(3  in  ZuKammonhang  ge- 
bracht. Der  Scholiserhebungsmodus  wird  ih\hoi  in  folfr^'iulcr 
Weise  testgesetzt:  Ein  jeder  Weiclibildsrat  nimmt  inneriialli 
seines  Weichbildes  den  iSchois  ein,  bringt  d<'n  Ertrag  auf  die 
Münzschmiede  nnd  legt  hier  den  Beutelherveu  Rechnung  ab. 
Alles,  was  etAva  vorher  von  dem  Schosse  ausgegeben  worden 
sei,  soll  mit  m  Kechnung  gebiadit  werden. 

In  demselben  Jahre  —  1396  —  wird  ein  zweites  Kolle- 
giiim  vom  Rate  aiugeachteden ,  das  aus  fünf  Mitgliedern  be- 
steht imd  sich  damit  beschäffagen  soll,  des  Rates  Schulden 
,to  mynnemde  nnd  to  losende'^.  Es  war  somit  eine  Schul- 
dentilgungskommission,  sie  besafs  jedoch  eine  verfassungs- 
mäfsig  gewährleistete,  nicht  so  durcliaus  provisorische  Stellung 
wie  die  oben  erwfthnte  Kommission  Ltineburgs.  Dir  Pro- 
gramm wurde  von  vornherein  in  vierfacher  Richtung  fixiert. 
Sie  sollte  den  Zins  der  bestehenden  Schuldsumme  mind<'m, 
Erijrenten,  soweit  möglich,  in  Leibrenten  umwandeln,  die  ])is- 
lier  mit  der  Rürg'schaftsklaut^el  versehenen  RcTitfiibrif^fr  von 
dcrsolhni  befreien  und  endlicii  beijuenn-n»  Tennini;  tUr  die 
Rent' ii/.ililuni^  einführen.  In  der  letzten  Bestimmung  war 
der  s}jrin^<'ndc  Puniit  tinnnziellen  Reform  versteckt.  Die 
„Heimliebe  Reelienschaft''  klagt  darüber,  dafs  bis  1396  die 
Zinsi-  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  gezahlt  worden  seien.  An 
beiden  Tenninen  habe  der  Rat  keine  flüssigen  Einnahmen 
gehabt,  aus  denen  er  die  Zinse  zu  zahlen  im  stände  gewesen 
wäre.  So  sei  er  denn  das  Geld  «u^pe  schaden"  ku  warben 
gesEvmngen  gewesen,  wodurch  die  ZinsUst  verdoppelt  worden 
sei.  &  St  Martin  £nde  aber  die  Stadt  in  dem  zur  selben 
Zeit  einlaufenden  Schosse  die  gesuchte  Deckung  vor.  Alles 
dies  wird  als  Beweggrund  der  Änderung  von  Rententerminen 
hingestellt.  Nun  waren  schon  zu  Anfang  der  Krisis  braun- 
schweigsche  Rentenbriefe  auf  den  Schofs  fundieit  gewesen. 
Es  scheint  also,  dafs  die  Fundierung,  wenn  auch  wahrschein- 
lich urkundenmiifsig  beibehalten,  infolgp  steinender  Verworren- 
heit des  Finanzhnuslialts  thatsäehlieh  illusoriseh  geworden  sei 
und  dafs  nun  jene  Kommission  die  Aufgabe  iilx^rnommen  habe, 
diese  Fundierung  wieder  praktisch  zum  Prinzi}»  der  Schuld- 
wirtschaft zu  machen.  —  Mit  Rücksicht  auf  dii.sen  Gesichts- 
punkt ist  wohl  auch  die  oben  citierte  ^rlfiehzeitige  Bestimmung 
über  die  Schofsablieicrung  in  die  Münz.sehmiede  erfolgt. 

Die  Wahl  der  Münzschmiedc  war  hierbei  keine  zufällige. 
Hier  hatten  sowohl  die  Sieben  als  die  Fünf  ihre  Kassen. 
Hier  waren  auch  nicht  fundierte  Renten  zahlbar^.   Sie  war 


>  Heiml.  Kecbenscb.  lU.  Teil  Kap.  1:  Ok  gi^  de  rad  eoboven 
90O  Haik  von  der  smede  de  se  noeb  njrrghen  bewyset  en  hebben. 
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8oniit  der  Mittelpunkt  flo-  stiUltisehen  Geldverwaltuu^^  Dem- 
gegenüber  hatte  di«'  Zollbtule  nur  eine  nebensftcMi«  Be- 
deutung. »Sie  ward»'  für  den  Verkauf  von  Anwci.siiiigen  iu 
Anspruch  genommen,  ji:egen  welclie  dann  die  von  «In/'lnen 
städtischen  Betrieben  gelieferten  Fabrikate  aii-sgeiietert  w  ui  den. 
So  b(*8unders  die  Ziegelsteine  Auf  diene  Weise  erreichie  der 
luit  eine  bequeme  Zusammenfassung  kleiner  Geldeinnahmen, 
welche  die  Ooersichtlfchkeit  derselben  förderte. 

Die  fQnf  Zins-  oder  Finanzherren  begannen  damit,  dafii 
nie  die  Erbrente^  deren  Zinsfufs  damals  teilweise  lOL  teüwetse 
11  ®/o  betrug,^  den  Glftubigem  kOndigten.  Diese  Kündigung 
scheint  in  keiner  Weise  Anstois  erregt  zu  haben Daratif 
trat  man  mit  den  bisherigen  Gläubigem  in  Verhandlungen 
behufs  Abschliefsung  neuer  Kreditverträge  ein.  Diese  wuraen 
nicht  in  der  Weise  abgeschlossen  wie  bei  den  Hentenkonver- 
sionen  in  Basel',  wo  die  Gläubiger,  um  die  bisherige  Rente 
bei  niedrigcrem  Zinsfufs  fortzubeziehen ,  der  Stadt  einen  ent- 
spreehenden  Zuschufs  zu  zahlen  hatten.  Vielmehr  wurde  hier 
den  Gläubigern  anheimgestellt,  dieselbe  Kapitalsumme  dem 
Rate  zu  belassen,  aber  geg«  n  aeht}>r()zentige ,  zu  St,  Martin 
erfolgende  Zinszahlung,  die  nur  diireli  des  Kates  schlichten 
Brief  gewährleistet  werden  sollte.  Eiubeitiges  Ktlndigiuig.sreeht 
des  llateö  wurde  au^bedungen ;  von  vornherein  bekannte 
aber  dieser,  er  wolle  das  Geld  nur  ein  Jahr  hindurch  behalten. 
Hieraus  kann  man  sehen,  mit  welcher  Planmäfsigkeit  der 
braunschweigsche  Rat  an  das  KonversionsTer&hren  herantrat 
Um  das  Kapital  zu  beschaffen,  das  man  zur  Befriedigung  der  un- 
willfkhrigen  Gläubiger  brauchte,  wurden  Leibrenten  verkauft. 
Somit  wurde  mittelst  der  beschriebenen  Operation  aueli  der 
zweite  Punkt  des  Programms,  die  Ronversion  der  Erb-  in  Leib- 
renten,  angebahnt  Auch  letztere  wurden  aber  nicht  mehr 
unter  den  bisherigen  Bedingungen  kontrahiert,  sowohl  der 
Zin.shnlie  *  als  auch  dem  Zahlungstermine  nach.  Man 
lep;te  nunmehr  in  letzterer  Beziehung  ebenfalls  rlen  St.  ^lar- 
tinstag  zu  Grunde*.  —  Mit  grol'scr  Konsequenz  wurde  nun 


*  Dürre,  Geschichte  Braunscbweigs  »S.  319. 

*  Vom  Standpunkte  des  PfiindrecnfM  erschien  sie  insofern  voU- 

kommfii  zulässig,  als  die  Rpiiteiipewerr'  jo  nach  Belieben  des  Schuldner!* 
entweder  end^^tige  oder  nur  einstweilige  Befriedigung  des  Gläubigers 
bildete. 

*  BehSnberg,  FinMissgeechichte  Basels  I  108. 

*  Dabei  vollzog  sich  die  l.*inwiindlung  keineswegs  plötzlich.  Während 
bisher  h^iufij^  10®  «  bei  Leibrenten  jiiit"  vier  Leben  pp/^hlt  wordeti  war, 
wird  läy<i  (Hegel,  Chroniken  IJruuuschweigs  S.  löö  Note  zu  Kap.  2<il 
ebensoTiel  mit  der  EtDechiÜnkiuig  gezahlt,  aafs  beim  Übergange  auf  die 
vierte  Person  die  Rente  auf  5  ®'o  gemindert  werden  soll.  Dünn  kommen 
zehnprn/.cntifxe  Kentenversehreibungen  ant'<lrei  Leben  mit  der  Hestimmung 
vor,  dafö  mit  jedem  'rodesfall  2'*«  verloren  gehen.  In  solchen  kieiuen 
ISchritten  schemt  die  Ziosreduktioii  bei  Leibrenten  erreicht  worden  xu  sein. 

^  Die«  war  nm  so  mehr  ein  Gemnn,  da  gerade  hier  der  Termine  sehr 
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die  planmäfsig  angebahnte  Rentenkonversion  durchgeftllirt.  In 
dersdiben  Weise  wie  139(5  der  Zinsfufs  auf  8  ^/o  herab^setzt  wor- 
den war,  wurde  er  1397  auf  7  ®  o  und  dann  periodisch  immer 
weiter  reduziert,  bis  die  Renten  1406  teils  4  **/o,  teils  3  ®/o 
aufwiesen.  —  In  dieser  Weise  werden  die  Verhältnisse  durch 
(lie  „Heimliehe  Rechenschaft"  ge^^e]l^1rlort.  Die  thatsächliche 
Entwicklung  stimmt  aber  nur  in  allgemeinen  Zügen  mit  ihren 
Ano:nben  iiTx  rein.  Es  wurden  nämlich  nicht  alle  Rentenver- 
brieiiingen  gleich  h(jth  verzinst  Vielmehr  wurden  Schulden 
auch  dann,  als  sich  die  Stadt  in  keiner  Notlage  mehr  befand, 
auf  (I  rn  Wege  specieller,  von  Fall  zu  Fall  sehr  verschiedener, 
hin^ieliüich  der  Differenzierungsursachcu  ganz  unerklärlicher 
Verträge*  kontrahiert. 

Die  innige  Verbindung  zwischen  Renten  und  Schofs  zeigt 
sieh  nnn  natorgemlÜB  in  der  parallel  mit  Zinsreduktionen  vor 
mh.  gellenden  Erniedrigung  des  Schofssatzes: 

1388  worden  gezahlt  8  SSchiU.  von  der  Hk.  (n.  ebensoviel  Pt  als  Vorechors) 


1392  «  «6'««''  *  *  »  » 

13d5  «  •  9  9  s 

13d8  *  *      4t     *      *    *    *     *  *  *  *  * 

1401  *  »9«««»»  9  9  »  9 


Im  allgemeinen  ging  also  die  Schofsrednktion  derjenigen 
Zinses  voraus  —  ein  Beweis  dafbr,  dafs  erst  die  finan- 
zielle Hebung  der  Stadt  das  Konversionsverfahren  ennöglicht 
hat.    Dafs  mnn  aber  den  Schofs  derartig  herabsetzen  konnte^ 
schreibt  die  „Heimliche  Rechenschaft^  dem  Wohlstande  der  Be- 


viele  im  Jahre  waren.  8o  1854:  Pfingsten,  Ägidi,  Michaelis,  Martini, 
Weihnachten,  Ostern.  —  Ausnahmsweise  wurden  auch  späterhin  andere 
Tenmne  als  der  Martinitag  gewählt  So  HOö  Ostern  und  Micliaelie  bdi 
dner  Lrflmiebt  des  Heno«  Hdmieh.  Sonst  lieb  der  Bat  alle,  die  bei 
ihm  Zinse  hatten  —  sowohl  Leib-  als  Erbzinse  — ,  am  Freitag  und  Sonn- 
abend in  der  Schorswoche  auffordern ,  auf  dif>  Münzschmiede  in  der  Alt- 
stadt zum  Zweck  der  Bentenzahlun^  zu  kommen.  — 

1  In  den  Ton  Hänselmann  in  den  (Hegeischen)  Clironiken  Biaim- 
sdiweigs  citierten  Fällen  wurde  im  Jahre  1400  umgewandelt: 
200  Mark,  bisher  vereinst  mit  7^/o,  in  6^/0  Rente. 
50     '        '        *        «8*«5'  * 
200    *        '        *        »7<»$«  9 
200    *        «        «        «6««l»*  ' 

'Iax  Martini  1401 : 

185  Marie,  bisher  vernnst  mit  8%  in  6^/0  Rente 

100     ^        '  .        s   6V2%»  6  • 

Aus  einzelnen  Heispielen  erhellt  femer: 

1400  wurde  der  Zins  herabgesetst  von  ÖV2  "/o  aut  4  **/o. 
1404     <       '     -  -         '    5  anf  4V«,  4  n.  8»/4<»/o. 

Bei  Denen  Anleihen  wurden  gewährt  1402—1406  viermal  S'^/o,  viennal 
\  "  o.  i>  einmal  ^lo  und  d^/o.  —  1406,  wo  der  , Heimlichen  Rechenschaft" 
gemäls  der  Zins  teils  4,  teils  8%  betregen  sollte,  wurden  für  2830  Mark 
zQsammen  117  Hark  Zineen  gezahlt  (auo  doch  über  5^/0). 

Fondini^  (37)  IX  1.  —  KostawcH  4 
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völkerung  und  der  guten  Methode,  den  Schofs  einzufordern, 
—  jeden&Us  nur  einer  Fo]ge  der  Finanzverwaltungsrefonn  zu^. 

1406  war  der  Zweck  der  Rentenkonversioiicii  Ijcreits  er- 
reicht. Von  den  29515  Mark,  welche  die  Stadt  1389  sclmldig 
gewesen  war,  blieben  nämlich  in  diesem  Jahre  nur  8959,  also 
1000  Mark  weniger,  als  die  Schuld  vor  der  Schicht  betragen 
hatte,  zurück.  —  Um  diese  Erfolge  in  der  Rontenpolitik  des 
geraeinen  Rates  zu  vf  rstf^lnm  uiul  sicli  inx-rliaupt  ein  anschau- 
liches Bild  vun  dem  \  criiältnisBe  des  Urämisch wcigschen  Krorlit- 
wesens  zur  wirtschaftlichen  Leistuu^^sfühigkcit  der  Stadt  machen 
zu  können,  niuis  man  das  Verhältnis  des  gemeinen  Rates  zu 
den  Katükollegien  der  einzelnen  Weichbihler  ins  Auge  üiasen. 
Das  Jahr  1398  stellt  in  difiscr  Hinsicht  einen  Wendepunkt 
vor,  welcher  zugleich  als  das  abschliefsende  Glied  der  geschil- 
derten^  in  ihren  finanziellen  Wirkungen  so  heilsamen  Verwal- 
tungsreform  betrachtet  werden  mufa.  In  diesem  Jahre  suchte 
der  gemeine  Rat  zunächst,  die  einzelnen  Weichbildsräte  ad- 
ministrativ enger  an  sich  zu  knüpfen,  indem  er  ausführliche 
Rechnungsl^^ng  ihnen  als  alljährliche  Pflicht  auferl^te'. 
Wichtiger  wurde  die  rein  finanzielle  Mafsregel.  *  Seit  der 
Lieferun^^  der  oben  erwähnten  Addizien  hatten  sich  in  den 
Jahren  1390  bis  1398  die  Weichbilder  wieder  soweit  gehoben, 
dafs  die  zu  Gunsten  der  Gesamtverwaltung  veräul'serten  Häuser- 
zinse wieder  eingclfist  worden  waren.  Im  allgemeinen  war 
die  Sachlage  die.  dals  ihre  ordentlichen  Aiisi^aben  dnrrli  tni- 
abl(1sl)a]'e  KrV)zinse  .gedeckt  wurden  und  tlals  man  nur  für 
Hulsenrrdentliehe  Zwecke  odei'  bei  etwaigen  Ausfällen  zu  wiedcn-- 
käuf liehen  Zinsen  (weddo.schat)  zu  greifen  brauchte.  1398 
bestinunte  nun  der  gemeine  Rat,  dafs  sie  ihre  Krbziuse  vuU- 
kommen,  vom  weddeschat  aber  nur  soviel  1  «ehalten  sollten, 
als  etwa  zur  Bestreitung  der"  vom  Erbzinse  nicht  ged^Hikteu 
ordentlichen  Ausgaben  erforderlich  sein  wOrde.  Als  solche 
ordentliche  Angaben  werden  angeführt:  Lohn,  Leibzucht,  die 
auch  von  den  Weichbildräten  verkauft  wurde,  sonstige  Un- 
kosten, Kleider  fUr  das  Gesinde  etc.  —  und  fllr  ihre  Berech- 
nung wird  eins  der  voraufgehenden  Jahre  als  mafsgebend 
angenommen.  Soweit  die  Errichtung  neuer  Bauwerke  aus  dem 
behaltenen  Erbzinse  unmöglich  war,  nahm  sie  der  gemeine  Bat 


^  Obgleich  der  Seho&  auf  2  Schill,  von  der  Mark  redusiert  worden 
war.  konnte  man  doch  tnittelat  dcBeelben  Baukosten,  Zinse  und  andere 
Uukoaten  bestreiten. 

*  Die  Kämmerer  der  einzelnen  Weichbilder,  uuch  ihre  Biürgenseister 
und  die  anwesenden  Ältesten,  nBchdden  melden  by  oren  eyden,  ieht  se 
iclit  wüsten  van  des  Rades  gude,  ,<(  hult.  tyiise,  sm^de»  deoode»  faoken, 
breven"  —  das  etwa  verheimlicht  worden  wäre. 
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als  Gegenleistung  für  die  Weddeschateeinräumung  auf  sich'. 
—  Da  der  gemeine  Rat  den  einzelnen  Weichbildern  nur  so- 
viel  ttbrigliess,  als  sie  zu  laufenden  Ausgaben  notdürftig 
braucbten,  und  die  Rechnungslegung  einen  zukünftigen  selbst- 
ständigen  Aufschwung  hinderte,  so  waren  diese  nun  that- 
«ächlieh  gar  nichts  anderes  als  biofse  Verwaltungsdcpartements, 
welche  alle  Überscliiisse  der  Centraistelle  abzuliefern  hatten. 

Endgültige  »Sanktion  der  durch  die  Krisis  "geschaffenen 
Verwaltungsreform  enthfilt  der  Ordinarius  vom  .Jahre  1408. 
Das  Neue,  welches  dcrsellx;  der  bisherigen  Darstellung  gegen- 
ui)er  bietet,  bezieht  sich  nur  auf  Einzelheiten.  8o  wird  unter 
den  Kompetenzen  der  fünf  Zins-  oder  Finan/.heri  en  aufser  der 
Minderung  und  Ablösung  der  Zinse  angefülirt,  tsie  haben  „der 
stad  eyns  edder  ander  gud  to  kopende".  Eine  «olche  Er- 
weiterung ihres  Wirkungskreises  lag  bei  der  gcldähnlicheu 
Funktion  der  Renten  nahe.  —  Ihre  Kasse  wird  folgenden 
Normen  unterworfen.  DerKat  antwortet  ihnen  eigene  Kasten 
auf  der  Mttnzschmiede  aus,  in  welche  sie  Geld  und  Redinungs- 
httcher  einschliefsen  sollen.  Die  zum  öffnen  derselben  not- 
wendigen drei  Schlttssel  werden  einzeln  an  die  Vertreter  der 
Altstadt,  des  Hagens  und  der  Neustadt  ausgeliefert.  Zur  Kech- 
nuugslegung  sollen  sie  dem  Rate  gegenüber  stets  bereit  sein.  — 
Den  sieben  Beutelherren  wird  die  Verwaltung  gemeiniinmer 
städti.scher  Einnahmen  und  Ausgaben  anheimgegeben.  Sie 
sollen  die  Einnalimen  in  ihr  Bii'-It  einschreiben  \mA  ilann  ihrer 
Venvendung  zuführen.  Oeh^geutlich  einer  Autzählung  der- 
st4ben  wird  auch  erwäiint  „dat  geld,  als  dem  rade  overblue 
van  dem  schote  bovcn  den  tyns  den  de  rad  darvon  plegt  to 
gevende".  ilan  sielit  also,  dafs  der  Sehnfs  in  erster  Linie 
zur  Deckung  der  Ausgaben  der  8chuldkommi.s.sion  be.-^tiiniHt 
war  und  dafs  nur  der  Rest  in  die  Kasse  der  Bcutelherren 
flofs.  Diese  Kasse  war  Uluilich  organisiert  wie  diejenige  der 
Finanzberren.   Nur  sind  hier  fünf  Schlüssel  vorhanden. 

Kacb  der  Herstellung  administrativer  Einheit  der  Stadt 
Braunschweig  stellen  sich  ihre  finanziellen  Mittel  —  am  An- 
fimg  des  15.  Jahrhunderts  —  folgendermafsen  dar.   Unter  den 


)  Das  Resnitat  war  fol^^des: 

Die  Altstadt  lieferte  in  die  gemeinsame  Kaffee :  106s*  Mark. 
Hagen  (das  einen  Teil  des  weddeschates  behält)  44 

Neustadt  435 

Aitewik  17 

Sack  185 

Zusammen   1799  Mark. 

AUerdiii^  hat  die  Stadt  hierdurch  eine  grofsc  Last  auf  sich  genommen . 
bi«  zum  Jahre  1416  sind  für  Bauwerke  der  einzelnen  Weichbilder  5038  Maik 
u^egeben  worden.  Demgegenüber  ist  aber  der  geschilderte  Aufschwung 
des  Rentenverkrljr'j  in  I5etracht  zu  ziehen,  der  in  der  Zeit  nach  139b 
besonders  schart  hervortritt  und  der  j^onfalls  durch  den  Zuachufs  er- 
leichtert worden  ist. 

4* 
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Einnalinicii  .nus  Immobilien  aller  Art  rinden  ^ich  —  mit  Aus- 
schliifö  laiidesherrliclii  r  Pfandschlösser — Pachtgcldt  r  (  twiiiger 
aufsorhall)  der  Stadt  belegener  Bcsitzimg^en,  z.  B.  Grundstücke 
innerhalb  der  Ockerarme,  dann  Paelit-  re«p.  Mietgelder  von 
städtischen  Häusern,  Gärten,  \\  art  iiliailen  etc.,  ferner  stildti- 
sclie  Häuserzinse  und  endlieh  Erträge  städtischer  Betriebe, 
von  denen  vor  allem  die  Ziegeleien  und  die  Steinbrüche  in 
Betracht  kamen.  An  hemchaftUchen  Gerechtsamen  besafs 
Braunachweig  die  Vogtei,  den  Strafsen-  und  Stadt-,  Markt- 
und  BierzoU^  das  Monzrecht  und  d^  Judenschutx.  Von 
städtischen  Auf  lagen  kamen  sehr  verschiedene  vor:  dieRoden- 
und  Hopfensteuer,  Wein-  und  Bieraccise,  Muhlenzins  und  -zoU, 
Wächterpfennige  für  die  Erhaltun^c  der  nächtlichen  Sicherheit^ 
£rbflchait8abgaben ,  Gebühren  für  Erwerb  des  Bürgerrechtes 
und  sehr  verschiedene  Geldstrafen.  Vor  allem  aber  der  Schofs. 
Zaldenmäfsig  ist  —  für  die  in  Frage  stehende  Periode  — 
das  Wertverhältnis  der  einzelnen  Einkominenquellen  Braim- 
öchweigs  nach  der  Schätzung  Dürres  ein  solches,  dnfs  die 
Einnahmen  aus  Immobilien  sich  etwa  auf  500  ^[ark  ^  belleten, 
diejenigen  au.s  Ijorrsch.iftlichen  rrerechtsamen  jttdenfidls  nicht 
bedeutend  die  Suunne  von  400  Mark  überstiegen-,  der  Schofs 
daj^ep^n  1404  1104,  142G  al>er  1475  IMark  einla achtel  Der 
Schol's  lieferte  also  etwa  200  Mark  über  die  Suunne  der  beiden 
erstgenannten  Kategorieen  hinaus.  Das  Gesamteinkommen 
Braunschweigs  wird  aber  nach  Herbeiziehung  der  übrigen 
Abgaben  zwischen  2500  und  8000  Mark  zu  setzen  sein  oder 
nach  heutigem  Gelde  zwischen  112500  und  135000  Mark. 


>  Im  «nsfthien  giebt  Dttrrc,  „Gesehichfe  BramuehweigB'*  S.  814%. 
folgende  Zahlen: 

Ausstände  aus  WarenhaUea  der  Stadt  liefen  jährlich  SSVa  Mk. 

Uäusermiete    180 

Wortdns   14     *  6  SehilL 

Erbenzins   87  • 

Pachtgelder   8V»  ^ 

GarteDzina   27      -  22  ScUll 

Zi^eleien   28  • 

StembrUclie   20  • 

Auswärtige  fieaitzungen   115 

507  Mk.2t^S<;biU. 

^  £fl  wird  g^hätzt: 

Die  Eimmhine  aas  der  Vogtei  auf  16  Mk, 

9    Stfalton-  und  Stadtsoll  sw.  12  u.  15  • 

Marktzoli      ,   ,    ,   ,  V 

Bicrzoll  seil  wankt  zwischen  72  und  143  « 

Mönzreeht  180  « 

Jndenechutz  50  oder  20  ^ 

>  Im  Jahre  1 104  Ix  t  rüg  die  Einnahme  aua  dem  Schors  1 104  Mit. 

•  1414     -     »         «        .      .      ,     1209'/5i  » 

•  1419     *     '         «        *      *      t     1251  » 

•  1424     -   1412''4  *r 

'     1426    *     •         '        •      »      *  1475 
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FaCrt  man  dieses  Einkommen  ab  Mafs  für  die  ünanzielle 
Leistun^lBfilhigkeit  der  Stadt  —  in  einem  Zustande  allgemdner 
PlroBDentftt  —  auf,  so  wird  man  erst  einen  konkreten  Begriff 
von  aer  voraafgegangenen  Überschuldung  bekommen.  Während 
einer  Periode  allgemeiner  Depression  betrug  die  Schuldenlast 
1373  das  dreifach^  1389  das  neunf  u  1*  Klnkommen  der  darauf 
folgenden  Aufschwungsepocbe.  Während  dieser  betrug  da- 
gegen die  Schuld  Braunschweigs  ^ : 


Im 
Jahn 

In  Ertwenten 

In  Leibrenten 

Zusammen 

an  Zinsen 

sa  Kapitel 

an  Kapital 

an  Zinsen 

M:irk 

Mark 

Mark 

M:uk 

rvlark 

:\rark 

1406 

2325 

117 

5885 

588 

felbO 

700 

1410 

2494 

122 

6481 

648 

8975 

770 

1413 

8992 

196 

6428 

648 

10420 

889 

1416 

4248 

207 

7100 

710 

11843 

917 

1417 

249 

772 

iu21 

1418 

268 

828 

1091 

1419 

285 

849 

1134 

1420 

842 

904 

1246 

1421 

300 

889 

1189 

1422 

320 

887 

1207 

1423 

826 

900 

1226 

1124 

840 

91  r, 

1256 

H2o 

846 

912 

1258 

142» 

S88 

915 

Man  sieht,  dafs  innerhalb  dor  zwanzig  Jahre  1406 — 1426  der 
vom  Kate  gezahlte  Zins  stetig  wuclis  mit  clor  einzigen  Aus- 
nahme flps  Jahres  1420.  Während  aher  140Ö  der  Leibzucht- 
zins tünfmal  soviel  als  der  Erbrentenzins  beträgt,  sinkt  das 
Verhältnis  beider  1426  auf  weniger  als  drei^.  —  Hinsichtlich 
der  Höhe  des  Zinsfufses  sind  den  obigen  2iahlen  folgende  Re- 
sultate zu  cntiiflniieii.    Er  betrug 

im  Jahre  bei  Erbrenten  bei  Leibreuten 
1406                5   o/o  10  ^/o 

1410  4,5  '  9,8  « 

1413  4,9  <  10  « 

1416  4,8  .  10  • 

Es  sind  also  nur  geringe  Zinsschwankungen  von  5  resp.  10  ^/o 
aach  unten  zu  bemerken*. 


*  Die  Zahlen  für  die  Jahre  14U6— 1416  sind  der  „iieimlichen  Kechen- 
lehtft'',  die|enieen  fttr  1416—1426  Hans  Pomers  Oedenkbache  (Hegel, 
BraunschweigBcne  Chfoniken  I  240—242)  entnommen.  Während  jene  aneh 
die  KaTOtalbetrripe  angiebt,  bpachr&nkt  sii  h  dieses  auf  din  Zin^cTi. 

^  Für  Basel  wird  berichtet  (Schön berg,  Finanzen  Basels  I  92X 
dab  in  der  Zeit  seit  1861,  die  allein  kontrollierbar  ist,  Leibrenten  erat 
von  1878/9  nb  vorkommen.  Bis  1411/12  herrschen  die  £rbrcnten  entBchleden 
vor  Der  höchste  Betrag  der  T.eibrcnten  fsUe  in  die  Jahre  141^15  und 
I42yöu.    bjpäter  nehme  er  wieder  ab. 

'  In  Basel  beträgt  der  Zinsfufs  bei  Leibienten  m  den  Jahren  1383/4 
Süd  1898/4— ia<»/ow    Bei  Erbrenten  g^t  er  von  10<»/o  ab  rttckwärts. 
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Den  geschilderten  Thatsachen  ist  jedenfalls  zu  entnehmen, 
dafs  Braunseliweig  in  dieser  Periode  Rentengeschäfte  nicht  um 
eines  Geldbediirfnisses  wegen,  sondern  als  eine  lukrative  Finanz- 
operation betriehen  habe.  Darauf  weist  auch  das  eifersüchtig 
br'hau])tetc  Leibrentenmonopol  der  SUidt  hin.  Dasselbe,  ist 
dun-h  ein  Ivlitcding  wahrscheinlich  am  Anfani!:  des  15.  Jahr- 
hunderts ringr'flihrt  *  und  darauf  in  den  „grolst^n  Brief"  vom 
Jahre  1445  aufgeiiuuniu*ii  worden.  Die  l)ezUgIiche  Jicfitimmung 
lautet:  „Neyn  unser  borghere  edder  borgcrschen  schulleu  lifF- 
geding  kopen,  sunder  bv  dem  radc,  sc  en  don  dat  myt  willen 
des  rades,  wente  de  rad  wel  de  ienne  wol  daran  vorwaren  de 
guido  be  one  kojpen.  We  dyt  rorbreke  de  scheide  deme  rade 
10  Mark  geuen/ 

Den  Erfolgen  der  städtischen  Rentenpolitik  gegenüber 
wird  man  den  triumphierenden  Ton ,  den  die  „Heimliche 
Rechenschaff  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  anschlägt, 
wohl  verstehen.  Diese  Politik  blieb  aber  nur  solange  ein 
Mittel  zur  Hebung  städtischer  Macht,  als  ein  tüchtiger,  inmit- 
ten harter  Not  herangebildeter  Rat  sie  mit  besonnenem  Blicke 
zu  handhaben  wufste.  AllmUhlieh  gerieten  jedoch,  trotzdem 
•die  ,,!leim1iche  Reeh'Miselinft"  vor  dem  Rate  alljährlich  vorge- 
lesen wurde,  die  'j"ra<liti' aien  der  Reformperiode  in  Vergessen- 
heit. Der  Rat  unteriiels  da.s  planmilfsige  Tilgungsverfahren 
gänzlich  und  im  Jahre  1445  wurd«-  l'bersclnddung  und  be- 
vorstehende SchofserlKdiuni^  wiederum  die  Veraniasbung  eines 
Aufstandes,  welcher  den  Abschlufs  der  1294  begonnenen  de- 
mokratischen Bewegung  gebildet  hat.  Die  tiefere  Ursache 
finanzieller  Mifswirtschaft  war  nämlich  die,  dafs  das  Ratsregt« 
ment  wiederum  zu  ausschliefslicher  Parteiherrsehaft  ausgeartet 
war:  von  den  105  Ratsmännem  gehörten  79  den  Gilden 
und  nur  26  der  Gemeinde  an.  Es  war  somit  der  „gemeine 
Mann^,  welcher  Zulassung  zu  Verwaltungsgeschäften  verlangte. 
Demcntsj)rechend  endigte  die  Bewe^ng  dann't,  dafs  indirektes 
Wahlrecht  der  Gemeinde  zugestanden  wurde  in  dem  „grofsen 
Briefe",  einem  Vertrage  zwischen  Rat,  Gilden  und  Mcinheit^. 
Das  Wahlrecht  der  letzteren  wurden  näher  dahin  normiert,  dafs 
die  direkt  gcwithlten  Hau]»tlcute  jedes  Weichbildes  zusammen- 
traten und  die  Ratmänner  wählten.  Um  der  Reform  prakti- 
schen Erfolg  zu  sichern,  wurde  aufser  verschiedenen  Mafs- 
regeln  gegen  <len  gleichzcitigiMi  Anteil  von  Verwandten  am 
Ratsregimente  auch  die  J»e;stinunung  gt'troti'cn ,  der  Rat  solle 
weder  eine  Fehde  erklären  noch  ein  Gesetz  erlassen  ohne 


13934  beträgt  ernoch  7,2 «o.  Dann  variiert  er  ura  6,6 herum,  141 112 
ist  5^/o  die  Kegel,  dann  nähei*t  er  sich  nach  und  nach  4  ^  o.  —  Dabei  darf 
man  aber  «owenig  wie  für  Braunsc-liweig  einen  einheitlichen  Zinsfufe  für 
alle  gleichzeitigen  Vertrii^j^e  annehmen. 

»  S.  liraunsch.  Urkb.  I        N.  XXVI. 

*  H&nselmann,  Braunseh.  UriLh.  I  226  N.  LXXXVIII. 
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Wissen  der  Gildemeister,  Gilden  und  Hauptleute.  Gleichztitig 
suchte  man  das  Kollegium  der  fünf  Finanzherren  wieder  zu 
Ehren  und  Geltung  zu  bringen,  indem  man  erklllrte,  es  solle 
der  Rat  weder  £rb>  noch  Leibrenten  verkaufen,  „id  en  schege 
myd  Yulborde  derjenner  de  de  rad  unde  radsworene  dar  to 
g^eschicket  hedden/  Man  sieht;  wie  eng  die  Ausscheidung 
einer  speciellen  Schuldenkommission  mit  den  Grundsätasen  ge- 
regelter Finanz  Verwaltung  zusammenhing. 

Die  Aufgaben,  welche  die  Verfassung  von  1445  dem  ge- 


dafs  schon  die  Läuterung  des  Rates,  mit  der  man  begmnen 
sollte,  nur  tcilwei-^c  clurchzuführen  w.'ir  und  die  Haltlosigkeit 
der  ire>chaftenen  Sachlage  immer  klarer  hervortrat.  146;^ 
inaehit  man  rückgiingig,  was  man  1445  erreicht  hatte.  l)enu 
wenn  auch  die  Ratuiäaner  weiterhin  naeli  Mafsgabe  des  grofsen 
Briefes  gewählt  werden  sollten,  so  wurde  doch  das  Amt  der 
K  l tiuaiiiier  jetzt  ein  lebeiisllinglicheK.  Hiermit  wurde  dem 
Kiiitlusse  der  Geschlechter  wiederuni  Thür  und  Thor  geütfnet 
ein  neuer  Anlafs  zu  gewaltsamen  Übergriffen.  Auch  ferner- 
hin  spielten  die  stKdtisdien  Schulden  hierbei  die  Rolle  eines 

fefahrdrohenden  Zttndstofies :  1488  wurde  der  Aufstand  Ludeke 
lollands  mit  durch  SchofserhOhung  und  eine  unverzinsliche 
Anleihe  der  Stadt  heraufbeschworen.  —  1518  kam  es  Während 
deti  Aufruhrs  der  armen  Leute,  der  mit  den  Bauernkriegen 
in  Verbindung  stand,  zu  einer  solchen  Überschuldung,  doTs 
die  Rentenbesitzer  aufgefordert  wurden,  von  jedem  Gulden 
Zinses  einen  Pfennig  zu  geben,  die  Roichen  aufserdem  noch 
eine  Summ^  Geldos  auf  sechs  Jahre  leihen  sollten.  Diejenigen, 
welc^H' 0(  l(imangel  vorschützten,  wurden  veranlafst,  wenigstens 
eine  Suiuiuc  auü  der  Stadtschuid  äechs  Jahre  hindurch  zu 
verzinsen. 


'  Auch  in  Lüneburg  gchlofs  das  15.  Jahrhundert  mit  einer  Restau- 
ration früherer  VerhältniBse  ab.  In  Hannover  ging  die  Bew^^g  robiger 
vor  sich;  die  B&cgerschaft  erlangte  ohne  weiteree  Teilnahme  an  der  fie- 
gierang. 


meinen  Manne  stellte,  waren 
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Der  herzogliche  Kredit 


Die  Überlieferung  der  Herzogtümer  BraiuiHchweig  und 
Liineburg  weist  beinahe  dreihundert  lierzogliclie  Schuldver- 
schreibungen ans  dem  Zeiträume  zwischen  1293  und  1405  auf. 
Eine  chronologische  Zusammenstellung  derselben  bietet  be- 
sttfflich  des  Schuldenbetrags  im  allgemeinen  folgende  Wahr- 
nehmungen dar.  Wahrend  aus  dem  Anfiuu»  des  14.  Jahi^ 
httnderts  mehr  vereinzelte  aber  auf  höhere  Betrüge  kutende 
Schuldlirkunden  nachweisbar  sind  —  von  etwa  120  Mark 
feinen  Silbers  aufwärts  ^  einmal  sogar  1058  Mark  treten 
dieselben  im  Jahre  1314  in  weit  gröfserer  Anzahl ,  aber  mit 
geringeren  Summen  auf  —  sie  variieren  meist  zwischen  20 
und  100  Mark.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  besteht  zwischen 
den  Schuldbriefen  der  nächsten  Folgezeit  einer-  und  den- 
jenigen der  vierziger  Jahre  ^  nndcrerseiti>.  Dann  weist  dns 
l)cd«^iitsainc  Anwachsen  dor  S<  Imldvertr^e  an  Zahl  und 
während  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre  auf  die  Periode 
1369 — 1373  als  den  Höhepunkt  herzoglicher  Verschuldung  hin. 
In  diese  Zeit  fallen  die  letzten  Regierungsjahre  Herzog 
Magnus'  des  Jüngeren,  welche  mit  seinem  Sturze  und  Tode 
endigten.  Innerhalb  derselben  sind  vierzig  von  ihm  allein 
ausgestellte  Schuldurkunden  nachweisbar,  die  zusammen  eine 
Summe,  von  87000  Mark  Silher  ergeben*,  abo  etwa  8000 
Mark  mehr  als  die  höchste  Schuldsumme  Braunschweigs  im 
Jahre  1389  betrug.  Späterhin  treten  Schuldverschreibungen, 
'  wenn  auch  nicht  mehr  so  auffkUig  gehttuft^,  mit  ttberwi^end 


»  Unter  den  Horztlgen  Otto  und  Wilhelm  —  in  Lünelmig  und  unter 
dem  Herzoge  Magnus  dem  Alteren  —  in  Braunachweig. 

*  Mdflt  über  100,  oft  über  1000  Mark. 

^  Drei  Mark  Lünelmger  Pfennige  —  in  Lflnehorgw  Pfennigen  werden 

nnmüch  die  ScliuIdsummCTi  zuweilen  atif^cfrelten  werden  dabei,  ninhr- 
fachen  Angaben  des  Lünebumer  Urkundeubucb»  aus  jener  Zeit  ent- 
sprechend, einer  Mark  Silbers  gleich  gesetzt 

*  DaTs  aber  der  Zustand  des  fuiansbaushalts  in  einigen  Jabiea 

koiii  besserer  war,  ergiebt  sich  aus  verschiedenen  c:r'lep;ent!iohen  An- 
Kaben.  So  schuldeten  die  Herzöge  Bernhard  und  Heinrich  der  ätadt 
Braunschweig  allein  1401:  3G  905^  ä  Goldfl. 
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hohem  Schuldbetrigeii  auf  —  in  einigen  Fftllen  bia  zu  0 


Im  weitaus  grOfaten  Teile  herzoglicher  EreditM-rtrllge 
wird  der  Gläubiger  durch  Einräumung  eigenmächtiger  Nutzung 
an  Immobilien  und  Gerechtsamen  geaichert.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  nur  in  Verbindung  mit  der  herzoglichen  Ver^ 

waltung  im  allgemeinen  zu  verstehen. 

Der  herzogliche  Haushalt  war  vor  allem  ein  ^rundherr- 
schaftlieher,  litt  also  im  13.  und  14.  Jahrhundert  au  der  allen 
Grund hernschaften  gemeinsamen  l)cpres.siun,   welche,  durch 


tive  Zersetzung  auf  das  deutlich^stc  kundgab.  Während  tVuher 
der  von  der  Centralstelle  abhängige  Meier  der  eigentliche  Träger 
herzoglicher  Verwaltung  geweaen  war,  trat  jetzt  das  Lehnsweaen 
ala  zersetzendes  Element  in  den  Yerwaltungsorganiamus  ein. 
£a  gestaltete  die  Meierei  zur  blofaen  Einnanmeatelle  verschie- 
denartiger Natural-  und  Geldrenten,  welche  wiederum  ala  solche 
verlehnt  werden  konnte  ^.  Immer  mehr  zerfiel  somit  daa  herzog- 
liche Gebiet  in  eine  Reihe  von  zufUUig  gebildeten  Güterkom- 
plexen, welche  mir  durch  Verlehnung  an  eine  und  dieselbe 
I^eraon  zu  einer  Einheit  verschmolzen.  In  diesen  Zer- 
setzungsprozefs  griffen  auch  die  herzoglichen  Ptandverträgc 
mit  greisem  Nachdrucke  ein.  Dabei  jxing  die  «itomistische 
Tendenz  bald  mehr  bald  weni;:;er  weit.  In  vielen  Fällen 
griff  das  Piand  einzelne  Teile  eines  (iutes,  wie  eine  oder 
mehrere  Hufen,  eine  Wiese,  auch  wohl  eine  Mühle  u.  s.  w. 
heraus.  In  anderen  Verträgen  werden  einzelne  Höfe  ver- 
äufsert,  wobei  der  durchschnittliehe  Betrag  der  einem  Hofe 
entsprechenden  Pfandtjunmie  um  1370  20  bis  30  Mark  LUne- 
burger  Pfennige  beträgt^.  Meierhöfe  werden  zur  selben  Zeit 
zu  100  Maik  Iittn.  Pf.  versetzt ,  also  offenbar  mit  den  zuge- 
hörigen, wenn  auch  bedeutend  reduzierten  Einnahmen.  End- 
lich werden  häufig  einzelne  DOrfer  pfandweise  verttufsert.  — 
Mit  dem  Pfandolnekte  zusammen  werden  in  vielen  Fidlen 
auch  die  mit  ihm  verbundenen  grundherrlichen  Rechte  ver- 


'  Hieibei  wird  von  einseioen  ausnabmaweiBe  hohen  Snmmsn,  die 
bei  gewiaeea  Sebalden  aüt  poHtiseheii  Nebeoawecken  voikommen,  ab* 
gesehen. 

'  S  udenU  orf  VI  49.  Verzeichnis  der  zuui  Schlosse  Celle  gebörendeu 
Hebungen  aus  den  letsten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts.  Als  Ein- 
künfte, die  zu  einem  verlehnten  Meierhofe  gehören,  werden  anpnführt: 
LiefenuMren  eines  bcBtimmten  Quantwms  Korn,  einer  Anznhl  Schweine 
und  Gelaleistungen  iu  Mark  oder  rfund.  Ah  häufigste  LciHtungspfiicht 
endeint  Ueferui^g  eines  Schweines  und  7  Schill.  —  Zusammen  erhebt 


der  Meierfaof :  16  Merk,  4  Pfand,  246  SchUl.»  20  Schweme  und  82  Mefs 
Korn. 

*  Sudendorf  IV  173  (1S71)  —  4  H5fe  venetst;  zusammen  für 
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ptsiudot,  also  vor  allem  di^'jenijG^en,  welche  seinen  iii6aö><^n 
gegenüber  zustehen.  Die  ständige  Klausel  lauti^tj  es  werde 
versetzt  „man  und  Löf*  *  oder  „hofe  und  lüde".  Es  ist 
hierin  eine  gewisse  Tendenz  nicht  za  verkennen,  nicht  blofs 
den  Grund  und  Boden  als  das  dingliche  Substrat,  sondern 
auch  den  wirtschaftlichen  Verwaltungsbetrieb  der  Grundherr- 
Schaft  zu  veräuTsem,  obgleich  in  vielen  Fällen  grundherrliche 
Hechte  auch  isoliert  verpübidet  wurden'.  —  Ln  Sinne  mittel- 
alterlieher  Anschauung  war  es  nur  eine  weitere  Konsequenz 
desselben  Oesiehti^punktes,  wenn  landesherrliche  Hoheitsrechte 
gleich  grundlierrlichen  —  allerdings  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  —  behandelt  wurden.  Noch  öfter  wie  diese  wurden  sie 
isoliert  verpfändet.  In  allen  Fällen  liefsen  aber  derartige  Pfand- 
verträge die  Frage  aufkonniien,  ob  und  inwieweit  hierin  eine 
A^eräufserunj^^  Inndesherrlicher  Verwaltungsfunktionen  —  über 
die  wirtbehaftliehen  hinaus  —  liege  und  welche  Konsequenzen 
und  Aufgaben  sich  daraus  für  die  herzogliche  Verwaltung 
ergäben.  Diese  Fragen  wurden  um  so  brennender,  als  sich 
gleichzeitig  das  Dediirfnis  nach  einer  neuen  Ordimng  der  Ver- 
waltung fühlbar  machte. 

Es  war  dies  die  Folge  der  oben  geschilderten  administra- 
tiven  Zerrissenheit  der  Territorien.  Dazu  kam  aber  auch  ein 
wirtschaftlich'politisches  Moment 

Das  Lehnswesen  hatte  s(M'ne  ursprüngliche  politische 
Bedeutung  zu  Gunsten  wirtschaftlicher  Funktionen  verloren. 
Auch  war  es  nicht  mehr  ein  ergebenes  persönliches  Gefolge 
des  Landesherm,  sondern  eine  zuverlässige  Landesverteidigung, 
was  das  Kriegswesen  der  Zeit  forderte.  Der  Bau  befestigter 
Burgen,  zu  dem  man  infolgedessen  griff,  erforderte  al)er 
viel  Mannschaft.  Die  Herzöge  suchten  sich  dieselbe  auf  z%vei 
Wegen  zu  Versehaffen.  Zuerst  dadurch,  dafs  sie  Dienstver- 
träge mit  Beziehung  auf  Burgen  absehios.sen.  Als  l^tM^ijiel 
möge  folgender  FalP  gelten:  Die  v.  Rosdorf  gelnUeii,  ueni 
HerzDge  Ernst  von  Braunseliweig  und  seinen  Söhnen  zwei 
eigene  Schlösser  zu  öffnen,  so  uft  sie  es  verlangen,  und  ihnen 
vom  Schlosse  aus  kriegerische  Dienste  zu  leisten,  wofür  die 
Herzoge  sie  gleich  ihren  Mannen  verteidigen  sollen.  Endlich 
wird  beiderseitige  Kündigung  ausbedungen.  Von  diesem  Ty^us 
finden  sich  vielfache  Abweichungen.  Vor  allem  in  der  Weise, 
da&  die  Dienstpflicht  oft  nicht  aSgemein  ausbeduugen,  sondern 
auf  den  Fall  gewisser  Kriege  und  Fehden  beschränkt  wird. 


1  Sudeildorf  II  14  (1342). 

-  So  VerpfiiiiduDg  der  Kechto.  welche  Hörigen  gegennbrr  zustanden, 
oder,  wio  eich  die  Quellen  ausdrücken,  Verpfändung  der  Sunderleute. 
Z.  ü.  in  öudendorf  IV'  :J17  (1373J  Verpfaudung  derjeuigen  der  fjunder- 
leote  in  dem  Gerichte  Celle  ond  Rethem,  welche  noch  nicht  verpftndet 
worden  sind. 

>  Sudendorf  III  182  (1363). 
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Femer  wird  in  den  FfiUen,  wo  der  Dtenstmann  einem  fremden 
Landesherm  unterthan  ist,  der  Dienst  gegen  letzteren  natur- 

SemftfB  ausgeschlossen  ^.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  Bind  aber 
ie  regelmäfsig  vorkommenden  Fülle  insofern  von  dem  citier- 
ten  —  einfacheren  —  verschieden,  als  die  Herzöge  gewöhnlich 
ihre  eigenen  Schlösser  den  DirnstUniten  ausliefern  und  sie 
von  diesen  aus  Kriegsdienst«'  leisten  lassen.  Aufserdem  or- 
;?eben  sich  zuhireiche  Modalitäten  jV  nach  der  Dotierung  des 
Dienstmannes  mit  wirtschaftlichen  Ulitern.  Die  Burg  selber 
war  ja  wirtschaftlich  unproduktiv.  Eine  solche  Doticrunpf  war 
daher  das  regelmäfsige,  insofern  nicht  etwa  der  Dienstmaua  — 
besonders  der  exterritoriale  —  in  dem  iierzoglicheii  Schutze 
ein  genügendes  A(iuivalent  oder  sogar  einen  seinerseits  zu 
vergütenden  Mehrw  ert  erblickte.  —  Allgemein  üblich  war  die 
Dotierung  bei  der  zweiten  Vortragsart,  mittelst  deren  sich  die 
Herzöge  Mannschaft  zu  erwerben  suchten'.  Es  ist  die  Aus- 
lieferung einer  Burg  behuft  Verteidigung  und  Unterhaltung 
derselben  samt  den  ßurginsassen  seitens  des  Inhabers.  Die 
Auslieferung  wurde  oft  auf  Grund  eines  Belehnungsvertrages 
voi^genommen.  Mit  Vorliebe  sprechen  jedoch  unsere  Urkunden 
▼on  einem  « Anvertrauen^  der  Burg,  damit  der  Vertrauens- 
mann sie  „vorware". 

Mit  beiden   VcrtTvitrsformen  kommt    das  Verpf;UKlun;;-s- 
g-psc'liäft  in  vielpTi  Urkunden  vermengt  vor,  wobei  die  \'rr- 
bindung  ent\\<*flcr  direkt  aus<4:<*driickt  odnr  indirekt  finnh 
Aufnahme  einzelner,  jenen  Vertragsformen  eijLrentümlielier  Be- 
Ktiinmnn^ron  hergestellt  wii^.    In  beiden  Fiülen   ist  es  das 
Scblofs.  auf  welches  unter  den  Pfandobjekten  der  Hauptnach- 
druck gelegt  winl  und  dessen  eigentümliche  Verhältnisse  das 
Geschäft  als  Ganzes  beeinflussen.    Insgesamt  betrachtet  neh- 
men die  herzoglichen  Schlofsverpfllndungen  über  drei  Viertel 
der  aberhaupt  vorhandenen  herzoglichen  Schuldurkunden  ein. 
Auch   geht  die  Umwandlung  der  allgemeinen  ^  nicht  blofs 
^    der  Kriegsverwaltung,   welche  im  späteren  Mittelalter  an  die 
Schlösser  anknüpfte,  zu  grofsem  Teile  von  den  PfandschlOssem 
aus^  vollzog  sicn  aber  langsam  und  auf  vielen  Umwegen. 

Zu  den  Schlössern  gehörte  gewöhnlich  ein  gewisses  Terri- 
torialgebiet,  dem  Eigenbetnebe  des  Schlofsinhabers  vorbe- 
halten. Was  man  aus  den  Urkunden  hierüber  erftlhrt,  sind 
nur  trockene,  meist  ganz  allgemein  gehaltene  Aufzählungen 


1  Sddeadorf  IV  47  (1870),  wo  die  Stadt  Wmistorp  in  ein  Dienst- 

▼erhriltnis  zum  Herzoffo  tritt. 

^  Die  Herzöge  Wenzel  uod  Aibrecbt  von  iäacbsen  vertrauen  ein 
Sehlofe  an  (Sodendorf  Vi  25  (1882).  —  Für  Rosten  und  Bau  wild  eine 
Snmnie  in  sehnprozentiger  Gülde  angewiesen.   Der  VerbauenamanD  soll 

sdne  eigene  Kost  haben.  Nur  wenn  er  vom  Herzoge  entboten  werden 
sollte,  soll  er  seine  Auaiagen  erlialten.  Im  letzteren  b&üe  tritt  eben  ein 
dienfitahuliehes  VerhSitnis  modifizietend  zum  Vertrage  hinsn. 
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der  Äcker,  Wiesen ,  Wälder  und  Gewässer*.  Seinem  Um- 
fange nach  wird  aber  meist  nur  das  Gebiet  erwähnt  ^  das  der 
Schloisinhaber  besäe  t  von  dem  Herzoge  erhält.  Es  beträgt 
in  der  Regel  nur  fünfzig  Morgen.  Der  Schlofsinhabcr  ist 
dann  yerpflichtet,  diese  fünfzig  Morgen  besäet  samt  dem  Selilosse 
zurückzuliefem.  Für  die  fehlende  Aussaat  haftet  er.  Einen 
Überschufs  mufs  ihm  aber  der  Herzog  bezahlen  oder  zur  Ernto 
ührrlafisen.  Stets  wird  aber  zu  Grunde  gelegt  eine  iSchiitzung 
Hf  l*  Saat,  wie  sie  entweder  in  der  X^Mtragsurkunde  tixi»»rt 
oder  von  eiin  iti  Unparteiischen  norinit  1 1  wird.  —  Wie  tur 
die  Saat,  so  war  auch  fiir  die  Nutzun^^cu  dcä>  Schlulsin- 
habern  in  der  Regel  der  Bedarf  des  behiü«ses  mafsgebend. 
So  wird  von  Herzog  Wilhelm  das  Schlofs  Pretzetze  ausgelie- 
fert und  aulser  anderweitigem  Zubehör  auch  Kiitzung  der 
Holzung  eingeräumt  „to  des  slotes  behoue  und  anders  nicht". 
Der  Bedarf  erstreckt  sich  dabei  auf  Burghut,  Verpflegung 
der  Mannschaft,  der  Pferde  u.  s«  w. 

Nicht  immer  sind  jedoch  die  Schlosser  als  Mittelpunkte 
eines  eigenen  wirtschanlichen  Betriebes»  —  wenigstens  nicht 
immer  in  gleichem  Grade  —  zu  denken.  1308  versetzte 
Herzog  Wilhelm  das  Schlofs  Knesebeck  für  700  1.  M.  und 
verspricht  jährlich  100  1*  M.  und '20  Mafs  Roggen,  falls  er 
aber  500  1.  M.  auszahlen  sollte,  fernerhin  50  1.  M.  weniger 
zu  entrichten.  kann  diesen  Zahlen  nach  kaum  zweifelhaft 
erscheinen,  dufs  die  Naturairente  pi\nz  und  die  Geldrente 
zum  Teil  nicht  als  Zins  fllr  das  Kapital  von  700  1.  M., 
sondern  als  Fonds  zur  Unt(^rhaltung  des  Schlosses  ange- 
sehen wurden.  Die  Zuweisung  von  Unterhaltungskosten  liab«'n 
wir  nun  oben  als  das  Regelmäfsige  beim  Anvertrauen  von 
Schlössern  erkannt.  Der  Umstand,  dafs  sie  auch  bei  Schlofs- 
verptÄudungen  vorkommt,  zeigt,  dafs  es  sich  bei  diesen  oft 
weniger  darum  handelte,  dem  Glftubiger  direkt  eine  Ein- 
kommenquelle zur  Befriedigung  einzurttumen,  als  vielmehr 
ihn  einstweilen  durch  die  Überlassung  eines  politisch  wich- 
tigen Punktes  zu  sichern«  Daher  die  häufige  Bedingung  su 
Gunsten  des  Gläubigers,  dafs,  fiüls  das  Schlofs  yerloren  gehen 
sollte,  ein  anderes  statt  seiner  gebaut  und  ihm  ausgeliefert 
werden  solle. 

In  dem  eben  behandelten  Falle  der  Verpfandung  des 
Schlosses  Knesebeck  war  die  Lieferung  von  Unterhaltungs- 
mitteln seitens  des  Herzogs  eng  mit  d»^r  Kapitalverzinsung 
verbunden.  Die  letztere  erfoli^t  sonst  unter  den  verschie- 
densten Modalitäten.    )So  werden  Einkünfte  als  reine  Ver- 


*  Wie  umfassend  in  vielen  Fällen  das  Schiofegebiet  war.  zeigt  die 
Aufzählung  der  zum  Schlosse  Neubrück  gehörigen  Güter  in  der  „Hoiml. 
Beehenselttft''  Ksp.  92,  wo  drei  feig  Pertineiuen  erwShttt  werden. 
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zinsung  dem  Schlolsinhaber  verschrieben  ^  oder  sowohl  tiir  die 
Zins-  als  Kostendeckung  in  der  Weise  bestimmt,  dafs  einer 
von  beiden  Priorität  eingeräumt  wird*.    Stehen  sie  temer  in 
keiner  lokalen  Beziehung  zum  Schlosse  —  einerlei  ob  sie 
Landnutzungen,  Naturalien-  oder  Oeldbezilge  seien  — ,  so  bil- 
den sie  mit  ihm  nur  soweit  ein  Ganzes,  wie  andere  an  eine 
und  dieselbe  Person  verliehene  oder  verptUndete  Vermögens- 
stücke.  Besteht  dagegen  ein  lokaler,  gemeinsame  Verwaltung 
ennOeiichender  Ziuaminenhang^  so  liegt  in  der  Geaamtver- 
{yfitndang  eine  Erweiterung  des  um  dais  Schlofs  als  Mittel- 
ponkt  henunliegenden  Verwaltnngskreises.     In  dieser  Rich- 
tung lag  somit  die  M(Vgliehkeit.  der  oben  geschilderten  Zer- 
stQckelungstendenz  von  Pfand  und  T.  Kn  entgegenzuwirken, 
einer  Tendenz ,  deren  destruktive  Wirkung  bereits  zu  ein- 
zelnen Yorheugenden.  Bestimmungen  zu  greifen  zwang,  bei- 
spielsweise zu  dem  ausdrücklichen  Versprechen ,  ein  Dorf 
(Rafenhausen)  nicht  zu  versetzen,  verpfitnaen  noch  vorlehnen 
oder  es  wenig"stens  bei  einem  Schlois  (Friefllnnd)  zu  belassen. 

War  das  Schlors  —  dem  Obigen  nach  —  zu<  i  st  Centrum 
ei  TT  es  wirtschaftliehen  Separatbetriebs,  so  werden  nun  mit  dem- 
:>elben  grundhci  i  liehe  Einkünfte  aus  den  umliegenden  Hoten, 
Dörfern,  Mühlen  u,  s.  w.  verbunden,  wodurch  das  Sehlols 
etwa  die  Funktion  der  früheren  Meierei  iil>ci  uinmit.  Die  Ver- 
bindung wird  oft  ausdrücklieh  als  her^^cbracht  bezeichnet: 
„und  den  tegheden  half,  de  to  dem  huse  hören  und  wat  von 
penning  gülden  is  in  den  dorpen,  de  to  dem  huse  hören ,  de 
scuUen  se  ok  hebben**',  oder  erst  mittelst  der  Verpfhndungs- 
arkunde  geschaffen.  Jenes  weist  darauf  hin,  dais  man  im 
allgemeinen  darnach  strebte,  die  neuen  Pfandbezirke  an  die 
Bezirke  der  Kriegsverwaltun;^  anzusehliefsen.  Noch  beredter 
bezeugt  dies  eine  andere  Urkunde*,  wo  das  Schlofs  Knese- 
beck verpfändet  und  ,to  beteringhe  der  guhle  des  slotes"  eine 
Rente  von  30  Mark  verschrieben  wird.  Dieselbe  soll  zuge- 
wiesen werden  ^in  einem  f^^ude  dat  to  dem  slote  belegen  is". 
Erst  wenn  dies  nicht  gelingt,  sollen  30  Mark  in  Geld  ent- 
richtet werden.  Man  sieht,  dafs  das  erstere  als  das  Nächst- 
liegende erscheint.    Auf  diese  Weise  wurden  mit  dem  Schlüsse 


piändet.    Lag  das  Schlois  bei  einer  Stadt,  so  auch  die  städti- 


1  Lün.  ürkh.  II  966(1382).   Kat  von  Lüneburg  nimmt  in  Pfandsohaft 
das  Schlofs  Daunenberi;  und  Pretzetzt;  fUr  4200  Mark.  Dazu  soll  der  üer- 


*  Ib  Sadend<»rf  IV  110  (1371)  sollen  die  Pfandplaubiger  von  den 
fjnnahmen  des  Pfandobjektes  (Rchlofs  und  nrafscliaft)  I0*^'o  dos  Kapital» 
als  Zins  vorwegnehmen,  vom  Koste  aber  das  ^Scldols  unterhalten. 

*  Sadendorf  II  144  (1345). 

*  Sadendorf  y  166  (1379), 
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sehen  Hebungen.  Dies  ist  der  Sinn  der  Verpfkodung  von 
^Schlofs  und  Sfcidt", 

In  den  letztgenannten  Fällen  sind  die  dem  Schlofsinhaber 
ziig»'wl<'sonon  Einkliiifto  r.ffrntlichrechtlicher  Natur.  Der 
Urbprung  dieser  Ersclieinuug  i.st  in  der  ücliou  oben  berührten 
Gewohnheit  zu  suchen,  mit  dem  Grund  und  Boden  zugleich 
aueli  die  an  d^^nselix-n  jj:<'bundenen  Geret  litsame  —  einerlei  ob 
grund-  oder  hoheitnclith'che  —  zu  verpfiiuden.  Dabei  jring 
anfangs  die  Vertragsab.sicht  allerdings  nur  dahin,  diüs  das 
Rentenerhebungsreclit  dem  Herzoge  oder  seintu  Beamten  zu- 
stehen und  nur  die  erhobenen  Kenten  dem  Gläubiger  zuge- 
wiesen werden  sollten.  Wie  leicht  jedoch  diese  Schranke 
aberschritten  wurde,  zeigt  sich  aus  folgender  Bestirnnrnng,  die 
in  den  herzoglichen  Urkunden  zienüich  oft  auftritt  In  einem 
Pfandvertrage  y  der  dem  Gläubiger  u.  a.  den  Bezug  gewisser 
Zinsen  zusichert,  wird  gesagt,  es  solle  der  Herzog  den  Zins 
einziehen  und  ausnflindcn  lielfen.  Wenn  er  dies  nicht  thue, 
so  solle  der  Pfandgläubiger  die  Pfändung  selbtT  vornehmen 
und  damit  gegen  den  Herzog  nichts  verbrochen  haben.  In 
einem  anderen  Falle  verspricht  der  Herzog  Zahlung  aus  einem 
Zehnten,  ^^'cnn  diese  nicht  geschehe,  so  .solle  der  (iläubiirer 
sich  selbst  den  Zehnten  nehmen,  aber  nur  bis  zum  Betrage 
der  Schuld.  Den  T?est  solle  er  dem  Herzoge  ausliefern  \  Ob 
es  sich  hierbei  um  AuMit  hnung  der  Kompetenz  oder  um  Ein- 
schr;inkiin<r  einer  noch  weiter  gtlieuden  usurpierten  Gewalt 
des  Gläubigers  handelte,  laUi  sich  im  einzelnen  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen.  Anderweitig  kommen  aber  Verbote 
vor,  der  Gläubiger  solle  die  im  verpfändeten  Gebiete  wohnen- 
den Insassen  nicht  mit  Diensten  oeschweren'  noch  höhere 
Zinsen  von  ihnen  fordern,  als  der  Herz(jg  genommen  hatte. 
Alles  dies  weist  darauf  hin,  dafs  die  grundherrliche  Verwal- 
tung thatsächlich  auf  den  Pfandgläubiger  überging  und  sogar 
den  Herzog  zuweilen  zum  Einschreiten*^  Mifsbräuche 
veranlafste.  Was  nun  spccieil  die  herzogliehen  lioheitsrechte  an- 
betrifft, so  konnten  sie  von  verpfändeten  Einkommenskomplexen 


'  Sudendorf  II  *2si)  (1348).  Analoge  Bestimmung  hinsichtlich  des 
8filzsM>ll8:  8udendorf  X  144  (1406X 

^  Sudendorf  VI  120  (13*^.5)  .  . .  „unrte  hir  en  boiieTi  on  scliullon  se 
de  vorbonomden  unse  lüde  mid  neneme  denete  eder  bede  vorder  be- 
sweren." 

*  Die  Frage,  ob  Besserzinsfn  b«  i  Zins  Verpfändungen  an  den  Herzog 
oder  an  den  Gläubiger  fallen,  Jäfht  sich  wohl  dahin  beantworten,  «hifs  je 
mehr  die  Verpfändung  den  Übcrgtmg  jrrundhmliclier  (iewalt  in  sich 
schlofa,  deeto  eher  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Gläubiger  ausfiel. 
~-  In  Sudendorf  III  365  (1868)  veipÄndet  Herzog  Magnus  der  Ältere 
für  100  Mark  Ilüfe  ,  Plnfen  n.  s.  w  samt  einem  Zinse  (an  einem  Hofe), 
der  S^li  Verding;  bclrä{.^t,  der  Mef^serzins  wird  dabei  dem  Herzofie  zuge- 
sprochen. —  Die  ausdi'üekliche  Bestimmung  scheint  liier  bereite  auf  eine 
Atunahmemarsregel  hinssadeaten. 
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ausdrücklich  ausgenummen  werdeu.  überblickt  man  aber  die 
Vertragsklauseln,  mittelst  deren  die  Herzöge  ihre  landesherr- 
lichen Befugnisse  den  PfiindgUlubigem  gegenüber  zu  wahren 
sachten  y  so  scheint  nur  die  folgende  Bestimmung  erfolgreich 
gewesen  zu  sein,  welche  besonders  klar  gelegentlich  einer  Ver- 
pfitaidung  mehrerer  Höfe  ausgesprochen  wird^:  „et  obli- 
gavit  .  .  universaliter  omne  ius  praeter  id  quod  ad  defensionoin 
terrae  requiritur  prout  consuetudo  terrae  postulat."  Die 
meisten  übrigen  Einschnänkiingen  geben  sich  mehr  oder  min- 
der klar  als  zeitweiliger»  Reaktionsversuchc  zu  erkennen,  welche 
früher  oder  später  beiseite  geschoben  wordnn  sind.  Die 
zunehmende  Selbständigkeit  dos  Ptaii<Hiifial)cr6  machte  in 
immer  hölierem  Grade  derartigu  Mafsreyeln  seitens  des  Her- 
zogs notwendig,  wie  sie  durch  die  oben  bcliaudelte  Klausel 
„minne  und  rechtes"  charakterisiert  w^'rden  und  denen  vor 
allem  auch  die  oft  vorkommende  Bedinguiigj  di  r  rtandbesitzer 
solle  vom  Schlosse  herzoglichen  Leuten  noch  sonst  jemandem 
keinen  Schaden  zuPugen,  anzureihen  ist.  —  Da  aber  der  Er- 
folg in  diesem  Falle  sehr  fraglich  blieb ,  so  lag  um  so  mehr 
Veranlassung  iror,  die  Schlofsinsassen  derartig  an  den  Schlofs- 
iuhaber  zu  knüpfen,  dafs  dieser  wirklich  ihr  ^hutzherr  wurde. 
Es  handelte  sich  also  darum,  das  Band,  das  die  Insassen  des 
Pfandschlosses  ^  und  der  mitverpfiindeten  Gütc^r  sowie  die 
Inhaber  von  Buiglebn  an  den  Burgbesitzer  knüpfte,  auf  einen 
weiteren  Personenkreis  —  wenn  auch  vielleicht  in  anderer 
Fonn  —  auszudehnen.  Welche  Form  zu  wählen  war,  dafür 
war  der  Unifaiig^  fies  Gebietes  entscheidonrl.  wolches  mit  diim 
Sclüosse  v(Teini«^t  werden  sollte.  Einlieitliche  Traditionen 
und  feste  administrative  Grenzen  waren  so  wenig  vorhanden, 
(ials  man  in  einzelnen  Fällen  sogar  zur  kirchlichen  Einteihuig 
seine  ZuHucht  nahm  und  beispielsweise  die  Finkünfte  eines 
bestimmten  Kirelispiels  verpfändete^.  In  unserem  Falle  lag 
aber  der  Ansciduis  aii  gerichtliche  Bezirke  besonders  nahe. 
Für  den  Schlofsbcsitzer ,  der  gleichsam  an  der  Spitze  einer 
besonderen  Grundherrschaft  stand,  war  die  eigene  Gerichts- 
barkeit eine  sehr  verlockende  Befugnis.  Einzelne  besondere 
Verzichtleistungen  von  Pfandschlofsbesitzem  auf  eigene  Recht- 
sprechung können  diese  Annahme^  nur  bestftrken. 


»  Sudendorf  I  242  (1314). 

2  Stifiendnrf  IV  152(1371).  H  i  Wrpfändung  von  Lüchow  an 
Geriiaiü  vou  W  ustrow  wird  gesagt:  „(Jk  scbuile  we  unee  jhad  und  borg- 
kere  to  Loehow  und  alle  de  binnen  de  lantweren  bemt  sind  in  de  pende 
de  we  on  ghesat  van  stund  an  an  Wustrow  wcsen.'- 

^  Zins,  Ilentp.  Höfe  und  TiCute  im  Kircbapiele  iScUwamiastiidt  weiden 
versetzt   i> Odendorf  VI  120  (1385). 

*  Lfln.  Urkb.  I  471  (1352).  Ein  Bürger  erklärt,  dafs  die  Heizöge 
Otto  nnd  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lfinebmig  l^^irg  Lüders- 
hAosen  verpfändet  haben  „und  ik  cn  wil  und  mine  erven  van  der  borgh 
nicht  orlegnen  laten  edder  orlegheu  —  we  eu  don  dat  mid  ureoi  willen 
nd  Tolbord''. 
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Die  alten  Vogteien  waren  aUerdings  von  der  Zerstückelung 
durch  Pfandverträge  nicht  verschont  geblieben'.  Immorhin 
griffen  die  Herzöge  auf  sie  zunick:  in  df'v  zweiten  lliilftn  fIo.s 
14.  Jahrlnniderts  wird  Vogtei  immer  häutiger  mit  der  Deten- 
tion des  Schlosses  verbunden.  Diesel1)e  wurde  zuweilen  als 
eine  Last  <MU|)t'uiiden :  der  Herzog  mulstte  sich  ver])flichten,  * 
ihre  Kosten  zu  trapMi^  Die  Anweisung  «ler  im  Gerichts- 
bezirke Ansässi<;en  an  den  Vogt  ergab  sich  aber  von  selbst, 
und  damit  fiel  d(!r  Schlüföbezirk  mit  dem  Vogteibezirke  zu- 
sammen. Das  Schlofa  wurde  dann  aufgefafst  als  ein  wirt- 
schafUiches  und  adminifltratiTeB  Centrum  in  dem  b^relFenden 
Gerichtabezirke.  Innerhalb  des  letzteren  warde  ausdrdcklich 
im  F^le  der  Zerstörung  des  Schlosses  der  Bau  eines  neuen  < 
ansbedungen*. 

Nachdem  nun  der  P&ndlnhaber  (h-s  Schlosses  die  Ge- 
richtsbarkeit an  sich  gerissen  hatte,  beruhte  seine  Stellung 
innerhalb  der  Venvaltung  auf  einer  eigentümlichen  Verbin- 
dung^, Einei*seitö  nämlich  besafs  er  oljrigkeitliche  Rechte, 
andererseits  aber  mufste  er  stets  der  Kündigung  durch  den 
Herzog  gewärtig  sein.  Diese  Vcrbindunir  kam  besonders  dem 
neuen  Amtsbegriffe  entgegen,  der  sich  während  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  der  Verschmelzung  des  k(indbar<'n  Dienstver- 
trags mit  der  öffentliclirechtlich  gefHrbtcn  (administrativen) 
Burganvertrauung  entwickelte,  zumal  da  ja  auch  diese  beiden 
Verträge  vielfach  direkt  mit  dem  Pfandvertrage  vereinigt 
wurden.  Das  Ttand  hat  also  bezüglich  der  Bildung  des  Amts- 
begi'iffs  eine  ähnliche  Rolle  gespielt,  wie  das  Geldlehn*^  teil- 
weise  so^r  in  noch  stürkeron  Mafee.  Bei  ihm  fiel  nflmlich 
die  Erblichkeit  von  selbst  weg,  während  doch  die  Stellung 
des  Pfandinhabers  insofern  eine  gesicherte  blieb,  als  die  Schuld 
nie  sofort  zurückgezahlt  wurde.  Übrigens  kam  der  praktische 
Erfolg  des  Schlofspfandes  demjenigen  des  Oeldlehns  insofern 
sehr  nahe,  als  das  Schlofs  oft  nur  die  Bedeutung  einer  Cen- 
tralstelle  hatte,  der  wirtschaftliche  Wert  des  Hingegebenen 


I  Sudendorf  I  2ö3  (1314].  Vogtei  über  ein  Haas  wird  vom  kltrzoj^ 
Otto  verpfändet. 

s  Schlofs  und  Sladt  Rethem  nebtt  der  Hälfte  von  Schlofs  und  Stadt 

Neustadt  wonlen  an  Ritter  und  Knappen  Pamt  der  Vogtei  verpfändet,  und 
der  Ilensog  verspricht,  iür  die  Kosten  derselben  zu  hanen.  —  Sudendorf 
VI  10  (1382). 

»  Sudendorf  IV  3.-.  (1370)t 

*  Tn  kleinerem  Mrif  -i  il>  war  nllerdiiiL^*?  r  hr-n  ln-'^f  Rx»  sclion  überall 
da  der  Fall,  wo  der  FtHnUgläubiger  herzogliclie  Uoiieitturechte  pfandweise 
besafs. 

^  Durch  Belehnnngen  auf  Grand  Von  Coldzahlun^n  vermied  man 
im  GoppTisatx  znm  Tmmobiliarlehn        tli»»  Erbliclikoit  der  Lohen.  Zeit- 
lehen wui*den  nunmehr  gewöhnlich,  das  Dicnstlplu  n  auf  Zeit  war  aber 
der  unmittelbare  Vorläufer  des  Amtes.   Siehe  Lauip recht,  Deutsches 
WurtBcbaftsleben  im  MitteUüter  I  1524  ig. 
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aber  in    den  damit  verbundenen  Renten  lug.    Endlich  ist 

noch  einmal  zu  betonen,  dafs  die  Pfandverträ^c  zur  möglichst 
zweckmiCfsigen  Gruppierung  der  allerverschiedfn.ston  KMikUnfte 
VeranlaüHiing  bot^'n,  inn  die  ganze  liedeutung  (l<"8  öfteiitlichen 
Kredits  für  die  iiaitäteiiungsgeachichte  des  AmtsbegritFö  zu 
würdigen. 

Nachdem  .sich  aber  nun  der  Anitsbegriff  eingebürgert 
hatte,  wurde  es  inmier  mehr  liljlich,  den  IM'aiidinhaber  des 
Schlosses  zum  Amtmanne  zu  ernennen  und  ilni  su  zur  obrig- 
keitlichen Instanz  des  ganzen  Schlofsbezirks  zu  machen.  Die 
Vögte,  die  in  seinem  Gebiete  ^ngierten,  wurden  ihm  alsdann 
"  wie  sonst  den  Amtleuten  ^  —  zugewiesen,  worauf  sich  dann 
ihre  Pflicht,  ihm  untertfattnig  zu  sein,  gründete.  Doch 
waren  die  Pfand  Verträge  ihrem  Umfange  nach  keineswegs  auf 
(1(11  Schlofsbezirk  beschränkt,  sondern  erstreckten  sich  bis- 
weilen auf  ganze  Herrschaften'*.  In  diesem  Falle  werden 
dann  die  einzelnen  Amtleute  in  dieselbe  Beziehung  zum  Pfand- 
^rl'iuhiger  gebracht  wie  die  Vögte  zum  Amtmanne.  Ebenso 
häufi;jr  kommen  Verpfandungen  von  Schlofsteilen  vor^.  Hier- 
bei «rliält  der  Gl;iul)iirer  oft  das  Recht,  den  Amtmauu  resp. 
Vogt  Uber  die  andere  Sehh'l'^hälfte  zu  bestimmen 

Die  IvUberigf  Darstellung  führt  zu  der  Erkenntnis,  dal's 
die  Entwu'klun^^  des  herzopcb'chen  Pfandes  en^  mit  der  Ge- 
schichte herzoglicher  Verwaltung  Ubt  iliaupt  /.usammenliiingt, 
teüweise  sogar  die  letztere  in  wichtigen  Punkten  bec  intluist 
hat  Beides  infolge  der  eigentümlichen  Stellung,  welche 
das  Pfand  innerhalb  des  Verwaltungsorganismus  einnahm. 
Damit  steht  auch  die  Bedeutung  desselben  für  den  herzog- 
liche Haushalt  in  Beziehung.  Wurde  dem  Gläubig<T  ein 
bestimmtes  Gut  zur  Nutzung  zugewiesen,  so  wurde  damit  eine 
herzogliche  Schuld  auf  eine  bestimmte  Eiukommenquelle  fun- 
diert und  so  die  herzogUche  Finanzwirtschaft  in  einem  ein- 
zelnen Punkte  geordnet.  Beim  Schlofsj)fande  war  das  Ver- 
hältnis insofern  verwickelter,  als  hier  neben  naturalwirtschaft- 
lichen Nutzungen  verschiedenartige  Giddrenten  dem  Gläubiger 
/.u;,T\viesf>n  wurden,  bei  deren  Ausfall  der  Herzog  —  wenigstens 
i''  (  htlich  —  haftete.  Die  endgiiititre  Fundiernn^  wurde  hier  er.st 
dadurch  erreicht,  daf»  man  für  Kentcnaubiäiie  von  vornherein 

^  Vor  allem  wurden  VOgte  dem  Amtmanoe  zugewieacn,  der  über 
mehrere  ScUöaser  Amtsgewalt  übte. 

2  So  Sudendorf  III  883  (i;^68).  Auch  gehört  hierher  die  Vcrpfän- 
dang  der  Hcrr!?clatt  Saclifjcn  für  70000  Mark  seitens  tlf^  TTerzop:?  Erich 
von  Sachsen  Lauenbuig  an  Herzog  Wilhelm  und  Magnus  von  Braun- 
schweig  und  Lüneburg. 

*  Teil  verpfliiidiingQii  Bind  ixriia  allgemein  fiblich  gewesen.  Auch  bei 
Städteverpfan(!tiii^''<'n.  So  vr'ml  '  i.  ja  sopar  V'ie  der  Stadt  Duckn-Htadt 
versetzt  (m  letzterem  .balle  für  20  Mark  im  Jahre  1347).  Gudendorf 
U  209. 

*  Sndendorf  V  184  (1880). 

FonebuBg«»  (87)  IX  1.  ^  K<»Unae%i.  0 
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das  iSchloi^  haftbar  inachtc^  Dieses  Mittel,  wekdies  das  natural- 
wirtschaftHche  Finaiizsystem  trotz  der  Fort^cli ritte  des  Geld- 
rentenwescus  beizubehalten  erlaubte ,  war  der  modernen  Hy- 
pothek nahe  verwandt.  Letztere  hat  sich  nämlieh  historisch 
aus  dem  Bentoakattfe  mit  SaMdiarsatzung  (Unterpfand)  ent- 
wickelt—  Ebenso  werden  auch  diejenigen  Forderiingeii 
sichergestellt,  welche  der  Schlofsinhaber  durch  Ausgaben  im 
Interesse  des  Herzogs  erwarb,  mit  Einschlufs  der  laufenden 
Verwaltungskosten,  soweit  für  diese  nicht  mittelst  Renten  vor- 
gesorgt worden  war.  Dabei  ist  flies  Verfahren  niclit  auf  die 
Pfandinhabung  beschränkt  Für  die  Auslagen  der  Dienst- 
leute,  Vögte  und  Amtleute  wurden  die  nämlielien  Bestimmungen 
getroffen.  Man  kann  sagen ,  dals  die  Jvente  regelmäfsig  das 
Orrliriarhim  —  soweit  dies  als  -;<>1elH\s  eni]»t'ini*l*'n  und  behan- 
delt wurde  das  Ttand  das  Kxtraordinariuni  in  dem  Aus- 
gabe.biulget  der  lit'rz()<^lichen  Seldofsverwaltung  bestritt. 

Aueh  in  huanzieller  Hinsiclit  bedeutete  somit  die  Schlofs- 
verpt'ilüdung  Ausscheidung  gewisser  Bezirke  aus  dem  ge- 
samten herzoglichen  Eigen.  Dieselben  waren  aber  keineswegs 
stabil'*:  es  wird  oft  in  Verpftlndungsverträgen  ausbedungen, 
der  Herzog  solle  die  vom  Gläubiger  zum  Pfandschlofs  hin- 
auerworbenen  Gttter  mit  einlösen^  oder  —  falls  ein  gröfseres 
Gesamtgebiet  mit  anderweitig  versetzten  Teilgebieten  verpAtn- 
det  worden  ist  und   der  Gläubiger  die  letzteren  zurttck- 


>  So  z.  B.  Sudeildorf  II  4% (1355):  „Wes  en  darau  enbreke  dat 
86  io  des  iaree  nicht  twintieh  miurk  rvA  hedden  dar  ud  ghenomen  dat 
scolden  oppe  dat  vorbenomde  hua  slan  dat  scolde  we  on  mit  dem 
andern  ^helde  weder  ^heuen  wanne  we  dat  hus  losedeu."  Ähnliches  be- 
stimmt Gudendorf  ni  429  (1396).  —  Gewöhnlich  haftete  das  Pfand- 
sehlofo  für  das  Kapital  und  die  Bsoten  fUr      Zinsen.  Es  wurde  dann 

gesagt,  es  sollten  Minderbetrfige  der  Rente  zum  Kapital  geschlagen  wer- 
en.    Sudendorf  II  166  (1346). 

'  U  e  u  6 1  e  r  a  a.  0.  II  152.  —  Dabei  ist  ea  aber  alszweifellos  anzunehmen, 
daTs  hier  ftltere  Traditionett  nachwirkten,  sowohl  lehnsrechtUche  —  he- 
sonders  die  Prinzipien  Uber  Lehnsschuld  —  als  auch  vogteiliehe  —  die  Vo^- 
tei  hatte  nämlich  stets  einen  für  sich  abgeschlosecnen  VorwaltunE^bezirk 
gebildet;  der  Vogt  galt  soear  ursprünglich  t'Ur  verptüchtet,  aus  den  Ein- 
nabmen  der  Vog^  sümtlicne  Au^gab^  derselben  so  bestreiten. 

'  Auch  in  dieser  Beziehung  folgte  das  Pfand  dem  Lehnsrecht. 
Ein  bloTapr  Zukauf  konnte  hier  —  ohne  ausdrückliche  BfsfHnmnnp: 
soiche  btucke,  die  an  sich  ohne  daaLehn  femer  bestehen  könnten ,  niclit 
mm  Zubehör  des  Lehns  machen.  Als  Tjehnsbesserang  wurden  aber 
Gerechtigkeiten  angesehen,  welche  zu  dem  Zwecke  erworben  worden 
waren,  um  vom  r>phn  ans  anarrf^fibt  tu  werden.  Auch  sonst  gilt  der 
Lehnsj^egenstand  keineswegi^  aU  scharf  abgegrenzt.  Auch  wenn  jemand 
mit  einem  Gute  ohne  Nennung  des  Zabehon  desselben  beliehen  worden 
war,  wird  alles,  was  er  an  dem  Orte  gebraucht,  für  Lehn  gehalten. 
D.  G.  Strub.',  Nebenstunden  1742  §  309. 

*  äudendorf  II  239  (1347).  Herzug  Ma^us  verpfändet  mehreren 
Rittern  ein  Schlofs,  Weichbild  etc.  und  eäliaii  daTs,  wenn  «e  etwa  Gül- 
den oder  Guter  hinzukaufen  wttrden,  er  ne  zusammen  einlösen  solle. 
Thut  er  es  nicht,  so  soll  er  ihnen  die  GOter  bis  sur  Zahlung  lehnen. 
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cnvirht  —  die  hiefür  ?ins!^eiügten  Summen  samt  dem  Kajiital 
erstatten*.  —  Andererseits  stand  das  Schnldkapital  sein-  oft 
entfenit  nicht  in  richtigem  ^'(Thältnisse  zu  dem  ver|)taiuleten 
Gute.  Beispielsweise  wird  1379  die  Pfand suiinn  "  fiir  die 
Schlösser  Blekede  und  Hitzacker,  die  bisher  3900  Mai  k  be- 
tragen hatte,  nunmehr  um  2400  Mark  vermehrt,  dafür  aber 
keine  ZinszaUuiig  verlangt  ^  Entweder  war  da»  bieherige 
Verhältnis  ein  wirtschaftliä  richtiges  gewesen,  —  dann  war 
die  PCuidnutzung  aulser  stände ,  dem  Gläubiger  noch  Mehr- 
zinsen 2U  liefern.  Oder  die  Nutzung  war  bisher  nicht  voll 
ausgebeutet  worden  —  dann  bedeutete  der  Verpftndungsver- 
trag  für  den  herzoglichen  Haushalt  eine  Verschwendung. 
Der  Gtesamtheit  der  Verhältnisse  nach  ist  häutiger  das  letztere 
anzunehmen. 

Desto  höher  ist  ftir  den  herzoglichen  Haushalt  der  Wert 
von  Pfandvertr[l<^en  mit  hinzutretender  Amortisation  anzu- 
sf  hla<^en:  sie  setzten  der  Verschwendung^  wenigstens  zeitliche 
iScit ranken  und  brachten  aufserdem  eine  «gewisse  Ordnune:  in 
(las  K f  •  ilitAN  esen.  Wirtscliaftlieli  entwickelter  war  diej<  tiige 
Anioi  rihation  ,  welche  sich  planmälsig  auf  eine  gewi.ssi;  Kcilie 
Voll  Jahren  erstreckte.  Die  Voraussetzung,  auf  welcher  sie 
ruhte,  war  bereits  eine  gc^'isse  8c  liar/ung  der  Jahresnutzung, 
wie  sie  in  dem  eben  kritisierten  Falle  fehlte.  Dies  erhellt 
schon  daraus^  dafe  hier  die  eingelösten  TeilpfHnder  dem  P£md- 
besitzer  des  Ganzen  nicht  zufallen^  sondern  dem  Herzoge  ver- 
bleiben. Immerhin  konnte  aber  die  Schätzung  allein  sicher 
gehandhabt  werden,  wenn  die  Erträge  regelmälsig,  die  Preise 
durch  entwickelte  HandelsverhUltnisse  eintgermafsen  stabiler 
Natur  waren*.  Von  derselben  Bedingung  war  die  Möglich- 
keit einer  zeitlich  unbestimmten  Amortisation  bei  eigenmäch- 
tiger Nutzung  seitens  des  Gläubigers  abhängig,  besonders  in 
äf^m  Falle,  wo  diese  Nutzung  eine  naturalwirtschaftlich«?  war, 
wo  also  die  Früchte  -  „tarn  racinnc  Itononmi  (juam  hominum" 
—  ilireni  Oeldwcrte  nach  vom  Kapital  Mii/.uziehen  wan'ii*. 
Bei  rein  jii:el<lwirtscliaftlicheu  Einnahmen  Ix'stand  die  Schwierig- 
keit nicht  mehr  in  der  Schätzung,  sondern  in  der  Kontrolle 
der  vom  Gläubiger  erzielten  Kinnahni(!n.  Wie  künstlich  die- 
selbe zuweilen  herbci^i  lillirt  werden  mufste,  zeigt  der  Ver- 
trag, mittelst  dessen  141o  Herzog  Otto  von  Göttingen  Zoll 
und  Geleit  in  der  Stadt  verpfHndete.    Es  wird  bestimmt,  das 

'  Dies  wird  vor  allem  bei  Verpfäudungen  ganzer  Horrscluiften  aus- 
bedungen.  »Sudeudor  f  III  383  (18iß8).  Oft  werden  auch  Herrschaften 
mit  anderen  Rücicfallsrechten  zusammen  verpfändet  „yorlenet  und  unvor« 
Isnet,  als  wy  hebben  und  noch  gewToneD". 

«  Sudendorf  V  162  (1370). 

"  Als  Beispiel  leicht  schätzbarer  Nutzung  möge  vor  allem  diejenige 
Löneburger  Süuhäuser  gelten. 
*  Süden  darf  I  ft2  (1814). 

5* 
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Geld  solle  vom  Pfnndinbaber  in  den  ZoUkastcn  gcwortVn  und 
jährlich  viermal  im  Beisein  derer,  die  der  Herzc^  dazu  scliii  ke, 
nerausgenommen  werdend  —  Die  einzige  Basis,  aut  der  die 
damali;?c  Zeit  ein  uforegeltos  Anvn-tisjitionsvorfahren  lifirrfinflon 
konnte,  war  ;;<'or(lnete  Reehnungsl(/|4'ung.  Dieselln-  war  im 
14.  Jahrhundert  l)ei  keiner  Form  der  Sehlnfsinhabung  not- 
wendig. Vor  aUcni  konnncn  i\})or  zahlreiche  Briefe  vor, 
mittelst  deren  Ftandschhisser  „tru\  <  lik<n  to  ix  warende  ane 
rekenscop'*  anvertraut  werden^.  Ain  h  duri  unin  ii-cht  an- 
uelimeii,  dal's  überall^  wo  obrigkeitliche  Befugnisse  dem  IM'and- 
gläubiger  eingeräumt  wurden ,  man  seinerseits  Rechnuugö- 
legung  gefordert  habe^  denn  auch  da,  wo  samt  dem  Schlosse 
die  Vo^i  übertragen  wird,  findet  sicli  die  Klausel  «ane 
rekenscop"  httuiig.  Im  allgemeinen  scheint  aber  die  Rech- 
nungslegung den  Fortschritten  des  Amtsbegriffs  gefolgt  zu 
sein.  Der  Amtmann  verpflichtet  sich  regelmäfsig:  „we  senilen 
rekenen  und  he  (der  Herzog)  stvd  vor  allen  schaden."  Oft 
wird  ansbedungen,  ein  Vierteljahr  nach  der  R<*chnungslegung 
sollen  sämtliche  Auslagen  dem  Gläubiger  zurückerstattet  wer- 
den ^.  Man  sieht,  dafs  die  beziigliehe  Bestimmung  nicht 
inmier  als  finaTiziollc  Mafsroc^ol  des  Herzogs,  s<mdern  behufs 
Sicherinig  des  AintmaniH  ucti-otVen  wurde.  Übrigens  war  die 
R«vhnungsl<';^im<:-  im  cin/.clnt'n  sehr  verschieden  geregelt.  Oft 
erfolgte  sie  niclit  zu  brstinunten  Zeitpunkten,  sondern  nur 
dann,  wenn  dio  Auslagen  des  Amtmannseine  bestimmt«*  Summe 
erreicht  hall»  ii  *.  Ihre  technische  Seite  blieb  im  ganzen  sehr 
primitiv.  In  mehreren  überlieferten  Rechnungeu  von  Schlofs- 
amtleuten  ist  eine  Masse  chronologisch  geordneter,  sonst  aber 
in  keiner  Weise  gesichteter  Posten  zu  finden*.  —  Trotz  aller 
ihrer  Mttngel  konnte  die  Rechnungslegung  ^  wenn  der  Amt- 
mann zugleich  Pfandgläubiger  war,  eine  relativ  günstige  Wir- 
kung  im  Vergleich  zu  sonstigen  Pfand  vertrugen  nicht  verfehlen. 
J)af8  aber  auf  dieser  Grundlage  die  Herzöge?  irgend  wel- 
ches Amortisatious verfahren  gröfsercn  Mafsstabs  eingeleitet 
liÄtten,  ist  in  keiner  Weise  urkundlich  nachzuweisen. 

VerhitltnismUfsig  gröfsere  Beachtung  schenkten  sie  dagegen 
einem  anderen  wirtschaftlichen  Opsichtspunkte,  den  man  im 
Anächluls  an  den  Pfand  vertrag  durchführen  konnte.  Indem 

>  Gott.  Urkb.  II  38  (1413). 

>  Sud  endo  rf  H  460  (1884X  Ritter  Piekard  ond  seine  Söhne  be- 
urkunden, dafs  Herzog  Wilhelm  Urnen  du  Schlofs  Neustadt  mit  Vogtci 
„ffhedfin  und  beualet  lieft  ,  .  .  truweliken  to  liewarendo  qnr»  rnkon^cop  . .  . 
Dit  vorscr.  slot  scolc  wi  cn  weder  ant worden  .  .  .  wanne  se  uns  betalet 
200  1.  M.,  de  se  us  schuldich  »in  . .       Ebenso  Sndendorf  II  408  (1384). 

^  Dabei  wird  nicht  selten  bestimmt,  der  Herzog  sei  verpflichtet|  die 
Hechming  des  Amtmanns  »tets  za  horeo. 

*  So  200,  3lH..  oft  OOO  Mark. 
Z.  B.  Sadendorf  V  134  (1879).  Veneichnis  der  Einnahmen  auf 
dem  Schlosse  Celle. 
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nämlich  clor  Schlofsinhaber  alle  Auslagen  zu  Gunsten  des  Her- 
zogs zur  Ptandsumme  schlug,  war  mr  diesen  die  Möglichkeit 
g^ben,   jenen  ttber  kriegerische  und-  verwaltungsmärsige 

Dienste  hinaus  gewisse  ökonomische  Besserungen  des  Pfand- 
ohjektes  übernehnirn  zu  lassen.  Fast  regelmjirsi*?  wird  daher 
bei  der  ^^'rj)f;ul(lull^^  von  SrlilTissorn  die  KrrichtuiijLC  ^rwissr)' 
Bauten  vom  (iläubiger  verlangt  ^  Kegchnäfsig  wcnlen  dann 
aucli  Unparteiische  bestimmt,  welche  über  den  Kostenbetrag 
tle?>  J5aiics.  nit  Iltens  aber  nur  darüber  zu  entscheiden  h.nben, 
ob  die  ilialsachlieiien  Ausgabt'!!  mit  <leni  im  Vertrage  im  voraus 
gemachten  Kostenanschlag  übereinstimmen  -.  In  einzelnen  Ful- 
len wird  nur  für  Baukosten  verpftlndet^  alsdann  erscheint  die 
Verpftndungsmarsregel  als  Aufnahme  eines  MeUorations- 
kredite*. 

Während  die  Quellen  unserer  Territorien  reiches  deskrip- 
tives Material  für  die  Modalitäten  p&ndmäTsiger  Nutzongsver- 

äufserungen  bieten,  geben  sie  infolge  des  oereits  angedeu- 
teten Mangels  eines  einheitlichen  Anleihe-  und  Tilgungsver- 
^hrens  —  keine  Antwort  auf  die  Fragt?,  was  für  ein  Ge^anit- 
kapit'il  in  einem  gegebenen  Augenblicke  dem  herzoglichen 
Hnuslialt  in  dieser  Form  entfremdet  war.  Allerdings  wird 
vielt'aeh  ein  bestimmter  Termin  für  dio  Einlösung  des  Pfandes 
jresetzr^.  aber  dies  erlaubt  nii  lit  darauf  zu  schlieisen,  dafs 
dii"  Einlösung  wirklich  erfolgt  sei,  um  so  weniger,  da  (Viv  Tor- 
minbe.-,timnmng  oft  nur  bedeutet,  eti  dürf'  tViiher  nielit  i^ekiui- 
fligt  werden*'^.  Alsdann  liegt  etwas  Ahnliehes  vor,  wie  in  dvin 
Falle,  wo  die  Einlösun.^"  seitens  des  Herzugs  nur  binnen  einer 
bectimniten  Frist  gestattet  wird''.  JIi<M-  wie  dort  sucht  der 
Gläubiger,  dessen  Vertragsstellung  infolge  einer  akuten  oder 
chroniachen  Kotlage  des  Herzogs  eine  günstige  war,  sich  in 
derselben  nach  Möglichkeit  zu  sichern.  —  Auch  anderweitig 
fehlte  es  nicht  an  Mitteln  zu  diesem  Zwecke.  Oft  wird  die 
Einlösung  an  vorherige,  der  Zeit  nach  sehr  verschiedenartig 


'  Z.  B.  Sttdendorf  II  27  (1342). 

*  In  einzeluen  Urkunden  wird  eine  bestiminte  Summe  nur  im  Sinne 
eiaes  ßankostenmaximums  aufgeführt,  bis  zu  dem  gebaut  werden  darf. 

>  So  Sudendorf  II  243  (1548).  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  Süden - 
dorf  III  257  (1865)  vor.  Henog  Wilhdm  jRiebt  an  mebrere  Bfirrer 
eineii  Bauplatz  auf  dem  Hofe  in  der  Stadt  Ulzen  uud  verspricht,  den 
Platz  nicht  zurückzufordern,  ohne  das  (Tebaute  zu  vergüten.  —  In  Su- 
dendorf II  201  [1341)  wird  ein  Schlofe  samt  V'ogtei  gegen  i  beruahme 
▼on  100  Maik  Kafntiü  und  80  Mark  llaakoften  alt  Leibsucht  gegeben. 
In  diesem  Falle  lag  die  Kontraljierung  eines  Melioi-ationskredits  mit  so- 
fortiger Tilgung  vor.  ^  da  die  äcbuUi  naturgemäre  mit  dem  Tode  des 
Beleibzachteten  erlosch. 

*  Sudendorf  IV  132  (1S71)l 

^  Z.  B.  Sudendorf  IX  22s  (1403).  VerpfandungsTertnig  bis 
27.  März  1407.    Beide  Parteien  dürten  erst  später  kündi^-en. 

*  Sudendorf  iV  2  (1370).  Nur  binnen  sechs  Juhren  steht  üab 
WiederkaufBrecbt  dem  Herzoge  zu. 
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normierte  KUn<li;;uii;;  gebunden  ^  Man  suchte  nun  die  Her- 
zög^e  hiervon  nach  Möglichkeit  abzuhah<'ii,  indem  man  an  er- 
tblfi^lose,  also  durch  nachträgliche  Zahlung  nicht  realisierte 
Kündigung  nachteilige  rechdiche^  oder  wirtschaftliche'*  Folgen 
knüpfte.  Berücksichtigt  man  aufserdem,  dafs  im  Falle  einer 
Gesaiiitverptlindung  oft  nur  alle  Pfänder  auf  einmal  eingelöst 
werden  dürft*  ii,  so  wird  man  hegreifen,  dafs  die  L*i)tnder  dem 
Herzoge  leicht  dauernd   «'iitzni^cii  werden  könnt» 'n. 

Andererseits  war  der  Besitz  des  Pfandes  niriit  siclier  ge- 
nug, um  wenigstens  d<  in  Pfandinhaher  eine  vollkomitu  n  orrl- 
nungsuiafsigt^  Verwaltung  auf  eigne  Hand  zu  gestatten.  Deiiii 
er  stand,  sofern  nicht  Beschnlukungen  oben  angedeuteter  Art 
dawaren^  stett»  unter  der  Gefahr,  dafs  der  Herzog  ihm  kündigen 
könnte.  Eine  Urkunde  von  1371^  illustriert  schlagend  die  Fol- 
gen dieses  Verhältnisses.  Es  waren  den  Grafen  von  Homburg 
seitens  der  Herzöge  mehrere  Schlosser  verpfändet  worden.  Nun 
vcrp&nden  jene  in  dem  genannten  Jahre  eines  dieser  Schlösser 
weiter  an  iie  Ritter  von  Saldern,  inaeli(Mi  a])er  dessen  Ein- 
lösung davon  abhängig,  wann  und  wie  viel«'  lierzogHche  Schlösser 
eingelöst  werden.  Je  nachdem  die  Einlösung  in  gröfserem 
oder  geringerem  Mafsstab  erfolge,  soll  Schlofs  Everstein  ganz 
od<*r  zur  Hälfte  e!np:elöst  werden.  Man  sif-hr,  wie  die  wirt- 
schaftliche Unsiehcrlieit  bi  i  der  Weitervt  rjjfauilung  sich  auch 
auf  den  Hauslialt  des  ucurn  Gläulngers  fortpflanzte.  Sic  war 
das  cliaraktrristibche  Moment,  das  die  Pfandnutzmig  v(»n  der 
Bodennutzung  in  ihren  i^i' wohnlichen  Fonnen  untiuschic  d. 

Es  ist  von  allgemeiner  Wichtigkeit,  die  wirtschaftlichen 
und  administrativen  Eigcntiunlichkeiteu  der  Pfandnutzung  deut- 
lich hervorzuheben.  Denn  sie  machten  sich  ebenso  überall  da 
eeltend,  wo  der  Gläubiger  nicht  mehr,  wie  in  den  bisher  behan- 
delten Kreditverträgen,  selbst  das  P&ndobjekt  nutzte.  Vor 
allem  sind  die  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  ein  Be- 
amter die  für  den  Gläubiger  bestimmten  Erträge  in  Empfang 
nalim.  Es  liegt  die  Versuchung  nah  .  Iiioriii  einen  Schritt 
zur  Organisation  des  Kredits  nach  öftentlichrechtlichen  Grund- 
sätzen zu  erblicken.  Der  wahre  Sacli verhalt  war  aber  folgen- 
der. In  vielen  Verträgen  räumte  der  Herzog  seinem  Gläubi- 
ger die  Befugnis  ein,  einen  Beamten  zur  V(»rwaltung  des 
Pfandobjektes  einzusetzen.    Dies  geschah  sogar  bei  einer  so 


*  Als  besonders  häufige  Zeitbestimmuog  ist  fol^nde  su  Dennen: 

Zahlung  seitens  de?  Herzogs  darf  stattünden  am  1.  Mai  reep.  am  11.  Xov. 
—  dagegen  soll  die  Kündi^n^  zti  Neujahr  (od.  Weihnachten)  rmp.  su 
Johannis  erfolecn.   So  Süden  dort  iX  22t i  iUOiij. 

*  Dieser  Punkt  wiid  unten  bei  Besprechung  des  Verkehrs  mit  her- 
zoglichen Soliuldverschreibungen  eingehender  behandelt  werden. 

^  Z.  H.  wird  gesagt,  daf^  mit  erfolgloser  Köndigang  des  Hersogs 
die  Berecbiiang  von  Zinsen  beginne. 

*  Sndendorf  IV  210  {iSin 
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durchaus  publizi.sti;icheii  und  geldwirtschnt'tlichcu  Einkommen' 
qneUe  wie  dem  Zoll  Ebenso  hatte  der  Inhaber  eines  gröfse- 
ren  Pfandgebiete.s  regelmäfsig  da«  Recht,  die  innerhalb  des- 
selben fungiert  n den  Beamten  —  vor  allem  die  Amtleute,  Viigte 
etc.  —  zu  ••niomien.  Eine  Absclnvächnng  dieses  Rechtes  ist 
in  der  liiiiiti^  vorkommenden  Bestimmung  zu  tiiidcii,  dafs  die 
bisheriii^'n  Heamten  an  den  neuen  Pfand^läuliiger  gewiesen 
werden  und  ihm  mit  Eidm  Sicherheit  hM'sten  sollen  ^.  Alsdann 
pflegt  sich  der  Vt  rptänduugsurkunde  ein  „  Versicherungsbrief 
lies  bisherigen  Beamten  anzuschliefsen,  der  die  Rechte  des 
Gläubigers  anerkennt  und  gewilhrleistet.  —  Allenliügs  lag  in 
dieser  Recbtäform  ein  gewisser  Keim  zu  weiterer  publizisti- 
scher Entwicklung  insofern,  als  nicht  immer  die  Beziehungen 
des  Beamten  zum  Gläubiger  gleich  eng  geknüpft  zu  werden 
brauchten.  Im  aUgemeinen  lag  aber  in  der  Verwaltung  des 
Pfandobjekts  durch  einen  Beamten  sowenig  ein  Bruch  mit 
dem  Prinzip  der  Selbstverwaltung  der  Pfandbezirke,  dafs 
sie  vielfach  nur  als  dessen  konsequente  Durchbildung  für  die 
Fälle  erscheint,  wo  der  Gläubiger  entweder  un&hig  oder  nicht 
willens  war,  administratiye  Funktionen  selber  auf  sich  zu 
nehmen. 

Per  erstere  Fall  trnt  namentlich  dann  ein.  wenn  der 
Gläubiger  eine  Persöidiehkeit  des  öffentlichen  Kf  ehte.s  \v?n  '\ 
Der  andre  pfl<'irte  vor  allem  in  einer  besonderen  Gruppe 
von  Pfand  vertragen  vorzukonnnen  ,  deren  wesentliche  Eigen- 
tümlichkeit  folgende  Beispiele  ins  Licht  setzen  mögen.  1369 
Versprachen  die  Herzöge  Wilhelm  und  Ahignus,  dem  ljun('l)ur- 
ger  Rate  das  »Schlofs  Herburg,  falls  eine  Zahlung  zum  Ter- 
mine aasbleiben  sollte,  zu  verplUnden,  den  jeweiligen  Amt- 
mann aber  sofort  an  den  Rat  2U  „bringhen,  dat  he  dat  slot 
van  dem  Rade  entfanghe  und  lovede  .  .  Zum  Schluls  die 
Bestimmung:  „Dhe  lud  magh  dar  ok  wol  enen  anderen  am- 


>  LftD,  Urkh.  628  (1870).   Alleidiiigs  soll  hier  der  Gläubiger  den 

Zöllner  nach  dem  Bäte  des  Herzogs  wählen.  Derartige  Bestimmungen 
sind  aber  nur  im  Siune  einer  Ferobaltuug  feindlicher  oder  goimtwie  poli- 
tisch ^efälir lieber  Persönlichkeiten  zu  verstehen.  Im  übrigen  konnte  der 
Oliubiger,  wen  er  wollte,  in  den  Besitss  des  Zolles  bringen. 

'  Z.  B.  Sudendorf  II  41  (1343).  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz 
erteilt  dem  Herzoge  Heinrich  von  Braunschweig  eine  Anweisung  auf 
270  Mark  und  versclireibt  ihm  EinkonunenqucUen  zu  Erfurt,  Duderstadt, 
Bmbeck.  „Und  wer  disselTe  ^it  inne  hat  van  unser  weghcn,  m  siten, 
der  so]  geloben  nnd  zu  den  heiligen  swuren,  ob  ez  da  zu  kome,  daz  er 
vm  danTie  mit  dem  gute  in  pandis  wise  gehoiaam  sy  und  gewarte  aUe 
langhe  biz  in  der  brach  gerichtet  werde." 

*  Bei  VerpfSndinigen  unter  Landesherren  pflegten  aus  polidsehen 
Oriindcn  die  Amtleute  samt  der  Besatzung  gemeinsam  von  beiden  ange- 
stellt zu  werden.  So  bei  der  Verpfaindung  seitens  des  Markgrafen  Otto 
von  Brandenburg  au  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg. 
Sodendorf  111875  (1365). 
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mechtniaii  setten''*.  138G  veri)t"äiidcn  die  Herzöge  \>*tMi/pl 
von  Sachsen  und  Bernhard  von  Braunschweig  demselben  Rate 
Schlofs  NeiLstadt*  luvter  der  Bf'din<i;iinj?,  dafs  sie  während  ihres 
Lebens  das  S(  hloTs  in  Nutzung  l>ehalten  »ollen.  Erst  nach 
ihrem  Tode  li.it  iie  AuBlietenm^  (1h.s  Schlosses  an  den  Gläu- 
biger zu  erfolgen  und  zwar  scitc^us  des  Vogtes,  dessen  Er- 
nennung <leui  llerzoüj^  nach  Ht  tVagung  des  Lüneburger  Rates 
zusteht.  Es  zeigt  sich  also,  duis  die  Verwahrung  des  Ptaud- 
objektes  seitens  eines  Beamten  vor  allem  in  den  Fällen  grofse 
Dienste  leistete,  wo  der  Pfandgläubiger  erst  in  der  Zukunft 
Ansprüche  aaf  das  Pfandobjekt  zu  machen  hatte.  —  An  die 
Stelle  jener  Verwahrung^*  konnte  aber  zu  demselben  Zwecke 
der  reine  Anvertrauungsvertrag  unter  Beseitigung  aller  obrig- 
keitlichen Befugnisse  treten  und  noch  weitere  wirtschaftliche 
Funkti«)in'n  tibemehmen.  1375  schuldet«  !!  die  Herzöge  Wenzel 
und  Albrecht  von  Sachsen  einem  und  demsellxm  Grläubiger 
zwei  Schuldraten  von  je  200  Mark  Brand.  Silb.,  deren  eine 
am  11.  November  desselben^  die  andere  an  dem  des  nächsten 
Jahres  zu  zahlen  war.  Dafür  wird  das  Schlofs  Jessen  in  der 
Weise  verpfilndet  ■* ,  dafs  die  Inhaber  dass«  l])e  jedesmal  bei 
rUckst.tndii^er  Zahlung  dem  (üüubiger  für  die  Z<  It  bis  zur 
Zaliluii;^"  ausliefern  sollen.  Die  Detention  des  Sclilosx  s  rseir''iis 
eines  Dritten  ernio^^lichi  liier  einerseits  Sicherung  de-s  (JIHuIm- 
gers,  indrm  sie  Zahlungsleistung  erzwingen  hilft,  andrer- 
seits aber  Entschädigung  desselben  fllr  verspätet«*  Zalilungeu. 
indem  an  die  Stelle  verlorener  Zinsen  eines  bestüiiniten  Zeit- 
räume« die  Nutzung  jenes  Schlosses  in  gleicher  Dauer  tritt 
In  anderen  Fallen  wurde  im  wesentlichen  derselbe  Zweck 
dadurch  erreicht,  dafs  eine  Oeldzinsleistung  seitens  des 
Schlofsinhabers  die  Pfandnutzung  ersetzte.  So  wurde  für 
eine  nach  einem  Jahre  fällige  S^uld  ein  Schlofs  verpfändet 
und  an  zwei  Ritter  als  Vertrauensmänner  ausgeliefert*'»  Da 
aber  eine  andere  200  Mark  betragende  Schuld  bereits  fällig 
war,  so  ttbernalimen  die  Kitter  die  Pflicht,  20  Mark  al« 
Zinsen  aus  dem  Ertrage  des  Schlosse«  in  dem  Jahre,  wäh- 
rend dessen  sie  das  Schlofs  innehätten,  zu  zahlen.  In  einem  an- 
deren, äliMliclfMi  Falle  verbf\rfr*^n  sie!)  zugleich  die  das  Sehlofs 
tlbeiTiehnit  iitleu  Kitter  für  die  vom  Sehlofsertrage  zu  bestreitende 
Zinszahlung''.  Alsdann  war  der  Erfolg  der  nämliche  \v\e  in 
den  Vt;rträgen,  wo  die  Bürgen  des  Schuldvertrage«  die  Do- 

»  Lün.  Urkb.  I  BI5  (I369|. 

«  Lön   l'rkb.  II  1022  und  1023  (18x6). 

»  Der  Kitolg  war  übrigens  identisch,  ob  einem  bereit»  fiinßiei*eu- 
den  Reamtf^ri  ein  Schlofs  anvertmiit  oder  aber  mit  dem  Treubündcr 
gleicliz<'ititr  ein  Amtsvertrag  gesehlOMOl  wttrde. 

*  Sudeiidcrf  V  69  (lSr75). 

*  Sudenilorf  VIU  90  (1396). 

*  Sudendorf  IV  63  (1870). 
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tention  de»  P&ndes  ttbenuüimeii.  Die  Veretnigting  beider 
Fonktionen  in  einer  und  derselben  Penson  war  rar  den  Gliin- 
biger  insofern  willkommen,  als  er  ^hit  gröfserer  Sicherbeit  auf 

])linktliche  Zahlung  seitens  des  zugleich  haftenden  Bürgen 
rechnen  durfte,  besonders  beim  Amortisationspfande  ^ 

Die  bisherige  Darstellung  erstreckt  sich  auf  alle  herzog- 
lichen Kreditverträge,  welche  dem  Glilubiger  eine  Einkommen- 
quelle als  Deckung  zuweisen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  weder 
'\h'  Hinoinzirhung  landesherrlicher  Iloheitsrerlite  in  den  Pf'and- 
iiexus  uocli  die  Vertretung  des  fl^ljinbigers  Ix  i  der  Au*<n^>ung 
mner  Nutzunj^shefuL-iiIssp  durch  einen  Dritten  in  wfseutUciien 
Puiikttni  die  Ki};-entuiiiliclikeit  der  Verträge  ht^iiinliulst  habe. 
In  seinen  (irundzügen  ist  eben  der  herzogliche  Pfandvertrag  im 
Mittelalter  derselbe  gehlieben,  wie  er  in  sonstiiren  Orundlierr- 
schaften  tiblich  war.  Es  bleibt  al)er  die  Trag«  otl'en,  inwie- 
fern sonst  die  exceptionclle  Stellung  der  Herzöge  unter  den 
mittelalterlichen  Gnmdherren  bei  Scnuldkontrakten  zum  Aus- 
druck gekommen  sei. 

Auszugehen  ist  hierbei  von  den  Pfandgeschftften,  bei  wel- 
chen Pflichten  und  Kechte  nicht  mehr  auf  einen  einzelnen 
nerz(»g  beschränkt  erscheinen.  Dies  war  zunächst  da  der 
Fall,  wo  mehrere  Herzöge  ein  Schlofs  zu  Anteilen  besafsc^n. 
Alsdann  hatte  entweder  jeder  von  ihnen  ein  Verkaufs-  und 
Verpfändungsreclit  seines  Teiles  und  es  wurde  dem  andern 
ein  Nilherrecht  oder  ein  Einlösungsrccht  zugestanden.  o<ler 
es  wurde  die  gegenseitige  Zustinnnung  bei  Verpfandnngen  aus- 
bedunj^en  und  die  Wiedoreinlösung  stantl  dann  —  wenigstens  in 
der  l{e;^'-el  —  beiden  zu'-.  Daraus  folgte  eine  gewisse  S'dida- 
rität  dem  Gläubiger  gegenül>er,  eine  Ersclieinnnü,  die  sieh  in 
viel  allgemeinerem  und  grüfserem  Mafse  wiedcrlmlt  hat.  G<i- 
sam  teigeil  tum  stantl  ja  den  Herzögen  nicht  blofs  an  einzelnen 
Gütern,  .-sondern  auch  an  ganzen  Ilerrschafteii  zu.  Diese  pfleg- 
ten daher  ganz  oder  teilweise  ihrerseits  „zu  ^'csamter  Hand" 
verpföndet  zu  werden,  oder  es  gab  einer  von  ihnen  im  voraus 
«einem  Mitbesitzer  die  entsprechende  Vollmacht,  die  ihn  zum 
Mitverpflichteten  machte,  hitufig  unter  Vorbehalt  gewisser 
deutlicn  umschriebener  Rechte  (wie  Einlösung»-,  Näherreclit 
u.  8.  w.).  —  Allen  herzoglichen  Pfa  ml  Urkunden  gemeinsam  ist 
dagegen  die  Mitverpflichtung  der  „Erben  und  Naelikommen", 
eine  Formel  familienrechtlichen  Ursprungs,  die  sich  ebenso  in 

1  Sudetidorf  11820(1849).  Herssog  Magnus  und  sein  Hohn  verpüüi- 
h'u  Jen  TOnCramm  und  den  von  Salder  den  Zoll  zu  LimJeii  und  bostiminen 
zur  J  ijfrmifr  der  Pfaudeumme  die  EinnRhmc  von  der  Ilolzmark,  den  Dör- 
fern und  den  Gerichten,  welche  Bischof  Heinrich  zu  Hiideölieuu  von  ihnen 
'  bcMowB  bat.  ^Dorch  mer  wissenbeit  sette  we  on  user  man  sesteyne  hir 
▼ore  to  borghen,  den  ire  aatworden  willet  de  holtmarke,  dat  doip  und 
de  gherichte." 

«  Sudendorf  I  60ö  (13^7). 
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mittelalterlichen  Pnvatbriefen  wiederfindet.  Dabei  wird  »u- 
weilen  zwischen  Leibes-  und  sonstigen  Erben  zu  Gunsten  der 
ersteren  geschieden  Dieselbe  Anschauung,  die  jene  Fonnel 
bestimmte.  Ijc^  den  zahlrciclioa  Erbverträgen  zu  Grunde, 
welche  den  Übergang  von  Pt'änflcrn  —  entweder  besonders 
oder  im  Anschhifs  an  andere  Verraögensstücke  —  rog-elten 
In  letzter  Linie  wurib*n  sir  —  jj^leich  aW^n  •\hi)V]r]\rn  lie.stre- 
bungen  —  dmcli  dl»;  immer  nocli  tort\vii-kriid<t  Tradition  von 
der  Einheit  des  weltischen  Hausi  .s  als  Ganzen  unterstützt. 

Solche  Verträge  sein  inen  während  des  12.,  13.  und 
eines  grolben  Teiles  de.s  14.  Jaiirhundt  rts  im  ganzen  genügt  zu 
liuli  II.  Die  Notwendigkeit  neuer  Hildunicsformen  mai  ht  sich 
erst  in  den  vierziger  Jahren  des  14.  .Jahrhunderts  ftihlbar.  Und 
zwar  kulipft  sie  an  die  Unsicherheit  an,  in  welche  die  Erb- 
folge in  der  Lilneburger  Herrschaft  durch  die  Kinderlosigkeit 
des  Herzogs  Wilhelm  geraten  war.  Der  letztere  nahm  in  den 
fönfzigcr  Jahren  Herzog  Ludwig,  einen  Sohn  des  blutsver- 
wandten Hei'zogs  Magnus  von  Braunschweig,  als  Thronfolger  in 
Aussicht.  In  gleichzeitigen  VerpfhndungHurkunden  weist  er 
die  Gläubiger  an,  dem  Herzog  Ludwig  den  Vertrag  zu  halten, 
wie  sie  sich  ihm  gegenüber  ver])flichtet  hatten^.  Regelmäfsig 
pflegt  sieh  in  diesen  Pfand  Verträgen  der  erkor»  ne  Erbe  mit- 
zuver])flichten ,  sei  es  am  Schlüsse  diM-selben**  oder  in  einer 
bcsmideren  Urkunde.  —  Auch  in  brnunschweigsehen  Urkunden 
aus  ilersell)en  Pcrind»»  wurden  G|lud)igt'r  t'iir  den  Fall  des  Todes 
des  IIerzo;^.s  .Mainaus  an  Hei/oLi"  Ludwig  gewiesen.  Vergleicht 
man  dicxUx  ii  mit  früherer  und  spUterer"'  Gewohnheit  der 
bniun.>cliw("i;^srli('n  Herzöge,  so  gelanp:t  man  zn  (bni  l^'esul- 
tate,  dals  ge;.;('nUber  dem  sonst  bei  Verpfändungen  gelt»'nrleii 
Prinzip  der  gesamten  Hand,  der  Mitliereehtigung  aller  Krbeu 
und  Nachkonmien,  ein  Streben  nach  aussehlierslichem  Erbrecht 
eines  Sohnes  —  obgleich  nur  hinsichtlich  der  speciellen  Pfänder 

—  vorliege.  Wenn  auch  mit  dem  ausschliefslichen  Erwerb  der 
Pfandhoheit  nicht  notwendig  die  Überweisung  des  durch  das 
Pfand  rcprjisentierten  Wertbetrags  an  den  bevorzugten  Erben 
verbunden  war,  so  ist  doch  in  der  genannten  Mafsregel  ein 

—  durch  die  bevorstehende  Vereinigung  mit  der  weit  einheit- 
licher regierton  Herrschaft  Lüneburg  angeregter  —  Ver^^uch, 

*  13^  wird  bei  VerpfUndung  der  her^soglichen  Münze  au  den  Rat 
von  Odttingen  die  Rlansei  beigefäs:t ,  dafs  den  Leibeserben  deä  Hensogs 
dss  Wiederkaufsrecht  für  814  Mark,  sonstiji^n  Erben  aber  für  514  MaSk 
zustcbrn  ^<AU'.    Gött.  Urkb.  I  8o2. 

2  Sude  Udorf  V  10  (1874),  V  210  (1801). 

*  Sudendorf  m  10  (1357). 

*  Z.  B.  Sadendorf  III  a3  und  50  (1^57). 

^  Noch  ]'^^'^'  wurdt»  im  Vertmpp  der  Hcrzrjge  Bpriiliavd  «nd  Hein- 
rich bestimmt,  dal's  Verpfandungen  von  beiden  gemeinsam  vorgenommen 
werden  sollten. 
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die  landesherrliche  Gewalt  in  Braunschwcig  zu  stärken,  nicht 
2U  verkennen.  Der  gleiche  Gesichtspunkt  ist  vielfach  direkt 
aus  den  Urkunden  zu  ersehen.  Häufig  folgt  auf  die  privat- 
rechtliche Weisung  dv.&  Gläubigers  an  den  Herzog  I^iulwig  die 
Bedingung,  er  solle  diesen  auch  als  Landesherru  uiierkennen  ^. 
£b  wurden  die  Pfandverträge  geradezu  als  Mittel  zur  Siche- 
nmg  der  in  Aussicht  genommenen  Thronfolge  benutzt.  —  Wich- 
tiger war  aber  die  Heranbildung  der  unigekehrten  Auffassung, 
der  Eintritt  in  Rechte  und  Pflichten  des  Verpßlnders  sei  eine 
Konsequenz  der  Laudesherrlichkeit.  In  den  Pfaudurkunden 
Ileizog  Wilhelms  von  Lüneburg  wird  hin  und  wieder  }>e- 
jstiromt,  dafs,  falls  auch  Herzop^  Ludwig  vorher  kinderlos  ster- 
ben sollte,  der  l'faudinhaber  nach  dem  Tode  des  Verpl^nders 
denjenigen  als  Berechtigten  an /,u erkennen  habe,  den  der  vom 
Herzog  hierzu  eingesetzte  Hat  unter  den  lirUderu  Herzog  Lud- 
wigs wfihleu  würde-.  Der  Entscheidung  dieses  Elates  wird  übri- 
gens nicht  allein  die  Thronfolge  in  der  Herrschaft  Lüneburgs  son- 
dern mehrfach  auch  in  der  Herrschaft  Braunschweig  anheim- 
gestellt*.  Ebenso  wird  in  gleichzeitigen  braunschweigschen 
VerpfilndangHurkunden  für  denselben  Fall  bestimmt,  der  Pfand- 
inhaber  solle  sich  an  denjenigen  halten  „wen  denne  unse 
man  unde  unses  vedderen  van  Luneborgli  kon-n  vor  enen 
rechten  heren".  In  diesen  Fällen  dienen  die  Verpfiin<linigs- 
vertrHge  nebenher  einem  politiselien  Zw(  eke  —  nämlich  der 
Zusammensohliefsung  dor  Herrschaften  Braunschweig  und 
Lünehurg  zu  einer  Einheit^. 

Hinsichtlifh  der  Oriraiie,  denen  die  Entscheidung  über 
<las  Scliieksal  der  r^.'uulfs-  nfljst  der  PfaiuUH'rrliehkeit  zuge- 
schrieben wurde,  .seliwaukeu  die  Urkunden  iii-sofern,  als  Her- 
zog Wilhelm  die  Thronfolge  in  beiden  Territorien  aussehliels- 

in  die  Plaud  seines  Rates  legt,  wilhrend  Herzog  31agnus 


'  Sudendorf  III  33  (IS'u)  „uude  se  scullet  ene  na  unsem  dodc  vor 
eüen  rechten  heren  holden  undo  heblicn  unde  bi  eme  bliuen  in  unse  stede 
to  alle  dem«  rechte  dat  we  an  der  hersc-ap  to  Brunsv.  hebben.'-  EbenBO 
Hndendorf  in  50(1858). 

"...  ,ßin<^ni  fdeö  Herzogs  Ludwig)  broder  enenie  den  danne  de 
flar  to  koren  de  dar  van  useni  vorben.  hert.  Wilholui  to  gliesat  wereu 
und  dat  mit  oren  breven  bewisen  mochten."    Sudeudorf  III  10  (1357). 

*  Sndendorf  III  42  (1357)  „wene  den  de  Tromen  wisen  lade 
'Uulc  man  des  vorspr.  hert  "Wilhelmes  de  he  dar  to  sad  heft  und  noch 
'iar  TO  geltet,  de  dat  mid  sinen  openen  breven  bewisen  moghet  under  des 
Juncherea  Lodewichs  broderen  in  sine  atede  to  enem  hem  der  herscop 
BrnnsY.  onde  Lim.  keaed  * 

*  Ans  der  doppelten  Anwartschaft  des  Herzogs  T^udwig  ergaben 
sich  int  oin/.cinen  gewisse  Komplikationen  hineiehtlich  dor  Verpfilndungs- 
vertrage  der  Herzöge  untereinander.  In  Gudendorf  UI  18  <13^7)  liegt 
cbe  VerMndmg  ScUom«  Versfelde  seitens  des  Herzogs  Magnus  an 
Herzog  Wilhelm  vor.  Es  wird  bestimmt,  dafs  falls  H.  W  illu  tm  ohne 
Sohn  5t(rl)en  wurde,  H.  Magnus  dem  H.  Ludwig,  falls  aber  H.  M.  ster- 
ben würde,  H.  Wilhelm  dem  II.  Ludwig  den  Vertrag  halten  solle. 
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der  Altere  von  Braiiiiscliweig  Angehörige  beider  Territorien 
als  Mitglieder  der  hetrcftendeii  Vornnminliinii:  nennt.  Bedeut- 
samer ist  ein  anderer  Unterschied.  Him/.i»;^  Ma;L;nus  nenut 
ausdriirklich  nur  die  Mannen  heider  1  Im-sc  liatten  als  die  Be- 
rechtigten. Im  Kate  des  Herzogt^  \\  ilh('lin  waren  aber  diese 
nicht ausschliefslich  vertreten^.  — Die  schcinbai  t  n  Widei^sprüche 
lösen  sich  auf,  wenn  man  die  gleichzeitige  Kntwicklung  des 
Ständewesens  ins  Auge  tafst.  Die  Stände  hielten  in  unseren 
Territorien  Landtage  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch  ab*. 
Sie  setzten  sich  zusammen  aus  Pritlaten,  Städten  und  Rittern. 
Neben  die  Kompetenz  im  Falle  der  Regentschaft,  Vormund- 
Kchaft;  Bedeforderang  und  anderer  wichtiger  Angelegenheiten, 
neben  die  bedeutsame  Rolle,  die  der  aus  ihnen  ausgeschiedene 
ständische  Ausschufs  als  Rat  des  Landesherm  —  wie  z.  B. 
der  vom  Herzog  Wilhelm  eingesetzte  Rat  —  spielt,  tritt  schon 
früh  ihre  Mitwirkung  in  gewissen  Fällen  der  Thronfolge. 
In  unserem  Falle»  wo  es  sich  um  die  Nachfolgerschaft  in  zwei 
verschiedenen  Herrschaften  handelte,  mufsten  darum  selbst- 
verständlich die  Stände  boider  Herrschaften  eingreifen.  Die  Vcr- 
wfM.sun;;-  des  Olfiubigcrs  an  die  Vertreter  einer  einzelnen  Herr- 
sehafi  konnte  nur  den  Zweck  lialMni,  ihn  vorliluligan  das  Urteil 
derjenigen  Ständex  ei*sammlung  zu  binden,  mit  der  er  etwa  in 
iji  soliderer  Bezieiiung  stand.  Diese  hatte  sich  dann  mit  den 
SUinden  der  anderen  Herrschaft  auseinanderzusetzen.  Sclinit 
vorher  war  sie  aber  wohl  im  sLuide.  individueller  Willkür 
einen  Riegel  vorzuschieben.  Wenn  nun  aber  Herzog  Magnus 
der  Ältere  seine  Gläubiger  aussehliefslich  an  die  herzoglichen 
Mannen  vei-weist,  so  ist  demgegenüber  folgendes  zu  betonen. 
Als  1370  Herzog  Magnus  der  Jüngere  in  Erwartung  des 
Krieges  testamentarische  Bestimmungen  traf  und  hierbei  nur 
Ritter  mit  Hintansetzung  der  Städte  am  Regentschaftsrate  teil- 
nehmen lief»,  erschien  dies  bereits  als  Verletzung  bestehender 
Rechte.  Der  uns  beschäftigenden  liestinnnnnir  erscheint  es  da- 
gegen insofeiTi  nicht  notwendig  eine  gleiclit'alls  dahingehende 
Absicht  unterzuschieben,  als  man  auch  hier  den  Hinweis  auf  die 
Oesamtheit  eines  einzigen  Standes,  dem  der  Gläubiger  etwa  an- 
gehörte, als  eine  vorliiufip:»'  Sicherheitsniafsreifel  .Muffa.ssen 
kann,  die  allerdings  von  der  IJnzm  ei  l.issi^keit  des  stiindischen 
Mechanismus  Zeugnis  ablegt.  Dies  wird  noch  klarer  durch 
die  schon  oben  heraniX'  zogcne,  vom  Herzog  Wilhelm  zu  einer 
Zeit  aus£r(»!<tollt<?  Urkunde,  illustriert,  wo  er  den  Herzog  Lud- 
wig nerli  iiielit  als  Erben  in  Aussicht  genoiHUK-n  hatte.  Hier- 
nach .soll  der  I*fandgläubiger ,  falls  der  Herzog  ohn»  Krlieu 
Sterben  würde,  mit  seinen  Schlössern  bei  den  Städten  Lüne- 
burg und  Hannover  bleiben,  und  „wen  de  vor  eren  herren 


'  Der  abgekürzte  Aujdruek  lautt't  „vioiue  lüde  und  manue"*. 

'  Der  älteste  bekannte  Landtagsabschied  stammt  aus  dem  Jahre  1314. 
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holden  und  bebben  wolden,  deme  ecolden  se  dessen  bref  hol- 
den"'. Ee  war  in  diesem  Vertraj^e  kein  Stadtbilrgcr,  son- 
dern ein  Ritter,  fttr  den  die  Stiidte  als  mafsgebende  Aiitoritilt 
liingestellt  wurden.  Die  hierdurch  angedeutete  Möglichkeit 
eines  Eingrift*»  der  Städte  in  die  unbestimmten  Erbfolgever- 
hältnisse erhielt  höhere  Bedeutung,  als  es  sich  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  ^''ilhelra  (1369)  um  die  Entsclicidun«?  Iinndclto, 
ob  dir*  TTcrrsiliatt  Lüneburg  dem  ])raunschv'r'i'j'schen  Hause, 
also  d«  11  Welten,  verbleiben  oder  den  sächsisciieu  Herzögen  zu- 
fallen würde. 

Lüneburg,  gtinizt  durch  Magnuti  den  Jünger«*n,  aufweichen 
die  Rechte  des  verstorbenen  Herzogs  Ludwig  übergegangen 
waren  ,  trat  naeli  Ulngereni  Zaudern  auf  die  Seite  des  sächsi- 
schen Hauses.  Dadurch  wurde  dem  Hause  Braunschweig  ein 
schwerer  Schade  zugelUgt  nnd  nur  insofern  etwas  kompen- 
siert, als  Braanschweig  um  so  enger  steh  an  den  Herzog 
anschlofs.  Gleichzeitig  mit  der  Landesherrlichkeit  des  weifi- 
schen Hauses  waren  aber  auch  die  seitens  der  bisherigen  Her- 
zoge gesetzten  Pßfnder  in  Frage  gestellt  worden.  Während 
die  sAchsischen  Herzöge  alle  bisher  innerhalb  der  LUneburger 
Herrschaft  Belehnten  ihrerseits  unentgeltlich  zu  belehnen  ver- 
sprachen, erklärten  ste^  nur  die  Pfandgläubiger  im  Besitze 
ihrer  Pfander  lassen  zu  wollen,  welche  im  Erbfolgestreite  zu 
ihnen  halten  würden^.  Kine  fest«'  Verliindung  der  herzog- 
lichen Pfander  mit  der  Landesherrli(  likrit  be>tiind  somit  keines- 
wegs. Lüneburg  übte  demgegenüber  Sel!»sthf*ilfe  in  der  Weise, 
dafs  es  den  siichsischen  Herzog  erst  anerkannte,  als  dieser  ihm 
alle  Pfänder,  <lic  es  von  der  Herrschaft  l>esars,  Ix  stätigT  liatte. 

Der  Vertrag  von  1373,  mit  dem  <larauf  der  Lüm  - 
burger  Eri'olgekrieg  abgeschlossen  wurde,  ist  in  seinen  Grund- 
zügen schon  oben  gelegentlich  erwähnt  worden^.  Er  führte 
im  wesentlichen  eine  alternative  Regierung  von  Mitgliedern 
beider  Hftuser  —  des  sAchsischen  und  des  braunschweigschen 
—  ein,  die  im  Obrigen  sich  zur  gesamten  Hand  im  Besitz 
der  Herrschaft  befanden.  Wie  sehr  dieser  unhaltbare  Zustand 
den  Stiidten  zur  Befestigung  ihrer  Stellung  verhalf,  zeigt  u.  a. 
der  folgende  Voi-fall.  Am  7.  Januar  1387  war  zwischen  Her- 
zog \\  ilhelm  von  Sachsen  und  Bernhard  von  Braunschweig 
ein  Abkommen  geschlossen  worden,  das  ähnliche  Verhältnisse 
wie  die  Einung  von  1373,  aber  unter  Ausschlufs  der  anderen 
braunschweigschen  Herzöge,  einfidiren  wollte.  Da.ssell)e  wurde 
nn  die  Kinwilligung  der  Prälaten ,  Mannschaften  un«l  ^Städte 
gebunden.  Der  Rat  von  ]^iniel)ur.!4  maelit  von  diesem  Kfcht 
Gebrauch  und  verweigert  seine  Einwilligung'^,  da  er  fürchte, 

!  6udcndorf  II  400  (1354). 
«  Sudendorf  IV  76  (1371). 

S       itr  5  Anmerkung  1. 
*  in  .'Gudendorf  VI  177  il387). 
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„dat  Uli  Will. ^  uiul  auöprakt'  upstan  moclito".  —  Analo^;-  waren 
die  Bestiinimingen  des  Vertrages  von  137.1  liiiisichtlich  der 
Pfänder.  Dem  Ptandgläubiger  wird  da.s  GelöLiii;^  auferlegt, 
sich  mit  seinem  Schlosse  nach  dem  Tode  der  Herzöge  von 
Sachsen,  die  zunächst  zur  Regierung  kommen  sollen,  zu  dem- 
jenigen Sohn  des  Herzogs  Magnus  von  Braunschweig  zu  halten, 
dem  dann  die  Herrschaft  gebtthrte,  und  nach  dessen  Tode  zu 
dem  ältesten  Sohne  aus  dem  sächsischen  Hause^.  —  Bei  dieser 
Verworrenheit  der  Verhältnisse  blieb  den  Ständen  nichts  fibrig, 
als  das  von  Lüneburg  im  Erbfolgekriege  eigenmäelitig  und 
einem  fremden  Herrn  gegenüber  eingeschlagene  \' erfahren 
nun  gegenüber  dem  angestammtim  herzoglichen  Hause  auf 
dem  Wege  des  Vertrages  fortzusetzen.  Sie  schlössen  1392 
unter  der  Führung  dor  Sttdte,  Hannover,  Lüneburg  und  Ulzen 
an  der  Spitze,  mit  den  Herzögen  liernlianl  und  Heinrich 
von  Braunschweig  dc^n  Sateverti  ai; .  durch  den  ein  lokaler 
Landfrieden  für  alle  Landeseiiii;'  s(  sscnea  und  die  Herzöge 
geschaÖ'en  und  jeder  Friedens-  und  \'ertragsbruch  seitens  der 
letzteren  oder  ihrer  Amtleute  mit  .sofortiger  Rückzaliliuigs- 
pflicht  einer  dem  herzoglichen  Hofe  von  den  Ständen  vorg»»- 
schossenen  Summe  von  50  000  Mark  bedroht  wurde.  Unter 
den  ganz  ausdrücklich  in  die  Sate  aufgenommenen  Landin- 
sassen  befanden  sich  auch  die  Schlofsinhaber  einachliefslich 
der  Pfandbesitzer.  Sie  sollten  von  nun  an  schwören':  „Ok 
enwil  ich  nene  tokomenden  ifursten  to  Luneborgh  huldigen 
edder  to  dessem  slote  staeden,  he  en  hebbe  irst  desse  sate 
sworen  und  vor])revet  edder  de  summen  gheldes  de  in  de 
.satebreven  utedrucket  so  irst  wedder  utegheven  na  des  breves 
lüde/  Der  Satebrief  nuichte  also  die  Pfand herrlichkeit  zur 
Pertinenz  der  Landesherrlichkeit  nur  auf  indirektem  Wege, 
indem  er  beide  von  der  Beschwörung  seines  Inhalts  abhängig 
maehtv'^.  Die  Hindekr;ift  des  Satevertrags  ist  a1)er  überdies 
keine  aljsolute,  sondei'n  ruht  in  letzter  Linie  auf  der  finan- 
ziellen Abhängigkeit,  in  welche  die  Herzöge  den  Städten  gegen- 
über geraten  waren. 

Eine  iihnliclie  Entwicklung  läfst  sich  innerhalb  der  Herr- 
schaft (iöttingen,  l)es<»n(l('r.s  im  Jahre  1436,  nachweisen.  Sie 
ist  um  so  wichtiger,  als  siie  sich  hier  stetig  und  ruhig,  ohne 
Zusammenhang  mit  grofsen  politischen  Krisen,  wie  in  Lüneburg, 
vollzogen  hat  Mannschaft  und  Städte  der  genannten  Herrcliaft 
haben  dem  Herzoge  Otto  zu  Nutz  und  Frommen  des  I^tndes 
eine  Bede  von  6000  Gulden  zugestanden.  Auf  letztere  wird 
eine  Anleihe  basiert,  die  1436  teils  bereits  kontrdiiert  worden 
Ist,  teils  in  nächster  Zukunft  gemacht  werden  soll^   Es  wird 

»  Z.  K.  Siiden.lorf  V  200  fl381)L 
«  Sudeiidorf  Vii  lü6  11^92). 

•  ÖÖtt.  Urkb.  U  176  (14ä6).  „We  bekennen  ...  dat  we  .  .  mit 
tuen  eddeln  und  erbani  tnanDsehoppen,  Steden,  landen  und  luden  amme 
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nun  bestimmt,  die  Bede  soll  aiif  das  Kathaus  der  Stadt  Göt- 
tingreii  g^oVn-acht,  den  städtischen  Kihumerern  ausgeliefert,  und 
dann  „ua  rade  user  amjitlude,  rade,  stede  und  frunte"  zu  des 
Laiul^'s  Nutz  und  Frommen  verwendet  werden.  Es  lag  also 
eine  von  den  8t-t!Kloii  bewilligte  und  überwachte  Beclo  vdr. 
bei  welcher  der  Glittinger  Rat  als  Einkassierungsbehiirde  und 
Depositar  fungierte.  Hinsichtlich  ihrer  tinanziellen  Natur  winl 
weiter  ^e.sa«^-t,  dafs  nach  dem  Tcnle  des  Herzogs  Otto  seine 
Erben  uirI  Kachkommen,  „de  denne  to  dem  lande  myt  willen 
and  vulborde  unser  edlen  und  erbarn  mannschoppen  reden 
and  dteden  eyndrichtHken  ({uemen'',  an  Mannschafit  und 
Stildtc  dasjenige  wiedergeben  sollen,  was  sie  von  ihnen  ge- 
legentlich der  Bedeerhebong  empfangen  haben.  Als  Pfand 
f&r  diese  Rilckzahlungspflicht  werden  sofort  zwei  herzogliche 
SchlGsser  gesetzt.  Dagegen  soll  dasjenige ,  was  die  Bauern 
in  den  herzoglichen  Dörfern  beigesteuert  hätten,  den  Erben 
ohne  weiteres  verbleiben  ^  Die  vorliegende  Urkunde  ist  ein 
beredtes  Zeugnis  fUr  den  Umschwung,  «h  n  die  Stäiulc  in  den 
Grundlagen  der  lierzoglichen  Finanzwirtschaft  herbeigeführt 
haben.  Steuer  uikI  Anleiho  lioi^'cn  hier,  hoido  unter  den  Bo- 
^rriff  der  B<m1»>  snbsumniiert,  dicht  nebencinaiidei'-.  Als  (Irund 
•  It  p  l)iflr«»r(  nzierun^^  ersclirint  in  diesem  Falle  d{<»  ständische 
Hr^anisHtion.  Soweit  diese  reicht,  liegt  herzogliche  Schidd- 
vei-schreibung,  wo  sie  mangelt,  eine  au  (serordentliche  Besteue- 
mng  vor.  —  Nicht  minder  vermochten  die  Göttinger  Stünde 
Sicherung  herzoglicher  Scliuldverpflichtungen  über  den  Tod 
des  Ausstellers  hinaus  durchzusetzen.  1437  entsagt  Herzog 
Otto  der  Regierung  infolge  der  fibermlifBigen  Verschuldung, 
welche  ja  auch  die  Bedeforderung  vom  vorigen  Jahre  not* 
wendig  gemacht  hatte.  Die  Herrschaft  Göttingen,  erwirbt  Her- 
sog Wilhelm  von  Lüneburg,  der  sich  verpflichtet,  für  Schul- 
den und  Pfilnder  Herzog  Ottos  tOOOO  Gulden  zu  zahlen, 
Uber  den  Regierungsantritt  des  neuen  Herzogs  wird  eine  Ur- 
kunde verfafst^  und  diese  beim  Göttinger  Rate  hinterlegt, 

I '  ti  rinfre  .  nud  und  tromen  willen  der  geu.  unser  lande  und  hulr  over- 
komen  syn  ,  so  dnt  uns  eyne  bedo  ;;eveu  up  myn  oder  mer  üiMiO  d., 
darup  WC  mvt  erbani  aiaunachoppeu  und  Steden  unscs  laudes  gereyde  eyue 
nmine  goldes  geborget  bebben,  und  auch  bynnen  kort  evne  summeD 
goUes  boigendo  worden,  de  men  von  der  bede  betalen  schal.'"' 

*  .  .  .  .  „unde  wad  unse  anncu  lüde,  in  unsen  doq>en  beseten,  darto 
gegeven  hedden,  dat  »cholde  hd  unse  erven  und  nacomen  de  also  .  .  to 
wm  lande  qaemen,  weder  kernen  imd  gefallen.*^ 

-  Bede  nrsi)rünglich  „Bitte".  Siebe  Zeumer,  ..Städtische  Steuern'', 
in  ächmoH^rs  staatswissenschaftl.  Forschungen,  Rjiud  I  Heft 2  Seite  f'c 

'  Gött.  Urkb.  II  179  (1437).  „Uode  hijrup  so  sin  de  vors^eideu 
brOTe,  Over  de  voidnebt  upd  dat  rogement  gegeven,  bi  den  rad  to  GSt- 
tingen  geleget  in  solker  wiis,  alse  weret,  dat  we  solker  betalinge  in  vor- 
gescr.  male  nicht  rndf  den,  wudanewiis  dat  voi^umet  worde,  so  is  beredet, 
oat  solke  breve,  v  ordracbt  ejde  und  gelovede  denne  neyne  macht  hcbben 
sehiüleii.« 
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damit,  falls  ]eno  Zahlun^x  nic-lit  stjittrindeii  sollte,  kein  Ge- 
hrauch von  ihr  geuuu  lu  w«'r<l('.  8io  soll  alsdann  i<  de  Gel- 
tung verlieren.  Wxo  Ausübung  des  ständischen  Eiuwüiigungs- 
rcc-htrs  l)fi  (Irr  'I'linnitolge  ist  hier  auf  die  Stadt  Güttingen 
iiberg('gang(ni  wie  frlllier  die  Einziehung  und  Verwahrung 
der  stä<ltis(  hen  Hede. 

Wii  linden  in  diesem  Falle  ungefähr  dieselben  Nomieu 
hinsichtlich  der  herzoglichen  Schulden  beiderlei  Art  —  sowohl 
der  Pfand-  als  der  reinen  Schulden  —  aufgestellt,  wie  wir  sie 
innerhalb  der  Herrschaft  Lüneburg  für  die  erste  Kategorie 
ausschliefslich  geschildert  haben.  Hier  und  dort  das  Streben, 
durch  Hineinziehung  öffentlichrechtlicher  Momente  die  Schuld- 
verhältnisse passiv  Übertragbar  zu  machen,  somit  als  den 
Schuldner  eine  unvergängliche,  wenn  auch  unbestimmte  Per- 
sönlichkeit hinzustellen.  Die  schwerfälligen  Formm,  in  denen 
das  Ziel  erreicht  wurde,  zeugen  für  die  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  publizistische  Auffassung  zu  käm|»fen  hatte,  und 
fdr  die  Naclilialtigkelt  und  -Lebendigkeit  des  Bedürfnisses, 
dem  sie  ihre  Krättiguu;;  verdankte. 

Im  allgemeint'u  sind  die  reinen  SrljuhlverpHiehtungrn  <b'r 
Herzöge  weder  durcli  l'^nnilitMi-  noch  dureh  öffentliclireelit- 
Normen  aus  den  <*ngen  Ban(l<'U  herausgehoben  worden, 
welche  die  rechtliehon  Satzungen  tdjer  Erblichkeit  der  Schul- 
den, ein  treuer  Ausdrui  k  der  UnvollkoinuK  uheit  des  niittel- 
aki'rlichen  ( )bligationenreehtes  iiberhaujit  \  ilmen  auferlegten. 
Das  geringe  Vertrauen,  das  sie  in  dieser  Beziehung  genossen, 
bezeugen  zahlreiche  Urkunden,  wo  fUr  den  Todes&ll  des 
leihenden  Herzogs  besondere  Sicherung  mittelst  Pfänder  ge- 
fordert wird^.  In  einem  Falle  wird  ein  Schlofs  für  eine  be- 
fristete Schuld  versetzt  und  dabei  bestimmt ,  dafs,  wenn  der 
Herzog  vor  dem  Verfalltage  sterbe,  das  Schlofs  sofort  ausge- 
liefert werden  solle*.  Ferner  kommt  es  vor,  dafs  einem  und 
demselben  Gläubiger  zwei  Schlösser  verpfändet  werden,  da  aber 
dieselben  der  Schuldsumme  an  Wert  nicht  gleichzukommen 
sclieincn,  so  versprieht  der  Herzog  ] ifand weise  AusUeferung 
eine«  dritten  Schlosses  nach  seinem  Tode. 

in  (liesi'r  llinsiclit.  so  ersi-heinen  auch  sonst  nni::p- 
iiM'in  r«  ii)<*  Schuldverschreibuiigeu  (b*r  Ilcrzfige  als  e]dienn'n' 
l>iklungt;n.  \'or  allem  werden  sie  durch  auCxTurdentlitlir 
NottUlle   und  augeublickliclie  Geldverlegeuheiten  veranlaisL 


'  lieuöitü-  a.  a.  U.  Ii  S.  551.  Xuch  dem  Sachsenspiegel  sintl  uicht 
alle  Schulden  erblich.  Der  Erbe  haftet  nur  bis  zum  Betrage  der  ererbten 
Fahrnis.  Für  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderte  palt  der  Satz:  Der 
Erbe  hattet  bis  ^ur  Höhe  des  Nachlaases,  nicht  mit  seinem  gaosea  Ver- 
inugeii  überhaupt. 

*  Sadendorf  VIÜ  80  (1395). 

«  Sudendorf  VUi  138  (1398). 
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Al8<laiiii  Hind  sie  meist  kurzfristig*  und  ersetzen  dm  telilende 
Pfand  durch  stren^^e  Einla^^er-  und  Bürprsclmftsbestimniungen, 
oft  mit  Rüekinnxsfhaft*.  Teilweise  entstehen  sie  auch  durch 
Zaiilunjj;-srUckstiüule  in  laufender  Verwaltung,  z.  B.  als  Lohn- 
schulden^.  Wurde  jedoch  dieses  Moment  in  stärkerem  Malse 
wirksam ,  so  stellte  sich  die  Notwendigkeit  pfandmäi'siger 
Sicherung  ein.  Verpfilndungen  fUr  den  im  herzoglichen 
Dieast»*  durch  Kost  und  Zßhtvaag  erlittenen  Schaden  kommen 
oft  vor.  Vorausverpfllndungen  zu  diesem  Zwecke  sind  bereits 
oben  behandelt  worden.  —  Den  reinen  Schuldverschreibungen 
nShem  sieb  femer  diejenigen  Kreditbriefe,  welche  eine  Be- 
lastung den  herzoglichen  Gesamtvermögens  bewirken.  So  wird 
S.B.  einer  Verschreibung  von  Bedeeinkünften  hinsugeftigt,  dafe, 
wenn  diese  Einkünfte  n'wUt  zu  realisieren  wUren,  der  Herzog 
anderweitig  zahlen  solle*,  oder  eine  Zollversetzungsurkunde 
endet  mit  den  Worten:  „were  ok  dat  ander  <?held  wur  relle 
dat  sehnlle  we  on  np^ioinen  laten^.  iVTitunter  wird  dem  Gläu- 
bifxor  gestattet,  seine  6umme  aufzul)nngen,  „wo  sie  allererst 
kunnen".  Schon  die  Ähnlichkeit  der  letztgenannten  Klausel 
mit  der  im  Mittelalter  so  übh'cheii  Einräumung  des  Pfttndungs- 
Ff^chts  hält  von  der  Annahme  zurück,  dafs  es  sieh  hier  um  einen 
Furbichritt  zur  geldwirtschaftlich -centralistischen  Finanz^e- 
barung  gebandelt  babe.  Auch  sonst  erscheinen  aber  derartige 
Bestimmungen^  die  meist  nur  die  selbstverständliche  Haftpflicht 
des  Rentenpflichtigen  bei  Rentenausüdlen  besonders  ilngstlich 
mgieren,  als  Anzeichen  einer  die  meisten  verfügbaren  Ein- 
kommenquellen erschöpfenden  Notlage.  Dieselbe  Erscheinung 
wiederholt  sich  zuweilen  auch  hinsichtlich  einzelner  herzog- 
licher Verwaltungsbezirke,  dann  wurde  in  analoger  Weise  die 
Verfügung  getroffen,  es  solle  der  Vogt  im  Äichtzahlungs^ 
fidle  dem  Gläubiger  „pandes  helpen**,  was  einer  Veri)fändung 
irgend  eines  Gutes  von  gentkgendem  Werte  innerhalb  des 
Vogteibczirkes  glf^ichkam. 

Solchen  \"erhal(nissen  gegenüber  mufs  man  sicli  vergegen- 
wärtig<'n,  dals  die  (  ieitl Wirtschaft  innerhalb  imserer  Territorien 
im  14.  und  15.  Jahrliimdert  immer  mehr  sich  ausbreitete,  die 
Herzüge  daher  —  als  solche,  aulserhalb  des  Verwaltungsorga- 

»  So  Sudendorf  X  25(1405).   Eine  «chuld  von  100  1.  M.  mit  10«- o 
ver/iüst  —  zahlbar  am  11.  Nov.  desselben  Jahres. 
2  Sudendorf  II  119  (1345). 
Siideiidorf  I  254  fl314).   Schuldschein  „pro  salario". 

•  So  S 11  d  e  n  d  o  r  f  V  21  (1 874).  Die  Herzöge  Friedrich  und  Bernhard 
▼erpfandeD  an  Kitter  und  Jvnappen  Schlofs  und  Stadt  Vorsfelde  für 
1450  1.  M.  250  Mark  haben  die  Pfandgl&ubiger  for  die  fiintösniig  eines 
s>hIo3sef!  aufgelegt;  r^de  anderen  1200  Mark  hebben  we  on  geuen  vor 
schaden  den  se  niide  ere  vrund  mid  den  oren  in  unses  vadir  dioste  go- 
üomen  hebbeu  uude  iu  un.sem  unde  vor  koste  unde  teringe^. 

•  Sudendorf  IX  4  (1899). 

•  Sndendorf  VI  1  (1882). 

fonehutmi  dtt)  IX  1.  —  KtwlAiMeki.  6 
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nisuiuü  und  seiner  Bezirke  —  Zahlungen  zu  empfangen  und 
zu  leisten  hatten,  Zahlungen,  die  in  kleinen  Reträgen  und 
niöglic'hst  kurzer  Ztiit  auszuführen  waren.  Alsdann  wird  man 
erst  die  Bedeutung  der  Lücke,  die  im  herzoglichen  Haushalte 
infolge  der  Schwertalligkeit  dcü  Real-  und  der  Unzulänglich- 
keit des  Darlehnskredits  entstand  und  fortwährend  sich  erwei- 
terte^  ztt  würdigen  wissen.  Am  fühlbarsten  machte  sich  der 
Mangel  einer  ständigen  Centraikasse  geltend.  Kommen  näm- 
lich auch  Urkunden  mit  der  Weisung  vor,  eine  dem  Herzoge 
schuldige  Zahlung  an  einen  herzogliehen  Kaplan  zu  leisten^, 
so  stehen  dem  gegenüber  Schuldverschreibungen,  in  denen 
der  Herzog  als  der  Verpflichtete  Zahlungen  —  nicht  allein  an 
8tadtbüi^r,  sondern  on  an  Ritter,  ja  sogar  an  Landesherren 
—  in  einer  Stadt,  oft  sogar  in  einer  von  mehreren  Städten 
nach  Walil  des  Gläubigers,  zu  leisten  vers])richt^. 

lutölge  dieses  Mangels  konnten  die  Herzöge  ihren  laufen- 
den Gi'MlxHlarf  nur  mittelst  Anw('isiiiig«-n  decken.  Zunächst 
mittei.st  derjenigen,  welche  an  die  herzogliehen  Selilösser  an- 
knüpften. Sie  sind  schon  gröfsten teils  aus  der  obigen  Dar- 
stellung der  Schlofsverwaltung  lieraus  zu  begi'eifen.  Assignat 
war  vor  allem  der  Amtmann,  auch  wohl  der  Pfandinhaber 
und  sonstige  Detentoren.  Neben  speeiell  fundierten  sind  sehr 
viele  Anweisungen  ganz  allgemein  gehalten.  Da  der  Aßsignat 
in  diesem  Falle  die  Summen  entweder  aus  dea  ihm  nicht 
verschriebenen,  mit  dem  Schlosse  verbundenen  Renten  zu 
leisten  oder  dieselben  zur  Pfandsumme  des  Schlosses  su 
schlagen  hatt(N  so  war  thatsächlich  die  Anweisung  eine 
naturalwirtschaftlich  fundierte ,  hypothekenartigen  Auflage*. 
Der  Sehlofsinhab(?r  vollzog  auf  dioso  Weise  etwas  ÄhnlicheS| 
wie  der  Stadtrat  bei  Ausstellung  allgemeiner  Rentcnverschrei- 
bungen  ohne  specielle  Fundierung.  Nur  war  der  Schlofsin- 
halx'r  lediglich  auf  einen  (einzelnen  Verwaltungsbezirk  des 
Herzogtunis  angewiesen.  Ob  und  inwieweit  mittelst  iler  An- 
weisungen die  (hii'cii  den  Wert  des»  Sclilns.-ses  als  einer  Sacb- 
geuieinschaft    reprä4>entierte    Beieihungsgrenze  überschritten 

»  Sudend orfl  398  (13SJ4).  Henog  Otto  von  liraunschweic  uiid 
Lüneburg  woi«t  einen  Oläiibiffer  wegen  Auszablnt-L'  fl'-r  ilini  schiildigün 
100  Mark  au  öciuen  Kaplan  Ulrich  Kellner  von  ^^charmbeck :  »quando- 
ennque  praesentayerint  100  Msrk  ....  quas  ex  parte  nostra  persolvere 
debuerunt  Wernero  .  *  .  .  quitos  et  solutoB  diinittimus  eos  .  .  . 

«  Hor/og  iMafrnus  verpfTindet,  in  Sudeudorf  IV  290  (1872)  das 
Scbloftii  Pretzetze  für  100  Mark  Baukosten  und  öt>8  Mark,  die  zu  Lüne- 
burg>,  LQehow  oder  Dannenberg  zu  zahlen  sind. 

^  Dabei  kommt  oft  das  Prinzip  der  rnorität  zum  Darchbrucli :  So 
Sudend orf  VI  150  fl:^'^^).  UevAO'y;  liernhard  von  Braunpchw.  im^l  Lün. 
und  Herzog  Wenzlaus  von  baehä.  und  Lün.  vergleichen  sich  dahin,  (ImTb 
Herzog  Wenzlaus  für  die  ausgelegten  i^250  Mark  Lün.  Pf.  die  Schlösser 
Winnen  und  LUcIuiw  nac  h  dem  Unterpfandc  nnd  Oelde,  welches  der  Rat 
SU  LUnebarg  in  Lüchow  besitzt,  zu  Piande  erhalten  8oU. 
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wurde,  läfst  sich  nicht  bestimmen«  In  einzelnen  Fällen  wird  aus- 
drücklich bestimmt,  daf:»  Belastungen  den  Schlosses  über  die 
mit  demselben  verbundenen  Kenten  hinaus  den  Pfandgläu- 
biger nicht  binden  sollend  —  Von  den  übrigen  Anweisungen, 
die  sich  in  dem  herzoglichen  IL'uuslialt  finden ,  scheinen  die- 
jenigen an  den  Zöllner  besonders  bedeutsam  gewesen  zu  sein. 
Ungleich  hier  eine  rein  geldwirtschattliclie  Kiniialime(jiielle 
Vorlag,  fehlt  es  nicht  au  8])uren  naturalwirtschat'thcher  \^er- 
luütnisse.  So  heifst  es  gelegentlich  ein  f  r  \'ersehreibung  von 
120(1  Mark  am  Zolle:  „unde  we  <'n  nchollet  ncment  van  unser 
weghene  ienich  geld  dar  ut  boren  noch  nemen  lateu,  he  eu 
liebbe  erst  de  vorscr.  1200  Mark  gantzliken  dar  ut  gebored"  ^. 
Aach  anderweitig^  wird  gewissen  Anwdsungcn  aiu  den  Zoll 
die  Priorität  eingeräumt  War  nun  dies  ein  nicht  zu  unter- 
achätzendes  Mittel,  um  Ordnung  in  das  Anweisungswesen  zu 
bringen,  so  war  es  doch  nur  in  beschränktem  Mafse  anwend- 
bar, weil  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Frage  zu  entscheiden 
war,  inwiefern  Zolleinnahmen  überhaupt  noch  zur  Verfügung 
standen. 

Da  nun  das  geschilderte  Anweisungswesen  keinen  ge- 
nügenden Stützpunkt  ftir  die  herzogliche  (ieldvcnvaltung  zu 
bieten  vermochte,  so  mufste  dieser  aufserhalb  des  herzoglichen 
Hanshalts  gesucht  werden.  Es  lag  am  nJiclisten .  dort  an- 
zuknüpfen ,  wo  schon  uiinedem  duiTh  die  Kreditverträge 
«'ine  enge  Verbindung  bestand.  Die  Herzöge  schlössen 
im  ^littehilter  solche  Verträge  sowohl  mit  fremden  Landes- 
herren als  mit  (ieistlichen ,  Rittern,  StÄdten ,  Juden  und  ein- 
zelucii  Bürgern.  Für  den  vorliegenden  Zweck  waren  die 
ersteren  aus  politischen  Eücksichten  ausgeschlossen,  teilweise 
auch  die  zweiten.  Aufserdem  aber  waren  Fürsten,  Geistliche 
und  Ritter  ungefähr  in  derselben  wirtschaftlichen  Lage  wie 
die  Herzöge  selbst,  insofern  auch  sie  unter  dem  Drucke  des 
^^tndtischen  Kapitals  zu  leiden  hatten.  —  Die  Juden,  schon  im 
18^  Jahrhundert  in  Braunschweig  autgenommen ,  haben  in 
unseren  Territorien  bei  weitem  nicht  diejenige  Rolle  wie  bei- 
spielsweise in  Nürnberg  gespielt,  obgleich  auch  hier  in  Zeiten 
grofser  Überschuldung  Judenverfolgungen  vorkamen  und  die 
Judenschulden  für  nichtig  erklärt  wurden.  Bei  solchen  Gelegen- 
heiten werden  ancli  herzop:liehe  Ptan<ler  in  den  Händen  von 
Juden  erwiihnt.  im  ganzen  .scheinen  sie  abei-  mehr  Nofscludden 
als  geregelten  iinanzielleu  Geschättsbeziehungcn  ihren  Urö[>rung 

'  Sudendorf  IV  236  (1872;  werden  inohrere  8chlr.<sfr  ;m  d^n 
Bischot  von  UUdesheim  vei-pfändet.  „Were  ok  dat  yvy  ima  to  uiie  deabeii 
doteD  Tor  gnlde  und  tins  bouen  de  rechten  rente  de  to  den  sloten  boren 
wez  vorpUehtiget  hedden  der  gulde  und  des  tinses  schullen  se  UQTor- 
bmiden  sin  und  der  nicht  ut  geuen.^ 

«  LUq.  Urkb.  II  623  (1370). 

«  G5tt  Urkb.  II  38  (1418). 
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zu  verdanken.  —  Stadtbürger  werden  in  zahllosen  Urkunden 
als  Lehnsleute,  Pfandin habor  und  Gläubiger  der  Herzöge  er- 
wähnt. Als  dauemde  Stütze  für  die  herzog'lichen  Finanzen 
konnte  aber  nur  der  Rat,  der  ^ninnials  stirbt",  t\H^L'"'''von. 

Es  kommen  sehr  verschiedenartige  Anweisungen  der  Ib  r- 
zöge  an  die  Stadtnlte  vor.  Oft  wurde  ihre  Honorierung  gegen 
«lie  Erlaubnis  übernommen,  die  Pfandsumraen  der  in  ihrem 
Besitze  befindliclieii  herzoglichen  Pfandschlösser  um  die  ange- 
wiesenen Summen  zu  vermehren.  Zuweilen  wurde  auf  zu- 
üUlige  Schulden  des  Rates  angewiesen^.  In  erster  Linie 
bildeten  aber  die  dauernden,  auf  einzelne  grund-  und  landes- 
herrliche Rechte  der  Herzöge  basierten  Zahlungsverbindlich- 
keiten  der  Städte  einen  bequemen  Anweisungsfonds.  Vor 
allem  die  herzogliche  Bede,  welche  beispit  Uweise  Lüne- 
burg 500  Mark  jährlich  betrug.  —  Auf  dieses  Guthaben  pflegten 
entweder  einmalige  Zahlungen  oder,  weit  häufiger,  dauernde 
Renten,  rielfach  wiederkäuflich,  basiert  zu  werden^.  Mit- 
unter wurden  in  demselben  Anweisungsbriefe  Anweisungen  an 
mehrere  Gläubiger  gehäuft**  oder  demselben  Gl  inlnirr  r  jährliche 
Zahlungen  zu  verschiedenen  Beträgen  zugeteilt^.  Zuweilen 
hat  der  li<it  in  einer  fremden  Stadt  Zahlung  zu  leisten, 
z.  B.  der  Linn  Kurger  Kat  in  Hamburg'*  und  anderen  vStädteii. 
Damit  wurden  ilie  lästigen  interlokalen  Geldsendungen  dem 
Stadtrate  zugeschoben.  —  Aucli  b<  i  Anweisungen  auf  städtische 
Einkünfte,  heispielswcise  auf  TV-den*',  kommt  Priori tätsein- 
räumung  behufs  Herbei lulnung  einer  gewissen  finanziellen 
Ordnung  vor.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  vollzog  sich  aber 
erst  da,  wo  yoriierige  Deckung  nicht  mehr  die  Voraussetzung 
war,  dafs  der  Rat  die  Honorierung  übernahm.  Dies  findet  sich 
oft.  Dabei  erfolgte  die  Deckung  entweder  nach  dem  Zahlungs- 
versnrechen  aber  vor  effektiver  Zahlung,  wie  im  Jahre  1851, 
wo  aie  Herzöge  Otto  nnd  Wilhelm  den  Sidzzoll  an  die  Stadt 
Lüneburg  für  1000  Mark  verpfändeten,  die  der  Rat  binnen  drei 
Jahren  zu  zahlen  versprochen  hatte  ^.  Oder  sie  trat  erst  nach  der 

'  Lüh.  Urkb.  II        (1371).    Herzog  Magnus  von  BrauTi^c^nvfMn; 
Lüneburg  giobt  dein  Bischöfe  Heinrich   von  Verden  Anweisung  aui' 
1000  1.  M.,  welche  der  Kat  schuldig  ist. 

LUn.  Urkb.  U  975  (1382).  Die  Herzöge  Wenzel  und  Albiecht  von 
Sachsen  beauftragen  den  Rat  vnn  I/Üneburj?,  für  sie  in  Hamburg  jährlich 
80  Mark  zu  zahlen,  bis  zur  Kinlösung  der  Kapitaleumme  im  Berrage  von 
800  Mark. 

«  Lfin.  Urkb.  II  935  (1870).  Kat  von  Lüneburg  soll  zahlen  für  den 
Hcrzojr;  an  Ratmänner  zu  Ilamburc  100  Mark  jährlich  tür  1000  Mark 
Kapital,  an  zwei  Bürger  47  Mark  jährlich  für  470  Mark  Kapital. 

^  Uhi.  Urkb.  F[  936  (1379).  Kat  von  Lüneburg  soll  für  den  Herzog 
an  einen  Gläubiger  drei  Jahre  hindurch  Zahlungen  leisten:  im  ent^ 
Jahre  180  Mark,  im  zweiten  120  Mark  und  im  dritten  110  Mark. 

*  Lün.  Urkb.  H  935  (1379),  936  (1879). 

e  Lün.  Urkb.  II  935  (1379). 

7  Lim.  Urkb.  I  460  (1851). 
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ZaUiuigsleistong  ein.  So  erklärten  die  Herzöge  Wenzel  und 
Bernhard,  sie  woUten  dem  Rate  800  Mark,  die  dieser  dem 

Tei-storbenen  Herzoge  Albrecht  geleistet  hatte,  zur  Pfandsumme 
auf  Lüdershausen  schlaju^en  feo  verpflichtete  sich  auch  der 
nürnhche  Bat,  während  des  Krieges  von  1871 ,  als  sich 
der  Herzog  von  Sachsen  in  Hannover  aufhielt,  sämtliche 
Unterlialtungskosten  desselben,  welche  einstweilen  von  der 
Stadt  Hannover  vorgeschossen  worden  sollten,  ohne  eine  .spe- 
zielle Siclieriin^'  zu  Tiefem.  Dabei  wurde  das  Verhältnis  bei- 
der Städte  in  der  ^^'eis('  geordn«'t.  dafs  Hannover  erst  mahnen 
durfte ,  wenn  die  ausgelegten  »Summon  300  ^lark  crreii  lit 
hätten.  Alsdann  war  Lünebui^g  verpflichtet ,  binnen  vier 
Wochen  zu  zahlen 

Auch  in  dieser  Beziehung  sind  die  Verhältnisse  Göttiugona 
besonders  lehrreich,  Anweisungen  auf  die  städtische  Bede^, 
Quittungen  ttber  Vorausbezahlung  derselben^  kommen  auch 
Mer  sehr  oft  vor.  Speciflscben  Wert  besitzt  iedoch  die  Göttinger 
Oberlieferung  insofern,  als  sie  ein  anscnauliches  Bild  der- 
jenigen Momente  liefert,  welche  die  Wirksamkeit  des  Stadtrats 
auf  dem  Gebiete  des  herzoglichen  Kreditwesens  ermöglicht 
haben.  1409  hinterlegte  der  Herzog  Otto  einen  Brief  des 
Landgrafen  von  Hessen  ttber  die  Mitgift  von  dessen  Tochter 
Agnes  beim  Göttinger  Rate'*  und  bestimmte,  dafs,  falls  die  Summe 
zum  Termine  nicht  gezahlt  worden  würde,  der  Ilat  den  Brief 
an  den  Landgrafen  ausliefern  und  von  diesem  Aushändigung* 
eines  rinnen  Briefes  verlangen  .sollte.  Es  vollzog  hier  der  Rat 
eine  dojijM-lto  Funktion.  Zuniiehst  als  Dejiositar.  In  dieser 
Bezieliuii«;  beschränkte  er  sich  auch  sonst  nicht  auf  das  Geld- 
depobitengeschäft ,  das  bereits  oben  gewürdigt  wurden  ist. 
Vielmehr  kommen  vielfach  Deponierungen  wichtiger  Briefe 
«owohl  seitens  der  Privatleute  als  der  Herzoge vor.  Sodann 
ist  aber  der  Göttinger  Rat  hier  als  ein  herzoglicher  GeschäHts- 
f^lhrer  anzusehen  und  zwar  wiederum  nicht  hier  allein.  Dies 
beweisen  sonstige  Bestimmungen  des  Herzogs,  wie  die,  er 
möge  an  den  Landgrafen  von  Hessen  eine  bestimmte  Er- 
klärung in  seinem  Kamen,  eine  Geschäftsangelegenheit  be- 
treffend, abgeben^.  Endlich  sehen  wir  den  Göttinger  Rat 
vielfach  die  Funktionen  eines  Kotars  ausüben.  Zahlungen 

'  Lüh.  Urkb.  II  1045. 

-  Lün.  Urkl).  II  701  fl871). 

^  Uütt.  L'rkb.  I  53  (1303)  und  261  (1370). 

*  Gü«.  L'rkb.  l  199  (1856). 

Oött.  Urkb.  II  24  (1409). 
«  Gött.  Urkb.  ir  20S  (1443). 

'  Gött.  Urkb.  11  -Ii,  (1409).  Herzog  Otto  bittet  den  Rat,  dem 
Lanc^rafen  Hermiuin  von  Hessen  schriftlich  zu  erklären,  dafs  er  bei  Leb- 
zeiten der  Herzogin  ohne  ihren  und  des  Land^afen  Willf^n  nut  die  Ren- 
ten, Zoll  et(  in  der  Stadt,  die  (ier  Tierzog  mit  dem  Brautschatze  seiner 
(iemahlin  eiugeiöstf  nichts  leihen  noch  sich  solche  verpfänden  lassen  wolle. 
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von  Privatleuten  vor  dem  Rate  kommen  häufig  vor^  und 
1423  Weugt  Herzog  Otto,  der  Rat  sei  befugt,  alle  vor  ihm 
geachehenen  Handlungen  ^  sollten  sie  auch  eigene  Sachen 
betreffen,  ad  effectiim  plenae  probationis  zu  beglaiibi^xen *. 
Allerdings  wenlen  wichtige  Verträge  auch  vor  den  Herzögen 
geschlossen*.  Während  aber  liier  die  Gewohnheit  natiirge- 
mäfs  auf  herzogliche  Mannen,  Dionstloute  u.  s.  w.  beschränkt 
blieb,  war  tlor  Wirkungskreis  des  Rates  ein  Aveiterrr,  dn  auch 
fremde  (hund-  und  Landesherron  vor  ihm  Verträge  ahzu- 
schliefsen  pflegten.  Ja,  für  (röttiiigen  sind  sogar  Fälle  na«  h- 
weisbar.  wo  sich  die  Wirksamkeit  des  Stadtrates  noch  weit»  r, 
über  die  blofse  Beglaul)i.t!:un,i^  von  Vertnlf^en  Linaus,  erstreckte. 
1410  sollte  seitens  des  Landgrafen  Hermann  von  Hessen  die 
Mitgift  fUr  seine  Tochter  Margareta,  Gemahlin  Herzog  Hein- 


Bernhard  von  Lüneburg;  der  als  Mitkontrahent  des  Land- 
grafen galt,  demselben  keine  Quittung  fUr  angebotene  Zahlung 
zu  g(*ben  bereit  war,  so  befand  er  sich  nach  dessen  Meinung 
im  Verzuge.  Der  Landgraf  wünscht  nun  die  schuldigen 
4000  Gulden  beim  Göttingor  Rate  zu  deponieren,  „uf  daz  nu 
solich  bruch  an  uns  nicht  en  sy,  unde  daz  wir  follen  tun 
mögen'* ,  also  um  sich  einer  Verzugsklage  nicht  auszusetzen. 
Man  sirht.  der  Deponiening  d«'r  Schuhlsnmnn-  heim  städtischen 
Rate  wurde  eine  älndiche  W  irkung  zngi^sehriebeu  wie  hielte 
einer  gerichtlichen  Deponierung^.  —  Zieht  man  noch  die  Stellung 
des  Rates  als  Schiedsrichter  unter  Bürgern,  Rittern,  Grund-, 
ja  oft  Landesherren  in  Betracht,  so  ist  seine  politische  und 
sociale  Bedeutun*2:  in  ihren  wichtig.sten  Momenten  angedeutet. 
Letztere  war  aber  die  Vuraustjetzung  der  oben  geschilderten 
zwiefach  entscheidenden  Wirksamkeit  des  Stadtrates.  Sie  be- 
&higte  ihn,  das  herzogliche  Scbuldenwesen  in  doppelter  Rieh- 
tung  zu  ei^änzen^  einerseits  indem  er  den  öffentlicnrechtlichen 
Gesichtspunkt  in  den  herzoglichen  Kreditverschreibungen  ent- 
schiedener hervorhob,  andererseits  indem  er  das  überwiegend 
naturalwirtschaftliche  Anleihesystem  im  geldmrtschafdichen 
Sinne  vervollständigte.  Sie  war  es  auch,  welche  endlich  den 
Stadtrat  zu  einem  wichtigen  Organ  der  herzoglichen  Finanz- 


»  Gött  Urkb.  ir  103  (1423). 

2  Sudendorf  VI  42  (1:5^3).  Kitter  von  Grubenha<;en  erklärt  in 
Gegenwart  d^  Herzogs  Albrecht  von  Braunsehweig,  dafs,  falls  er  vor  der 
Zahl  Imaß  einer  Schuld  sterbe,  dem  Glitubiffer  memrere  in  seinem  Bedtxe 
befhidliche  Pfänder  Uberlassen  werden  sollen. 

^  Ahnliches  kommt  auch  snpst  vor.  143')  ffiiittifTPo  Gottschalk  von 
Plesse,  Dietrich  von  Stockhauseu  und  Bertold  von  Aüciepsen  dem  Herzog 
Heinrich  Uber  585  Fl.,  die  sie  von  ihm  empfangen  haben,  um  nach  seinem 
Versprechen  die  edle  Frau  von  Schönenberfj  zu  cntschftdigeii.  Erhalten 
pic  nicht  binnen  5  Wochen  Quittunj:  üIxt  dio  Zahlung,  so  wollen  sie  das 
üeiU  dem  Kaie  zustellen  und  dieser  soll  ihnen  diesen  vorliegenden  Brief 


werden.   Da  aber  Herzog 


zurackgeben.  Gött.  Urkb.  II  170. 


Digitized  by  Google 


IX  1. 


87 


Verwaltung  iiiauht«'.  Der  Oöttiiigcr  Hat  er.schciut  als  Ccntral- 
ka«se  nicht  nur  gi  icguutlich  der  uul'serordentlichen  Bede  von  1436, 
aondern  auch  Ar  andere  aufserordentliche  SteuererfaebuDgen 
Der  Lttnebuiger  Rat  suiclt  eine  ähnliche  RoUe,  wenn  er  1370 
eine  aufseroraentiüche  herzogliche  Bede  ihrem  Gesamtbeträge 
nach  vorschieTst  Allerdings  kam  er  dabei  nicht  blofs  als  ein 
finanzielles  Verwaltungsorgan  in  Betracht  Denn  wenn  auch 
alle  diejenigen,  welche  Güter  in  Lüneburg  besafscn,  bcitrags- 
pflichtig  waren,  so  waren  doch  diese  Beiträge  thatsächlich  kaum 
vollständig  einzutreiben^,  und  so  mufste  wohl  der  Rat  that- 
sächlich den  gröfsten  Teil  der  Last  tragen.  Immerhin  ist  seine 
Bedeutung:  für  die  herzoglichen  Finanzen  bei  dem  notorischen 
Mangel  ein«  r  herzoglichen  Centralkasscii vorwaltung  auch  in 
rein  administrativer  Beziehung  nicht  zu  unterschätzen. 

'  üött.  Urkb.  U  2o9  (1456).  Herzog  Friedrich  quittiert  dem  Göt- 
tioser  Rate  über  das  Geld,  das  dieser  von  den  Städten  des  Landes  be- 
hau BrtVriung  des  Herzogs  aus  seiner  Gefiirip:rn?rhaft  gesammelt  hat. 

-  Lün.  Urkb.  II  642  flH70).  Herzog  Magnus  von  Braanschw.  und 
Lün.  erklärt,  dals  er  von  der  Stadt  60ÜÜ  Mark  Silber  empfangen  bat 
.,van  erer  and  derjenner  wegfaene,  dhe  gbnt  binnen  nser  stad  to  L. 
hebbeu.  Wcret  lat  irTimaTi  de  biniiru  der  stad  wonliaftich  wcre,  edder 
de  dar  ghud  van  en  baten  in  user  stad  to  L.  hcdde.  usenie  rade  tou 
desser  vorscr.  summen  gheldee  weygherde  helpe  to  donde^  dar  scholde 
we  useme  lade  tan  ghneniueh  wesen  ande  scoloen  dar  neniande  eqeghen 
void^hediiigheiL'* 


Digitized  by  Google 
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Der  Verkehr  mit  öffentlichen  Schuldverschreibungen. 


Im  Obligationenrechte  des  Mittelalten  hat  die  Verbriefung 
eine  grofse  Kolle  gespielt^.  Leistungsversprechen  ohne  Ver- 
briefung werden  nur  in  Form  einer  Bitte  in  Erinnerung  ge- 
bracht', wälu*end  die  Atisstellung  eines  Briefes  meist  der 

mittelst  BürgiMi  und  PfUnder  erzielten  Sicherung  gleichgestellt 
wird'.  Schuldbriefe  sind  uns  femer  oben  als  die  Symbole  des 
Vertrauen»  begegnet,  dessen  man  eine  Persönlichkeit  würdigte. 
Auch  wird  gelegentlich    eines  Schuldvertrages   der  Städte 

Hildesheim  und  Hannover  von  1298  ganz  allgemein  gesagt: 
„quicnnuiuc  dpflorit  suas  patentes  litteras  super  debitis,  debet 
inviolabiliter  observare"  *,  ein  Satz,  der  auch  in  späteren  Städte- 
bündnisften  innerhalb  unserer  Te  rritorien  vielfach  einj^esobrirft 
wird.  Spätere  Verbriefun,:^  eines  vorlier  mündlich  gcleibteten 
Zuhlungäverüprechens  erselieint  darum  als  das  Naturgemäfse 
und  war  (;in  Brief  au.sgrstellt  worden,  so  wurde  (h'e  Scbuld- 
fordcrung  erst  durch  die  Rückgabe  des  Brieles  oder  eine 
Quittung  gelöscht*.  Der  Quittung  pflegte,  wenn  der  Brief 
naehtrfiglich  verloren  gegangen  war,  zuweilen  ein  Rückgabe- 
versprechen  beigeftigt  zu  werden  für  den  Fall^  dafs  er  ge- 
funden werden  sollte^.    Regelmftfsig  scheint  aber  das  Ver- 

'  ZuimcbBt  Bchlofs  sie  sich  an  die  gericlitlit  lu'  Ahschlicr«!infr  vnn 
obligatorischen  Verträp^en  an ,  welche  urspnlnßlich  iiiBotcni  iKjtwendiff 
war,  alß  ohne  dae  lierichtszeugnis  der  Schulduer  seme  .Schuld  eidlich 
ableugnen  konnte.  Mit  der  Einbürgerung  des  nackten,  aofsergericht- 
Kchen  Schuldvcrsprechens  schien  briefliche  Sicherang  am  so  notwendiger. 

«  Lün.  Urkb.  II  S88  i  l374). 

*  In  deai  I^^dfrieden  von  1384  (ß.  Hegel.  Chrouikcn  der  Stadt 
BfsnnBchweig  I  88  fg.)  heifst  css  „was  bcsad  ona  vorburget  edder  vor- 
brevet  is,  dat  is  quitt" 

*  Hann.  Urkb.  70  (1298). 
Lün.  Urkb.  U  818  (1374). 

*  Hierin  findet  die  oben  erwähnte  Weigerung  des  Landgrafen  tob 
Hessen,  ohne  eine  Quittung  des  Herzogs  Bernhard  von  Brami=irhwelg^ 
Lüneburg  die  Mitgift  meiner  Tochter  auszuaalilen,  itire  Erklärung. 

'  Sudeudorf  I  4>3  (1329). 
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sprechen  genügt  zu  haben,  in  diesem  Falle  einen  Gegenbiief 
«uiuatellen  ^. 

Durch  den  zunehmenden  Verkehr  mit  Schuldfordernngen 
wurde  der  Brief  naturgemäfs  zum  Verkehrsinstromente  aus- 
gebildet. In  vielen  reinen  Schuldverschreibungen  aus  unseren 
TeiTitorien  —  öffentll  lu  n  und  privaten  —  finden  wir  die  Be- 
stimmung, der  Schuldner  solle  an  den  Gläubiger  zahlen  oder 
denjenigen,  ^dcr  den  Brief  innehätte  mit  seinem  Willen", 
wozu  vielfach  hinzugeÜlgt  wird:  „und  dies  beweisen  könnte", 
oder  „mit  witschop  vromcr  lüde".  Nirgends  kann  man  da- 
gegen Fälle  nuchweiscin,  wo  i^ie  Zahlung'  an  den  blol'sen  In- 
naber  des  Hriefes  ohne  Willenserklärunii;  des  Gläubigers  ver- 
.sprochon  würde.  Es  liegt  somit  keiiH;  Inhaber-,  sondern  die 
Orderkiaubel  vor.  Üit  selbe  hatte  sich  schon  im  frühen  Mit- 
telalter innerhalb  des  deutschen  Rechtes  im  Aiischlufs  an  eine 
viel  tietbr  und  weiter  gehende  Bewegung  entwickelt.  Wir 
meinen  den  liildungsprozefs  des  \N  ertpapiers,  der  im  wesent- 
hchen  darauf  beruhte,  dafs  sehr  venschiedenartige  Befugnisse 


verschiedenen  Weise  —  an  die  bedingungslose  oder  bedingte 
Inhabung  von  Briefen  gebunden  wurden.  Wahrscheinlich 
haben  unsere  Städte  diese  Kechtsform,  wie  andere  rechtliche, 
wirtschaftliche  und  finanzielle  Errungenschaften  jener  Zeit,  von 
den  weiter  fortgeschrittenen  Städten  i*ecipiert,  mit  denen  sie 
der  Handel  zusammenbrachte.  Auf  den  EinHufs  der  Städte 
sind  dann  aucli  die  herzogliehen  reinen  Schuldverschreibungen 
mit  der  Orderklausel  ^'  zurückzuführen.  Jedenfalls  ist  weder 
nachzu\v<-is«'ii  tvjcIi  anzunelmien,  dafs  die  Klausel  infolge  einer 
selbständig'  II  I  jitwieklnnt,^  innerhalb  unserer  Territorien  auf 
obligatorisciie  liriete  angewendet  worden  sei  oder,  nach  ihrer 
I*l>ertrH^ung  auf  die  öffentlielien  Schuldverschreibungen  von 
aulWn  Ikm*.  irgend  welche  Umi»il«lung  erfahren  hal)e. 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  öffentlichen 
Pfandverträge  in  dem  weitesten,  oben  bestimmten  Sinne.  Hier 
bestanden  Uber  Anwendbarkeit  und  Anwendungsmodus  iener 
rechtlichen  Verkehrsformen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  keine 
allgemein  geltende  ^schauungen,  sondern  sie  entstanden 
erst  in  dieser  Periode  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  des 
deutschen  Rechtes  und  den  speciellen  Verkehrsbedürfnissen 
heraus. 


'  Gött  Urkb.  I  117  (1329).  „.Teschcge  avcr,  dad  fiio  briof  af- 
liTiighe,  äü  dad  we  on  oicbt  hebben  mochten,  so  sculle  we  ou  up  de  hey- 
li'gen  strereo,  dad  we  den  brief  nicht  hebben  tnogben,  uide  sciillen  ouch 
on  Unsen  opeoen  brief  ^hcven  under  unseu  inghesigelenf  die  scal  spreken, 
dad  sie  des  aelven  p;cldr.<  los  syn  unde  dad  «He  vorspr.  brief.  of  he  ghe> 
vunden  worde.  den  van  Gotingben  nycht  scedelich  wese«  ecaL" 

*  Z.  B.  Sodendorf  VI  158  (\Ö8Q).  Herzog  VVenxlaus  von  Sachs, 
und  Lün.  und  Herzog  Bernhard  von  Braunsch.  und  Lün.  geloben,  den 
Bürjgermeistem  und  j^tsherren  der  Stadt  Lüneburjx.  „und  dem  de  dessen 
breuheft  ane  ere  weddersprake**  120  M.  S.  in  der  Zeit  vom  7.— 14.  April  1387 
SU  besahlen. 


ihrer  Ausübung  nach  —  allerdi 


einer  im  einzelnen  sehr 
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Das  materielle  Pfandrecht  hatte  schon  früh  dem  ^eld- 
wirt.schafdiehen  Verkehre  mittelst  der  Ausbildung  freierer 
Rechtsformen  Rechnung  getragen.  Die  endgültige  Übereig- 
nung des  gesetzten  Pfandes  im  Nichtzahlungsfalle  zum  Ter- 
mine verlor  mit  dem  Zurücktieten  der  Naturalwirtschaft  im- 
mer mehr  an  Berechtigung.  Die  Verwertung  des  Pfandobjek- 
tes durch  Verkauf  war  aber  für  den  Schuldner  dann  unzwcck- 
mälsig,  wenn  er  das  Pfand  nicht  endgültig  verlieren  wollt<\ 
In  dieaem  Falle  fand  man  das  Mittel,  um  dem  Pfandgift nbii:' er 
zu  seinem  Oelde  zu  verhelfen,  in  der  WeiterverpftintUni^*. 
»Schon  der  Siich.sen.spiegcl  sieht  Verkaut*  und  Verpfandung  als 
zwei  besondere,  zur  Verwertung  eines  Pfandgegensüindes  füh- 
rende Wege  an  Ebenso  andere  Rechtsquellen.  Für  das 
Mobiliarpfand  entstand  hieraus  die  Gewohnheit^,  dafs  der 
Gläubiger,  wenn  der  Termin  ohne  Zahlung  yerstriehen  war,  die 
vom  Schuldner  hingegebenen  Pflinder  den  Juden  pfandweise 
überliefern  durfte,  wie  er  auch  bei  ihnen  auf  des  Schuldners  Rech- 
nung Kapitalien  aufnehmen  konnte.  Das  durch  Versetzung 
seitens  des  Gläubigers  in  der  Person  des  Dritten  entstandene 
Pfandrecht  berührte  direkt  den  ursprünglichen  Verpfknder,  im 
Gegensatz  zu  dem  durch  Afterverpfilndung  gebildeten,  weU  lies 
in  das  alte,  fortbestehende  P£uidrecht  glciclisam  eingeschichtet 
wurde.  Es  war  ferner  ein  originttres^,  obgleich  dem  alten 
adäquates  Recht,  währeixl  mittelst  der  SingularsucceHsien  das 
Recht  des  früheren  auf  den  neuen  Berechtigten  tiberging*. 
—  Aus  diesen  beiden  Kigentümliclikeiten  ergaben  sich  folgende 
Konsecj^uenzen.  Da  der  urspriin;^^liche  \'er})fänder  durch 
die  W  iedervcr})taiulung  direkt  betroffen  wurde,  so  durfte 
der  Pfandglilubiger  Pfänder  nicht  teurer  N  c  r  Uifsem,  als  sie 
ihm  verpßludet  worden  waren  '.  ^Ut  dem  originären  Kechts- 
erwerb  war  aber  für  den  Pfandverkehr  derjenige  verkehr»- 
mttfsige  Vorteil  errungen,  der  für  dmi  Verkehr  mit  ander- 
weitigen Rechten  erst  mittelst  des  Wertpa])ieres  erreicht  wurde 
es  konnten  Verpflichtungen  gegenüber  einer  anfangs  unbe- 


>  Sachsenspic^  I  70  §  2s  vor  de  acult  ntsetten  oder  vorkopen,  of 

man  *t  dar  voro  nicht  gesptton  ne  mach. 

■  Stobbe,  Die  Juden  iu  Deutschland  S.  103  fg. 

*  Diese  Ansicht  entwickelt  Köhler,  Pfandrcchtliche  Abband- 
lungen (das  germ.  Satzungspfiuid). 

*  Der  Unterschied  war  praktisch  vor  allem  der.  dafs  die  aus  der 
Person  des  ersten  Besitzers  sich  ergebenden  ilechtafolgeu  für  den  Neu- 
erwerber bei  der  Singnlarsnccession  mafsgebcnd  blieben.  Beim  origi- 
nären Rechtser  wirb  waren  sie  aber  gleichgültig. 

^  Kraut.  Das  alte  Stadtrecht  von  Liinchur^  ('XT\'.  Were  ok  «'inem 
pende  vorsettet,  de  möge  se  nicht  durer  euthsetteu  sunder  alse  de 
ehme  vorsettet  «in. 

^  Der  jedesmalige  Inhaber  des  VVertpapiers  besaA  ein  originäres 
I'oclit.  Eben  hierin  mg  z.  ß.  die  Bedeutung  dieser  Rechtsfonn  nir  den 
Verkehr  mit  >chulUtorderungen.  Sie  füllte  die  Lücke  aiu«,  M'elche  in- 
fulge  der  mangelhaften  Bestimmungen  des  deutschen  Kechtes  Uber 
Ceaston  und  genchtliche  SteUveitretang  entstanden  war. 
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bestimmtejh,  erst  in  jedem  einzelnen  Momente  zu  bestimmenden 
Persönlichkeit  eingegangen  werden. 

Handelte  es  sich  aber  um  Immobiliarpi^nder,  so  war  die 
Weiter^ersetanmg  nicht  ohne  weiteres  anwendbar.  DerPfand- 

verk(  hr  onterlasr  in  diesem  Falle  ähnlichen  Normen  wie  der 


sichtlich  der  Pfiinder  auszugehen.  —  Für  die  Städte  ist  der 
Leiheverkehr  die  Grundlage  der  Entwicklung  gewesen.  Die 
Frage,  ob  geliehene  Güter  als  vpräuf^erlieh  zu  betrachten 
seien,  —  was  nocli  im  Jahrluiiidert  durch  eine  kaiserliche 
Entscheidung^  v(irueint  worden  war  ^  —  a\  urde  in  den  Städten 
je  nach  ihrer  EntwicklungsHtufe  friilirr  nder  später ^,  im  gan- 
zen aber  auf  (Icm.selben  Wege  zum  Aubtriig  gebracht.  Ur- 


sprünglich verpflichtet,  dem  Leiheherrn  das  Gut  /um  Zwecke 
(Ter  Verleihung  an  den  neuen  Erwerber  zu  resignieren,  brauchte 
der  Veräui'serer  später  nur  den  Konsens  des  Leiheherrn  ein- 
inhoien,  bis  endlich  auch  dieser  mannigfaltig  abgeschwächt 
and  Bcbliefslich  abgeachafflt  wurde  ^.  Der  Abschlufs  der  Ent- 
wicklung —  für  Köm  schon  im  13.  Jahrhunderte  —  ist  in  Leihe- 
begründungsurkunden  zu  finden,  wo  als  Beliehener  eine  be- 
stimmte Person  oder  „wen  er  wiU**,  ^wem  er's  geben  will**  er- 
scheint Hier  erwarb  derjenige,  der  mit  dem  Beliehenen 
kontrahiert  hatte,  gegenüber  dem  Leiheherru  ein  originäres 
Recht  Sofern  der  Leiheherr  nicht  selber  als  Grundherr  einen 
hofrechtlichen  Verband  für  seine  Leihegüter  gebildet  hatte, 
konnten  aber  alle  die  Oewere  —  also  auch  Leihegewere  — 
befremdenden  und  Ubertra{j;endcn  Akte  nur  von  bezw.  spJiter 
vor  dem  Stadtgerichte  vollzogen  ^Verden.  Hierbei  wurden  g(^- 
richdiehe  Briefe  ausgestellt,  die  als  Beweis-  und  Öicherungs- 
dokumente  fungierten. 

El>enso  verhielt  es  sich  mit  der  rechtlichen  Behandlung 
der  auf  der  Basis  des  Leiliewesens  entstandenen  Renten  Ver- 
käufe und  -Übertragungen.  Ks  bestand  sogar  für  die  ewige 
Rente  ein  wdt  stärkeres  Bedürfiiis  nach  Freiheit  des  Ver- 
kehrs wie  für  die  LeihegUter.  In  einer  Lüneburger  Urkunde^ 
aus  dem  Jahre  1870  verschrieb  der  Rat  dem  Kloster  Reinfeld 
eine  ewige  Rente.  Es  wird  hier  der  wirtschaftliche  Zweck, 
den  der  Rentenkttufer  verfolgte,  dermafsen  dargestellt:  „con- 


'  MoD.  Germ.  Lg.  II  294.  bententia  de  divisione  hncrcditatis  et  de 
hoD'm  censualibus  a.  1232.  „Item  petivit  .  .  .  .  ai  libero  ceusuali  bona 
eensnslia  abi  eollata  in  hominem  condicioDis  alterios  Hoest  absque  co- 
mitis  vel  conferentis  yolnntate  traBsfenre  .  .  Super  qaod  sententiatuiD  est, 

lum  licere." 

'  Jn  Köln  früher  als  in  Basel,  in  den  freien  Städten  früher  als  in 
den  Landstädten. 


^  Arnold,  »Städtisches  Eigentum*  S.  282  ig.  —  Heus  1er  a.  a.  O. 
U  181. 

*  LÜB.  Urkb.  U  M7  (1370). 


Von  diesem  ist  de.sliaHi  )iin- 
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ßidcrantes  quod  riuasdom  villas  et  pOB&eastones  eis  minus  fore 
utiles  .  .  .  yendicioruiit  .  .  ad  hoc  quod  eerciorea  redditus 
compararent/  Man  sieht,  es  ist  eine  dauernde  Geldanlage, 
wel(*he  der  Rentenkäufer  bezweckt ,  und  diese  Absicht  darf 
als  typisch  betrachtet  werden.  Um  so  weniger  konnte  er  auf 
die  Möglichkeit  v(M'zichten ,  nein  Geld  zu  erhalten,  falls  er 
seines  Kapitals  (h-in;;eiul  bediirftn.  So  bestimmt  der  Rat  zu 
Hannover  geh><^entlicli  eines  RenteTiverkaut's  von  l^.')!*:  ^8i 
(juoque  pracfati  emptores  aut  pra<*seiites  litteras  cum  ipsoriuii 
voluntate  habens  pecuniae  snao  mpitalis  iiiteriin  indignerint, 
extunc  i>oterunt  dictam  pensioiicm  6iih  innovacionc  huius  lit- 
terae  altcri,  cuicunque  volucrint,  vendere  seu  dimittere/  In 
dieser  Urkunde  tritt  der  Zusammenhang  mit  der  an  die  Spitze 
unserer  Darstellung  gestellten  ^fandrechtlichen  Entwicklung 
besonders  klar  zu  Tage.  Eine  eigentümliche  Modifikation  liegt 
hier  nur  insofern  vor,  als  die  Ausstellung  eines  neuen  Briefes  bei 
eventueller  Rententtbertragung  vorgeschrieben  wird.  Dasselbe 
geschieht  auch  sonst  in  anderen  Fällen.  In  einem  Kenten- 
briefe  der  Stadt  Lüneburg  heifst  es:  „eciamsi  uxor  aut  here- 
des  redditus  istos  alteri  vendere  vel  dimittere  deereverint,  tali 
dabimus  litteras  nostrae  civitatis  sicut  haec  littcrae  .  .  .  .  si 
^^nper  hoc  fueriniiis  requisiti"  ^.  Ahnliches  Vw^t  in  einer  Ren- 
tcaverschreibnng  auf  ein  Haus  in  Hannover"  und  einzelnen 
jirivaten  Renteiibriefen  vor  \\  ir  fassen  alle  diese  —  nach 
unseren  Quellen  im  ganzen  als  Ausnahmen  zu  betrachteuden 
—  Verträge  als  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  dos  Verkehrs 
zusaninicn  und  stellen  ihnen  alle  diejenie'cn  p'i^eniiber,  wo 
dem  Rentenkäufer  die  Weiterveräulserung  ohne  Erneuerung 
des  Briefes  gestattet  wird.  Dies  war  in  allen  unseren  Städten 
während  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  das  Regel- 
mäfsige  und  führte  meistens  zur  Umbildung  des  Kentenbriefes 
in  ein  Wertpa])ier.  Insbesondere  waren  die  städtischen  Ren- 
ten verschrei  bangen  Orderbriefe,  wobei  sich  der  jedesmalige 
(t laubiger  durch  einen  Willebrief  auszuweisen  hatte ^.  Der 
Fortschritt  für  den  \'erkehr,  der  in  dem  Übergänge  zum 
Wertpapierprinzip  zweifellos  liegt,  wurde  vor  allem  dadurch 
erleichtert,  dafs  beim  Rentenkauf  keine  mit  Sachbesitz  verbun- 
dene Nutzung  übertragen  wurde  und  demgemäfs  das  nach  kon- 
kreter Ausgestaltung  hinstrebendo  mittelalterliche  Recht  geneigt 


>  Hann.  Urkb.  I  364  (1851). 

2  Sudendorf  IV  239  (1372). 

*  Hann.  Urkb.  I  H66(13*)2).  Hin  Ratsherr  leiht  von  der  Kaufmanns- 
iiiuuiig  ein  Kapital  von  12  i'luud  Pfennigen.  Dafür  wird  zum  Pfände 
gesetzt  eine  an  einem  Hanse  Terschriebene  Itente.  „idem  emptores  po- 
tenmt  sub  innoviu  ione  litterarum  ])re8encium  redditue  vendere.** 

*  Z.  B.  Sudendorf  IV  2y5  (1372).  Hier  folgen  auf  dip  Order- 
klausel die  Worte:  „und  dat  bewisen  inoghet  mit  ere  odder  erer  erven 
breve.** 
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war,  mittelst  des  rechtbogrUndenden  Briefes  die  eingetretene 
Lficke  ausBoftülen. 

Die  Bedeutung    des  Überganges  von  der  ersten  der 

oben  unterschiedenen  Verkehrsstufen  zur  zweiten  ist  wesent- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Prozefsrechtes  zu  suchen  und  daher 
nur  zu  verstehen,  wenn  man  betont,  dafs  der  Stadtrat  fiir 
den  städtischen  Rentenverkebr  nicht  allein  als  Rentenverkäufer 
in  Betracht  l^am.  Er  war  aufserdem,  wie  filr  alle  anderen  Ren- 
ten, (las  zustiindi':«)  Gericht,  das  l)ei  jeder  Rentf  uübertra^niui^ 
mitzuwirken  hatte.  Kncilich  war  ov  die  ndiniiiistrative  Be- 
hörde, wf'lc'he  den  jedesmaligen  lierechtigten  k<'nnen  iijui'ste. 
Solange  nun  jeder  neue  Erwerber  einen  besonderen  Brief  zu 
erwirken  hatte,  war  sowohl  in  rechtlicher  wie  administrativer  Be- 
ziehung das  Mitwirkuiigsrecht  das  iStaduates  gewahrt.  Es  fragt 
sich  aber,  wie  dieses  Mitwirkungsrecht  nun  umgebildet  worden 
ist»  ohne  dafs  die  st&dtische  Gerichtsbarkeit  und  Finaazver- 
waltimg  Etnbnfse  erlitten«  Hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit  ist 
daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  meisten  mittelalterlichen  Städten 
an  die  Stelle  von  Gerichtabriefen  Vermerke  in  den  Stadtbüchem 
beim  Immobiliarverkehre  traten.  Hinsichtlich  der  Finanzver- 
waltung liegen  aber  nur  sehr  unzulängliche  Nachricliten  vor. 
In  Braunschweig  wurden  die  Renten  in  dem  Weddeschats- 
n^gistcr  notiert.  Dasselbe  gab  jeden  Au  gen  Mick  Ausweis  über 
(lio  Persönlichkeit  der  momentan  zum  Renten bezuge  Berech- 
tit^ten.  Mehrmals  sa^jt  die  ..Heimliche  Rechenschaft'*:  ..unde 
de  hide  synd  den  de  Rad  desse  .schult  schiddieh  is 
unde  den  se  dessen  tyns  dar  up  geven  dat  wysen  dis  Rades 
regiRtere  wol  nt"  Die  Führung  des  Registers  wurde  als  ein 
Teil  der  Schuldveru altiing  angesehen,  iiel  albo  der  ^^älll<'nd 
der  Krisenperiode  Brauii»cli\v ci^Li's  ^eljildt  ten  Schuldcnkunnni.s- 
sion  der  fünf  Finauzherren  zu.  OÜ'cnbar  ging  also  nicht  allein 
die  gerichtliche  Beurkundimg,  sondern  auch  die  administrative 
Kontrolle  des  Renten  Verkehrs  auf  die  Buchung  über.  Ad- 
rainiBtrative  sowie  Besteuerungs-Zwecke  mittelst  der  Buchung 
zu  erreichen,  war  auch  bereits  nichts  Neuest  Insbesondere 
wurden  die  städtischen  Grundbücher ,  die  man  allgemein  im 
Interesse  des  Grundbesitzes  anlegte,  zu  einem  wichtigen  Institute 
der  städtischen  Verwaltung.  Nach  und  nach  wurde  nun  die 
Buchung  in  den  Differenzierungsprozefs  mit  hineingezogen,  den 
diese  Verwaltung  —  meist,  wie  in  Brannschweig,  im  14.  Jahr- 
hundert, oft  aber  auch  darüher  hinaus'  —  durchmachte:  das  Buch 
wurde  den  entstehenden,  ininu-r  engr-ren  Verwaltungsgebieteu 
und  so  aucii  dem  städtischen  Reuteuverkehrc  zu  Grunde  gelegt. 


^  In  Braunschweig  bestanden  im  14.  Jahrhundert  „Degediu^büclier^, 
nm  die  .Schofeböhe  bestimmen  zu  können. 

'  Das  Lüneburger  Beute* Buch  uurde  erst  1504  angelegt.  Bis  dahin 

waren  Hausrenten  nur  auf  Hnndsrliriften .  von  zwei  Rafmännein  ver- 
siegelt, verschrieben  worden.  —  Ketbmever,  Braunsch.-Lüu.  Chroniken. 
17^.  II  1334. 
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Der  doppelte  Charakter  der  Buchung  hat  aber  vielfach  inner- 
halb unserer  Terntorien  bis  in   die  neueste   Zeit  hinein 

nachgewirkt 

Für  Leibrenten  wnnb'  in  Braunschweig  ebf^nsn  wie  für 
cwi.i:;c  Keilten  ein  Kegiäter  (Litftuchtsi-e^ister)  angelegt.  Die 
Mobilisienni^  erf(il<;te  aber  dort  nicht  in  demselben  Mafse  wie 
bei  dioöcn.    ZiinUelist  kunuaen  Voll ni achten  vor,  Leibrenten- 
zalilun.<i:en   im    Namen   des  R<'ntenbercchtigten  zu  erhoben^, 
lliiuriger  jjind  Verträge,  in  dt;uen  di('  Befugnis,  eine  noch  nach 
dem  Tode  des  Rentenberechtigten  fällige  Rente  zu  erheben ,  für 
übertragbar  erklärt  wird.  Es  wird  nitanlich  vielfach  ausbeduugen, 
dafs  die  Rente  Air  das  Halbjahr,  in  dem  der  Rentenkäufer 
sterbe,  entweder  an  den  testamentarischen  Erben  ausgezahlt 
werde'  oder,  da  sie  zur  Bestreitung  der  Begräbniskosten 
dienen  solle*,  an  den  durch  speciclle  testiinientarische  Vei^ 
fügung  Bestimmten  oder  an  den  kraft  besonderer  Assignation 
Bezeichneten'^  oder  endlich  alternativ:  an  den  testamentarischen 
Erben  vel  cui  ipse  assignaverif*.    In  allen  diesen  Fällen  liegt 
mehr  als  Vollmacht  v(ir:  der  Dritte  ist  zur  Rentenerliebung 
im  eigenen  Namen  berechtigt.     Das  Recht,  worauf  er  .<ich 
stützt,  ist  aber  nicht  das  materielle,  dem  ganzen  Verliältiiisjse 
zu  Grunde  liegende  Reiitenrecht,  sondern  die  aus  jenem  Kenten- 
rechte  folgende  Befugnis,  die  bereite  falligen  Einzelr(Mit<'n  zu 
erheben.    Keine  andere  Bedeutung  wird  man  auch  den  spitrlich 
bei  Leibrentenbrieini  vorkommenden  Klausscln  zusprechen  dur 
fen:  „vel  cui  commiserit'' ,  „vel  quem  uominaverit"     Von  einem 
Verkehre  mit  Leibrentenrechten  läfst  sic^  auf  Grund  derselben 
kaum  sprechen.   Ebensowenig  ist  von  einem  derartigen  Ver- 
kehre bei  Leibrenten  mehrerer  Personen  auf  Überleben  oder 
da  zu  sprechen,  wo  die  Rente  —  wenn  auch  zuweilen  nur 
teilweise  —  nach  dem  Tode  des  Berechtigten  einer  anderen 


'  Nai  h  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  fulirte  dies  zu  einem 
»Schwanken  zwischen  der  Buchinig  des  (irnn(lt'i<^eiituius  seitens  jener  und 
dieser.    Siehe  die  Verordnungen  Hannover«  von  il'6'S,  1706,  1^26  etc. 

*  aött  Urkb.  I  185  (ISStj).  Ein  Kanonikus  bittet,  die  ihm  sustehende 
Rente  an  einen  Vikar  auszuzahlen,  .,ut  pensionem  meo  nomine  presen- 
tAtiSf  de  ((UM  ]>('runia  sibi  prosentata  vos  dimitto  quitos,  liberos  et  solutos^. 

'  llai.ii.  L'rkb.  1  240(1347).  Leibrente  aufs  Leben  zweier  Personen, 
nltima  pars  mortoa  Aierit,  extunc  pensionem  de  ditnidio  anno  pre> 
terito  del)ir:un  t  lus  testamentariis  debebimus  ministrare." 

■*  Haiui.  L'rkb.  f  453  (1368). . . .  „ad  eiue  sepulturam  et  exec^uias  per- 

agendas  (Der  Kat  beurkundet  hier  eine  vom  Hospital  Sancti  Spiritus 

versprochene  Rente.) 

•  Gott.  Urkb.  I  229  (13G4).  Der  Rat  verkauft  eine  Leibrente  an  einen 
Propst:  ..po'^t  docessum  consules  redditus  aemel  tantum  dabunt  Ulis  quibos 
per  1108  lueiiut  notorie  a88ij2;nati." 

ö  Hann.  Urkb.  I  145  (1322). 

^  Hann.  Urkb.  I  287  (1350)  and  Hann.  Urkb.  206  1  (1836). 
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Person  zu  gute  konimeii  soll'.  Dort  liegt  ein  Vertrag  mit 
mehreren  Kontrahenten  als  Berechtigten,   allerdings  unter 

eigentümlicher  Regelung  ihrer  Verhältnisse  untereinander,  hier 
aber  ein  suspensiv  hodinp^ter  Vertrag  zu  Onnst(»Ti  Dritter  vor. 

Innerhafl)  des  herzoglichen  Haushaltes  koiniiicn  Renten- 
briet'e  mit  der  Orderklausel  v<» r ohne  jedoi  li  irgendwie  Neues 
zu  bieten.  Flir  die  fi])ri^i'n  Kreditvertril^c  ist  von  dem 
Verkt  liif  mit  }u'rzojLi:liehen  Landgüteni  auszustehen.  Dafs 
dieüL'lhen  in  einzelnen  FüMen  weitgehemler  Mubilisienm^  zu- 
gänglich waren,  zeigen  ^^(ile^^entliche  Eigentumsveraurberungen 
der  Herzöge,  wobei  sogar  mitunter  gesjigt  wird,  es  werde  ver- 
Sttfsert  dem  genannten  Erwerber  und  „alle  den  j  den  he  dat  solue 
^th  hebben  wyl  to  donde  unde  latende'".  Im  Gegensatz  zu 
derartigen  ezceptionellen  Erscheinungen  ist  die  Verkehrs- 
Migkeit  der  vom  Herzog  zu  Lehns-  und  Dienstrecbt  aus- 
gethanen  Güter  als  das  für  den  Pfandverkehr  eigentlich 
Mafsgebende  näher  zu  betraelitcn.  —  Wegen  den  persönlichen 
Treuverhältnisses,  welches  das  Leiinsreeht  zwischen  dem  Lehns- 
liemi  und  Lehnsmann  l)er!^rnndete,  hielt  man  an  dem  formellen 
Lehnsakte  nach  Möglichkeit  fest.  Dabei  hatte  der  Lehnsbrief, 
der,  dem  Sachsenspiegel  noch  unbekannt,  innerhalb  unserer 
Territ<)rien  sidi  im  13.  Jahrhundert  einzubtir|i:(  rn  befriuTU*, 
anfangs  nur  eine  den  formelle  n  Akt  bezeugende  Kraft*.  Spater 
erscheint  er  auch  wohl  als  dessen  Bestätigung  und  Wieder- 
holung*, worin  b(n  eits  der  t'berganp:  zu  der  Ansicht  lag,  dal's 
die  Schrift  jenen  Akt  wenigstens  vorliluHj^  vertreten  könne. 
iSü  sagt  Herzog  Magnuö  in  einem  Belehnungsbriefe  von  1860^: 
^we  hebbct  ghelegen  in  dessem  breve  und  willet  et  on  loven 
also  erwonheyt  is  mit  hand  und  mit  munde  wanne  se  bi  os 
komet  unde  dat  von  us  eschet."  Gewöhnlich  ist  es  aber  der 
Lehnsherr,  der  auf  Beibehaltung  des  Inyestituraktes  in  seiner 
feierlichen  Form  Gewicht  legt;  so  noch  1422  der  Erzbischof 
von  Mainz,  der  zwei  Ratmänner  von  Güttingen  als  Vertreter 


*  Hann.  Urkb.  1  Sd2  (1355).   Rat  zu  Hannover  leiht  von  einem  Vikar 

eine  Summe  von  40  Pfd.  Pf'en.,  deren  Zin?en  nach  des  Herlcihers  Tode  — 
^v.Uirend  seines  Lebens  bezieht  er  eine  Leibrente  für  ein  Jalires^e- 
dachtniä  de^elhen  verwendet  werden  sollen,  iu  derartigen  i  alleu  tritt 
oft  als  der  zum  Fortbezuge  der  Kente  Berechtigte  der  Inhaber  eines 
Amtsposten.s  auf.  So  bei  der  Yerschreibnng  seitens  eines  Geistlichen  sein 
Nachfolger  im  Amte. 

2  Sudendorf  Vi  m  (1385). 

*  Sndendorf  U  49  (1848). 

*  Bei  Hagemann.  Analecta  iuris  feudalis  Brunsv. -Lun.  Insbe- 
sondere .Stanckcn  })erg,  ..r>isfinisitio-  173S.  §  27  S.  270:  ^Qiwl  Ldmln-iefe 
Ättinet,  illi  Haeculie  13.  et  14.  liiö  in  terriö  eoepisse  ex  viro  liarum  rerum 
periliadmo  percepi.* 

^  Homever,  Sachsenspiegel  II  2,  ^Syptrm  des  Lehnrechta'' S.  326. 
°  .^Infeucfavimns  et  vi  buius  scriptioni»  infeudamus'*  —  lautet  dabei 
<lcr  gewöhnliche  Ausdruck. 

^  Sndendorf  HI  116  (1860). 


Digitized  by  Gopgle 


96 


IX  1. 


des  dortigen  Ratea  belehnt  und  nach  deren  Tode  zwei  andere 
zu  belehnen  verspricht,  lotzterf^  init  Briefen,  falls  or  abwesend 
sein  ?n!lto,  \\'onn  iv  uIxt  daraut'  wiederkomme,  solle  (b-r 
Akt  üat'litriij^lieii  vuUzo^lii  werdend  In  an'levfn  TTrkuiideii 
wird  von  t  iner  Sit  lierung  oder  „Bewahruii^^"  d«  -  Li  iiDsm.nnüs 
mit  „breueii  unde  lene"  gesprochen.  Eb  waren  bomii  klciuo 
Zugestilndnisse  an  das  jiraktische  Leben,  welche  zunächöt  die 
Bedeutung  des  Lehnbbriefc^  steigerten. 

Das  im  Lehnsrechte  enthaltene  persönUche  Treuverhilltnis 
stellte  auch  dem  Verkehre  mit  Lehnagtttem  Hindemiue  ent- 
gegen. WftbreBd  aber  das  longobardiBche  Lehnsrecht  Lehns- 
verftufserangen  kurzweg  untersagte',  bildete  sich  in  Deutsch- 
land schon  trflh  eine  freiere  Gewohnheit  aus*.  Im  Mittelalter 
scheint  vor  allem  Veräufserung  des  Lehnsguts  an  eine  mit  in 
die  Beiehnung  einbegriffene  Person  dem  Lehnsmann  unbestritten 
zugestanden  worden  zu  sein*.  Die  Siniultaninvestitur  war  das 
sicherste  Mittel,  ein  Lehen  über  die  nächsten  Erben  des  Lehns- 
mannes hinaus  verkf^hrsfithig  zu  gestalten.  Auch  hiervon 
abgesehen  ist  aber  ciiu'  Entwickelung  in  der  Richtunrr  freiereu 
Lehnsverkehrs  wahrzunehmen.  Wenn  ein  Lehnsmann  sein 
Lehen  resignierte,  so  war  es  erforderlich,  dafs  er  es  initt<'l>t 
eines  der  Investitur  analog  ^rebildeten  feierlichen  Aktes,  „oie 
et  manibus  '  in  Gegenwart  der  Mannen  that.  Aiieli  hier 
wirkte  die  Verbricfung  ursprünglich  nur  als  Wiederholung 
des  Kesignationsaktes.  Schon  in  der  ersten  i  lalfte  des  14.  Jahr- 
hunderts erfolgte  jedoch  die  Resignation  mittelst  einer  Urkunde, 
die  der  Lehnsmann  dem  Lehnsherrn  durch  zwei  Mannen  zu- 
schickt. Der  ständige  Ausdruck  lautet:  „ik  upsende  de  len- 
were."  Die  Gelegenheit  der  —  mttndlichen  oder  brieflichen  — 


*  L.  1  Tend.  27.    ^Feudum  non  sab  praeteztn  peconise,  sed  amore 

et  hODore  domini  acquirondum  est.** 

'  Scbou  vor  der  Zeit  Kaiser  Lothars,  der  sie  dann  wieder  unter- 
sagte. Weber,  Handb.  des  in  Deutschi,  geltenden  Lehnsreehts  IV  885. 

♦  In  den  älteren  lehnsrcchtlichen  Werken,  die  apeciell  die  Verhält- 
ris«o  nii,«erer  Territorien  behandeln,  wurde  eiustiinmig  die  Wichtigkeit 
der  Siinultaninvcstitur  bervorc;ebobeu.  Während  aber  die  letztere  von 
ehiig«n  als  gemeinrechtliches  tustitttt  angesehen  wird ,  wessen  sie  andere 
der  partikularen  KechtsbÜdung  der  Heraoßtüiner  Bniunschweig-Lünebnrg^ 
an,—  S.  H  agcmann,  Analecta  i\iri«»  feudalis  Brunsv.-Luu.  In  S  t  an  ck eii  - 
herg,  „Disquisitio  de  feudis"  heilst  es;  ^Fuit  estque  investituia  sitnuitauea 
ins  germanicam  commune.  Nec  sine  ea  dabattir  sueeessio  nisi  filiia  et 
qnandoque  fratribns.**  —  Reiske  in  der  Abhandlang  ..De  feudis  Hrunsv.** 
sagt  f8.  39):  „Inre  cnmmnni  in  novo  fcn'lo  iure  siifcessioni?,  in  fintiqno  ex. 
pacto  feuda  transponuntur,  iure  Bruiisv.  iure  äinmltaneae  investiturae". 
endlich  meint  Rave  in  der  Abhandlung  „De  simultanea  investitura'' : 
„sini.  invegt.  in  terris  Bninsv.  <'t  Lun.  esse  necessariam  ad  sncceesioneni'*. 
—  Jedenfalls  sclieint  alf^o  die  Sininlt!ininve«it}tiir  in  un*5eipn  Territorien 
eine  ganz  besondere  Verbreitung  getondeu  zu  haben.  Durch  die  Urkun- 
den wird  letsteres  bestätigt 


Sudendorf  I  4SI  (ld27X 
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Resignation  pHegte  nun  der  Lehnsmann  zu  benutzen,  um  den 
Lehnsherrn  zu  bitten,  einem  bestimmten  Dritten  das  resignierte 
Lehn  zu  verleihen.  Dabei  wii-d  mitunter  gesagt:  „infeodare 
dignemini  presenti  prescntiabter  et  absentibu.s  jitr  litteras*". 
Die  Bitte,  einen  Dritten  zu  belehnen,  kommt  in  vielen  Urkunden 
unserer  Territorien*  unter  Wiederhulung  und  zugleieh  regel- 
loser Variierung  gewisser  fester  Formeln  vor.  Darum  ist  es 
schwierig;  in  irgend  welcher  Bichtiing  eine  bestimmte  £nt> 
Wicklung  anzunehmen.  Folgendes  jedoch  scheint  zweifellos 
festnistehen.  Der  allgemein  beibehaltene  Ausdruck  „Bitte* 
nimmt  immer  ausschTiefälieher  die  Bedeutung  einer  die 
Resignation  selber  bedinjL::enden  Forderung  an.  lu  einer  Ur- 
knnde  aua  dem  Jahre  1322  folgt  auf  die  Anzeige,  das  Lehns- 
^ut  verkauft  zu  haben,  die  Auflassungserklärung,  wobei  die 
VViederverleihung  seitens  des  Herrn  an  den  Käufer  zum  ersten- 
mal als  Resolutivbedingung  hinp^estellt  wird^.  Hieran  knüpfte 
sich  »'in«'  fernere  Entwicklung.  1353  tindet  sieli  die  Bitte,  den 
exhibitor  preseneiuni  litteraruni  ^.  nnd  in  einem  anderen  Falle, 
den  Erwerber  und  „wen  he  li<*bben  willet"  ^  zu  belehnen. 
Beide  BrietTormen  dürfen  als  Typen  zweier  grofsen  Urkunden- 
gattungen hin^^estellt  werden.  Die  ernte  ermöglicht  eine,  die 
zweite  zwei  Handänderungen  vor  dem  neuen  Belehnungsakte 
(b  a  Herzogs.  Die  erste  knlipft  aufücrdem  die  Berechtigung 
an  den  Besitz  des  Resignationsbriefes  und  macht  insofern  den 
Brief  zu  einem  Wertpapier.  Mit  dieser  Entwicklung  parallel 
lief  diejenige,  welche  auf  Einschränkung  des  herzoglichen 
Konsensrechts  hinstrebte.  Wie  man  dieses  in  einzelnen  mifs- 
bräuchlichen  und  mitunter  sogar  zu  gewaltsamer  Auseinander- 
setzung führenden  Fällen  kurzweg  ignorierte*',  so  nimmt  nun 
aueh  das  Verkehrsleben  immer  mehr  die  Einwilligung  des 
Herzogs  als  selbstverständlich  an.  Die  herzogliche  Mitwirkung 
erscheint  daher  als  ein  formaler  Vollzugsakt  des  zwischen 
dem  ursprlingliclien  Lehnsmann  und  dem  neuen  Erwerber 
geschlossenen  Veräufserungs Vertrages.  8o  verspricht  der  ver- 
äufsernde  Lehnsmann  in  seine,m  (i'-währschaftsgelöbnis,  dem  Er- 
werber Belohnung  oder  „vorwan  nde  breve",  auf  die  häufig 
der  Hauptnachdruck  gelegt  wird,  zu  erwirkend    Selbst  die 


>  Sudendoi  l'  I  412  (1326). 

*  Zum  erstenmal  begegnet  sie  In  einer  Urkunde  von  Siebe 

Sndendorf  [  410. 

*  „Si  Don  .  .  .  .,  rt^gnationein  aunulamuB^  Sudeadorf  1  545  (1332). 

*  Gudendorf  II  451. 
»  Sndendorf  II  452. 

"  12^2  brach  eine  Fclide  zwischen  den  braunsehweigschnn  Hfrzögen. 
(ih  Erwerbern  eines  Lelins^rntp« .  und  dem  Bischui  von  Hildesheim ,  aU 
I^hDäherm  desselben,  aus,  du  jene  aus  politischen  i\ückßichten  es  ver- 
•iumt  batteD,  in  den  Lehnsnems  mit  dieaem  za  treten. 

*  2^18181  kommt  ein  solches  VerBprechen  1849  vor  (Sudend orf  II 
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Einlagorklaiisel  fehlt  bei  einzehieii  dieser  Versprechen  nicht. 
Der  Belehnuni^sakt  des  ]I«'rzo^,'s  wird  nunnielir  Idofs  als  der 
Termin  auti<etar>t ,  bis  zu  welchem  der  Veräuiserer  das  Gut 
dem  Erwerber  „zu  gute  zu  halten"  verspricht ^  Zu  erklären 
ist  diese  Umwandlung  nur  aus  dem  lebendigen  Bedürfnis  nach 
der  Verkehrstahigkeit  der  Lehnsgüter.  Di©  Herzöge  wurden 
so  sehr  ihm  nachzugeben  gezwungen^,  dafs  hierdurch  ihr 
Lehnsbestand  seine  frühere  Starrheit  verlor,  ja  sogar  eine 
gewisse  Yertretharkeit  der  Lehnsgüter  untereinander  sich 
aushildete,  indem  es  mitunter  dem  nerzoglichen  Lehnsmanne 
gestattet  wurde,  üher  sein  Lehnsgut  als  Eigentümer  frei  zu 
verfügen  gegen  Ersatz  desselben  durch  ein  anderes  „gleich 
gutes"  aus  seinem  Eigen  ^.  Leibzuchtverschreibungen  lassen 
zuweilen  ebenfalls  auf  Verkehrsfähigkeit  des  auf  Lebenszeit 
verschriebenen  Gutes  schliefsen*,  obgleich  wohl  hier  weit 
seltener  thatsächliche  Veräufserungsgeschäfte  vorgekommen  sind. 

Die  Momente,  welche  das  herzogliehe  Pfand  mobilisiert 
haV)en,  lassen  sieh  vielfaeli  näher  verfolgen.  Unter  den  her- 
zoglichen Ptandvers(  lin'i])ungen  des  14.  Jahrhund<.'rts  weisen 
die  meisten  darauf  hin,  dafs  es  sich  um  Wiedeiwerpfändung 
eines  früher  schon  ein-  oder  mehrmals  versetzt<;n  Gutes  handelt. 
Auch  wird  vielfach  der  Wiedcrverpflindung  eine  besondere 
Stellung  innerhalb  der  herzoglichen  VerwaltungsgeschJlfte  ein- 
geräumt. In  der  Einigung  der  sächsischen  und  braun- 
schweigschen  Herzöge  untereinander  vom  Jahre  1373*  wird 

8431.  ..unde  willct,  waune  ae  dat  van  os  eschet,  helpen  on  dar  to  mit 

gbuden  tniwon,  dat  se  dnr  mede  beleglien  werden," 

»  Die  Urkunde  Sudeudorf  II  843  fährt  fort:  „de  wile  auer,  dat 
Be  des  nielit  en  eschet,  so  seole  wy  dat  holden  in  nsen  lensehen  were 
on  to  ghnde  also  langhc  went  dat  se  dat  Tan  oe  eschen.**  Ähnlieh  Sa* 

dendorf  III  267  fl3»)Ö)  etc. 

*  „CoDsideratis  vasallorum  neoeMtaUbus  duces  serenissimi  detei^ 
minavenuit,  se  hi  dando  consensa  OMiue  ad  certam  sammam  dififieHes 
nonessefütaroB.*'  Diese  Äufscrung (Hage mann  §  86  S.  292),  welche  sich 
auf  die  Verinf^crüclikcit  der  Lehns^^lter  im  17.  Jahrhundert  besieht,  gilt 
auch  in  gewissem  Grade  für  das  Mittelalter. 

*  In  einer  Einigung  des  Herzog  Wilhelm  mit  dem  Kate  von  Brann- 
schweig  wurde  ausbedungen ,  dafs,  falls  ein  Bürger  aoTserhalb  der  Stadt- 
thore  belegene,  zu  IJuri^nohn  gehörende  Häuser.  Höfe  oder  Hausstellen 
kaufen  würde,  der  Herzog  ihm  diese  zu  Eieentum  Uberlassen  sollte,  der 
Kaufer  aber  dnrch  andere  Güter  Ersatz  «i  leisten  hStte.  —  IXeee  Vertret- 
barkelt i^ing  mitunter  soweit,  dafs  beim  Verkauf*'  eines  herzoglichen 
Burf^lelms  der  Verkäufer  die  durch  eine  Einlagerklausel  verr^tärkte  Ver- 
pdichtung  Ubernahm,  den  Eignungsbrief  für  den  Erwerber  zu  erwirken 
und  dafttr  ein  eigenes  Gut  in  den  Barglehnsverband  zu  setsen. 

*  So  heifst  es  bei  einer  Leibzuch^erachreibung ,  zu  der  derHerzojr 
seine  Einwilligung  giebt :  „Ad  vitam  suam  possideat  et  retineat  vel  alias 
prout  placuerit  de  ipsa  disponat/'  (lött.  Urko.  I  105  (1325).  Auch  liegen 
ausdrückliche  Verzichtleistungen  auf  das  dem  Leibzüchter  zustehende 
VeräufseruiigH-  und  Verpfftnaongsrecht  vor.  So  z.  B.  in  dem  Vertrage 
zwischi-n  der  Herzogin  Agnes  und  den  Herzögen  Wilhelm  ond  Heinrich 
über  die  Leibzucht  jener.   Gött.  Urkb.  II  204  (1442). 

»  Sudendorf  IV  851  (1373). 
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bestimmt,  daCs  der  jedesmal  regierende  Herzog  olme  Billigung 
der  Nachfolger  Scbfosser,  Städte  und  Lande  iiit  ht  verpfänden, 
verkaufen  oder  veräuHsern  dürfe.    Zur  Wiederverpfilndung 
versetzter  Schlösser,  Lande  und  Leute  brauche  er  aber  die 
Einwilligung  der  Nachfolger  erst  dann  einzuholen,  wenn  er 
sie  höher  als  bisher  zu  verpfänden  beabsichtige.   Die  Wieder- 
liüluiijr  einmal  vorgenomniener  V<'rpl^iiidungen  wurde  hier  auf 
eine  Linie  mit  Ernennung,  Alj.setzuiiL:  von  Amtleuten,  Vögten 
u.  e.  w.  gestellt,  sie  erschien  als  regeliniilsige  und  notwendige 
Mafsregel    der   laufenden    Verwaltung.     Demselben  admini- 
strativen Bedürfnisse  kam  übrigens  aueh  die  Einlösung  des 
herzoghchen  Piaiides  seitens  einer  dritten  Pernon  nnd  Eintritt 
derselben   in   die  Rechte  des   lierzogliclien  Pfandgläubigers  * 
entg^en.    Nur  wurde  dies  Verfahren  oft  zu  Gunsten  des 
Glfiablgers  durch  die  Bestimmung  ausgeschlossen,  der  Herzog 
dürfe  allein  mit  eigenem  Gelde  das  Pfandobjekt  eintoen^ 
£b  handelte  sich  in  allen  diesen  Fällen  dämm,  das  mittelst 
des  Satzungsgeschäftes  aufgenommene  Kapital  dem  herzog- 
lichen Haushalte  dauernd  zu  erhalten  und  somit  auch  hersog- 
liche  Pfänder  immer  wieder  der  Nachfrage  des  geldwirtschaft- 
lichen Verkehrs  zuzufahren^.  An  die  Stelle  dieser  fortwährend 
abwechselnden  Einlösung  und  Wiederverpfiindung  tritt  nun 
im  14.  Jahrhundert  immer  mehr  eine  geregelte  Mobilisierung 
lierzoglielier  Ptänder.    Sie  beginnt  da,  wo  an  den  ursprüng- 
lichen Ver})filndungsvertrag  in  erkennbarer  Weise  die  Absicht 
geknüpft  wird,  das  Pfand  dauernd  dem  Verkehre  zu  über- 
lassen.  —  Dals  auch  Verpfändungen  herzoglicher  Lehen  in  den 
meisten  wesentlichen  PunKten  an  der  Entwicklung  teilgenommen 
haben,  dürfte  bei  näherer  Betrachtung  kaum  befremden.  Es 
kommen  nämlich  oft  Urkunden  vor,  wo  der  Herzog  seine 
Einwilligung  zu  einem  wiederkäuf  liehen  Verkaufe  eines  Lehns- 
gutes giebt^  In  diesem  Falle  belehnt  der  Herzog  den  Käufer, 
tritt  also  selber  in  direkte  Beziehung  zu  ihm.   Auch  zu  den 
ein  Lehnsgut  betreffmiden   Satzungsgeschttften    pfl^  der 
Herzog  seine  Einwilligung  zu  geben  und  leistet  dann  dem 


*  Sudendorf  I  244  (1314).  „E^o  Wiliekinus  de  Gustede  cum  fratre 
meo  protestamur,  quod  ex  parte  Ducis  desobligavimua  villam  Neadorpe 
pro  4i  M.  coDdicionis  per  baue  modam.  ^uod  qnaado  Dux  mihi  ...  de- 
derit  BQpra  dlctam  pecuniam,  repre^entabimm      .  .  ipsam  vülftm." 

^  Sudendorf  1  318  Ü31U):  quandocuuquc  eciam  dominus  .  .  .  dic- 
tam  dimidietatem  (es  handelt  sich  um  die  Hälfte  eines  Schlosses)  pro  pre- 
fittt  pccunia  redimere  voluerit,  «  um  saa  propria  pecunia  facere  debet. 

*  Da  aber  die  hpr7:opIichen  Ftauder  in  vielen  Fällen  komplizierte, 
durch  Zufall  gehiildetc  Sacheemeinschaften  waren,  so  wurden  auf  diese 
Weise  oft  neue  Verkehrsobjekte  gebildet.  So  werden  in  Sudendorf  I 
S40  (1320)  vom  Herzog  "Won  Braunscliwci^  and  ]>inieburg  zusammen  ver- 
pfändet: Schlofs  HaMrcmund,  lialbr.^  Woichbild  Eldysen,  Zoll  m  Hui" 
QOTer,  10  Bremer  Mark  Jährlicher  Linnabme  von  der  Müuse. 

*  Sudendorf  IV  62  (1370). 
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PfandglUubiger  gegen  üljcr  das  GcwährschaftsversprecheQ  ^. 
Damit  hören  aher  die  Pflichten  des  Herzogs  nicht  auf.  Ent- 
weder verspricht  er  noch,  nach  Aufhebung  des  Lehnsnexua 

zwi?<chen  sieh  und  ver})ftlndenden  Lchnsinanno  solbor  in 

den  Pfandvertrag  einzutreten-,  oder  er  behält  alternativ  sich 
und  dem  Pfand^rhiubiger  das  Eitilösungsrecht  vor"*,  womit 
zugleich  gesagt  war,  dafs  er  mir  go^en  Erstattung  der  Kauf- 
summe das  Gut  \indizieren  konnte.  Oft  werden  zwei  kom- 
plementäre Urkuuden  ausgestellt,  indem  in  der  einen  der 
Lehnsmann  dem  Herzoge  gegenüber  gelobt,  das  Lehn  ein- 
zulösen*, oder  das  Mahnrecht  einräumt  für  den  Fall,  dafs  er 
nicht  zahlet  in  der  anderen  der  Herzog  verspricht,  nach  dem- 
Tode  des  Lehnsmannes  das  Gut  niemandem  zu  lehnen^  bevor 


Zeit  niemanden  in  Besitz  des  Gutes  kommen  zu     sen  ^.  £b 

handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  eigentlich  um  eine  neue 
Pfandschuld  des  Herzogs^.  Darum  war  die  Einwilligung  des 
Herzogs  in  die  VerUufscrung  eines  Lohns  noch  nicht  ohne 
weiteres  zur  Verpfilndung  des  Lehens  genügend*.  Vielmehr  be- 
durfte es  einer  neuen  Einwilligung,  die  oft  schon  im  Belehnungs- 
briefe geschah.  Daher  nun  nucb  (b'r  ParalIeÜsmus  zwisthon 
dem  herzogliehen  Pfand  und  ihn-  Satzung  herzoglicher  Lehen 
in  ihrer  Behandlung  im  Verkehre. 

Die  Mobilisierung  des  Pfandes  knii|)t'te  an  dab  Jvuudigun.i^s- 
recht  des  Pfandgläubigers  an.  Noch  am  Anfang  de»  14.  Jahr- 
hunderts erscheint  dieses  Eecht  als  Ausnahme;  es  wird  ge- 


"  Sude  Udorf  VI  139  (1886).  Herxog  Friedrich  erlaubt  als  Lehns- 
benr  dem  Konrad  Stapel,  6  mfso  Lsndes  auf  dem  Felde  zu  Dettum  für 
54  Mark  zu  verpfänden:  „diuser  voracr.  54  M.  achnl  we  bekennicb  nnde 

rechte  wart?  wcsen." 

*  In  Sudendorf  VI  lo9  (\'dS6)  heilat  cö  weiter:  „were  ouk  dat  de 
voncr.  Goid  afrange  yan  dodes  wegene  also  dat  dat  yorser.  gud  an  uns 
queme  so  mogbe  wo  do  vorben.  51  M.  (dem  GUiiibiger)  weaacr  geuen 
unde  wenne  we  dat  don  weiden  dat  scholdc  we  one  vorkundigen**  .  ,  u.  s.  w 

»  Sudendorf  VII  17  (1390).  Die  Herzöge  Bernhard  und  iiiiurich 
erklären,  dafs  Hemann  Bock  einen  Hof,  welchen  er  von  ihnen  zu  Lehen 
besitzt,  verpfändet  hat  Der  Gläubiger  eoll  denselben  benatsen  „went 
we  eder  Bock  den  schien  hof  van  on  wederloseu'^ 

♦  Gudendorf  Vll  71  (1392). 

'  Sudendorf  VIII  88  (1895).   Ludekc  Musebrike  erklitrt,  daTa  er 

mit  Bewillignn^  dr^  Herzogs  Otto,  seines  Lehnsherrn,  ehien  i<attelhof  für 
14  Mark  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  verpfändet  hat  und  dafs,  v/enn 
er  innerhalb  dieser  Zeit  den  Hof  nicht  einlöst,  der  Herzog  ihn  darum 
mahnen  mag. 

«  Sud  endo  rf  VII  72  (1892). 

'  Sudend orf  VII  93  (1392)  „unde  des^is  vollen,  teghedcn  en  schall 
sek  nement  underwinden  to  voiren  noch  to  benetende  it  en  ay  dat  men 
dessen  voncr.  Inden  ore  ehelt  betalet  hebbe." 

^  Jenseits  des  Mitte^alfery  Hegt  die  Umwandlung  der  herzoglichen 
Einwilligung  in  I^ehneverptandungeii  zu  einer  blofsen  Verwaltungsmafs- 
regel,  für  die  Gebühren  zu  entrichten  waren.  Hagemann,  Analecta  S.  21G. 

•  Web  er,  Handb.  des  in  üentscbl.  geltenden  Lehnereebts  IV  403  fg. 
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legentlich  dem  Gläubiger  als  eine  besondere  „gracia"  gewährt  ^ 
Die  Kündigung  seitens  des  Gläubigers  hatte  aber  ebenso  wie 
die  oben  behandelte  seitens  des  Schuldners  eine  bestimmte 
Zeit  vor  dem  Eintritt  der  Zahlungspflicht  zu  erfolgen.  Fand 
nnn  die  thatsächltche  Einlösung  nach  vorhergehender  Kündigung 
nicht  statt,  so  verblieb  der  Gläubiger  Avoiter  im  Pfandbesitze. 
Eine  solche  Siclit  riuig  konnte  jedoch  dem  Gläubiger  mit  dem 
Fortschreiten  des  Geld  Verkehrs  immer  weniger  genügen. 
Auch  griflf  der  Verkelir  bald  zu  energischeren  Mittehi.  Immer 
häufiger  wird  dem  Gläubiger  das  Recht  eingeräumt,  unter 
bestimmtoTi  BedingniiLce^i  das  Pfandgut  weiter  zu  vcrpfhnden, 
entweder  nach  Kinholung  der  herzogliehen  Einwilligung  — 
wer  ok  dat  we  dat  slot  vorcopen  wolder»  ...  so  scolde  we 
dat  Ilsen  Iiohmi  erst  beden^  —  oder  ohne  dieselbe^.  Scliliels- 
lich  tritt  1345,  zum  erstenmal  innerhalb  unserer  Urkunden, 
die  seitdem  geläufige  Wendung  auf,  der  (j laubiger  dürfe  sein 
Geld  mittelst  Weiterversetzung  bekommen*.  Sie  ist  bei  herzog- 
lichen Pfandurkunden  viel  häufiger  als  in  den  behandelten 
stitdtisehen  Rentenbriefen  zu  finden.  Regelmäfsig  wird  hinzu- 
gefügt, der  Pfandinhaber  dürfe  nicht  um  eine  höhere  Summe 
Tersetzen^f  als  die  Schuld  betrug.  —  Zu  diesem  Verwertungs- 
r rchte  treten  nun  vielfach  eigentümliche  Modifikationen  hinzu. 
Zunächst  -wird  häufig  mittelst  eines  Nilherrechtes  der  Herzöge 
das  Recht  der  letzteren  oder  vielmehr  des  herzoglichen  Hauses 
gewahrt*.  Femer  ist  verhftltnismflfsig  selten  die  Verwertungs- 
hefugnis  ohne  jedwede  Einschränkung  des  Personenkreises, 
innerhalb  dessen  der  Pfandinhaber  Abnehmer  suchen  darf,  zu 
finden".  Als  Ansn?ihrae  erselHMTit  ebenfalls  die  Nennung  (?iner 
bestimmten,  aussehliefslicb  zum  Ftanderwerbe  zugelassenen 
oder  von  demselben  femgelialtcnen  Person^.  RegelmUfsig 
wird  dagegen  gesagt,  der  Gläubiger  dürfe  verpfänden  an 
.seine  „gbenoten"  ®  oder  „an  seine  Oleiehen"'®.  Negativ  w'n  d 
da.'^selbe  ao  ausgtdnickt,  er  diirt'c  verjifanden.  wem  er  wolle 
„ane  vi>rsteii,  heren,  greuen  und  stede".  Aus  Vorsiclit  wird  oft 
hinzugefügt,  es  solle  das  Schlofs  nicht  an  Amtleute  fremder 
Herren  versetzt  werden,  auch  dürfe  sich  ni^nand  in  den 


»  i>udendorf  1  231  (1313). 
«  Süden  der  f  n  18  (1342). 
»  .Sudendorf  I  383  (1323). 

*  Sudendorf  II  97  (1345). 

^  ISudondorf  II  318  (1349). 

*  Hiermit  wird  ein  ähnlicher  Erfolg  wie  sonst  mit  dem  venra&dten 
Institute  des  Agnaten-  und  Retraktrechtes  ersielt.  (Heasler  a.  a.  O.  II  62). 

'  Sudendorf  IH  2'^  (13ß5). 

*  In  letzterer  lie/i  'hung  wird  am  häufigsten  der  Bischof  von  Hildes- 
heiin  genannt.  Das  politische  Verhältnis  zwischen  dem  Bischöfe  and  dea 
Herzögen  erklärt  diese  Ausschliefsung  zur  Genüge. 

^Z.  n.  Sudendorf  1  383  (1323). 
Z,  B,  Sttdendorf  II  18  (1342). 
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Besitz  eines  Pfandficlilosses  „van  vorsten  heren  und  stede 
weghene**  setzen  oder  nach  der  Besitzergreifung  Amtnuum 
derselben  werden.  Seltener  werden  Freie  und  Stadtbürger 
mit  in  die  Ausschliefsungsformel  aufgenommen  ^  Dafs  der- 
artige Schranken  vom  Verkehre  teilweise  bereits  als  lästige 
empfunden  wurden,  beweist  u.a.  die  oben  geschilderte  Not- 
lage, in  der  sich  Braunschweig,  trotzdem  es  20  000  Mark  an 
Sciilössern  und  Festunf^en  der  Herzöge  besafs,  13S3  befand. 
Es  konnte  sich  damit  deswegen  niclit  behelfen ,  wf  il  es  an 
tVenidr  Fürsten  und  Herren  keine  herzoglichen  Isländer  ver- 
setzeii  durfte  und  unter  den  Rittern  und  Knappen  im  Lande 
sich  keine  fanden,  die  zu  ihrem  Krwerbe  vermögend  genug 
gewesen  wären.  Bezüglich  der  reehtliehen  (Qualität  der  Be- 
schränkung ist  aber  davon  auszugehen,  dafs  der  Personenkreis, 
der  in  allen  l  allen  zur  Abnahme  des  Pfandes  berecliiigt  war, 
auf  die  herzoglichen  —  durch  Lehns-  und  Diensti'echt  dem 
Herzog  verbundenen  —  Mannen  reduziert  erscheint'. 

Wie  schon  hierin,  so  lassen  sich  bei  nlüierer  Betrachtung 
auch  sonst  vielfach  lehnsrechüiche  Elemente  innerhalb  unserer 
Urkunden  nachweisen.  Der  Herzog  pflegt  schon  in  der  Ver- 
p^dungsurkunde  seine  Einwilligung  zur  Verwertung  zu 
geben.  Der  typische  Ausdruck  lautet:  ^quod  de  nostro 
fieri  consensu"  .  .  .  „und  es  soll  unser  wille  .sein".  Dabei 
wird  jedoch  gefordert,  dafs  der  neue  Erwerber  in  direkte 
rechtliche  Beziehung  zum  vcrpfHndonden  Herzop^e  tr(?te:  „et 
conferre  debcbimus,  si  a  nobis  fuerit  requisitiim'*  ^.  Die  Ana- 
logie mit  dem  T^ehnsvcrkehr  liegt  auf  der  Hand.  Nodi  deut- 
licher sprieht  die  Art  und  Weise,  wie  das  Reehtiverlialtnis  in 
den  Urkunden  zurecht  gelegt  wird.  Es  wird  zuweilen  vom 
Herzoge  gesagt:  „und  weme  se  dat  setten,  dem  sculle  we 
dat  lenen  solker  wiis  als  we  on  ghedan  hebben  und  de  scal 
de  suluen  wisscnheyt  don,  de  se  us  ghedan  hebben*".  Das 
Rechtsgeschäft  zwischen  dem  Verilufserer  und  Erwerber  wird 
als  Satzung,  das  zwischen  dem  Erwerber  und  dem  Herzoge 
als  Belehnung  aufgefafst.  Der  Gedanke  war  aber  der,  dais 
infolge  der  Weiterversetzung  ein  Pfandrecht  in  der  Person 


*  „Wem  er  wolle  ....  ane  voreten,  heren,  greve  vrie  und  stede'^. 
S nd e  n d  0 rf  III  71  (1358). 

Nur  in  oiuein  Falle  erscheint  auch  dioser  Persoiienkrois  nicht 
ohne  weiteres  berechtigt.  In  dem  Satebriefe  von  1392  wird  unter  den 
Punkten,  die  der  Pfandiobaber  beschwören  mufste,  auch  der  ansetührt, 
er  wurde  memandem  das  Schlofs  abtreten«  der  nicht  die  Sate  beraworen 
hätte.  Erst  wenn  er  derartige  Abnehmer  nicht  finden  konnte,  war  er  be- 
rechtigt, anderweitig  das  (rut  zu  veräufsem,  und  zwar  nach  Ablauf 
eines  halben  Jahres,  wahrend  dessen  die  Mitglieder  der  Sate  Näherrecht 
besafsen.  In  dicBem  Falle  waren  es  ganz  neue  poUtiacbe  AnBchannngeD, 
welche  die  einschränkende  Hestimmung  diktiertmi. 
^  Sudendorf  I  300 

*  Gudendorf  il  14ö  (1^45). 
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des  Erwerbers  entstand,  za  dem  nunmehr  die  Belehnung  hin* 
mtrat,  um  den  B^riff  des  Pfimdlehns  zu  vollenden.  ~  Wie 
beim  reinen  lehnsrechtUchen  Verkehre  tritt  auch  hier  die  Ver- 
bnefim^  zunächst  .^^ubsidiär  neben  dem  formellen  Akte  auf. 
So  sagt  der  Pfandgläubiger  in  einer  reversartigen  Urkunde 
vom  Herzoge  aus:  „lenen  und  vorbreven  soll  er  (dem  Er- 
werber) als  er  uns  lenet  und  vorbrevet  Heft*'.  Späterhin  wird 
auf  die  Verbriefung  der  Hauptnachdruck  gelegt,  und  so  lautet 
denn  die  stitndige  Klausel,  aer  Gläubiger  dürfe  das  Pfandgut 
weiter  verset:zen,  utkI  wem  fr  es  versetzte,  der  .solle  dem 
Ib'rzoge  und  der  Htsrzug  iliiu  mit  wechselseitigen  Briefen 
Sicherheit  lei.steii  (vorwaringe  don).  Ob  in  allen  FiUlen,  wo 
solche  Urkunden  ausgestellt  wurden,  eine  Investitur  des  neuen 
Erwerbers  beitens  des  Ilerzugs  stattfand,  läfst  sieh  nicht  be- 
stimmen. Mochten  aber  auch  vielfach  die  Briete  als  aus- 
reichend erschienen  sein,  so  blieb  doch  ihr  wechselseitiger 
Austausch  ein  nach  Ursurung  und  wesentlicher  Wirkung 
lehnsrechtlicher  Akt  Er  Dlieb  es  so  sehr,  dafs  er  in  dem 
Falle,  wo  ein  Dienstmann  mit  seinem  eigenen,  nicht  vom 
Herzoge  geliehenen  Gute  demselben  diente  und  insofern  eine 
scharfe  Trennung  vom  Lehnsret  lite  vorhanden  war,  nicht  mehr 
stattfimd.  Nur  einseitige  briefliche  Sicherung  des  Herzogs 
seitens  des  neuen  Erwerbers  war  hier  üblich^,  80  läfst  denn 
der  gegenseitige  Briefaustausch  bei  Wiederversetzungen  die 
lehnsrechtliche  Natur  des  zu  Grunde  liegenden  Rechtsgeschäftes 
präsumieren.  Da  <  r  aber  unterschiedsif)«  in  allen  Arten  her- 
zoglicher Pfandverträge  gicieh  liHufiir  v<trkuuuut  —  einerlei 
ob  sie  ausdriK-klich  von  Belehnung  sjircehen  oder  nicht  — , 
30  scheint  hierin  der  Beweis  für  die  obige  Behauptung  zu 
Hegen,  dafs  die  prozessuale^  Begründung  für  alle  herzoglichen 
Pfandvertnigc  eine  einheitlielie  und  zwar  eine  lehnsrechtliche 
war.  Endlich  möge  noch  betont  werden ,  dafs  gelegentliche 
Ausdrücke  der  (Quellen  deutlich  auf  den  Zusammenhang  hin- 
weisen,  der  zwischen  Pfandttbertragungen  und  der  Simultan* 
Investitur  als  Wurzel  des  Lehnsverkehrs  bestanden  zu  haben 
scheint Es  gehdrt  hierher  vor  allem  die  Wendung,  es  werde 

'  Z.  B.  Sndendorf  II  18  (Vmi  Die  Dh tj  fhdit  wurde  somit 
als  eiue  Kealscbuld  aufgefaH^t,  welclie  je<lcr  Inhiiber  besdiiders  über- 
nelimen  Uiulöte.  Die  Besonderheit  diesem  Fallea  iöt  um  so  bezeichnender, 
als  ftttcb  hier  ein  Näherrecht  dem  Herzoge  eingerUumt  und  die  Verwer- 
tung in  der  oben  besprochenen  Weise  l)e.scnränkt  wird.  Der  letztpenjinnte 
Punkt  war  somit  sowohl  mit  rrinnm  Dienst-  als  Lehnsreeht  vtrfiüttar, 
w^rend  der  gegenseitige  Bnetuuatausch  auf  das  Lehnsrecht  be»ciitankt 
gewesen  am  eem  «eheint 

-  Eine  Ausdelinunf;  der  Simultaninvestitur  ;inf  sämtliche  herzogliche 
Mannen  lag  dann  nahe,  und  seitdeni  war  der  Lmfang  der  V'erwertbar- 
keit  herzoglicher  Pfänder  von  der  Expunsiou  der  Lehnsqualität  ubhüngig. 
Dm  hSnfiffe  Vorkommen  von  StidtbHrgem  in  Lehnsbriuen  und  -bUchern 
des  14.  Jahrhunderts  erklärt  zur  OenUge,  dafs  yie  immer  mehr  in  der  die 
Verwertbarkeit  einecbränkenden  Klausel  verschwinden. 
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verpilliidet  an  einen  namentlich  Genannten  und  „zu  gesamter 
Hand"  an  den-  oder  diejenigen,  welchen  er  nach  Ma&gabe 
der  Vcrwertungsklausel  das  Gut  Avoitorvcrsrtzon  w(li*de. 

Fassen  wir  die  herzoglichen  Piandurkunden  mit  Einräu- 
mung der  Verwertungsbefugnis  als  eine  Stufe  in  der  Entwick- 
lung des  Pfandrechtsverkehrs  zusammen .  so  sehen  wir  eine 
zwiefache  Umbildung  an  dieselbe  anknüpfen.  WeniL'"»'r  wich- 
tig ist  zunächst  die  Auslieferungsptliclit  des  Pfn]i<liniiai)(irs. 
Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  der  Mvvzoii:  ^v]h>-v  Auslieferung 
des  Schlosses  foiderte,  war  der  Inhaber  verpHielitet  —  etwaii^e 
gegenteilige  Bestiimnungen  aungesdilossen  —  einer  solclieii 
Forderung  seitens  jedes  Dritten  naeiizukounnen.  Dieses  aber 
nur  dann,  wenn  er  von  letzterem  die  Einlösuugssumme  erhal- 
ten^  der  Herzog  seine  Einwilligung  gegeben  und  der  Einlösende 
mit  dem  Herzoge  die  Briefe  ausg«  tauscht  hatte.  Schon  früh 
wurde  aber  dieser  Zustand  überwunden,  und  nunmehr  wird 
regelmtlfsig  Auslieferung  „dem  Herzoge  edder  wem  he  wil* 
zugesagt.  So  konnte  der  Herzog  entweder  einetti  Stellver- 
treter, insbesondere  seinem  Amtmanne,  oder  einem  neuen 
Pfandgläubiger  das  Schlofs  ausliefern  lassen.  Nicht  minder 
einem  neuen  Eigentümer,  dem  er  etwa  das  Pfandgut  kiUif  lieb 
veräufsert  hatte'.  Ffir  die  Herzöge  waren  jedoch  Eigentuniss- 
verltufserungen  nur  in  hesehrihiktem  Mafse  !n''v'j:li('h.  Darum 
ist  wolil  hierfür  die  Klausel  nur  selten  gcltrauciit  woi^h^n. 

\^'(•it  wiehti;Lrer  war  die  Entwicklung,  durch  welche  das 
Recht  des  Pfandinhabers  bevvi;glicher  i;eniaclit  w  urd«\  Die 
geschildert!'  Verwertungsbefugnis  bli<*b  iiiilit  allein  aut  den 
Fall  beschränkt,  an  den  wir  «»beu  augekniipit  haben,  wo  auf 
vorhergehende  Kündigung  des  Oläubigers  keine  effektive  Zah- 
lung zum  Termine  folgte.  Vielmehr  wurde  sie  auf  alle  Ver- 
hältnisse ausgedehnt,  wo  der  Gläubiger  ein  rechüich  geschütz- 
tes Interesse  hatte^  dafs  ihm  das  Geld  ausgezahlt  wttrde.  Viele 
Urkunden  gestatten  sie  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  ab, 
wenn  nämlich  die  zu  Grunde  liegende  Schuld forderung  eine 
befristete  war.  Häufig  wird  sie  von  einer  erfolglosen  Kttndi* 
gung  des  Schuldners  —  nicht  des  Gläubigers,  wie  oben  —  ab- 
hängig gemacht.  In  dieser  Lage  .soll  der  IH'andinhaber  gegen  die 
Nachteile  geschützt  werden,  die  sich  für  ihn  aus  der  mangeln- 
den Erfüllung  der  gegeben  Zusage  ergaben.  Viel  seltener  wird 
allerdings  die  Vcrwertuug  oime  jedwedo  Bedingung  gestattet^. 


^  In  diesem  Falle  handelte  ca  sich  sugleich  um  Anweisung  des 
Pfandinhabers  an  ehien  neuen  Lohnsherm.  Srt!an<re  das  dingliche  Ele- 
ment nicht  vollst&nUij^  über  das  persönliche  Treuvcrhkltnis  iiu  Lehen  ge- 
siegt hatte,  wurde  diese  Aoweismig  nur  unter  der  Bedingung  einer  per- 
sönlichen  Annäherung  zwischen  dem  PfandgUUibiger  und  dem  neuen  Lenns« 
herm  als  eines  lechUich  notwendigen  VaUsuasaktes  gestattet.  HeasLer 
a.  a.  O.  II  161. 

*  Sttdendorf  UI  258  (1365). 
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Aach  soubt  kann  mau  vieHach  näher  verfolgen,  wie  die  Ver- 
wertung herzoglicher  PiUuder  immer  allgemeiner  üblich  wird. 
Zunftehst  ist  die  Ausdehnung  der  Verwertungsklausel  auf  die- 
jenigen  £jreditvertrnge  zu  betonen  ^  kraft  deren  das  Pfand 


liefert  wird.  Hier  wird  dem  Gläubiger  das  Becht  erteilt, 
mangels  Zahlung  zum  Termine  das  Pfand  sofort  weiter  zu 

vcrpfönden,  ohne  da£s  er  es  also  vorher  in  eigener  Nutzung 
iigendwie  gehabt  hätte.  Hier  wird  die  Verwertung  nicht  als 
eine  künftige  Eventualität  in  Aussicht  genommen,  sondeim  sie 
erschöpft  den  ganzen  Pfandrechtsbegriff.  Auch  hinsichtlicli 
dos  herzoi:j;li«'lion  Nilherr(H-ht.s  wird  die  Gewohnheit  des  Ver- 
kehrs insotern  berück sic  hti^^t,  als  dem  Herzogt;  da^  Kecht  ein- 
geräumt wird,  das  Piand  zu  dem  Preise,  den  die  G^^nossen 
bieten,  zu  erwerben  Endlicli  wird  so^ar  bei  Pfand  vertrügen 
unter  Herzögen  Verwertung  des  Pfandes  gestattet  '.  W  enn 
demgegenüber  zuweilen  noch  <len  Herzögen  Kr)nscnsrecht  für 
Weiterversetzungen  eingei-äumt  wird^,  so  liegt  entweder  ein 
besonders  wichtiges  Pfand  vor,  oder  es  kam  praktisch  auf  ein 
Wahlrecht  des  Herzogs  unter  den  Nachfragenden  hinaus. 

So  drängte  denn  die  Entwicklung  des  Verkehrs  bald  auch 
ttber  die  Schranken  der  Verwertungsklausel  hinaus.  Es  kom- 
men  Pfand  Urkunden  —  sowohl  herzogliche  als  private  —  vor, 
in  denen  der  künftige  Pfanderwerber  ohne  weiteres,  mit  Über- 
gehung des  gegenseitigen  Briefaustausches,  für  berechtigt  er- 
klärt wird.  Ausdrückliche  Einschränkung  der  zum  Pfand- 
erwerb befugten  Personen  auf  die  Genossen  des  Gläubigers 
fTschpint  hier  bereits  als  Ausnahme*.  Doch  blieben  wohl 
fremde  Fürsten  nach  wie  vor  ausgeschlossen.  Hierzu  kam  nun 
die  Funktion  de.s  Briefes.  iScLon  in  der  eben  eitierten  Urkunde 
(vgl.  Anm.  4)  wird  gesagt,  der  Herzog  solle  den  Briet  aueh  dem 
künftigen  Pfanderwerber  gegenüber  halten.  JJadureli  war  i)e- 
reit.>  eine  gegenüber  wechselnden  Berechtijrten  „laut  Urkunde  * 
bestehende  Verpflichtung  geschaffen.  Es  lag  iialie^  niunaeiir  auch 
die  Berechtigung  an  den  Besitz  des  Briefes  zu  knüpfen.  So 
war  denn  der  regelmäfsige  Fall,  den  wir  als  den  meist  voU- 
aideten  Tvpus  der  zweiten  Hauptentwicklungsstufe  des  Ver- 
kehres hinstellen,  der,  dafs  als  Ptandgläubiger  eine  bestimmte 
Person  „edder  wer  dessen  breff  heft  mit  erem  willen^  genannt 

»  Süden dorf  V  97  (1377). 

'  Stidendorf  I  5B3  (1834).  Herzog:  Krnst  von  Braunscliweig  %er- 
ptaadet  seinem  Bruder  Heinrich  seinen  luit  ihm  bisher  gemeinsam  be- 
Mvenen  Anteil  an  Duderstadt. 

Sudendovf  III  42  (1357).  Dir  Gläul)iger,  dem  das  Schlof?  Gie- 
selwerder verpfändet  wird,  sagt:  ^ok  en  wilie  wy  .  .  nemende  setteu, 
versetten  edder  verpllchten,  we  en  don  dat  und  sineme  willen 

*  Sitdendort'  VJl  287 (1894);  ^wereok  dat  se  bynuen  dussen  vorscr. 
jaren  jeymande  ore  ghenote  an  dat  stot  und  ghude  settoo  wolden,  dea 
eder  deine  «cholde  wi  .  ,  dussen  bref  holden  .  . 


einer  dritten  Vertrauens] 
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wurde,  d.  h.  der  herzogliche  Pfandbrief  die  Orderklausel  re- 
cipierte.  Der  Inhaber  hatte  sich  dann  inittekt  eines  Wille- 
briefes  zu  legitimieren'.  In  einzelnen  Urkunden  wird  die 
Orderklausel  etwas  schwerMliger  ausgedrückt:  «edder  dem 

sy  den  briff  geben,  vorsetten  edder  voi-penden".  Diese  Aua- 
drucksweise läfst  die  seit  der  ursprliuglicnen  Investierung  jedes 
einzelnen  Berechtigten  durchlaufene  Entwicklung  besonders 
klar  durchschimmern.  Nicht  mehr  di<'  dehnsrechdiche)  Ge- 
were  am  Gute,  sondern  die  (faktische  Mobiliar-)  Gewere  am 
Briefe  schützt  don  Pfanderwerber -. 

Ahnlicli  hat  sich  fler  Verkehr  bei  Pfandverträgen  über 
herznL^liclif  Lehen  grstaltet.  Im  einzelnen  linden  sich  jedoch 
ver.scliitMleiic  Abweiciiun;;en.  Zuweilen  wird  bestimmt,  der 
eventuelle  Ptaaderwerber  solle  schon  durch  den  Lehiisbrief  ge- 
schützt riein^.  Alsdann  kuunte  der  Lehnsbriet'  im  Verk<'hre 
eventuell  zugleich  als  Pfandbrief  fungieren.  Regelmilfsig  voll- 
zog sicli  aber  der  Pfandverkehr  vom  Lehnsbriere  unabhängig. 
Er  schlofs  sich  entweder  an  den  Einwilligungsbrief  des  Her- 
zogs^ oder  an  den  Verpfilndun^sbrief  des  Lehnsmanns  an. 
Der  Lehnsverkehr  konnte  hierbei  seinen  besonderen  Weg 
gehen.  Er  wurde  aber  durch  die  Ffimdschuld  als  Realschaid 
erschwert  £s  pflegte  bestimmt  zu  werden ,  dafs  der  Lehns- 
brief des  Lehnsherrn  seitens  des  Lehnsmannes  niemandem  aus- 
geantwortet werden  sollte^  es  sei  denn  mit  Willen  des  Pfiind- 
gläubigers.  Auch  dann  hatte  aber  der  neue  Lehnserwerber 
dem  Pfandinhaber  einen  Brief  zu  j^eben,  demgomUfs  er  das 
Gut  zur  treuen  Hand  dt  sscUxMi  halten  und  ohne  seinen  Wil- 
len nicht  weiter  vcraulsrni  sollte*. 

Vergleicht  man  dii^  zwei  geschilderten  Verkehrsstufen  — 
diejenige,  welche  durch  die  Verwertun^sklausel  und  gegen- 
seitig<Mi  Briefaustiiusch,  und  diejenige,  welche  durcli  die  Order- 
klauscl  chaiakteriHiert  wird  —  miteinander,  so  lindet  man  als 
das  beiden  Gemeinsame  folgendes.   Auf  beiden  Stufen  ist  das 


*  Die  gewöliiiücheu  AuäUrücke  lauten:  ,jWerac  sc  dessen  sulven  breff 
antwordeten  mit  bewiMnae  ihres  besegelten  breves'*  oder:  „weme  he 
dennu  antwordete  dessen  oreff  mid  willen  unde  mid  beradenem  mimde 

xand  dat  bewisen  mochte"  .... 

^  Yereiuzelt  wirkt  die  alte  Anschauimir  uoch  teilweise  nach.  So 
bestimmte  Herzog  Magnus  1371  (Sadendorf  IV  152)  fitr  den  Todes^tU 
des  P£uidinhabers ,  er  wollte  den  Pfandvertrag  demjenigen  halten,  dem 
jener  den  Brief  mit  Willen  ausf^cliäiuH^t  und  zuf^ioich  das  Schlofs  .,zu 
treuer  Hand  des  Herzogs''  Überliefert  liätte.  Hier  gilt  der  Besitzer  von 
Schlofs  und  Brief  als  cter  Berechtigte. 

'  „Werne  se  dat  vonetten,  der  soll  mit  deasem  brefe  wol  bewuret 

sein.'' 

*  1392  erklärte  Herzog  Friedrieh  von  Brauuachweig  und  Lüneburg, 
dafs  mit  seiner  Bewilligung  die  von  Welferlinge  die  „BeftBemne"  deSTon 
ilim  zw  Lehen  verliehenen  Zehnten  an  einen  Bürger  .,unde  oeme  eiMer 
den  de  dus.?en  breff  hedden  mid  erem  willen"  verpftjBdet  haben. 

^  Gudendorf  IX  231  (1403). 
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Recht  des  neuen  Erwerbers  ebenso  von  dem  Bechte  des 
Afterpfandglftubigers  ^  und  Singularsuccessors  verschieden, 
wie  wir  es  oben  für  das  reine  (insbesondere  Mobiliar*)  P&nd 
nscbgewieseu  baben.  Ea  liegt  also  ein  dem  Herzoge  als  ur- 
sprttDglichem  Verpfknder  gegenüber  wirksames  und  originäres 
Recht  des  neuen  Erwerbers  vor.  Dies  ist  besonders  Platner 
gegenüber  zu  betonen,  der  in  seinem  Aufsatze  „Über  den 
Wiederkanf"  (Zfitschrift  für  Rechts^escliicbte  IV)  den  iranzen 
mittf'Ialtcrliehoü  Verkehr  mit  Pfandversc!ireil)ungen  dun  !i  An- 
naliiiic  der  Singularsuccession  auf  eiiu'  irrige  Basis  gestellt 
hat  —  }%{}ch  wiciitiger  ist  der  Unterscliied  beider  Ver- 
kehrsstufen, den  Platner  gänzlich  vernachlässigt.  Allordings 
reduziert  er  sich,  wenn  man,  wie  Platner,  nur  das  materielle 
Recht  berücksichtigt,  auf  die  folgende  Diffei  eiiz :  Während 
auf  der  zweiten  Entwicklungsstufe  der  qualifizierte  Erwerber 
lumittelbar  das  Pfandrecht  selber  besitzt,  darf  er  auf  der 
ersten  nur  das  Becht  beanspruchen ,  vom  Herzoge  briefliche 
RechtBeinräumung  (neben  feierlicher  Gewereerteilung  oder 
ohne  dieselbe)  zu  verlangen*  Sein  Recht  wird  ihm  hier  erst 
mittelbar  zu  teil,  es  ist  um  eine  Stufe  zurückgedrängt. 
Stärker  erscheint  der  Gegensatz  vom  8taii<lpunkte  des  Prozefs- 
rechtes.  Der  Belehnungsakt  war  stets  ein  Eingriff  des  Herzogs 
als  (lehnsrechtlichen)  Gerichtsherren*,  Ebenso  der  an  seine 
Stelle  tretende  Briefaustausch.  Indem  nun  auch  dieser  ver- 
schwand, hörte  du-  O^'riehtlielikeit  dei*  Pfand  rech  tsübertragung 
auf.  Damit  war  der  Ptandverkehr  seiner  lohiKsrechtlichen  Fesseln 
entledigt^.     Die  Konstitution  herzoglicher  Ft^nder  konnte 

^  Um  sieh  hiervon  zu  überzeugen,  genügt  ein  Yerj^Ieich  mit  der 
folgenden  Afterverpfändungsurkunde.  Es  verkauft  1363  (Gött.  Urkb.  1 188) 
der  Ritter  v.  Plesse  das  ihm  selber  vom  Hri^ofrc  wiederkäuflich  verkaufte 
Dorf  Ornbom  in  derselben  Weise  an  den  Hut  v<>n  Güttingen.  Kr  schreibt: 
,0k  bekenne  we  dat  we  breve  heb))en  van  lieiloghe  Otto  v.  ürauuschw. 
ÖTer  dat  dorp  ....  trade  de  suH-en  hebbe  we  dessen  vorb.  rade  f(he- 
antwordet  mit  dessem  breve  alsodane  wvs,  dat  we  mit  vorsten  nener- 
haude  wcderkope  eddir  ki^inge  enghen  ensehulden,  dessc  vorben.  BO 
en  werden  en  weder  bered."  Ea  beeteht  hier  keine  direkte  \  erbindung 
des  aeaen  Pfandglttnbigers  mit  dem  ursprüngliehen  Verpfänder.  Die 
^^icheruiig  des  ei-steren  erfolgt  or?t  indirekt  und  künstlich  durch  Ausant- 
uortung  des  Briefes  und  Aussclihda  der  Einlösung  ohne  vorhergehende 
ßefriediguug  des  Gläubigers.  —  Seinerseits  stellt  der  Kittcr  von  Plesse 
cioen  vollkommen  den  herzoglichen  Pfandyenchreibnnsen  konformen  Brief 
ms.  Er  verspricht,  mit  einem  eventnellen  wdteren  Ffimdabnehmer  neue 
Briefe  aastauschen  zu  wollen. 

^  Als  Gerichtsherr  fdneierte  der  Herzqg  nicht  blofs  auf  dem  Ge- 
biete des  LehnorechtB.  So  oeurkundet  er  den  Verkauf  einer  »eigenen 
Hufe*",  die  ,Tor  uem  geliebte  gewiaet"  worden  war.  S Odendorf  II 
314  (1349). 

^  Man  kann  also  sagen,  dals  der  Übergang  von  der  ersten  Ver- 
kebrsetofe  zur  asweitenden  Ursachen  nach  eine  wirtschaftliche,  dem  in  letzter 

Linie  umgewandelten  Inhalte  nach  eine  rechtlich-formale  Erscheinung 
war.  Aus  dem  zunehmenden  Bedürfnisse  nach  der  Veräufserlichkeit  von 
Piandem  folgte  der  Fortfall  lehnsrechtÜcber  Schranken.  —  Dabei  liillt 
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zwar  nach  wie  vor  eine  lehnsrechtliche  bleiben ,  vom  Stand- 
punkte  des  Verkehres  war  dies  aber  nicht  mehr  notwendig. 
Vor  allem  Ist  jedoch  der  administrative  Gesichtspunkt  hervor- 
zuheben. Auch  wenn  man  als  das  Kegelmär^ige  annimmt, 
dafs  die  Orderklausel  nur  eine  einmalige  Handänderung  ee- 
»tattete,  wird  man  der  zweiten  Stufe  eine  Lockerung  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Herzop:e  und  dem  neuen  Erwerber 
zuschreiben  müssen.  Und  doch  hatte  der  Herzog  ein  Interesse, 
den  jedesmaligen  Berechtigten  herauszufiüflfMi.  Ztinäohst  deshal)). 
weil  dieser  ihm  gegenüber  verpflichtet  wai",  uaeli  eri'olgter  Ein- 
lösung (las  Selilür»  auszulietern.  Sodann  a])er  deshalb,  weil  da.» 
Pfand  einen  für  sich  sülbfitändigen  Verwaltungskreis  darstellte, 
gleichsam  einen  Teil  der  hei*zoglichen  Herrschaftsgewalt  in 
.*>ich  fafstc. 

Für  die  Städte,  wo  ein  ähnlicher  Gegensatz  von  Verkehrs- 
stufon  nachgewiesen  worden  ist,  haben  wir  in  der  rechtlich- 
administrativen Buchung  doö  Institut  gefundeUi  das  den  Über- 
gang von  der  ersten  zur  zweiten  ennu^  Ii  cht  und  unschädlich 
gemacht  hat.  Ein  solches  Institut  besafsen  die  Herzdge  aller- 
dings für  den  Lehnsverkehr.  Im  „Lehnbuche  wuraen  die 
herzoglichen  Lehnsleute  nacheinander  angeführt  und  dem 
Kamen  jedes  einzelnen  folgte  die  Aufzählung  sämtlicher  in 
einer  Hand  vereinigten  Lehnsgüter.  Die  Lehnsbücher  enthalten 
aufser  den  Belehnungen  auch  Leibzuchtverschreibungen^  Ver- 
pfhndungen  von  Lehen  u.  s.  w,,  nirgends  sind  aber  in  denselben 
herzogliche  Pftlnder  nnchweisT)ar.  Aneh  dai*f  man  l)ezwcifeln. 
dai'ö  dieselben  anderweitig  in  genügender  A\'eise  gebueht  worden 
seien.  —  Vcrgleieiit  man  die  nrknndenniiiisig  überlieferten  IMand- 
verschreibungen  privater  Orundherren  aus  unseren  Territnriei! 
mit  den  ölFentlieheii.  so  scheu  wir  in  jenen  innerhalb  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jalirlmnderts  die  Orderbriefe  mit  Vorliebe  ange- 
wendet Bezüglich  der  herzoglichen  Urkunden  drängt  sich  ^ 
aber  —  soweit  überhaupt  bei  (hv  Zusammeuhangslosigkeit 
der  Kaehrichten  allgemeine  Urteile  möglich  sind  —  folgende 
Wahrnehmung  auf.   In  der  letzten  Zeit  des  14.  Jahrhunderts 


die  Bofortiire  ;icharfe  Scheidunfr  Tvpcn  auf  Überall,  wo  die  unbedingte 
Veräufserliclikeit  des  Pfandes,  ohue  lieschhinkun^  auf  gewisse  besondere 
fiventiialititten  gestattet  wird ,  wird  aneh  die  Oida^claiuel  gewühlt  Die 
wraigen  AuHDaumcn  ttnd  oben  gelegentlich  angeführt  worden.  Es  mSge 
aber  noch  besonderf*  erwähnt  werden,  dafs  cRc  oben  citicrte  Urkunde, 
welche  ein  unbedingtes  Verwertungsrecht  (mit  Briefaustausch)  einräumt 
und  diejenige,  welche  —  ebenso  aosnahmsweue  —  das  Verwertungsrecht 
ohne  Bescliränkung  des  Kreises  der  Abnehmer  gestattet,  identisch  sind, 
Sudondorf  III  2^»^  i  —  Obgleich  abo  hier  die  bedingungslose  Ver- 

äufserliebkeit  nicht  —  wie  sonst  —  zum  Fortfalle  des  formalen  Fehnsrecht* 
liehen  Briefirastauscbes  geführt  hat,  hatte  rie  wenigstens  den  gleiebzeitigen 
Fortfall  materieller  lehnsreehtlieher  Schranken  zur  Folge. 

'  i^iehe  Lehnbuch  des  Herzogs  Friedrich  von  Biannschwdg  aus  den 
Jahren  1383— 138o.   Sudendorf  VI  61. 
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schwanken  die  Herzöge  beständig  zwischen  beiden  KechtS' 
formen,  bis  zuletzt  eher  die  erstere,  unvollkommenere  ttber- 
wit')^'t.  Jenes  Schwanken  l;Üst  sich  in  einer  Urkunde  ans  dem 
Jahre  1399  auch  iii'^ofem  äufscrlich  wahrnehmen ,  als  sie  ur- 
sprünglich die  Orderklausel  enthielt,  darauf  aber  dieselbe 
durehstiichen  und  an  ihre  Sti-llc  die  Verwertungsbefugnis  des 
Gläiibigers  samt  der  Pflicht  des  Erwerbers,  Briefe  mit  dem 
Herzoge  auszutauschen,  tiingesetzt  wurde.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dafs  die  Begünstigung  der  ersten,  den  Verkehr 
jedeni'alLs  beengenden  Verkehrsstufe  ausschlielslich  vom 
Gläubiger  ausging.  Die  Sicherung,  welche  er  hierin  ftir  seine 
NflcbfoTger  erblicken  konnte,  war  ja  schon  im  höheren  Mafse  in 
der  Möglichkeit  der  Besitzergreifung  gegeben.  Auf  der  Seite  des 
Herzogs  entsprach  dem  allerdings  der  Vorteil,  dafs  er  sich  stets 
an  den  Besitzer  des  P£Buidobjektes  halten  konnte,  der  in  der 
Regel  auch  d(r  Berechtigte  war  und  selbst  ohnedem  zur 
eventuellen  Auslieferung  des  Schlosses  und  sonstigen  Leistungen 
angehalten  werden  durfte.  Dessenungeachtet  war  es  für  den 
Heizo;^^  kein  zu  unterschätzender  Gewinn,  den  Ber<  ehtigten 
direkt  tinden  zu  können.  In  dieser  Bezicnung  bot  aber  die 
Wiederholung  des  Briefaustausches  eine  l)es8ere  OfewUhr  als 
einfache  Übertragung  dv^  Briefes.  Beiderseitip^er  Interessen 
willen  behielten  somit  die  Herzö^^e  die  ältere,  das  VVertpapi«  r 
aussehliel'se;n(le  Reehtoiurni  neben  der  jüngeren  fakultativ  bei, 
wiihrend  die  Stiidtc  den  zunehniendr-n  Schuldverkehr  so  zu- 
verlässig mittelst  eines  zeitgcniäfsen  Instituts  —  der  Buchung  — 
zu  organisieren  gewufst  haben,  dafs  sie  ganz  allgemein  zur 
Wertpapierfonn  übergehen  konnten.  Für  die  Städte  erscheinen 
Brief  und  Buch  als  zwei  zusammenwirkende,  für  die  Ter- 
ritorien erscheinen  der  Brief  und  der  (periodische)  Briefaus- 
tausch als  änander  ausschliefsende  Verkehrsmittel. 

Es  ist  um  so  wichtiger,  diese  Rechtsbildungen  zu  er- 
forschen, als  sie  die  Regelung  des  Kreditverkehrs  bezwecken 
und  dasselbe  Ziel  auch  in  der  Folgezeit  vielfach  angestrebt 
worden,  ja  sogar  in  der  Gegenwart  noch  nicht  vollkommen 
erreic'ht  ist.  Aus  demselben  Grunde  kommt  es  vor  allem  darauf 
an,  die  einzelnen  hierher  gehörigen  Versuche  miteinander  zu 
vergleielien.  Zu  einer  vollständigen  geschichtiielien  Zusammen- 
fassung fehlt  aber  —  selbst  mit  Beschränkung  auf  unser 
specielips  Untersueliun^sgebiet  —  noch  soviel,  dafs  hier 
lediglich  diejeni^^en  Verhältnisse  zur  Ver^,deiehung  heran- 
gezogen werden  mögen,  welche  einen  besonders  brauchbaren 
Mafsstab  für  die  Schätzung  der  geschilderten  Rechtsfornien 
zu  bieten  scheinen.  —  Dabei  stellt  sich  die  herzogliche  iSchuld- 
▼erschreibung  als  Glied  einer  doppelten  Ent\vicklungsreihe 
dar.  Sie  war  zunächst  Realkreditverschreibung  eines  Grund- 
herrn, ein  durch  die  Macht  des  städtischen  Kapitals  auf- 
gedrungener Versuch,  den  Grund  und  Boden  zu  mobilisieren« 
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In  dicstT  Hini^iclit  war  sie  die  N  orstutV  der  inoderii'^n  Hypothek. 
Fafst  man  dagegen  die  mitU-laltcrliflu'  GriindlieiTsc'li<it't.  in.i- 
besondere  abor  die  niittclalterliclu'  Laiuleslirrr.schaft  nU  die 
Wiege  des  modernen  ^Staates  auf,  so  kann  man  in  der  her- 
zoglichen Schuldversclireibung  zugleich  den  Vorlaufer  dcb 
modernen  Suuitssehukkscheins  erblicken. 

Der  Hypothekanrerkehr  ist  in  neuester  Zeit  wiederum 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  getreten.  1867/68  ist  in 
Preufsen  ein  Gesetzentwurf  über  indossable  Hypothekarbriefe 
eingebracht  worden^,  und  auch  in  der  Litteratur  wird  eine 
stttäere  Heranziehung  der  Hypothekarbriefe  in  den  Wert- 
papierverkehr gefordert'.  Diesen  Forderungen  gegenüber 
stellt  das  fest  eingebürgerte  Institut  des  Grundbuchs^  dessen 
rechtliche  Bedeutung  allerdings  innerhalb  der  modernen  Ent- 
wicklung vielfach  verschieden  erscheint.  Während  einzelne 
fremde  Rechtsordnungen  dingliche  Rechte  seldechtbin  von  der 
Eintragung  abhängig  machen,  trifft  das  jireufsi.srlK*  (resetz 
vom  5.  Mfii  1872  nur  bezüglich  <l<  r  freiwillipMi  Eigentiims- 
veräuföorun^'  eine  ähnliebe  Bestimmung.  Ein  Zwaiiir  zur 
Buchung  findet  nur  insotern  statt,  als  die  dinglichen  Keehte 
durch  sie  allein  Wirksamkeit  l>iitten  gegenüber  erlangen. 
Dieselbe  Folge  hatte  nun  das  deutsche  Recht  an  die  faktische 
Detention  des  Grundstücks  fiir  all»  ui  der  „Gewere"  sich 
äufsemden  Rechte®  gebunden.  Die  Buchung  des  preufsischen 
RechtF  bietet  also  —  mit  den  Verhältnissen  des  herzoglichen 
Grundkredits  verglichen  —  nur  einen  Ersatz  für  den  fEdctischen 
Besitz  des  GlKubigers.  £in  Krsatz  für  den  Briefaustausch 
fehlt.  Es  müfste  jedoch  erwogen  werden^  ob  er  auch  bei  den 
übertragbaren  Hypothekarbriefen  fehlen  dürfte,  d.  h.  ob  nicht 
etwa  die  \A'irkung  der  Buchung  auf  die  Gültigkeit  des  ding- 
lichen Rechtes  —  insbesondere  dem  Gutsbesitzer  gegenüber  — 
ausgedehnt  werden  solltet   Kur  durch  eine  solche  Reform 

^  I>er  „Entwurf  eiin^s  Gesetzes  Uber  Ausstellung  indossabler  Hypo- 
thekarbriefe'* ist  nicht  angenommen  worden.  Siehe  M aschcr,  Deutscfies 
Grundbuch   und  Hypotheken we^^en,  1SH9. 

^  Gruntlschiild-  (nicht  Hypothekenbriefe)  sind  pr.ikti^rli  durch  Er- 
möglichung von  Übertrairungeii  mittelst  einer  Hh^ncocesi*jon  den  Inhnber- 
paj)ieren  angenähert  worden.  Vorschläge  und  Befürwortung  der  Mobi* 
Iiii€ntog  von  Hypothekenbriefen  siehe  bei  Mancher  ebenda.  Will- 
manns,  Kreditnot  des  ( ;rundl)eyitzeH,  Berlin  l>^r)S',  S.  9  fg. 

^  Solange  die  Gewereerteilung  (Investitur)  eine  n'j<h'  auf  dem  (Grund- 
stücke vorgenommene  blieb,  war  deshalb  das  liechtsvcrlmltuis  schou  mit 
der  erfolgten  Investitur  Dtitten  gegenüber  wiikaani.  Anders  bei  der 
ap&teren  syniboFiÄchen  Investitur. 

*  Dadurcli  würde  in  gewisser  B<'7,iehung  die  Grun<lh!n  hf\ihrung 
der  vielfach  erwähnten  .städtischen  Buchung  nähern^  Denn  auch  diese 
hatte  eine  zwiefiEtche  Fünktion.  Sie  bewirkte  den  Übergang  dindicher 
Rechte  (also  auch  der  Rentenrechte)  und  machte  sie  zugleich  Dritten 
gegenüber  wirk.^am.  Hier  war  nämlich  kein  faktischer  Besitz  vorhanden, 
der  die  Wirksamkeit  Dritten  gegenüber  sciiou  au  sich  zur  Folge  hätte. 
Daaeelbe  gilt  von  denjenigen  modernen  Grandbaehrecbten ,  welche  den 
Bestand  dinglicher  Beobte  von  der  Kotragcing  abhängig  maehen. 
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würde  bei  anerkannter  Übertni^^]);irkeit  der  Hypothek  Ordnung 
und  Sicherheit  in  die  Zinszahhuig  g*-ljrac'ht  werden  können. 
Manche  Gesetzgebungen  haben  ja  schon  hinsichtlich  der  Cossion 
▼on  Hypothekarbriefen  vorgeschrieben,  dafs  die  Umschreibung 
der  HTpothekarforderungen  im  Grundbuch  Erfordernis  ihrer 
Abtretung  sei^.  Die  gröfsten  administrativen  Schwierigkeiten 
würden  sich,  wenn  die  Buchung  zur  Rechtsbegründnng  nicht 
nOtig  wäre,  in  dem  Falle  ergeben,  der  als  der  praktisch  wich- 
tigste anzusehen  ist,  wo  nämlich  eine  Realkreditgenossenschaft 
die  Emission  von  übertragbaren  Hypothekenbriefen  über- 
nähme-. Am  zweckmäfsigsten  für  ihre  Verwaltung  wäre  es^ 
wenn  die  Führung  der  Grundbücher  ihr  selber  übertragen 
würde.  Das  ist  bei  öffentlichrcchtliclieii  Genossenschaften 
nicht  unmöglich,  auch  mehrtacli  bereits  in  AnregimL'  ;2;ebracht 
worden.  Die  Entwicklung^  -«'heint  deninaeli  einei-  Kiimulierung 
von  Brief  und  Buch  zuzustrelt<  n.  wie  sie  die  mittelalterlichen 
Städte  —  allerdings  nur  unvollkommen  —  zuerst  in  der  Kredit- 
geschichte  ])ieten^. 

P'alst  man  die  Verwandtschaft  der  herzoglichen  Kredit- 
verschreibung  mit  dem  modernen  Staatsschuldschcine  ins  Auge, 
flO  wird  man  in  der  Forderung  einer  direkten  Beziehung  zwi- 
schen Herzog  und  Gläubiger  einen  ähnlichen  Gedanken,  wie 
er  in  dem  Staatsschuldbuche  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  er- 
kennen. Das  letztere  ist  neuerdings  in  seiner  allgemeinen 
Bedeutung  fitir  den  Öfientlichen  Kredit  gewürdigt  und  in  den 
einzelnen  gegenwärtigen  Hauptformen  dargestellt  worden^. 
Doch  fehlt  es  an  geschichtlichen  Anknüpfungspunkten  so  sehr^ 
dafs  hier  wenigstens  folgende  vergleichende  Gesichtspunkte 
Aufnahme  finden  mögen.  Wie  in  den  mittelalterlichen  Her- 
zo<rttlmern ,  so  bestehen  auch  in  den  wichtigsten  Staaten  der 
Gegenwart  zwei  einander  aiiöschliefsende  Systeme  des  öffent- 
lichen Selmldverkehrs :  in  (li*'sem  Falle  Riielmiiir  und  Wertpapier- 
cirkuktion.  Doch  wird  die  Wahl  zwischen  beiden  nicht  von  vorn- 
herein in  dem  JSchuldvertragc  getroffen,  sondern  dem  jedesmali- 
jren  Berechtigten  anheimgegeben.  Unterschiede'  zwischen  den 
uiuzelnen  heutigen  Staaten  ünden  sich  nur  hinsichtlich  des 

>  Sodassiehsiflche  bürgerliche  GesetBlmcb.  Das  Mecklenburger  Recht 

legt  dem  Cn??Innar  von  Ilyjirirheken  an  rittem  haftru'hen  Ijamlgütcrn  die 
VerjjHichtuiiL'^  ;iuf,  die  Eintragung  des  orworbenpii  Reclites  binnen  Jahres- 
frist zo  beanira^en.  In  Preuri»en  ist  die  l  uiöcineibung  dem  Belieben  des 
Cenioiian  anbeim  gegeben,  doch  giebt  sie  in  mancher  Beziehung  erhöhte 
Sicherheit.    Siehe  Dem  bürg,  Preuft«.  Privatrecht.  18.S4.  S.  828  fg. 

^  Bekker,  Kefonn  des  Hypothekenwesens,  Berlin  1867,  S.  '^2  fg., 
aiebt  in  einer  stärkeren  Heranziehung  des  Genaäöenschaftswesens  zugleich 
die  Notwendigkeit  einer  Ausdehnung  dee  Bnchsystems. 

*  Die  etädtisclie  Schuldvereclireibung  liegt  übrigens  der  mori(  men 
Hy)K>thek  rechtsgescbichtlich  näher  wie  me  herzogliehe,  welche  ihrerseits 
TOT  allem  die  wirtschaftliche  Zwccktuuktion  mit  ihr  gemein  hat.  Die 
Hypothek  entstand  nimlieh,  wie  bordtB  oben  erwShnt,  durch  Verimflpfiing 
dos  Rentenkaufs  mit  einem  Unterpfande  (Satzung). 

«  Stein,  Handbach  der  fInauzwisBenschait  U  2  S.  287  fg. 
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Umlanges  sowii'  der  Art  d<'r  Anlage  de«  Staat^sclmldlmehe^«, 
wie  sie  sich  hiötori.sch  rntwiekelt  hat.  Das  1883  ein^a^ führte 
prcursische  Staatssehuldbuch  erscheint  als  eine  von  aulisen  her 
recipiirte  Institutinn  von  sehr  beschränkter  Wirksamkeit.  Es 
dient  uusächlierülieli  für  die  unverbriefte  fundierte  Staats- 
schuld ^  Über  die  eingetragenen  Forderungen  können  aber  Ver- 
tilgungen, wie  Übertragung,  Verpfändung  u.  s.  w.  mit  dem  Er- 
folge rechtlicber  Geltung  dem  Staate  gegenober  nur  mittelst 
einer  Eintragung  im  Buche  getroffen  werden'.  Durch  den 
Vertrag  mit  dem  bisherigen  Berechtigten  erhttlt  der  neue  Er- 
werber nur  einen  Anspruch  auf  Registrierung,  Glftubiger  wird 
er  aber  erst  durch  die  Registrierung  selbst.  —  Im  Gegensatz  zu 
Preufsen  ist  Frankreichs  Sehuldbuch  der  Ausgangspunkt  für 
die  Organisation  des  Schuldenwesens  geworden.  Mit  den  mittel- 
alterlichen Verhältnissen  ist  dieses  Institut  nicht  deshalb  un- 
vergleichbar, weil  es  den  Reformen  der  französi.'^chon  Revo- 
lution seinen  Ursprung  verdankte,  denn  das  Mittel,  zu  dem 
man  gritf,  war  docli  im  Grunde  nur  die  dingliche  Renten- 
schuld. Vielmehr  se  h*  int  uns  die  Inkonjrrnenz  in  folgenden! 
zu  liegen.  Man  stellte  den  IventenbegriH"  in  Frankreich  so 
bestimmt  und  einseitig  hin,  dafs  die  Möglichkeit  der  Mobili- 
sierung für  das  moderne  Reeht  ausgeschlusseu  war.  Man  voll- 
zog somit  den  von  der  Praxis  aufgezwungenen  Kompromifs 
mittelst  einer  schrofFen  Abwendung  von  den  Prinzipien,  die 
das  Staatsschuldbuch  verkörperte.  Neben  den  titres  nomina- 
tifs,  welche  blofse  Auszüge  aus  dem  grand  livre  waren  und 
Umschreibungen  in  demscloen  £um  Zwecke  einer  Übertragung 
notwendig  erheischten,  wurden  Schuldtitel  in  Form  von  In- 
haberpapieren eingeführt.  In  keiner  Weise  könnte  man  hier 
von  zwei  Stufen  derselben  Entwicklung  sprechen.  —  Auch  die 
englischen  Verhältnisse  können  nur  dann  richtig  aufgefafst 
werden,  wenn  man  von  dem  Schuldbuehe  (great  ledger)  niis- 
geht.  Sehuldverschrcn'bungen  —  die  der  Gliiubiger  nacii  Be- 
lieben zu  Order-  oder  Inhaberpapioren  maeli(Mi  k?mii  — werden 
überhaupt  nur  auf  Verlam^en  aus^vstellt.  Specirisclie  Eigenttim- 
lielikeit  der  engliciien  Hueliung  ist,  dafs  sie  von  der  englischen 
Rank  ;4:efidirt  wird  und  aueh  ihrer  <^>ualität  naeli  als  eine 
bankmiifsige  erscheint  Die  Übertragungen  der  Furderungs- 
rechte  werden  in  einem  besonderen  Buche  —  dem  transfer- 
book  —  eingeschrieben ,  der  Eingetragene  erwirbt  dann  den 
Anspruch,  ins  Hauptbuch  als  Besitzer  eines  Guthabens  bei 
der  Bank  aufgenommen  zu  werden.  Das  eigenartige  Verhält- 
nis, in  dem  die  Bank  von  England  zur  staatlichen  Schuld ver- 


1  E.  Franc ke,  Das  neue  preufsische  Staataechuldbach.  Im  Finanz- 

archiv  1. 

*  Siehe  Pieufs.  GeBetz  betreffend  das  StaateMhnldbnch  von  1888t  S  7 
Abe.  8. 
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waltuDg  8teht,  hat  also  auch  dem  englischen  Schuldverkehre 
seinen  Stempel  aufgedrackt  — 

Unter  den  Momenten,  die  den  Lohns-  und  P£ikndverkehr 
begünstigt  haben,  ist  oben  die  Simultaninvestitur  und  die  Vor- 
pfHndong  an  mehrere  Gläubiger  «zur  gesamten  Hand"  ange- 
führt worden.  Letztere  ist  für  den  herzoglichen  Schuldver- 
kehr mu  h  insofern  bedeutsam  geworden,  als  der  Gosellachafts- 
begriff,  den  sie  bereits  im  Keime  enthielt,  in  der  zweiten 
Hfilftp  des  14.  Jalirlnmderts  oiwc  gewisse  Ausgestiltung 
'  rlangte.  Uber  den  (Tnns;  der  Entwickliiiig  liegen  freilich  nur 
s|>iirliche,  teilweise  (einander  selioiiibar  widerspreeliende  Nach- 
riclit*'!!  vor.  Während  oft  in  Fällen  der  Verpfandung  „zur 
gesiuuton  Hand"  jeder  Bercclitigte  anstatt  aller  aufzutreten 
befugt  ist*,  bilden  sich  anderweitig  genossenschaftliche  Ver- 
hältnisse —  vor  allem  in  der  Sülze  —  aus.  Eine  eingehendere 
Erforschung  ist  nur  bei  zwei  grör^eren  Gliiubigergenossen- 
aehaften  möglich.  Die  erste  stanunt  aus  dem  Jahre  1349. 
Herzog  Magnus  verpfändet  mehreren  Rittern  für  315  Mark, 
die  sie  zu  angleichen  Anteilen  geliefert  haben,  einen  Zoll  so- 
wie andere  Einkünfte'  und  erlaubt,  falls  einer  der  Genossen 
ma  Geld  brauchen  sollte,  die  Veräufserung  des  Anteils,  in 
welchem  Falle  er  dann  oriefliche  Sicherung  dem  Erwerber 
ziispricht'.  Die  zweite  Genossenschaft  wurde  1375  gegründet, 
Qod  zwar  gemeinsam  von  dem  Rate  von  Lüneburg  und  den 
Herzögen,  insbesondere  den  sächsischen,  mit  denen  Herzog 
ßenihard  von  Hraunschweiij:  geinolTHclinftlich  liandelte.  Pfand- 
gläubiger waren  mehrere  Hnmburger  Biirger,  die  zu  ungleichen 
T**npn  Ti^OO  Mark  geliehen  hatten.  Fiir  diese  Summe  wurde 
ihueii  der  Lüneburger  8ülzzoll  verset/t.  Gleiclizeitig  wurde 
'ane  künftige  Erhöhung  der  Pfandsiimme  in  Aussicht  jrcnom- 
men  und  für  dioöcn  Fall  das  Kapital  von  7000  Mark  als 
Maximum  des  gesamten  8chuldbeti*ags  bestimmt    Auf  den 

'  Ein  Analogon  zu  dem  Rechts verbäitnisse,  das  vieltaeli  hei  einem 
seitens  mehrerer  Herzöge  vorgenommenen  Satzuug^esc hätte  entstand. 
So  wird  m  Sndendorf  IV  210  (1871)  gelegentlich  einer  Verpfönduug 
*ltr  Herzöge  an  di«'  von  Homburg  erklärt:  ^Ok  moghe  de  heren  von 
Uofflbui^  und  we  aft'  beydeot  siden  unser  jowelk  einer  geaelschop  richte 
den." 

*  SadendorfTI  320  (1849).    Heraog  Magnus  von  Brannsehweig 

and  sein  Sohn  Magnus  verpfänden  denen  von  Cmmm  und  denen  von 
Salder  den  Zoll  zu  Linden  und  bestimmen  zur  Tilgung  der  Pfandsumme 
die  Einnahmen  aus  einer  Holzmark,  Dörfern  imd  Gerichten.  Die  im 
Zoll  ▼efsebriebene  Summe  betragt  81V«  Mark.  Wenn  swiaehen  St.  Mar* 

tin  und  Weihnachten  50  Mark  ihnen  ausgezahlt  werden  sollten,  so  dürfen 
von  der  schuldigen  Snmme  5  Mark,  wenn  aber  10<i  Mnrk.  m  10  .Mnrk 
abgerechnet  weiden.  Die  verschriebenen  Einkommensquellen  werden  an 
16  BAifrai  ausgeliefert 

•  Were  ok  dat  erer  welk  einer  penninge  belochte,  weme  he  an  de 
penninge  und  gulde  sette,  deme  scolde  we  de  seiaen  wissenbeyt  don,  de 
we  on  ghedan  heljbet. 

Forschangen  {-il)  iX  1.  —  Ko^ianecki.  8 
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Mehrbetrag  von  1700  Mark  sollten  die  bisherigen  Pfandglftu- 
biger  ein  Wäherrecht  besitzen,  und  auch  wenn  sie  hiervon 
keinen  Gebra  u  h  mac  hen  würden,  blieb  ihre  Stellung  eine  be- 
vorrechtete. Ihre  Forderungen  wurden  denjenigen  der  neuen 
Gläubiger  gegenüber  durch  ein  Prioritätsrecht  ausgezeichnet. 
Sie  selbst  zerfielen  aber  wiederum  in  zwei  KlasKen  liinsicht- 
lieh  der  Reilient'nlp:p  der  BefriedipTmi^»".  Im  übrigen  war  die 
GenoBSfnscbatt  durch  Ab^abeniVeilieit  und  Pfäiidungsrecht  im 
Falle  von  Zalihiugsauötallen  privilegiert.  Die  Anteile  wenh-n 
kurzwe^^  für  verkäuflieli  und  vcrptUndbar  erkhirt^  In  l^eideu 
Beispielen  sind  also  die  Anteile  der  Genossen  bereits  ninbili- 
siert,  öl)gleich  in  keinem  das  Wertpapier  als  Verkclir.sinstrn- 
ment  herbeigezogen  worden  ist.  Im  ersten  Falle  nilliern  sich 
die  Verkehrsnonnen  denjenigen  der  ersten  Verkehrsstufe  bei 
gewöhnlichen  Schuldverschreibungen.  Nur  sind  sie  dahin  ab- 
geschwächt, dafs  lediglich  des  Briefes,  welchen  der  Herzog 
dem  Gläubiger  ausliefern  soll,  Erwähnung  geschieht ^  Im 
zweiten  Falle  ist  der  Grundsatz  der  zweiten  Stufe  zum  Aus- 
druck gelangt;  wenn  auch  liier  nicht  der  Brief  das  Recht 
überträgt.  Der  G^ensatz  zweier  Verkehrssysteme,  von  denen 
nur  eines  direkte  Beziehung  des  jedesmaligen  Erwerbers  zu 


«  Lttn.  Urkb.  II  m  (22.  Juli  1375).  Der  Rat  zu  Lüneburg,  mit 
Einvcr¥>th'ndi)is  «It  i  Herzöge  Albrecht  und  Wenzel  von  Sachsen  und  Lüne- 
burg und  dee  Her^^ogs  Bernhard  von  BrauoBchweie  und  LünebuiKi  v-er- 
pf^ndet  den  Sttlzzoll  an  Bürger  in  Lübeck  nnd  Hsmbur^r.  Die  Zahlungen 
sollen  zu  vier  Zeiten  im  Jahre  und  zwar  in  Lübeck  t^rf(.lp  n  Der  Zins* 
filft  beträjrt  10  "  o,  das  Kapital  zusammen  '300  Mark,  der  Zins  öoO  Mark. 

„Vortmer  weret,  dat  we  edder  se  to  rade  worden,  den  vorscr.  sulte« 
tollen  hogher  to  vorpandende  ofte  to  voiplichtende*' ,  so  solle  ee  bis  za 
7000  Mark  rre^cheben.  Dann  ....  „ao  Scholen  wy  und  sy  densulven 
kopem  de  lioglier  vorpandingho  df^r  ovcrghen  1700  Mark  erst  beden» 
und  der  Scholen  se  neghest  weseii,  oft  se  willen;  willen  sy  aver  nicht, 
80  moghe  wy  de  1700  nfark  doen,  weme  wi  willen,  und  so  .<<chal  der 
▼orbcnoTuden  kopcre  alse  der  enten  elve  mit  den  ei-sten  4000  Mark  tine 
in  'lern  .^.ultetollen  de  erste  tins  inidi  iH-talinghe,  und  dana  der  lesten 
dryer  lüde  mit  den  iesten  1300  M.  de  neghebte  tins  und  betalingbe  wesen 
und  blwen. 

\Volden  aver  wy  ofte  use  vorben.  radmanne  den  vorspr.  tollen  Tor^ 

Eandeu  eder  vorplichten  boven  7""<i  M:\rk,  so  schollen  use  radmanne  van 
lUneborgh  den  gbenomden  kopern  ere  unbeworen  geld  mit  der  plich- 

tigen  reute  bjnnen  der  stad  to  Lubeke  ant^-orden."*  

Wenn  nieht  gezahlt  werden  sollte,  so  sollen  die  Qlftttbiger  „user 
radmanne  van  Luneborgh  ffud,  in  welkeren  Steden  se  dat  ankörnen  mo- 
gbeu,  autasten,  upholden,  bäummem,  besetten,  unde  sik  des  underwvnden. 

Vortmer  is  ghedeghedinghet ,  dat  sc  unde  ercr  jewelk  syu  (Tel  der 
vorbenomden  reute  vor  sodane  sammen  geldes,  alse  he  ul^^eleghed 
heft,  ennm  andern,  wenne  he  wil,  vortan  vorkopen  edder  vorsctten  mach 
und  dat  wy  ....  van    sunderlikcr  ghunst    weghene  dersulven  ko- 

pere  de  voighescr.  rente  tosamenc  edder  van  enem  je  welken 

syn  d.  1  machen  wederkopen  ..." 

-  Dies  kÖDTiTe  inan  auch  daraus  rrküiren,  dafs  der  Herzorr  nig,  Aus- 
steller der  Urkunde  nur  seine  Ffiichteu  zu  verbriefen  fiir  nötig  er- 
achtet hat. 
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dein  Herzoge  erheischt,  bleibt  also  auch  hier ' —  wenngleich  in 
abgeschwächter  Form  —  bestehen. 

Rechtsgeschic'htlirli  sind  die  Ijohaiidelten  Gesellsciiattsfor- 
nieii  nahe  mit  den  (jreno.sseii.sL-hatton  verwandt,  zu  welchen 
prinlegierte  italienische  Staat.sghiubiger  als  J^tandbeöitzer  be- 
stimmter öUiatliele^r  Einkünfte  im  14.  Jahrhundert  sich  ver- 
einigten.   Diese  unterscheiden  sich  von  jenen  nur  darin,  dafs 
in  ihnen  das  korporative  Element   stärker  ausgebildet  war. 
Daher  konstituierten  sich  auch  1407  mehrere  vereinigte  Ge* 
nossenschaften  als  ein  selbstündiges  corpus  unter  dem  Namen 
der  St  Georgsbank.   Zugleich  wurden  die  bisher  verpflände- 
ten  Einkünfte  samt  der  zugehörigen  Gerichtsbarkeit  der  Bank 
gegen  Verzieht  auf  Rückforderung  der  Staatsschuld  übertra- 
gen*. —  Die  Forderungen  der  einzelnen  Gläubiger  (loca)  wur- 
den —  vor  und  nach  1407  —  in  ein  Buch  (cartularium)  ein- 
getragen, die  Übertragung  der  Anteile  war  in  letzter  Linie 
von  der  Umschreibung  im  Buche  abhängig*.    Vergleicht  man 
diesen  Rechtszustand  mit  den  beiden  innerhalb  unserer  Terri- 
f  »nen  unterschiedenen  V  erkohrssystemen ,  so  wird  mau  inso- 
t  rii  eine  Analogie  zum   ersten  ders<']b«'n  finden ,   als  hier 
und  dort  das  Kfclitsü-eschäft  zwischen  tlem  bisherigen  Be- 
rechtigten und  dem  neuen  Erwerber  als  ungenügend  erachtet 
und  deswegen  ni»ch  eine  anderweitige  den  Verkehr  erschwe- 
rende Bedingung  vorgeschrieben  wird.   Dai's  aber  in  den  braun- 
«chweigschen  Heraogtümern  das  Erfordernis  rechtlicher  Be- 
ziehung zum  Schuldner  angestellt  wurde,  die  italienische 
Buchung  dagegen  den  einzelnen  Genossen  mit  der  Genossen- 
schaft als  solcher  in  rechtliche  Verbindung  brachte,  war  nur 
eine  weitere  Konsequenz  der  bereits  betonten  Rechtspersön- 
lichkeit der  italienischen  Gesellschaft.  —  Späterhin  \\  erden  für 
die  Geschielite  der  Aktiengesellseliaft  vor  allem  Holland  und 
England  wichtig.    Obgleich  sich  hier  die  Entwicklung  von 
der  italienischen  unabhängig  —  teilweise  sogar  im  Gegensatze 
zu  ihr  —  abgespielt  hat,  ist  auch  hier  das  Buch  —  nunmelir 
Aktienbuch  —  das  primäre  Verkehi-sinstrument  geblieben.  Auf 
die  Cbertra;:unir  des  Aktienbriefes,  der  ;nif  Namen  ausgestellt 
wurde,   mulste  die  Hintrafrung  im  J^iieli«'   folgen.    Erst  die 
raassenhatten  Aktien^i  ündun^en  zu  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts liefsen  in  Frankreich  und  England  einen  Aktienbrief- 
verkehr  ohne  hinzutretende  Huehung  als  JStimulationsmittel  für 
die  Spekulation  aufkommen.    Zu  jener  Zeit  wurden  zuerst 
frei  übertragbare  Inhaberaktien  emittiert.  —  Der  gegenwärtige 
Zustand  ist  im  allgemeinen  folgender.   In  Frankreich  gicbt  es 
zonächst  Inhaberaktien,  welche  mittelst  einfacher  Besitzüber^ 


*  Gierke,  Geuoesensc hat tsr echt  I  201  fg. 

'  Carlo  Cuneo,  Memorie  sopra  Tantieo  debito  paUico  di  St  Geor- 
gio  in  GenoTa  8.  106 

8* 
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tragunf]^  cirkulieren  ^    Aufserdera  können  Aktienrechte  durch 
Eintragung  in  das  Register  der  Oesellschaft  begrtindet  werden. 
Alsdann  erfolgen  auch  Ree  h  ts  u  her  trag  u  n  ir  e  n  durch  eine  Beur- 
kundung im  Register^.    Wertpapier  und  Buch  schlielVen  so- 
mit einander  aus.    Für  die  unglisclien  Verhültnisse  ist  die  er- 
wähnte Krisenperiode  mafsgebend  geblieben.   Um  dem  Aktien- 
schwindel ein  Ende  zu  machen,  hatte  man  1720  nicht  blofs 
die  Veranlassung  des  t'bels,  die  Inhaberaktie,  sondern  kurzweg 
alle  übertragbaren  Aktien  untersagt.    Seitdem  bat  man  sich 
zu  mehr  liberalen  Anschauungen  bekehrt ;  die  Inhaberaktie  ist 
aber  bis  auf  die  Gegenwart  vom  Beehtsleben  Englands  aus- 
geschlossen geblieben.   Dagegen  schien  das  beigebrachte  Ak< 
tienbuch  durch  die  persönliche  Haftung,  die  es  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  ermöglicht  und  die  für  die  Aktiengesellachaft 
mit   ihren  verschiedenartigen  Forderungsrechten  gegenüber 
ihren  Mitgliedern  doppelt  schwer  wiegt,  femer  durch  die  Kon- 
trollerleichterung u.  s.  w.  ein  geeignetes  Mittel  zur  Eindämmung 
spekulativer  Unternehmungen ,  zur  Sicherung  des  Verkehrs- 
lebens zu  V)!eten.   Darum  wurde  Inhalt  und  Form  des  Aktien- 
buches als  ein  Kssentiale  gesetzlieli  geregelt  und  blieb  es  bis 
auf  die  Gegenwart^.    Es  wurd<'  ihm  ftir  alle  eintragspfliehti- 
gen   Thatsaehen   einstweilen   (prima  facie)  beweisende  Kraft 
beigelegt  un<l  es  erfolgen  die  Übertragungen  der  Anteilsrechte 
durch  den  Übergang  des  qualificierten  Besitzes  am  xVktien- 
briefe  —  nicht  das  Indossament,  sondern  andere  Formen  sind 
hierbei  mafsgebcnd  —  und  nachträgliche  Umschreibung.  Der 
Rechtszustand»  wie  ihn  fUr  Deutschland  das  Deutsche  Handels^ 
gesetzbucb  geschaffen  hat,  bietet  den  gröfsten  Reiehtmn  an 
Bechtsformen.    Neben  frei  ttbertniffbaren  Inhaberaktien  sind 
Namenaktien  zulttssig,  welche  wie  die  Orderpa})iere  durch  In- 
dossament ttbertzagbar  sind^.    Im  Verhältnis  zur  Gesellschaft 
werden  aber  nur  diejenigen  als  die  Eigen  tllmer  der  Namensaktien 
angesehen,  welche  .ils  solche  im  Aktienbuche  verzeichnet  sind 
Sowohl  das  englische  als  das  deutsehe  Recht  haben  somit  die 
bereits  im  Mittelalter  angedeuteten  Systeme,   die  sich  spHter 
in  den  Gegensatz  von  Brief  und  Bucn  zuir<'^]'it/t  haben,  mit- 
einander zu  verbinden  gestrebt.    Die  Förderung  und  Siehe- 


'  Code  de  commerce  Art  35:  „L'actiOD  pent  %tte  Stabile  sous  ia  forme 
d'un  titre  au  portetur. 

Dims  ee  cas  la  eesnon  8'opAre  par  la  tradition  da  titre." 

3  Ebenda  Art.  96:  ^La  (aomit'te  des  actions  peut  ^Ixe  Stabile  ^lar 

une  inscription  sur  Ics  registres  In  «(<rit't/>.  Dan!»  ce  cap  la  cef^sioii 
B'opere  pur  une  declaratiun  de  tiaut^tert  iuaerite  sur  les  registres  et  signee 
de  cehii  (|ui  ftat  le  transport  ou  d*an  fondi  de  pouYoir.* 

^  Keyrsner,  EngUKhee  AktiengeBellflchaftsrecht  Zeitschrift  fUr 
Handelsrecht  VII  556. 

*  H.G.B.  Art.  l62  AW.  4:  ^Die  l  bertragung  kaiin  durclt  indut^ament 
gc&cheheo." 

H.O.B.  Art.  183  Ahe.  2. 
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ruDg  des  Verkehrs  wurde  gleichzeitig  als  Zweck  gesetzt.  Das 
deutselie  Reelit  bietet  aber  den  Vorzug  einer  bequemeren  Cber- 
traguIl^^sta^m  und  einer  juiistiscli  schärferen  Fassung  des  Ak- 
tienbuches. 

Endlich  haben  sich  gewisse  feste  Verkehrstormcn  inner- 
halb des  herzoglichen  Anweisun^i^.swesenü  au^jgebildet.  Auch 
in  diei>er  Beziehung  stehen  die  Anweisungen  an  die  städtischen 
Räte  voran.  Entweder  in  der  herzoglichen  Anweisung  selber 
oder  in  dem  laut  Anweisung  geleiBteten  Zaldungsversprechen 
des  Rates  begegnet  man  nftmlich  oft  der  Bestimmung;  es  solle 
gezahlt  werden  an  den  Hensog  oder  denjenigen,  den  dieser 
haben  wolle.  Weit  häufiger  findet  man  —  wenigstens  in  der 
zweiten  Hälfte*  des  14.  Jahrhunderts  die  Orderklaiisel 
Vereinzelt  kommen  allerdings  schwerfUlligere  Kechtsibrmen 
vor.  So  weist  z.  B.  Herzog  Otto  1404  einen  Gläu])iger  an 
den  Rat  zu  Nordheim,  der  sich  in  einer  besonderen  Urkunde 
zur  Zahlungsleistung  verpflichtet.  Es  wird  be.stimmt,  derjenige 
solle  als  der  Berechtigte  <^^o]ten,  der  mit  Willen  des  (iläubif^ers 
und  „witenschop  fromer  lüde"  b«'ide  ^^enannfcn  Urkunden 
zugleich  besitzen  werde ^.  Fcrnej"  verptlichtet  sieh  der  Herzog 
in  einer  Sehuldversclireibung  auf  eine  jährliehe  städtische 
Gidte  dem  Gläubiger  alljährlich  an  den  llat  Briefe  „der 
Zahlung  wegen*'  zu  erteilen^.  Beide  Bestimmungen  verraten 
eine  weniger  enge  Verbindung  zwischen  Herzog  und  Kat, 
als  sie  oben  für  gewisse  Höhepunkte  der  Entwicklung  ge- 
sehildert  worden  ist  und  in  den  Anweisungsbriefen  mit  reiner 
Orderklaasel  ihren  verkehrsmäfsigen  Abschlufs  erhielt.  Die 
letEteren  dtlrfen  ebenso  ab  Vorläufer  der  modernen  Checks 
bezeichnet  werden,  wie  die  ständige  Funktion  des  Bates  als 
herEOgiicher  Anweisungsstelle  —  besonders  da,  wo  dieser  oline 
vorherige  Deckung  Anweisungen  honorierte —  nahe  an  dasjenige 
heranreicht;  was  man  in  neuerer  Zeit  unter  bankmiifsiger 
Kas.senverwaltung  versteht.  —  Der  rechtlichen  Natur  ihres 
Verkehres  nach  stehen  aber  die  behandelten  Anweisungs- 

1  Z.  B.  Lmu  Urkb.  U  975.  —  Uusere  Urkunden  weisen  uur  einen 
Fall  auf,  wo  nidit  die  Orderklamel,  sondern  die  (alternative)  Inhaber- 
klaosel  gesetst  wird.  In  Lün.  Urkb.  II  69G  (1871)  wird  eine  Anweisung 
des  H'-r^op-M  Magnus  an  den  Rat  von  Lüneburg  verbrieft.  Sie  lautot  zu 
Gunsten  des  Bi^ois  von  Verden.  .,We  hebbet  eme  und  denghenncn  de 
denen  breff  hebbet  vulle  macht  gegheven,  dat  se  van  unser  wegheoe 
daramne  manen  moj^hen/' 

-  Sufh'TKlnrt  IX  2:50:  „unde  dcni  oder  den,  de  ....  -  mid  gndpm 
willen  (des  Gläubigcrdj  und  mit  witensi  hop  fromer  lüde  unses  ergnanten 
Junchem  breff  de  euer  dnase  gnlde  gegeuen  is  mit  dnssem  wen  breve 

tmie  heddc*.- 

'  Sudendorf  VI  IH-l  fl^^";:  Uerzoi:  Fricdridi  erteilt  an  die  (Je- 
brüder  Kaie  wegen  einer  iSchuld  von  bo  Mark  eine  Anweisunff  auf  die 
Gülte  zu  Helmstedt.  Dabei  erklürt  er:  „ok  schul  we  und  willen  den 
vorb.  Kaie  unsen  bref  geiwu  ulk-  jar  an  unae  gctniwen  böigere  to  Helm- 
stedt aiae  lange  wenn  ae  de  50  M.  np  genomen  hebben." 
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hriVfe  auPstT  Zn^?n»\inen]iaii;^"  mit  (hm  herzoglicluMi  Pfandver- 
Hchreil)uiigen,  hv'i  deiieu  di<'  Eiiiräumiin^  des  taktisolion  Besitzes 
modifizierend  eingreift  Vielmelir  weisen  «ie  aut  die  sWdtifächpn 
( >rderrentf^nhnofe  hin.  —  Wie  die  Anweisungen  an  die  6tiidt- 
räte  vermüge  der  Fremdartigkeit  ihrer  Verk<  lirsnonnen ,  so 
waren  die  innerhalb  der  herzoglichen  Verwaltung  —  besonderü 
an  Schlofsinhaber  —  gerichteten  zu  einer  nachhaltigen  Ein- 
wirkung auf  den  herzoglichen  Haushalt  vermöge  ihrer  geringen 
Bedeutung  unfthig.  Dies  selbst  dann ,  wenn  auch  nier  die 
Orderklauael  recipiert  gewesen  sein  sollte,  was  einstweilen  dahin- 
gestellt bleiben  mufs.  Alle  diese  Momente  haben  wohl  auch 
über  das  ^littolalter  hinaus  eine  vom  An weisungswesen 
ausgehende  Umbildung  des  öffentlichen  8  c-  h  n  1  d  v  e  r  k  e  h  r  s  er- 
schwert, wie  sie  sich  besonders  entschieden  in  England  im 
Anschlufs  an  interne  Anweisungen  voll/ognn  liat 

Die  Grundsätze,  auf  denen  die  englische  Finanzverwaltung 
des  12.  und  13.  Jalirliunderts  ruhte*,  sind  wesentlich  mit  d<'n- 
jcnigt  n,  die  wir  für  unsere  Herzogtümer  geschildert  haben, 
identisch.  Als  die  wichtigsten  Verwaltungsbeaniten  der  enp:- 
lihchen  .Krone  erbciieinen  die  Sheriffs  der  einzelnen  Grat- 
öchaften.  Ihnen  pflegte  die  Grafschaft  samt  den  Sehlössern 
und  Landgütt'ni,  die  in  ihrem  Gerichtsbezirkc  lagen  (in  custody). 
anvertraut  zu  werden.  8ie  versahen  die  Schlösser  mit  Muiiiiion 
und  sonstigem  Bedarf,  die  Landgüter  mit  dem  zum  Betriebe 
und  zur  Melioration  notwendigen  Kapital.  Endlich  betraute 
sie  der  König  gewöhnlich  mit  der  Einsammlung  seiner  Ein- 
kttnfte  und  mit  verschiedenen  anderen  Gerechtsamen.  Die 
Selbständigkeit  ihrer  Verwaltung  ging  dabei  soweit,  daTs  sie 
aus  den  Einnahmen  des  X^erwaltungskreises  sämtliche  Ausgaben 
desselben  auf  eigenes  Hisiko  zu  betreiben  und  nur  den 
T^berschufs  an  des  Königs  Centralk;isse  abzuliefern  hatten. 
Jiihrliche  Rechnungslegung  bildete  die  Voraussetzung.  Den 
iSheriffs  waren  diejenigen  ziemlich  gleieh^ostellt,  welche  vom 
Könip'  entweder  einen  Gerichtsb(^zirk  oder  irgend  welche 
Scliatzoinkünfte  zum  Zwecke  eij^oTi«'?-  Nutzung  —  also  auch 
pfan(iw<'ise  -  erhielten.  Seit  maller  Zeit  liat  nun  in  England 
die  Gewoimheit  bestanden,  so^tinannte  „tallies''  d.  h.  Kerb- 
hölzer zu  ^^eljrunelicn,  welche  mittendurch  in  zwei  gleiche 
Stücke  (tally  und  countretally)  geschnitten  wurden-.  Die 
erste  Abart  derselben ,  die  tallys  of  sol ,  beurkundete  eine 
an  die  königliche  Centraikasse  —  den  Exchcquer  —  erfolgte 
S^hlung.  Die  zweite  —  tallys  of  pro  —  wurde-  vom  Exchequer 
in  Zahlung  gegeben  und  enthielt  das  einer  bestimmten  Person 


1  Parliameutary  Pape».  Return  on  public  Income  aad  iutpedeuture. 
im.  I  S.  840  fg. 

^  Parlianientan'  Papen.  Betuni  on  public  Income  1869  I  889  fg. 
Madox,  Histoiy  oi  the  £xcheqaer  II  258. 
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abjC^f'^nben»»  V(?rs}»reclion,  fsie  würde  ans  den  in  dor  Hand 
eineü  uamenriich  genannton  ötientlicLeii  iieaniten  befindiieii(m 
Einnahmen  Ix^friedigt  w^erden  I)ie8(n'  durfte  dann  die  hono- 
rierten tallies  hei  der  Rechnungslegung  dem  Exche(juer  an 
Geldes  ütatt  verrechnen.  Man  jsieht,  dafs  der  tally  <>!'  pro 
ähnhch  wie  ein  heutiger  Check  wirkte^.  Nur  verräi  .seine 
Form  deutlich  den  sachenrechtlichen  Ursprung.  Das  Kerbholz 
war  nämlich  ein  bei  Grundübertragungen  im  deutschen  Bechte 
Tieliach  angewendetes  Symbol  gewesen,  hatte  auch  bei  den 
Ältesten  Gefaöferschafiten  eine  gewisse  SÜoUe  gespielt*  und  ist 
dann  auf  andere,  besonders  obligatorische  Verträge  ausgedehnt 
worden^.  AoTserdem  blieben  die  tallies  während  des  Mittel- 
alter8  un übertragbar.  ISie  wurden  vielmehr  samt  dem  Namen 
dejj  Gläubigers  dem  geordneten  geschilftsmäfsigen  Huchsysteme 
desExchequer  einverleibt,  dessen  ab.schlicfsende'S  Glied  dieOreat 
Roll  of  the  Pipe,  das  grofse  Medium  der  Be-  und  Entlastung 
des  Staatsvfnnögens,  bildete.  Übertragbar  machte  die  engllsi  lM^ii 
Tallyanw-  isimgen  erst  ein  Gesetz  von  16(30.  Dieses  tVii;tc 
d«^ui  Kcrbiiolze  ein  order  of  rt  payment  bei  und  erklärte,  (iais 
letzteres  mittelst  des  Indossaments  übertragbar  sein  sollte. 
ZugU^icli  s<'lh«'n  die  tallies  nunmehr  Zins«^n  tragen °.  Eh  lag 
Lierin  zunächst  die  Umwandlung  des  (itfentliehen  De])ositunis, 
das  die  Grundlage  jedes  tally  der  Idee  nach  bildete,  in  ein  ver- 
sinsiiches.  Es  wurde  aber  hiermit  auch  die  Tallyanweisung 
dem  eigentlichen  Staatsschuldscheine  viel  mehr  g«  nähert  In 
demselben  Sinne  wirkte  noch  ein  anderes,  wichtigeres  Moment 
fort:  die  Centralisierung  des  englischen  Finanzhaushalts,  vor 
allem  an  der  Hand  des  parlamentarischen  Steuereinwilligungs- 
rechtes. —  All<  rdings  sind  es  nicht  die  tallies  gewesen«  welchen 
die  weiteren  Konsequenzen  der  Entwicklung  zu  gute  l  -imen, 
sondern  die  Exchequer  Bills.  Diese,  die  zuei-st  ünde  des  17.  Jahr- 
hunderts und  zwar  als  vorläufig<'  Zahlungsmitttl  emittiert 
wurden,  darauf  aber  sich  zu  ständigen  Anleiheversehreibungen 
umbildeten,  hatten  insofern  mit  fleii  tallies,  die  noch  bis  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  neben  ilmen  lortlx  stMiiden ,  Ähnlichkeit,  als 
auch  sie  verzinslieh  und  indossierbar  waren  und  die  Existenz 
von  Büchern  mit  countreparts  der  Briefe  als  Sicherungsraittel 
voraussetzten.  Die  Briefe  wurden  nun  am  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  an  die  neu  enti^tandene  Bank  von  England  uber- 


1  Es  war  „a  charge  upon  some  public  accountant^.  Parliamentary 
Pspen  a.  a.  0. 

-  .The  tallics  of  pro  operated  as  a  modern  check  on  a  baoker". 
Partiameutar^'  Papers  a.  a.  O. 

^  Hansscn,  AgrarhiBtorische  AhhAndlungen.  Bd.  1.:  ^Die  GehÖfer* 
•diaften  im  Regierungsbezirk  Trier*^  103. 

*  Srlir<vder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  I  57  fg.  -  Hoyseher, 
Symbolik  des  deutschen  Rechtes.  In  „Beitrage  zur  Kunde  des  deutschen 
fechte.''  1838.  S.  12. 

Parliamentarj'  Pnpers  „National debt"  1H58  S.  88  fg.  PhilippOTtch 
TonPfaiiippBbeig,  Die  Baak  von  England,  im  S.  29. 
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liefert,  und  seitdciii  ist  ä\o  Bank  t\\r  die  Orgauisation  des 
gesamten  öffentlichen  SchuUlt  nwesens  inarügebcnd  geblieben. 
Dies  erklärt  den  oben  angedeuteten  bankmäfsigen  Charakter 
des  englischen  Schuldbuchs.  Doch  mufs  gegenüber  den  neuesten 
Experimenten  auf  diesem  Gebiete  besonders  betont  werden, 
dau  in  England  schon  1660  —  also  vor  der  Gründung  der 
Bank  —  innerhalb  des  Kreditverkehrs  ein  Zusammenwirken 
von  Brief  und  Buch  —  mit  Anwendung  des  Indossaments  — 
aasgebildet  war.  Jedenfalls  ist  der  Ursprung  des  Verkihrs 
mit  öffentlichen  Schuldverschi'cibungcn,  der  vielfach  in  die 
Zeit  der  Spekulationskrisen  des  18.  Jahrhunderts  gesetzt  wird  \ 
in  eine  frühere  Zeit  zu  verlegen.  Die  wichtigsten  modernen 
Formen  dessellx-n  ünden  sich  schon  im  17.  Jahrhundert  vor. 
Als  notwendige  geschichtliche  Produkte  sind  sie  aber  nur  im 
Zusammenhange  mit  der  mittelalterlichen  Entwicklung  m 
verstehen. 


'  V.  Gönner,  Staatsschulden,  1826,  sagt  S.  1:  -Sdnen  Urspnmg 
verdankt  der  Handel  mit  Staatspapieren  den  Aktien  der  Gesellscnafleii 
am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.^ 
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Zwischen  (lern  öffenth'chen  Kredit  der  Territorien  und 
Stiidto  Braimschwcif!;- Lüneburgs  besteht  insofern  ein  gewisser 
Zu«amnienh;in«r ,  als  einerseits  die  einzehipn  ][»'rzn«,^tiinif'r  ans 
einem  einheitlichen  Staniin«'  liervorgewaehscu  um!  .spiitei-  nie- 
mals ^än?'Jieh  voneinander  getrennt  worden  sind,  aiHlcn  rseitü 
die  Stadtu  Landstädte  waren  und  trotz  weitgehender  Eninnc  i- 

Sation  stets  in  einer  gewissen  poUtischen  Abhängigkeit  von 
en  Herzogen  verblieben. 

Sowohl  die  Städte  als  die  Territorien  haben  ihren  üü'ent- 
lichen  Kxredit  nicht  auf  der  Grundlage  des  mangelhaften  mit- 
telalterlicben  Obligationenrechts »  sondern  auf  derjenigen  des 
dinglichen  Rechtes  auf|^baut  Die  Herzöge  nahmen  aber  hier- 
bei zum  Lehnsrechtc  ihre  Zuflucht  wMhrend  die  zuverlässige 
städtische  Gerichtsbarkeit  und  das  weiter  fortgeschrittene 
Stadtrecht  ein  solches  Auskunftsmittel  fUr  die  Stitdte  über- 
flössig  machte. 

Rein  obligatorische  Geldverschreibungen  fehlen  zwar  bei 
den  Städten  nicht  franz.  Die  Umstände  Jiber,  unter  d<'nen  sie 
auftreten,  zeitrcT],  dafs  es  sich  hierin  i  meistens  um  Ausnalnne- 
inafsregelii  handelt.  Vor  allem  erhellt  dies  Inn.sichtlieli  der 
reinen  Scluddverschreibungen  Liinel^ur^s  ums  .lalir  KV7U  aus 
der  damali^ren  bedrängten  Lage  <ler  Stadt,  aus  der  Notwm- 
digkeit  aufserordentlicher  Hebungen  zum  Zwecke  der  Schul- 
dentilgung u.  s.  w.  Ebenso  erscheinen  in  diesem  speeiellen 
Falle  auch  gleichzeitige  Verpfjhidungsgeschäfte  mit  ISut/.uiigs- 
einräumung  an  den  Gläubiger  als  Notmafsregehi,  während  als 
das  regelmäfsige  städtische  Kreditgeschifft  hier  wie  sonst  tiber- 
all der  Rentenverkauf  anzusehen  ist  Dabei  bildeten  specielle 
Ren ten verschrei bungen  den  Ausgangspunkt.  Vielfach  ging  man 
aber  zu  allgemeinen  Rentenverbrieuingen  ohne  specielle  Fun- 
dierung Uber  entweder  in  der  Absicht,  die  städtische  Fi- 
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iiaiizvcrwaltung  zu  (  (Mitral i.sieren,  oder  um  zwi.'schpn  dor  Kaeli- 
fnigü  nacli  allg<'meiueii  ( icldrentoii  und  dv.m  \ui!:v])()\  s|)tH-iel- 
lor  Renten  bankartig  7.\\  vermitteln.  Doch  war  der  Fortfall 
d<T  Rententundierung  duieh  so  weitgehende  administrative 
liet'urmen  bedingt,  dafs  fundierte  Renten  auch  in  der  BUite- 
zeit  städtischer  Wirtschaft  das  Regehnilf.sige  blieben.  Dagegen 
ging  man  immer  mehr  zu  einer  geldwirtscbaftlichen  Fündierung 
der  städtischen  Renten»  vor  allem  auf  die  Schofsabgabe,  über. 
Diese  geldwirtschaftlichen  Rentengeschnfte  der  Stftdte  waren 
das  wichtigste  Glied  in  einer  Kette  von  städtischen  Geld-  und 
Kreditgeschäften^  nut<r  denen  der  Wechsel  und  das  Depositen- 
geschttft  mit  freier  Verfügungsbefugnis  des  Deponenten  be- 
sonders liervortraten. 

Auch  der  Übergang  zur  geldwirtschaftlichen  Fündierung 
der  Renten  machte  alx^r  eine  Reihe  von  Verwaltungsrefomien 
notwendiir ,  wenn  d<*r  Rentenbetriel»  eine  gesunde  Au.shildnng 
in  gr<>l'-''!-«  iu  Malsstalx^  (rrhaltrn  sollte.  In  i^raunsehweig  sind 
diese  Ketormen  näher  zu  veriolgen.  Dieselben  begannen,  als 
die  Stadl  1373  von  der  damals  allgemeinen  demokratischen 
Bewegung  ergriffen  wurde  und  einen  neuen  Rat  erhielt.  Von 
der  2sütvvendigkeit  finanzieller  Refornu  n  zeugt  allein  die  That- 
sache,  dafs  1389  die  »Schuldenlast  Braunschweigs  das  Neun- 
fache des  Einkommens  der  darauf  folgenden  Aufschwuugs- 
periode  betrug.  Die  Reformen  konnten  aber  erst  in  Angriff 
genommen  werden,  nachdem  der  neue  Rat  seine  politische 
Stellung  befestigt  hatte.  1389  wurde  zunifcchst  die  Finanzver* 
waltung  aus  dem  g(;samten  Verwaltungsorganismus  ausgeschie- 
den und  dem  Kollegium  der  zehn^  später  sieben  Beutelhemn 
zugewiesen.  1396  gelangte  sodann  die  Schulden  Verwaltung 
in  die  Hände  eines  besonderen  Kollegiums,  der  fUnf  Finanz- 
herren. Diesen  wurde  es  vor  allem  zur  Aufgabe  gemacht,  den 
Zins  der  Rentenschulden  zu  reduzieren,  teilweise  Erbronten 
in  LeibrentcMi  UTnzuwand<'ln  und  als  Termin  für  die  "Rmten- 
zaldun^en  denieniir<'n  Zt'it))unkt  fi'stzus<'t7<'n.  an  «b-ni  d<*r  >ehnr> 
♦•inkain.  Damit  wurden  di<*  R«;nten  wieder  iakiist-h  auf  d<Mi 
.SlIioIs  fundiert.  Zu  dit'sen  eng  zusammenliängenden  li«'- 
fornien,  welche  ihren  «MidgiUtigen  Ausdruck  im  (h'dinariuni 
vun  1408  erliiflten,  trat  lc>9G  nueii  eine  weitere.  Sie  wurde 
veranlafst  durch  die  eigentümliche  Stellung  der  fünf  Weich- 
bilder Braunschweigs  innerhalb  der  städtischen  Verwaltung. 
Wenn  nttmlich  auch  schon  früh  ein  besonderer  Rat  &r  die 
gemeinsamen  Angel^enheiten  der  ganzen  Stadt  gebildet  wor- 
den war,  so  blieb  doch  im  übrigen  die  Verwaltung  der  ein- 
zelnen Weichbilder  selbständig.  1896  wurden  nun  die  Weich- 
bildräte zur  regelrnüfsigt-n  Rechnungslegung  vor  dem  gemeinen 
Kate  verpflichtet.  Aufserdem  mufsten  sie  die  wiederkäufiichen 
Zinse,  wt'lele-  sie  iM'safsen,  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Kasse 
abliefern  und  durften  nur  die  Erbzinse»  welche  ungefkhr  den 
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oidentlicheii  Verwaltungsausgaben  der  Weichbilder  gleichkamen, 
behalten.  Hierdurch  wurde  die  Verwaltung  BrauDSchweiga 
centndistert  Der  praktische  Erfolg  aller  dieser  Reformen 
war  sanAchst  eine  schnelle  Reduktion  des  Rentenzinsfufses, 
welche  das  Kollegium  der  fünf  Finanzlierren  mittelst  plan» 
mftTsiger  Konvorsionen  durchsetzte.  Während  1389  der  Zins- 
fuTs  grOfstenteils  10  Prozent  betrug,  sank  er  1406  auf  4,  teil- 
weise auf  3  Prozent.  Trotz  der  Besserung  der  Finanzlage 
fuhr  aber  der  Rat  1406  bis  1426  fort,  KentengeschUfte  des 
Oewinnos  halber  abzuschlicfsen.  In  der  Folgezeit  schlössen 
sich  hieran  vieilache  MifHbrMiu'li»'  -ni. 

Auch  die  Verscluildung  di  i  H«  i  /o«re  erreichte  um  l^^TO  ihren 
Höhepunkt.     Stets  stehen  aln  i   im  Vorder^^ruiuU'  des  h<'rzog- 
hchen  Kredits  diejenigen  G  esc  hätte,  bei  welelien  dem  Gläubiger 
eine  speeielle  Einkommensquelh*  verpfslndet  wird.  Dabei  füllt 
Vor  allem  der  enge  Zusammenhang  der  Pfänder  mit  der  Iut- 
zoglichen  Verwaltung  auf.  Zunächst  ist  im  13.,  teilweise  auch 
noch  im  14.  Jahrhundert  eine  Zersetzung  des  früheren  Ver- 
waltungsorganismna  durch  das  Lehnswesen  wahrnehmbar.  Das 
P&nd  beteiligt  sich  viel&ch  an  diesem  Prozesse.  Andererseits 
bieten  im  14.  Jahrhundert  die  ursprünglich  Air  kriegerische 
Zw«  cke  gebauten  Burgen  wiUkonnnene  Ausgangspunkte  für 
die  Zusammenfassui^ii'  von  herzoglichen  Gütern  und  sowohl 
grund-  als  landesherrlichen  Gerechtsamen  zu  einheitlichen 
Komplexen,  vor  allem  in  administrativer  Hinsicht,  indem 
immer  mehr  die  grund-  und  landesherrliche  Verwaltung  des 
nml'oLjrenden  Gebietes,  das  vielfacli  mit  dem  frilhereii  Gericht.s- 
Ijezirk  zusfmimenf)illt,  auf  den  Schlofsinhaber  übergeiit.  Auch 
(lie>e  Uniwandlun;LCen  haben  sich  zu  grofsem  Teilt;  mittelst  der 
Verptandungsverträ;^e.  die  an  die  8chlr>sser  ankni4>ftf'n.  voll- 
zogen. Besonders  haben  aber  die  Pfandverträge,  die  ja  kundbar 
waren,  oli^leich  sie  dem  f*fandgläubiger  vielfach  öffentlicli-reeht- 
liche  Funktionen  einiäuuiten,  eine  grofse  Rolle  bei  der  Aus- 
bildung des  kündbaren  Amtes  gespielt,  welches  den  Ver- 
waltungsorganismus des  späteren  Mittelalters  ausfüllen  sollte. 
Nachdem  aber  der  neue  Amtsbegriff  bereits  ausgebildet  war, 
wurden  Pfand  und  Amt  vielfach  miteinander  verbunden. 

Die  Bedeutung  des  Pfandvertrages  fUr  die  herzogliche 
Finanzverwaltung  insbesondere  lüfst  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dafs  er  ein  bestimmtes  Gebiet  aus  dem  Wirtschafts- 
betriebe des  Territoriums  ausschied.  Und  doch  beherrschte 
das  P&nd  den  herzoglichen  ITatishalt  so  sehr,  dafs  auch  dann, 
wenn  der  Pfandgläubiger  Renten  von  seinem  Schlosse  aus 
erheben  oder  vom  Herzoge  beziehen  sollte,  fiir  etwaige  Aus- 
tälle  oder  auf>er<>rdentliche  Ausgaben  des  Gläubigers  das 
Sehlofs  haftete.  Ubri^rcns  wird  das  Pfand  ünanziell  durch 
den  Mangel  einer  ^cniiiLcenden  Schätznnfr  <ler  hinj2:e*rebenen 
Nutzungen  charakterisiert.  Der  Grund  daiur  war,  dafs  es  an 
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einer  regelmftfsigen  Rechnungslegung  fehlte.  Sie  warde  aller- 
dings in  vereinzelten  Fällen^  besondere  beim  Amortisations- 

pfände,  vorgeselirioben.  entwickelte  sich  aber  allgemeiner  erst 
mit  der  Ausbildung  des  Amtsbegriffs.  Andererseits  ist  für 
die  herzoglichen  PfandvertrUge  die  Unbestimmtheit  den  Zeit- 

S unk  tos  der  Einlösung  bezeichnend,  wodurch  die  Pfandnutzung" 
es  GlUubigers  unsicher  wird.  Alb  s  dies  gilt  für  das  Pfand, 
einerlei  ob  der  Glilubiger  selhstilndii;  die  Nutzung  zieht  oder 
dabei  von  rinem  lierzoglit-ht'n  Boamt<Mi  odf^r  einem  ^^unsti,ü"''n 
Dritten  vertreten  wird.  —  \on  den  gnmdherrlichen  Ptainl Ver- 
trägen unterscheiden  »ich  die  herzoglichen  durch  gewis.se  An- 
läute zur  begriti'lichen  Verbindung  der  Pfandherrlichkeit  mit 
der  Land(*sherrlichkeit  als  .solcher.  Besonders  machen  die 
btändc  unter  Führung  cinzeluor  bedeutender  Städte  immer 
mehr  die  Anerkennung  eines  neuen  Landesherrn  davon  ab- 
hängig, dafs  er  die  Pfandverträge  bestätige.  Vor  allem  hat 
der  LOneburger  Erbfolgekrieg  nach  1969  und  die  mangeU 
haften  erbrechüicben  Bestimmungen  unter  den  Herzögen  zur 
Hebung  des  ständischen,  insbesondere  aber  städtischen  Ein- 
flusses nach  dieser  Seite  hin  beigetragen. 

Weniger  gesichert  waren  die  herzoglichen  Schulden  ohne 
specielle  Funrlierung.  Sie  treten  fast  nur  als  Notr  und  Ver- 
legenheitsschidden  auf  und  werden  auch  dann  vielfach  mit 
besonderen  Sicherheit.sl>estimmungen  versehen.  Da  überdies 
die  Centralverwaltunü:  der  Herzonftümer  eine  sehr  mangelhafte 
blieb,  so  wurden  die  eigentlichen  ^ohl  wirt'^e'haftlichcn  Gesehäfte, 
soweit  sie  überhaupt  vorkamen,  mittels  h'r  Anwcisnn^^iMi 
trieben.  Bisvveilen  wurden  diese  an  die  »Seliloisinliaber  und 
sonstige  Beamte  gerichtet,  am  liäuti;^'.stcu  an  die  Stndträt«', 
und  zwar  ut't  ohne  vorherige  l)eckung.  In  Verbindung  damit 
ötiind,  dafs  der  städtische  Rat  vielfach  als  Geschäftsführer  und 
Notar  für  die  Hei-zöge  in  Betracht  kam,  ja  sogar  oft  als  ein 
Organ  der  herzoglichen  Finanzverwaltung  fungierte. 

Hinsichtlich  des  Verkehrs  mit  öffentlichen  Schukiver- 
Schreibungen  finden  wir  zunächst  einzelne  obligatorische 
Schuldl)riefe  mit  der  Orderklausel.  Der  Verkehr,  der  sich  an 
dingliche  Kreditverträge  anschlois,  knüpfte  aber  an  das  Ver- 
wertungs-  (WiedervcrpfUndungs-)  recht  des  Pfandgläubigers 
an.  In  der  Person  des  neuen  Erwerlx^rs  entst^md  »»in  origi- 
näres Recht  gegen  den  ursprünglichen  Verpfänder.  Modifiziert 
wurden  diese  Verhältnisse  durcli  die  Eigentümlichkeiten  des 
Immobiliarverkf'hrs.  Für  die  Stitdte  war  der  Leihe-  und 
Rentcnvt'rkfhr  laii;4"8t  ein  tVeicr.  Der  Verkelir  mit  städtiHcheii 
Rentenbriett-n  vollzog  sich  nur  zu  kleinem  Teile  mittelst  eines 
Briefaustausches  mit  jedem  neuen  Erwerber.  Meist  wurden 
( )rderrentenbriete  ausgestellt.  Doch  wurde  der  jedesmal iiro 
Berechtigte  in  tiiu  R(^gister  eingetragen,  in  den  Territuricii 
war  die  Mobilisierung  der  Lehnsgüter  langsamer  und  schwer- 
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fälliger  vor  sieh  geg^angen.  Das  Resultat  war,  dafs  die  Be- 
lehniing  des  jedesmaligen  Erwerbern  zu  einem  blofsen  VolU 
zugsakt  wiirae,  vielfach  sogar  eine  briefÜche  Belehnuug 
genügte.  Diese  wurde  denn  auch  beim  P&ndyerkehre  fbr 
hinreichend  gehalten:   der  jedesmalige  Erwerber  war  ver- 

Sichtet,  mit  dem  Hersoge  Briefe  auszutauschen.  Eine  noch 
here  Ehitwicklungsstufe  des  Verkehrs  zeigt  sich  in  herzog- 
lichen Pfiufidbriefen  mit  der  Orderklausel.  Eine  Registrierung 
des  jedesmaligen  Berechtigten  fand  aber  nicht  statt.  Dieselben 
Entwicklungsstufen  finden  sich  beim  Verkehre  mit  den  An- 
teilen mehrerer  Gläubigergenossenschaften  innerhalb  unserer 
Territorien  wieder.  Die  an  die  Stftdte  gerichteten  herzog- 
lichen Anweisungen  stehen  dageg^cn  hinsichtlich  des  Verkehrs 
den  städtiäciieu  Rentenbriefeu  näher. 
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Vorwort. 


Die  folgende  Abhandlung  rerdankt  ihre  Entstehung  einer 
im  staatswissenftchafitlichen  Seminar  der  Universitiit  Breslau 
gegebenen  Anregung,  welche  ihrerseits  wieder  dm*ch  die  vom 
Verein  für  Social poh'tik  in  Aussteht  genommenen  Veröffent- 
lichungen über  die  deutsche  Hausindustrie  veranlafst  wurde. 

Unter  den  vorschiedenen  in  Fra^»»'  kommenden  Ge- 
birgsinduötricM'H  niiiinit  nächst  der  Leinen indiistrip,  die  in 
Dr.  Zimmermann  einen  trefflichen  Darsteller  ^'•etiinden  hat*, 
und  den  sich  an  dieselbe  anschlielsenden  anderen  Zweigen  der 
Weberei  und  Spinnerei  die  GL'isfabrikation  und  die  Olasver- 
edelung  schon  durch  ihr  Alter  einen  hervorragenden  Platz 
ein.  Trotzdem  mangelte  es  bisher  an  einer  eingehenden  Dar- 
stellung ihrer  Entwickelung.  Dieser  Umstand  bewog  mich, 
meinen  ersten  Plan  —  eine  Schilderung  des  gegenwärtigen 
ZuStandes  der  gröfstenteils  hausindustriell  betnebenen  Glas- 
Teredelung  des  xUesengebirges  —  durch  Aufnahme  der  Glas- 
fabrikation in  das  Programm  zu  erweitem.  Die  Bedeutung  der 
Glasindustrie  für  die  ganze  Provinz  Schlesien,  sowie  besonders  die 
vielfachen  Wechselbeziehungen  zu  dem  angrenzenden  Böhmen, 
dessen  gesamte  wirtschaftliche  Verhältnisse  durch  die  Glas- 
industrie von  alters  her  ganz  bedeutend  beeiiiflufiit  wurden, 
lassen  es  aber  wUnsclienswert  erscheinen,  die  Entvvickelung 
jenes  Industriezweiges  auch  für  die  übrigen  Teile  Schlesiens 
zu  verfolgen.  Die  nötigen  Vorarbeiten  dazu  sind  Iteieits  ge- 
macht, und  ich  hoffe,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  vorhegende 
Arbeit  in  jener  Kiehtung  fortsetzen  zu  können. 

Hinsichtlich  der  in  der  Abhandlung  benutzten  Quellen  be- 
merke ich  folg<*udcö:  Alle  tliatsächlichen  Angaben  aus  älterer 
und  neuerer  Zeit,  füi'  die  keine  besondere  Quelle  angegeben 


^  Blüte  und  Ver&U  des  Leinengewerbes  in  Schlesien.  Brealaa  1885. 
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ist,  beruhen  auf  den  im  llirsclibcrger  Landratsamte*  und  im 
Schaffgotschscln  11  Archive  zu  H<  i  msdorf  u.  K.  ^  von  mir  durch- 
gesehenen ALit  Ii,  uut"  Familieupapieren  amtlichen  Oharalvters 
der  früheren  Olashüttenbesitzer^  sowie  auf  eigener  Auächauung, 
oder  zuverlässigen  Mitteiluneen  sachkundiger  Personen.  Auch 
die  Jahresberichte  der  Handelskammer  ftlr  die  Kreise  Hirsch- 
berg und  Schönau  von  18S1  bis  1887  haben  in  dieser  Weise 
Verwendung  gefunden. 

Ich  kann  diese  Mitteilungen  nicht  selüiefseni  ohne  derer 
zu  grdenken,  welche  mich  bei  der  Abfassung  dieser  Scln  ift 
durch  Materialien  und  Auskünfte  in  freund  liebster  Weise 
unterstützt  haben.  Das  Königliehe  Statistische  Bureau  in  Berlin, 
das  Königliehe  Staatsarchiv  in  Breslau,  das  Königliehe  Land- 
ratsamt in  Hir>chberf(.  die  grnflicii  Schaffgotschsche  Kameral- 
verwaltun^'^  und  zaldreiehe  Privatpersonen  (Beamte,  Oesehiifts- 
inhabcr  und  Arlieitt-r  der  Glasindustrie)  haben  mitgewirkt, 
um  meine  LInt<*r.suchung(m  zu  vt'rvoUstäiKb'gen  und  die  Er- 
^^e])uiss*»  dersell)en  der  Wahrheit  näher  zu  bringen,  ihnen  allen 
sMwie  dem  Leiter  des  Seminars.  Herrn  Professor  Dr.  von 
iliiuskowski,  der  mit  seinem  freundlichen  Kato  stets  zur  Hülfe 
bereit  gewesen  ist,  sage  ich  meinen  herzlichsten  und  ergebensten 
Dank. 

Breslau,  im  April  1889. 


1  Acta  betr.  die  Glaj^tal^riken  in  Sclireiberhau  in  spec  die  Joscphinen* 
htttte  daaelbst  (Sect,  V  Tit  7  ß  No.  1). 

*  Kynast  Seet  I  Fach  84  Ko.  8. 

•        «    »    «     •    •  4. 

«    49  .  0. 
»      Tit  V  No.  8. 

*  Die  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  HauptleliTer  Winkler  in 
Sebreiberbaii  (Marientfaa])  verdanke. 
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Einleitung. 

Die  preursiscbe  Provinz  Hchlesien  vereinigt  auf  ihrem 
Gebiete  alle  Schatze  und  Sclioiiheiten,  welche  die  Natur  einem 
ßinuenlandc  zu  gewäliren  vermag.  Himmelanstrebende  Berge, 
welche  bald  aihniiiilich  ubfallcu  und  dem  entzückten  Beschauer 
den  lieblichen  Anblick  fruchtbarer  Thäler,  malerit>ch  gelegener 
Ortachaften,  grüner  Triften  mit  silberhellen  Gewissem  bieten, 
bald  den  schanrig-schOnen  länblick  in  einen  tiefen  Altona 
voll  elementarer  Wildheit  gestatten,  wechseln  mit  weiten,  von 
breiten  Flüssen  durchzogenen  Ebenen  und  volkreichen  Stttdten. 
An  vielen  Orten  treten  weltbekannte  Brunnen  und  Quellen 
zu  Tage,  welche  alljährlich  Tausenden  von  Kranken  Heilung 
oder  wenigstens  Linderung  ihrer  Leiden  verschaffen,  an  andern 
birgt  der  Schofs  der  Erde  schier  unerschöpfliche  Reichtümer 
an  Kohle  und  Erzen  aller  Art,  welche  in  dieser  Vielgestaltig- 
koit  Tind  Güte,  so  didit  bp?»^ni;nKl<'r  im  weiten  deutschen 
Vatcrlaude  nicht  wieder,  aui  Erden  nur  selten  &iüh  beisammen 
linden. 

Die  Verschiedonartigkeit  des  Bodens  und  «einer  Kultur 
kann  zweckbewuist  nicht  vollständiger  zusammengestellt  werden, 
als  sie  auf  einer  Tagereise  durch  Sclilenien  an  unserem  Auge 
vorüberzieht.  Das  Dampfrofs  trägt  una  durch  Strecken  uu- 
il^chtbaren  Flugsandes  in  kurzer  Zeit  bis  zu  den  fettesten 
Weizen-  und  Rttbenftckem  und  wieder  ^ron  diesen  bis  zu  der 
mühsam  aufgeschütteten  Qartenerde,  die  in  dünnen  Schichten 
uralte  Felsen  bedeipkt  Hier  sieht  man  Felder  mit  den 
üppigsten  und  lohnendsten  Getreidearten  und  Gemüsen,  welche 
von  der  intensivsten  Bewirtschaftung  Zeugnis  ablei^'cn ,  dnrt 
andere  nacli  alter  slavisehcr  Sitte  mit  polnischer  Sorglosigkeit 
bebaut.  Hier  beut  sich  dem  staunenden  Auge  des  Natur- 
freundes mitten  im  Sommer  unter  beeisten  Steinen  eine  Samm- 
lung von  Kräutern  und  Pflanzen,  welche  er  sonst  nur  in  der 
Nähe  der  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfel  der  Alpen 
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findet,  dort  atmet  er  wenige  Stunden  später  den  erquickenden 
Duft  der  Lindenblüten.  Fürwahr,  eine  reiche  Vereinigung 
von  Sehens-  und  Beobachtungswertem  auf  einem  immerhin 
mäfsigen  Baume. 

Von  ähnlicher  Vielgestaltigkeit  wie  die  natürliche  Be- 
schaffenheit des  Landes  ist  auch  die  Beschäftigung  seiner  Be- 
wohner. Während  auf  weiten  Strcuk«'!!  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht die  Haupterwcrbsquollen  der  Einwohner  ausnimli'^n, 
blühen  die  obcrHchlesischen  Industriekreisc  durch  die  reichen 
Schätze  an  Kohle  und  Eisen,  Zink  und  anderen  Erzen,  welche 
viele  Tausencie  tieifsiger  Hiinde  alljährlich  dem  jüifserlich  un- 
wirtschaftlichen Roden  entreifsen  und  weiter  vei-arbeiten.  | 
Auch  die  Bewohner  der  westlichen  Striche  Isiederöchlesieiis 
Schäften  sicli  teihveise  durch  den  Bergbau  ihren  Lehenr?uiiter- 
halt;  ein  bei  weitem  gmiserer  Teil  derselben  iiiidet  indessen 
Beine  Existenz  durch  Industrie  und  Gewerbe,  welclie  hier  in- 
mitten der  hoc!if?elep:enen  Oebirgsthäler  von  alters  her  ihren 
Wohnsitz  aui^orhlagcn  liaben.  Die  hohen  Berglehnen  können 
meist  nur  bis  zu  einer  mäfsigen  Höhe  der  Landwirtschaft 
dienstbar  gemacht  werden  und  bringen  auf  der  dünnen  Humus- 
schicht nur  geringen  Ertrag;  die  fruchtbaren  Thäler  eignen 
sich  wegen  der  alljährlich  mit  der  Schneeschmelze  und  auch 
sonst  h&uiig  wiederkehrenden  Überschwemmungsgefahr  und 
der  besonderen  klimatischen  Verhältnisse  auch  weniger  zum 
Ackerbau  als  die  Ebene.  So  ist  denn  der  Bewohner  dieses 
an  Naturschönheiten  so  reichen  Himmelsstriches  auf  eine  in- 
tensive gewerbliche  Beschäftigung  angewiesen. 

Und  wie  hat  er  diese  Aufgabe  gelöst?  Bald  hat  er  sich 
den  Reichtuni  .ui  Mineralien  aller  Art,  die  Wälder  von  ge- 
waltiger Ausdehnung  und  die  von  der  Natur  in  überreicher 
Menge  gebotenen  Wasserkräfte  zu  nutze  gemacht,  wie  in  der 
Marmor-,  Stein-,  Thonwaren-  und  fiiasiiidustrie  oder  bei  der 
Gewinnung  und  Verarbeitini des  Ihdzes,  Ijald  liat  er  unab- 
h<1n«::ig  davon  durch  sein«»  Eriindungskratt  und  Gesi  liit  klieli- 
keit  der  Hände  seine  Nalirung  bei  der  Heratellun^  von  Er- 
zeugnissen gesucht,  deren  Uohmaterialii^n  aus  der  benatdibartt  n 
El)ene  oder  gar  ans  dem  Auslände  herbeififeschali'i  wei-den 
müssen,  wie  in  der  vielverzweigten  'J'extilinilustrie.  Kigen- 
artig  und  wechsclvoU  wie  die  Natur  des  Gebirgslandes  ist 
auch  seine  industrielle  Entwicklung  gewesen,  und  es  soll  Auf- 
gabe der  folgenden  Untersuchung  sein^  einen  Beitrag  zur 
Kenntnis  dieser  Entwicklung  und  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  industriellen  und  gewerblichen  Verhaltnisse  zu  liefern. 

Zu  den  ältesten  Industrieen  des  schlesischen  Gebirges 
gehört: 
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Die  Glasindustrie  im  Hirschberger  Thale. 


I.  Geschichtliches. 
L  Bis  züT  Qrfindang  der  Josephinenhätte« 

a.  Die  Glasfabrikation. 

Im  Süden  und  kSüdwcsteu  von  Niedcröclilesien,  im  lieutigen 
Regierungsbezirke  Liegnitz,  hart  an  der  Grenze  Böhmens, 
li^t  der  preofnache  Kreis  Hirschberg.  £r  ist  von  allen  Seiten 
von  hohen  Gebirgskämmen  umgeben;  seine  Sfidgrenze  bildet 
der  mächtige  Hauptkamm  des  Riesengebirges,  westlich  be-  • 
grenzt  ihn  das  Iser-,  nördlich  das  Bober-Katzbachgebirge  und 
im  Osten  der  Schmiedeberger  Ramm.  Sein  Gebiet  erstreckt 
sieh  von  33°  2'  l)is  38'  östlicher  Länge  (Ferro)  und  von 
50«  45'  bis  50 oB'  nördlicher  Bwlte  ^  und  umfafst  598,28  qkm 
mit  einer  Bevölkerung  von  69631  Köpfen  2.  Dieser  grofse 
Thfilkessel,  der  seinen  Flamen  nach  der  Hauptstadt  de«  Kreises 
tVdirt.  wird  dureh  Berii^züge  im  Innern  in  mehrere  Thftler 
geteilt,  die  nach  tlen  Mii.saen,  von  welchen  sie  durchzogen 
werden,  dius  Eirlitz-,  Lomnitz-,  Zacken-,  Bober-  und  Kemnitz- 
thai  heifsen.  In  einem  dorsdhon,  in  d<'ni  an  Naturßchönh(*iten 
80  reichen  Znekcnthalc,  wurde  die  ur^te  schiesi.sche  Glnshiltte 
und  zwar  zu  einer  Zeit  begründet,  in  der  die  OlasmaelKT- 
kunst  Muranos  bei  Venedig  in  höchster  Blüte  stand,  nämlich 
spätestens  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 

Hier  vereinigten  steh  aber  auch  alle  Bedingungen,  welche 
fUr  das  Aufblühen  der  Glasmacherkunst  in  jener  Zeit  ver- 
langt werden  konnten.  Die  grofsen  Quarzlager,  welche  sich 
zwischen  dem  Bober*  nnd  Zackenthaie  ausbreiten*,  liefern 
ein  Material  von  ^^ofserGüte  and  Keinheit  fftr  die  Glasmasse, 
Gewaltige  Nadelwälder,  welche  noch  heute  einen  grofsen  Teil 


1  Nach  Eisen  mSnger,  Der  Kreis  Hinchbeig.  Hinchbeig  18791 
S.  1  ff. 

*  VoIkfizähluDg  vom  1.  Dezember  1885.  (Vgl.  Gememdeleiikoa 
für  Schlesien,  herausgegeb.  vom  Kgl.  Preufsischen  Idtatistischen  Bureau, 
Bedin  1888.) 

^  Z.  B,  tlor  Quarzziig  zwischen  Heibnitz  ini  l  Spiller.  Derselbe  ist  fast 
eine  Mtile  lang:  er  beginnt  hei  Johnpdorf,  zieht  sich  vom  Kapellensteine 
bis  Berthelädorf  fort  und  kommt  an  Uer  (Quelle  des  Grundbaches  wieder  zum 
Vorschein.  Auch  bei  Neu-Kemnitz  tritt  eine  grofse  Quarzmasse  zu  Taffe 
und  bei  Arii^V^orr^;  wird  ein  (^hiarz  f^cbrochrn,  der  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  über  ilais  Gebirge  fort  iiucli  der  Glasliüttc  llunkclthal  bei  Marschen- 
dorf in  Böhmen  ausgeführt  wurde.  (Eisen  mänger  a.  a.  0.  8.85' 
UMl  54.) 

1* 
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flcr  Oo<,^pnd  bedecken  *  und  vor  500  Jahren  auch  in  der 
Ebene  noch  in  viel  gröfserom  Umfaiit?»-  vorhanden  ge\vps<'n 
sind  als  jetzt,  enthalten  das  zum  Schmelzen  jener  Masse  iiöri^e 
Holz.  Auch  da^*  dritte  notwendige  Material.  <1  r  wt  ifse  Arsen 
(die  ar8enige  JSäure),  welcher  zum  Reinif^eu  d«  »  Gla.srs  wälirend 
deo  »Sclimelzens  Verwendnnp:  findet-,  wird  nicht  weit  von  hier 
gewonnen.  Bei  Alteubcr;^  und  Kothenzechau,  am  Landeshuter 
Kamme,  wo  sich  jetzt  die  Grube  „Evelinensglück"  befindet, 
grub  und  verhAttete  man  wahrscheinlich  schon  in  alter  Z^t 
neben  Kupfer  und  Bleierzen  Arsenikkies,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dafs  dieser  Umstand  neben  den  grofsen  Quarzlagem 
die  Veranlassung  zur  Gründung  der  ersten  Glashtttte  in  diesem 
Teile  Schlesiens  und  der  ältesten  TTütten  im  ausgrenzenden 
Böhmen  gewesen  ist.  Breslau  und  Prag  standen  damals  in 
lebhaften  Handelsbeziehuugen  zur  Königin  der  Meere  und 
setzten  neben  den  Erzeugnissen  der  «"»stlichen  und  nördlichen 
Länd(?r  Euroy)a.s  auch  sclilcsische  und  bcihmische  Produkte  in 
Menge  nach  Vcücrlii^  al).  Sind  uns  gleich  keine  Aufzeichnungen 
über  Arj5(  iiiklielcrungen  crlnlt^Mi.  so  ist  es  doch  immerhin 
möglicii,  dal's  die  venetianisclicii  U lasküustler  einen  Teil  dieses 
seltenen  MatiM-ials  von  In'er  bezogen  oder  wenigstens  Kenntnis 
von  dem  \'()rhandensein  desselben  erlangten. 

Ob  die  erste  schlesische  Ghisliütte  von  Hause  aus  in  der 
Gegend  des  jetzigen  Schreibtuhau  begründet  worden  ist  oder 
erst  später  dorthin  verl^t  wurde,  wie  mehrfach  behauptet 
wird^y  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Im  Jahre  1366,  in  welchem 


^  Nach  dem  GciiK^Indelexikon  für  Schlesien  (herausgegeben  vom 
Kgl.  Preufs.  Statistisclien  Bureau,  Berlin  liü^)  betrügt  nach  den  nencsteii 
Aufnahmen 


in  den  Landgemeinden 
bez^\  Guts-  und  Foxet« 

gutshezirkon 

die  ge- 
samte Flilcbe 

hn 

dieOiOfseder 

Holzungen 

letstere 

Prozent 

fler  prstoren 

Schreiberhau  mit  Karlethal 
Warmbruun  

7  585 
3243 

3  463 

1  05^ 

6  400 
2291 

2  536 

84,4 

70,6 
73,2 

12.1 

• 

Zusammen 

15349 

11355 

74,0 

Zur  Vorgleichung  sei  folgendes  bemerkt:  der  ^anze  Kreis  Hir>?c'li- 
berg  hat  bei  einer  (iesamtfiäcne  von  59  828  ha  nach  derselben  i^uelie 
29  IIS  ha  Holzungen,  d.  s.  4x,l  "/o  der  enteren.  In  der  ProTioz  Schlesien 
machten  die  Holzungen  28,9,  im  preufBieehen  Staate  ^,4  Vo  der  Gesamt* 
Mcbc  aus. 

■  Purch  Oxjdation  von  Kohle  und  ÜiÄenoxydul ,  von  denen  erstere 
der  GlasmaBse  M  HerBtellnnff  gewisser  Glasarten  absieb^eh  beigefügt 
wird,  während  sich  lotzteros  rast  hnmer  als  unliebsamer  Hegloitcr  zeigt« 

"  Winkler,  Schreiberhau,  seine  Geschiilifc.  Natur  und  He.<*chreibung. 
Warmbrunn  l::^ä4.  S.  1.  Peter,  Die  Uibej^teine  und  ilure  Umgebung 
oder  der  Keinuitzkamm.  Warmbnmn  18<>H.  S.  9. 
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die  Hfltte  in  andere  Hände  überging ,  war  de  dort  bereits, 
und  zwar  augenscbeinlicb  schon  gcranme  Zeit,  vorhanden^. 

Fünf  Jahre  später  wechselte  sie  schon  wieder  den  Besitzer, 
und  bald  darauf,  im  Jahre  1372,  wurde  sie  von  dem  Vor- 
gänger des  letzten  Käufers,  den  der  Verkauf  vielleicht  gereut 
hatte,  zurückerworhen  2.  Später  hat  diese  Hütte,  um  die 
HerbeischaflTuTijG:  des  Holzes  immer  möglichst  bequem  zu  haben, 
wiederholt  ihren  Standort  gewechselt^,  ohne  indes  das  Gebiet 
der  Gemeinde  Schruiberhau  wieder  zn  verlassen.  Nach  der 
ersten  Reisebcijchreibung  durch  das  schlesische  Gt^jirir*'  welche 
mii  da.s  Jahr  1430  abgefafst  ist  und  zwar  von  einem  W  <  l.-^ehen, 
dem  in  Florenz  geborenen  Jireslauer  Bürger  Antonius  von 
Mcdicy,  der  jsich  Anton  Wale  nennt  und  diese  Heise  in  der 
Abaicht  UDtemommen  hat,  um  «ich  Schätze  zu  sainnieln,  be- 
sich  die  Glashütte  in  der  ersten  Httlfte  des  15.  Jahr- 
hunderts in  der  Gegend  zwischen  dem  schwarzen  Berge  und 
dem  weifsen  Bache  ^. 

Ebenfalls  an  der  Weiüsbach  im  Gemeindebezirke  von 
Schreiberhau  errichtete  Wolfgang  Preusler,  welcher  am  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  aus  Böhmen  eingewandert  war' 


>  Landbueh  ▼on  Schweidnitz- Jauer  zu  diesem  Jahre  FoL  7  (Inn 
Kgi  Staatsarchiv  zn  Hreslau).   Vgl.  Anlage  Nr.  1>  1. 

«  Ebenda.    Vgl  Anlage  Nr.  1,  UI. 

^  Zwei  Briefe  Uber  .Schreiberhau  und  den  Zackentall,  auf  einer 
Wandern ng  in  den  Sudeten  geschrieben.  tSchleeiache  Provinzialblätter. 
henuBgegeben  yon  SMt  und  Zimmermaiui,  XVIII  8.  495  ff.  Ein  Teil 
des  Ort^  trü^t  noch  heute  die  Bezeichnung  „Hüttatadf  (auch  üutstadt 

genannt),  weil  die  Glashütte  vom  Niederdone,  wo  sie  sich  zuerst  befand, 
ierher  verlq^t  worden  sein  Boll. 

*  „.  .  .  Item  C2U  liirspergk  froge  noch  eyueu  dorffe  daz  heyssit 
PetiraECiorf  dor  noch  keyn  bcywershawe  do  gehe  obene  den  obir  wegk 

k»-<j^In  den  swarczvii  berge  vor  <ly  gla/,c  liulte  zo  komestii  czu  dem  wey?  in 
Walser  adir  zue  der  wpygsin  bach,  zo  fiiidistu  zcu  wasclieu  golt  vnde 
ametissteu  also  vil  alz  du  wilt  (Fol.  6  im  sogenanuteu  Waleubuch 

der  Breelaner  Stadtbibliotliek  —  8.  IV  3a  43.  —  — ,  welches  von  An- 

tonius von  Medicy  selbst  verfafst  sein  soll.  Vgl.  aucli  Dr.  Peiper, 
Wanderungen  im  Kiesen-  und  laergebiige.  Wanderer  (Organ  desAiesen- 
gebirgs-Vereins)  Nr.  3. 

Nach  der  Familienchronik  des  Christian  Benjamin  Preusler.  abge- 
druckt bei  Win  kl  er  a.  a.  0.  S.  45  ff.  Eine  bei  Hchebek  (B  iimens 
<^''lri5industrie  und  Glashandel.  Prag  1>^7S  S  !M  ti.)  abgednu  ktc  l'amilicn- 
k'iironik  des  Anton  Vincenz  Preisler  oder  i*reysler,  eines  buiimujclii'u  Glas- 
machers, läföt  umgekehrt  die  ersteu  dieses  Nainena  etwa  lüU  Jahre  früher 
aiis  Sulilesien  nach  dem  böhmiaehen  Orte  Blotteudorf  einwaudem.  ächon 
die  Cberein-stimmung  der  Namen  (auch  die  V<irnampn  Haus,  Johann, 
riiristopli  keliFcn  rcgcluKifsig  in  beiden  Chroniken  wieder)  und  des  Be- 
rufs tepricht  tUr  sehr  nahe  verwandtöchai'tliche  Beziehungen.  Es  labseu 
rieh  aoer  anch  noch  andere  Grunde  dafor  geltend  machen.  Die  ersten 
aus  ischleslen  nach  Böhmen  eingewanderten  rreisler  (Preysler)  waren  zwei 
Brüder,  Christopli  und  Matthias,  deren  Nachkommen  emjseln  aufgeführt 
werden.  Während  aber  die  älteren  mäoulichen  Glieder  der  von  Cliristoph 
Pkeister  abatamnendeii  Linie  sSinfUeh  namentlich  mitgeteilt  sind,  ist  dies 
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und  mit  dem  ftlr  die  Sclir<  iln'i  hauer  Glasindustrie  ein  neuer 
Aufscliwung  eintritt,  mit  Erlaubnis  und  durch  Verniittelung 
des  Graten  Hans  Ulrich  von  Scliaftgotsch  gegen  Enti'ichtung 
von  Erbzinaen  und  sonstigen  Abgaben^  im  Jahre  1617  eine 
Glashütte,  in  welcher  die  Fabrikation  noch  um  Martini  des- 
Rplben  Jahres  begann^.  Wolfgaiiii'  Prcnslpr  starb  li)20  und 
hinterliefs  die  Glashütte  seinem  SoIhk'  Hans,  der  iin  Jaliro 
1644  ein  kaiserliches  Privilei^iuni  zur  Ki  t  ielitung  einer  Miililc 
BraiK  rci  und  Bödnerei  erhielt^  und  UiOb  im  72.  Leben&jahre 
f^t  irl).  Er  war  ebentalls  noch  in  Bolinien  geboren  wie  s<mu 
A'ater  und  hat  die  alten  Beziehungen  nnt  Böhmen  aueli  weitcr- 

fepflcgt.    Er  erbaute  z.  B.,  wie  Christian  Benjamin  Preuslers 
Familienchronik  berichtet*,  im  Jahre  1654  die  Glasfabrik  zu 
Witkowitz  m  Böhmen. 

Unter  dessen  Sohn  und  Erben,  Johann  oder  Hans  Chri- 
stoph Preiisler,  entstand  um  1702  weiter  aufwärts  am  rechten 
Ufer  des  Zacken,  unterm  Weiberberge,  in  der  Nähe  der  heu- 
tigen „Qläscrbaude",  auch  zum  „vordersten  Gläser"  genannt, 
ebenfalls  ein  Wohnplatz  des  Gemeindebezirks  Schreil)erhau*, 
noch  eine  zweite  Cilashtitte,  wolehe  abwechselnd  mit  der  älteren 
Hütte  an  der  Weilsbaeli  etwa  50  Jahre  im  Betrief)  p  wesen 
ist.  (Johann)  Hans  Christoph  T^reusler  starb  am  29.  Januar 
1706  im  68.  Jahre  seines  Lebens^  nach  ihm  besufs  sein  gleich- 


bei  denen  des  HatthiM  Prejster  nicht  der  Fa]L  Von  Matthias  Preybler 
stemmt  David  Preysler.  und  letzterer  hatte  drei  Söhne:  1.  Elias,  2.  Jo« 
bann,  3.  noch  einen.  Der  Umstand,  dafs  die  Chronik  erst  im  18.  Jahr- 
hundert abgefafst  ist,  le^t  die  \  truiutung  nahe,  dafs  Jener  dritte  Enkel 
dtta  Matthisfl  Pr.  seine  Heimat  verlassen  hatte  und  für  die  (bdhmiBche) 
Familie  verschollen  war,  so  dafs  der  Chronist  nichts  Uber  ihn  berichten 
konnte,  ia  niclit  einmal  mehr  seinen  Namen  wufstc.  Es  ist  sehr  wahr- 
bcheinlich,  dal&  der  etwa  40—50  Jahre  alte  Wolfgang  Pr.,  welcher  die 
Glashütte  an  der  Weilsbach  errichtete,  jener  unbekannte  ISnkel  des  Mat- 
thias Fr.  gewesen  ist. 

'  Zimmermann,  Bevtriiee  sor  Beschreibung  von  Schlesien 
Vi  3ü2  flT 

*  Vgl.  Anlage  Nr.  2,  I. 

^  Vgl.  Anlage  Nr.  8,  Qu.  bezw.  R.  1. 

*  Vi;l.  Winkler  a.  a.  0.  S.  45  ff. 

^  Abgedruckt  bei  Winkler  a.  a.  0.  Anhang. 

*  Die  OitBchaft  Schreiberhau,  vielleicht  die  weitlKufigste  des  preu- 
ffliBchen  Staates  (die  Entfenmng  vom  Petersdorf  er  Ende  bis  zu  den  Kobel- 
nnd  ^tvickcrhSusem  hinter  Karisthal  beträgt  fast  6  Stunden  Wehrest,  besteht 
aus  der  Landgemeinde  Schreiberhau,  dem  Gutsbezirk  gleichen  Namens  und 
dem  Forst^tsbesirke  Karisthal.  Die  beiden  let/tk^r' nannten  Kommunal- 
einheiten sind  ^t  in  neuerer  Zeit  von  dem  alten  Dorfe  So hreilMllMIl  ab- 
gezweigt worf?»M)  ntu  h  vielfach  von  Anteilen  der  I  :iTiigemeinde  umgeben 
und  werden  deshalb  immer  noch  als  Anteile  der  :>anitgemeinde,  die  noch 
heute  in  der  QestaH  des  Amtsbesirfcs  besteht,  angesäimi.  Die  drei  ge- 
nannten Kommunaldnheiten  bestehen  nach  dem  Gemeindelezikon  für 
{Glesien  zur  Zeit  ans  folgenden  Wohnplätxen  oder  Anteilen: 
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namiger  Sohn  die  Glashütten  his  zum  Jahre  1738  ^  in  welchem 
Jahre  er  sie  freiwillig  seinem  .iltesten  Sohne  abtrat.  Diesem 
zweiten  Johann  Ohristopli  Pn-usler  verrlanken  wir  die  ältesten 
fortlaufenden  AntV.eiehniingen  über  die  Schreibi^rlianer  Olas- 
hlitten^;  dieaelbeu  niö^m  etwa  bald  nach  dem  Jahre  17i)0  behuta 
irgend  einer  amtlich  gewünsehten  Auskunit  abjerefafst  sein. 

Die  Preuslersch<?  Glashütti!  fabrizierte  schon  ibuuals  «ein 
gutes,   reines,   weifses  Kreidenglas,   rot,   blau,   grün  und 


a.  Landgemeinde  Scb  reiberh  au  (mit  einer  Gkaamtfläche  von  1224  ha, 

484  WohngebSnden  und  8494  Bewohaeni) 

Wohn-  Ein- 

gebSode  woh&er 

1.  Alte  schlesische  Baude   1  15 

2.  Beerhäuser   4  32 

8.  BrSDden   10  III 

4.  GiashUttenberg  (Httttenbotg,  Hütten-INstrikt) .  .  25  189 

5.  Hinterschreiberhan   29  235 

6.  Uüttatadt  (Hutstiidt)   38  273 

7.  Jakobstbai   8  86 

8.  Robelwiese  (Kubelbäuaer)   8  17 

9.  K«K'helbäu8er  '   14  64 

la  Marienthal   127  881 

11.  Neoe  seblesiacfae  Bande   1  18 

12.  Schwarzeberg   2  14 

13.  Siebenhäuser   27  197 

14.  Sommerberg   28  183 

15.  Strickerhlbuer   26  202 

16  Wcifsbacbthal   89  284 

17.  Schreiberhau  (Nieder-,  Mittel-  und  Uberdorf  mit 

der  Gaas«  )   107  748 

b.  Gatsbei&irk  Schreiberhau  (mit  einer  GesamtÜäcbe  von  8812  ba, 

S  Wohngebäuden  und  58  Bewohnern) 

18.  Josephinenbfitte  .  5  40 

19.  ForBtbaus  Scbieiberhan  .  1  8 

20.  Zackeltall   1  5 

21.  Zollamt   1  10 

e.  Forstgutsbez i  r  k  Karlsthal  imit  einer  GesainiHüche  von  2549  ba, 

10  U  oliiigebäuden  und  140  Bewohnern) 

22  HoffhuDgstbal   6  49 

23.  Jakobstbai   2  14 

24.  ForsthaTi-^  Karlstlial   1  5 

25.  Glasfabnk  Karbthal   6  65 

26.  Michelabaude   1  7 

Die  in  KlainmerD  beigesetzteu  Namen  sind  die  nach  eigenen  Er» 
fabmneen  in  Schreiberhau  allgemein  Üblichen.  Aulkerdem  kommen  noch 
folgende,  in  dem  arntliclteu  Verzeichnisse  nicht  angeriebenen  besnnderen 
Wohnplätze  (Anteile)  vor:  die  oben  erwähnte  (rlRserbaude  oder  zum  vor- 
dersten Gläser,  die  lieetaurationen  auf  dem  Uocbstein  und  Moltkefelb, 
die  Ptozenbande,  die  Hebnecgrobenbatide  tmd  der  Sieberbttbel  (swisehen 
Marienthal  und  den  Hränden). 

^  Nach  der  Professionisten-Akte  im  Hermsdorter  Anhiv(Acta  Tit.  V" 
No.  während  die  Familienchronik  diese  Abtretung  in  dm  Jahr  1740 
▼«legt. 

^  VgL  Anlage  Nr.  8. 
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schwarz  Glas,  iiiglcichen  auch  eine  gute  Art  von  goldfarbigem 
und  RubinglaB^,  item  eine  neu  errondene  Porcellain- Arbeit 
von  Glas*'.  Dafs  wir  es  hier  nicht  mit  blofser  Wichtigthuerei 
und  Schönfärberei  su  thun  haben,  beweist  die  Erzählung  des 
böhmischen  Glashändlers  Georg  Franz  Kreybich^,  wclelier 
für  seine  zweite ,  im  Jalire  1686  unternommene  Reise  durch 
die  Lausitz,  Brandenburg,  Pommern  und  Preufsen  in  die 
heutigen  russischen  Ostseeprovinz cti  in  den  HlluderhUtten* 
auf  dem  Schreiberhau  „gutes  Glas"  ladet,  denn  zu  jener 
Zeit  ward  in  Böhmen  noch  kein  gutes  (reines,  wcifses,  ge- 
schlifr''nc8  und  geschnittenes)  (ilas,  sondern  nur 
Schockgias  (glattes  Glas)  gemacht,  auch  gab  es  dauuils  dort 
noch  wenig  rrlasschneider ,  während  diese  Art  der  Glasver- 
edeluug  um  jene  Zeit  im  Hirschberger  Thale  schon  in  Blüte 
stand 

Jülianii  Christoph  Preusler  stai'b  1748.  Sein  Sohn  George 
Siegmund  Preusler,  welcher  wie  oben  bemerkt  1738  bezw. 
1740  die  Glashutten  mit  allem  Zubehör  für  3520  Rthlr.« 
ttbernommen  hatte,  hat  sie  nur  kurze  Zeit  besessen,  da  er 
schon  1751  starb.  Während  seiner  Leitung  begannen  infolge 
der  strengen  Absperrungsmafsregeln  gegen  Böhmen  schwierige 
Zeiteu  für  die  Glasindustrie  des  Hirscnberger  Thaies*,  die  in 
hftuiig  wiederkehrenden  Petitionen  an  den  Minister  Grafen 
V.  Mttnchow  und  an  den  König  um  Wiederherstellung  des 
freien  Verkehrs  oder  wenigstens  Gestattung  der  Glaseinfuhr 
gegen  einen  mäfaigon  Zoll  zum  Ausdrix-k  kommen. 

Im  Jahre  1752  verlangte  die  Schatigotschsche  Verwaltung 
die  Verlegung  dei-  Hütte  an  der  Weifsbach ,  weil  die  nähere 
Umgebung  bereits  abgeholzt  war,  in  eine  waldreichere  Gegend 
und  bestimmte  dazu  das  am  itufsorsten  Ende  des  Gebietes  in 
der  Nfihe  der  österroicliisclien  Grenze  gelegene  „Rabelsbrucli". 
2Saeli  längerem  Stiäiibeu  sah  sich  Johanna  Kailiarina  Preusler 
geb.  Gallein,  die  Witwe  von  George  Hiegmund  Preusler, 
welche  itir  ihre  beiden  unmündigen  Söhne  das  Geschftft  fort- 
setzte, genötigt,  die  Forderung  der  Herrschaft  zu  erfüllen.  Die 

>  Vgl.  S.  36,  Anmerkung  8. 

«  Bei  Schebek  a.  a.  O.,  S.  XlXff. 

*  „Hinter  der  Hütte"  biefsen  früher  die  Häuser  im  VVetfsbachthal, 
weil  rie  obeihalb  (bmter)  der  dort  befindlichen  Glashtttte  lagen.  (Wink  1er 
a.  a.  0.  IS.  85.) 

*  Vgl.  S.  22  ff. 

Wahxscbeinlicb  ebenüiUB  wegen  der  ErWchatWcguUerung  wurde 
der  gesamte  Preuilersche  Beaits  (9  Hütten  etc.)  1707 
Kamexalamte  at^eechätzt  und  mit  10  000  Thalern  schlesisch  =  8000  Kthlr. 
bewertet:  von  diesem  Satze  wurden  auch  die  Laudemien  entrichtet  (Akten 
des  Hermsdorier  Archivs,  lit.  V  Nr.  8:  Frofeasionisten-Äkta). 

*  Sefami  bei  der  Übernahme  aieht  aleh  Oeoige  Siegmand  Pr.  ge- 
nötigt, ^e  Summe  von  400  Rthlr.  zu  den  landesG blichen  6^o  Zinsen 
aufzunehmen,  welche  1745  hypothekarisch  auf  aeinem  Glaabfittengrand- 
stücke  an  der  Weifsbacb  eingetragen  wurden. 
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beiden  älteren  Hütten  an  der  Weifsbach  und  unterm  Weiber- 
berge gingen  ein,  und  es  entstand  die  drei  Stunden  von  der 
alten  Hütte  an  der  Wcifsbach  in  einer  äufserst  unwegsamen 
Gegend  gelegene  KarUthaler  HUttc,  welche  1754  in  Betrieb 
gesetit  wurde.  Die  achlechte  Verbindung  mit  Schreiberhau, 
dem  Sitae  der  Glasyeredler  un^  der  GluAhändler,  welche  noch 
bb  weit  in  dieses  Jahrhundert  hinein  einen  ständigen  Gegen- 
stand der  Klage  seitens  der  Hüttenbesitaser  gebildet  hat^,  ver- 
teuerte die  Fabrikation  aufserordentlich.  Sämtliche  zur  Gla^ 
fabrikation  benötigten  Materialien  sowie  die  Lebensmittel 
nmfsten  mit  schweren  Kosten  durch  Huckentrttger  auf  dem 
Kflckcn  herbeigeschaift  werden  und  beim  Transport^^  auf  den 
schlechten  Waldwegen  ging  viel  Glas  zu  Grunde.  I  >as  für  den 
Olasofen  erfoi*derliche  sogenannte  Gluthnlz  konnte  nur  im  Winter, 
wenn  der  Waldboden  gefroren  war,  herbeigeschafft  werden, 
da  das  sumpfige  Termin  im  Sommer  unpassierbar  war.  Auch 
sonst  hat  der  Betriel)  der  Karisthaler  Hütte,  wie  die  Familieii- 
clironik  berichtet,  der  Besitzerin  grofsen  Schaden  gebracht 
und  nur  die  Mitgehülfen  bereichert. 

Die  allgemeinen  wirt^sc haftlichen  und  politischen  Verhält- 
nisse, unter  denen  jene  Frau  zur  Leitung  eines  immerhin 
nicht  unbedeutenden  TJntemehmens  berufen  war,  waren,  auch 
abgesehen  von  jener  ungünstigen  Lage  der  neuen  Hütte  und 
der  Untreue  ihrer  Mitarbeiter,  schwierig  genug.  Die  von 
Friedrich  dem  Grofsen  unterm  19.  April  1756  erlassene  „Neue 
revidirte  und  vermehrte  Holtz-,  Mast-  und  Jagd-Ordnung  für 
Unser  souveraines  Erb  -  Hertzogthum  Schlesien  und  die  sou- 
veraine  Grafschaft  Glatz"  -  verfügte  im  Interesse  der  Bleichen 
nicht  nur,  dafs  in  den  holzteuercn  Gebirgsorten  ohne  Geneh- 
mip;'un.^  der  Kriegs-  und  Doraänenkammern  keine  Glashütten 
von  neuem  MUf^^elepft  werden,  sondern  verordnete  so^^ar,  dafs 
die  ev^TUiü  ll  sehen  besteheudf-u  nut"lu">ren  sollten'*^.  Der  noch 
in  demselben  Jahre  beginnentle  Krieg  verhinderte  die  strenge 
r^iirchführung  jener  Mafsregel,  welche  später  zwar  wieder  er- 
neuert wurde*,  aber  aui'  die  alten  Glashütten,  besonders  die 

'  VgL  Pronemoria  des  Christian  Beniamin  Preusler  an  dieBe- 

fleruDg  KU  Liegtiitz  im  Mai  1829  (Akten  des  Kgl.  Landratsamtes  in  Hirsch- 
erg, Sect.  V  Tit  7  H  Nr  1)  sowie:  Briefe  über  Schlesien  von  John 
ii^aincj  Adams,  damaligem  bevolhnächtigten  Minister  d.  V.  St.  andern 
Hofe  sn  Berlin;  ans  dem  £ngL  tibenebst  von  Friedneh  Gotthelf  fVleaa. 
Breslau  1805.  S.  81.  Der  damals  vorluindcne  einzige  Fahrweg,  die  80- 
^wHTintf  fdte  Zollstrafse,  welche  von  Hinterachreiberhau  am  Hornstein,  der 
wetiseu  i>teiurücke  und  der  Michelsbaade  vorüber  nach  Karlsthal  führt,  ist 
nodi  heirte  yorhaiiden  und  dient  znm  Tnaapoit  des  Qnarses  für  die  JO' 
sephinen-  und  Karisthaler  Hotte.  Die  Beschaffenheit  des  Weges  erweist 
Dodi  heate  die  Rorechfigung^  i^ner  Klagen  auf  das  schlagendstfL 
«  Vgl.  Korns  JEdiktensainmlung  VI  387  ff. 
»  ATä.  O.  ^  12. 

*  Forstordnung  für  die  ecfaleoflchen  Gebiigsfonten  vom  8.  September 
1777.  Korn,  XV  m  ff. 
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Karlstlialer ,  keine  Anwendinig  tindon  sollte.  „Ks  inuis  aUer 
mit  deren  llvilzbcdarf  nach  der  fpstj^estelltcu  Ordnung  gehalten 
und  ihr  Augenmerk  lediglicli  auf  weifses  und  feines  Glan  g'c- 
richtet  werden,  damit  eines  Tlieils  der  darauf  gegründete 
Glashandel  mit  feiner  Wasire,  Glasschleifereyen  und  Schnei- 
dereyeii  fernerhin  UntersttttzuQg.  linde ;  und  weil  anderer  Seit« 
grünes  und  schlechtes  Glas  auf  der  Pohlnischen  Seite  Unseres 
souTcrainen  Herzogthums  genungsam  verfertiget  werden  kann, 
wo  das  dazu  nöthige  Holz  keinen  interessantem  Gegenständen 
entzogen  werden  darf  ^" 

Mit  der  fiir  den  Holzbedarf  „festgestellten  Ordnung"  ver- 
hielt es  sich  folgend ermafsen.  Jeder  „Entreprenneur"  (Ge- 
werbetreihender ,  Fabrikant)  mufste  zeitig  im  Jahre  seinen 
Bedarf  für  die  nächste  Arbeitsperiode  bei  der  betreffenden  Foi-st- 
behörde  anmelden,  damit  letztere  ein  Urteil  über  den  ge- 
samten Hnlzverbrauch  gewann  und  gleichzeitig  das  Schlagen 
des  Holzes  rechtzeitig  besorgt  werden  konnte.  Diesen  Be- 
stinnnuiiut'ii  ha)»en  die  Preuslrr  Ins  zum  Jahre  17S(>  keine 
Folge  geleiatet,  sondern  sieli  in  den  Karlsthaler  l'ursten  all- 
jährlich soviel  schlagen  lassen,  wie  ihnen  beliebte,  und  nament- 
lich, was  ihnen  iieliel,  während  die  Stiuitsbehörden  verschie- 
denen Fabrikanttin  ganz  besondere  Holzarten  oder  Teile  der 
gefüllten  Bäume  zur  Benutzung  vorgeschrieben  hatten.  Die 
nir  das  verbrannte  Holz  an  das  reichsgräfliche  Kamerälamt 
zu  Hennsdorf  u.  K.  zti  entrichtende  Entschädigung  wurde 
nach  der  Brennzeit  (der  Zeit,  während  welcher  der  Glasofen 
im  Betriebe  war)  bemessen,  und  zwar  wurden  von  1754  bis 
1761  wöchentlich  6  Gulden,  von  da  ab  10  Gulden  dafür 
bezahlt  2. 

Während  die  Besitzerin  so  nnfser  den  lokalen  Schwierig- 
keiten auch  nt)ch  den  der  Glasfabrikation  ungünstigen  Mafs- 

nahmon  der  Kepernng  Widerstand  1«'!^t('ii  mufj^te .  hatte  sie 
anderseits  einen  lei)liat'ten  Koiikiirrenzkainj)f  gegen  die  zaM- 
reichen  bvihmisclien  C »laswarenliimdler  zu  bestellen,  welche 
gerade  Mittel-  und  Niedersehlesifu  in  jener  Zeit  nach  allen 
Richtungen    durchkreuzten    und    mit    ilireu    Waren  über- 


^  A.  fi.  0.  §  17  al.  2.  Aup  dipser  Verordnung  orklart  sich  der 
geriuge  Furtschritt  bezw.  der  RUckgaug  der  Gebir^s^lasiudustrie  und  der 
AafischwuDg,  welchen  die  Glasfabrikation  Oberscnlesieiifl  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nahm. 

*  ^MiiftniiLT-liiü  h  der  „lYfiu  Olafsineister  Pretislerin**  über  Zinsen 
und  Breuuliülzgülder  von  llhi  bis  18u4.  Da  die  liskalischen  Foi-stver- 
waltungen  bedeutend  höhere  Einnahmen  ans  ihren  Holzbeständen  erziel ten^ 
BD  versuchte  die  Schaff^otschsehc  Verwaltung  eine  Steigerung  der  Holz* 
inTisc  bis  ZU  gleicher  Hri)H\  sah  aber  mif  ^viofierholtes  Bitten  der  Glas- 
Lütt  enbesitzcrin  und  uauieutiich  iofolge  der  V crmittelung  des  Steuerrats 
Schnecker,  der  sich  als  ein  ebenso  neundlicher  und  wohlwollender  wie 
pflichttreuer  Beamter  erwies,  davon  ab  nnd  normierte  die  fintBebüdigung 
auf  10  Qolden. 
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acbwemmten.  Diese  Widersacher  wurden  allerdings  zum  Teil 
UDsdiftdlich  gemacht.  Da  sie  den  Truppen  häuüg  als  öster- 
reichische Kundschafter  lästig  Helen,  wurden  die  Behörden 
Ton  Frirdrieli  dem  Grofsen  wiederholt  angewiesen,  den  Übertritt 
derselben  über  die  Grenze  nicht  zu  dulden  oder  diejenigen, 
"v\»'l(  ]«e  in  PreuTsisch  -  Schlesien  betroffen  würden,  auf  den 
♦Schub  zu  bringen.  Als  auch  da.s  nichts  half,  mufsten  die 
Aufgegriffenen  in  die  Festungen  gesteckt  und  zu  schweren 
Arbeiten  vor  wendet  werden  ^ 

Nach  HcciidtjruTJp:  des  sie) n-n jährigen  Krieges  wurde,  da 
der  Wii-ncr  Hot"  dif  Kiiituhr  von  Glas  und  (ilaswaren  gänz- 
lich verboten  hatte,  ein  gleiches  Eintuhrverbut  für  Glas  und 
Glaswaren  aus  dem  Osterreichischen  „ohne  Unterschied,  sie 
mögen  Namen  haben  wie  sie  Avollen,"  erhusscn,  und  zur  Ver- 
meidung aller  Unterschleife  dieses  Verbot  auch  auf  duö  aus 
Sachsen  kommende  Glas  ausgedehnt^.  Aufser  dem  Grund- 
satz der  Beciprocität;  welcher  zur  Anwendung  gebracht  wurde, 
sollte  die  einheimische  Glasfabrikation  durch  diese  Mafsregel 
gestärkt  werden.  Auch  positive  Mafsnahmen  wurden  zur  - 
Hebung  der  itdändischen  Glasfabrikation  unternommen.  Schlc- 
sische  Giasmeister  orhieltcni  für  jeden  aus  dem  Auslande  her- 
angezogenen fremden  Gesellen,  der  feines  und  weifses  Glas 
machen  konnte  und  dazu  wirklich  verwendet  ^^^rde,  drei 
Jahre  lang  jälirliih  15  Thaler  bar  aus  dem  Manufakturfonds, 
und  dio  Douiinicii,  welclie  mit  hinlänglichem  A\'.-d(l! besitze  ver- 
sehen waren,  wurden  seitens  der  Landräte  zur  Anlegung  und 
Verbesserung  der  Glashütten  animiert^. 

Allein  die  weiter  (An-n  begründete  teure  Fabinkatioii  der 
Karlsthaier  lliitte  >  i\\  ie  ihrr^  Tiaire  in  näclister  Nähe  der  böh- 
mischen Grenze  bewirkte,  dafs  iliren  Besitzern  trotz  jener 
Mafsregeln  durch  das  heindich  massenhaft  eingcfidirte  böh- 
mische Glas,  das  erheblich  billiger  und  dabei  noch  besser 
war  als  das  Karisthaler  Fabrikat,  grofser  Schaden  zugefügt 
wurde.  Die  Nachfrage  nach  dem  Schreiberhauer  Glas  war 
augenscheinlich  gering  und  die  Produktion  bewegte  sich  in 
bemsheidenen  Grenzen.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Thatsache, 
dafs  Frau  Preusler  ihre  Zinszahlungen ^  namentlich  aber  das 
Holzgeld  häniiK  erat  nach  den  festgesetzten  Terminen  zu  ent- 
richten vermochte,  sondern  auch,  dafs  gr-w-rtlmlich  weder  die 
Schreiberhauer  und  Warrabrunner  Glasschneider  noch  die 
seitens  der  Regierung  zur  Inspizierung  gesandten  Kommissare 
fertig"es  Glas  vorrätig  fanden.  Die  Karlsthaier  TTiitte  hatte 
nämlich,  wie  auch  heute  noch,  nur  einen  Ofen,  der  gewöhn- 


1  Korns  Ediktensammlung  VI  722,  750  uud  öfters. 

2  Oirknlar  der  beiden  schTesischcn  Kammern  vom  7.''31.  Juli  1764. 
Koros  EdikteusammluDg  VIII  215  und  216. 

•  Korns  EdiktensammlTuig  Vlll  250/251. 
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lieh  nur  die  kleinere  Hälfte  des  Jahres  in  Tiiati;4;keit  war*, 
teils  iniblgc  der  vorstehend  geschilderten  Verhältnisse j  teils 
weil  wälirend  de^  alljährlich  nötigen,  nielirt^re  Monate  in  An- 
spruch nehmenden  Umbaues  des  Ofens  keiii  (  iia»  ge.se hmolzen 
werden  konnte.  Die  Glogauer  Kammer  verlangte  deshalb 
schon  17(34,  dafs  sich  die  Erben  zur  schleunigen  Anlegung 
einer  zweiten  Htttte  (sowie  eines  Schleifwerks)  verpflichteten. 
In  den  ersten  Jahren  nach  der  Inbetriebnahme  der  Karls- 
thaler  Hütte  arbeiteten  die  fremden  Glasmeister  für  ihre 
eigene  Tasche,  und  als  später  der  ältere  der  Söhne,  Karl 
Christian  Prcusler',  die  technische  Leitung  libernahm,  zeigte 
es  sichy  dafs  er  der  ihm  gestellten  Aufgabe  noch  nicht  ge- 
wachsen war,  so  dafs  die  Glogauer  Kammer  der  Frau  PreusTer 
sogar  damit  drohte,  dafs  ihr  die  Hütte  gegen  Erstattung  des 
\\'ertes  seitens  des  herrschaftliehen  Arntes  abgenommen  und 
tüchtigeren  Leuten  ühr'rg<'l>en  wenhni  sollte. 

Wie  eingehend  die  Kontrulle  war,  welcher  die  Glashütte, 
wie  alle  gröfseren  gewerblichen  Betriebe  in  jem  r  Z«'it.  seitens 
der  Behörden  unterworfen  wurden,  zeigt  d;i»  Pr(st  >ki  11  des 
Kriegs-  und  Stent  rrates  Schnecker,  weK  lier  die  Karisthaler 
Hütte  am  25.  Jaiui.ir  1705  inspizierte.  Er  licfs  sich  das  Glas- 
fabrikationsregister, in  dem  die  Menge  der  verschiedenen  her- 
gestellten Qlassorten  zu  verzeichnen  war,  sowie  das  Handels- 
register, in  welchem  die  von  Preusler  kaufenden  Glashändler, 
die  Menge  des  von  denselben  gekauften  Glases  und  der  Preis 
des  letzteren  angegeben  sein  mufstcn,  vorlegen  und  die 
Steigerung  der  Preise  gegen  das  Vorjahr'  begründen«  Auch 


1  Aus  deu  mir  Torliegendeii  HoUrechnuDgen  für  das  Jahrzehnt 
1754  —63  ergeben  aeh  folgencle  BetriehSBeiten: 

1754  26  Wochen.  1759      28  Wochen. 

1755  23  .  1760  25 
175b      24       >                       1761  22 

1757  29       ^  1762  24 

1758  23  1763  22 
mithin  durchschnitt  lieh  24.6  Wocheu. 

^  Das  Protokoll  des  Kriegs-  und  Steuenrats  Scbnecker  vom  25.  Jan. 
1765  (8.  o.)  ffthrt  bereits  Kim  ChnBtiiin  Preusler  als  Olasmeister  auf 
und  trägt  auch  dessen  Unterschrift.  Aufser  ihm  sind  noch  ein  tülse- 
maelif'v  '(?t>?plh  ,Toh.  (iottlieb  Preusler  und  ein  Lclirjungt?  Christian  Preus- 
ler erwähnt.  Ein  Hypothekenschein  des  Kynaster  (rerichtsamtes  vom 
21.  Juni  1777  nennt  aiudrüekticb  cUe  Matter  und  die  beiden  erstgenannten^ 
in  derselben  Reihenfolge  als  Erben  des  verstorbenen  George  Siegmund' 
Prcu.-ilcr.  Hierauf?  ergebt  Bich,  dafg  Karl  Clirii<tiiin  Preusler.  firr  tihoIi- 
malige  Besitzer  der  nUttej  der  ältere  und  nicht  der  jüngeie  der  beiden 
Brüder  war,  wie  die  bei  Winkler  a.  a.  O.  ab^mekte  Familienchronik 
des  Cbfietian  Benjamin  Preusler  irrtünilich  anfnebt  Der  im  Jahre  1H4>9 
als  Glasschleifermeistcr  in  der  Anlage  Xr.  9  unterzeichnete  Joh.  Qottlicb 
Preusler  ist  au&:en8cheinUch  der  jüngere  Bruder.  VgL  dazu  die  Anmer« 
kuug  1  aul'  ä.  22. 

^  Z.  B.  war  der  Preis  des  Hüttenhunderta  (20  Stück)  ganz  feiner 
W  eingläser  von  27  Sgr.  im  Jahre  1764  auf  32  Sgr.  geatiegen  -  wie  der 
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Mittel  und  Wege  zur  Verbilligung  der  Fabrikate,  Verbesserung 
des  Betriebes  und  namentlich  zur  Erzielung  eines  genügenden 
Vorrats  aller  gangbaren  Glassorten  wurden  besprochen  und 
alsdaiui  zur  Kontrnllf-  der  gerade  in  Ar])eit  beHndliele'n  Glas- 
masse bezw.  dtT  (l.iraLis  erzeu^^t*Mi  Artikel  geselintten.  Es 
wurde  unter  den  Augen  des  Steuerrates  eine  Kufle  (iSeidel- 
glas  mit  H<mkel),  eine  Flasche,  ein  Weingla.s  und  ein  Bierglus 
(Trinkglas  mit  Fufs)  ,,V()n  der  besten  Sorte"  gemacht,  von 
ihm  gezeichnet  und  dem  Glaömeister  Preuüler  autii^e tragen, 
die  genannten  Gegenstände,  sobald  sie  aus  dem  Kühlofen  ge- 
kommen wttreii,  den  Schreiberhauer  Glasschleifern  zu  Über- 
geben. Nachdem  letztere  sie  fertiggestellt  hätten ,  sollten  sie 
ihm  (dem  Steuerrat)  ttbersandt  weiden,  am  sie  hdhcm  Orts 
zur  Einsicht  vorlegen  zu  können.  Die  gemachte  Glasprobe 
üel  nach  dem  Nachtrage  zu  jenem  Protokolle  so  schlecht  aus, 
data  ^diejenige  Sorte,  so  Kreyden-  oder  feyn  Glafs  vorstellen 
sollte,  kaum  den  Nahmen  des  mittelmäfsigen  verdiente**.  Der 
Ghusmeister  entschuldigte  sich  damit,  dafs  in  der  Glasmasse 
schon  viele  Brocken  enthalten  und  der  von  ihm  benutzte  Kalk 
nicht  pit  ir^^wesen  wllre,  gab  aber  schliefslieli  zu,  dafs  er 
wogen  Al)gangs  eines  gcsidiiekten  Glasmaehers  nicht  mehr  so 
mites  Glas  wie  früher  herstellen  k(>nnte.  Er  V('rs])raeh  ab(  r, 
baldmögliclist  einen  tüchtigen  Ersatzmann  aus  Kühnien  zu  be- 
scharten  und  in  14  Ta«^en  unter  Aufsicht  des  grlltlielien 
Kameralamtes  zu  Heruisdort'  eine  neue  und  bessere  Glasprobe 
zu  machen  und  einzusenden. 

Der  Umfang  des  damaligen  Karlsthalcr  Betriebes  erhellt 
aus  folgenden  Angaben  des  ProtokoUes.  Der  Glasofen, 
welcher  die  Mitte  des  nach  damaligen  Begriffen  grofsen 
Hfittenraumes  einnahm,  war  Air  10  Glasmacher  eingerichtet, 
wdche  auch  alle  10  (darunter  ein  Böhme  und  ein  Lehrling) 
in  Thatigkeit  voigefunden  wurden.  In  demselben  Räume  an 
der  Seite  befand  sich  der  Kühlofen,  an  einer  andern  Seite 
ein  dritter  Ofen,  in  welchem  das  Holz  zum  Schmelzen  dürr 
gemacbt  wurde.  Aufser  den  10  Glasmachern  arbeiteten  in 
demselben  Räume  8  Jungen,  die  das  Ola^j  in  die  Küldöfen 
abtrugen  und  andere  Handreichungen  tliatcn  und  allraälilich 
die  Profrssion  dabH  lernten,  und  3  Schürer,  widirend  15  Holz- 
breelier  in  der  Iliittö  und  der«  ii  Umgebung  das  zuui  Brenntai 
nötige  Holz  zurichteten  und  zwei  Kinbindcr  im  Lagerraum 
den  al»seits  gelegenen  Wohngebäudes  arbeiteten.  Mit  dem 
Glasmeister   Karl   Christian   Preusler   bestand   das  gesamte 


Glaameister  behauptete,  .,weil  die  Pottasche  nicht  nur  weccn  der  ver- 
boteneo  Ausfuhr  aus  Böhmen  schwer  zu  haben,  sondern  aueli  viel  teurer 
geworden.  Vor  (lein  Krlo^rf"  hätte  der  Centiier  Pottasche  7  bis  Gulden 
gekostet,  jetzt  hinj^e^en  iiuilVfen  sie  soKhe  mit  IG  Gulden  bezahlen; 
gleiche  Bewandtnis  nUtte  es  mit  allen  nötigen  Sachen,  als  Salpeter,  Kreide 
und  dgl.'' 
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l*('ivonal  also  ans  89  Kr)j)ten.  In  der  Nähe  der  Hiitte  l)ei'and 
sich  ein  etwas  kleineres  Oehjtude,  welches  rlcn  JStreckoien 
und  einen  dazu  gehörigen  Kiddotm  nitliielt :  in  dem  Streck- 
ofen wurde  das  Seheibenghis  geglättet  (geöireikt).  Neben  dem 
Streckoien  bUxnd  das  auch  zur  Aufbewahrung  der  fertigen 
Fabrikate  dienende  Wohnhaus  des  Glasnieisters,  der  sieh  liier 
immer  solange  aufhielt,  als  der  Brand  dauerte,  seinen  stän- 
digen Wohnsitz  aber  auf  dem  alten  Besitzthum  in  Schreibeiv 
hau  an  der  Weifsbach  hatte. 

Absatz  und  Betrieb  der  Karlsthaler  Hütte  gestalteten  sich 
in  den  folgenden  Jahren  immer  trauriger,  so  dafs  1775  der 
Zusammenbruch  des  Unternehmens  erfolgte.  Da  indessen  das 
gesamte  Preuslersche  Besitztum  nach  einer  am  24.  Mai  des 
genannten  Jahres  seitens  des  gräflichen  Justiz-  und  Kanieral- 
amtes  aufgenommenen  Taxe  einen  Wert  von  8374  Kthlr.  4  8gr» 
2^  Q  Pfg.  hatte  und  die  Verschuldung  wesentlich  gerinc^er 
gewesen  zu  s<'in  seheint',  so  gelang  es  den  Krben,  ihre  ver- 
seliiedi  iicn  (Jl  li  igpr  allniiihlicli  zu  Ix  iVii  dii^cn  und  die  Fabri- 
kation forty. us<  i/t'n.  Als  Karl  Christian  Prru^lt-r  1788  nach 
dem  T*»(l('  seiner  Mutier  den  gesamten  besitz  llKsiUiulig 
libcrnahm,  mufs  er  sieh  in  leidlieli  günsii;4'<'n  Vrrlialtnissen 
Iii  t linden  haben.  Denn  iM-rcits  zwei  Jahre  später  (1785)  er- 
nelitete  er  eine  eigene  Sehkifmühle  auf  dem  Grundstück  der 
alten  Glashütte  an  der  Weifsbach  ^ ;  für  dieselbe'war  alljährlich 
ein  Wasserzins  von  1  Fl.  30  Kr.  (=  einem  Thaler)  an  das 
herrschafUichc  Kameralamt  zu  entrichten.  Die  damalige  Pro- 
duktion der  Karlsthaler  Hütte  giebt  Zimmermann'  auf  über  ' 
4600  Thah  t'  an;  darunter  waren  geschliffene  Gläser ^  welche 
bis  100  Thaler  kosteten. 

Die  zweite  Hütte,  welche  die  Preuslerst  hen  Erben  zu- 
sammen mit  jener  Schleifmuhle  bis  zum  Jahre  176(5  zu  errichten 
und  in  Betrieb  zu  setzen  laut  Protokoll  vom  20.  November 
1764  sirh  verpflichtet  hatten,  wurde  erst  179;i  i)4  —  naclid^ni 
die  beiden  Prüder  1777  vergebens  versucht  hatten,  die  Kr- 
laubuis  des  Kanieralamts  zur  Wiedereröffnung  der  alten  Hütte 
an  der  Weifsbach,  in  deren  Nähe  das  nötige  Holz  wieder 
Im  rangewachsen  war,  zu  <-rlangen  —  in  der  sogenannten 
Martins-Heide,  eine  gute  Stunde  v(<n  der  Karlsthaler  Hütte 
entfernt,  erbaut  und  1796  am  5.  Januar  in  Betrieb  genommen. 
Die  Zinsen  für  den  dort  aufgestellten  neuen  sogenannten 
Kompositionsofen  ^  wurden  auf  40  Gulden  jährlich  festgesetzt. 


'  Nach  einem  mir  vorliegeuden  llypothekenschein,  welchem  auch 
die  oben  genannte  Taxe  entnommen  ist,  warm  1777  auf  dem  gesamten 
Besitze  tler  Preuslcr-clK-ii  Kibi-n  in  der  Heirscliaft  KyiiMst  ;'(*oo  Rthlr. 
H  6^*0  und  470  Ktlilr.  [■>  Spr.  7  l't"^.  i'i  4^o  gcricl'.tHch  eiugetrageu. 

-  Dieselbe  heilet  noch  heute  die  Hüttenschh  iiniühle. 

3  Boyträge  etc.  VI  862  ff. 

*  KompoBitionsöfeu  eind  Hchmelzöfen,  in  denen  boraxfaaltige,  blei^ 
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Die  Erbauer/  Karl  Christian  Preusler,  Preller  d.  Jüngere 
und  Mattem  (ein  Schreiberhauer  Glasbftndler),  von  denen 
der  erstere  die  Hälfte^  die  beiden  andern  je  V4  Anteil  hatten, 
nannten  das  Terrain,  da  sie  sich  sehr  viel  von  der  neuen 

Anlage  versprachen,  Hoflfaungsthal  *  und  die  Hütte  heifst  bis 
auf*  den  heutigen  Tag  die  Hoffnungsthaler  Glashütte.  Die 
Hüttenarbeiter  wurden  zum  Teil  aus  Karlsthal  und  den  Stricker- 
häusem,  zum  Teil  aus  Böhmen  genommen.  Das  in  dem  neuen 

Etablissement  hergestellte  Glas  soll  anfangs  sehr  gut  und  rein 
ausgefallen  sein  ;  doch  kam  es  gar  bald  zwischen  den  Gesell- 
schaftern zu  criiHtfMi  Zwisti^xkeiten,  die  sehlicfslich  gerichtlich 
ansg»»tragpn  wer^lcii  inur.stcii,  und  danuiter  litt  die  Fabrikation 
nicht  wenig.  Die  Lage  der  neuen  lliitti?  an  der  bi)hniischen 
Seite  des  hier  auslaufenden  Kicsongel)irges  war  bezüglich  der 
Verbindung  mit  Schreiberhau  wonKigHch  noch  ungiinstiger  als 
diejenige  der  Kai  1  tlialer  ^.  lui  Jahre  1799  trat  auch  bei 
dieser,  der  Hoft'nungsthaler,  Glashütte  ein  Schlcifwcrk  hinzu; 
es  war  ein  sogenanntes  englisches  Tripelscbleilwerk',  das  zum 
Schleifen  der  im  Kompositionsofen  erzeugten  Glaswaren  diente 
und  wofür  3  FL  (=  zwei  Thaler)  Wasserzins  jährlich  bezahlt 
werden  mufsten. 

Aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  vemioehtoa  die 
Schreiberhauer  Glaswaren  sich  nur  schwer  neben  den  billigeren 
und  besseren  böhmischen  zu  behaupten.  Abgesehen  von  den 
schon  früher  dafür  geltend  gemachten  Grüiubni  (Steigerung 
der  Unkosten  durch  hohe  Zölle  auf  mancherlei  Rohstoffe  — 
Pnttasehe  etc.  —  teurer  Transport  bis  nach  Schreiberhaii 
wegen  schlecliter  \'eri»indung  u.  dgl.  m.)  wird  seitens  der 
Glashüttenbesitzer  namentlich  die  grölsere  ( Jeschickhchkeit  (]o.r 
bcihmischen  Arbeiter  in  Formengabe  und  bei  der  Veredelung 
hervorgehoben,  ferner  sollten  auch  die  höheren  Löhne  der 

Üfiarige  GlasmasBen  in  gescbloasenen  Krügen  nach  bestiminten  Hitse* 

raden  zur  Abschmelzang  gebracht  werden.  Die  Kruge  werden  nadil 
em  Erkalten  zerschlagen  unA  die  heBtgeschmolzenen  Stücke  Husgewählt, 
um  aus  ihnen  die  weitbekannten  bötimischen  Artikel,  wie  sie  in  der 
QeKeDd  von  Tnrnan  und  Gablonz  gearbeitet  werden  (sogenannte  böfamiache 
St^e,  Flakons,  Lüstersteine,  gesprengte,  geblasene,  Di  ut  k-  und  Schmelz- 
perlen,  Glasknöpfe,  Ohr-  und  Fingerringe,  Vorstecknadeln.  licmdknöpfe 
u.  dgL  m.) ,  herzustellen.  Seit  einiger  Zeit  haben  grölsere  Fabriken  sich 
mit  solcheD  Absehmebsungen  beaebltftigrt,  wodnrcn  riele  KompoeitiODS- 
^en  als  nicht  mehr  lohnend  aufscr  Betrieb  gesetzt  woidoi  sind. 
»  SchlesiFcht^  Provinzialblätter,  XXlll  179 -WO. 

•  VgL  Ö.  41  Anmerkung  3. 

*  Tripel  ist  ein  mattes,  gelblich -graues  bis  gelbes,  mager  anzn- 

fühlendes,  zerreibbares  Mineral,  das  Wasser  einsaugt  und  dadarch  er- 
weicht. Es  enthalt  90°/o  Kiosolerde  und  etwas  Thon  und  Eisenoxyd  und 
hat  seinen  Namen  von  der  Stadt  Tripolis  in  Syrien  (daher  terra  tripo- 
Utana).  Ea  kam  frUher  onr  ans  der  Levante  in  den  Handel,  wird  jetzt 
aber  auch  in  Böhmen,  Sachsen,  Bayern  und  Tirol  gewonnen  und  zum 
Polieren  von  Metallen  und  Edelsteinen  benatzt  (Nach  Meyers  Konv.- 
I-ex.  3.  Aufl.) 
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Glasarbeiter  in  Preafsen  (DifFerenz  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Währung,  Furcht  vor  Entlaufen  der  Hüttenarbeiter  etc.) 
teil  daran  haben.    Dagegen  wird  ausdrtlcklich  von  dem  mit 

der  Bereisung  der  Gebirgsfabriken  beauftragten  Beamten, 
Fabriquen - Dessinateur  Hofrat  Bach  zu  Breslau*,  bezQglich 
der  in  der  Schreiberhauer  Hütte  hergestellten  Glaswaren  be- 
merkt*: „Wir  haben  die  boste  prima  Matena,  weit  besser 
als  sr)lchc  in  Böhmen  zu  Hnden  ist.  dniTiohn<roachtet  stehen 
unsere  Glaswaarcn  denen  böhmischen  weit  nach,  weil  unsere 
Glasfabricauten  bei  Zusammensetziniir  d^^r  Masse  nicht  auf 
daa  geliörige  Verhältnis,  Kcini^ing  un  l  ]  n  arlxMtinig  derselben 
sehen;  daher  wird  das  Glas  unroin  und  tehh'rlmft."  Danach 
scheint  ein  grofser  Teil  der  Schidd  der  Thfttigkeit  des  Glas- 
meisters  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Aufser  dieser  Inferiorität  in  technischer  Beziehung  und 
den  vielfachen  Örtlichen  Schwierigkeiten  und  Hindernissen, 
welche  eine  günstigere  Entwickelung  der  Glasindustrie  in 
Schreiberhau  beeinträchtigten,  mufs  auch  noch  eines  neuen 
gefährlichen  Konkurrenten  gedacht  werden.  Ganz  dicht  bei 
den  beiden  Preuslerschon  Glasfabriken,  an  der  böhniistben 
Grenze,  in  Neuwelt  (Harrachsdorf),  blühte  um  jene  Zeit  eine 
neue  Glashütte  auf,  welche  verneige  ihrer  günstigen  Lage 
und  ausgezeichneten  Leitung  bald  alle  Gegner  aus  dem  Felde 
schlug' ^. 

Im  Jahre  1805,  nach  dem  Tode  Karl  Christian  Preuslers, 
ging  das  gesamt»'  Besitztum  auf  den  Sohn  Christian  Benjamin 
Preusler  über,  welcher  in  den  letzten  Jahren  von  seinem 
Vater  schon  zu  allen  wichtigeren  Ocschät'teu  zugezogen  wf)rdeu 
war.  Ihm  scheint  die  Blüte  seines  Unternehmens,  aber  auch 
die  Hebung  der  gesamten  Schreiberhauer  Glasindustrie  sehr 
am  Herzen  gelegen  zu  haben,  denn  mehrmals  hat  er  in  aus- 
führlichen Denkschriften  an  die  Liegnitzer  Regierung  den 
derzeitigen  Zustand  der  Grebirgsglasindustrie  geschildert  sowie 
VorschlHge  zu  ihrer  Aufhülfe  gemacht  und  selbst  mit  geeig- 
neten Mafsnahmen  begonnen^. 

Gleich  anfangs  wurde  er  von  einem  schweren  Verluste 
betroffen  :  Im  Jahre  1806  gingen  Glashütte  und  Wohnhaus 
in  Karlsthal  in  Flammen  auf,  wobei  viele  alte  Dokumente  mit 
yerbrannten,  wodurch  dem  Besitzer  später  allerlei  Ärgernis 

^  Dersellje  war  »eit  1792  Direktor  der  damals  neu  b^uudeten 
Kgl.  Kunstschule  in  Breslau. 

-  Akten  des  LandrntsamleB  zu  Hirschherg  betj^end  die  Glasfabri- 
kation in  Schreiberhau  in  sprp.  die  .loscpliinenhütte  daaelbst.  t.  V 
Tit.  7  B  Nr.  1.)  Bericht  über  die  Inspektionsreise  an  die  Giogauer 
Kammer  vom  17.  Mai  1>^02. 

*  Vgl.  Adams  a.  a.  O.  S.  83:  «Die  Glaswaren  der  böhmiseluMi  Hütte 
(^ind  von  weit  besserer  Qualität  und  noch  obendrein  50^lo  wohlfeiler  als 
die  ihrer  schlesi.schen  Nachbarn.^ 

'  Vgl.  s>.  33. 
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erwuchs.  Schon  im  folgenden  Jahre  'v^urde  die  Hütte  wieder 
aufirebaut  und  zwar,  wie  es  sclicint,  genau  nach  dem  Muster 
(l*ir  alten,  da  sie  sieh  heute  uoch  dem  Besehauer  im  wesent- 
lichi  ii  so  zeigt,  wie  sie  auf  »S.  13  ff.  I)e8chnehen  wurde.  Der 
Wiederaulbau  war  natürlich  Ijei  dem  schwer  zugänglichen 
Bauplätze  sehr  kostspielig  gewesen,  und  in foltjed essen  wachte 
Preusler  fast  noch  eifersüchtiger  als  seine  Vort.thien  auf  alles, 
wa:5  die  Ilentabilitilt  seines  Unternehmen«  beeinträchtigen  konnte. 
Er  ersuchte  deshalb  1812  sowohl  den  Hirschberger  Landrat 
wie  die  Begierung  zu  JAefpuitz,  dem  seitens  der  Schreiber* 
haaer  Olashftndler  und  der  Laboranten*    in  Krununhttbel 

Sinz  offen  betriebenen  massenhaften  £in8chlep))en  böhmischen 
lases  energisch  entgegenzutreten.  Man  konnte  ihm  ein 
solches  Verlangen  kaum  verargen;  hatten  doch  z.  B.  die 
Laboninten  in  Krnmmhübel  früher  ftir  mehr  als  1000  Thaler 
jährlich  an  T^oktorglas  bei  den  beiden  Schreiberhauer  Hütten 
gekauft^  während  sie  zur  Zeit  nicht  für  einen  Thaler  bezf)gen. 
Ferner  wünschte  er  eine  sorgfältigere  polizeiliche  Kontrolle 
seiner  Hütteiileute,  um  ihrer  Streiklust,  die  sich  immer 
gerade  darin  äui'serte,  wenn  »ler  <  )feii  im  besten  Gange  war, 
gesichert  zu  sein  und  sie  wie  die  Ofdzianteu  der  Uütte 
lleii'siger  und  ordentlicher  zu  machen. 

Beides  wurde  seitens  der  Liegnitzer  Regierung  noch  im 
Sommer  In  zw.  im  Herbste  des  Jahres  1812  zugestfinden.  Die 
Zahl  der  Grenzjäger  an  der  österreichisch  -  böhmischen  Grenze 
bei  Schreiberhau  wurde  verdoppelt  und  ihnen  eine  strenge  Auf- 
sieht zur  Pflicht  gemacht,  und  für  die  Glasfabriken  Karlsthal 
und  Hoffhungsthai  wurde  unter  dem  18,  Oktober  1812  ein 
„nroTisoriflches  Httttenreglement"  erlassen',  das  bis  in  die 
40er  Jahre  in  Geltung  gewesen  ist  Noch  am  2L  April  1842, 
bei  Gelegenheit  der  Bestätigung  der  Lehrzeugnisse  des  Jonathan 
Preusler  imd  Wilhelm  Zeidler  durch  den  Hirschberger  Landrat, 
wird  den  Freizusprechenden  das  obengenannte  Hüttenreglenient 
vorgelesen  und  werden  sie  durch  Handschlag  darauf  verpflichtet. 

Die  Beii:ründung  für  das  Einschreiten  seitens  der  Lieir- 
nitzer  Re^n'eruiig  ist  interessant  genug,  um  hier  genauer 
wicderj^e;^^eben  zu  werden.  Nachdem  in  der  N'ertVi^^uni;"  an 
den  Laudrut  (vom  18.  April  1812)  die  bisherige  viel  zu 


1  Die  LaborautoQ  hatten  ihren  Uauptsitz  iu  Kiummhübel  am  FuGse 
der  Sebneekoppe  und  wiir«n  loa  in  di«  Mitte  dieses  Jahflmiiderte  be- 
rechtigt, die  in  den  Thiileni  und  auf  den  IIöliou  des  Riesen^ebirges  auftef^ 
ordcntlicli  zahlreich  vertretenen  McdizIiial^i^evvrirliBo  7a\  allrrlei  W-i^-sfro, 
Balsamen,  £lixiren|  JE^eiuseii,  Tinkturen,  JPulveru  u.  s.  w.  zu  veraibeueu 
und  za  verkaufen.  Später  lieferten  sie  die  betreffenden  GewftehBe  an  die 
Apotlieken  und  Ittien  rieh  auf  die  Fabrikation  Bogcnanntcr  Rie8aiigebirg8> 
Krnntorlirjnenre.  GiPgctiwärti^  t^Iel't  mir  uuch  einen  Laboranten  am 
genannten  Orte,  der  die  letztgenauitteu  Beschäftigungen  in  gröfserem 
Umfange  betreibt 

«  Vgl.  Anlage  Nr.  4. 
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feringe  polizeiliche  Aufsicht  durch  die  Entlegenheit  der  Glas- 
ütten  von  den  Dörfern  liir  orklSrlich  befunden  wordon  ist, 
heiTst  es  in  dem  bctreft'enden  Schreiben  :  „Diese  gröfstenteil» 
rohen,  dem  Lautier  des  Trunkes  orj^obenen,  nicht  selten  die- 
bischen und  meistens  widcibia  nsti^en  Menschen  (die  Glas- 
macher etc.)  pflogen  ihre  Brotherren  durch  die  Drohung,  sie 
Mährend  des  (f.iiiges  des  Ofens  zu  verlassen,  in  einer  nach- 
teiligen Abhängigkeit  zu  erhalten.  JSie  köinu-'U  dieselbe  leicht 
realisieren,  auch  nach  Ausübung  anderer  Vergehungen  ungestraft 
entiireichen,  da  sie  sich  ohne  Pässe  von  einer  Hütte  zur  an- 
dem  durchschleichen,  auf  den  meisten  derselben  ohne  Attest 
ihrer  früheren  Herren  in  Dienst  genommen  werden  oder  als 
Menschen  ohne  Vermögen  emigrieren.*'  Um  alles  dies  zu  ver- 
hindern, wird  sofort  folgendes  eingeführt : 

1.  Bei  vorkommenden  Klagen  des  Httttenbesitzers  Preusler 
in  Schreiberhau  sollen  die  Glasmacher  schnell  und  nach- 
drücklich zu  ihrer  Pflicht  angehalten  werdend 

2.  Es  ist  sogleieh  ein  genauer  Personen-Status  der  Hütten- 
arl)eit(;i'  zn  Sehreiberhaii  nnfzunelnnen  und  darin  beson- 
ders zu  bemerken,  wo  dieselben  frülier  in  Arbeit  gestanden, 
wie  lange  sie  in  Schreiberhau  und  mit  welchen  Attesten 
versehen  sie  engagiert  worden  sind. 

3.  p.  Prentiler  ist  strenge  anzuweisen,  keinen  neuen  Gesellen, 
Sehürer  oder  Schmelzer  anzunehmen,  welchem  der  Pafs 
zur  lieise  naeh  Schreiberhau  und  die  in  der  Ges.-O.  §  9 
erforderte  Beglaubigung  ^  fehlt 

4.  Rücksichtlich  der  reisenden  Glasmacher  ist  darüber  ssu 
wachen,  dafs  sie  die  Pafsverordnung  nicht  übertreten. 

5.  Auf  das  heimliche  Auswandern  derselben  soll  ehenfalla 
geachtet  werden. 

Das  provisorische  IlUttenreglement,  welches  auTser  den 
oben  genannten  Vorschriften  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
polizeilicher  Vorkehrungen  sowie  Bestimmungen  t^ber  die  An- 
nahme von  T.elirlingen ,  das  Freisprechen  derselben  u.  s.  w. 
enthielt,  sollte  sowolil  Itezüglich  der  damals  in  beiden  Hütten 
angestrlltt'U  ( )ftizianten  und  besehsftigten  Arbeiter  wie  der 
künfti«^  zu  en^a^iert  nilen  nur  soweit  angewendet  werd«'n,  als 
diese]] )eu  sich  konti*aktlich  den  Bestimmungen  desselben  unter- 
warfen. 

Die  Publizierung  wurde  im  Einverständnis  mit  Preusler 
bis  zum  Ende  der  im  Gange  btliiullichen  Brennperiode  auf- 
geschoben und  erfolgte  erst  am  24.  Mürz  1813  durch  den 


>  Nach  dem  Allgemeinen  Lsndzecht,  Teil  2  Tft  8  Abs.  8,  nnd 
nach  der  Allgemeinen  Gesindeordnoag  VOm  x.  November  1810. 

"  Der  ^  0  der  Oesindeordnung  vom  8.  November  1810  lautet: 
„Diinstbcten,  welche  eclioii  veimietet  ceweeen,  müssen  bei  dem  Autritte 
eines  neuen  rMenstee  die  recbtmSMge  Verlaasung  der  Toiigen  Hemcbaft 
naehweieen." 


Digitized  by  Google 


IX  2. 


19 


Liuidrat  in  Hirsclibcr^  an  eine  Deputatinn  ;  später  wurde  je 
ein  Exemplar  durch  den  zustiindigen  Dibtriktskomnuadar  in 
beiden  Hütten  an^esehlajren.  Über  den  Erfolg  dieser  Mafs- 
üahmen  ist  uns  leider  nichtig  bekannt  geworden. 

Im  Jahre  1821  wurde  auch  die  II<»tl'nungsthaler  Hütte  ein 
Kaub  der  I'lamnien.  Auch  «ie  wurde  baltl  darauf  wieder  aufgebaut, 
aber  ohne  Beteiligung  Preuslers  von  den  Gebrüdern  Matterne 
allem  ^,  Preusler  erweiterte  dafür  sein  Unternehmen  an  der 
Weifsbach,  im  Dorfe  Schreiberhau,  das  zuletzt  aufser  dem 
Wohnbaase  und  den  daza  gehörigen  Nebengebäuden  (Ställe, 
Scheunen,  Sehuppen  etc.)  noch  ans  12  Gebänden,  darunter 
einem  Schleifwerk,  einer  Glasmalerei,  einer  Pottaschsiederei, 
einer  Mehlmühle,  Fleincherei  und  Schmiede,  mit  einem  be- 
tarächtlichen  lebenden  und  tnt(^n  Inventar  besUind. 

Trotz  aller  Mühe,  welche  «»ieh  die  Besitzer  der  beiden 
Sehreibcrhaucr  Glashütten  im  wohlverstfindenen  eigenen  In- 
teresse gaben,  widlte  es  al>er  nicht  vorwärts  gelien  mit  der 
Gebirgsglasindustrie.  Der  liegieruntr  l'lirli  dies(?  Thatsaelic  ebrn- 
fklls  niclit  verborgen,  um  so  weniger,  n\a  aueh  die  iibrigen 
Beschaftigungrn  der  Gebirg-sbewohner,  nameutlieh  der  wich- 
tigste Ervverbszweig,  die  Leineninduötrie,  ihrem  Untergange 
uiiaul  lialtf^am  entgegengingen  und  einen  })ermau(nTen  Not- 
stand der  sehr  armen  und  verhilltnismalsig  dichten  Bevöl- 
kerung- im  Gefolge  hatten. 

j£ui  suchte  auf  jede  Weise  nach  den  Ursachen  dieser 
betrübenden  Thatsache,  und  so  verlangte  die  Liegnitzer  Re- 
gierung im  Jahre  1829  auch  die  dem  Emporkommen  der 
Glashutten  zu  Karlsthal  und  Hoffnungsthal  entgegenstehenden 
Lokalhindernisse  sowie  Mittel  zu  deren  Beseitigung  und  die- 
jenigen ^lafsregeln  kennen  zu  lernen,  welche  geeignet  wären, 
jene  Glashütton  so  zu  vervollkommnen  wie  die  br)hmischeny 
damit  sie  den  letzteren  in  keiner  Bezi(;hung  nachstünden.  Auf 
Veranlassung  des  Hirschberger  Landrats  reichte  Preusler  noch 
im  Frühjahr  desselben  Jahres  ein  ausführliches  Promemoria 

'  Der  Prellersche  Anteil  war  schon  weit  irüher,  noch  zu  Lebzeiten 
des  Vaters  Karl  Ghmtian  Preusler,  nach  dem  Tode  fallen  an  Sfatteme 

gefallen.    Übrigens  widerspricht  die  Anlage  8c  direkt  jener  Behauptung 
er  FaniiHenchr«mik  von  «I^t  Nichtbeteiligunp  Pr^uslers.   Er  mufs  viel- 
mehr erst  später  von  dem  Uoli  tumgBthaier  Unternehmen  zurückgetreten  sein. 

*  Die  BevQlkerun^sdichti^keit  von  Gebirgsländem  dan  nieht  auf 
dieselbe  Weise  wie  diejenige  eines  in  der  Ebene  gelegenen  Gebietes  be^ 
rechnet  werden,  da  die  einen  beträchtlichen  I'l;H'h»'nraum  einnehmenden 
Berge  fast  eanz  unbewohnt  sind  und  im  ailgeuicmen  auch  in  Zukunft 
wiDewobnt  Meiben  werdeu.  Nimmt  man  z.  H.  die  Oesamtflftche  de» 
Kreises  Hirschberg  mit  598,28  qkm  fUr  die  Berechnung  der  Bevölkeruugs- 
dichtiprkeit  ab  Onindlafje  an,  so  kommen  auf  den  l^)u;iilnitkni>iiieter  durch- 
schnittlich nur  116  Bewohner;  bringt  man  dagegen  die  Berge  mit  rund  140 
qkm  (geaehfitst,  da  bestimmte  Zahlen  nach  Aiukmift  des^  Central- Ver' 
mSMitagt-Direktoriunis  für  den  preufsischen  Staat  nicht  vorliegen)  in  Ab- 
zn<r,  m  ermäfsi;;!  s*ieh  ili«  KreisHUche  auf  etwa  4'»>*  qkm  und  die  Ver- 
haitniszabl  für  die  BeToikerungsdichtigkeit  steigt  auf  lö2  Bewohner. 

2* 
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an  die  Regierung  ein,  welchem  nachstellende  Mitteilungen  ent- 
nommen sind. 

Die  GLish litten  zu  Kfirlstbal  und  ll'>ffiiun^sthal  stehen  im 
Walde,  zwj'i  U^vn*.  drei  Meilen  von  Schrciherhau  entfernt; 
der  dahin  tühreiide  Waldwoir  (die  öogenaniite  Zollstrafse)  ^ei 
Uufserst  schlecht  und  inf<»lge<les8en  der  Transport  siimtlicIuT 
Materialien,  naniontlicli  dt-rjenige  des  schwerwiegenden  C^uar- 
zes  ^  und  der  furtigun  Ola^ waren,  mit  grofsen  Beschwerlich- 
keiten und  Kosten  verknüpft.  Das  rohe  Fabrikat  der  beiden 
Hütten  werde  von  den  Eigentümern  zu  festen  Fabrikpreisen 
nach  Stück  und  Httttenhundert^  an  die  Händler  in  hchrei- 
berhau,  Petersdorf,  Hermsdorf,  Warmbrunn  und  Flinsberg 
verkauft.  Die  Händler  lassen  sich  das  rohe  Fabrikat  nach 
ihrem  Gefallen  selbst  veredeln,  halten  die  veredelten  Glas- 
waren in  ihren  Lagern  feil  und  beziehen  Messen  und  Märkte 
damit;  daneben  handeln  sie  auch  mit  böhmischem  Glase. 
Di^  Fabrikanten  lassen  ihr  Glas  nur  dann  veredeln,  wenn 
solche  Waren  direkt  bei  ihnen  bestellt  werden,  was  bis- 
weilen v<m  ans\värti;;(^n  Auftraggebern  geschehe.  Das  in 
früherer  Zeit  bereehtiL-te  Vorurteil  von  der  besseren  Qualitüt 
des  böhniischen  Ghises  sei  so  fest  eingewurzelt,  dafs  der  in- 
liindisehc  Ursprung  eines  guten  Krystallglases  z.  B.  von  den 
Kantern  einfach  bezweifelt  werde,  und  dieses  Vorurteil  werde 
von  den  liaiidlern  geflissentlich  aufrechterhalten  .  um  l'iir  ^^ite 
inländische  Waren  die  höheren  Preise  des  böhnnsehen  Fabri- 
kates einzuheimsen.  Thatsächiich  stehe  der  gröfste  Teil  der 
böhmischen  Hütten ,  welche  leichte  Ware  fabrizieren,  den 
Schreiberhauern  weit  nach,  und  nur  die  gräflich  Harrachsche 
(Neuweiter)  Hütte  könne  sich  eines  gewissen  Vorsprungs 
rühmen,  erstens,  weil  sie  als  herrschafi;liehe  alle  lokalen  Vor- 
teil(!  geniefse,  auch  mitten  im  Dorfe  li(^ge,  zweitens,  weil  auch 
die  Veredlung  an  hliefslich  unter  d  i  Leitung  der  Hütten- 
direktion stelle.  Dafs  viele  ordinäre,  leicht  gearbeitete  Glas- 
waren und  clienso  l)esseres  Fabrikat  in  Böhmen  zu  billigeren 
Preisen  geliefert  werden  kfhnie  als  hier,  liege  am  Pa|)iergelde^, 
mit  dvm  alle  Materialien  und  namentlich  auch  die  L<»hne  be- 
zahlt  wci-den.    Der   Vorzug  dos  in  Keuwelt  hergeäteilten 

*  J)er8elbe  wurde  ßchon  von  altera  her  wie  noch  jetzt  am  leergcbir^e, 
in  der  Nähe  de»  Hoehefeins,  am  weinsen  FHhb  oder  der  weifson  Stem- 
rucko.  fin  der  jener  \V;iM\vt>p;  vorüberfiihrt.  trclu orlien.  Dieses  Material 
konnten  die  Hültcn  bis  zum  Jahre  lNl6  unentgeltlich  nach  Bediii-tnis 
brechen:  von  da  ab  mufstcn  für  die  Klafter  ö  gute  Groechen  an  die 
hemschaftliche  Hentei  und  2  Sgr.  dem  Revierforster  gezahlt  werden. 

-  Nacli  Ilüttenhundei t  (uler  -ßcliock  wird  nnr  in  i  den  einzeln  ge- 
blasenen od»?r  in  Holztormen  hergestellten  Hohlula.^artikeln  gerechnet. 
Die  (iröfse  eines  Uüttenhuudertä  oder  -schoeks  (beide  Ausdrücke  sind 
gleichbedeutend)  ist  variabel;  je  nach  der  Gröfse  der  betr.  Gegenstände 
werden  bald  00— .^o,  bald  nur  40,  30,  30,  24.  20  oder  12  Stucke  ?o  genannt 

^  Die  österreichischen  ßankzettel  von  1797  ff.,  welche  inioige  der 
1  iiKinzkatastruphc  Zwangskura  crUieltuu. 
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OUues  bestehe  lediglich  in  der  Veredelung.  Nur  wenige  gute 
Schreiberhauer  Schleifer  können  sich  mit  den  Keuweltern 
mesf^en,  weil  sie  unter  keiner  gemeinsamen  Leitun^^  stehen  und 
keine  geeignete  Vorbildung  besitzen.  Solange  die  hiesigen 
Fabriken  nicht  selbst  ihre  guten  Waren  zum  Teil  veredeln 
lassen  und  dann  auf  Lager  halten,  werde  es  nicht  besser 
werden.  Für  den  Handel  sei  viel  getlian  ;  sogar  die  Abpil)en 
iuhI  Afcise  auf  din  iiil;i'ulis<-]H'n  Glaswan^ü  s«'ien  erla.ssen,  was 
dem  j;r(»rson  Händler  jalu  lu  Ii  eiiion  scIk  im  n  Grewinn  bringe, 
aber  tur  dir  ^ ilMsfabrikaticii  .sei  »»>  gut  wii-  nichts  geschehen. 

Zur  Hebung  dcrsf^llxn  schlägt  er  eine  Erh<ihnnir  der  Ein- 
gangözöllc  für  veredeltes  boimiisches  Glas,  den  Krlals  des  Zolles 
rar  die  aus  Böhmen  zur  Glasfabrikation  eingeführte  Pottasche, 
die  Verbesserung  der  ZoUstrafse  von  Schreiberhau  nach  den 
Hütten  vor;  femer  bittet  er,  den  Hof  zu  veranlassen,  dafs  er 
seine  Einkfiufe  an  Glas  bei  den  Scbreiberhauer  Htttten  machei 
um  das  oben  dargelegte  Vorurteil  zu  bekämpfen,  und  bezieht 
sich  ftlr  die  Gute  der  Schreiberhauer  Fabrikate  auf  die  schle- 
sischen  Kunstausstellungen  von  1822  und  1827.  Da  aber  der 
Hauptgrund  für  das  Damiederliegc  n  der  Glasindustrie  in  der 
mangelhaft  ausgebildeten  Glasveredelung  liegt,  so  empfiehlt  er 
zur  völligen  Beseitigung  aller  detn  Aufblühen  entgegenstehen- 
den Hindernissp  die  Anlage  von  noch  4  bis  0  guten  Wasser- 
sclileitVf  vken,  zahlreichen  Handschloifmnhlon  in  d<'n  Privat- 
wohimnucii .  sogenannten  Stubengäng<*ii und  die  Kiin  irlinni^r 
♦Miif-r  aiigcmeinen  Zeichensehule  für  die  SL-hleifer.  Am  vui  ieil- 
haltcsten  sei  es,  den  gesamten  Betrieb,  die  Fabrikatinn  und 
Veredelung  des  Glases,  in  einer  Hand  zu  vereinigen,  wie  in 
Neuwelt ^.  Das  Gesamtunternebmen  müsse  dann  in  den 
Badeorten  Magtizine  niit  gutem  inländischen  Glase  unterhalten, 
Messen  und  Märkte  beziehen  lassen  und  Reisende  ausschicken, 
welche  den  weiteren  Vertrieb  besorgen.  Dazu  sei  aber  ein 
Kapital  von  60—80000  Thalem  erforderlich. 

Welchen  Erfolg  diese  seitens  der  Behörde  grOfstentetls  als 
zutreffend  anerkannten  Ausföhrungen  Preuslers  hatten,  ist  im 
folgenden  Abschnitte  näher  dargelegt.  Hier  sei  nur  erwähnt, 
dafis  speciell  im  Interesse  der  beiden  Glashütten  eine  bessere 
Instandsetzung  der  ZoUstrafse  und  eine  genaue  Erhebung  über 
den  Umfang  des  Handels  mit  böhmischen  (3 laswaren  von 
der  Liegnitzer  Regierunir  angeordnet  wurde  und  dal's  Preus- 
1er  versprach,  Verkauf>magazine  in  den  Badeorten  des  schle- 
sischen  Gebirges  nach  und  naeb  anzulegen,  in  (b'nen  aus- 
gehliefslich  Fabrikate  seiner  Hütte  tL'ilgeboien  werden  sollten, 
und  vom  Frühjahre  1830  ab  für  einen  regeren  Absatz  in  die 


«  Vgl.  S.  22  Anmerkung  3. 

-  Auch  Adams  a.  a.  O.  S.  83  hebt  das  als  einen  besonderen  Vor- 
zug der  Neuweiter  Hütte  gegenüber  den  schlesischen  hervor. 
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Ferne  einen  eigenen  Reisenden  anstellen  wollte,  ^^'ievicl  von 
diesen  Absichten  ausgeführt  worden  ist,  konnte  nicht  mehr 
ermittelt  werden,  doch  steht  soviel  fest,  dals  seine  eifrigen 
Bemühungen  für  das  Aufblühen  der  Glasindustrie  im  Hirsch- 
berger  Thale  von  grofsem  Nutzen  gewesen  sind,  da  sie  die 
marsgebendon  Stellen  dafür  zu  interessieren  wafstcn.  Dem 
Terdientcn  Manne  war  es  vergönnt,  sich  von  der  Richtigkeit 
sein«'!'  Ansichten  sowie  von  dem  gewaltigen  Aufschwünge, 
welchen  die  Durchführung  derselben  zu  Wege  brachte,  noch 
selbst  zu  überzeugen.  Soin  Schwiegersohn  Franz  Pohl,  dem 
er  1840  die  Karlsthaler  Hütte  abtrat,  war  dazu  berufen,  soiiio 
Pliinr  im  grofsen  Stile  auszuführen.  Christian  Benjainiii 
Prcuöler  sUirb  1848  im  Alter  von  72  .Taliron  ;  mit  ihm  erlosch 
diese  für  die  Schreiberhauer  Glasindustrie  so  bedeutende 
Familie  ^ 

b.  Die  Glasveredelung. 

Die  Kunst  der  Glasveredelung,  wenigstens  was  die  ersten 
Stufen  derselben,  das  Schleifen  und  Schneiden,  angeht,  ist 
wahrscheinlich  nicht  viel  jünger  als  die  Glasbläserei  selbst 
und  auf  deutschem  Boden  ^  also  auch  in  Schreiberhau  und 
Umgegend,  entweder  zugleich  oder  bald  nach  der  Gründung 
der  ersten  Glashütte  hi^imisch  geworden. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wohnten  schon  zahlreiche 
Glasschneider  und  -Schleifer  in  Warmbrunn,  Hermsdorf, 
Petersdorf  und  Schreiberhau-,  und  „weil  ein  jeder  auch  noch 
2  bis  3  Jungen  lehrte",  wcldie.  ,.wami  sie  .  .  .  ein  Jahr  oder 
was  zugebracht  und  nur  ein  weni;L;'  kritzeln  konnten,  von  den 
MiMstern  entliefen,  sich  eigene  Zeugc^  zuriclit<Hen  und  also 
furtstüm})erten ,  ein  jeder  vor  sich" ,  so  wui  tlen  der  Glas- 
schneider und  -Schleifer  bald  so  viele,  „dafs  einer  den  andern 

<  Es  sei  hier  nachträglich  bemerkt,  daft  die  jÜDgeren  SOhae  der 
Glashüttenmeister  Preusler  sich  meist  dar  Glas^-eredelung  zugewandt 
haben  infipsen.  Man  bepregnet  ihren  Namen  öfter  unter  den  Schrittstüfken 
Iii  den  Akten  des  Hermsdörfer  Archivs,  welche  sich  auf  die  Giaseehleit'er 
und  Glasschneider  besiehen. 

-  Die  hier  genannten  Orte  liegen  sämtlich  am  Zackenfluaie,  der  auf 
8chreiberhnTior  Onbiet  an  den  Abhängen  des  Riesenge bir^es  onts^prinpft 
und  bei  Hirschberg  in  den  Bober  mündet.  Eine  schöne  Chauäsce,  die 
Allenthalben  heirliche  Ausblicke  auf  das  Riesengebirge  tmd  seine  Vor- 
berge gestattet,  fubrt  in  mannigfachen  Windungen  allmählich  ansteij^end 
von  Hirschberg  über  Kunersdorf  nnd  florischdoH  zuerst  nach  \Varm- 
brunn,  von  dort  nach  Hennsdorf,  durchschneidet  dieses  und  das  dahinter- 
liegende  Peteisdorf  ihrer  ganzen  LSnge  nach,  fiberschreitet  den  Zacken 
an  zwei  Stellen  und  geht  dann  hart  am  Ufer  des  Flusses,  das  eigentliche 
Schreiberhau  rerhtd  liegen  lassend,  direkt  äber  Marienthal  und  Josephinen* 
hütte  nach  der  Landesgrenze. 

*  Damals  wurde  noch  ausschliefoBch  an  sogenannten  TVempelzeugen 

rhliften,  wobei  das  Schleifirad  dweh  eine  TreWorrichtung  (tremplin  ^ 
''rbrüpe  Tnttbrett)  in  Bewegung  ir^^setzt  wurde,  eine  fänriehtung,  die 
keine  besonders  grofsen  Unkosten  verurdachte. 
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verderbte  und  fast  keiner  recht  das  Brot  dabei  hatte"*.  Da 

die  Glasschneider  und  -Schleifer  im  jj:aiizeu  Kynaster  Ge- 
biete 2  keine  Innung  bildeten ,  auch  keine  besonderen  Privi* 
legten  hatten',  durch  welche  jenem  Unwesen  hlitte  gü.stcuert 
werden  können,  so  verordnete  der  Graf  zunMchst  im  Jahre 
1685,  flafs  ohne  seinen  ,,pxprn.^scn  Consens"  künftighin  den 
auf  .soiiuT  Herrschaft  Kynast  bofiiHlÜclion  Olasschneidern  ver- 
botüJi  sein  sollte,  Lehriungen  aufzunehmen  niul  auszulernen. 
Als  (He  Klaeren  trotz  alledem  wiederholt  wurden,  ward  1687 
verfugt,  dais  keiner,  wer  er  aueli  sei,  ohn«*  specicUe  herr- 
Felinfdiche  Erlaubnis  (iias  schleifen  und  schneiden  solltei 
,um  die  Kunst  nicht  zu  gemein  zu  machen". 

In  Warmbrunn  scheinen  diese  Bestimmungen  nicht  dureh- 
geftlhrt  worden  zu  sein,  wahrscheinlich,  weil  der  durch  das 
Bad  TeruTsachte  Fremdenverkehr  den  daselbst  ansässigen 
Glasveredlem  hinreichend  Beschäftigung  gewährte;  dagegen 
wurden  sie  desto  strenger  in  den  übrigen  oben  genannten  Ort- 
schaften der  Herrschaft  Kynast  gehandhabt. 

Einer  derjenigen,  welchem  aufserhalb  Warmbrunns  zu- 
nächst —  und  zwar  von  Hause  aus,  gleichzeitig  mit  dem 
Erlafs  vorstehender  Verl^ote  —  das  Ausüben  seines  Gewerbes 
sowie  das  Halten  von  Lehrlingen  gestattet  wurde,  war  der 
Glasschneiderin  ei  ster  und  Korporal  (Kastellan)  auf  Schlofs 
Kynast,  Friedrich  Winter,  dessen  Klagen  die  unmittelbare 
Veranlassung  jener  Bestimmungen  gewesen  waren.  Kr  hatte 
•sieh  jedenfalls  um  die  Person  des  Grafen  hervorrag<'nde  Ver- 
dienste t-rworben,  dafs  er  neben  der  ganz  einträprlichen  Stelle* 
als  Korporal  der  Burg  Kvuast  noch  die  Erlaubnis  erhielt,  da- 
selbst die  Glasschneiderei  betreiben  zu  können.  Ja  es  wurde 
ihm  zu  letzterem  Zwecke  sogar  eine  besondere  Werkstätte 
auf  herrschaftliche  Kosten  dort  oben  erbaut  Friedrich  Winter 
mufs  aber  auch  ein  tttchtiger  Glasschneider  gewesen  sein,  von 
Geschick  und  Umsicht  Dafür  spricht  die  Thatsache,  dafs 
der  Graf  selbst  und  namentlich  die  Gemahlin  desselben  bei 


^  Beschwenieschrift  des  Glasschneidermeistei-B  Friedricli  Winter  an 
den  Grafen  Cliristoph  Leopold  Kchaffgot?<oh  fin?  dem  Jahre  1685. 

*  Die  freie  Staadesherrdcliatt  Kynafit  uintalät  gegenwärtig  fok^ende 
ftaatUeh  im  Kreise  Sndiberg  gelegene  Kittergüter:  Ag&etendoif,  Crom- 
tnenau,  Gebir^baoden ,  Gotschdorf,  Hain,  Herischdorf,  Hermsdorf  iL 
K.,  Ludwigsdorf,  Peters<dorf,  Sa;ilb<^rf^,  SSchroiViorhfiu,  Seiffersbnn,  Warm- 
braun  (alt^äf lieh)  und  Wemeredort,  zusammen  rund  21000  ha.  AuFser- 
dem  liegen  die  oenneiben  Besitzer  (Grafen  von  Hcha&otscUj  gcliürigca 
Rittergüter  Gieradorf,  Kaisers waldau,  Märzdorf,  Bober-Rohndoii,  Seidoif 
and  Wiirmbnmn  (Probj^tcil  in  demselben  Gebiete  und  bilden  mit  der  oben- 
genannten freien  Standesherrschaft  einen  zosammenbftugenden  Besitz  von 
lond  MODO  ha.  Der  gr5(iste  Teil  dieser  Herrschaft  ist  aueh  schon  sa 
jener  Zeit  im  Besitze  der  Gfsfen  von  Schafl|^t8ch  gewesen. 

»  Vfil  die  Ait^führungen  S.  30—31. 

*  Dieselbe  brachte  62  Thaler  bar,  freie  Wohnung  und  verschiedene 
Hntsiuigen. 
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Winter  Glas  schieilen  nnil  sclinculon  liefsen  und  die  Erzeugnisse 
desselben  h\  Breslau  und  Wien  zu  Geschenken  benutzten. 
Noch  mehr  tritt  die  Bedeutung  jenes  Mannes  dadureli  her- 
vor, dafs  für  ihn  einige  Jahre  .sj);iter  (um  1090),  zuiiiielist  auf 
Kosten  der  Anitskasse.  das  erst»'  durch  Wasser  ge- 
trirlicue  Sc h  1  e  i  f  \v  e  I' k  erbaut  und  eingerichtet  wurde*, 
und  zwar  in  lleruisdorf,  am  Petersdorfer  Mühlgraben. 
Holz  zum  Bau  des  Schleifwerks  mit  dem  dazu  geherigen 
Wohnhausc  und  den  Scheunen  erhielt  er  aus  den  herrschaftlicheD 
Forsten  unentgeltlich,  die  übrigen  Kosten  sollten  durch  Ab- 
züge von  seinem  Gehalt  als  Korporal  der  Burg  Kynast  all- 
mählich abgetragen  werden.  Die  gesamten  Kosten  einschliefs- 
lieh  des  geschenkten  Bauholzes  beliefen  sich  aut  586  Fl. 
45  Kr.  3  Heller';  den  dazu  angewiesenen  Grund  und  Boden 
schützte  das  gräfliche  Amt  auf  120  Fl.  Um  das  zum  Be- 
triebe der  ISchleifmühle  benötigte  Wasser  stets  in  ausreichen- 
der Menge  zur  Hand  zu  haben,  wurde  ein  besonderer  Teich 
angelegt,  dessen  Kosten  (H4  Thlr.  17  Sgr.  6  Pf.  stlil(\si8ch) 
in  der  oben  angegebenen  Gesamtsumme  mit  enthalten  sind. 
\u(  ]i  wurde  dem  p.  Winter  Freiheit  von  sämtlichen  Diensten 
zugesümden. 

I)(!s  Schleifvv(  rks  innere  Einrichtung,  von  dem  uns  eine 
aus  dem  Jahre  1600  stiuumende  Zeichnung  und  eine  spe- 
cielle  Rechnung^  ein  getreues  Bild  geben,  erforderte  einen 
Aufwand  von  54  Thlr.  26  Sgr.  (=-  82  Fl.  18  Kr.).  Der  Bau 
wurde  im  Jahre  1690  aufgeführt;  der  Teich  wurde  in  dem- 
selben Jahre  begonnen,  aber  erst  1691  beendet  Doch  muTa 
das  Projekt  zur  Gesamtanlage  älteren  Datums  gewesen  sein^ 
denn  bereits  im  Jahre  1688  bittet  ein  Petersdorfer  Mollers- 
sohn,  Hans  Christoph  Anderko  (?),  der  bei  Winter  gelernt 
und  gearbeitet  hat,  zwar  nicht  schneiden,  aber  schleifen  kann, 
den  Grafen  um  die  Erlaubnis,  neben  dem  (projektierten) 
Schleifwerk  noch  eine  Stube  für  10  bis  12  Glasschneider  ein- 
richten zu  dürfen,  die  teils  schöne  Gläser,  teils  gemeines  Glas 
schneiden  sollten.  Einen  Teil  der  erzeuirtm  Waren  wollte  er 
mit  Winter  in  einem  ßäudel"*  heim  Warmen  Bade  (VN'arra- 
brunn)  fcilliaiten,  das»  ül )n"ge  aufs  Land  zum  Verkaufe  bringen. 
Dadurch  würde  der  gräfliche  Glasmeiöter  (Preusler  in  Sclirei- 
berhau)  auch  genötigt  werden,  sciiönes  Glas  zu  machen.  Die 

1  Also  mehr  als  40  Jahre  vor  der  ersten  in  Böhmen  erwJUmteD 
«chleifinühle  /u  Falkenau  (Schebck  n.  n.  ().  S.  13  ff.)! 

^  IMg  Specialrechnung  {vs\.  Auiuge  Nr.  h)  weist  nur  651  fl.  Kr.^ 
367  Thaler  17  Sgr.  6  P%.  schlesisch  nach. 
^  Verl.  Anlage  Nr.  6. 


von  Holz,  ein  noch  heute  in  Mittel-  und  Niedereclilesicu  allgemein  ver- 
breiteter Ausdruck.  (Man  erinnere  sich  der  durch  die  weitverbreiteten 
Abbildungen  des  eht  xM'irdigen  Breslaner  Rathauses  überall  bekannten, 
da.'^H-t-lbe  rings  uuigebendon  ..grundfestcn  Bauden^  desgl.  der  Bauden  — 
Gastwirtschaften  —  im  Hiesengebiijge.) 
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erst  Ml  Jahre  sollte  der  Gewinn  zur  Bezahlung  für  den  Bau, 
die  Einrichtung  der  Werkstatt  u.  s.  w.  dienen,  alsdann  würe  er 
bereit  zu  zinsen  und  jedes  Viertoljalir  Sr.  Excellenz  etliche 
der  feinsten  Gläser  für  die  Tafel  zu  liefern. 

Was  aus  diesem  Projekte  der  Ausgestaltung  der  Winter- 
fellen Sehleifmühle  zu  einer  fiir  die  damaligen  Verhältnisse 
grulsartiL'"''Ti  Fabrikanlnp:e  ;;('\V(»rden  ist,  ist  nicht  l)ekanntV 

Dil'  neue  Sehleifmühle  muiö  l)ai(i  an  die  Herrschaft  lieim- 
gcfalleii  sein;  denn  unterm  5.  Juli  1(>94  erbietet  sich  Gottfried 
Preuöler,  Bürger  und  Glasschleifer  von  Hirsehlvorsr.  wt  lclier 
gehört  hat,  dafs  keiner  der  Glasschleifer  auf  der  Herrschaft 
in  dem  Schleifwerko  zu  arbeiten  begehrt,  letzteres  mit  taug- 
liche Leuten  za  besetzen  und  der  Herrschaft  einen  erkleck- 
lichen Zins  zu  zahlen.  Die  Bedingungen,  unter  denen  er  zur 
Übernahme  des  Werkes  bereit  war,  waren  indessen  so  un* 
billige dafs  sein  Antrag  nicht  angenommen,  sondern  der  in 
Petentdorf  wohnhafte  angesehene  Glasschleifer  Christoph 
Richter  und  seine  ebenda  ansässigen  zwei  Söhne  aufgefordert 
wurden,  im  herrschaftlichen  Schleifwerke  zu  arbeiten.  Im 
Weigerungsfalle  wurde  ihnen  ein  gänzliches  Verbot  der  Aus- 
libunfr  ihres  Gewerbes  angedroht.  Eine  flhTdiche  Auff()rd(Tung 
hezw.  l)roliiin^^  erhielt  der  Glasschleifer  und  -Schneider  Hans 
Christoph  Richter  in  Warmbrunn  ^. 

*  Wenigstens  enthalten  die  von  mir  durchgesehenen  Akt<'u  des 
Hsnnsdorfer  ArdüvR  keine  Auskunft  darüber. 

*  1.  Au^^(  l  iliui .  dem  Pächter  des  herrschaftlichen  SchleitVerks, 
soll  allen  anderen  Peraouen  der  Herrschaft  Kynaat  das  Schleifen  ver- 
boten sein. 

2.  Alle  GlasBchDeider  imd  -hlndler  nnd  Terpffichtet,  bei  ihm  ihre 

Waren  schleifen  zu  lassen. 

3.  Die  Gla^händJer,  welclie  nicht  selbst  Glasschneider  sind,  dürfen 
sich  you  Ostern  his  Simon  Judae  in  ihren  Häusern  und  Banden  keine 
QlandbiMider  halten. 

4.  Ihm  wird  gestattet,  in  Waimbfimn  einmi  Laden  m  erOfiben  und 
seine  Waren  daselbst  feilzuhalten. 

5.  Den  Fremden  auä  Böhmen  wird  das  Hausieren  mit  geschliffenem 
und  geschnittenem  Glaee  gXnzliefa  verboten. 

6.  Alle  pröfseren  Reparaturen  am  Schleif  werk  sind  v<tn  der  Ilerr- 
whaft  auszuführen;  die  kleineren  am  Kiemwerk  will  er  auf  eich  nehmen. 

Dafür  verspricht  er,  die  Glasschneider  und  -häudler  nicht  zu  über- 
teaern,  sondern  ist  beieit,  die  Sehleiftate  in  Gegenwart  derselben  and 
nn  ESnverständnis  mit  ihnen  im  gräflichen  Amte  festzuBetzen. 

^  Ob  und  waTui  die  Drohung  ausgeführt  worden  ist,  war  aus  den 
von  mir  benutzten  Quellen  nicht  zu  ersehen,  später  wurde  das  Herms- 
dorfra-  benaehaftiiche  ächleilwerk  geraume  Zeit  von  der  Familie  Nehiiff 
beCiieben  und  1774  wurde  es  an  den  bfirgerlichen  Steinschneider  Heinrich 
Friedrich  in  Friedeberg  a.  Qu.  verkauft.  Im  Jahre  1840  ist  diese  Sehleif- 
mühle abermals  im  Üesit^c  der  Herrschaft  und  wird  bei  einem  Umfange 
Yon  18  SchleiÄtihleD  für  eine  jährliefae  Panachalsomm«  ven  52  Thalem 
verpachtet.  Dem  Pächter  wurden  aufserdem  3^00  Stiif'k  Torf  zum  Be- 
trieoe  nnd  Vi  Klafter  oder  20  i^uadratfufs  Buchenbolz  zu  kleinen  Rcnara- 
toren  unentgeltlich  verabfolct  1842  wurde  der  Zins  sogar  auf  43  I  hlr. 
enariLTsigt,  weil  die  Sehirrhaehe  fortfiel. 
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Vher  die  Leistung-on  der  Glasvpr^dler  dieses  Oeln'etes  aus 

I'ener  Zeit  ;j;ebeii  einige  von  dem  verstorbenen  Din  ktor  Franz 
^ohl  Ende  1882  dem  Museum  »eldt^üisclier  Altertümer  über- 
wiesene Proben  Aut'^eldnfs.  Es  sind  die?»  eine  v<M'ziert«?  Weiiä- 
glaü-Kutt'c  und  cinip'  dergleichen  Sehälchen,  von  denen  eins 
innen  mit  der  damals  allgemein  angewandten  Kleckmalerei  ^ 
versehen  ist.  Auch  Abbildungen  solcher  gemalter  Gläser, 
Geschenke  desselben  Mannes,  sind  aus  jener  Zeit  vorhanden. 
Der  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Adams, 
sah  auf  einer  Reise  durch  Schlesien  am  Anfieuige  dieses  Jahr- 
hunderts  bei  einem  Warmbrunner  Glasl^lndler  einen  grofsen 
Pokal  mit  einer  darauf  eingeschnittenen  Landschaft^  „die  sehr 
schön  ausgeführt  war,  obgleich  die  Arbeit  mehr  als  hundert 
Jahre  zählte"  ^. 

In  der  Folgezeit  dehnte  die  Ginsschleiferei  und  -Schnei- 
derei sich  in  Wanubrunn,  Hennsdorf,  Petersdorf  und  Schrei- 
berhau immer  weiter  aus  und  beschäftigte  zahlreiche  Kriifto. 
VVarmbrunn  blieb  zunächst  der  Tlauptsitz  der  Glasveredelung. 
Im  Jahre  1742  waren  daselbst  mehr  als  40  Glassclin('i(b'r  au- 
fsässig^, und  im  Sommer  war  ihr»'  Zahl  verniutlicli  nocii  be- 
deutend gröfser,  da  viele  Gla.sschneider,,  die  in  Hirschberg 
oder  höher  im  Gebirge  ihren  ständigen  AA'ohnsitz  hatten, 
während  der  Hauptsaison  im  Bade  eine  Verkaulsstelle  ollVu 
hielten.  Auch  die  auf  der  böhmischen  Seite  des  Riesen-  und 
Isergebirges  ansässigen  Glasschleifer  und  -Schneider,  -maier  u.  s.  w. 
suchten  und  fanden  für  ihre  Teredelte  Ware  hier  Absatz,  wie 
die  vielfiichen  Klagen  der  auf  der  Herrschaft  Kynast  ein- 
heimischen Berufsgenossen  über  die  bedeutende  böhmische 
Konkurrenz  beweisen*.  Oefjthrlich  war  dieselbe  für  ge- 
schnittene und  geschliffene  Ware  damals  für  die  \\'armbrunner 
Künstler  noch  nicht,  da  diese  sich  wegen  ihrer  besonderen 
Geschicklichkeit  vor  den  Böhmen  nicht  zu  scheiion  brauchten. 
Heifst  es  docli  noch  am  Ende  des  vorigen  Jalirhunderts  von 
den  böhmischen  ( tlasschneidem ,  dafs  noch  sehr  wenige  „ein 
Wappen  oder  eine  Fi^ur,  Z^'iclimin^  oder  Landschaft  ins  Glas 
schneiden  können.  Viele  begnüiren  sich  damit .  dafs  sie  mit 
einem  Tretrade,  wie  die  Glaskugler -"^ ,  für  die  Glasmaler  die 


»  V«rl.  S.  54. 

*  Adams  a.  a.  O.  S.  12ä. 

*  8ehr«ibeii  der  Glogauer  Kriegs-  und  DomUnenkammer  an  den 

Grafen  von  MUnchow  vom  6.  Januar  1  <48  (Ministerialakten  im  KSniglicben 
Staatearchiv  zu  Breslau  M.  R.  VI  52). 

*  Hierdurch  sowie  durch  die  Bedingung  5  der  Anmerkung  2  S.  25 
erweist  sich  die  bei  Sc  bebe  k  (S.  19.  SO,  64,  138  u.  a.)  mehifach  aitf- 
ffestellte  Behauptune,  dafs  die  Glasechleiferei  und  -Schneiderei  in  gröfserem 
Umämge  erst  damalB  im  Entstehen  bcgriftVn  gewesen  sei.  als  irrif^. 

*  So  genannt,  weil  sie  anfangs  auf  dem  Glase  runde  Scheiben  her- 
stellten, deren  Peinpberie  tieftr  lag  al8  das  erimbene  Mittel,  die  daher 
wie  eingelegte  Kugeln  aussahen« 
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Striche  und  Linien  vorbereiten,  in  welchen  diese  sodann  das 
Qold  einlegen^  das  sich  wie  Bronze  ausnchnien  soll,  weshalb 
man  sie  auch  Bronzcschneider  nennt**  ^.  Ge^hrlicher  waren 
dagegen  die  Erzeugnisse  der  böhmischen  Glasmalerei^  oines 
Veredelungszweigcä,  der  damab  im  Hiräcliberger  Thale  nur 
mangelhaft  vortreten  gewesen  zu  sein  scheint,  während  es  die 
Böhmen  darin  durch  eine  lan^o  Ubuiif:;  weit  gebracht  hatten*. 
Übrigens  hab^^n  (rlasschli'itciMM  und  -scliin^idcroi  im  Oaldonzor 
und  Tannwnld<'r  Bezirke,  den  an  den  Hirschberger  Kreis  an- 
.::ren/end«*n  Teilen  de.s  nordöstliehon  lioliiiiens,  anfsorordent- 
lich  selmell  festen  Fui'^i  getal'st  und  nn*t  ihren  hilligen  Ver- 
zierungen der  grofsen  Verbreitung  de»  böhmischen  Glases  er- 
neuten Vorschub  gelei.stet. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  die  Glasveredelung  in  der 
zweiten  Hilfte  des  18.  Jahrhunderts,  als  Schlesien  endgültig 
in  prenfsisclien  Besitz  Übergegangen  und  aus  politischen  und 
wirtschaftlichen  Qrttnden  die  JSinfiihr  des  b<^hmischen  Glases 
gftnzlich  verboten  worden  war.  Um  geschickte  böhmische 
Arbeiter  nach  Preufsisch-Schlesien  herüberzuziehen,  erhielten 
die  einheiniiscben  Glasmeister  für  j<  ^  u  fremden  Glasschleifer, 
Glasschneider  und  -vergolder  25  Thaler  Prämie.  Dieselbe 
Unterstützung  sollte  auch  denjenigen  Glashändlern  zu  teU 
werden,  die  in  den  Städten  einen  Handel  mit  feinem  inländischen 
Glaae  orriehteten  und  Berufsth.'ttige  der  vorgedachten  Art  zur 
Verzierung  ihrer  Waren  hesehnftigten.  Fremde  Glasschleifer 
11.  s.  w.,  di<*  sieh  in  einer  mittleren  Stadt  niederliefstm ,  sollten 
aufjser  deii  gewölmliehen  Benefizien,  welche  Jedem  anziehenden 
fremden  Gewerbetreibenden  gewährt  wurden  —  mehrjährige 
Befreiung  von  allen  Abgaben  uiul  Lasten  und  von  der  \^  er])ung, 
UuterstUtzuiig  beim  Hausbau  durch  unentgeltliche  Hergal>e  des 
Grund  und  Bodens^  bar  Geld  oder  Baumaterialien  seitens  der 
betreffenden  Gemeinde  u.  s.  w.  —  noch  50  Thaler  bar  zum 
Etabliereo  erhalten*. 

Infolge  dieser  Malsnahmen  zogen  zahlreiche  geschickte 
böhmische  Glasschneider,  -Schleifer  und  -ycrgolder  mit  Kind 
und  Kegel  über  die  Beige  und  liefsen  sich  iu  den  von  alters 
her  durch  die  genannten  Kunstgewerbe  berühmten  Ortschafiten 


'  Schebek  a.  a.  O.  S.  20. 

-  Da»  bezieht  sich  nur  nnf  die  Drkorinrung"  von  Gebrauchs-  und 
Luxusgläsem  durch  Malerei.  Die  Glasmalerei  ernster  Art  im  Dieuste  der 
Kirche  u.  s.  w.  erfreute  sich  in  Schlesien  schon  im  15.  Jahrhundert  einer  hohen 
Bifite.  (Vgl.  darüber  Kno blich,  Schlesiens  Anteil  an  der  VerbrdtaDg 
<hr  ( ;ia<»malerci  im  Mittelalter,  im  9.  Bericht  des  schlesischen  Altrrtnms- 
vereins  S.  104 — 114,  sowie  Luchs,  Baurechnungen  des  ehemaligen  Domiui- 
kane^onvents  zu  St  Adalbert  in  Breslau,  in  der  Zeitschrift  fUr  Gescliichte 
und  Altertum  Schlesiens  II  229  n.  ff.j  femer  Alwin  Schnitz,  Doku- 
mente 7Tir  Rfiiigeschichte  der  Nikolaikirche  zn  Brieg  —  und  —  Die  Bies« 
lauer  Mal«  r  des  l^i.  Jahrhunderts,  ebenda  VIII  173  beaw.  391.) 

>  Kui  nä  Edikteusammlung  Vlli  250/251. 
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des  Hirschberger  Thaies  nieder,  so  dafs  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  schon  ein  ansehnlicher  Teil  der  Einwohner  von 
Schreiberhau,  Petorsdorf  uthI  Warinbninn  aus  Glashändlern, 
-.sclilrifcrn,  -schneidoni  und  -verg'oldem  bestand,  deren  auJ'scr- 
onb'iitlich  wohltrilc  und  trotzdcu»  sorgtiHltig  auspfcffihrtc  Ar- 
beiten schon  damals  in  Berlin  ;j:erechtes  Erstaunen  crresTten 
Während  ausdrücklicii  hervorgohobcn  wird,  dais  trotz  der 
gewaltigen  Anstrenguni^en  der  Regierung  zur  Hebunir  der 
Gla«fabrikation  noch  keine  schlesische  Glashütte  die  böhuaschen 
an  Schöidieit  der  Masse  erreichte,  wird  andererseits  ebenso  er- 
wähnt, dafs  die  Warmbrunner  und  Schreiberhaner  Qlaaschleifer 
und  -Schneider  mit  mehr  Geschmack  und  nach  edleren  Zeich- 
nungen arbeiteten  als  ihre  böhmischen  Fachgenossen'.  Ein 
anderer  Bericht  aus  jener  Zeit^,  fUnf  Jahre  vor  dem  oben 
erwähnten  verfafst,  lobt  umgekehrt  das  schöne  Glas  der  Schrei- 
berhauer Hütte,  bemerkt  aber,  dafs  vieles  davon  „durch  den 
albernen  Witz  der  Glasschleifer  verhunzt  wird.  Aufser  den 
plattesten  Weidsprüchen  und  Gesundheiten  und  den  zwölf 
Mnnatszeichen,  die  gerade  so  hübsch  aufs  Dutzend  Weingläser 
])asspn ,  findet  man  auf  den  sogenannten  Kutteln  —  eine  Art 
bauehi^er  Biergläser  mit  Deckeln  —  sehr  häutig  die  Sfndt* 
Warnihrunn  un<l  zur  Zugabe  das  ganze  ]\iesengebirge  uiijh«'r. 
Di(^  Namen ,  die  der  Deutb'chkeit  wegen  beigefügt  w^rden^ 
uehnieu  gemeiniglich  noch  einmal  s  )viel  Platz  ein  als  der 
Berg  selbst,  der  so  heifst"  Immerliin  rühmt  auch  dieser  scharfe 
Kritiker  die  technische  Fertigkeit  der  Leute  und  führt  das 
mangelnde  Kunstverständnis  darauf  zurück ,  dafs  sie  nicht 
Gelegenheit  haben,  antike  Sachen  kennen  su  lernen. 

Da  die  Fabrikate  der  Schreiberhauer  Htttte  bei  weitem 
nicht  ausreichten,  um  allen  Veredelungskünstlem  Beschäftigung' 
zu  geben  y  so  bezog  man  um  jene  Zeit  rohe  Glaswaren  aus 
der  grofsen  Hütte  zu  Friedricbsgrund  in  der  Grafschaft  Giats 


*  Vgl.  Zöllner,  Briefe  Uber  Schlesien,  Krakau,  Wieliczka  und 
die  Grafschaft  (lUitz  atif  einer  Heise  hn  Jahre  1791     Berlin  1792.  U  312. 

^  Bezeichnend  für  die  Bedeutung  der  »chlcsischen  Griasschleiferei  und 
•Bchndderei  im  allpremeinen,  wenn  auch  ohne  direkten  Zusammenhang; 
mit  derjenigen  des  Hirachberf^er  Thaies,  ist  die  Thatsache,  dafs  im  Jahre 
17S9  oder  ITl'O  der  M'-chruiikus  Klinjrert  in  Breslau  rinc  njiti-<'he  Glas- 
schleifmaschine  erfand,  welche  im  1.  Stück  des  4.  Bandes  deb  Berlinische 
Journals  f8r  Anfklämng  beschrieben  ist. 

*  Briefe  auf  einer  kleinen  Reise  durch  das  Gebirge  im  Sommer 
1785  gi'sthrieben.   5.  Brief.  SrMcsigche  Provinzialblätter   X  228  —229. 

Warmbmnn,  das  mit  seinen  8406  Einwohneni,  seinen  vielfach 
stattlichen  Häusern,  dem  giilflichen  Schlosse,  den  zahlreichen  Läden  und 
detii  starken  Badegast-  und  Touristenverkehr  auch  noch  heute  einen 
durclians  j^tüdfi^chen  Eindruck  macht,  wnr  Ms  zur  AnfliHlumg  jener  Kora- 
munaleinheiten  ein  Marktflecken,  wurde  aber  ^ewölmiicli  Stadt  genannt. 
(Vgl.  Knie,  Topographische  Übereicht  von  Schlesien.  2.  Aufl.  Bres- 
lAU  1845.  8.  94dw) 
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und  liefs  sie  in  Warmbrunn,  Petorsdorf  und  Schreiberh«au 
schleifen  und  sonst  veredeln.  Aber  die  Fabrikate  dieser  Hütte, 
die  zwar  nach  der  Aus^;^lgc  aller  Zeitgenossen,  namentlich  der 
un parteiischen  Reisenden  (Zöllner,  Adanis\  d"Ti  böliinischen  an 
Güte  gleich  und  deshalb  weit  und  breit  b»n  ühmt  ware  n,  waren 
fast  noch  eiiunal  so  teuer  als  jene  Dcslialb  wurde  der  grölste 
Teil  des  zu  veredeludi'n  (Tlase:s  ht  nnlich  oder,  solange  das 
Eiuiuhrverbot  nicht  erla4>{>en  bezw.  nicht  streng  durchgeführt 
worden  war,  offen  gegen  Erlegung  dejs  darauf  gelegten  Zolles 
aus  Böhmen  eingeführt.  Wiederholt  haben  namentlich  die 
Wttmbrunner  Glasschneider  und  -Schleifer  in  Bittschriften  an 
die  Glogauer  Kammer  und  den  dirigierenden  Staats*  und  Rriegs- 
minister  für  Schlesien  um  die  Gestattung  der  Einfuhr  böhmischen 
GlftBes,  ev.  gegen  einen  angemessenen  Zoll,  gebeten ,  unter 
Hinweis  darauf,  dafs  einmal  das  Glas  der  Schreiberhauer 
Hutten  filr  feinere  Artikel  nicht  gut  genüge  zweitens  in  nicht 
ausreichender  Menge  und  Mannigfaltigkeit  vorhanden  und 
drittens  zu  teuer  sei,  und  dafs  sie  endlich,  wenn  ihrem  Wunsc  he 
nicht  willfahrt  werden  würde,  entweder  elendiglich  zu  Grunde 
gehen  oder  auswandern  müfsten^  Der  KfUiii!^  wollt*-  aber 
VOM  einer  Aiisnaliine  zn  Gunsten  der  Warnibruniii'r  und  Schrei- 
berhauer (i lasöchneider  und  -Schleifer  nichts  wissen,  sondern 
lipfr  die  Erzeugnisse  der  Kiinigliehen  Glashütten  in  der  iseu- 
iiiark  und  in  J^)lnniem  nach  Schlesien  hchatien  und  hier  ver- 
treiben. J  >ieäelben  waren  alx  r  ebenfalls,  teils  schon  durch 
die  Fabrikation  teils  durch  den  Transport,  viel  zu  teuer  und 
landen  ihrer  abweichenden  Gestaltung  und  Beschaffenheit  wegen 
nur  geringen  Absatz,  so  dafs  die  Verwaltung  b^sw.  die  FMchtor 
der  betreffenden  Königlichen  Glashutten  nicht  nur  keinen 
Kuteen,  sondern  sogar  Schaden  hatten^. 

Andererseits  war  der  Absatz  roher  und  besonders  ver* 
edelter  Glaswaren  von  Wannbrunn  aus  —  das  als  ])ekanntest(T 
unter  d(;n  Sitz<'n  der  Glasindustrie  im  Hirschbergcr  Thalc  als 
der  Mittelpunkt  derselben  galt,  obschon  es  nur  vermöge  seines 
Fremdenverkehrs  und  seiner  bequemen  Verbindung  mit  Ilirsch- 
bcrfr  und  den  grofsen  Verkehrsstrafsen  Centrum  des  Glas- 
haudels  war  —  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  a.  O.,  in  Berlin 
und  reröchiedeuen  preuisischen  iStädteu^'  sowie  iu  ganz  Schle- 


^  Ministerialakten  im  Köaigl.  btaatsaruhiv  zu  Breslau  betr.  Glas- 
hütten.  M.  K.  VI  52. 

*  ScboD  seit  dem  4.  November  1745  durfte  das  BchleBische  Glas 

aller  Art  in  «nmtüclio  KönigllLlie  Lande  ningefuhrt  v.  i  i'den  gegen  Er- 
legiinj:  von  G  l*f.  für  das  ordinäre  Fenster-  und  {^ruiie  Holilglas,  von 
1  Ggr.  lür  weiises  Fensterglas,  Wein-,  liier-  und  antkro  Gläser  und  2  Ggr. 
för  gesehliffiene  and  vcrg<>ldet8  Glaswaren,  je  vom  Thal  er  Wert  aufser 
der  ordinären  l.irifmärsigen  Acciso.  Ebenso  konnten  Kauflente  und  Glas- 
häii'Uer  ..nller  Köniplichon  Provintzien"  aber  aiu^h  „inlnndiFches  Glas" 
n&cli  iSchiesien  versenden  gegen  die  Sätze  der  schlesisclieu  Accise  und 
des  ZoUtaiifa  (Sehlenache  P«>vio2ialblätter  XXIV  104). 


Digitized  by  Google 


80 


IX  2 


»ien  so  bedeutend,  dals  die  Fabrikanten  der  Gubirgsglashütten, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  scldcclitcn  Ware,  den  Bedarf  nicht 
decken  konnten.  Dazu  kam  ,  dais  das  böhmische  Glas  durch 
die  rastlosen  Bemühungen  der  Händler  gegen  Ende  des  vorigen 
Jaliiiiuiuicrtü  geradezu  die  ganze  Welt  überschwemmte^  und 
den  Markt  beherrschte,  dafs  die  Erzeugnisse  böhmischer  Perlen- 
Schleiferei  ^  bölnniBche  GlasknOpfe  und  böhmische  Spiegel  fttr 
die  Kleidung  und  Wohnung  der  vornehmen  Klassen  als  ebenso 
unentbehrlich  galten^  wie  bis  vor  kurzem  und  zum  Teil  noch 
jetzt  die  französischen  und  engh'scben  Fabrikate  auf  vielen 
Gebieten  bei  unseren  Besitzenden ,  und  dafs  die  Bemühungen 
zur  Herstellung  gleicher  Produkte  auf  preufsischem  Gebiet^ 
wenigstens  in  Sdilesien,  gänzlich  scheiterten^. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  über  die  allgemeinen 
Verhältnisse  zu  den  besonderen  der  Glasindustrie  des  Hirsch- 
berger  Kreises  zuriiek. 

Es  wurde  schon  trüber  bemerkt^,  (bds  die  Gbisverciüer 
aut  der  Herrschaft  Kynast  in  keiner  Innung  zusammen  standen» 
auch  keine  besonderen  Privilegien  besafsen,  was  um  so  auf- 
fälli^rer  erscheint,  als  ilire  Nacliliaru  auf  dej-  westlichen  und 
südliehen  Seite  des  Riesen-  und  I.s(;r^el)irge8,  im  Gablonzer 
Bezirke  Böhmens,  aus  denen  sie  sich  zumeist  rekrutierten, 
schon  seit  16t)9  Zunftstatuten  hatten^.  Wohl  aber  bestanden 
observanzmftfsig  ganz  bestimmte  Vorschriften  Uber  Aufnahme 
und  Freisprechung  von  Lehrlingen,  ganz  wie  bei  allen  anderen 
Gewerben,  und  niemand ,  der  nicht  auf  die  herkömmliche 
Weise  das  Glasschleifen  und  -schneiden  gelernt  hatte,  würde 
von  den  vorhandenen  Meistern  als  gleichberechtigt  geduldet 
worden  sein^  Andererseits  war  es  den  Warmbrunner  Glaa- 
hilndlern  von  alters  her  erlaubt,  sich  Glasschneidergehülfen  zur 
Arbeit  zu  halten     während  umgekehrt  die  Glasschneider  ihre 

*  Man  vergleiche  die  hoclünter(*s.*<.inten  iSchildeiuugen  über  den 
bOhtnischeii  GUshaudel  bei  Schebek,  dus  Wertvollste  im  ganzen  Buche f 

•  Im  Jahr«  1789 '90  beschäftigten  sich  in  Schlesien  12  Personen  mit 
der  HerstoiluTiir  von  Glasspiegeln;  (iie-i  nx  ii  f':i1)ri/iri t( n  5ir  ir;ii2  Thlr. 
Ware,  hn  Juiire  1792/93  war,  und  zwar  pin^  HÜinahlich,  die  Zalil  der 
beschäftigten  Arbeiter  auf  9,  der  Betrag  der  l-  abrikation  auf  U30  l  lür. 
herabgegangen.  Ähnlich  verhielt  es  sicrh  mit  der  Herstellung  von  Olsa- 
steinknöpfen.  Wfiluf  ml  1790/91  noch  4  Arbeiter  fiir  42n  Thir.  von  diesem 
Artikel  herstellten,  vertertigten  im  Jahre  1792/93  nur  noch  2  Arbeiter 
für  203  Thlr.  Im  Jalire  17«8  Wirde  denn  auch  zunächst  der  Import 
der  Glaskoralien,  die  in  Schlesien  nur  in  ganz  unzureichender  Menge 
herc'strllt  wurden,  und  1791  die  Einfuhr  von  Glaskniipfen  wieder  er- 
laubt (^jcldesiöehe  Proviwsialblätter  VllL  XIL  XV,  XVIIIj. 

•  Vgl.  S.  23.  .      »  ' 

\  Schebek  a.  a.  O.  8.  264  ff. 
Gcrielitiich  zu  Protokoll  genommene  Aussage  der  drei  angesehensten 
Glasschneider  und  -Schleifer  W'armbrunns  im  August  1797  behufa  Ent- 
scheidung der  I  rage,  ob  die  genannte  Ii  las  Veredelung  ein  Handwerk  oder 
eine  freie  Ivunst  sei  (Archiy  bu  Hennsdorf;  Acta  Sect«  I,  Fach  49,  Nr.  6). 

*  Vgl.  8.  25  Anmerknng  2  al.  a. 
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▼on  ihnen  verfertigten  Waren  selbst  verkaufen  durften,  ja  ur- 
sprünf^lich  sind  die  rflashäiidler  wohl  sämtlicli  aus  den  Glns- 
schneidrrn  und  -schleit^rn  iH^rvortreg.mp^en.  Die  selbständi^L'n 
Glasschneider  von  Warni)»runn  iintten  «'in«'  Prof' •^sioii,s;il)gabe 
von  20  Gulden  jährlich  zu  eiitricliten,  deren  Verteilung  auf 
die  einzelnen  selbstiiudigen  Gewerlietreibenden  und  Einfor- 
derung von  denselben  selbst  Vjosorgt  wurde.  Da  die  CTlaR- 
händler  von  dieser  Abgabe  befreit  waren,  kam  es  wiederliult 
zu  Reibereien  zwischen  den  Angehörigen  der  beiden  verschie- 
denen Berafsarten«  Um  den  Händlern  die  Konkurrenz  mit 
ihnen  zu  erschweren,  beBchlossen  die  Warmbrunner  Glas- 
schneider, sechs  Jahre  lang  keine  Leb  Hungen  mehr  anzu- 
nehmen ;  doch  traten  diesem  Beschlüsse  nicht  alle  Fachgenossen 
bei,  und  auch  die  Anerkennung  seitens  des  Amts  wurde  ihm 
▼ersagt.  Ob  auch  die  selbständigen  Glasveredler  in  den 
anderen  Orten  der  Herrschaft  Kynast  ähnliche  Professions- 
abgaben zu  leisten  hatten,  ist  nicht  bekannt.  Dngogcn  mufsten 
die  SchleifmUhlenbesitzcr,  deren  es  im  Jahre  1780  drei  in 
Srlir^iborliau  *  und  mehrere  in  Petersdorf  und  Ileruisdorf  »ü^ab, 
jährlich  einen  ^^  asserzins  zahlen,  dessen  Abmessung  ziemlieh 
M-illknrlicb  ^^  wesen  zu  sein  scheint  und  der  hypothekarisch 
auf  die  betn-tfeuden  Grundstücke  eiiigetraii;<'n  wurde. 

In  den  tolgenden  Jahren  kamen  noch  verselnedene  neue 
Schleifwerke  hinzu,  darunter  1794  eins,  Gottfried  Häufsler  und 
Sohn  gehürig,  „von  der  Inventiun  nach  Englischer  und  Böh- 
mischer Art,  .  .  .  worinnen  nämlich  Steine  und  Perlen  von 
aHerband  Farben  zubereitet  (werden)  .  .  .  und  (die)  zu  Ketten, 
Gutrlanden  u.  s.  w.  zu  gebrauchen  sind,  .  .  .  alles  Gattungen, 
die  ganz  ins  Feine  ausfallen*^  und  bisher  bauptsftchlieh  in 
Böhmen  beigestellt  wurden. 

Dieser  abermalige  Versuch,  die  Gablonzer  Glaskurzwaren- 
Industrie  nach  Schlesien  zu  verpflanzen,  scheint  damals  nicht 

finz  aussichtslos  gewesen  zu  sein,  da  auch  Karl  Christian 
reusler  1795  um  die  Krlaubnis  zur  Anlegung  eines  solchen 
Schleifwerks  und  eines  dazu  notwendigen  Korapositionsofens 
mit  dem  ausdrücklfele'n  Bemerken  bittet,  dafs  die  (?f  iu  hmi- 
guug  zu  ersterem  ohne  den  letzteren  ihm  nichts  nützen  würde, 
da  zur  Zeit  hier  kein  dazu  brauchbares  Gins  V(  rfertigt  würde. 
Die  Gründung  dt  r  Hulfuungsthaler  Iliittr  bot  Gelep^onheit, 
das  Gesuch  zu  realiäieren.  1  )<»r  neu  entstandene  Kunijxtsitionsoftm 
wurd«;  mit  dem  bedeutenden  JSatze  von  40  Fl.  Grundzinsen 
jfShrlicii  belastet,  das  1799  eröffnete  Tripelschleifwerk  mit 
3  Fl.-.  Doch  scheint  die  Stangen«  und  Kompositionsglas- 
fabrikation nur  nebenbei  betrieben  und  der  Hauptwert  auf 

'  Vgl.  Anlage  Nr.  7  L 

«  Nach  dem  Wiederaufbau  der  Hütte  iu  Hotfhungsthal  im  Jahre  1828 
besafs  dieselbe  4  Kompoflitionsöfen. 
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die  Hohlglasproduktion  gelegt  worden  zu  sein.  Dies  geht  so- 
wohl aus  den  Akten  über  die  Sti*fMtii;k«*it(*n  zwischoii  Preusler 
und  Mattenie  wi(»  aus  dem  schon  früher  erwillmten  Berichte 
des  llofrats  Prot".  Bach*  liervor. 

Im  Jaluc  1800  zählte  iSthreiberliau  nach  einer  statistischen 
Zusannueustelhnig  2   14  selbständige  Glasschleifer  (von  denen 
es  in  Bachs  Bericht  lieilst,  dals  sie  keine  Kenntnis  von  Zeich- 
nungen und  schüuen  Formen  hütteii),  5  dergleiclii  n  Glasschnei- 
der, G  G  las  vergolde  r,  5  Glasfabrikauten ,  10  Glashändler,  9 
Glasmacher  und  2  Spiegclmacher,  zusammen  51  Selbstilndtge 
der  Glasindustrie  und  nur  22  anderen  Berufsarten  angehörige  I 
Selbständige,  und  doch  hatte  der  Ort  schon  damals  gegen 
1800  Einwoliner.   Denkt  man  sich  zu  jenen  Selbständigen  der 
Glasindustrie  die  gröfsert^  Zahl  der  Gehülfen  und  Lehrlinge 
und  die  dazu  gehörigen  Frauen  und  Kinder,  so  siebt  man, 
von  weleb er  Bedeutung  jener  Industriezweig  sclioii  damals  für  ^ 
diesen  Ort  gewesen  ist.    Die  Bewolmei  dieser  grofsen,  betrieb- 
samen Gemeinde  —  eine  der  „nahrhaftesten  in  den  hiesij^<Mi 
r>(>ri;('u''  nennt  sie  das  im  Jahre  1792  zur  Erinnerung  an  die 
50  Jahro  früher  errieh  tote  evMiii^cliscbe  Kirche  und  Gemeinde 
erschicneue  J  ubelbiiehlein  des  (lamali,i;en  evaiigelist-hen  Pfarrers  ' 
—  iK'funden  sich  denn  auch   im  all^'^emeinen  in  j^^uter  Lage. 
Die  Häuser  waren  ansehnlich,  nieist  zweistöckig,  wovon  das 
untere  Stockwerk  ganz  gemauert,  das  obere  aber  von  Facb- 
wci  k  war,  während  sonst  in  vielen  Gebirgsdörfern  und  anderen 
Gegenden    Schlesiens   über  die  elenden,  aus  geschrotenen 
Baumstämmen  hergestellten  Hütten  Klage  geführt  wird'. 

Die  schnelle  Zunahme  der  Schleifwerke  —  im  Jahre  1810 
bestanden  deren  11  im  Gemeindebezirke  Schreiberhau  ^  — 
hatte  eine  ebenso  rasche  Vermehrung  der  Glasschleifer  zur 
Folge.  Frem(b'  wurden  ins  Land  gezogen,  und  die  am  Orte  : 
befindlichen  jun^t  n  Leute  widmeten  sich  zahlreich  dieser  1 
kunstgewerblichen  Beschüfti^mg,  was  bald  zu  Jilniliehen  Zu- 
ständen führte,  wie  sie  Friedrich  Winters  Beschwcrdescbrift 
an  den  Grafen  Schafl'irotsch  125  Jahre  früher  so  anschnnlich 
geschildert  hat.  Um  diesen  Übelständen  sowie  den  Irrungen 
und  ]\Iii's]jriiueheii  bezüglich  der  Erlernung  dieses  GewcrlM^s 
ein  P]ndc  zu  uiaclien,  entschlossen  sich  sämtlielie  Sehreilier- 
hauer  und  Fetersdorfer  selbständigen  Glasschleifer  und  Glas- 
schneider, 35  an  der  Zahl ,  eine  Art  Vertrag  unter  sieh  fest- 
zusetzen, dessen  Entwurf  sie  am  19.  August  1809  dem  ;;räf- 
liehen  ^Vmte  zur  Bestätigung  vorlegten  ^.    Sie  erklärten  in  dem 


»  V^'l.  S.  16. 

*  \\  inkler  a.  a.  0.  S.  5  Anmnrkunrj  1. 

•  Zimmer  mann,  lieyträge  etc.  Vi  362  ff". 

♦  Vgl.  Anlage  Nr.  7  A 
»  Vgl  Anlage  Nr.  8. 
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mtindliclien  VtTliandlungstermmCj  der  am  20.  F<*l)ruar  1810 
stattfand,  ausdrücklich,  dafs  sie  keine  Innung  bilden  wollten, 
weil  dazu  die  Genehmigung  der  Regierung  nötig  wäre;  es 
würde  ausreichend  sein,  wenn  die  Herrschaft  daraufsähe,  dafs 
keine  Neuansetzung  stattliude,  sf)ndern  die  Zahl  der  Schleifer 
und  Schneider  sich  immer  auf  «rleichcr  Höhe  hielte.  Uber 
den  Erfolg  dieser  Schritte  liegen  keine  anderen  Nachrichten 
vor  als  die  Thatsache,  dafs  sich  die  Zahl  der  S<'hleifiinih]<»n 
von  1810  t)is  1839  auf  16  vermehrte*.  Auch  in  Hcnvsflnrf 
und  Giersdorf  mtstiinden  neue  herrschaftliche  Sclilt  itwerkc, 
welche  später  vvicdir  in  Privatbesitz  übergegangen  sind. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung 
der  Glas  Veredelung  in  Schreiberhau  und  den  benachbarten 
Orten  war  die  im  Jahre  1830  auf  dem  Preuslemchen  Hütten- 
grundsttlck  an  der  Weifsbach  im  lieben  gerufene  Sonntags- 
zeichenschule ,  ttber  deren  Entstehung  folgendes  berichtet 
wird.  Die  bereits  früher  erwtthnte  Preuslersche  Denkschrift 
vom  Jahre  1829  yeranlafste  die  R^enmg,  zur  bessern  tech- 
nischen Vorbildung  der  Glasschleifer,  -Schneider  und  -maler 
die  Gründung  einer  Zeichenschule  in  Schreiberhau  oder  Warm- 
brunn ins  Auge  zu  fassen.  Sie  erlx^t  sich  in  einem  Reskri))t 
an  den  Landrat  des  ITirseliberger  Kieises  vom  19.  Juni  1829, 
ftr  eine  zu  jrründende  Zeichenschule  Bcn'steuern^  zu  leisten, 
falls  die  gräfliche  Verwaltung  ebenfalls  dr/n^  l»ereit  wäre. 
Auch  wollte  sie,  wenn  eine  «geeignete  LehrkratL  iiir  den  Un- 
terricht noch  nicht  \  ui  liaiulen  wäre,  einen  juni^en  talentvollen 
Mann  zur  Krlangung  der  nötigen  Vorkenntnisse  im  Zeichnen 
und  MeiU'Uieren  und  behufs  sunstigor  technischer  Ausliildung 
<la.>  Königliche  (i» w .  rUeinstitut  in  Berlin  besuchen  lassen. 
Aut  Preusler-  iiai  n\  urdc  vurläutig  von  der  Einrichtung  einer 
^rüiseren  Zeichenschule  Abstand  genommen ;  dafür  sollte  in 
jedem  der  grofsen  Glasschleiferorte  zunächst  eine  Sonntags- 
zeichenschule  Air  die  Gesellen  und  Lehrlinge  eingerichtet 
werden,  um  zu  sehen,  ob  die  betreffenden  jungen  Leute  auch 
das  Streben  zeigten,  vorwärts  zu  kommen,  und  ob  es  ratsam 
wftre,  später  eine  Schule  mit  höheren  Zielen  einzuriclttiu. 
Preusler  versprach  demzufolge  im  nächsten  Winter  (1829/30) 


*  Vgl.  Anlage  Nr.  7  III.   Doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dab 

eine  ^^iv/.e  IMlie  wiclitigor  Vi  r^r  l;i  iftm  i|es  später  gegründeten  Olas- 
rrrfdlervcreins  zu  St  hrrihcihau  mit  den  Festsetzungen  jenes  Vertrairee 
übereinstimmen,  waä  auf  eine  langjälirige  Befolgung  desselben  schlierten 
l&Tst,  wenn  den  GrQQdern  jenes  Vereins  nicht  der  Entwurf  selbst  vor- 
gelegen hat. 

Zur  RemuneriernüL'*  'Ion  Lfliifis,  Beleuchtung,  Anschattung  und 
Instandsetzung  des  Inventars,  und  zwar  insoweit,  als  die  Ausgaben 
niebt  ans  dem  von  den  Schttlem  sa  entrichtenden  Schulgelde  bestritten 
werden  könnten. 

^  Durch  unentgeltliche  Hergabe  eines  geeigneten  Lokals  und  freicr 
HeiziUig. 

Forsch  an  gen  ^;>S*  IX  _'.  —      Lange.  8 
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In  seiner  Glasmalerwohnung  in  Oberschretberliau  auf  seine 
Kosten  den  Anfang  mit  einer  solchen  Sonntagszeichenschule 
zu  machen.  Letzteres  ist  geschehen  und  die  damals  gegrün- 
dete Anstalt  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  bestanden;  dagegen 
haben  sich  darttber,  ob  auch  in  den  anderen  Qlasschleiferorten 
ähnliche  Unternehmungen  ins  Leben  gerufen  worden  sind, 
keine  Nachrichten  auffinden  lassen. 

2.  Von  der  Orflndmi^  der  Josepliiiienhfitte 
bis  znr  Gegenwart. 

Der  neue  Aufschwnn^r  der  8flir(M*l)erliauor  (Tlasiiidustrie 
um  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  hängt  eng  zusanuaen 
mit  den  Mafsnahmen,  welche  die  Königliche  Regiening  zu 
Liegnitz  zur  Aufhessoning  der  traurigen  Lage  der  Bewohner 
des  sehlesisclien  Gt-bir^t  s  in  den  dreilsiger  und  vierziger  Jalircn 
ergrifi".  Unter  den  von  der  genannten  Beliörde  in  Aussicht 
genommenen  Httlfsmittein ,  die  schreckliche  Not  der  Spinner 
und  Weber  im  schlesischen  Qebirge  erfolgreich  zu  bekämpfen^ 
be£sind  sich  auch  die  OberfÜhrune  derselben  in  andere ,  loh- 
nendere Beschäftigungen.  Zu  denjenigen  Industriezweigen, 
bei  denen  man  hoffen  und  ei'warten  durfte,  dafs  sie  \w\  einem 
rationellen  Betriebe  vielen  Arbeitern  lohnende  Beschäftigung 
bieten  könnten,  gehörte  die  uralte  Glasindustrie.  Aus  diesem 
Grunde  sowie  wegen  der  aufserordentlichen  Lokalvorteile  des 
Gebirp^cs  fllr  diesen  Erwerbszweig  machte  sich  der  Decement 
filr  die  Gebirgsindustrie  - Angelegenheiten  bei  der  Hegierung 
in  Liegnitz,  Regierungsrat  von  Minutnli*,  Ende  der  dreifsiger 
Jahre  dienstlich  und  aus  freiem  Antriebe  mit  den  einschlä- 
gigen Verhiiltnissou  b<'kannt.  Er  verzeichnete  die  fiir  die 
Glasnroduktion  wichtigen  mineralischen  Fundgruben  und 
auf  aie  Entdeckung  neuer  fius.  Er  trat  in  einen  regen  Ver- 
kehr mit  Böhmen,  Bayern,  Belgimi  und  Venedig,  bosnehr«: 
die  ausgezeichnetsten  lliitten  dieser  Länder  selbst,  saiuinelii- 
eine  grofse  Anzahl  vortrefflicher  Muster  ^ ,   stellte  dieselben 

^  Die  lediglich  ans  Privatmitteln  mit  grofsen  MUhen  und  feinem 

Vpi-st'iiuhiis  zusamTnenpcbniehte  Sammlung  wurde  im  Amt.slokn!«  <!or 
K^l.  Regierung  (dem  Schlüsse  zu  Liegnitz)  zur  freien  lienutzung  autge- 
stelit  und  durch  zwei  Verordnungen  der  genannten  Behörde  vom  1.  Januar 
184.5  (Amtsblatt  für  den  Bcg.  Bes.  Liegnitz  pi-o  1845,  1.  H.  8759  u.  I.  H. 
163)  den  Interffsenten  empfohlen.  Dir'  Sammlung  bestand  ans  zwei  ge- 
sonderten Abteihingen.  Die  erste  enthi«'lt  Erzengnisse  des  Bergbaues, 
der  Landwirtschaft  und  der  Industrie  des  Reg.-Hezirks  und  sollte  die 
Leistungen  der  damaligen  Zeit  veransehanlielien.  Alle  wichtigeren  In> 
dustriez weige  war^n  in  einer  Keihe  vhti  mehreren  Tausend  Ptodukteii- 
und  Warenproben  vertreten ,  und  zwar  zeigten  die  letzteren  den  Btufcn- 
weisen  Foitse.hritt  vom  Urprodukte  hin  zum  vollendeten  Fabrikate,  l'ür 
diejenigen  Industriesweige,  welche  zwar  durch  lokale  Vorteile  begünstigt 
waren,  sich  aber  n<>ch  auf  einer  niederen  Entw  ieklun^sstufe  Ix'faiiden. 
war  behufs  Vergleichung  und  Belehrung  eine  ISammlung  von  Muster- 
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den  Induatriellen  zur  Benutzung  und  liefii  Versuche  zur  Nach- 
almmng  verschiedener  geschätzter  Glasflüsse  unternehmen*. 

Diese  Bestrebungen  zur  Hebung  der  GUsindustrie  waren 
vom  glücklichsten  Erfolge  eekrönt.  Der  Schwiegersohn  und 
Erbe  des  letzten  Freusler^  Franz  Pohl,  war  e«,  welcher,  den 
vortrefflichen  Anregungen  Minutolis  folgend,  diesem  Erw^erbs- 
zwoT<:e  des  schlesischen  Gebiiges  bald  einen  Weltruf  ver- 
schaflte. 

Franz  Pohl,  welcher  einer  angcsnhenen  böhmischen  Olas- 
niachrrfamilic  ent.stnmmte,  war  1813  zu  Nouwelt  in  Rühmen, 
pmz  dicht  an  der  preuislhclien  fh-'my.f^  hf^i  Schreiberhau ,  ge- 
boren.   Schon  frtth   zum  tüchtigen  (ilH.smacher  ausgebildet, 
zeigte  er  so  ])edeutende.s  Talont,    dals  er  mit  Unterstützung 
der  Liegnitzer  Regierung  anfangs  der  ( in* ilsiger  Jahre  das  Ge- 
werbeinstitut  in  Berlin  besuchen  durfte.    Nach  seiner  Rück- 
kehr von  dort  (1835)  trat  er  zunächst  in  die  Dienste  des 
Grafen  Harrach,  dessen  Neuweiter  Glasfabrik  damals  unter 
Leitung  von  Johann  Pohl,  einem  Grofsonkel  unseres  Franz, 
sich,  wie  schon  firtther  erwähnt,  eines  ganz  vorzQglichen  Rufes 
erfreute.   Später  b^b  er  sich,  abenniEils  im  Auftrage  bezw. 
mit  Unterstützung  der  Liegnitzer  Regierung,  auf  Reisen,  um 
die  berühmtesten  Glasfiitbriken  Böhmens,  Belgiens  und  Frank- 
reichs kennen  zu  lernen,  und  trat  dann,  theoretisch  und  prak- 
tisch trefflich  ausgebildet,  in  den  Dienst  des  letzten  Preusler, 
seines  nachmaligen  Schwiegervaters,  bei  der  Karlsthaler  Hütte, 
Hier  lernte  Graf  Leopold  Schaffgotsch ,   der  wie  alle  Hen*- 
schaftsbositzer  in  jenen  Gegenden  durch  die  Liegnitzer  Re- 
gieniiii;    tür    die   Ilebimg   der   Gebii^sindustrie  interessiert 
worden  war,  seine  TiU'htigkfit  kt  nn^'n  nnd  übertrug  ihm  1841 
Bau  und  Einrichtung  der  Josephinenhütte ^ ,  welche  ein  Jahr 

t:rzei;^ui&ti€u  autiwärtiger  Industrieen  hinzugefügt  Auch  einige  Werkzeuge 
imd  Jjipaxate,  die  SBoerwIrts  mit  Erfolg  benntn  wurden,  hatten  Anfiiahme 
geAmoen.  Die  zweite  Abteilung  war  zur  Bildung*  des  GOMäimacks  der  Ge> 

w*»r>>etrelbcnden  bofftimTnt  und  innfal^to  Industriccrzeugiiii^fp  (Irr  klassischen 
\'orzeit.  Sie  enüneit  meiät  GcgeDStände  aus  Zeiteu  uud  Werkstätten, 
die  imter  dem  firaehtbsren  Zosammenwirken  der  Indaefiiie  mit  der  Kmiet 
Produkte  von  unerreiehter  Schönheit  und  nachalimenewerter  Technik  ge- 
liefert  haben  Dir  ftupfrf stellten  Gegenstände  veran.«<'1iMM!if  htpn  in  viel- 
facben  Beispielen  die  grofseu  Wirkungen,  welche  die  Anwendung  einer 
geläuterten  und  feinen  Verzierungskunst  auf  die  Gewerbe  ge&nftert  bat. 
HauptzvA-eifi^e  waren  die  Arbeiten  in  Stein,  Holz,  Töpferei,  Glaswaren, 
Mefailfabrikation,  Weberei  etc.  Da  der  rlir?^rn  Snniininngen  für  grwöliTi' 
lieh  gewährte  Raum  nur  zur  Aufstellung  cineä  I'eiies  derselben  ausreichte, 
wurden  hin  und  wieder  gröfscre  Gesamtausstellungen  veranstaltet,  z.  B. 
1857  mr  Zeit  der  2.  schlesischen  Industrieensstellung  in  Breelaa  und  1869, 
wo  rie  in  7  Ahtoihmgen  12  Säle  in  Anspruch  nahmen. 

*  Alexander  v.  Minutoli.  Die  J^age  der  Weber  und  Spinner  im 
Bchlesischen  Gebiige  und  die  Mafsregelu  der  preufaischen  Staateregierung 
rar  Vciheaecning  ihrer  Lage.  Unter  Benutzung  amtlieher  Quellen.  Beiün 
1851.   S.  5,  37  u.  öfters. 

'  Sie  erhielt  ihren  Namen  nach  der  Gemahlin  des  Grafen. 

8» 
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später  iD  Betrieb  gesetzt  wurde  und  unter  Pohls  Leitung 
wenn  auch  nicht  das  einzige ,  so  doch  lange  Zeit  das  einzig 
bedeutende  Unternehmen  im  preufsischen  Staate  war,  das 
sich  mit  der  Erzeugung  von  Krystallglas  und  dessen  Ver- 
arbeitung zu  Kunstfabrikaten  beschäftigte. 

Franz  Pohl,  der  1884  nach  oiner  nahezu  50 Jährigen 
Wirksamkeit  durch  einen  jähen  Tod  aus  dem  Leben  ab- 
berufen wurde,  hat  sich  durch  seine  Erfind unpron  und  Loistun- 
en  in  allen  Zweigen  der  Kunst- Hohlglasfabrikat ion  und  um 
ie  industrielle  Entwickelung  seiner  neuen  preursischeu  Heimat 
lirrvorranrende  Verdienste  erworben.  Seine  drnkwürdiir^^te  Er- 
hndung,  die  an  dem  grorsartigen  Aufschwuiitr«'  der  Kunst- 
glasfabrikation im  allgemeinen  und  dem  Wtiitruie  der  Jo- 
sephinenhütlr  im  besonderen  vielleielit  den  grölsten  Anteil  hat, 
war  die  Wiederherstellung  des  Netz-  oder  retikulierten  Glases*, 
woflir  er  die  ürui.se  goldene  Medailh*  tür  hervorragende  ge- 
werbliche Leistungen  und  einen  vom  „Verein  zur  Betonierung 
des  Gewerbefleifses  in  Preufsen"  1842  ausgesetzten  Preis  von 
800  Thlm.  erhielt.  Ebenso  gelang  es  Pohl,  das  prächtige 
Millefioriglas  ^ ;  farbiges  Glas  aller  Art^  namentlich  das  so 
hochgeschätzte  Rubinglas*  und  das  künstliche  Aventurin^y  in 
vollendeter  Schönheit  in  der  JosephinenhUtte  zu  erzeugen. 


'  Dasselbe  bentoht  aus  farblosem  Glase,  das  von  milch weiftgefarbtoii, 
sich  rautenförmig  kreuzenden,  schraubenförmig  gewundenen  feilen  durch- 
Bogen  ist  nnd  fnnerbalb  einer  jeden  Masche  ein  Lnftbliseben  eothilt. 

Derartige  Gläser  (vasi  a  reticelli)  wurden  schon  im  14.  Jahrhundert  von 

den  Glaskllnstlt-rn  Murano?  horL't^strllt ;  mit  (l»'m  Verfall  der  venetinTii^clioii 
KunHt^lasindu&trie  war  das  Fabrikationsgeheimnis  indessen  verloren  ge- 
gaugeu. 

Eine  kunstvolle  Glasmosaik  von  den  verschiedensten  Musteruogen, 
die  durch  Kombination  rrT$chiedenf':irbiger  Glasstäbe  (Fäden),  die  wie 
Perleureihen  erscheinen,  erzeugt  werden. 

*  Eb  giebt  Oold*  und  Kupfernibinglas :  beide  sollen  nur  mit  Biel- 
krystall  dargestellt  werden  können,  da  mit  zunehmendem  Bleigehait  auch 
die  I.öslichkeit  und  damit  die  Lebhaftigkeit  der  Färbung  zunimmt.  Letztere 
lüfst  bei  den  wenigen  älteren  .Stücken,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen 
sind,  viel  zu  wünschen  übrig;  die  Farbe  ist  meist  sehr  dunkel  und  nimmt 
erst  beim  Erwärmen  einen  helleren  Ton  an.  J>agegen  haben  die  ganz 
kürzlich  von  dem  gr£rnnw;"iitii:t'ii  Direktor  der  .l(»si'j>!iiiienhütte,  F.  l'ofi!, 
einem  Soluie  des  berüliniten  i  raiiz  Fühl.  Iiergesteiltcu  massiven  Kupler- 
rubingluser  (ich  gab  einige  kleinere,  einfach  geformte  Vasen  von  ziemlich 
starkem  Glase)  eine  prächti^r  U  iiclitemie  Tarbe.  Obwohl  die  Herstellung 
von  massivem  Kubinglas  in  j<'<lem  i^dirbiuhe  der  Crla.^fahril  :!ti  n  be- 
schrieben ist,  so  ist  es  docli  erst  jetzt  gelungen,  ein  jiraktiseli  braucli- 
bares  Verfahren,  dessen  Resultat  nicht  vom  Zufall  abhängig  iist,  uuöliiidig 
zn  machen  und  Rubinglas  aus  j  eil  ein  (ilas^^emenge  zu  erzielen.  Frotx- 
dcm  ist  e.s  falsch,  wenn  kürzlich  bei  einer  Zeitungsfehde  (vgl.  Schleaische 
Zeitung  Nr.  471,  n04,  .i25  de^^  Jjthr^anpr^  l'^'^'^i  seitens  eines  Konkurrenten 
die  Behauptung  aufgestellt  wurde,  Pohl  &eu.  habe  nach  eigenem  Ein- 
geständnis nur  ein  einziges  Mal  Goldrubinglas  hergestellt.  Allein  im 
Jahre  lS6o  wiirdr  n  in  der  Jnst  jdiinenbütfe  znni  Ruliinfärben  662  Dukaten 
aufgelöst.  (Vgl.  J  a  c  0  b  1 ,  Die  gräf  1.  ächafligotsch&che  Josephineuhütte.  Ex- 
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Mit  Hülfe  dieser  Erfindungen  und  eines  vortroffliclieu  Or- 
ganisationstalents gelang  es  Pohl,  nicht  nur  die  bisher  von 
den  deutschen  Hütten  flir  unübertrefflich  gehaltene  böhmische 
(ilafinrlustrie,  sondern  auch  die  französische  nnd  enf^lische  in 
fl'iu  von  ihm  ausschlielslich  gcptl^'^ten  Zweite  der  Kunst- 
HohlglasfMl)rikatton  gar  bald  zu  übcrflrigeln.  Die  Gröise 
die?»er  Lei>tu[i-  iMfst  sich  erst  onncs.sen,  wenn  man  die  aufser- 
urdt-ntlicheu  Scliwifrigkeitt  ii  bcriUksichtigt,  mit  welchen  das 
neue  Unternehmen  zu  kflnipf«  ii  liattc  Die  reichen  Mittel  des 
gräflichen  Besitzers  *  stellten  den  Betrieb  in  pekuniiirt^r  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  (bezüglich  des  Holzes  und  der  Ma- 
terialien) allerdings  auf  eine  sehr  sichere  Grundlage;  diigegen 
fehlte  es  an  tüchtigen  einheimischen  Arbeitern  sowohl  für  die 
Glasfabrikation  wie  namentlich  fUr  die  Veredelung,  auf  welche 
der  Hauptwert  von  nun  ab  gelegt  wurde.  Düren  die  Preus- 
lersche  Sonntagszcichenschide,  deren  Leitung  seit  1839  schon 
in  Pohls  Händen  gelegen  hatte,  war  aswar  eine  gewisse  An- 
zahl d<^r  GlasYeredler  besser  vorgebildet  und  für  ihren  Beruf 
^'(sclilckter  gemacht  worden  als  i'rUher,  aber  von  einer  wirk- 
lich künstlerischen  Arbeit  waren  dieselben  noch  weit  entfernt 
Audi  war  der  Besuch  dor  Schule,  der  ja  ein  durchaus  frei- 
williger war,  immer  .sehwftcher  geworden,  so  dafs  sich  zuletzt 
kaum  10  — 12  Lehrlinge  sonntai^s  einzutinden  pliegten,  ob- 
wohl jeder  mit  eigenen  Auiren  sah,  dafs  diejenigen  Arbeiter, 
welche  den  Ziieiienunterrieht  re^dmiifsig  genossen  Imtten, 
viel  Besseres  ]eistet<Mi  und  deuigemäfs  auch  bedeutend  mehr 
verdienten  als  die  andern. 

Durchdrungen  von  der  Notwendigkeit,  den  Sinn  für  das 
Schöne  und  Geschmack  für  edle  Formen  unter  den  Arbeitern 
zu  ]jHegen,  griff  Pohl  zu  Zwangsmafsr^eln,  um  die  Lehrlinge 


trabeilage  des  Amtsbliittes  der  Liegnitzer  Regienmpr  t'Ur  18f)6,  auch 
iSchlesiflche  Provinziaiblutter.  N.  F.  Y  649,  eine  Arbeit,  deren  zitiermälsige 
Angaben  tod  der  Direktion  der  Hfltte  selbst  stsinmen  und  deren  sonstiger 
hdudt  ebenfidb  seitens  derselben  geprüft  worden  ist.)   Die  Iloistellong 

des  massiven  Kupfemibinfflases  ist  das  Geheimnis  des  obengenannten 
Direktors  Franz  Fohl.  Scnon  die  Alchemie  (Johann  Kunkel,  geb.  im 
Jsbre  1630,  gestorben  1702)  verwandte  eine  Goldlösung  zur  Herstellung 

künstlicher  Rubine  (Kunkelglas);  doch  auch  damals  blieb  die  Rubinrot> 
färhtiiiir  des  (ilases  das  Geheimnis  einer  besonderen  Zunft,  dor  Kompo- 
»iiionäbrenner,  wie  sich  noch  heute  die  Buntglasfabrikanteu  in  mauchen 
Teilen  Höbmens  nennen. 

■*  (zas.  s«)  Ein  von  zahllosen  goldglänzenden  (meist  von  eingestreuten 
('•iAi\-  oder  Kuj)ferb!ättchen  beniilirenai  Krystallen  durch.setztes,  in  seirvT 
schönsten  Spielart  rötliches,  meist  licht-  oder  gelbbraunes  bi-  nrrünltches  Glas, 
ebenfalls  eine  venetianische  Elrfindung,  die  von  weiiig»;n  Produzenten 
als  Familiengeheimnis  bewahrt  wurde.  Das  natürliche  Aventurin  oder  der 
üoldglasjitrni  ist  eine  Art  Qnnrz  mit  dicht  eingennMtL'tfii  Nlimnier^>!;itrr-fion. 

'  Der  zu  der  neugegründeten  ÜUttc  gleich  die  alto  !*ieuslersche, 
nunmehr  Pohl  gehörige  Glasfabrik  zu  Karlsthal  unter  eehi  ^iiuätigcu  Be» 
dingongen  ffir  den  icuEteren  gepachtet  hatte. 
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zur  regelmäfsigen  Teilnahme  am  Zeiclicnunterriclit  zu  bringen. 
Ihre  bei  der  JosephiinMihfitte  hfschiiftigten  V.*ltcr  und  Meistnr 
wurden  oliiic  Gnade  entlasöcn ,  w  enn  s'w  nicht  für  ciü' n 
pünktlichen  Jicsnch  des  Zeichenunterrichts,  der  nunmehr  auch 
«an  einigen  Abi^ndötundeu  in  der  Woche  erteilt  wurde,  Sorge 
trugen^.  Der  auf  Anregung  der  Liegnitzer  Hegierung  im 
Jahre  1850  gegründete  GlafvorfMilervcrcin  zu  Schreiberhau 
führte  unter  den  veröchiedeui  u  Zwecken,  die  er  verfolgte,  die 
Gründung  einer  Zeichenschide  als  ersten  auf  und  bestrafte 
das  AusUeiben  des  Jährlings  ohne  genügende  Entschuldigung 
im  ersten  Falle  mit  15  Sgr.,  im  zweiten  mit  einem  Thaler 
Ordnungsstrafe,  im  dritten  Falle  mit  Entziehung  der  Arbeit 
an  dem  Meister Auf  diese  Weise  gelang  es,  den  Besuch 
der  Zeichenschule  so  zu  erhöhen ,  dafs  1 851  schon  60  —  70 
regelmäfsige  Teilnehmer  vorhanden  waren.  Von  dem  Erfolge 
dieses  Zeichenunt<?rrichtR  rühmt  Jacobi  1866,  dafs  die  ge- 
wöhnlichen Leistungen  vieler  Schüler  in  manchen  anderen 
ünterrichtsanstalten  als  Schaustücke  gelten  würden. 

Kino  solche  enorgi.sclio  Förderunc:  der  technischen  Aus- 
bildung ^^nr  aljer  auch  unbedingt  nötig,  um  den  durch  da> 
aufserordciiT liehe  Talent  Pohls  schnell  gewonnenen  Ruhm  ih'v 
Josephinenhütte  aufrechtzuerhalten.  l)as  Jahr  1848  hatte 
allenthalben  die  industriellen  Arbeiter  aus  ihrem  stumpf- 
sinnigen Dahinleben  aufgeriUtolt  und  einem  energischen 
Streben  nach  Ver])ess('rung  ihr<'i  niatrrielh'n  und  socialen  Ver- 
hältni.ssc  durch  teclmische  Verv'ollkomuuiung  Platz  gemacht. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  Glasindustrie  trat  dies  hervor. 
Die  hohe  Intelligenz  der  französischen  Arbeiter  leistete  Er- 
staunliches und  die  angeborene  Gelehrigkeit  der  böhmischen 
Glasarbeiter  förderte  die  Giasfabrikation  in  kurzem  in  so 
hohem  Mafse,  dafs  es  für  die  Schreiberhauer  Glasindustrie 
zur  Lebensfrage  wurde,  gleichen  Schritt  mit  jenen  zu  halten. 
Und  es  gelang  dank  den  energischen  Bemühungen  Pohls 
til)er  Erw.irton.  Auf  der  Londoner  Weltausstellung  im  Jahre 
1851  erregten  die  Erzeugnis.se  der  JdsephinenhUtte  Aufsehen 
durch  ihre  Schr>nheit  und  verschafften  derselben  in  kurzer 
Zeit  80  zahlreiche  lohnende  Auftrüge,  dafs  die  vorhandenen 
Arbeitskrilfte  kaum  ausreichten,  um  alle  Bestellungen  aus- 
zuführen. Auch  in  Amerika  fanden  ihre  vortreli  liehen  Fa- 
brikate einen  Mai'kt,  der  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung 
zunahm. 

Mit  grofseni  Geschick  wufste  Pohl  sich  aber  auch  den 
wechselnden  Laum  n  der  Mode  anzupassen.  So  legte  er  nach 
der  I^ondoner  Ausstellung  den  Hauptwert  auf  Malerei  und 


>  Üericlit  der  IlHiidelskaiiimcr  für  die  Kreise  Uirschberg  und  Schönau 
pro  1851,  AWcliuitt  GlasfabrikHtion. 

*  §  26  des  Statiüs.   Vgl.  .Anlage  Nr.  9. 
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Vergoldung,  und  es  gelang  ihm  in  wonigcn  Jahren,  die  Fran- 
zosen, die  Meister  in  di«\ser  Art  des  Glasdikors,  zu  erreichen, 
was  bis  dahin  ktinc  (huii.sc'he  Hütte,  ja  auch  dit*  berühmte 
U'h mische  Cilnsinilustrit'  nicht  vermocht  hatte.  Die  ersten 
Glasmaler  ^s  uid('n  aus  IJiilimcn  licrnfcn ,  und  unter  ihrer 
Leitung  wunh'  mit  Hülfe  der  Zeichenseljiiir  bald  ein  tüchtiger 
Suaiiiü  von  einheimischen  Künstlern  herangebildet. 

Da  die  Produktionskraft  der  beiden  Öfen  in  Josephinen- 
btttte  und  Earbthal  sich  über  ein  gewisses  Quantum  hinaus 
nicht  vergröfsern  liefa,  so  konnte  häutig  dem  Bedarf  an  Qks 
nicht  genügt  werden«  Auf  Vonrat  zu  arbeiten  war  g^anz  un- 
möglich; die  Hutten  lieferten  ihre  Luxnsgegenstände  aus* 
schliefslich  auf  feste  Bestellung.  Deshalb  wurde  1856  ein 
dritter  Ofen  angelegt  und  die  Zahl  der  Arbeite  r.  wcK  lie  1855 
schon  über  400  Köpfe  betragen  hatte  ^  abermahi  um  70 — 80 
Tennehrt 

Haupterzeugnis  in  jener  Zeit  waren  die  Kmail-Cberfiin<(- 
irlilser'  in  allen  Farben,  welche,  reich  vergoldet  und  hemalt, 
zum  gröfsten  Teile  ihren  Absatz  in  England  fanden.  Aber 
auch  Fabrikate  in  matten  Irarben,  nh  /j^ris  de  lin  und  Beryll, 
fanden  lebhaften  Anklan«]^,  und  ebenso  erfreute  .sieli  das  so- 
genannte Ei.s^las  -  in  manchen  Gegenden  einer  re^eii  Nach- 
fra^'^e.  Hau{)tabn(limi'r  war  England,  wälirend  der  Absatz 
nach  Amerika  /Aiiuichst  häutigen  Schwankungen  ausgesetzt 
War  und  das  festländische  Geschäft  sich  schon  seit  dem  Ende 
der  vierziger  Jahre  in  engen  Grenzen  bewegte. 

Das  blühende  Geschüft  gestattete  es,  den  guten  Arbeitern 
hohe  Löhne  zu  zahlen  ^  und  dadurch  wurde  noch  mehr  als 
durch  alle  sonstigen  Mafsregeln  der  Trieb  zu  technischer  Ver- 
vollkommnung unter  den  Arbeitern  roge  erhalten.  Die  grofse 
Vielseitigkeit  der  Erzeugnisse  und  der  r^elmAfsige  Absatz 
setzte  die  Verwaltung  in  den  Stand ,  selbst  minder  tüchtigen 
Kräften  dauernd  Verdienst  zu  gewähren,  und  so  brach  für 
Schreiberhau  eine  Periode  allgemeinen  Wohlstandes  an.  Von 
Jahr  zu  Jahr  mufste  die  Zahl  der  von  der  gräflichen  Ver- 
waltung heschäftij^tf^n  Arbeiter  erhöht  werdon  nnd  auch  in 
den  ^«iachbxu^omeinden  Fetersdort'  und  üermsdorf  entötauden 


*  Die  an  sich  farblosen  Gläser  werden  duruk  Eintauchen  in  eine 
nüttelfl  Metalloxyde  gefärbte  Emaihnasee  mit  einer  dfinnen  &rbi|rfifn 
fiaot  libttsogen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Ülierfanggiase,  dessen  Ver- 
''f-niTiir  namentüoli  durch  Schleifen  und  Alzen,  bezw.  in  neuerer  Zeit 
üuxcU  da»  Sandätrahlgebläse  erfolgt,  tritt  ein  einfacher  Flufs  an  Stelle 
der  Ewaille. 

*  Diese«  auch  in  neuerer  Zeit  (in  den  80er  Jahren)  wieder  beliebt 
gewordene  Glas,  deesen  Oberfläche  ein  zeiklüfteten ,  (\pm  IM  I.lini^sei.^o 
ähnliches  Aussehen  hat,  erliäit  man,  wenn  man  den  bctietieiideu  liegen- 
etaud  rotglühend  rasch  in  kaltes  Wasser  taucht  Die  dadurch  entstehen« 
den  fiiflse  werden  dann  doieh  Aufbissen  erweitert. 
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neti(;  Unternehmungen,  welche  «ich  das  aliiulLhlich  vortrefflich 
geschulte  Arbeitspersonal  zu  nutze  niaclit<?n  und  ihre  zuei'st 
aus  andcnMi  Hütten  bezogenen  rolion  Gläser  h'wr  veredelu 
liefjsen.  Selbst  das  Kriogsjahr  1859  und  die  tiir  alle  Exjmrt- 
industriccn  ho  schweren  Jahre  des  nordjuiicrikanischen  Bur;^'er- 
krieges  tlinttMi  der  Glasindustrie  iIl-ö  Hirsthberger  Kreises 
keinen  Abbruch.  Was  auf  dem  amerikanischen  Markte  in 
den  beiden  Jahren  1863  und  1864  verloren  wurde,  bmc  lit«- 
der  vcrniohrte  Export  nach  Kn^'^laiifl ,  dii'  Ausdehnung  der 
Verbiudungou  nach  Spanien  und  Frankreich  und  der  gröfsere 
Absatz  im  ZollTerein  wieder  ein.  Die  zahlreichen,  durch 
Schönheit  der  Formen,  Zartheit,  Lebhaftigkeit  und  Keinheit 
der  Farben,  Glanz  des  Schliffes  und  der  Politur,  reiche  Ver- 
goldung und  zierliche  Benudung  ausgezeichneten  Fabrikate 
Fanden  überall  Käufer.  Im  Jahre  1863  wurde  die  Hoffnungs- 
thaler  Htttte,  welche  anfangs,  nach  der  Gründung  der  jo- 
sephincnhütte,  ebenfalls  ausreichend  beschäftigt  gewesen,  Ende 
der  fünfziger  Jahre  aber  im  Niedergang  bt^griffen  war  und 
anfangs  der  sechziger  Jahre  ihren  Betrieb  giiiizlieli  eingestellt 
hatte,  durch  die  griif liehe  Verwaltung  käuflioli  erworben  und, 
nachdem  die  nötigen  NeubauteTi  stfitti^tfiindeii  iKittfu.  1864 
ebenfalls  in  Betrieb  gesetzt.  In  demselben  Jalire  lbb3  wurde 
das  neue  Hunt»lruckve!*fahreii  auf  TJlas ,  das  zum  erstenmal 
auf  der  Londoner  Au.sst<'lhin^'  von  18()2  in  die  ( >Hentlielikeit 
getri'ten  war,  in  Sc  lireiberiiau  eingeführt,  und  bald  wurden 
günstige  Kifolge  damit  erzielt.  Im  Jahre  1865,  in  welchem 
der  gesamte  Betrieb  hinsiulitlicli  der  Zahl  der  beschUftigteu 
Personen  sein«-  gröfste  Ausdehnung  erreichte  (namentlich  in- 
folge eines  aufserordentlich  gesteigerten  Absatzes  nach  Amerika, 
das  nach  Beendigung  des  Secessiouskrieges  noch  ein  stäi*kerer 
Abnehmer  als  früher  wurde),  belief  sich  der  Wert  des  auf 
etwa  6000  Centner  geschätzten,  von  den  damals  in  Betrieh 
befindlichen  drei  Hütten  t^rblasenen  Hohlglases  nach  der  Ver- 
edelung auf  ungefithr  217  500  Thlr.  ^  Allein  an  baren  Ar- 
b  it  löhnen  wurden  an  die  597  über  16  Jahre  alten  Arb<  im  * 
135  920  Thlr.  ausgezahlt,  das  macht  auf  den  Kopf  derseibea 
etwa  238  Thlr.  jährlich.   Dafs  auch  die  Löhne  der  bei  den 


>  Nach  Jacobi,  Schlesischn  PiovinzialblMttter  N.  F.  V  648  ff. 
*  Die  Gesamtzahl  der  von  der  gritflichen  \'erwaItuD^  beschäftigten 
Glasarltcitcr  hctni»:  damals  683,  davon  waren  504  männlichen  und  179 
weiblichen  deschlechtB,  6Ü  unter  16  Jahre  alt  Ihrer  Beacbäftiguug  nach 
unterschied  man 

31  Glasmacher  mit     4  Lehrlingen, 

172  Glans«  V  !  f  r  .167  Qehülfen  und  37  Lebrliogen, 

ö  Glaatschneider   3        •  »2  •  , 

9  Glasmaler  u.  Glas  vergolder  mit   8o        ^         *  «  , 

aufserdem  Fonnenmacher ,  i^cbmelzer,  Hafeninselier,  Sch&rer  und  ändere 
Arbeiter. 
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übrigen  Firmen  der  Gla8indu:*trie  beschäftigten  Arbeiter,  die 
in  mehr  oder  weniger  enger  geschäftlicher  Verbindung  mit 
ficr  Josephinenh tute  standen,  eine  entsprechende  Höhe  hatten, 
ist  weiter  unten  des  näheren  ans«roffilirt. 

Aber  nicht  nur  tV\o  matcriL-iii;  Lage  der  Glasarbeiter  war 
(laniat  Ii  (;iue  recht  ^nhistige,  auch  in  technischer  und  socialer 
Beziehung  waren  dieselben  vortrefi'lich  organisiert,  wie  später 
ebenfalls  gezeigt  werden  wird. 

Über  die  weitere  Eutwickelung  der  Schreiberhauer  Glas- 
industrie bis  zur  Gegenwart  können  wir  uns  kurz  fassen. 

Im  Jahre  1866  trat  infolge  des  Krieges  mit  Österreich 
wie  bei  allen  Erwerbszweigen  auch  in  der  Glasindustrie  za- 
Dächst  ein  Rückgang  ein;  doch  war  derselbe  nur  von  kunser 
Dauer,  da  die  Pariser  Weltausstellung  von  1867  bald  alle 
Hände  beschttftigte  und  namentlich  hinsichtlich  der  Qualität 
der  Fabrikate  ganz  aufserordentliche  Anstrengungen  verlangte. 
Die  günstige  Eutwickelung  liidt  bis  zum  Jahre  1870  an,  ob- 
wohl 1868  die  Hoffnungsthaler  Hütto  wegen  ihrer  ungünstigen 
L.i(^<''  und  der  kostspieligen  Beschaffung  der  Arbeitskräfte, 
—  Umstände,  durch  deren  Zusammenwirken  ein  nutzbringender 

^  Hofiiiungstbai  kann  aui  der  neueu  Zolletrarse,  jeuer  bt^kannten 
aeböiien  Cbaassee.  welche  yon  Peteredoif  am  Zacken  entlang  durch  Marien« 
thal  naoli  J<»sephinenh{lttc  und  von  dort  nach  Neu  weit  in  Bühnu  n  fuhrt, 
nur  erreicht  werden,  wenn  der  Weg  Uber  don  letztgenannten  Ort,  alao 
(iurch  i^terreiehisches  Gebiet,  eingeschlagen  w  ird.  Alle  Anstrengungen, 
den  TniiBport  auf  dieser  Strecke  ohne  Sollplackereien  etc.  hewiirken  zu 
dürfen,  sind  damals  fruchtlos  gewesen  -  -  vor  Anlage  der  erwähnten 
Strafse  fand  da«  umfj^ekelirte  Verhältnis  »tatt:  der  böhmii^che  Verkehr 
durfte  sich  ungehindert  durch  ein  .Stück  preufsisches*  Land  bewegen  — 
und  heute  sind  die  VerhftltniBs«  noch  dieeelhen  wie  vor  20  Jahren.  Der 
Landbrief träger ,  dessen  Bestellbezirk  die  Strick er]iiius«M-  und  Hofthungs- 


«n  fai  der  NShe  liegendes  und  bequem  zu  errelcbendes  österreichiBches 

Dorf  bestimmt  sind,  mit  nach  Schreiberhau  zu  transportieren,  von  wo  sie 
auf  dem  gewöhnlichen  postalischen  Wcpro  an  ihren  BestimmungHorf  be- 
furdej[t  weitien.  I^iese  bei  den  jetzigen  Beziehungen  zwischen  Deutschland 
und  Österreich  ganz  unTerstftndlicoen  Scherereien  sind  eine  Folge  der  un- 
L'iiicklichen,  gänzlich  abgeschlossenen  La^e  jener  Kolonieen.  Die  Grenze  bei 
Hotfnunnrsthal,  den  Striekerhäusern  tin-l  H  irrachsdorf  (Neuwelt)  in  HfUnnen 
spricht  allen  natürJiciien  Bedingungen  Hohn.  Beide  aut  einem  südwcst- 
hchen  Ausliinfer  des  Hanptkammes  des  Riesengebirges  gelegenen  Schreiber- 
hauer Wohnplätze  eehören  ihrer  gansen  Ldige  nach  zu  Böhmen  und  sind 
wirtschaftlich  ebenmils  auf  dasselbe  angewiesen.  Die  Bewohner  jener 
Ortschaften  sind  jetzt  zur  Armut  verdammt .  weil  sie  seit  dem  Eingehen 
der  Glashütte  keinen  regelroäfsigen  Erwerb  haben.  Eine  dasetbst  be* 
niidliclie  Holzspalterei  für  Dachschindeln  mufs  wegen  der  schwierigen 
Verbindung  nach  Scbrfiberhau  ihre  l'abrikate  möglichst  nach  Böhmen 
absetzen.  Die  Einwulmer  würden  häutig  geradezu  Mangel  leiden,  wenn 
nicht  der  verbotdkie  Verkehr  im  Stillen  fortgesetzt  würae.  Die  jetzige 
Ghense  bt  1710  ha.  einer  Grenzregulierung  zwischen  den  damals  dem- 
selben Landesbemi  unterstehenden  Grafen  Schattgotsch  und  üanach  in 
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I^i'triel)  iinm<tp^lich  war  —  eing«'lieii  imirNte.  Der  tViUizösischc 
Kric;^-  aufserte  zuerst  einen  sehr  un^^iinstigen  Einflufs  auf  die 
A}>j>atzvi'rhiiltnis8e  nach  dein  our«<uäi8chen  Festlande  und  Eng- 
land; jjpäter  wurde  diese  Einliulse  durch  ein  stilrkcrcs  («e- 
schäft  nach  Amerika  au.s<3^e^dichcii.  luunerhin  mufste  ein  Teil 
der  Arbeiter  entlassen  werden:  namentlich  die  Glasschleifer 
hatten  stark  zu  leiden,  weil  (geschliffene  Ware  von  geinalter 
und  vergoldeter  fast  ganz  verdrängt  wurde.  Ein  Specialzweig, 
die  Herstellung  von  Glasknöpfen  und  Perlen,  mit  dessen  Ein- 
führung in  den  sechziger  Jahren  im  benachbarten  Landeshuter 
Kreise  sowie  in  einigen  Geschäften  Hennsdorfs  und  Peters- 
dorfs ein  Versuch  gemacht  worden  war,  um  auch  in  diesen 
Artikeln  der  Glasindustrie  im  nordöstlichen  Böhmen  Kon- 
kurrenz zu  machen,  und  der  bis  zu  300  Arbeiter  beschäftigt 
hatte,  erholte  sich  nicht  wieder,  sondern  ging  wegen  Mangels 
an  Absatz  g.Hnzlich  ein  Die  JoscphinenhUtter  Verwaltung 
war  dabei  tiieht  bet(*ili«z;t,  da  Pohl,  der  diese  Branelie  während 
seiner  l'!i;ltiL''krit  in  (b-r  Neuweiter  lliitfe  de«  Grafen  Harrneh 
jranz  ^i'iiau  keiuieii  golorut,  das  Unten lehmon  gleich  für  auö- 
sicht^los  gehalten  hatte. 

Dagegen  wurde  nach  Beendigung  des  Krieges,  als  auch 
die  Olasindustric  einen  neuen  Aufschwung:  nahm,  die  Fa- 
brikation feiner  Brunzewaren  in  Verbindung  mit  fein  ge- 
schliffenem und  dekoriertem  Hohlglase  durch  Fr.  Heckert  neu 
eingefidirt,  sowie  die  Fabrikation  von  Krystallkronen  und 
»Spiegeln  mit  glücklichem  Erfolge  weiter  ausgedehnt,  so  dafs 
bald  alle  durch  den  Niedergang  der  Glasknopffabrikation  brot- 
los gewordenen  Arbeiter  wieder  Beschäftigung  fanden.  Die 
Löhnen  gingen  wie  überall .  so  auch  bei  den  Glasarbeitern  in 
die  Höhe,  wilhrend  die  tägliche  Arbeitszeit  eine  H<M*absetzung 
erfuhr.  Doch  pflegten  selbst  die  Accordarbeiter  nicht  unter 
10  Stunden  (abzüglich  der  Pausen)  täglich  zu  arbeiten.  Die 
►Schafl'gotschsche  Verwaltung  war  befli.ssen,  dem  allgemeinen 
■Streben  nach  iiüheren  Löhnen  immer  rechtzeitig  von  selbst 


diMSr  W^ise,  augeneehdnlich  wa  Ungunsten  des  letsteien,  fes^gesetst  und 
1  •  1  der  AbfcretuDg  Schlesiens  sn  FlreiirBeii  wieder  als  LandeBgreoze  bei- 
behalten worden. 

'  Die  Fabrikation  von  Glasknüptor  lifUte  sich  iiUerdinpt*  auch  ohne 
den  Krieg  nicht  mehr  lange  halten  kouncu.  Die  Ursache  liegt  in  den 
ArbeiterTerhiltnieeen.  Die  StSngBU  ond  PerleDfabrikation  ist  seit  Jahr- 
hunderten, speoiell  im  Reichenberger  Bezirke  in  Höhmen,  in  Fleisch  und 
Pluf  <\*'r  liovolkcrung  überffogangcn  und  läf«t  keinen  Versuch,  mit  ihr 
kttnkuiiicreu  /.u  wollen,  aufkommen.  Die  Arbeiter  haben  eine  so  aufser- 
ordentliche  GeschicklicTikeit  in  der  HenfeUntig  der  tausenderlei  Kleinig^ 
koiten  erlangt,  da^^  i*  ungeheuer  schnell  und  deshalb  zu  sehr  niedrigen 
Accordsiitzcn  arbcitrn  knimen.  Hoh|prlap  arheiten  im  .Keiehen^>*'rG'er  Be- 
zirke nur  drei,  zuweilen  auch  vier  Uten,  während  Stangen  und  .Stange! 
zu  Perlen,  zu.  Lfistenteinen  und  für  Glasspinnerei  und  »chmuckarbeitfm 
auf  drei'  bis  viennal  soviel  Ofen  erzeugt  werden. 
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Rechnung  zu  tragen,  so  daf«  sie  den  eventuell  zu  cnvarteuden 
Anträf?en  der  Arbeiter  stets  zuvorkam.  T.ftztere  erkannten 
di'sr  wohlwollende  FUrsorge  dadurch  an,  dais  nie  eitrig  l'ort- 
{irbL'itet<»n  und  keine  Neigung  zum  Streiken  zeigten.  Die  Lohn- 
Steigerungen  iiielten  für  einzelne  Arlieiterkategorieen  hin  1874 
an,  weil  infolge  der  neu  eingeführten  Branchen  immer  wieder 
Mangel  an  mit  den  neuen  Zweigen  ganz  vertrauten  Arbeits- 
kräften eintrat  und  weil  wahrend  dies<'r  Zeit  bei  den  Erzeug- 
nissen der  reinen  Luxosbranchc  vollständige  Verilnderungen 
der  Form  und  Farbe  sowie  des  Geschmackes  bezüglich  der 
Veredelung  stattfandeo. 

Im  Jahre  1878  erreichte  der  Umsatz  der  Josephinen- 
hfttte  die  Hohe  von  260  728  Thlm.,  und  die  von  der  Finna 
Fr.  Heckert  in  Petersdorf  betriebene  Fabrikation  vergoldeter 
Bronzewaren  in  Verbindung  mit  geschliffenem  und  dekoriertem 
Glase  sowie  die  Spiegelfabrikation  war  wegen  der  Wimier 
Weltaasstellung  ebenfalls  sehr  bedeutend.  Unter  de  n  in  Wien 
ausgestellten  Erzeugnissen  des  Hirschberger  Thaies  befand 
sich  ein  grofser  Spiegel  für  circa  1200  Thlr.,  den  das  Königl. 
Gewerbe-Museum  in  Berlin  für  .seine  Mustersammlung  er\vai-b. 

Von  1873  ab  bis  1879  fand  eine  stetige  \'erminder'ni2'  des 
Absatzes  statt.  Trotzdem  sich  die  vereinigten  8cliattgot.sch- 
schen  Hütten  die  gnifste  Mülie  gaben,  allen  Wandelungen  di-s 
Geschniacks  Hechnung  zu  tragen .  konnten  doi  h  nur  zwei 
(Jfen  mit  Midie  im  Gange  erlialun  werden,  und  besonders 
wurde  die  Lage  der  Schleifer  und  Maler  immer  ungünstiger, 
weil  das  Uauptabsatzgebict  für  reich  dekorierte  Sachen,  Eng- 
land, imnier  «pftrlicher  mit  Aufbrägen  wurde.  Den  englischen 
Glasindustriellen  gelang  es,  eine  Anzahl  tüchtiger  Vertreter 
des  Veredelungsgewerbes  aus  der  Hirschberger  Gegend  sowie 
aus  den  angrenzenden  böhmischen  Bezirken  unter  glänzenden 
Bedingungen  zur  Übersiedelung  nach  England  zu  veranlassen 
und  hier  eine  ei<;ene  Veredelungsindustrie  grofszuzicrhen ,  so 
dafs  sich  der  englische  Markt  von  den  schlesischen  und  böh- 
mischen Erzeugnissen  fast  ganz  unabhängig  machen  konnte. 
Nach  1879  kam  für  die  Glasfabrikation  eine  bessere  Periode, 
da  sich  die  Mode  künstlichen,  schon  zum  Gebrauche  venvend- 
haren  RoIiLdaserzeugnissen  in  verfeinerter  Ausführun;^'  zu- 
wandte. Datlurch  wnrde  aber  ^--erade  die  weiter«'  Veredehmg, 
das  Schleifen.  Bemalen  und  Vergolden,  grufscnteils  uanz  über- 
flüssig gt-niacht  und  die  Glasraffinerie«  ti  sahen  sich  deshalb 
genötigt,  ihre  Arlu  lterzahl  um  ein  I)iiiiel  zu  vermindern. 

Unter  den  in  neuerer  Zeit  aus  der  Jobephinenliütti'  her- 
vorgegangenen Kunstwerken  nimmt  das  für  24  Personen  be- 
rechnete Trinkservice,  welches  die  Provinz  Schlesien  dem  da- 
maligen Prinzen  und  jetzigen  Kaiser  Wilhelm  bei  seiner  Ver- 
mAhhing  schenkte,  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Die  ver- 
schiedenen Trinkgläser,  Karaffen  u.  s.  w.  zeigen  die  edelsten 


Digitized  by  Google 


44 


IX  2. 


ForiiK^n,  der  iScliliti'  und  namontlicli  die  Gravierung  sind 
^\ahrlla^'t  künstleriöch  ausgeführt.  Die  EntwüHe  zu  dit  iiem 
kostbaren  Geschenke,  das  der  8chreiberhauer  Glasindustrie 
zur  hohen  Ehre  gereicht ,  rühren  von  dem  Maler  Grafen 
Harrach  her. 

II.    Die  gegen wärtij»e  Lage  der  Glashidustrie 
iiii  liirschberger  Kreise. 

1.  Technik  und  Statistik  der  Cvlasfabrikation  and  -yeredelang. 

a.  Die  Glasfabrikation. 

Von  den  gegenwärtig  im  Ilir.sehberger  Thale  vorhandenen 
drei  Glashütten,  wi^lche  sämtlieli  in  der  Gemarkung  von 
Sehreiberhau  liegen  ,  ist  die  Hoft'iiungstlialei-  Hütte  nicht  im 
Betriebe.  Die  beiden  andern,  die  Hütte  zu  Karlsthal  und  die 
Jottephinenhtitte ;  sind  dagegen  vollauf  mit  Aufträgen  be- 
schäftigt und  werden  regelmäfsig  betrieben.  Alle  drei  Eta- 
blissements unterstehen  der  gräflich  Schaffgotschschen  Ver- 
waltung.  Zwei  derselben,  die  Josephinenhtttte  und  die  ge- 
schlossene Hütte  zu  Hofiiiungsthal,  sind  im  Besitze  des  Grafen 
8cIia%ot3ch;  die  Glasfabrik  zu  Karlsthal  gehört  den  Oe- 
sehwistern  Pohl  und  ist  von  dem  Grafen  gepachtet  Von  dem 
Ertrage  der  letzteren  entfällt  Va  auf  <len  Pitchter,  ^/s  auf  die 
Besitzer.  Zur  Joscphinenhütte,  dem  Mittelpunkte  des  Be- 
triebes, gehören  das  Ilüttcngebitude  mit  Hafenkammer,  ein 
Pochwerk,  eine  Formensehneiderei  und  Auf l)ewahning?iriiunie 
für  Formen,  eine  (xlassclileiteici  ^  ,  eine  Kreissäge,  diverse 
8chup|)en  und  ein  Wohngebäude  auf  dem  linken  und  das 
Magazin  und  ( Vmptoirgebäude  sowie  drei  Beamtemvohnhäuser 
auf  dt  iu  recliten  Ufer  des  Zacken.  Die  Karlstlialcr  üiitttt  liat 
weniger  Nebengebäude,  weil  verschiedene  liäumlichkeiten, 
z.  B.  Pochwerk  und  Fonnenschneiderei ,  sich  unter  einem 
Dache  befinden,  auch  nur  ein  Wohngebäude,  in  welchem  zu- 
gleich das  Magazin  untei^ebracht  ist;  dagegen  ist  sie  von 
mehreren  Privathäusem  umgeben,  in  denen  die  Arbeiter  der 
Hütte  wohnen.  Auch  ein  Wirtshaus  befindet  sich  darunter, 
das  seitens  der  Hütte  vernachtet  ist. 

Die  zwei  im  Betneue  befindlichen  Hütten  haben  zu- 
sannuen  drei  elliptische ,  nahezu  ringförmige  Schmelzöfen, 
welche  von  einer  etwa  ^/s  m  hohen  gemauerten  Arbeitsbühne, 

<  Dieselbe  dient  hauptsKchlich,  in  Karktbal  ausschHefslieh  zum  Ab- 
snrengcn  des  Glases,  d.  h.  zom  Entfernen  der  beim  Glasblasen  entstandenen 
überflüssigen  Glasteile. 
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der  „Rüstung",  umgeben  sind.  Die  Karlstlialer  Hütte  iöt  noch 
mit  einem  alten,  sogcnamiteu  böhmischen  Ofen  (für  Holz- 
heizting  auf  einem  Roste)  mit  direkter  Feuerung  versehen, 
w&hrend  die  beiden  Öfen  der  Josephinenhtttte  indirekte 
Feuerung  besitzen.  Von  den  drei  Schmebsöfen  sind  gewöhn- 
lich zwei  stets  gleichzeitig  im  Betriebe.  Jeder  Schmelzofen 
ist  zu  8  Kesseln  oder  Häfen  eingerichtet,  von  welehen  jeder 
etwa  zwei  Centner  Glasmasse  fafst.  Letztere  ist  ein  Gkmisch 
von  Quarz,  Pottasche,  Kalk  oder  Kreide,  geringen  ^[«  n^en 
von  ßleioxyd,  Knochenmehl,  Arsenik,  event  von  Soda,  Sal- 
peter, vei*8chiedenen  zur  Erzeugung  der  Farben  nötigen 
Mrtalloxyden  u.  s.  w.  Aufsor  dem  Quarz,  welrher.  wie  schon 
friiher  berichtet  wurde,  in  der  Nähe  IxMder  Hütten  gfbroclu  n 
wirrl ,  müssen  alle  übrigen  Materialien  von  auswärts  bezogen 
werden. 

Buvur  der  Quarz  zum  Schnu  lzen  in  den  Hafen  erelanirtj 
werden  die  beim  Breclien  gewonnenen  Brocken  in  dem  vom 
Zackenflusse  getriebenen  Poch-  oder  Stanipfwcrke  in  trockenem 
Zu&taude  zu  feinem  Mehl  zerstofsen. 

Der  fein  gestampfte  Quarz  wird  mit  den  anderen  oben 
genannten,  cben&Us  fein  gemahlenen  Materialien  innig  gemischt 
und  das  ganze  Gemenge;  in  die  aus  feuerfestem  Thon  berge- 
stellten^  grofsen  Blumentöpfen  ähnlichen  offenen  Häfen  ^  gethan. 
Dieselben  ruhen  auf  aus  Chamottcsteinen  erbauten  Stufen^ 
Bänke  genannt,  die  an  der  Innenwand  der  oberen  Hälfte  des 
Glasofena^  angr^  r  uht  sind.  Der  übriji;«  vollständig  freie 
Innenraura  des  (jrlasofens  ist  in  der  Josejihinenhütte  von  dem 
glühenden  Holzgas  angeftilltj  weit  lies  dem  Ofen  durch  den 
Schürkanai  zugeführt  wird.    Letzterer,  welcher  die  untere 


^  Die  HersfelhiDc:  der  llafi'H  wird  in  einem  besonderen  Ranrae  des 
HiittengebUudes,  der  iJat'eiikammer,  iiiittels  Handarbeit  vorgeuorarnen  imd 
erfordert  grofse^  Genauigkeit  seitens  des  ffafcnmachers.  Der  dazu  be« 
Boligte  Thon  wird  ans  Böhmen  bezogen,  fein  gemahlen,  mit  einem  Zu- 
satz von  t^and  versehen  und  mit  Wasser  in  einen  steifen  Teig  verwandelt, 
welcher  mehrmals  durchgeknetet  wird  und  darnach  in  einer  kelleraitigen 
Vertiefung  4  bis  6  Wochen  oder  noch  länger  durchzieht.  Die  aus  dieser 
Ma.ssc  hergesteliteii  Hftfen  mttasen  sorgföltig  getrocknet  werden,  weshalb 
in  der  Hafcnkammer  rinc  nngrmessene  \Varme  hcrnächt,  welche  nar  1i  ntul 
nach  für  jeden  Hafen  dadurch  erhöht  wird,   dals  derselbe  in  immer 

Sröfsere  Nähe  des  Ofens  gerückt  wird.  In  Karl!*thal  und  Josephinen- 
Qtte  ISfst  man  die  flftfen  bis  zum  Gebrauche  nahezu  ein  Jahr  lang 
trocknen,  aisdann  werden  sie  in  einem  beson  !  r  n  Ofen  angewärmt,  all- 
mähiich  bis  zur  l?otglut  und  sehliefsllch  bis  zur  Weilsglut  erliitzt  und 
eingeglast  (durch  das  Hineinwerfen  einiger  Glasscherben,  die  au^enblick- 
Keh  achmelzen,  und  schnelles  Drehen  innen  glasiert). 

*  Der  Unterbau  eines  Glas-  oder  Sclmiel/.ofens  besteht  aus  gebrannten 
feuerfe??ten  .Steinen  (Chaniotte),  die  Kappe  iKup]ie|)  sowie  das  Hauutge- 
wüibe  aus  geschlagenem  weiehen  Thon.  Jeder  neue  Ofen  mufs  allmänlich 
auf  die  hohe  Temperatur  gebracht  werden,  welcher  er  beim  ^>chmelzen 
aus;_'e-^etzt  wird:  dieses  Anwärmen  (Auftetnpern)  ist  nötig,  damit  der  Ofen 
nicht  iiisse  und  Sprünge  bekommt. 
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Hälfte  des  Ofens  quer  durchsclineidet,  steht  mit  dem  aufser- 
lialb  r|ps  Schmelzofens  an^ohraehtni  Onnorator  durch  unter- 
irdische KaiiUlc  in  Vcrbindun;^.  Bei  dem  Glasofen  derKarls- 
thaler  Hütte  wird  der  Raum  unterhalb  der  Hafenbank,  welche 
um  den  ganzen  Ofen  herumgeht,  durch  die  aus  Chamotte- 
masse  hergestellten  Rost«teine  in  zwei  gesonderte  Abteilungen 
zerlegt,  von  denen  die  untere  als  Luftkanal  und  Aschen  fall 
dient,  wahrend  das  /aiiu  Heizen  dienende  Holz  auf  dem  Koste 
verbrennt.  Das  weiche,  harzreiche  Kiefernholz  wird  möglichst 
trocken  verwendet,  und  zu  diesem  Behufe  vorher  in  einem 
besonderen  Ofen  des  Httttengebändes  gedOrrt.  Znr  Ehrzeugung 
des  Holzgases  in  der  Josephinenhtttte  sind  j&hrlich  12  bis  j 
14000  Raummeter  (4000  Klaflter)  Hoks  erforderlich;  der  Ver-  | 
brauch  der  Karlstbaler  Hütte  dürfte  nicht  geringer  sein.  { 

Unter  dem  Einflüsse  (l»  r  auf  die  eine  oder  «indere  Weise 
erzeugten  gitthenden  Hitze  schmilzt  die  in  den  Häfen  befind- 
liche Glasmasse,  ^^'jihrend  des  Schmelzens,  ein  Vorgang,  der 
hier  meist  (h^s  Nachts  vorgenommen  wird,  läutern  die  Schmel- 
zer mit  ihren  Gehülfen  die  flüssige  Ohismasse,  indem  sie  die 
si(  h  etwa  zeigende  Olasgalle*  und  andere  fremde  Körper  von 

der  <  >ijei*fl.1che  entfernen. 

Nachdem  die  (Jla>ma8si-  mehrere  Stunden  abgestanden 
und  dadurcli  zur  VerarbcMtung  fertig  geworden  ist,  gehen  die 
Glasmacher  mit  ihren  eisernen  Köhren,  Pfeifen  genannt,  an 
die  Arbeit.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  obere  Teil  des  Glas- 
ofens ringsuiii  mit  16  Offnungen  —  Arbeitslöchern  —  ver- 
sehen, von  denen  je  zwei  zu  einem  Hafen  gehören.  An  je 
einer  Öfihung  arbeitet»  von  seinem  Nachbar  durch  eine  Scheide- 
wand getrennt y  ein  Glasmacher»  welchem  ein  Junge  während 
des  Bissens  und  Formens  verschiedene  Handreichungen  thut, 
z.  B,  das  Offnen  und  Schliefsen  der  Formen,  das  Anwärmen 
der  an  der  Pfeife  befindlichen  Glasposten  oder  angefangenen 
GlasgegensUinde  u.  dgl.  ra.  Am  Rande  der  Rttstung»  gegen- 
über seiner  Arbeitsöfinung,  hat  jeder  Glasmacher  seine  mit 
mehreren  runden  Vertiefungen  von  verschiedener  (iröfse  ver- 
sehene >f:ir1>elplatte,  aus  Stein  oder  Eisen  best<'hcnd ,  auf 
>\  '  ^  her  das  an  der  Pfeife  hangende  ( ilas  hin  und  her  gewälzt 
wird,  um  bestimmte  Formen  anzunehmen  und  gleichmäfsig 
verteilt  zu  wenlen.  Bei  /.nsaininengesetzteren  Formen  wird 
lulufig  auch  nel)en  jenen  Vertiefungen  in  der  Marbelplatte 
ein  auf  tlie  vorgeseliri'  ljene  Weite  eingestellter  Eisenzirkel  zu 
Hülfe  gcnunnnen ,  naincnilieh  dann,  wenn  von  geschickten 
Glasmachern  nach  Z(  ichnungen  gearbeitet  wird.  Unterhalb  der 
Marbelplatte,  auf  dem  Ful'sboden,  steht  der  Brockenkasten,  | 
ein  Gefefs  rait  Wasser  und  die  meist  hölzerne  Fonu.  Das 


*  Schiackcnälmlichc  Gebilde,  welche  oben  auf  der  flüsBigen  Glas- 
nuiBsS  schwimmen. 


Digitized  by  Google  j 


47 


£iiuenken  der  Glasmasse  in  die  nach  jedesmaligem  Gebrauche 
durch  ein  wenig  Wasser  abgekühlte  Holzform  ist  stets  mit 
dem  Aufleuchten  einer  kleinen  Flamme  yerl)unden,  die  da- 
durch entsteht,  dafs  der  Jun^c  im  Monii'iit  des  Einsenkens 
schnell  einen  Strohhalm  in  die  Fonn  steckt^  welcher  sich  an 
dem  glühenden  Glase  entzündet  und  letzteres  beim  Verbrennen 
mit  einer  feinen  Rufsschicht  überzieht,  wodurch  das  Anhatten 
an  der  Wandung  der  Fonn  verhindert  wird.  Zur  Fabrikation 
voTi  Artikeln,  die  in  gröfserer  Menge  hergestellt  werden,  wie 
Köuier,  Trinksrrvii  »'  etc.,  dienen  eiserne  Formen. 

Die  ] lan])taut'pibc  de«  Zu-,  Ein-  oder  Abtrftger  genannten 
Jungen  besteht  darin,  die  tertiggestellten  Ohisgegenstilnde  in 
die  an  der  Seite  der  Hfltte  angebrachten  Kiihlüfen  zu  über- 
tragen, was  mittels  langer,  vorn  gegabelter  Stangen  freschieht. 
Die  Abtragejungen  stehen  im  Alter  von  12  bis  14  Jahren  und 
sind  meist  Böhmen,  weil  die  Kinder  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung zu  lange  die  Schule  besuchen  mtLssen  und  dann  nicht 
mehr  die  Gewandtheit  erwerben,  welche  jene  Jungen  besitzen 
müssen.  In  Böhmen  werden  die  Vorschriften  über  die  Kin- 
derarbeit nicht  so  strenge  gehandhabt.  Infolgedessen  lernen 
die  Knaben  dort  schon  in  recht  jugendlichem  Alter  silmtUche 
Verrichtungen  kennen  und  kommen  als  13-  und  14jährige  aus- 
gebildet nach  Schreiberhau,  wo  sie  besser  bezahlt  werden  als 
In  ihrer  Heimat,  da  von  der  Geschicklichkeit  des  Jungen  die 
grölsere  oder  geringere  Leistungsfähigkeit  des  Glasmachers  in 
iiohem  Grade  abhängig  ist.  Für  ihren  Lohn  und  ein  ordent- 
liches Nachtlager  mufs  der  Glasmacher  sorgen;  tViili  r  legten 
sie  sich ,  wie  es  in  B<)hinen  noch  zum  Teil  vorkonmieii  sf)ll, 
in  dem  Ilüttenraume  selbst,  in  den  Nebengel läuden  der  llutte 
(»der  wo  sie  gerade  Platz  landen  zum  Sehlalen  nieder.  In 
Karlsthal  kommen  sie  im  Sommer  wolil  aueh  täglich  aus  den 
beiiachbarttjn  böhmischen  Orten  zur  Arbeit  herüber  und  kehren 
abemls  in  ihren  Wohnort  zurück.  Die  Geschicktesten  unter 
ihnen  werden  Glasmacher,  die  andern  lernen  später  das  Schleifen 
oder  wenden  sich  anderen  Erwerbszweigen  zu;  manche  faule 
Suhjekte  bleiben  thr  Leben  lang  Abti'ägcr. 

Dadurch,  dafs  in  Jose^hinenhütte  und  Karlstlial  gewöhnlich 
nur  zwei  Schmelzöfen  gleichzeitig  im  Betriebe  sind ,  werden 
die  bei  anderen  Glashütten  regelmäfsig  wiederkehrenden  Unter- 
brecbungen  gröfsten teils  vennieden ,  welche  entstehen  ,  weil 
sowohl  infolge  der  Hitze  als  auch  der  chemischen  Einwirkung 
der  zur  Glasbereitung  dienenden  Materialien  die  Ofen  zerstört 
werden  und  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  müssen.  Der 
allf»  Jahre  in  der  Regel  nur  einmal  stattfindende  Umbau  eines 
(M'rm  währt  sechs  bis  acht  Woelieiu  Zeit  ,i;i  nug,  um  bei  der 
Falirikation  anderwärts  enij)fin(lliehe  Lücken  eintreten  zu 
lassen.  Andere  Unterbreehuiigen,  welehe  auch  in  den  Schaft- 
gotschschen  Hütten  nicht  zu  vermeiden  sind,  werden  durch 
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die  Erneuerung  der  Häfen  aut)  denselben  Uitiachcn  wie  bei 
den  Öfen  herbeigefllhrt  Das  Einsetzen  neuer  Häfen  findet 
alle  vier  bis  sechs  Wochen  statt,  nimmt  aber  nur  wenige 
Stun(U'n  in  Anspruch. 

Über  den  gegenwärtigen  Umfang  des  SchafFgotschschen 
Grlashüttenbetriebes  geben  folgende  Zahkm  Auskunft  In  der 
Jo-sepliinenhuttc  und  den  dazu  gehörigen  Nebenbetrieben 
(Quarzbruch,  Pochwerk,  Formen-  und  Hafenkaramer,  Kreis- 
s.MiT'',  HüttenschhMfrrei ,  Magazin  u.  s.  w.)  waren  am  5.  Juni 
1882^  131  Personen  bescliäftiirt,  bfi  der  Karisthaler  Hütte  und 
den  dazu  gehörigen  Neben])L*t riehen  (namentlich  auch  beim 
Holztllilen)  82:  untor  (»rstei«  ii  waren  7,  unter  letzteren  2 
weiblichen  (  rt  >cldeeliTs.  Zu  diesen  213  unmittelbar  be-^ehäf-  -* 
tigtoii  Personell  kimicu  nncii  fUr  Hechnung  des  Geschäfts  in  , 
deren  eigner  Wohnung  bezw.  in  den  Sebleifwerken,  Werk- 
stätten u.  s.  w.,  also  hausindustriell  thätige  204  (ilasveredler, 
so  dafs  die  Gesamtzahl  der  in  den  vereinigten  Betrieben 
Wirkenden  417  betrug.  Davon  entfielen  41  oder  rund  10 ^/o 
auf  das  weibliehe  Geschlecht.  Im  Jahre  1886  war  die  Gesamt- 
zahl der  beschäftigten  Personen  auf  878  (860  männliche,  18 
weibliche,  Sl  unter  16  Jahren),  1887  auf  872  (859  männliche, 
18  weibliche.  27  unter  16  Jahren),  1888  auf  ca.  850  herab- 
gegangen. Die  letzteren  zerfielen  aulser  den  Leitern  und  dem 
Bureaupersoual  in 

30  (Jlasmaeher  mit  27  Abträgcrn, 

5  Hiittennieister  und  iSchmelzer, 

7  Schürer. 

7  l'^Tnienniaeher, 

3  i jatemiiaeher,  ^ 
39  Arbeiter  aller  Art, 
19  Arbeiterinnen, 
144  (ilasschh'ifer-, 
12  Glassfhneider, 
47  Glasmaler  und  Vergolder. 
Die  in  Jose])hinenhatte  und  Kansthal  erzeugte  rohe  und 

'  Nach  ih'U)  Urmalcrial  der  GewerbcBlatistik;  und  ^wjir  sind  diese 
wie  alle  folpendcn.  ntif  den  iroDanntcn  Zeitpunkt  sich  hczichendeu  An- 

Saben  deu  mir  mit  Gcuehmiguug  des  llomi  Ministers  des  limem  seitens 
es  Königl.  Statietischen  BtueaQs  in  Berlin  frenndliebst  rar  Verfugung 
gestellten  Gewerbekarten  für  selbständige  Gewerbebetriebe  mit  Ge- 
liülfen  etc.  (m]«  r  mit  Triebwerk  untl  den  für  Preufnen  bei  der  Aufbe- 
reitung dcö  genannten  Materials  besonders  hergestellten  Zählblättcheu 
fiir  eelbstSndige  Gewerbetreibende  ohne  Gehülßn  etc.  entnommen,  da 
das  übrige  durch  die  Herufsiziihlung  gewonnene  Material  brreitB  maku* 
liert  ist,  J>ie  Zahlen  für  die  Jahre  iS'se— l.S!S8  sind  entweder  den  Berichten 
der  Handelskammer  für  die  Kreise  HirBchberg-iSch<>nau  bezw.  den  Akten 
des  Landrat^amtea  in  llirschberg  entnommen  oder  an  Ort  und  Stelle  durch  | 
mich  direkt  (.'ingescogen  worden. 

-  Nach  einer  ninlrrn  Angabe  ungefähr  130  Glsis-^ehleiter,  dainnter 
U6  Mciijtcr  oder  belbstuudigc,  Id  Gesellen  uod  10  Lehrlinge. 
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veredelte  Ware  wird  für  1886  mit  5045  Gentnem  im  Werte 
von  350600,  für  1887  mit  5052  Centnem  im  Werte  von 
860  540  Mark  angegeben;   von  der  letztgenannten  Summe 
eutfallen  ca.  150000  Mark  auf  das  erzeugte  Hohglaa.  Die  geringe 
Zunahme  der  Produktion  und  des  Wertes,  welche  von  1886 
bis  1887  erzielt  wurde  und  den  mtlndlichen  Berichten  zufolge 
auch  fllr  1888  angehalten  haben  soll,  ist  zum  Teil  der  all- 
gemeinen   Aufbesserung   der   geschäftliclien   Verhältnisse  in 
Amerika  zuzuschreiben,  das  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
bedeutendste  ausländische  Abnehmer  der  Josephinenhütte  und 
der  mit  ihr  verbundenen  15etriebe  ist.    Zum  andern  Teil  ist 
die  Besserung  in   einem   stiirkeren    Absätze  im  Inlande  zu 
suchen.    vSo  werden  z.  Z.  namentlicli   farbige  (jlä.-er  zu  elek- 
trisch «ü  Beleuchtungözwecken  (z.  I>.  tur  das  Ilütel  Continental 
in  Berlin),  Krystallschalen  und  ähnliche  Waren  behufs  Ver- 
bindung mit  Metallen  und  Kompositionen  (Cuiyrc  poH  u.  8.  w.) 
und  Luxusartikel  für  Heckert  in  Petendorf  und  Stoll  in 
Hermsdorf  erzeugt   Da  die  vereinigten  Hütten  in  fiirbigen 
dekorierten  Qlaswaren  mit  den  bi^bmiseben  Fabrikaten,  teils 
wegen  der  billigeren  Arbeitslöhne  in  B6bmen  teils  weg(>n  der 
ungtlnstigen  Kursverhältnisse,  jetzt  nur  schwer  konkurrieren 
können,  so  hat  sich  die  Verwaltung  in  neuester  Zeit  von  dem 
ausschliefslichen  Betriebe  der  Kunst-  und  Buntglasfabrikation 
befreit  und  stellt  auch  andere  Artikel  her;  dazu  gehört  z.  B. 
die  Fabrikation  von  Schutzgläsern  fiir  Torpedo- Dampfkessel, 
welche  von  drr  Kaiscjrlichen  Werft  in  Wilhelmshayen  in  Be- 
«telluni^  ge';^^el)en  sind. 

Di«»  schon  früher  erwälint(^  neueste  Erfindung  des  zeitigen 
tcclnuschen  Leiters  der  Joseuhinenliüttc,  die  HcrsteUung  mas- 
siven Kupferrubinglasos.  welches  selbst  von  einem  Fachmann 
von  Massiv-Goldrubiu  kaum  unterschieden  werden  kann, 
dürfte  bei  dem  Interesse,  welches  dieser  neuen,  zur  Patentie- 
rung angemeldeten  Erfindung  bei  Fachmännern  und  in  der 
Fresse  schon  entgegengebracht  worden  ist,  vielleicht  für  die 
weitere  Entwickelung  der  gräflich  SchafFgotschschen  Htttten 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein. 

b.  Die  G  lasveredelung^ 

Das  aus  den  Kühlöfen  kommende  Glas  wird  behufs  Ver- 
edelung verschiedenen  mechanischen  Bearbeitungen  unterzogen. 

Den  gröfsten  Teil  des  von  den  Schaflirotschschen  Hütten  er- 
miprten  Rohglases  Iftfst  di»'  Hiittenvcrwaltung  seilest  veredeln; 
der  Rest  wird  an  die  in  iSchre iberhau,  Petersdort"  und  Herms- 
dort  ansässigen  Olashändler  und  -rafHneure  verkauft  und  in 
deren  Auftrage  weiter  bearbeitet.    Die  Veredelung  geschieht 


'  Zum  Teil  nach  Winkl  er  a.  a.  O.  S.  49  ti". 
Foncbangen  (38)  IX  2.  —  G.  Lange.  4 
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entweder  durch  Bearbeitung  ohne  oder  mit  ZuhUlfeualime  frem- 
der Stoffe  (Farben  y  Metalte  u.  s.  w.).  Im  ersten  Falle  wird 
das  Verzieren  des  Glases  durdi  Schleifen  und  Schneiden 
(Qravieren),  im  andern  durch  Bemalen,  Vergolden,  Verbindung 
mit  Metallen  u.  s.  w.  bewirkt. 

Die  Glaaschleiferei.  Die  mechanische  Bearbeitung 
des  Glase:»  durch  den  Schliff  zei  ülllt  in  drei  gesonderte  Ope- 
rationen :  das  Rauh-  oder  Grobschleifen,  das  Klarschicifen  und 
da»  Pnlloron.  Alle  drei  Verrichtungen  werden  auf  Scheiben  aus- 
geführt, die  an  einer  rotierenden  Achse  befestigt  sind  und  sich 
vor  dem  Sitzphitze  de»  Arbeiters  mit  bf^doutondcr  Gesilnvin- 
digkeit  umdrehen.  Die  hc'wu  Rauhschlifl'  zur  Anwendung 
komiiK'iidoii  Scheiben  sind  Üach,  iiioist  von  Gufseisen,  seltener 
von  Stein,  uiul  ttntweder  mit  stumpfen,  scharfen  oder  zuge- 
spitzten, bisweilen  auch  abgerundeten  Kanten  versehen  und 
von  der  verschiedensten  Gröfse,  je  nachdem  es  der  gerade  zu 
bearbeitende  Artikel  verhingt.  Uber  jeder  Scheibe  befindet 
sich  ein  trichterförmiges,  unten  mit  einer  feinen  Öffnung  ver- 
sehenes Gefllfs,  aus  welchem  Schleifpidver  und  Wasser  herab- 
träufelt. Als  Schleifmittel  dienen  verschiedene  Nummern 
scharfkantigen  Sandes. 

Beim  Beginn  der  Arbeit  wird  durch  ein  Blechrfidchen 
der  auszuführende  Schliff  auf  dem  Glane  vorgezeichnet.  Je 
nachdem  der  Schleifer  sein  Arbeitsstück  den  rasch  rotierenden 
Scheiben  nähert,  werden  durch  schwächere  oder  stilrkere  Ein- 
wirkung flache  oder  tiefe  Linien  hervorgebracht.  Dieser  Sddiff 
erzeugt  nur  rauhe,  unansehnliche  Flüchen;  das  Glätten  oder 
Feinmaehen  geschieht  diircli  das  Klarschleifen,  welches  hier 
an  Sflieiben  von  teinkihnügem  Sandstein  nusi^'-f 'führt  wipl. 
Den  höchsten  i^l^nz  erhält  das  Glas  erst  dureli  die  Pulinn 
Dieselbe  wird  hier  mittelf?  ^Seheiben  oder  Kadern  aus  weicli<'ni 
Holze  (z.  B.  Pappelholz)  unter  Zuhülfenahme  von  ganz  feinem 
Sande  ausgeflihrt. 

Das  Glasschleifen  geschieht  in  den  Schlcifwerken  oder 
Schleifmühlen,  deren  Sehreiberhau  einige  20  besitzt,  doch  sind 
zur  Zeit  niu*  16  im  Betriebe.  Die  Zahl  der  in  Petersdorf  (ein- 
schliefslich  Hartenberg)^  und  Hermsdorf  vorhandenen  Schleif- 


'  Auch  die  übiigexi  hier  in  Betracht  kommendeD  Gebirgsorte  be- 
stehen zum  Teil  aus  verschiedenen  Wohnplätzen ,  wie  dies  wdter  oben 
ftir  Sehreiberhau  nachgewiesen  wurde  (vgl.  S.  6  Anmerkung  6)i  IMe* 
selben  seien  der  Vollständigkeit  wc^gen  ebenfalls  faisr  mitgetttlt 

I.  a.  Landj^emeinde  Petersdorf(mit  einer  GesamtfllolieTon  1158ha, 
373  Wobngebänden  ond  2755  Hewohnemi 

Wohn-  Eijtt- 

gebäude  wohner 

1.  lUemarckhöhe                                         1  5 

2.  Hartenberg                                           45  274 

'S.  Heidelberg                                           21  107 
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mfihlen  iat  bedeutend  geringer;  auch  in  Giendorf  und  Agneten- 
dorf  iat  je  ein  Schleifwerk  im  Betriebe.  Sämtliche  Schieifwerke, 
die  meist  die  Hälfte  eines  gewöhnlichen  Wohnhauses  ein« 
nehmen,  werden  durch  Wasser  getrieben^,  jedes  zu  4  bis  6 
Fferclekraft,  Die  einzelnen  Schleifinühl«'ii  haben  8  bis  10  Rad- 
stühle, jeder  Radstuhl  ist  für  2  bis  4  Sclileifer  eingerichtet  Die 
meisten  Schleifwerke  gehören  den  in  den  oben  genannten  Orten 
ansiii^sigen  «.•■i*<>rst  n  Firmen  (der  Hüttenverwaltung ,  Glashänd- 
leni  und  -rattineureii)  oder  anrleron  Privatpersonen,  selten  ist 
der  Besitzer  selbst  Glasschieiter-.  l)<'r  ;^n'üi"üte  Teil  der  Sehleifer- 
meister pachtet  von  dem  Besitzer  eiiu^  oder  mehrere  Schleif- 
steWm  für  sich,  ev.  für  seine  Gehiilfen  und  Lehrlinge,  und 
zahlt  durchschnittlich  12  bis  18  Mark  Pacht  pro  Jahr  und 
Sclileifstelle. 

Am  5.  Juni  1882  waren  in  den  genannten  Orten  —  aufser 
den  auch  mit  andmn  Veredelungsbctrieben  versehenen  Raf- 
finerieen  u.  s.  w.  —  141  G-lasschleifereibetriebe  vorhanden,  da- 
runter 40,  welche  ohne  Wasserkraft  arbeiteten  (also  sogenannte 
Stuhengänge  hezw.  Trempehseuge)  ^    Von  diesen  Betrieben 

Wol.u  Ein- 

getiau  ie  wohner 

4.  Kiesewald   4(J  202 

5.  Petendorf   266  2167 

b.  Gntsbczirk  Petersdorf  (mit  einer Gteaamtflftche  von  2000  ha, 
4  WohogebKaden  and  16  Bewohnern). 

n.  s.  Landgemeinde  Herrn sdorf  u.  K.  (nüt  einer  GsNuntflKehe 

von  798  ha,  279  Wohngebäuden  una  1952  Bewohnern). 

b.  Ontpbf'zirk  Her  ins  dorf  u.  K.  imit  einer  Gesamtäftebe  Ton 

2ö8  ha,  11  Wohngebäudeu  und  106  liewohnem). 

e.  Forstgutsbezirk  Henn sdorf  ,u.  K.  (mit  einer  Geaarotrtäche 

von  2^579  ha,  1  Wohng-ebände  und  8  Bewohncni). 

ilL  a.  Landgemeinde  Wannbrunn  (mit  einer  GesamtÜäcbe  von 
372  ha,  34Ö  VVohngebäu<len  und  3406  Bewohnern) 

1.  St.  Hedwigwtift   2  W.      80  £. 

2.  Zaokenau   20   «       185  « 

3.  A\  annbrunn   324    =      3141  > 

b.  Gutsbezirk  Warmbrunu  (mit  einer  Gesamtfläche  von  686  hS| 
15  Wobngebäuden  uud  154  Bewohnern) 

1.  Alt  Gfä&h  Warmbcunn   4  W.   61  E. 

2.  Neu    11        93  - 

Im  ganzen  haben  di(i  vorgenannten  Orte  einschlicfirlich  Sclireiberhau 
37  \\  ohnplutze  (OrtBteiie,  Vorwerke,  KoLomeen,  einzeln  gelegene  Fabriken, 
Gehöfte  u.  s.  w.). 

^  Nur  Heckert  in  Petemdorf  ist  auch  eine  Dampfmaachine  in 
Tfaltigkeit. 

"  In  Schreiberhau  war  das  z.  Ii.  nach  der  Gewerbestatistik  von 
1882  nur  bei  4  Schleifereien,  in  Petersdorf  bei  'S,  in  Hermsdorf  bei  7  der 
PsU. 

"  Gegenwärtig  wird  in  Schreiberhau  gar  nicht  mehr  an  Trcmpi^l- 
werken  gescliM'eu.  Nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  erscheint 
es  auch  zweifelhaft,  ob  1882  noch  solciie  Beiriebe  vorlmndeu  waren. 

4* 
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waren  eben  diese  40  .sogenannte  Alleinbetriebe;  67  wurden  eben- 
falls allein  von  den  selbständigen  Pachtern  (Inhabern),  aber 
mit  Wasserkraft  betrieben;  82  gehörten^  da  sie  weniger  als  5 
GehüUen  beschäftigten,  zu  den  Kleinbetrieben,  und  nur  zwei 
waren  nach  der  Auffassung  der  Gewerbestatistik  Grofsbetriebey 
(Iii  in  ihnen  aufser  den  Leitern  9  bezw.  15  andere  Personen 
thätig  waren.  Die  Verteilung  sämtÜclier  Glasschleiiereibetriebe 
auf  die  einzelnen  Gemeinden  (einschl.  der  gleichnamigen  Guts- 
bezirke) ist  in  folgender  Übersicht  nachgewiesen. 


lo  <i«u 

Motoren 

waren  OlasfechldfenNbetriebe 
▼orluuiden 

Zahl  der 
in  dienen 

F*etriebeii 

Im  -rliriftiif- 

ten  Per- 

Gemdnden 

g  Jg 

\  l 

1^^.  mit 

mit 
2 

mit 
«  1 

mit 
mehr 

ttber- 

haapt 

S  ö 

GebUU'eii  etc. 

sonen 

■ 

Schraiberhaa  • 

0. 

m. 

58 

- 

15 

9 

2 

1 

85 

188 

Petendorf 

0. 

m. 

u 

8 

1 

11 

4 

11 

G 

Hennsdorf 

m. 

5 

4 

1 

1 

1 

12 

80 

WarmbniDn 

0. 

1 

1 

I 

0. 

40 

-  i  40 

40 

Überhaupt 

m. 

6(> 

.9 

1  ' 

101 

174 

Za- 
satmnen 

1Ü6 

Id 

II 

2 

141 

314 

Die  Zahl  der  Glasschleifer  wie  der  Schleifereibotriebe 
scheint  nach  1882  zunächst  noch  etwas  weiter  zurückgegangen 
zu  sein.  Wenigstens  in  Schreiberhau  nahm  die  Zainl  der 
Betriebe  bis  zum  Jahre  1884  von  113  auf  105,  die  der  in 

denselben  tliätigen  Personen  von  166  auf  150  ab.  Seitdem 
ist  eine  Vermelirung  eingrtr.  ten,  da  der  Geschmack  des  Pu- 
blikums g^enwUrtig  geschliffene  AVaren  sehr  bevorzugt ,  so 
dafs  die  vorhandenen  Arbeitskräfte  nicht  ausreichen. 

^Tit  flf'r  Glasschleifcrci  eng  vei'W'andt  ist  die  Glas- 
schneid e  r  0  i  orlf T  O  ^  b  g  r  ;i  v  i  •  •  r  u  n  g.  8ir  ist  hnito  wieder 
wie  vor  alteis  ciiie  KiL'-oiitiiniliflikcit  der  11  irschl »erger  (Jlas- 
induistrie,  da  sonst  gegenwärtig  feinere  figürliche  Darstellungen, 

Jedonfails  ist  in  der  Zahl  40  eme  beträchtliche  Menge  damals  mibe- 
schiiftigter  Glasschleifer  enthalten. 
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Mono;,^rainme  u.  s.  w,  meist  durch  Ätzuiig  mit  FlufHsUiire  oder 
bei  Ausführungen  von  gröiserer  Fläche  mittels  des  Tilgh- 
manschen  Sandstrahlgebläses  ausgeführt  werden.   An  die  Stelle 
der  Schleifscheiben  treten  kupferne  oder  stählerne  Rädchen 
von  0,5  bis  2  cm  Durchmesser;  andere  sind  noch  kleiner,  so 
tlafs  sie  nifinchmal  kaum  mit  dcTi  Aug'en  wahrgenommen  wer- 
den köfiTK'ii.    Diese  Rädchen  sind  an  (M'ner  konisch  geformten 
Spiiuiel  befestigt  und  werden  durch  den  Tritt  des  Fufses  in 
Bewegung  gesetzt.     Die  Zeichnung  wird  meist  durch  eine 
Talgpause  auf  das  Glas  übertragen,   die  Schnittflächen  der 
kleinen  Räder  sind  iiut  h  iu  geriebenem  Schmirgel  bestrichen, 
welcher  sich  beim  Arbeiten  absetzt  und  die  Konturen  leicht 
verdeckt,  so  dafs  diese  Art  der  Thfltigkeit,  welche  schon  da- 
durch erheblich  erschwert  wird,  dafs  der  zu  bearbeitende 
Gegenstand  stets  gegen  die  untere,  nach  hinten  gelegene  Seite 
des  Bftdchens  gehalten  werden  mufs,  zu  einer  überaus  schwie- 
rigen sich  gentaltet.    Ein  geringes,  meist  nicht  wieder  gut  zu 
machendes  Versehen  kann  die  Arbeit  von  Tagen  und  Wochen 
vernichten.    Die  feinsten  Linien  werden  wie  bei  der  Xylo- 
graphie mit  dem  Stifte,  der  hier  von  Kupfer  i«t,  eingegraben. 
Auch  auf  der  Drehbank  kann  die  Verzierung  des  Glases  fort- 
;;osctzt  werden.    Die  dabei  benutzten  Geräte  (Bohrer,  Meifsel, 
Stichel)  müssen  mit  Terpentinöl  stets  feucht  gehalten  werden. 
In  neuerer  Zeit  f«Michtet  man  das  auf  der  Drehbank,  Bohr- 
oder Hobelmaschine   zu  bearbeitende  Glas   chcnso   wie  die 
stählernen  Werkzeuge  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Ol  oder 
JSeifwasser  an. 

Da  die  Glasschneiderei  oder  Glasgravierung  noch  eine 
viel  bedeutendere  Kunstfertigkeit  erfordert  wie  der  gewöhn- 
liche Schliff,  so  ist  die  Zahl  der  sie  Ausübenden  nur  gering. 
Bei  der  Beruftzflhlung  am  5.  Juni  1882  worden  in  Schreiber^ 
hau  7  Betriebe  mit  19,  in  Hennsdorf  1  Betrieb  mit  4  und  in 
Warmbruiui  8  Betriebe  mit  7  Personen  ennittelt,  so  dafs  im 
ganzen  30  Personen  in  11  Betriehen  sich  der  Glasschneiderei 
oder  Glasgi'avierung  widmeten.  Unter  den  Betrieben  waren 
4  Alleinbetriebe;  die  ührigen  gehörten  zur  Gruppe  der  Klein- 
betriebe. Bis  zum  Jahre  1884  liatte  in  Schreiberhau  sich  die 
Zahl  der  Betriebe  auf  8,  die  der  darin  thätigen  Personen  auf 
21  vermehrt'. 

Alter  als  die  beiden  vorstehend  erwähnten  Glasveredtiiuugs- 
j^ewerho.  aber  vermutlich  nicht  im  llirschberger  Thale,  wie 
wir  gesf-h«'n  haben,  sind  Glasmalerei  und -  Vergoldung. 
Beide  sind  zwar  wesentlich  verschieden  voneinander,  aber 
früher  regelniarsiig  und  selbst  noch  in  tler  neueren  Zeit  nicht 
.selten  von  denselben  Personen  ausgeübt  worden,   so  dafs  in 


*  Und  zwar  bestanden  letztere  aus  8  Meistern,  7  Gehulfen  und  6 
l^Mhigeii. 
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den  älteren  Urkunden  gewölinlich  nur  eine  der  beiden  Be- 
schäftigungsarten genannt  wird ;  und  zwar  ist  es  in  Böhmen 
meistens  die  Malerei*,  in  Schlesien  dagegen  die  Glasvergol- 
dung', welche  allein  auigefuhrt  wird,  aber  beide  Qlasver- 

edelungsgewerbe  unitafst. 

Die  altcrr  Glasmal<MM'i  war  aussehlielHlicli  .sogenannte  Kli^ck- 
malerei;  di<*  Farben  wurden  mit  dem  Pinsel  kalt  ant^ ('tragen, 
aber  nicht  wie  jftzt  in  Muffeln  eingebrannt,  sondern  durch 
Anwärmen  im  Ghi.stden  eingeseinnolzen.  Ein  Beispiel  für  die 
letztere  ist  dir  vor  einem  Jahizohnt  allgemein  beliebt  ge- 
wesene Eisdekorierung  (weiise  Kaltnialerei)  des  sogenannten 
Silberglases,  jener  doppelwandigen  Leuchter.  Vasen,  Zucker- 
schalen, Trinkbecher  u.  s.  w.,  welche  mittels  eingegossenem 
argen  tum  nitricum  auf  kaltem  Wege  versilbert  wurden  und 
die  man  heute  nur  noch  als  Gewinnobjekte  für  Paschbuden 
auf  Jahrmärkten  u.  s.  w.  antrifft 

Die  bei  der  zur  Zeit  fast  ausschliefslich  angewandten  Email- 
Glasmalerei  zu  verwendenden  Farben,  welche  leicht  schmelzbar 
und  feuerbeständig  sein  müssen  und  daher  sämtlich  nur  dem 
Mineralreiche  entnommen  werden  können,  werden  einem  Ge- 
menge oder  „Flusse",  der  aus  Glasmasse  oder  Sand,  Borax 
und  Mennige  l)estel»t,  hinzugesetzt.  Das  Ganze  wird  umge- 
selnnolzen,  abgcselireekt,  gemald«M),  mit  T*M-])entinöl  ange- 
rieben, wie  gewidiidii  he  Farben  auf  den  betrcrteudeii  Gegen- 
stand kalt  aufgetragen  und  im  Muffelofen^  eingebrannt.  Bei 
der  Glasvergoidung  wird  ganz  almlieli  vertalireu,  nur  dar> 
statt  der  Farben  die  aus  Königswasser  gefüllte  feine  Gold- 
masse mit  dem  etwas  anders  zusanuin ügc^etzten  Flusse  uni- 
geschmolzen  und  später  aufgetragen  wird. 

Unter  dem  Emflusse  der  in  den  Muffialn  entstehenden 
grofsen  Hitze  geht  die  in  der  aufgetragenen  Farbe  enthaltene 
Glasemaille  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Glase  ein.  Gläser 
mit  reicher,  verschiedenfarbiger  Dekoration  müssen  gewöhn- 
lich den  Brennju'ozefs  mehrmals  durchmachen.  Die  Ilaimt 
Schwierigkeiten  beistehen  in  der  richtigen  Auswahl  und  Zu- 
sammensetzung der  Farben,  welche  nach  dem  Einbrennen 
meist  einen  sanz  anderen  Ton  annehmen,  und  in  der  soiig- 
faltigen  Regulierung  der  Hitze,  um  Snrünge  oder  gar  das 
Schmelzen  des  Glasgegenstandes  zu  verhüten. 

Die  Zahl  der  (ilasniaier  und  -vergolder  hat  sich  von  Jahr 
zu  ImIu-  venminh  rt.  Wuhrend  1882  in  Schreiberhan  noch  15 
seibötandige  Glasmaler  und  -vergoider  ^uit  90  Gehülfen  und 


>  Vgl.  Schebeck  a.  a.  O.  S.  264  ff. 
V^I.  Korns  Ediktcnsammlung  VIII  250^251  und  anderwärts. 

*  Em  ninder,  cylinderf('»rm!L'or  Topf  aus  Chnniottomnsse,  welcher  in 
liegeuder  Stellung,  mit  der  uiiiiuiug  nach  vorn,  in  einem  Ofen  so  ein- 
gemauert wird,  dafs  er  ring»  vom  Teuer  umspielt  werden  kann. 
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Lehrlingen  gezUhlt  wurden,  ist  ihre  Zahl  1884  schon  auf 
11  Meister  mit  58  Gehülfen  und  10  Lehrlingen  zusammen- 

feschrumpft.  Gegenwärtig  (im  Herbst  1888)  sind  nur  noch 
sclbstä  11(1  ige  Glfusmaler  in  J^«  lirr  ibcrhau  vorhanden,  y<m 
denen  nur  wenige  noch  eine  geriii;^(  Zahl  von  Gesellfn  be- 
schäftigen, und  auch  diese  klag«  n  l  iiutig  über  Klange!  an 
Arbeit.  Ein  Teil  hat  in  der  Heckertsehen  Fabrik  in  Peters- 
dorf in  dem  alten  Hernie  Stellung  gefunden. 

Wie  sich  die  bei  der  gewerbestiitistischen  Aufnahme  vom 
5.  Juni  1882  ermittelten  Betriebe  und  Gewerbetreibenden 
dieser  Veredelungszweige  auf  die  einzelnen  Gemeinden  ver- 
teilten und  welchen  Umfang  die  damals  bestehenden  Ge- 
schäfte hatten,  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung. 
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Im  Gegensatz  zur  Glasschleiferei  und  -Schneiderei,  welche 
überwiegend  als  AUeinbetriebe  oder  Kleinbetriebe  auftraten, 
ist  die  Gl-lasmalerei  häufiger  Grofsbetrieb  (im  Sinne  der  Ge- 
werbestatistik); von  den  27  Betrieben  beschäftigten  9  mehr 
als  5^  nämlich  zusammen  98  Gehtklfen  u.  h.  w. 

Aufaer  den  bisher  aufgeftlhrten,  nach  den  einzelnen 
Branchen  unterschiedenen  Glnsvinedelungsbetrieben  bestehen 
noch  andere^  bei  denen  eine  solche  Unterscheidung  nicht  mög- 
lich ist,  die  sogenannten  Glasraffinerieen*.  Von  ihnen 
haben  zwei  ibr^n  Sitz  in  Petersdorf,  zwei  in  Hermsdorf  und 
eine  in  Warmbruun.  walircnd  in  Hchreiberhau  die  gräfliche 
Hüttenverwaltung  m  ihren  eigenen  Schleifmtlhlen ,  Werk- 
stätten und  Ateliers  ebenfalls  eine  beträchtliche  Zahl  von 


'  Kine  neue  geworbestatistiBfli'  Erhebung  sollte  cntwpflrr  für  Ge- 
hiilfeiibetriebe  eine  Trennung  der  Arbeiter  nach  ihren  specielleu  Be- 
selmftiguiigen  verlangen  oder  noch  besser  vorHchreibeu,  uafs  jeder  die 
Ton  ihm  er»eagte  besw.  bearbeitete  Ware  genau  bezeichne. 
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Glasveredelungsarbeitern  beschäftiget  ^  Sieht  man  von  den 
letzteren  ab,  so  beschäftigten  die  5  Rafiinerieen  am  5.  Juni 
1882  zusammen  231  Personen,  welche  sich  wie  folgt  verteilten. 
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Unter  diesen  221  Personen  befanden  sich  aufser  den 
eigentlichen  Glasveredelungsarbeitem  noch  andere  kunstg^e- 
werbliche  Gehttlfen  (Gttrtlery  Bronceure,  Zeichner,  Modelleare 
u.  8.  w.)  und  Xlandwerksgesellen,  namenilich  in  den  Ge^cliiiften, 
welche  die  Herstellung  vei^oldeter  u.  s.  w.  Bronze  waren  in  Ver- 
bindung mit  geschliffenem  oder  anders  dekoriertem  Glase 
betreiben. 

2.  Die  Betriebsfonnen. 

Fa]>rikht'tri(^h ,  Handwerk  und  Hausindustrie  siiul,  wie 
weiter  oben  iiach>i:o\M*esen  wurde,  von  alters  her  die  Formen, 
in  denen  di«'  liiröclibcrgcr  Glasfalji  Ik  itton  und  -Veredelung 
ausgeübt  wurde.  Der  Fabrikhetriel)  war  in  älterer  Zeit  aus- 
schTiefölich  dui*eh  die  beiden  Gla.shiittt5n  zu  Schreiberhau  bezw. 
Karlsthal  und  HoffouugäUial  vertreten  ^  während  die  Klein* 
meister  der  Glasveredelung  handwerksmärnig  für  eigene  Rech* 
nnng  arbeiteten  und  die  von  ihnen  erzeugten  Waren  während 
der  Saison  in  Wannbninn  und  Flinsberg  feilhielten  oder  auf 
den  Messen  und  Märkten  Schlesiens  und  der  angrenzenden 
Gebiete  absusetzen  suditen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entstand  der 
Glashandel,  welcher  zuerst  seinen  Hauptsitz  in  Wannbrunn, 
später  in  Schreiberhau  hatte.  In  kurzer  Zeit  brachte  er  68 
zu  hoher  Rlfite;  am  End«*  des  17.  Jahrhunderts  machte  (»r 
dem  haiidwerk-sm.Hfsig^en  Betriebe  der  Olnsveredelung  bereit« 
eint'  .i;efHhrlie}ie  K'>iikurrenz .  und  als  erst  mehrere  mittels 
Wasserkraft  getrieix  in'  Schh^it'werke  vorhaiub'u  waren,  \\  jh'Ue 
sich  auf  die  Fabiikation  von  Massenartikeln  legen  mul^teu^ 

>  Vgl.  die  speciellen  Angaben  auf  S.  48. 
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geriet  bald  die  gesamte  Glasveredelung  in  eine  grofse  Al>- 
hftngigkeit  vom  Händler. 

Nach  der  Begründung  der  Josephinenhütte  wurde  taat  die 
ganze  Glasvorodelunprsarbeit  einschltefslich  der  Schleiferei  in 

den  liausiiidustriellen  Betrieb  (iV»pr;refÜhi*t ,  bis  mit  der  Kr- 
richtuii^  rl'T  sogcrtanTUcn  Gla.svat'tiiKM-iooTi  auch  hier  eine  V'er- 
piuijETun;;  der  versciuedenen  Veredeiungsbrancheu  zu  Fabriken 
ätaniand. 

TiX)tzdem  ist  auch  heute  noch  die  hausindustrielle  Be- 
triebsweise in  der  Glasvered<'hiiig  die  überwiegende.  Nach 
den  Durclischnittöangaben  der  Arbeitgt  hta*  wurden  im  Jahre 
1882  von  6  Betrieben  aus,  fUr  welche  direkt  in  den  eigenen 
FabnkrftqjDen  u.  s.  w.  443  Personen  thätig  waren ,  noch  250 
Hausindustrielle  beschäftigt,  von  denen  33  dem  weiblichen 
Oeschlechte  angehörten.  Nach  den  Angaben  der  Arbeit- 
nebmer  waren  von  ihnen  264  und^  zählt  man  diejenigen 
hinzn,  welche  höchst  wahrscheinlich  nur  irrtündich  jenr  An- 
gabe vergessen  hatten,  Sil  bezw.  33(5  hausindustriell  be- 
schäftigt und  zwar  waren  davon  15  l)t'/-\v.  18  weiblichen  Ge- 
sehlechtö.  In  Schreiberhau  bestanden  allein  99  hausindustrielle 
Betriebe  mit  238  darin  thUtigen  Personen;  dabei  sind  die 
35  Alleinbetriebe,  welche  sirhfTlich  d<'r  Mehrzahl  nach  eben- 
falls hierher  gehören,  nielit  mit  in  Ansatz  gebracht.  In  Petei*s- 
dorf  entfielen  nach  der  An^^abr  5,  thntsflchlich  aber  —  weil 
sie  als  Sitz  de«  Gewerbe])etrirb.s  d'iv  Heckertsche  Fabrik  an- 
gegeben hatten  —  7  Betriebe  mit  5  bezw.  17  thätigen  Per- 
sonen aut  die  Hausindustrie.  Wahrscheinlich  gehörten  noch 
2  weitere  Betriebe  mit  15  Personen  derselben  Betriebsform* 
an.  In  Heniisdorf  waren  angeblich  nur  11  Betriebe  mit 
20  Persona  y  wahrscheinlich  aber  14  Betriebe  mit  30  Per- 
sonen, in  Wannbrunn  ein  Alleinbetrieb  in  dieser  Weise  thätig. 
Folgende  Übersicht,  in  der  namentlich  auch  die  Veredelungs- 
gewerbe im  eimselnen  berücksichtigt  sind,  giebt  genauere  Aus- 
konfit  dartlber. 

(Siehe  TabeUe  Seite  58.) 

Von  den  aufgeflihrten  Branchen  sind  nur  die  Glas- 
schneider (Glasgraveure),  die  Glasmaler  und  Glasvergolder 
ohne  weiteres  im  Sinne  der  Reichsgewerbestatistik  Haus- 
industrielle, da  sie  „zu  Haus  (in  ihrer  Wohnung)  für  fremde 
Rechnung**  arbeiten.  Dagegen  sind  die  Glasschleifer  gegen- 
wärtig sämtlich  in  den  fabrikenartigen  Schleitraühlen  be- 
^KihäfSgt,  die  b(M  (Icr  Mehnsahl  derselben  nicht  im  eigenen 
Hause  li^en  *.   Gleichwohl  sind  sie  nach  der  sonst  fiblichen 


'  Zur  Zeit  ist  dies  der  Fall  und  nach  den  mir  gewordenen  Mit- 
teilitu^pn  von  vertrauenswürdiger  »Seite  haben  beide  stets  tur  fremde 
K(X'huui)g  gearbeitet. 

*  YgL  a  51  Anmerkung  2. 
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waxen  nach  ihrer  eigenen  Angabe  bana- 
indnatrieU  beacbflÖlgt 


Gemeinden 

«Sciileit'er 

Schneider  etc. 
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AutVassiin^  unbodin^t  als  Hausindustriellc  zu  bezeichnen,  da 
»ii-  iiursurluilb  der  Fal)riki'n  bezw.  Geschäfte  der  Verleger  fUr 
Rechnung  der  letzteren  arbeiten  und  sogar  das  Rohmaterial 
von  denselben  geliefert  bekommen.  Die  in  den  Schleifwerken 
gepachteten  Radattthle  können  füglich  nur  als  Werkzeug  an- 
gesehen werden,  das  vielfach,  z.  B.  von  der  Httttenverwaltung 
zur  Zeit  in  9  Schleifmühlen,  gegen  Entgelt  vom  Verleger  selbst 
gestellt  wird.  Die  dafür  zu  leistende  Bezahlung  wird  sogar 
als  „Werkzeugpacht"  bezeiclinet.  Die  Glasschleiferei  ('i*füllt 
demnach  die  charakteristischen  Bedingungen  des  Fabrik- 
V»f  tn'ebes  und  der  Hausindustrie  gleichzeitig,  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  derienigen  des  Hirschberger  Thaies  unseres 
Wisseiis  in  Deutschland  allein  zukommt.  Tti  den  .'uigienzeiulen 
Gebietsteilen  Böhmens  lie<i-en  die  Verliältnissc  bei  einer  im 
wesentlichen  gleiehartii.'-rn  Entwiekt  ltin^'^  gerade  so. 

Die  Abhängigkeit  des  hausindustriellen  Meisters  von  der 
Fabrik  oder  dem  Ghtshändler  ist  eine  grofse.  Ohne  die  Zu- 
stiiunmii^  der  Ilüttenverwaltung  bezw.  der  anderen  Finnen 
kann  sich  kein  Glasveredlcr  selbstiiiidig  machen ,  denn  er  ist 
für  seine  Beschäftigung  auf  irgend  einen  der  grofsen  Betriebe 
angewiesen.  Auch  die  Annahme  neuer  Gehülfen  und  Lehrlinge 
ist  wesentlich  beschränkt  und  zwar  dadurch,  dafs  immer  noch, 
wenn  auch  ohne  dirdcten  Zwang,  die  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangenen  strengen  Bestimmungen  des  1885  bereits  auf- 
gelösten GiaHmacher-  und  Glasveredlervereins  befolgt  werden 
und  dafs  namentlich  nach  dem  bestehenden  Brauche  bezw. 
Vertrage  der  Fabrikant  (Verleger)  befugt  ist,  die  vom  be- 
treffenden Meister  festgesetzte  Löhnung  zu  kontrollieren  bezw* 
deren  Änderung  zu  veranlassen.  AUenüng»  haben  jene  greise 
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Abhängigkeit  und  jene  strengen  Vorscliriften  de»  Glasmacher- 
und  Glasveredlervereins  sich  bisher  als  aufserordentHch  nütz- 
lieh  erwiesen,  wie  weiter  unten  ausführlich  gezeigt  werden 
wird. 

Eine  .sf»lbstÄndige,  fiir  ei^^eiie  Rechnung  arbeitende  Glas- 
sciiieiteroi  unter  den  16  in  Schreiberhau  zur  Zeit  im  Ganji^e 
befindliclieu  ist  sowohl  wegen  ihres  Umfanges  wie  we;4en  der 
Art  der  von  ihr  hergestellten  Massenartikel  zu  den  Fabriken 
zu  rechnen.  Sie  beschäftigte  1882  einschliefslicli  der  In- 
haberin 16  Pereonen  und  dürfte  an  Umfang  eher  zu-  nU  ab- 
genommen haben.  Sie  verarbeitet  von  anderwärts  her  bezo- 
gene Glaswaren  und  stellt  namentlich  Wagen-  und  Latemen- 
gcheiben,  Facettenspiegel^  Thermometerskalen,  Nähmaschinen- 
glaser VL  8.  w.  her. 

Auch  der  handwerksmäfsige  Betrieb  der  Glasveredelung 
kommt  noch  vor,  ist  aber  im  allgemeinen  selten.  Eine  Glas- 
malerei in  Petersdorf,  einige  Veredelungsbetriebe  in  Herms- 
dorf und  sämtliche  Warmbrunner  Betriebe  tragen  einen  hand- 
werksmäTsigen  Charakter.  Es  sind  kleinere  Unternehmungen, 
welche  zum  Teil  die  von  ihnen  erzeugten  veredelten  Glas- 
waren während  der  Saison  in  Warmbrnnn  in  eigenen  LHden 
fpillMeten.  Auch  in  8chreiberhau  sowie  in  (b-ni  im  Löwen- 
berger  Kreise  gelegenen  Flinsberg  Huden  sich  einige  Verkaufs- 
buden ähnlicher  Art. 


III.  Ilie  gegeuwärtigen  Verhältnisse  der  Glasarbeiter. 

1«  Die  dewerhetreibenden  der  Glasindustrie  Mwie  Zeit  und 

Ort  ihrer  Thätigkeit. 

Die  Zahl  der  Glasarheltcr  wurde  bereits  bei  Gele^^enheit 
der  Schilderung  des  ^eg«  iiwänigen  Umfangs  der  Industrie, 
getrennt  für  die  einzelnen  Beschäftigungsarten,  mitgeteilt. 
Folgende  aus  dem  Urmaterial  der  Gewerbestatistik  vom  5.  Juni 
1882  zu.>aii)inengeötellte  Ubersicht  giebt  Au.->kuntt  iil)er  die 
Gesamt/.ahi  sowie  über  das  Geschlecht  und  die  Stellung, 
welche  jene  ErwerbsthRtigen  in  ihrem  Gewerbe  einnehmen'. 

(Siehe  Tabelle  Seite  60.) 

Von  den  888  Erwerbsthätigen  der  Glasindustrie,  welche 
am  5.  Juni  1882  ermittelt  wurden gehörten  also  nur  42  oder 


1  Über  die  AltertsoMunmensetsaDg  der  Glasarbeiter  kOnnea  ans 
drrn  ^.  48  Anmerltiing  1  angegebenen  Omnde  keine  Angaben  gmacht 

weiden. 

'  In  der  liegci  oder  im  Jahresdurcb&ciiuitt  wurden  üSl  Personen 
(790  mfainlicben,  41  weiblichen  Geschlechte)  beschfiftigt. 
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Kategorieen 

Übeibaupt 

Gewerbebetriebe 
Oememdeii 

Inhaber, 
Pächter 

GeaefaSfb- 

Ver- 
waltungs-, 

Aufsichts- 
u.  Hureau- 
persoual 

Gehälfen, 

X^eludioge, 
Arbeiter  etc. 

beeehäftigte 
Personen 

leiter 

m. 

w. 

Se. 

Glaa&brikfttioii 

1 

10 

203 

204 

» 

218 

Glasschleü'crei 

141 

2 

78 

213» 

8 

216» 

uiMnciuieiQeiei  eust 

11 

19 

80 

— 

80 

Glasmalerei  ele. 

87 

— 

115 

128 

19 

142 

Glasrafünerie 

6 

14 

217 

226 

11 

287 

Glasindustrie  überhaupt 

186 

26 

626 

796» 

42 

888» 

I>;i\  on  in 
Schreiburiiau  u.  Karls- 

thal 

186 

1» 

857 

478» 

27 

505> 

Fetersdorf 

21 

7 

108 

122 

9 

131 

Uermsdorf 

19 

7 

157 

177 

6 

183 

Wannbratiii 

10 

9 

19 

19 

5*^/0  dem  weiblichen  Geflchlechte  an,  ein  Beweis,  dafs  die  Frauen- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  nur  von  geringer  Ausdehnung  ist. 
Seitdem  ist  die  Zahl  der  beschäftigten  weiblichen  Personen 
nicht  gestiegen;  für  die  Josephiiicnhütte  wenigstens,  welche 
zusammen  in  den  drei  Jahren  1886  -  88  rund  1000  Arbeiter 
beschäftigte,  ergaben  sich  während  derselben  Zeit  genau  50 
weibliche  Personen  oder  5^/o.  Von  der  Gesamtzahl  der  weib- 
lichen Boschäftifj^ton  p^cliörtn  jt»  eine  zur  Kategorie  der  In- 
haber u.  s.  w.  und  zu  derjenigen  des  kaufnittnniscl»  und  technisch 
gebildeten  Personals,  all»'  ührl^''«M\  waren  Arly^-iti  rinnen,  welche 
al8  8o«X('?iaiinte  Einbindcrinnen  mit  der  Vcrjiac kimgder  Glaswaren 
oder  uis  Poliermädclien  in  der  Gla.sv(  ri  dclun^,  namentlich  in 
der  Glasvergoldung,  hosehäftigt  waren.  Wäln  end  der  gröfston 
Blute  der  llirschl»i'rger  Glasindustrie,  in  den  sechziger  und 
sitibziger  Jahren,  war  der  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts 
ein  viel  beträchtlicherer.  JSo  wurden  1865  z.  B.  für  die  Jo- 
sephinenhtttte  und  die  damit  verbundenen  Betriebe  bei  683 
insgesamt  Beschilftigten  179  weibliche  Personen  ermittelt,  was 
einem  Prozentsatze  von  26,2  entspricht,  und  in  den  siebziger 
Jahren  y  als  die  Malerei  und  Vergoldung  der  Glaswaren  ge- 

'  Eiii8clil.  2  Personen  n  »^k'hc  die  Glasschleiferei  als  Nebengewerbe 
betrieben  und  bei  den  früliercn  Zuäanimeu&tellungen ,  die  sich  nur  auf 
Hauptbetriebe  bezogen,  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 
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sachter  war,  wurden  allein  in  Schreiberhau  mehr  als  100  Po- 
liererinnen  beschftftigt^ 

Die  Kategorie  der  Selbständigen  (thttti^e  Inhaber»  Pächter, 
Oeschäftsleitcr)  netzt  sich  aus  ganz  verschiedenen  Elementen 
zusammen.  Aufser  dem  Leiter  der  grofson  ^rUflichen  Hütten- 
Verwaltung,  den  Inhabern  der  Guwraffineriecn  und  einiger 
Veredelunesbetriebe,  welche  auf  eigenen  FUfsen  stehen,  gehören 
auch  säintnc'lic  mit  oder  ohne  (rehülfen  und  LehrÜn^^e  arbei- 
ti  iulen  Ghusvercdler ,  die  zu  Haus  für  R'H'hiumg  jener  Grofs- 
betriebe  beschäftiiict  «ind,  zu  dieser  Kn*  uorie.  Wenn  man 
nun  auch  einige  Meister  der  rTlasveredeiun^shraiu  lit  n,  obwohl 
.sie  jenen  Grofsbetrieben  gegenüber  nur  Arbeitiielimer  nind, 
als  Selbständige  bezeichnen  mag,  du  sie  ihren  Gchülfen  und 
Lt  lirlingen  gegenüber  zugleich  Arbeitgeber  sind,  so  tllUt  die.s(>r 
letztgenannte  Umstand  doch  bei  allen  denen  fort,  weklie  allein 
arbeiten  und  häufig  in  ihren  Einnahmen  nicht  besser,  ja  selbst 
noch  ungünstiger  dastehen  als  wirkliche  Gehlllfbn  oder  Ge- 
sellen. Sie  unterscheiden  sich  eigentlich  in  keiner  Weise  von 
den  ZOT  dritten  Kategorie  gehr»rigen  Arbeitern,  unter  denen 
>ich  z.  B.  die  sehr  selbständigen^  gut  gelohnten  Glasmacher, 
Hüttenmeister  u.  s.  w.  befinden. 

Welche  Verändeninfi^en  in  der  Zahl  und  dem  Gesdilechte 
der  Glasarbeiter  sowie  hinsichtlich  ihrer  Stellung  im  Berufe 
bis  in  die  neueste  Zeit  stattgefunden  li{il)en,  läfst  sich  im 
^ranzen  leider  nicht  angeben,  da  nur  fiir  die  Hütten  Verwaltung 
un'l  fMTiiir»'  andere  gr-'f^T»«  Brtr!<'l>e  neuere  Nachrichten  vor- 
liegen, welehr  1>ei  der  i>;u  ti  llmig  des  Umfangs  der  Geschäfte 
bereits  Berücksichtigung^  iCetunden  haben.  Dagejiren  ist  es 
möglicli,  daö  Verhältnis  der  in  der  Glasindustrie  beschäftigten 
Personen  zu  den  sonst  gewerblich  Tliiitigen  der  ^'•ennnnten 
Orte  festzustellen,  und  diese  Tlntcr.sucLunp:  ist  für  die  BodiMi- 
tung  jenes  Erwerbszweige;»  für  den  Kalu  uli^r^^Ulud  der  ge- 
samten Bevölkerung  von  grofser  Wichtigkeit. 

Aua  dem  Urmaterial  dar  Gewerbeztthlung  ergiebt  sich, 
daTs  am  5.  Juni  1882  ttberhaupt  vorhanden  waren : 

(Siehe  Tabelle  Seite  62.) 

Dageir^n  stellten  sicli  für  die  Glasindustrie  insbi'sondere 
folgende  Zalilen  heraus : 

 ^  (Siehe  Tabelle  .Seite  63.) 

'  Per  Rückgang  der  Frauenarbeit  bei  »1er  Glasindustrie  ist  in  erster 
Keihe  auf  die  ßestimmuDgen  zurnck/'nffthreTi,  welilie  der  Bunde-irat  am 
23.  April  1819  über  die  i^cbütügunir  von  Arbeitcriiinen  in  Ola^hUiten 
erlassen  hat  (Central  blatt  fttr  das  Deatsehe  Reich.  1879.  H.  804  fP.) 
Damach  darf  in  solc  hen  Räumen,  in  welchen  vor  dem  Ofen  (Schmelz-,  Kühl  , 
Glüh-,  Strecknfen)  gearbeitet  wird,  Arbeiterinnen  ülx  rlmnpt,  unil  in  solchen 
Räumen,  in  welchen  eine  aufsergewühnlich  hohe  Warme  liernH-ht  (Häfeu- 
kammern  u.  dergh),  jugendlichen  Arbeaterinnen  eine  BeschKftignng  nicht 
gewährt  und  drr  Aufenthalt  nicht  gej^tattet  werden.  Aueh  r.iit  Sohleif- 
arbeiten  dürfen  jugendUcbe  Arbeiterinnen  darnach  nicht  beschäftigt  werden. 
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Vergleicht  man  die  Angaben  boiflor  ÜbersichtPii .  so  pr- 
gcbcn  sich  folgeiulc  wi(  !itiir''ii  ncziehungeii.  Es  oiitticlni  auf 
die  Glasindustrie  von  sämtlichen  in  den  betrefi'endeu  Orten 
vorhandenen 

Gewerbe-  Gewerb«- 
in  betriebai  tieibeiideD 

Schreiberhau  U,S^o  64,2^'o 

Petersdorf  9,4  *  26,2- 

Hermsdorf  9,1  ^  26,7- 

Warmbrunn  2,1  -  1,7- 

Sieht  man  von  Warmbrunn  mit  aeiner  geringen  Zahl  von 
Betrieben  und  Personen,  welche  auf  die  Glasindustrie  kommen, 
gftnzlich  ab,  so  entfallen  in  den  erstgenannt«!  drei  Orten  zu- 
sammen 24,1°  0  aller  Gewerbebetriebe  und  41,5*^/o  aller  Per- 
sonen auf  die  Glasindustrie;  in  Schreiberhau  g«  hören  ihr 
nahezu  die  Hälfte  aller  Betriebe  und  zwei  Drittel  aller  Per- 
sonen an,  in  Petersdorf  und  Hennsdorf  sind  die  Anteile  der 
Betriebe  zwar  betritchtlich  geringer,  abor  noch  mehr  als  ein 
^'ifM•tol  aller  g<nverblieh  Beschäftigten  widiiini  sich  dieser  In- 
dustrie. Bei  den  127  Gehiilfen-  und  Motorenbetricben  steigen 
die  Prozentsätze  gleich  erheblich:  mehr  als  ein  Drittel  aller 
solcher  Betriebe  und  nahezu  die  Hälfte  der  in  ihnen  be^ehäf- 
tigten  Personen  in  den  drei  Gemeinden  gehören  der  Gla**- 
industrie  an,  in  ^clireiberhnu  und  Karlsthal  insbesondere  nahe- 
zu zwi'i  Drittel  der  Gewerbebetriebe  und  drei  Viertel  tler 
Gewerbetreibenden.  Die  gröfsten  Verhältniszahlen  erhalten 
wir  speciell  für  Motorenbetriebe,  irie  folgende  Zahl^  aus- 
weisen. Von  je  100  mit  Motoren  arbeitenden  Betrieben  bezw. 
in  denselben  oeschäftigten  Personen  kommen  auf  die  Glas- 
industrie 

in  Betriebe  Penonen 

SehreTberhau  und  Karlsthal      .    ,   .     92,6  90,2 

IMrr.s.loif   81.6  28,4 

HeniLsdorf   73,7  87,1 

den  drei  Gemeinden  81,1  06,4. 

Nimmt  man  nach  dem  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 
1.  Dezember  1885  an,  dals  durchschnittlich  auf  eine  Haus- 
haltung (Familien-  und  Einzelhaushaltung  zusammengenommen) 
4  Personen  kommen ,  so  emfthren  sich  rund  3300  Menschen 
in  den  drei  Gemeinden  von  der  Glasindustrie,  d.  i.  nahezu 
zwei  l^iiiftel  der  gesamten,  8629  Köpfe  betragenden  Be- 
völkerung. 

Die  Arbeitszeit.  \'*>n  gröfster  Bedeutung  fUr  ein  Ur- 
teil über  die  Angemessenheil  des  Lohnes  ist  die  Dauer  der 
täglichen  und  jalirlicheu  Arbeitszeit,  die  Menge  oder  du;s  Mals 
der  Leistung  des  Arbeiters.  Dieselbe  ist  bei  den  Glasarbeitern 
je  nach  der  speciellen  Art  der  Beschüfligung  bezw.  Betrielw- 
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form  sehr  verschieden.  In  den  sechziger  Jahren  betrug  die 
Dauer  der  Arbeitszeit  der  Glasarbeiter  nach  den  Angaben  J<acobis 
im  Mittel  11  bis  12  Stunden,  nach  Abzug  der  FrUhstüeks', 
Mittags-  und  Vesperzeit.  In  den  Glashütten  war  die  Arbeits- 
zeit infolge  der  Eigcntüudichkcit  des  Verfahrens  noch  länger, 
(loch  wurde  sie  durch  die  fnlj^ende  län-^ere  Ruhezeit  (s.  u.) 
au8gL'<^^lichen  ;  die  Ghiyniacher  pausierten  widjrend  der  Schmelze, 
die  Sclimelzer  wilhrend  des  Giaablasens.  (.iep;enwärtig  iierrscht 
iii  den  beiden  Ghishiitten  eine  10  stund  ige  Arbeitszeit  abzüglich 
der  Pausen.  In  der  älteren  Karlsthaler  Hütte  wird  in  drei 
Tagcäschichten  gearbeitet  wie  in  Böhmen,  und  zwar  von  6 
bezw.  im  Winter  7  Uhr  früh  bis  10,  von  11  bis  2  und  3  bis  6 
beew.  7  Uhr  abends;  in  JoaephinenhUtte  dauert  die  Arbeits- 
seit  von  7  Uhr  momnB  bis  12  Uhr  mittags  und  von  1  bis  6 
Uhr  nachmittags.  Die  Glasmacher  des  erstgenannten  Etar 
blissements  haben  darnach  zwei  Standen,  die  des  letztgenann- 
ten nur  eine  Stunde  Pause.  Ob  diese  Arbeitszeit  bezw.  die 
dazu  gehörigen  Pausen  strikte  innegehalten  werden»  erscheinet 
zweifelhaft.  Da  das  in  einem  Hafen  befindliche  geschmolzene 
Glas  hintereinander  aufgearbeitet  werden  nmfs,  was  bei  dejr 
Verschiedenartigkeit  der  Fabrikate  bald  mehr,  bald  weniger 
Zeit  in  Ang])nich  nimmt,  so  dürften  Überscnn»itungen  der 
festgesetzten  Arbeitszeit  nicht  selten  s(mii.  Jedenfalls  sind  die 
Giasmachcr,  solange  der  ( >t'(  n  im  Betriebe  ist,  aufserordentlich 
gebunden  und  müssen  pünktlich  ni]  Ihr  Tatff  ^s  erk  gehen,  ein 
Umstand,  der  bei  der  Lohnabmessung  nicht  imboachtct  bleiben 
darf.  Es  sind  auch  meist  solide  Leute,  bei  denen  das  Roj^enannte 
Biauiiiaeiieu,  das  namentlich  bei  den  Schleifern  hin  und  wieder 
beobachtet  wird,  niclit  vorkommt.  Die  Schmelzer  arbeiten 
hier  in  etwa  ).2stilndigen  Schichten  ausschliefslich  des^acbts, 
doch  ist  »uch  bei  ihnen  eine  Überschreitung  dieser  Grenze 
▼emutlich  nicht  selten.  Ihre  Nahrungs-  und  sonstigen  Be- 
dilrfoiaae  während  der  Arbeitszeit  müssen  sie,  je  nachdem  es 
die  Arbeit  gestattet ,  befriedigen ,  da  die  Einrichtung  fester 
Pausen  bei  ihrer  Beschäftigung  nicht  m(>glich  ist  Die 
Schürer.  deren  Thätigkeit  während  der  ganzen  Brennzeil^ 
d.  h.  solange  der  Glasofen  im  Betriebe  ist,  keine  Unter- 
brechung erleiden  darf,  lösen  sich  nach  ie  12  Stunden  ab. 
Ihre  Pausen  entsprechen  denen  dei-  Olasmacner  und  Schmelzer. 
Sie  sind  LT-wöhnlieli  die  einziiren  lliittt^narbeiter,  welche  auch 
sonntags  arbeiten,  da  die  im  Betriebe  Ix  tindlichcn  Ofen  dauernd 
geheizt  und  geschürt  werden  nnissini.  um  eine  zu  starke  Ab- 
kühlung und  damit  eine  Beschädigung  durch  Sprünge  und 
Risse  zu  verllindern. 

Dagegen  wird  sonntags  in  Josephinenhutte  und  Karlsthal 
im  allgemeinen  weder  geschmohsen  noch  Glas  gcnuicht.  Diese 
DurehfUhrung  der  Sonntagsruhe  Ist  ein  besonderer  Vorzug 
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der  Scfareiberhauer  Hütten  und  sonst  weder  in  der  deutschen 
Glasindustrie  noch  im  Auslande  Üblich ,  weil  damit  nicht  nur 
eine  geringere  Verwertung  der  Anlage  ^  sondern  durch  die 
teilweise  unnütze  Feuerung  am  Sonntage  eine  Verteuerung 
der  Fabrikate  verbunden  ist»  welche  billige  Massenartikel 
nicht  zu  tragen  vermOgen.  Der  letztgenannte  Umstand  ist 
bei  der  Schreiberhauer  Glasfabrikation  von  geringerem  Ein- 
flüsse als  anderwärts,  da  bei  den  durch  die  veredelnde  Be- 
arbeitung der  Gegenstände  verliflltTiismllfs?^'-  sclir  linli^Ti  Preisen 
(Vw  Kosten  für  flic  Feuerung  einen  nur  geringen  Bruchteil  der- 
selben darütellen  ^ 

Von  den  sonstigen  längeren  und  kürzeren ,  rcgelmäfsig 
wiederkehrenden  Unterbrechungen  der  Arlxntäzeit  der  Hütten- 
arbeiter infolge  des  Liiil<aus  der  Ofen  und  der  Einsetzung 
neuer  Häfen  ist  schon  früher  berichtet  worden^. 

In  den  Glasschleifereien  sowie  in  den  übrigen  hausindu- 
striellen Betrieben  der  Glasveredelungsgewerbe  wird  täglich 
von  7  Uhr  morgens  bis  7  Uhr  abends  gearbeitet  mit  einer 
halbstündigen  fVühstücks-  und  einer  1  bis  U/s  stündigen  Mit* 
tagspause.  Letztere  ist  bei  den  Schleifern  so  lang  bemessen 
wegen  der  bedeutenden  Entfernungen,  welche  viele  Arbeiter 
von  ihrer  Behausung  bis  zum  Schleifwerke  zurückzulegen 
haben.  Bei  den  Glasschleifern  (Gesellen ,  Lehrlingen),  welche 
im  Hause  des  Meisters  bezw.  unter  dem  Dache  der  Bchleif- 
mUhle  wohnen,  sowie  bei  den  Glasschneidern,  -raalern  und 
-vergoldcrn  findet  eine  strenge  Tnnehaltung  d^r  Pausen  nur 
soweit  statt,  als  der  (ieschäftsgan;j:  dies  zuläfst.  Dia  Schleifer- 
lehrlinge müssen  häutig  länger  als  ]>is  7  Uhr  abends  arbeiten, 
um  sich  das  Geld  ftlr  ihre  Kleidung  /ti  verdienen.  Wie 
schädlich  diene  längere,  schon  höchst  ungesunde  Beschäftigung 
gerade  jungen  Leuten,  weKhe  sich  noch  mitten  in  der  kör- 

ijerliclien  Entwicklung  befinden,  werden  mufs,  liegt  auf  der 
land.  Doch  ist  hier  vorläufig  keine  Besserung  der  Verhält- 
nisse zu  erwarten,  da  die  hausindustrielien  Betriebe  keiner 
Beaufsichtigung  seitens  der  staatlichen  Fabrikinspektoren  un- 
terli^en. 

Auch  bezüglich  der  Sonntagsruhe  sind  die  hausindustrielien. 

Glasveredler  schlechter  gestellt  als  die  Hüttenarbeiter.  Da 
die  Schleiferei  zur  Zeit  gut  geht  und  stets  Mangel  an  ArlicMtern 
ist,  so  können  die  zahlreichen  Aufträge  in  der  Regel  nicht  in 
der  üblichen  Arbeitszeit  bewältigt  werden.  Es  findet  also  häufig 
Sonntagsarheit  in  den  Schleifmühlen  stixtt  Bei  den  Glas- 
schneidern, -malern  u.  s.  w.,  die  meist  Uber  Maugel  an  Arbeit 


[  Vgl,  dfe  ^KrgebDiase  der  Erhebungen  Uber  die  BesehMftigung  ge- 
werblicher Arbeiter  an  Sonn-  und  Festtagen''.  Drucksacbeu  des  Beicba- 
ingea,  7.  Legislaturperiode,  L  Session  18»7,  Nr.  140.  1  176  ff. 

«  Vgl,  ü.  47  und  4b. 
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klagen,  konimt  Sonntagsbeschäftigiui^  zur  Zeit  ailerdiugb  lüelit 
häutig  vor;  liegen  aber  eilige  Besteflungen  vor  —  und  nicht 
selten  drängt  sich  das  ganze  G^chäfit  auf  eine  Verhältnis^ 
inttfsig  kurze  Zeit  zusammen  — ,  so  werden  auch  hier  die 
Sonntage,  die  Abende  und  die  Erholungspausen  zu  Httlfe  ge* 
nommen,  denn  jeder  ist  froh,  dafs  das  G^chäft  gut  geht 

In  den  Qhisraffinerieen  Petersdorfs  und  Hermsdorfs  ^  die 
»  soweit  sie  das  Geschäft  nicht  hausindustriell  betreiben,  was 
gegenwärtig  allerdings  meistens  der  Fall  ist  —  der  Autsicht 
des  Fabrikinspektors  unterstehen,  herrscht  eine  zehn-  bis  elf- 
stündige  Arltclbizeit  ohne  die  Pausen.  T^etztere  haben  die 
übliche  Länge  von  zusammen  zwei  Stunden  und  bestehen  aus 
Frühstücks-,  Mittags-  und  Vesperpause.  Überstunden  und 
Sonntagsarbf^it  sind  bei  günstigem  Geschäftsii-ange  nichts  Sel- 
tenes. Hier  .sowolil  wie  bei  den  liausinduötrit'lieu  Ulasveredlern 
—  aiifser  den  »Selileit'ern  —  konniit  ii  seit  Jahren  soviel  unfrei- 
willige Feiert^igc  via-,  dafs  dadurch  eine  mehr  als  genügende 
Ausgleichung  licrbeigefUhrt  wird. 

Alles  in  allem  genommen  ist  die  durchschnittlich  zehn- 
bis  zw^^lfetQndige,  meist  aber  zehnständige  Arbeitszeit  der  Glas- 
arbeiter, namentlich  in  Anbetracht  des  guten  Lohnes  und  in 
Rücksicht  auf  yiele  andere  Industriezweige ,  als  eine  mäfsige 
za  bezeichnen. 

Die  Arbeitsstätte.  Bei  dem  grofsen  Einflüsse,  wel- 
chen die  Beschäftigung  des  Arbeiters  auf  seine  körperli«  !h  n, 
geistigen  und  sittlichen  Verhältnisse  ausübt,  spielt  auch  die 
Arbeitsstiltte,  der  Ort,  an  dem  er  nahezTi  die  Hälfte  seines 
Lehon.s  zuT)ringt,  eine  wichtige  Rolle.  Sehen  wir  deshalb  zu, 
wie  dieselbe  in  unserem  Uiitersuchungsgebiete  beschaffen  ist. 

Die  Jnsephinenhütte,  ein  hoher,  luftiger  Raum  von  recht- 
eckiger Grundform  und  beträchtlielier  Ausdehnung,  würde, 
selbst  wenn  beid(!  Schmelzöfen  gitii«.  hz»  iiig  ini  Betriebe  wären, 
der  verhältnismäi'jiig  geringen  Arbeiterzahl  viel  Spielraum 
und  jedem  einzelnen  Beschattigten  einen  grofsen  Luiirauni 
gewähren.  Da  in  der  Regel  nur  ein  Ofen  in  Thätigkeit 
ist,  was  die  gleichzeitige  Anwesenbdt  von  höchstens  82  bis 
85  Personen  bedingt,  so  sind  die  Raum-  und  Luftverhidtnisse 
als  aufserordentltch  günstige  zu  bezeichnen.  Auch  die  in  die- 
sem Räume  herrschende  Temperatur  ist  infolgedessen  selbst  in 
der  'Sähe  des  Ofens  durchaus  erträglich. 

Die  Karisthaler  Hütte,  deren  Inneres  nicht  viel  mehr  ala 
die  Hälfte  der  Josephinenhütte  ausmacht  und  eine  nahezu 
kreisrunde  Form  hat  ,  bietet  zwar  bedeutend  weniger,  aber 
inuner  noch  genttgenden  Raum;  aufserdem  ist  auch  die  Zahl 


'  Der  Gnmdrirs  des  HUttengcbftades  ist  aber  ebeufaUs  rechteckig. 

Die  riadiirch  gewnrnonen  Eckräumc  werden  alt  Hafenkammer,  Formen^ 
gelsTs,  für  den  Kühiofen  etc.  aiugenutzt. 
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der  Glasmaclier  und  Abträger,  welche  gleichzeitig  thätig  sind, 
geringer  als  in  der  Joeephinenhtltte  und  dürfte  einschliefslich 
der  Schürer  und  Arbeiter,  woli  In  flas  Heranschaffeu  des  Holzes 
besorgen,  nicht  über  25  Könfe  hinausgehen.  Zahlreichere 
Offhungen  ins  Freie  als  bei  der  JosephinenhUtte  sorgen  ftlr 
einen  lebhaften  Luftwechsel,  der  den  Aufenthalt  im  JHütten- 
raume  sowohl  hinsichtlich  (\er  Temporatiir  wie  der  Frische 
der  Luft  zu  cinom  ^nm.  '  rträ^^lichen  macht. 

Ungünstiger  als ilu;  Kaum-,  Luft-  und  Temperatiirvr'rlialtiiisse 
scheint  dem  Laien  anfangs  in  bi  idt'U  Hütten  die  Jicli  uclitung. 
Da  die  Ofen  von  den  Fenstern  ziemlich  weit  entfernt,  letztere 
auch  nur  spHrlieli  vorhanden  und  von  nicht  beträchtlicher 
Grüfte  isind,  so  ist  der  Hütti  iiraum  im  allgemeinen  für  das 
an  solche  Beleuchtung  iiu  ht  gewöhnte  Auge  nicht  hell  ^enug. 
In  der  unmfttellMiren  Umgebung  der  Öfen  ist  davon  jedodi 
nichts  zu  spüren.  Die  intensiv,  in  Karlsthal  gel  blich- wetfs, 
in  JosephinenhUtte  £ut  ganz  weifs  glühende  Luft,  wdche  zu 
den  Arbeitslöchem  herausschlügt^  verbreitet  an  jeder  Arbeits- 
stelle eines  Glasmachers  eine  blendende  Helle,  und  nur  aus 
dem  Grunde,  um  auf  die  von  dieser  «ttndigea  grellen  Belench- 
tung  angegriffenen  Augen  der  Glasmacher  und  AbtrSger  be- 
ruhigend zu  wirken,  befindet  sich  der  Hüttenraum  wie  in 
Halbdunkel  gehüllt. 

Tu  den  Olasschleifereien  sind  die  VfM'hältnissc  g-erade  um- 
gekehrt, wie  sich  aus  folgenden  Angaben,  die  an  Ort  und 
Stelle  durch  AnsTnessen  erhalten  wurden,  ergiebt.  Es  beträgt 
bei  den  Schlei  im  uhlen  T       U  HI 

die  Länge  (m)    8,00    8,75  (5,00 

-  Breite   7.50    7,60  5,50 

-  Höhe  *      3,65    2,20  2,25 

-  Zahl  der  vorhandenen  Kadstühle  6       6  6 

-  .  -  •  ScUdistollen  13  12  12 
Davon  gegenwärtig  besetzt  ....  13  12  9 
Die  Zahl  der  vorhandenen  Fenster  .  7  10  7 
Die  Breite  derselben   (m)   2,10  1,20  1,20 

-  Höhe        -   1,40   1,80  1,55 

Darnach  entfallt  auf  jeden  Schleifer  ein  Luftraum  in  I 

von  16,85,  in  II  von  12.20  und  in  III  von  8,25  Kubikmetern. 
Wftrcn  in  der  Schleifmühle  III,  wie  es  bei  dem  gegenwärtigen 
guten  Geschäftsgange  nur  ausnahmsweise  nicht  der  Fall  ist, 
ebenfalls  srnntliche  Sehleifstellen  l>esetzt.  .so  würden  sop^ar  nur 
6,U*  rhm  Luftraum  auf  den  Arlieiter  k<»nmien.  T)al)ei  ifjt 
aber  ein  ziendieh  beträchtlicher  T(m'1  des  Werkstätten rauiues, 
etwa  ein  Frmftel,  durch  das  Schleifwerk  und  die  ruhe  boz\%'. 
veredelte  Ware  in  Ansprueli  irenonnnen  !  E^?  dürfte  »ich  er- 
tibrigiMJ.  diesen  V'erhältnis/nhlen  he/.üiirlich  des  Luftraums  ncrh 
nähere  Erläuterungen  hinzuzufügen;  nur  da»  mag  noch  bemerkt 
werden,  dafs  die  Dimensionen  der  Schleitmtihle  I,  namentlich 
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wegen  ihrer  beträchtlichen  Höhe,  eine  Ausnahme  bilden  und 
dafs  die  Mehrzahl  der  übrigen  Schleifwerkstätten  den  Mustern 
II  und  III  entspricht,  so  dafa  auf  jeden  Schleifer  bisweilen 
nur  6,  im  giinfitigsten  Falle  etwa  12  Kubikmeter  Luftraum 

entfallon. 

lliiisie-htlich  dov  Releuclitun^  ist  folgendes  zu  berichten. 
Bei  allen  Sclileitrmihleii  a'ind  die  drei  freien  Wände  (Ut  Werk- 
stätten fast  *^i\nz  und  gar  von  mehr  oder  weniger  groi'öen 
Fenstern  durchbrochen,  welche  ringsherum  laufen  und  dem 
Lichte  von  aUen  Seiten  Zutritt  gestatten,  so  dul's  auf  allen 
Arbeitsplätzen  reichliche  heile  Beleuchtung  vorhanden  ist  Für 
die  drei  Musterschleifwerke  wurden  folgende  Zahlen  berechnet : 


Fläche  der  freien  Wände  56,575  85,970  25,875 

£r»tere  beträgt  Vo  der  letzteren   «        36,4     43,4  50.3 
Dnrchschnittbche  FenstergWifse .   .  qm    2,040   1,560  1,860 
Auf  den  Kopf  entfiült  eine  Fenster* 

fläche  von  *      1,715    1,300  1,447 

Sowohl  die  berechnete  durchschnittlielie  Fenstor^iöfHe  wie  die 
auf  den  Kopf  entfallende  Fensterflaehe  bleibt  hinter  d<*r  Wirk- 
lichkeit etwas  zmiiek,  da  die  auf  den  Schmalseiten  der  Werk- 
statt befindlichen  t  enster  gewöhnlich  noch  um  eine  Kleinigkeit 
breiter  sind  als  die  übrigen. 

Die  Werkstiltten  der  ( ilasschneider,  Glasmaler  und  -ver- 
golder sind  meist  gewöhnliche  Wohnzimmer,  w'w  sie  in  den 
ein-  und  zweistöcki^^en  Hänsem  der  Oebir^sbe wohner  gäng 
und  gäbe  sind;  dieselben  haben  daher  nur  eine  mäisige  Gröfse 
und  namentlich  nur  gewöhnliche,  ziemlich  niedrige  Fenster, 
von  denen  aber  jedem  der  betreffenden  Arbeiter  eins  zur  Ver- 
fügung steht  und  demg^nftrs  genttgendes  Lieht  gewährt 

2.  Arbeitsldlme  und  sonstige  Elimalimeii. 

Die  für  die  im  Hirschberger  Thale  betriebene  Fabrikation 
und  Veredelung  nötigen  Glasarbeiter  kOnnen  nur  durch  lang' 
jährige,  möglichst  in  frUher  Jugend  beginnende  Übung  die  zu 
ihrem  Berufe  erforderliche  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit 
erwerb<  n  und  sind  deshalb  bei  eintretendem  Arbwtennangel 
bezw.  in  Zeiten  geschäftlichen  Aufschwungs  nicht  so  leicht  zu 
ersetzen  wie  in  vielen  anderen  Industriezweigen,  auch  in  eini- 
gen Specialzweigen  der  Glasindustrie.  Diese  Schwierigkeit 
des  Ersatzes  ist  ziiL-leieh  mit  der  f]^r(tfseren  oder  geringeren 
Tüchtigkeit  bestimmend  für  die  Höhe  des  L"liTie<  wie  tVir  die 
dauernde  Besehftftigung  der  meisten  rrlasarbeiter.  Es  darf 
deshalb  nicht  ilberniscnen ,  dais  die  hier  gezahlten  Löhne 
häufig  diejenigen  der  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  in 
grolscu  ^>tiidten  nicht  blols  err(;ichen,  sondern  auch  übertreffen» 
Und  zwar  ist  das  nicht  erst  jetzt  der  Fall,  sondern  schon  in 


Gesamte  Feneterfläche 
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den  60er  Jahren  war  der  Ver<li(;nst  der  Glasarbeiter  gut,  zum 
Teil  selbst  sehr  reichlicli  .  wie  folgende  Angaben  ausweisen  *. 
Dt  r  durchschnittlich ('  Lohn  für  einen  Tagearbeiter  auf  den 
Glashütten  betni«^  10  8ilbcrg:roscheii  tll^Heli.  Die  L<")line  der 
Schürer.  SclinK^lzer  und  Foniunniacher  stiegen  von  2  Ms  5 
Tlialern  die  Woche.  Die  Glasmacher,  Gia8Schloif(3r,  Glassehnpi- 
der ,  -vergolder  und  -maler  wurden  beinahe  siimtlii  li  luicl) 
dem  Stück  bezahlt  und  verdienten  je  nach  ihrer  Geschii  kli.  h 
keit  zwischen  2*  2  und  12  Thaleni  die  Woche.  Ein  GlasUlar,*  r, 
welcher  nur  die  leichtesten  Gegenstände  machte,  verdiente 
nicht  unter  200  Thaler  jährlich;  wenn  derselbe  aber  die 
künstlichsten  Formen  zu  machen  verstand,  stieg  »eine  Ein- 
nahme bis  auf  500  und  600  Thaler.  Allerdings  hatte  er  dem  ^ 
Abtrage  jungen  20  bis  25  Silbergroschen  die  Woche  davon 
alwugeben  und  die  Schmiedekosten  für  sein  Handwerkzeug 
zu  tragen.  Ein  Glasschleifenneister  ohne  Gesellen  und  Lehr- 
linge hatt  lurchschnittlich  einen  reinen  Wochen  verdienst  von 
2^  bis  5  Thalem,  je  nach  der  Geschicklichkeit.  Die  Glas- 
schleifergesellen  erliielten  ohne  Kost  und  Wohnung  einen 
"^A'ochenlohn  von  2  Thalem  bis  2  Thaler  20  Silbergroschen, 
nn*t  Kost  und  Schlafstelle  1  bis  D  a  Thaler.  :\rit  2  Thalern 
bezw.  1  Tlialer  wurden  nur  die  schw.'lehsten  Krät't(?  l)Czalilt. 
Glasselmeidernieister  ohne  Gesellen  verdienten  \m)  Woche  5 
bis  8  Thaler,  ihre  Gesellen  2*  2  bis  5  Thaler,  V(»rfroldergelinUeii 
3  bis  7  Thaler,  Malergehülfen  4  bis  10  Thaler.  Die  Lehrlinge 
erhielten  kein»  n  Lohn.  Die  weiblichen  Arbeiter  wurden  nur 
bei  der  Glasiveredelung  beschäftigt,  beim  Malen,  Vergolden 
und  Polieren;  sie  verdienten  wöchentlich  1  bis  2  Tiialer  und 
nur  ganz  ausnahmsweise  mehr. 

Sehen  wir  zu^  wie  sich  demgegenttber  die  heutigen  Lohn- 
Verhältnisse  stellen. 

Was  zunächst  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  die  in  der 
folgenden  Übersieht  zusammengestellten  Löhne  geschöpft  sind, 
so  sei  folgendes  bemerkt.  In  erster  Linie  sind  trotz  der 
trüben  Ert'ahnniKen.  welche  andere  in  dieser  Beziehung  ge- 
macht haben  die  arbeitgebeoden  Firmen  dämm  anp:egangen 
worden,  weil  an^rf-nonimen  werden  konnte,  dafs  bei  den  ver- 
hältnismäfsifT  günstigen  Löhnen  der  Glasarbeiter  irgend  welche 
Gründe  zur  Verheindichunj;  nicht  vorläjj^en.  Die  Einsicht- 
nahme in  die  Lohnlisten  wurde  unter  Heriieksiehtigung  der 
beschrilnkten  Zahl  der  Arbeiti^feber.  der  herr.selienden  Betriebs- 
formeu  und  des  zur  Zeit  vorhandenen  Geschäftsganges  nur  iu 

>  Nach  Jacobi,  Die  gräflich  iSehatigotschsche  Joaephinenhütte  — 
Sehlesiscbe  Ptovinniilblätter  N.  F.  V  650  —  sowie  yon  oemselben  Ver- 
fasser: Die  Arbeitsl5bnc  iD  Niederschlerien,  Zeitschrift  des  Rönigl.  Pkeufs. 
Statistischen  Bureaus  18«^  S.  :m  ft". 

*  Vgl.  namentlich  Singer,  »Sociale  Zustände  des  nordöstlichen 
Böhmen.  Leipzig  1>;85.  S.  114  ff.  tt.  anderwärta. 
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zwei  Fällen  nachgesucht,  aber  rundweg'  abgeschlagen.  Eigene 
Angaben  in  dem  lummehr  gebotenen  beschränkteu  Umfange 
haben  zwei  Fimifü  bereitwilligst  gemacht;  die  übiigen  haben 
mündlichem  oder  sehriftlichem  Ersuchen  gegenüber  sich  ab- 
lehnend verhalten.  Djigegen  erwiesen  sich  die  Arbeitnehmer 
aller  Branchen  sehr  mittcilsiini.  llire  Ansahen  wiu-deu  durch 
Uuiiragen  bei  verschiedenen  Vertruucnsperöuueu ,  welche  aus 
langjähriger  Erfahruui^  mit  allen  einschlägigen  Verliäituistien 

fsmui  b^bmnt  sind;  geprüft,  berichtigt  und  erweitert  Unter 
uhttlfenahme  der  seitens  der  Amtsvorsteher  an  das  Landrats- 
amt and  seitens  des  letzteren  an  die  Regierung  in  laognitz 
aUjfthrlich  zu  erstattenden  Gewerbeberichte ,  welche  auf  den 
Angaben  der  ^rofsen  Firmen  beruhen,  war  es  denn  auch 
möglich,  folgende  zuverlässigen  Daten  zu  gewinnen. 
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Die  vorstehend  ang<!gL'btiiu;ii  Beträge,  M'ek-lie  sich,  wie 
man  sieht,  gegenwärtig  nicht  immer  vorteilhaft  von  den  vor 
20  Jahren  flblichen  tinterscbeiden,  sind  Wochencinnabmen;  bei 
den  Glasmachern  und  Glasveredlem  Stücklohnertrttge  (Ac- 
cordldhne)  der  Meister  oder  selbständigen  Hausindustriellen; 
bei  den  Arbeitern  verschiedener  Art  und  den  Arbeiterinnen 
ist  es  fester  Tagelohn.  Die  Angaben  der  Gegenwart  (1886-88) 
stammen  aus  den  drei  Ortschaften  Sehreiberhau,  Petersdorf 
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und  TTf^iTHsdorf,  in  welchen  die  Arbeits-  und  Lebensbeding^gen 
der  Glasindustrioarbeiter  durchschnittlich  die  gleichen  sind^* 
Deshalb  unterscheiden  sich  gegenwärtig  auch  die  Löhne  in 
diesen  dn-i  Orten  nur  nnwnsontlich   voneinander,    nnd  zwar 


Selbstverstiindliili  komm«Mi  die  höchsten  Lohnsätze  nur 
ausnahmsweise  vor.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Glasschnei- 
dern und  Glasmalern,  bei  denen  nur  wirkliche  Künstler  die 
MaKtma  emichen,  während  die  höchsten  LahnBätse  bei  den 
Glasmachern  and  besonders  bei  den  Glasschleifern  häufiger 
Tcrtreten  sind. 

Sämtliche  Löhne  sind  Bruttoeinnahmen,  welche  bdiafe 
richtiger  Win  li^ung  der  Verhältnisse  noch  verschiedener  Auf- 
klärungen Ix'dürten. 

Für  die  Glasmacher  fallen  im  allgein'  inen  jährlich  zwei 
Monate  aus,  wo  w^en  Umbau  der  Glasöfen  nicht  gearbeitet 
werden  kann**.  Allerdings  sind  nicht  alle  während  dieser  Zeit 
ohne  Einnahm«'  Die  vorheiratc^tcn  Milnrn^r  werden  beim  Bau 
der  Ofen  oder  anderwciti;^  Ijcschäftigt,  sclir  ;4 » 'schickte  Arhoitpr 
auch  wohl  bei  den  anderen  im  Jk'triebe  betindliehen  Öfen  ein- 

festelit.  Die  Glasmacher  haben  wie  vor  20  Jahren  die  iSclimiede- 
osten  fUr  ihr  Handwerkszeug  zu  trafen  und  für  Lohn  und 
Nachtla^^er  ihrer  Abtra^^ojun^en  zu  sorgen.  Ein  Abträger  er- 
hält aiitangs  2,50  bi.s  3  ^lark ,  durchschniulich  4,50  Mark 
Wochenlohn ;  geschickte  Jungen  bringen  es  aber  bis  auf  5  und 
6  Mark  wöchentlich.  Manche  Glasmacher,  welche  mit  der  Her- 
stellung einfacherer  Gegenstände  beschäftigt  werden  oder  ein- 
ander in  die  Hände  arbeiten,  behelfen  sich  bisweilen  zu  sweien 
mit  einem  Abträger,  wodurch  die  Unkosten  üir  jeden  wesent- 
lich vermindert  werden.  Dor  Stäcklohn  der  Glasmacher  be- 
trägt durchschnittlich  10  ®  bei  manchen  Gegenständen,  z,  B. 
bei  der  Herstellung  von  Römern  und  schwierigeren  Liucuä- 
ge^onständen ,  die  eine  besondere  Geschicklichkeit  erfordern, 
18  bis  20**  0  des  Preises  fiir  die  rohe  Ware. 

Die  GlasschleiO^rm^  i'^trr  oder  die  selbständig^  arbeitenden 
Glasschieiter  halx  u  jnhrlieii  12  bis  18  Mark  Pacht  für  die  von 
ihnen  benut/te  Sciileitstelle  zu  entrichten,  und  zwar  betrügt 
die  Pachtsunmie  allgemein  18  Mark;  nur  diejenigen ,  weiche 

'  Aus  W'arm^nniTi  ^ind  wepen  der  pf'rinr'Mi  Rp^piitung  der  dortigen 
Gladiudustrie  keine  umtiichen  Berichte  vorhanden  und  wc^en  der  dorch 
4ett  Bideverkehr  bswirkten  besonderen  YorlialtiiiMe  anch  keine  privatea 
Erkimdigungei]  cingpzoc^en  worden. 

*  Anderwärts  auch  fllr  dio  <chmolzer  und  ijfhüi'er,  der^^n  T.öhne 
nicht  genauer  ermittelt  werden  kunntcn.  Erstere  sollen  durchachoittlich 
wödkentlich  15  bis  18  Mstk,  letxtere  8  bis  12  Mark  verdienen. 


^  gekelirt. 
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fftr  die  Josephinenhtttte  arbeiten,  zahlen  den  um  6  Mark  ge- 
ringeren Betrag;  sei  es  an  die  Hüttenveru  altung  selbst^  soweit 
ihr  die  SchleifimühleTi  gehören,  sei  es  weil  dieselbe  die  DiflFe- 
renz  aus  ihren  Mitteln  b^Ieieht.  Der  SchleifraUhlenbesitzer 
richtet  nur  das  Werk  her  und  hält  dasselbe  in  brauchbarem 
Stande;  alle  sonstigen  Unkosten,  namentlich  Feuerung  und 
Beleuchtung,  müKsen  flir  Schleifer  nnf))ringen.  Die  Schleifer- 
gf seilen  erhalte?!  oinen  W'iu  honlnfni  von  H  bis  9  Mark,  haben 
aVxT  gewöhnlich  freie  Station  beim  Meister.  Die  Lehrlinge, 
*  iiso  die  der  Glasschneider  und  (Hasmaler,  erluilten  keinen 
Lnbn  ^ ,  aber  freie  Kost  und  Logis;  nur  die  über  die  übliche 
Arbeitszeit  hinausgehende  Thätigkeit  wird  ihnen  vergütigt, 
was  namentlich  seitens  Unbemittelter  wahrgenommen  wird,  um 
sich  zur  freien  Station  die  nötige  Kleidung  zu  verdienen.  Ar- 
beitet ein  Schleifermeister  mit  einem  Lehrlinge  oder  einem 
Qesellen  zusanunen  —  Fftlle,  dafs  ein  Meister  mehrere  Per- 
sonen beschäftigt,  kommen  fast  gar  nicht  vor  — ,  so  beträgt 
die  wöchentliche  Einnahme  16  bis  20  bezw.  18  bis  24  Mark. 

Glasschneider  und  Glasmaler  arbeiten  in  ihren  eigenen 
Wohnungen  bezw.  Werkst'itten  und  haben  fhr  Werkzeugpacht 
nichts  auszugeben.  Die  Gehttlfen  wohnen  hier  häufiger  nicht 
beim  Meister,  sondern  sorgen  selbst  für  Wohnung  und  Be- 
köstigung. Ihr  Wochenlohn  schwankt  zwischen  9  und  15  Mark, 
d.  h.  wenn  Besch.tftigung  ist,  was  seit  Jahren  nur  mit  gröfseren 
oder  geringeren  Uuterbrcchnngen  der  Fall  ist.  Bei  der  Glas- 
schneiderei erhielt  in  neuester  Zeit  ein  Meister  mit  zwei  Ge- 
sellen wöchentlich  30  Mark,  was  darauf  schlielsen  hifst,  dais 
die  niedrigsten  Gesellenlühne  auch  noch  unter  9  ^lark  herunter- 
gehen. Bei  der  Glasmalerei  sind  wegen  des  dauerndi^n  Man- 
gels im  Beschäftigung  schon  seit  mehreren  Jahren  keine  Lelir- 
licge  ausgebildet  worden,  so  dafs  häufig,  wenn  auf  kurze  Zeit 
ein  lebhafterer  Geschäftsgang  eintritt,  Arbeiter  aus  Böhmen 
herangezogen  werden  müssen,  was  bei  manchen  Firmen  einen 
häufigen  Wechsel  des  Personals  zur  Folge  hat 

Unter  den  Arbeitern  verschiedener  Art  (Packer,  Träger, 
Holzfäller  und  andere  Waldarbeiter,  Quarzbrecher  u.  s.  w.) 
befinden  sich  in  der  Periode  1865/08  auch  die  Schürer,  1888 
auch  die  in  gröfseren  C(>ni})toir8  gehaltenen  Hausdiener,  so  dafs 
die  hier  angegebenen  Lohnsätze  zu  hoch  erscheinen.  Die  Ar- 
beiterinnen sind  gröfstenteils  mit  Einpapieren  und  Einbinden 
der  Glaswaren  besehilftigt;  seltener  werden  sie  als  Poliercrinnen 
oder  zu  anden;n  Arl>eiten  am  F;d»r!kat,  z.  B.  zum  1  )urch- 
bohren  von  T^ru-liera  in  Glassehalen ,  als  Glasmalerinnen  u. 
8.  w,,  verwendet  und  erhalten  dann  einen  höheren  Lohn.  Von  der 


"  Ausgenommen  dinjr ui-i  n .  welche  in  den  Fabrikräumen  ein-":  i\or 

frofseD  Firmen  beschäftigt  \\  «  rden;  dieselben  erhalten  wöchentlich  4,50 
is  6  Mark,  aber  keine  freie  Station. 
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grofsen  Zahl  der  früher  m  der  Glasindustrie  beschäftigten 
■\voil)llolieii  Arbeiter  haben  sich  die  meisten  anrleron  Berufs- 
zweigen zugewendet.  Viele  tindcn  als  Näherinnen,  Hpitzen- 
nähterinnen  u.  s.  w.  oder  als  Dienstboten  ihr  J^rot ;  die  meisten 
halKUi  sich  nach  Böhmen  gewandt,  wo  sie  als  Arbeiterinnen 
in  den  Wollspinnereien  höliere  Löhne  erhalten  sollen  ak  in 
der  heimischen  Glasindustrie. 

Legt  man  die  Angaljcn  der  gräflichen  llUttenverwaltung 
für  das  Jahr  1886  zu  Grunde,  wonach  bei  einer  Ai'beiterzam 
von  insg^sommt  378  Köpfen  rand  224000  Mark  an  Löhnen 
bar  ausgezahlt  worden,  und  bringt  die  31  unter  16  Jahre  alten 
Personen,  welche  wohl  ausschliefslich  als  Abträger  u.  s.  w.  be- 
schäftigt waren  und  daher  von  der  Httttenverwaltung  nicht 
entlohnt  wurden^  in  Abzug,  so  ei^ebt  sich  für  den  Kopf  des 
über  16  Jahre  alten  Arbeiters  eine  Jahreseinnahme  von  647 
Mark,  ein  Durchschnittssatz,  der  auch  heute  noch  zutreffen 
dürfte. 

Die  vorstehend  dargestellten  L  ihne  erschöpfen  aber  nicht 
die  gesamten  Einnahmen  der  ( Jlasarboitcr.  Vielmehr  ist  es 
nötig,  auch  der  Neben  ein  nahmen  zu  gedi'nken,  welche 
wenigstens  einem  Teile  derselben  regelmäfsig  zutiiersen  und 
hier  wie  anderwärts  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Ein- 
kommen und  den  Bediirftiissen  liiiiiti«;-  eist  herstellend  Diese 
Nebeneinnahmen  sind  hauptsachlich  zweierlei  Art:  entweder 
Folge  des  Besitzes  oder  einer  besundeien  gewerblichen  oder 
beruflichen  Thätigkeit,  welche  ihrerseits  wieder  gewisse  lokale 
Voraussetzungen  hat;  selbstverständlich  kommen  beide  Arten 
auch  kombiniert  vor. 

Viele  Glasarbeiter  besitzen  einigen  Grund  und  Boden  und 
ein  Häuschen  darauf  oder  wenigstens  das  letztere  und  pachteu 
sich  etwas  Land  dazu,  auf  dem  sie  sich  ihre  Kartoffeln  oder 
etwas  Brotgetreide  selbst  bauen.  Eine  Kuh,  ein  paar  Ziagen, 
unter  günstigen  Umstünden  wohl  auch  ein  Schwein  werden 
dabei  grofsgefüttert  und  liefern  Milch  und  Käse,  später  Fleisch 


I  Die  Nebeneinnahmcn  der  Arbeiter  oder  ihrer  Familienfflieder  werdea 
bei  Untersnchungen  fiber  die  ArbeiMöhne  leider  noch  hämg  anfser  acht 
ffelanen.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  nicht  selten  die  fiir  Arbeiter- 
familien aufgestellten  l^uigets,  welche  anpeblich  nur  das  fiir  den  Unter- 
halt unbedingt  Notwendige  enthalten,  gröfaere,  ja  bisweilen  noch  einmal 
so  grofse  AttBgaben  anfweiseii  als  die  tnataitehliclien  Einnahmen  and  man 
nnr  Terwundcrt  fragen  murs,  wie'  die  betreffenden  Personen  fiberhanpt 
noch  existieren  können,  da  sie  dooli  ftiisweislicli  der  :iufirpm;u'lifpn  Ein- 
nahme- und  Aimgabeiibersicbten  längst  hatten  verhungert  sein  oder  vom 
Schnidenniacben  leben  mfiasen.  Namentlich  die  seitens  der  Arbeiterkreise 
(Fach vereine  etc.)  bei  Streik-  und  Lohnbew^fuogen  aufgestellten  Minimal* 
bodgets  kranken  an  dif^^^rnn  UhplstamU'. 

Selbst  verständlich  buüen  mit  dieser  Bemerkung  weder  die  Arlit-iier 
auf  Nebeneinnahmen  augewiesen  noch  behauptet  werden^  dafs  die  letzteren 
etelB  SU  billigen  sden. 
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<kler  durch  Verkauf  bares  Geld.  Für  Rindvieh  und  Ziegen 
macht  die  Aufzucht  keine  Sclnvierigkeiten,  da  die  abgeholzten, 
aber  mvht  mit  dichtem,  selbst  ii|»})i^reni  Graswuclis  bestandenen 
Waldparzellen  unentgeltlich  saftigen  Futters  die  Menge  bieten 
auch  wohl  ein  Wiesenstiiek  statt  des  Ackers  das  Häuschen 
nmpebt.  Dagegen  ist  die  Schwei ne/.ucht  mit  bedeutenderen 
Unkosten  verknüpft  und  deshalb  weniger  liäufig.  Ein  Teil 
des  Hause«  ist  an  Arbeiter  und  Gewer])etieibende  das  ganze 
Jahr  hindurch  vermietet;  iu  einigen  schön  gelegenen  \Vohn- 
plfttzen,  so  namentlich  in  Marienthal,  bietet  sich  günstige  Ge- 
legenheit zur  Vermietung  möblierter  Zimmer  an  Fremde* 
wäehe  vom  Mai  bis  September  in  alljährlich  steigender  Zahl 
gerade  die  genannten  Ortschaften,  vomehmlich  aber  Schreiber- 
Lau  aufsncnen,  nm  in  der  frischen  Berges-  und  Waldluft 
sich  vom  GewUhle  der  Grofsstadt  und  dem  Staube  der  Arbeits- 
ataben zu  erholen  und  neue  Kräfte  für  neues  Schaffen  zu 
sammehi. 

Dieser  Fremdenverkehr  ist  es  auch,  welcher  den  nicht 
ansässigen,  nur  zur  Miete  wohnenden  Glasarbeitern  und  an- 
deren Erwerbs thätigen  Gelegenheit  zu  mein-  ofler  weniger 
eintrügl ''<•]) em  Nebenerwerb  bietet.  Aufwartung,  Wäscherei 
und  Käherei  beschäftigen  viele  weibliche  Hände,  wahrend  die 
Männer  als  Fremd<'nfiihrer,  Kutscher  und  Gepäckträger  Ver- 
wendung finden.  Auch  der  Wald  mit  seinen  Prodnktuu  ijjt 
eine  wichtige  ErwerlK^^uellc.  Im  Honimer  geben  Holzfällen, 
Pilze-  und  Beerensammeln,  im  Winter  Hol/taln-eii  und  -spalten 
vielen  Händen  Beschäftigung  und  Brot.  Und  wenn  auch  viele 
diese Tbätigkeiten  als  ihre  Haupterwerbsquellen  austtben,  so  ist 
ihre  Zahl  doch  nicht  so  grofs^  dafs  nicht  auch  Angehörige  anderer 
Berofsklassen  dabei  noch  beschäftigt  werden  konnten.  Kament- 
h'chdie  Glasarbeiter,  deren  Specialzweige  jetzt  darnieder  li^en, 
aber  auch  die  Schleifer  wenden  sich  vielfach  diesen  Beschäf- 
tigungen wegen  der  gesunden  Art  der  Thätigkoit  zu  und 
werden  wegen  ihrer  verhältnismäCsig  grOfseren  Intelligenz  gern 
genommen.  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  nicht 
leicht  einer,  der  sich  nach  Nebenbeschäftigungen  der  vorge- 
daehten  Art  umsieht,  ganz  leer  ausgeht,  und  da  fast  alb'  mit 
tüchtiger  Bewegung  in  der  schönen  Wald-  und  Bergluit  ver- 


'  Früher  hatten  die  Ortsbewohner  das  Uecht,  ihr  Vieh  auf  die  Wald- 
'K  eide  zu  treiben.   Im  Jahie  1867  erfolgte  die  AblösuDfff  der  ViehhUtung. 

Ein  Teil  der  Howohner  wurde  mit  einer  der  Gröfse  des  b('trcftVn(!cn 
Grundstücks  entsprechenden  Geldsumme  (pro  Kuh  ca.  24  Thaier)  abge- 


flachen  erhielten.  Es  sind  damals  ca.  125  ha  »nr  Verteüong  gelangt. 
(Winkl er  a.  a.  O.  S.  55.) 

*  Von  den  s:,  rrivathauseni ,  in  welchen  im  Jahre  1684  Sommer- 
wohnnngeu  für  Fremde  zu  vermieten  waren,  befauden  sich  22  im  Besitze 
von  Glasmalera,  OlasBchlmfem  a.  s.  w. 
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banden  sind,  so  sind  sie  nicht  blofs  einträglich,  sondern  muAl 
gesund  nnd  nützlich. 

Jenen  Verstärkungen  der  Einnahmen  stehen  aber  auch 
verschiedene  Nachteile  gegenüber,  welche  der  Fremdenverkehr 
zur  Folgo  hat.  Es  sind  dies  eine  allgemeine  Verteuerung  der 
Lel)onsmittel  und  Wohnungen  sowie  eine  allgemeine  Erhöhung 
der  Ansprüche,  weldu'  der  Handwerkor  und  Arbeiter  an  das 
Leben  zu  stellen  .sich  tür  berechtigt  hält.  Die  folgenden  Ab- 
schnitte werden  Gelegenheit  bieten,  näher  darauf  einzugehen, 

S.  Naliruiii^,  Kleidung  ond  Weluinipr« 

Wir  kommen  zu  den  wichtigsten  Ausgaben  der  Arbeiter 
Unter  denselben  iiehnieii  diejenigen  für  den  Lebensunterhalt 
die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  selbstverständlich,  dals  der  meist 
gut  gelohnte  Glasarbeiter  seinem  Körper  eine  jindere  Nah- 
rung angedeihen  lassen  kann  als  der  unglikkliche  Weber 
und  Spinner,  welcher  in  vielen  Dörfern  des  schlesischen  Ge- 
biiges  bei  14-  bis  16stiindiger  Arbeitszeit  kaum  soviel  erwirbt^ 
um  seinen  und  der  Seinigen  Hunger,  sei  es  auch  nur  durch 
Kartoffeln,  zu  stÜien.  Während  der  letztere  jahraus  jahr- 
ein morgens  seine  Mehlsuppe  (ausschliefslich  aus  hausbackenem 
Roggenmehl  und  Wasser,  in  manchen  Gegenden  sogar  ohne 
Salz  zubereitet)  mit  einem  Stück  trockenen  Brotes,  mittags 
und  abends  Kartoffeln  geniefst,  denen  im  Herbste  hin  and 


*  Über  das  V  eriiiiituis  der  notwendigen  Aueffaben  zu  dou  KinDahmen 
einer  Arb«terfiuiiiUe  in  den  60er  Jahren  mögen  folgende  der  sweiten  Jae»> 

bischen  Arbeit  entnommenen  Voranschläge,  welche  nach  den  dunialij^en  be- 
seb(  iflonen  Hepritieu  genügt  haben  würden,  dem  Arbeiter  im  Hirtw  hberger 
Thaie  ein  behagliches  Dasein  zu  verscbaffonf  —  eine  Ansicht,  weiche  die 
ffiofee  Mehreshl  derselben  aneh  noeh  hente  teilen  wfirde  —  Uer  eisei» 

Platz  finden: 

1.  für  Wohnung  [eine  Stube  mit  Alkoven  und  Bgigelaf»)  12  Thaler. 

2.  für  Hei/uug  und  Licht  20  Thaler. 

S.  fOr  Lebensmittel  (morgens  Kaffee  und  mittaes  Ksxtoffaln  mit  Qnaik 
4  Sgr.,  Vesper- Butterbrot  mit  Schnaps  2  Sgr.,  abends  Boppe  mit  Broc 

nnd  Zusewii^f  2'     S^rr. I  lue  'i'halfr 

4.  Kleidung  und  \Vü»cbe  (Manu  ^  Thaler,  Frau  8  Tbaler,  Kinder 
10  Thaler,  danmtor  1  Thaler  for  Seife)  sosimmen  27  Thaler. 

5.  Abgaben  (an  Staat  und  (.jemeinde)  3  Thaler. 

6.  Schulgeld  pro  Kind  wöchentlich  1  Sgr.  macht  5  Thaler. 

7.  SchulDüchcr  1  Thaler. 

8.  Sonstige  UedfifftiisBe  (Znrftddegung  roo  Erspeinimen  fllr  Kiaak- 

heitsfälle  u.  s.  w.)  12  Thaler. 

tf.  UnTorhergesehene  Ausgaben  12  Thaler. 

Summa  192  Thaler. 
Dieiem  allerdings  idealen,  aber  unt^  gcnaner  Berfidnlcbti^mg  der 

ßpeciellen  Verhältnisse  und  Gewohnhdten  der  Oebirgsbewohner  aufge- 
stellten Haupludt  gej>enUber  ist  der  durchs^chnittliche  Verdienst  der  er- 
wachsenen mkuniiehen  Glasarbeiter  in  den  sechziger  Jahren  als  recht 
reichlich  zu  beseichnen. 
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wieder  einige  selbst  oder  durch  die  Kinder  gesuchte  Pilze  und 
höch>*t  selten  Fett  sich  beigesellen ,  kommt  auf  den  Tisch  de« 
Glasmachers^  des  Schleifers  oder  anderer  Glasveredlcr  \\  öeluMit- 
lich  drei  his  viennal  Fleisch.  Und  wenn  auch  bei  ihnen 
Kartoffeln  mittiigs  und  alteiuls  die  Hauptnahrung  ananiachen, 
80  bringt  die  Beilage  von  Kraut  (Sauerkohl)  oder  der  Gemils 
von  Hülsenfrüchten  und  Uemüsen  doch  eine  ancremessene  und 
gesunde  Abwechselung  hervor.  Morgens  wird  aueh  hier  viel- 
fach Mehlsuppe  und  Brot  genossen,  doch  gestattet  der  Besitz 
einer  eigenen  Kuh  oder  einer  Zi^e  den  Znsatz  von  Milch, 
tmd  ebenso  bäufig  wie  die  Morgensuppe  ist  der  Morgenkaffee 
mit  reicbltch  gestriebenem  Butterbrot  oder  Fettscbnitten.  Das 
sweite  Frttbstttck  und  das  Vesperbrot  der  Glasarbeiter ,  aus 
trockenem  oder  gescfamiertem  Brot  und  Speck ,  Wurst  oder 
anderer  Beilage  bestehend,  steht  hinter  dem  der  besseren  grofs- 
stSdtischen  Arbeiter  in  keiner  Weise  zurltck;  aucb  ist  der 
dazu  gehörige  Schluck  Branntwein,  bei  vidien  ein  Qlas  Bier 
dabei  nicht  selten.  Die  Kartoffeln  bauen  sich  die  meisten 
sdhst  nur  im  Winter  mtissen  deren  bisweilen  gekauft  werden. 

Über  die  Preise  der  wichtigsten  Lebensmittel  und  Ver- 
branchsge«;(!iistände  im  K Iriuhnnael  wähl  end  des  letzten  Som- 
mers (1888j  giebt  fol^^cnde  Übersicht  Auskunft: 

Ckigeoslaiid  Gewicht»  Preis 

MaCs  (Pfennige) 

Brot   pro  Piuiid  9,1—12,5 

Roggenmehl   *  *  13 — li 

WetzenmeU   *  •  14 — 17 

*        durcbschnitlSieh  «  «  16 

£hr1>sen,  ungescbält ....  *  *  14 

*      geschilt   18 

Bohnen   *  «  20 

T.insen   ü  «  30 

Milch   »  Liter  20  > 

Butter   *  Pfund  90-120« 

i     durchschnittlich    .    .  »  »  100 

Fett  (Schmalz)   *  -  60 

Eier   *  Stück  5  6 

Rindfleisch   *  Pfund  45  -50 

Kalbfleisch   *  *  45* 

Schweinefleisch   *  *  55—60 

Haininelfleisch   s  s  60 

Speek,  geräuchert  .    .    .    .  »  *  90 

Kaffee,  durchschnittlich  .    .  »  «  120 

Zucker,  Parin   *  s  32 


*  Im  Winter  15  Pfennige. 

"  Im  Winter  75—90  Pfennige. 

*  Im  Winter  40  Ffenoige. 
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Ctogenitand  Gewicht  Preis 

Mafs  (Pfennige) 

Zucker,  \\  iirfel  pro  l'iund  40 

Brot  »       *  50 

Kartoffeln,  pro  Centner  oder  Scheffel  300 
Kohlen  *  .  120* 
Unterschiede  zwischen  den  DurchsehnittBprelsen  im  Som- 
mer und  im  Winter  sind  nur  bei  wenigen  Artikeln  vorhanden« 
Kur  bei  Milch  und  Butter  —  weil  diese  Erzeugnisse  inner- 
halb einer  beschrftnkten  Zeit  verwertet  werden  müssen  und 
sich  im  Winter  weniger  Absatzgelegenheit  bietet  als  im  Som- 
mer —  ist  die  Differenz  bedeutend ;  dieselben  kosten  im  Winter 
25 — S3V«  0  weniger.  Der  Brotpreis  beträgt  ständig  50  Pf., 
dagegen  ändert  sieh  das  Gewicht,  und  zwar  schwankte  letzte- 
res, entsprechend  den  immer  mehr  steigenden  Getreide-  und 
Mehlprcincn ,  zwischen  5V  2  und  4  Pfund  in  der  Rprirlitszfit. 
Gerade  der  Brotpreis  ist  aber  von  Wichti^rkeit.  da  nur  sehr 
selten  noch  eijrcT)ire))ackene>;  Brot  gcf^^essen  und  der  gröfsto- 
Teil  dieses  wichtigen  Nahrungsmittels  beim  Bäcker  gekauft 
wird. 

Die  Preisliste  bezieht  sieh  auf  Sehreiberhau  und  Pcters- 
dorf,  entspricht  aber  nach  Aussage  eines  Gewährsmannes  in 
Hermsdorf  auch  den  dortigen  Verhältnissen  und  läfst  aus  dea 
geringen  Änderungen  zwischen  Sommer-  und  Wtnterpreisen 
erkennen,  dafe  die  durch  den  Fremdenverkehr  bewirkte  Ver- 
teuerung eine  ständige  ist  Dafs  die  l^ise  der  oben  genannten 
Artikel  in  Schreiberhau,  wegen  der  schwierigeren  Verbindung 
und  des  bedeutend  stärkeren  Fremdenverkehrs  als  in  Peters- 
dorf und  Hermsdorf,  nicht  noch  höhere  sind,  ist  ausschliefalich 
auf  den  günstigen  Einflufs  des  daselbst  bestehenden  Konsum- 
vereins zurllekzuführen. 

Unter  den  Verkaufsgegenstilnden ,  welche  der  Konsum- 
verein in  seinem  WaroTilMirer  fiihrt,  befinden  sich  auch  fertige 
Mannskleidcr ,  die  nahezu  zum  Selhstkoistenpreise  abgelassen 
werden.  Auch  sonst  ist  für  preiswerte  Bekleidung  hin- 
reicliend  gesorgt;  ttnls  sind  selbständige  (Jcseliätte  bezw.  Ge- 
werbetreibende der  Bekleidungsindustrio  genug  am  ( )rte,  teil» 
haben  Hirnchberger  Finnen  hier  gröfsere  Kiederlag^n.  Die 
Kleidung  der  Glasarbeiter  ist  denn  auch  in  jeder  Beziehung 
freundlich  und  angemessen  und,  was  namentlich  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  recht  sanber.  Alle  Glasmacher  und  Glas* 
yeredler  halten  darauf,  nicht  nur  auf  der  Strafse  sondern  auch 
in  der  Werkstatt  sich  so  gut  zu  kleiden,  als  es  die  Beschftf- 
tigting  nur  immer  zuläfst.  Selten  sieht  man  einen  Glasarbeiter 
ohne  Uhr,  viele  tragen  auf  der  Strafse  auch  an  Werktagen 

*  Da  fast  auspchüofplich  Holz  und  Torf  pcbrannt  werden,  so  ist  der 
Verbrauch  aii  Kohle  sehr  geriog  und  der  Preis  im  allgemeioeu  gleich- 
gültig. 
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weiÜbe  Wäsche.  Sonntags,  wenn  nicht  gerade  ge^irbeitet  wird, 
sieht  man  sie  in  besonders  ^ter  Kleidung  bei  gutem  Wetter 
nach  den  zahlreichen  nahe  gelegenen  Aussichtspunkten  pilgern 
und  sidi  der  Schönheiten  ihrer  herrlichen  Umgebung  ernreuen. 

Weniger  befriedigend  als  die  Kleidung  sind  vielfach  die 
Wohnungen,  obwohl  die  Statistik  nichts  derartiges  erkennen 
lär^t.  Nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  >  waren 
nftmlich  yorhanden 

Wohn-      Haus-  Ein- 
häuBer    haltungen  wobner 

in 

Schreiberhau  und  Karlsthal    ...    508       885  8692 

P.tersdorf   377       669  2771 

Hermsdorf  u.  K.   291       596  2066 

zusammen   1176     2150  8529 

U"*i.«        jJi  1  aut'  1  Han«  auf  1  HaushalUr. 

Mltbm  entfielen         Haushaltungen  Bewohner  Köpfe 
in 

Schreiberhau  u.  Karlsthal       1,74        7,27  4,17 

Petersdorf   1,77         7,35  4,14 

Hennsdorf  u.  K.  .  .  .  2,05  7,10  3,47 
überhaupt  .  .  ;  1,83  7,25  3,97 
Darnach  scheinen  die  Wohnverhältnisse  in  den  drei  Orten^ 
sehr  günstige  zu  sein,  üurclisclinittlicb  kommen  noch  nicht 
isnnz  zwei  Familien  und  weniji^  über  sieben  Personen  auf  ein 
Wohnhaus.  Wenn  man  aber  hodonkt,  dafs  nntvr  den  oben 
angegebenen  VVohnhÄusem  im  Winter  eine  ^anz  stattliche 
Ansahl  leer  stehen  und  dafs  dieselbe  Zahl  im  Sommer  noch 
vielen  Hunderten  von  Famibcti  oder  Tausenden  von  Fremden 
Obdach  gewähren  müssen ,  so  bekommt  die  Sache  schon  ein 
anderes  Ansehen.  Die  Hausbesitzer  suchen  im  Sommer  viel- 
&ch  jeden  Raum  an  Sommergäste  zu  vermieten  und  begnügen 
Bich  mit  den  bescheidensten  Winkeln,  um  nur  möglichst  viel 
wiihrend  der  Saison  herauszuschlagen.  Doch  da  dies  eigener 
freier  Wille  ist  und  in  gewinnsüchtiger  Absicht  geschieht,  so 
ist  kaum  etwas  dagegen  einzuwenden.  Schlimmer  sind  in- 
dessen  diejenigen  daran,  welche  kein  An\yesen  ihr  Eigen  nennen, 
sondern  zur  Miete  wohnen  müssen.  In  den  fUr  die  Glasindustrie 
günstig  gelegenen  Wohnplätzen  findnn  sie  vielfach  überhaupt 
keine  Wohnung,  da  dies  zugleich  die  Gegenden  sind,  in  denen 
die  meisten  Sommerfrischler  wohnen,  und  es  den  Eigentümern 


^  Nach  dem  Gemeindclexikon  für  dieProvinz  Schlesien, 
lieiaii^ep:cben  vom  Königl.  statistischen  Hurenu,  Rorlin  ls'S>^. 

*  Wannbrunn  ist  aus  d<  u  schon  8.  72  Auincrkung  1  augefiihrten 
Grfloden  auch  hei  der  folgenden  Darstellung  aufser  Betracht  geUlebOk; 
aafserdom  würde  sein  städtischer  Clmraktar  sowie  der  eesamte  Zuschnitt 
der  W  ihnvprh;iltTii««=p  nnf  rlto  liadegäste  nur  weniL'  \^IgleicbbsieS  mit 
äen  bezüglichen  Eiuhchtuugeu  der  anderen  Orte  bieten. 
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natürlich  vorteilhafter  erscheint,  in  einem  verhilltnismäCsig 
kurzen  Teile  des  Jahres  von  Sommergästen  dieselbe  oder  nocE 
eine  hei  weitem  gröfsere  Miete  oinziinohmon  als  von  einer 
ArlKMt^'rfamilie.  die  die  Räume  da«  L^'l^ze  Jahr  hindurch  inne- 
hat und  vitliin'lir  abnutzt  als  jene.  Finden  sie  dennoch  eine 
geoif^notp  Wf  luiuug.  8o  müssen  sie  bisweilen  sich  kontraktlich 
^'t'r|)riicht(Mi,  dieselbe  während  der  Saison  zu  räumen,  und 
finden  wiilirend  diesn-  Zeit  nur  schwer  ein  Unterkommen.  Die 
meiRten  Glasarbeiter  wohnen  deshalb  sehr  weit  von  der  Ar- 
beitüstUtte. 

Im  Gegensätze  zu  der  oben  angeführten  Statistik  herrscht 
in  den  drei  Orten  ein  merklicher  Mangel  an  Arbeiterwoh- 
nungen, und  die  vorhandenen  sind  ziemlich  dicht  bewohnt  und 
stehen  ziemlich  hoch  im  Preise.  Das  gewöhnliche  Miets* 
quartier  der  verheirateten  Arbeiter,  eine  Stube  mit  Rammer 
und  Kochgelegenheit  —  wirkliche  Küchen  sind  in  den  k1  in  a 
Mleterwohnungen  selten  vorhanden  — .  kostet  in  den  Teilen 
Schreiberhaus ;  welche  in  der  Nähe  der  JosephinenhUtte  bezw. 
der  meisten  Se]d»ifn\Uhlen  liegen  (Marienthal,  Weifsl)aeh- 
thal),  60  bis  75  Mark,  in  Petersdorf  gar  75  bis  90  Mark, 
in  denjenigen  Wohnplätzen  ,  welehe  weniger  voii  Fn^niden 
aufgesucht  wi  rden,  45,  50  bis  60  Mark.  Eine  Stulpe  mit 
Koch^relegenlieit  kommt  je  nach  der  Gegend  auf  30,  45  bis 
50  Mark,  in  Petersdorf  bis  auf  75  Mark  zu  stehen,  während 
ein  Zimmtr  allein  durehselxnittlich  30  Mark,  in  Petersdori 
aber  auch  bis  xu  50  Mark  kostet.  Welche  besonderen  Gründe 
•  die  höheren  Mietspreise  in  Petersdorf  bedingen ,  liat  nicht  er- 
mittelt werden  können.  Die  billigsten  Wohnungen  finden  sich 
in  den  von  Schreiberhau  weit  entlegenen  Kolonieen  Karlstiud, 
Strickerhäuser  und  Heffiiungsthal,  doch  kommen  dieselben 
eben  der  Lage  wegen  nur  den  in  der  KarLsthaler  Htttte  be- 
Bchüftigten  Arbeitern  zu  gute. 

Die  Zimmer  der  meisten  Mietswohnungen  für  Einheimische 
sind  niedrig  und  machen  keinen  besonders  freundlichen  Ein- 
druck, gleichwohl  sind  sie  aber  durchschnittlich  noch  um  vieles 
besser  und  geräumiger  als  die  Massenquartiere  der  Arbeiter 
in  vielen  Grofs-  und  Industriestädten.  Das  Schlafstellenun- 
wesen ist  gänzlich  unbekannt.  Unverheiratete  Gdirdfen  und 
Lehrlinge  schlafen,  soweit  sie  nicht  ortsangelüH  Ig  sind  und 
bei  iliren  Anverwandten  wfdint  n.  bei  ihren  Kleistern  (Arbeit- 
sgebern), selten  mehr  aU  zu  zweien  in  einer  Kammer.  Letztere 
Ix'findet  sit-h  allei-dings  virUach  unter  dem  schrägen  Dache, 
8u  dafe  man  nur  in  einem  Teile  des  Kaunies  aufrecht  .stehen 
kann.  Dafs  Gehülfen  oder  Lehrlinge  mit  der  Familie  des 
Meisters  zusammen  dieselben  Schlafräume  teilen^  kommt  nicht 
vor,  ebensowenig  die  Benutaung  gemeinsamer  Schlafräume 
seitens  verschiedener  Geschlechter,  wie  es  in  den  angrenzenden 
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Industriebezirken  Böhmens  so  häufig  der  Fall  sein  soll*.  Über- 
dies darf  nicht  übersehen  werden,  dals  die  Arbeiterwohnungen 
dieser  G^ud  im  Sommer  vielfach  nur  Notbehelfe  sind  und  sich 
im  Winter  moist  günstiger  ^'estalten ,  dal's  manches,  was  in  der 
iSaison  die  an  die  Fremden  vermieteten  Zimmer  schmückt, 
in  den  Jahreszeiten  .  d<'r  Aufenthalt  in  der  Wohnung  am 
längsten  währt,  im  Herbst  un<l  W  inter,  auch  die  Häuslichkeit 
(h-r  Eiidieimischen  verschönert  und  letztere  dadurch  wohl  eiueu 
freundlicheren  Kindruck  machen  kann. 

4.  Oesnndheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse'. 

Es  ist  in  den  vorhergehenden  Kaj)iteln  schon  wirderholt 
darauf  hingewiesen  wonlen,  dals  verschiedene  Zweige  der 
Glasindustrie,  namentlich  aber  der  Glasveredlung,  zu  den 
gesundheitsschädlichen  Beschäftigungen  gehören.  Die  ^Igende 
Untersachung  soll  uns  die  Art  und  den  Umfang  dieses  Übel- 
standes kennen  lehren. 

Wir  suchen  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  die  Arbeits- 
stätten der  Glasarb<Mter  auf  und  beobachten  letztere  bei  ihrer 
Berufsthätigkeit.  Treten  wir  zuerst  in  das  Pochwerk,  in  dem 
die  Qnarzbrocken  oder  der  zu  den  Glashäfen  nötige  feuerfeste 
Thon  zu  feinem  M<*hle  zerstampft  werden.  Thür  imd  Fenster 
Bind  weit  geJifthet.  Trotzdem  ist  die  Luft  erfüllt  v^on  einem 
dichten,  fast  undurchdringlidien  Staube,  der  den  ung<'wohnten 
Fremden  noch  mehr  als  dm  liingen*  Zeit  darin  verweilenden 
Arbeiter  heliisti^^'t.  Säintliche  (üc^ciistiiTub^  sind  mit  einer 
dichten,  nnddig-weilVen  Stauhsehieht  liedeekt,  die  sich  auch 
nach  kurzer  Zeit  auf  die  Kleiduii;;'  des  riesuehers  legt  und 
aut'  der  Zunge  einen  fade-erdigen  (iesclimack  er/.<'ugt.  Unt<*r 
dem  Mikroskope  zeigen  die  Staubpartikelchen  eine  idjcrwie- 
gend  eckige,  spitzige  (J estalt,  wodurch  sie  befähigt  werden, 
sich  mit  grofser  Leichtigkeit  in  den  feinen  Poren  der  Lunge 
festzusetzen,  dieselbe  zu  entzünden  und  mit  der  Zeit  ganz  un- 
brauchbar ftlr  ihre  Aufgabe  zu  machen.  Zur  Verhütung  der 
verderblichen  Folgen  hat  die  JosephinenhUtte  die  Einrichtung 
getroffen,  dafs  joder  Arbeiter  nur  14  Tage  hintereinander  im 
otampfwerke  beschäftigt  ist.  Fiaihei-  wurden  für  diese  Arbeit 
säumige  Steuerzahler  aus  der  Gemeinde  durch  das  Ortsgericht 
gestellt;  der  Pocher  erhielt  die  Hälfte  seines  Verdienstes  im 
Betrage  von  2  bis  2^2  Thah^r  pro  Woche  ausbezaiilt,  der 
Mehrbetrag  wurde  auf  den  Steuerrest  verrechnet. 

«  Vgl.  Singer  a.  a.  0.  S.  186  ff. 

*  Zum  Teil  nach  Hirt,  Die  StanWiilialationskraiikheiteii  und  die 

von  ihnen  besonders  heimgesuchten  (Jeworbe  uiul  l'Hl)rikbetriebe.  Bres- 
lau 1^171.    (Auch  unter  dein  Titel:  Die  Krunkhiiten  der  Arbeiter.  Bei- 
träge zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitsutlege.  Erste  Abteilung. ' 
Die  ioncren  Krankheiten  der  Arbeiter.  Eiater  Teil.) 

P«ndnuig«B  (SS)  IX  8.  -  6.  Lang«.  t> 
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Ein  paar  Schritte  führen  uns  in  das  Huttengebäiido,  wo 
wir  die  Olasinachcr  in  emsiger  Thätigkeit  finden.  Ihre  Arbeit 
ist  trotz  der  dahei  vurwciulrton,  nicht  nnheträchtlichcn  Klengen 
von  Arsenik  der  ( J csinulhcit  im  allp:<'t]i<'in<'n  nicht  nachteilig, 
und  doch  ))Hi'gen  sie  nur  eine  gewiss  licilu^  von  Jahren  bei 
ihrer  Beschäftigung  auszuhalten.  Männ<M-  in  liölu  i  fiii  Lebens- 
alter sieht  raan  nicht  unter  ihnen.  Sie  l>r;uichen  behende 
Glieder,  namentlich  geschickte  Hiinde,  die  sicli  mit  zunehim  ii- 
dem  Alter  zu  verlieren  pHegen.  Auch  leiden  infolge  der 
täglich  einwirkenden  grofsen  Hitze  und  der  blendenden  Hellig- 
keit ihre  Au^en  in  hohem  Grade;  hAufig  entwickelt  sich  bei 
ihnen  der  Star.  Seitdem  dies  vor  einigen  Jahren  durch 
Breslauer  Augenürzte  festgestellt  worden  ist^  mttssen  die  Glas- 
macher bei  der  Arlx  it  stets  Schutzbrillen  trag«  n ,  wodurch 
das  tHjel  zwar  nicht  beseitigt,  aber  doch  erheblich  gemildert 
wird.  Die  Arbeit  der  Abtragejungen  dagegen  ist  wegen  der 
vii'lfac  lien  Bewegung  und  der  wechselnden  Thätigkeit  gesund 
und  liat  zu  irgend  wiilchen  Ausstellungen  in  gesundheitlicher 
Beziehung  bisher  noch  keinen  AnlaCs  gegeben. 

Wiilm  nd  bei  der  (.tijisfnbiMkatioü  eine  l)edeutende  Ver- 
mindrnin^"  d<'r  l^bflstftnde  verhältnisniiilsii;-  leicht  zu  bewerk- 
st<dlii:«'n  sein  würde  bezw.  schon  herbeigelVdirt  worden  ist, 
bieten  die  ungesunden  Beschiiltigungen  bei  der  Uiasveredelung 
einer  solchen  Absieht  bedeutend  giolsi  le  Schwierigkeiten  i\nv. 
Es  ist  das  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  es  sich  hier  um  eine 
viel  gröfsere  Zahl  Leidender  handelt  als  bei  der  Fabrikation. 

Da  ist  zunächst  die  Glasschleiferei.  Das  eigentliche 
Schleifen  geschieht  zwar,  wie  weiter  oben  schon  dos  näheren 
beschrieben  wurde,  gröfsten teils  auf  nassem  Wege,  so  dafs  die 
Staubentwickelung  dabei  nur  wenig  in  Betracht  kommt  Nicht 
selten  müssen  indessen  RohglasstUcke  abgesprengf  die  Spreng- 
ründer  mit  der  Zange  geglättet,  das  Gla.s  selbst  trocken  ge- 
schliften  oder  poliert  werden.  Der  dabei  <'ntstehende  Staub 
erreicht  meist  einen  hohen  Feinlu^tsgrad  und  besteht  dureh- 
gehends  aus  scharfen,  verletzenden  Molekeln.  IMindestens 
ebenso  schödlich  als  diese  Staubnntwickelnng  ist  aber  die 
sitzende,  nach  vm-n  id)er^^«'hi'n^te  Stellung,  welche  der  Glas- 
schleifer von  nimm'ns  bis  abends  einnehmen  mufs.  Dabei 
wird  der  Brusikastm  eingedrückt  utkI  an  ausgiebi:^er  .Aus- 
dehnung beim  Atmen  verhindert.  Ein  anderer  schwerer  Übel- 
.staud  bei  den  Schleifwerken  besteht  darin,  dafs  dun  Triebwerk 


*  In  dem  bei  der  Karlsthaler  Hüfte  befindlichen  kleinen  Schleif- 
wcrke  ist  dieses  Absprcncen  fast  die  ausschliefsliche  Thätigkeit.  Auch 
in  der  Scblelfmühle  bei  der  Joseuhinenhütte  kommt  es  regelmftrsig  and 
liiiutif:  ynr,  um  das  abpesprenprte  Hohglas  gleich  wieder  zur  N'erw  r  nr^nug 
bei  der  Hand  zu  haben.  Früher  wurden  zu  dieser  ungesunden  Fk^elilittigung 
die  älteren  Abtragejuugen  verwendet  (Bericht  des  Hirsch  berger  I^ud- 
rats  an  die  RegieniDg  jbu  Liegnitz  ans  dem  Jahre  1824.) 
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deroeiben  stets  von  unten  in  Gang  gesetzt  wird  und  deshalb 
der  mit  öflFhungen  verseheno  Fulsboden  meist  nafs  oder  feucht, 
im  Wint«*r  aber  auch  sehr  kalt  ist  Der  stiindige  Aufenthalt 
in  diesen  Räumen  hat  häufi^:^  schwere  Erkältungen  zur  Folge, 
welche  oft  die  Ursachen  anderer  noeh  gefährlicherer  Krank- 
heiten bilden.  Allerdings  wird  durch  diese  Anordnung  des 
Triebwerks  die  Wasserkraft  gut  ausgenutzt,  und  deshalb 
wollen  die  Schleit'werkbesitzcr  von  einer  Änderung  der  Ein- 
richtung auch  nichts  wissen,  aber  die  Kiicksicht  aut  <lie  Ge- 
sundheit zahlreicher  Arbeiter  sollte  die  Aufsichtsljehörde  doch 
veranlass^  nötigen  Falls  swangsweise  die  Ingang.^etzung  von 
oben  vorzoschreioen. 

Ganz  dieselbe  ungesunde  Körperhaltung  wie  bei  den 
Glasschleifern  findet  sich  auch  bei  den  Glasschneidern  und 
•graveuren.  D^iza  kommt  bei  den  letztgenannten,  dafs  die 
Augen  derselben  infolge  der  aufserordentliclien  Feinheit  und 
Accuratesse,  welche  die  Arbeiten  dieser  VeredeiungskUnstler 
auszeichnen,  verhältuismarsig  schnell  angegriffen  werden. 

Dagegen  ist  die  (jlasmalorei  mit  besonderen  dem  Ge- 
werbebetriebe eigentümlichen  Krankheiten  nicht  verbunden. 

Diejeni^'-en  Organe,  welche  bei  den  Glasarbeitern  also 
hauptsächlich  und  dauernd  ungünstigen  Einflüssen  ausgesetzt 
sind,  sind  dit^  Atnuiugsorganc  und  die  Augen.  Chronische  Er- 
krankungen der  ersteren  koniineii  deshalb  bei  ihnen,  nament- 
li(.-li  i)ei  den  ( J  lasseliiieidern  und' -seldei lern,  sehr  häutig  vor,  am 
hautigsten  bei  denen,  welche  etwa  gleich  nach  Ib  endigung  der 
Schulpflicht,  mit  dem  15.  Lebensjahre,  ihren  Beruf  ergriffen 
haben.  Den  Keim  dazu  tragen  sie  gewöhnlich  schon  von 
Sjndheit  an  in  sich,  da  der  Sohn  meist  mit  dem  Gewerbe 
auch  die  Gewerbekrankheiten  des  Vaters  bezw.  die  gtlnstige 
Disposition  dazu  ererbt  Man  kann  annehmen*,  dafs  unter 
100  kranken  Glasschleifern  70  an  Brustkrankheiten  aller  Art 
leiden,  welche  sie  sich  durch  Ausübung  ihres  Gew<  ilx  s  und 
durch  eigene  Schuld^  zugezogen  haben.  Die  Sterblichkeit 
an  Lungenkrankheiten  aller  Art  ist  denn  auch  sehr  grofs. 
So  war  von  den  nach  dem  Schreiberhauer  Kirchenbuche  von 
1853  bis  Ende  18G0  als  gestorben  verzeichnet(?n  1S5  (ilas- 
schleifern  bei  weitem  der  ^-nifste  Teil  an  Lungenschwiiiflsueht 
^•storben,  und  für  die  ( lestorbenen  ergab  sich  das  besclundene 
Durchschnittsalter  von  42'  2  Jahren,  wohlgcmerkt  aher  nur 
für  diejenigen,  die  erst  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  oder 


»  Hirt  Ä-  «.  O.  8.  294. 

*  Die  Gefährlichkeit  ihrer  Beschäftigung  wird  nämlich  bisweilen 
noch  vergröfsert  durch  eine  ausschweifende  LelHMisweise,  wcli  lu  r  sie  sich 
bei  ihrem  verhaltuidmärsig  beträchtlichen  Verdicnätc  zum  Teil  hingeben. 
Vgl.  darüber  die  AnsflOirungcn  auf  S.  98  ff. 
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noch  später  zu  schleifen  begonnen  hatten.  Wer  mit  15  Jahren 
anfllngt,  schleift  selttni  lUnger  als  hh  zum  30.  Jähret 

Aus  den  mit  Genelimi^iin^  des  Ministers  des  Innern 
seitens  dns  Königl.  Preufsischen  Statistischen  Bureaus  freund- 
lichst zur  VorfiiiTunL!-  {gestellten  Zuhlkarten  über  die  in  den  drei 
Jahren  1885 — b7~  in  den  Glasindustrieorten  vorgekommenen 
Sterljefdllc  ergiebt  J*ieh  ganz  ontsprwhond  folgendes:  Von  48 
über  If)  Jahre  alten  niäniiliciien  Glasarbeitern,  welche  wiilirend 
der  ;;i'nanut«*ii  Zeit  gestorben  sind  (darunter  35  Schleil'er, 
9  Maler  und  4  (flasmaeher  und  lliittennieister)  starben  38  an 
Lungen-  und  Brustkninkheiten  (31  Schleifer,  4  Maler,  3  Glas- 
macher u.  s.  w.),  und  zwar  weisen  die  standesamtlichen  Sterbe- 
karten folgende  Falle  auf:  Lungenschwindsucht  18,  Lungen- 
katarrh 5,  Lungenentzündung  4,  Lungenkrankheit  3^  Bruat^ 
krankheit  und  Blutstuns  je  2,  Lungenleiden,  Schwindsucht, 
Lungenschlag  und  Brustwossersucht  je  1, 

Zwar  sind  diese  Zahlen  zu  klein,  um  absolut  sichere 
Schlüsse  auf  die  Sterblichkeits Verhältnisse  der  Glasarbeiter 
aus  ihnen  ziehen  zu  können;  indessen  mag  folgendem  Zusam- 
menstellung  doch  zeigen ,  welche  gewaltigen  Unterschiede  be- 
züglich der  Sterblichkeit  an  Lunprcnschwindsueht  im  all- 
gemeinen und  bei  den  Glasnrbeitrryi  insbesondere  vorhanden 
sind.  Es  starben  in  den  Jahren  1885  —  87  in  den  oft  ge- 
nannten Orten  au  Lungen-  und  Brustkrankheiten: 

überhaupt         von    den    (iher    1  ^ 
Jahreaiten  Personen 
der  betr.  Kategorie 
insbesondere 

von  sämtlichen  Gestorbenen  (aus- 

schlierslieh  der  Totgeborenen)     15,7  29,3 
von  fl'-Ti  in  der  Glasindustrie  er- 

\V('i'l)stli;iti,i;"  gewe.seiHMi  (restor- 

bencn  (luzw.    deren  Kindern)     30,7  79,2 
von    dfii    in  (b-r  ( Masselilcircrei 
und  -scliueiilerei  ervverl>>lhattg 
gewesent  n  Gestorbenen  (bezw. 

deren  Kindern)  40.0  H8,() 

Auch  die  Hfdi^"  der  a Up  meinen  Sterblichkeitsziffer  in 
den  ^•('UMiintcn  ()rti'n,  die  dot-li  we[]:;en  ihi'er  herrlichen,  ge- 
sunden Lage  als  bevorzugte  Soramertrischeu  gelten,  lälst  sich 


»  Hirt  a.  a.  0.  S.  '24^» 

*  Mehr  als  drei  Jahrgänge  der  Kcgisterkarteu  werden  des  be- 
schrftokt^  Raumes  wegen  im  Königlichen  Statistiechen  Bureau  nieht 
aufbewahrt.  Darum  inufr^te  von  Hause  aus  die  Untersuchung  auf  <Ue 
Jahre  \S>^'>~  -'^1  bt  sclirfinkt  bleiben,  obwohl  es  sonst  intorpssanter  geweeen 
wäre,  behufs  direkter  Vergleiehung  mit  den  Ergebnissen  der  Berufs» 
Zählung  etwa  die  Jahre  1S8()— 1884  oder  18dl->18^  zu  Terw^erten. 
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nur  durch  die  ungesunde  Beschäftigung  in  der  Glasindustrie, 
▼on  der  nahezu  die  Hitlfte  der  Bevölkerung  abhängig  ist,  er- 
klären, da  die  TextlHjidustrie  in  dieser  Gegend  sogut  wie 
gar  nicht  vorkommt  und  alle  anderen  Erwerbsthätigkeiten  nicht 
UTifTf'sund  sind.  Im  l)nn  !ist  hnitt  dnr  Jahre  1885 — 87  sUxrben 
nämlich  jlihrlich  von  lUOO  Kinwohncrn  in  Schreiberhau,  Peters- 
dort' »md  Herrasdorf  33,4  —  das  sind  soviel  bezw.  mehr  als  in 
den  ungünstigsten  Grofsstädten  bezw.  Fabrikcentreu  Deutsch- 
lands. 

Dagegen  lafstsich  tur  «las  Durchschnittsalter  der  gestorbenen 
Glasarbeiter  auf  Grund  des  neuen  Materials  eine  ;^iin8tigere 
Zahl  berechnen,  als  Hirt  vor  18  Jahren  festgestellt  liat.  Die 
48  erwachsenen  männlichen  Glasarbeiter ,  welche  in  den  Be- 
richtsjahren starben  y  hatten  zusammen  2196,373  Jahre  durch- 
lebt, mitbin  jeder  einzelne  durchschnittlich  bei  seinem  Tode 
ein  Alter  von  45,758  Jahren  erreicht:  Bei  den  85  Schleifern 
stellte  sich  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  auf  44,067 
Jahre.  Die  Zahlen  sind  wegen  der  geringen  Menge  der  Fälle 
wenig  wertvoll,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  das  Durchschnitts- 
alter der  Gestorbenen  an  sich  von  geringer  Bedeutung  ist. 

Dafs  die  häufig  an  mehr  oder  weniger  schweren  Krank- 
iHMtcii  leidenden  Glasarbeiter  auch  grofs^nteils  kranke  und 
elende,  kaum  Icbrn^fahige  Kinder  erzeugen,  erseheint  von 
vornherein  eiideuchtend.  Folgende  Verhältuiszahlen  bringen 
die  «  xakten  Beweise  dafür.  Von  je  1000  im  Durchschnitte 
der  Jahre  1875  —  82  überhaupt  geborenen  ehelichen  Kindern 
sind 


Ton  Berufsthätigen  in  der  Industrie 
der  Steine  und  £rden  des  genannten 
Kreises   77,72  351^2 

Dafs  es  hierbei  nicht  die  Thätigkeit  in  der  Glasindustrie 
an  aich ,  sondern  die  im  Hirschberger  Thale  ausgeübte  be- 
sondere Art  der  Arbeit,  nftmlich  die  Glasveredelung,  ist,  welche 
eine  so  hohe  TotgeborenenzifTer  und  eine  so  grofse  Säuglings- 


*  Einschliefslich  der  Totgeborenen.  Vgl.  von  Fircks  „Die  Zdt 
der  Geburten  und  die  Sterblichkeit  der  Rinder  während  des  ersten  Lebens- 
jahres'^ in  der  Zeitschrift  des  Könagl.  Preafs.  Stat.  Bareans,  Jafammr 

1885,  S.  Iu4  ff. 

*  Fast  ausschlielslich  Glasarbeiter.    Vgl.  vou  Firckä  a.  a.  0. 


tot'        aestorben  vor 
geboren    VoUendang  des 
1.  Lebensjahres ' 


»reufsiaeben  Staate 
r  Provinz  Schlesien 


37,8  224,7 

41,3  274,0 

53,G  317,1 

64,0  407,0 


8.  !S8. 


Digitized  by  Google 


86  IX  2, 

Sterblichkeit  verursacht;  folgt  ans  der  Thatsache,  dafs  von  je 
1000  überhaupt  geborenen  ehelichen  Kindern,  deren  Eltern 
in  derselben  Berichtsperiode  im  Landkreise  Garlitz  in  der 
Industrie  der  Steine  und  Erden  (ebenfiills  fast  ausschliefslich 
Glasindustrie)  thätig  waren,  nur  42,5  totgeboren  wurden  und 
255,7  vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  starben. 

AufißUlig  erscheint  nach  den  vorhergehenden  Benierkiuigen 
beim  ersten  Anblick  die;  Thatsachc,  dafs  die  Säugiingssterb- 
liclikeit  bei  den  Glasindustririlen  bctrUchtlich  geringer  ist  als 
diejenige  (h'r  elit'lieh(^n  Kinder  im  Kreise  Hirschberg  über- 
haupt. W  enn  man  alxT  berücksichtigt,  dafs  von  den  ErwerVis- 
thäligen  des  Hirschlier^^er  Kreises  bei  weitem  der  gnifste  Teil 
in  den  verschiedenen  Zweimen  der  Textilindustrie,  als  Weber, 
Spinner  u.  s.  w. ,  oder  weclisehid  in  verscliiedeneu  Imbistrie- 
ZNVfMgen,  als  Fal)rikarbeiter ,  Tagehihner  und  Arljeiter,  thiitig 
ist  und  dafs  die  Kinder  der  genannten ,  sehr  schlecht  gelohn- 
ten Erwerbsthätigen  weitaus  die  geringste  LebensfUhigkeit  be- 
sitzen, so  ist  die  günstigere  Verhältniszahl  der  gutbezahlten 
Glasarbeiter  ganz  erklärlich.  Die  Frauen  derselben  brauchen 
nicht  mit  für  den  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  können  also 
ihren  Neugeborenen  eine  sorgfilltige  Pflege  angedeihen  lassen, 
namentlich  auch  bezüglich  der  Ernährung.  Wenn  trotzdem 
die  Säuglingssterblichkeit  noch  eine  so  hohe  ist,  so  ist  das 
ein  Beweis  mehr  dafür,  dafs,  wie  schon  weiter  oben  bemerkt, 
von  (leburt  an  der  Keim  zu  schweren  Krankheiten  bei  den 
Kindern  der  Glasarbeiter  vorhanden  ist. 

(^anz  entsprechend  jenen  itlteren  Durchschnittszahlen  er- 
giebt  sich  aus  flen  Geburts-  und  Sterbekarten  der  Jahre  1885 
bis  1887.  dals  in  den  drei()rt<'n  Si  lireiberhau,  Petersdnrf  und 
H«*rmsd()rt'  u.  K.  von  lUUD  überjiaupt  g(?borenen  ehcliciien 
und  unehelichen  Kindern  78, ()  tot^elxu'en  wurden  und  472,4 
(einschliersiieh  der  Totgeborencuj  vor  Vollendung  des  ersten 
Lebensjahres  starben. 

Die  letzte  hohe  Verhältniszahl  darf  übrigens  nicht  aus- 
schliefslich auf  das  Conto  der  ungesunden  Beschäftigung 
bezw.  der  ererbten  leichten  Disposition  zu  schweren  Krank- 
heiten gesetzt  werden,  sondern  ist  zu  einem  guten  Teile  die 
notwendige  Folge  der  unsinnigen  Art  und  Weise,  wie  man  im 
ganzen  schlesischen  Gebirge  gerade  die  Säuglinge  behandelt. 
£s  ist  allgemein  üblich,  ja  gilt  als  gesund,  dafs  das  aus  dem 
warmen  Bettclien  genommene  Kind  morgens  nach  dem  Er- 
wachen, sobald  das  NahrungsbedUrfnis  befriedigt  ist,  im 
Schlat'kostüm,  also  meist  blofs  mit  einem  Hemdchen  bekleidet, 
vor  die  Thüre  gebracht,  wonir)trlieh  gar  auf  die  kalte  Erde 
oder  in  das  teiiclite  (n-ns  i^elegt  wird  nder  seine  ersten  Geb- 
versuche auf  (l(ini  steinigen  kalten  Bnden  macht,  ^^'er  längere 
Zeit  im  (lel>irge  verweilt  hat  und  die  ir<'Waltigen  Schwan- 
kungen kennt,   welche  gerade  hier  zwischen  der  Tages-  und 
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Nachttemperatar  vorhanden  sind,  vermag  zu  ermessen,  welche 
bedenklicnen  Folgen  eine  so  unvernünftige  Handlungsweise 
auf  den  zarten  Oiganismus  der  Kinder  äuisem  muTs. 

5.  Einrichtungen  für  die  Wohlfahrt  der  Arbeiter 

in  der  Glasiudastrie. 

Dio  Fürsorge  für  das  Wolilbelinden  der  Arbeiterbevölke- 
rung,  welche  nicht  blofs  das  wirtschaftliche  und  sociale  Leben 
der  letzteren,  sondern  auch  das  der  übrigen  Bevölkerung ,  Ja 
ganzer  Nationen  in  hohem  Grade  zu  beeinflusson  vermag,  ist 
in  dem  engen  Gebiete,  mit  dem  sich  diese  Schilderung  be- 
schäftigt, schon  frühzeitig  hcrvori:^otretrn. 

Bereits  das  provisorische  Hüttciirt'^lenient  dfr  Lio^^-nitzer 
Regierung  vom  18.  Okttthrr  1812  «'uthiilt  in  eineiu  besondoron 
Naelitra^e*  Vorschritrcn  ülx-r  die  Eiiiriuhtuii.u-  uiid  VonvalnniiL;' 
eiih-r  mit  den  (ilasfabrikcn  Karlsthal  und  Ilotriunigsthul  ver- 
buncleut;u  H  Iii  t  skasHe,  aus  der  reisendt*  Glasmacher,  invalide 
Gesellen  und  Waisenkinder  der  Glasmacher  unterstützt  werden 
sollten.  Sämtliche  „aktive  Glasmachergesellen"  waren  Mit- 
glieder dieser  Kasse.  Der  „Hüttenherr*  war  zu  keinem  Bei- 
trage verpflichtet,  sondern  übte  nur  die  Oberaufsicht  aus,  in- 
dem er  nlr  richtige  Ablieferung  der  Mitgliederbeitrlige,  ent- 
sprechende  Festsetzung  derselben,  aber  unter  Zuziehung  der 
Glaamachergesellen,  und  ordnungsmäfsige  Verwaltung  zu  sorgen 
hatte.  Die  Kassenverwaltung  selbst  big  in  den  Pländen  des 
Altgesellen  ( Werkmeisters),  eines  Glasmachers  und  HUtten- 
offizianten.  Ob  und  welche  Leistungen  diese  Unterstützungs- 
kasse aufzuweisen  gehabt  hat,  krmnte  nicht  festgestellt  werden. 

Nach  der  Gründung  der  Josephinenhütte,  als  die  Glas- 
industrien des  schlesisehen  Gebirges  oinon  orneuten  Aufschwung 
genomnmn  hatte,  fand  sich  bald  wieder  rin  Anlafs,  die  Für- 
sorge fiir  die  Wohlfahrt  der  Arbrntcr  zu  betbätiiicn. 

Am  2.  Milrz  1847  wurde  dem  Krcisphysikus  zu  Hirsch- 
berg von  d^r  Liegnitzer  Retrif^run^  der  Aui'tra^-  erteilt,  über 
die  erhebliche  Sterblichkeit  der  Glasschhnfer,  deren  Ursachen 
und  geeignete  Mafsregeln  zur  Beseitigung  bezw.  iirniäfsigung 
jenes  grofsen  Übelstandes  zu  berichten.  Der  sehr  eingehende 
Beriebt  ging  dem  Landrat  am  30.  Juli  desselben  Jahres  zu 
mit  der  VertVigung,  die  vorgeschlagenen  Mafsregeln  zur  Ab- 
hülfe, deren  Inhalt  sich  leider  nicht  ermitteln  liefs,  sobald 
und  80  vollständig'  als  möglich  auszuführen.  Weiter  heifst  es 
in  diesem  Schreiben  der  Kegierung:  „  .  .  .  .  Wir  glauben, 
dafs  dieser  Zweck  am  besten  dadun-h  zu  erreichen:  dafs  ein 
besonderer  Verein  sich  der  Erledigung  dieser  Angelegenheit 


»  Vgl.  Anlage  Nr.  4  S.  117. 
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widme,  dafs  Ew.  ...  die  Leitung  diese»  Vereins  ttbernehmen 

und  dafs  dem  letzteren  der  Kameraldirektor  .  .  der  Kreis- 
pliysikus,  femer  Personen,  von  welchen  der  T^etrieb  der  Glas- 
schieifcroi  li?«ii])ts;klilich  abhängt,  sowie  endlich  nach  Bo- 
findeii  einige  wohl  qualiüziei*te  Personen  jenes  Gewerbes  bei- 
treten .  .  . 

Der  „Glasveredlerverein  zu  Selueiberhau* ,  wie  er  sich 
nannte,  trat  1850  ins  Lebtn.  Statt  der  Gründung  cinkiv 
Kranken-  und  Sterbekassc,  wie  die  Kegierung  ursprünglich 
beabsichtigt  hatte,  wurde  im  Statut'  die  stufenweise  technische 
Ausbildung  und  VenroUkommnung  sowie  die  DurchUtthrung 
einer  bestimmten  Standesordnung  für  die  Glasveredelungs- 
arbeiter ab  die  zunächst  wichtigere  Aufgabe  vorangcstelit  Der 
Verwaltung  der  JosephinenhUtte  mufste  in  erster  Linie  daran 
liefen,  ein  zahlreiches  technisch  ^ut  geschultes  Personal  zu 
besitzen  bezw.  die  technische  Ausbildung  der  Lehrlinge  nach 
den  für  ihre  Geschäfte  mafsgebenden  Gesichtspunktt-n  zu 
leiten.  Die  einsichtigeren  Arbeiter  hatten  dasselbe  Interesse^, 
da  von  ihrer  erhöhten  Leistungsi'hhigkeit  ein  besserer  Ver- 
(li<*nst  abliäiigig  war  und  dureli  letzteren  eine  ausreieliendc 
Fürsorge  tVu"  ihr  Alter  Ik^zw.  tiir  ihr»'  Familie  erst  crniö^'^Uclit 
wurde,  1  )emgeni}ils  wurden  ^'<)^s^l^•iften  über  di«'  Fiit«'r- 
stiitzuiig  der  durrli  Krankheit  <;ru  (  rl).>unt'nliig  (iewordeiien  so- 
wie (h'v  liinterlas^«  iirn  Waisen  verst<)rl)"iifr  Mitglieder  spiit»'r<»n 
brxitiili  rt'U  Bestiiumungen  vorbehjiltcn  und  liher  die  Aus- 
bildung; dt-r  Glasarbeiter  folgende  Febtsctzungea  geti*offcn. 

In  allen  Zweigen  der  Glasveredelung*  durften  als  Lehr- 
linge nur  Knaben  aufgenommen  werden»  welche  sich  die  vom 
Staate   vollgeschriebenen  (Elementar-)  Schulkenntnisse  an* 

geeignet,  stets  gut  geführt  und  mindestens  ein  halbes  Jahr 
ing  die  vom  Verein  unterhaltene  Zeichenschule  besucht  hatten. 
Die  Aufnahme  in  die  Lehre  wurde  beim  \'ereinsvor8tande 
unter  Angabe  dt^s  in  Aussicht  genommenen  Lehrmeisters  nach- 
gesuelit.  und  jener  hatte  das  Recht,  zu  untersuchen  und  zu 
entscheiden,  ob  der  angeln  iide  Lehrling  zur  Aufnahme  fällig 
und  der  betreffende  Meister  tüchtig  genug  sei,  einen  Lehrling 
auszubilden.  Die  definitive  Aufnaliiuf  geschah  naeh  einer 
\  ierwriehentiielnMi  Probezeit  und  Zahlnn;^^  einer  Aufnahnie- 
g«'l)idir  f<n  die  Vereinskasse  von  5  Tlialern  für  den  (Jla^- 
sclileitrr-  und  8  Thalern  für  den  (ilasschneidi'r-  «idcr  -\-(m- 
golderh'hrling :  Söhne  der  Vereinsnn'tglieder  zahlten  die  ilalttr. 
Die  Meister  erhielten  kein  Lehrgeld.  Die  Dauer  der  Lehrzeit 

'  VVl.  Anlai'e  Nr.  1>. 

-  (»iaaechleiterei,  GlasBchneiderei  und  •  vei^golderei ;  die  Glasmalerei 

wird  in  «lein  »'r>tf*n  Statut,   ilfis  am  12.  Miirz  18."i0  in  Krrift  trat,  noch 
gur  iiii'lit  erwähnt,  da  8icfi  die  JoscjiliintMihtitfp ,  wio  weiter  oben  aus-* 
getüiiil  wurde,  eist  nach  der  Londonei  .Ausstellung  diesem  Zweige  der 
Glasveredelung  zuwandte. 
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war  bei  den  Olasachleifern  und  Glasschneidern  auf  4  Jahre^ 
bei  den  -vorgoldern  (spatrr  auch  bei  den  -malern)  auf  5  Jahre 
festgesetzt.  Je  nach  den  Leistungen  konnte  eine  Abkürzung 
oder  Verlängerung  der  Lehrzeit  um  ein  halbes  Jahr  durch 
flfii  Vorstand  gestattet  wfrdnn.  (Spüter  wurde  eine  Ab- 
kürzung um  1  Jahr  ge^cn  eine  Entschädigung  von  40  ])ezw. 
60  Thalern  erlaubt.)  Der  Vator  durfte  nie  <1«mi  Sohn  in  die 
T^hre  nehnu'ii .  falls  nicht  besondere  Verhiihiii^.x*  eine  Aus- 
nalime  gestatteten,  worll)>er  der  Vorstand  entscliicd.  Zwischen 
dem  Lehrherrn  und  dem  Lelirlinge  (bezvv.  d<;m  Vater  oder 
Voi-munde  des  letzteren)  wurde  in  der  vom  ^'ereinsvorötande 
vorgeschriebenen  Form  ein  schrittlicher  Vertrag  abgeschlossen, 
welcher  alle  gegenseitigen  Verbindlichkeiten  enthielt  und  vom 
Vorstände  zu  bestätigen  war.  Jeder  Lehrling  mufste  die  vom 
Verein  unterhaltene  Zeichenschule  regelmäßig  besuchen  bei 
Vermeidung  der  schon  früher  besprochenen  Strafen'.  Hatte 
der  Lrhrling  vorschriftsmäfsig  seine  Lehrzeit  bestanden,  so 
wurde  demselben  vom  Vorstande  ein  Gesellenstück  in  Arbeit 
gegeben.  Hethätigte  er  bei  der  Aus<1ihrun|^  dieses  Stückes 
seine  Gescliicklic'likcit.  so  wurde  er  freigesprochen  und  empfing 
seinen  Lehrbrief.  Die  Kosten  des  Freisprechens  trugen 
Meister  und  Lehrling  zu  gleichen  Teilen :  unnötige  Unkosten 
(z.  B.  das  soirenannt«'  Mützenaufsetzen  als  Zficlten  des  Frei- 
spruchs) waren  bei  Vermeidung  von  ( )r(lnun<;sstraf<'  untersagt. 
Der  Neugeselle  war  gehalten,  auf  N  erlangen  seines  bisherigen 
Lehrmeisters  noch  ein  halbes  Jahr  l)ei  demselben  zu  arbeit(;n. 
und  kein  Geselle  durfte  in  Arbeit  genommen  werden  ohne 
Zeugnis  über  sein  fridieres  Arbeitsverliallnis.  Das  Meister- 
recht konnte  ein  Geselle  erwerbcMi,  wenn  er  mindestens  4  Jahre 
als  Geselle  gearbeitet  hatte.  Er  mufste  ein  Tom  Vereinsvor- 
stande  bestimmtes  Meisterstück  befriedigend  ausführen  und 
erhielt  dann  vom  Vorstande  den  Meisterbrief.  Glas  und  Werk- 
zeug zur  Anfertigung  der  Gesellen-  und  Meisterstücke  waren 
vom  Meister  bezw.  Arbeilgeber  unentgeltlich  zu  gewähren. 
Die  angefertigten  Gesellen*  und  Meisterstücke  waren  Eigen 
tum  des  Vereins  und  wurden  zum  Besten  der  Kasse  verkauft; 
die  Lehrlinge  und  Oesellen  erlii<'Iten  jedoch  nach  dem  Er- 
messen des  Vorstandes  eine  Entsehädigung  dafür.  T'ber  die 
Pflichten  der  Lehrlinge,  der  Oesellen  und  Meister  handelten 
besondere  Keglements,  welche  in  jeder  Werkötatt  stets  zur 
Einsicht  aushängen  raufsten 

Die  ^litgliedsehaft  dieses  N  ereins  war  bis  /.lun  Jahre 
18l)*)  vollständig  von  dem  freien  \\'illen  der  Arbeih-r  abhängig. 
Die  Eintretenden,  soweit  sie  nicht  sehon  als  Lehrlinge  auf- 

'  Vgl.  S. 

'  Leider  ist  es  mir  nicht  geluugeii,  Exemplare  derselben  ausfludig 
sa  machen. 
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genommen  waren,  mufsten  sicli  über  gute  Führung  und 
Leistungsfähigkeit  als  Glasveredler  ausweisen  und  durften  nur 
hei  Unternehmern  arbeiten,  welohe  ihre  Arbeiter  in  barem 
Oelde,  nicht  in  W  in  n  auslohnten  ^  Die  Aufnahmegebühren 
betrugen  1  TliahM-  tiir  den  Meister,  20  Sgr.  für  den  Gesellen, 
die  jährlichen  Beiträge  10  bezw.  7^2  Sgr.  Auiserdem  hatte 
jeder  Meister  für  jeden  von  ihm  beschfiftigten  Gesellen  noeh 
V  2  Sgr.  jährlich  zu  entric  hten.  Ai  lx  ittrehcr  —  nur  solche, 
welche  ihre  Arbeiter  h.-ir  MusluliiitcTi  inid  deren  Leute  sihon 
Vcreinsmitglieder  waren,  konnten  bcitreu  n  hatten  5  Thaler 
Eintrittögekl  und  1  Thaler  jährlich  an  Beitrag  zu  entrichten, 
waren  aber  ohne  weiteres  Mitglieder  des  Vorstandes.  Die 
übrigen  Mitglieder  des  letzteren  wurden  auf  3  Jahre  gewählt 
und  setzten  sich  aus  5  Glasschleifermeistem,  1  Glasvergolder- 
meister^  1  Glasschneidermeister  und  2  Gesellen  zusammen. 
Vorsitzender  des  Vereins  war  statutenmäßig  der  jedesmalige 
Dirigent  der  Josephinenhütte. 

Aufcer  der  Ausbildung  wurde  noch  Fürsorge  für  Sterbe- 
fUlle  getroffen.  Beim  Tode  eines  Mitgliedes  im  ersten  Beitnigs« 
jähre  wurden  4  Hialer  TVa  8gr.,  im  zweiten  8  Thaler  15  Sgr., 
im  dritten  12  Thaler  22'  a  Sp\  und  nach  Verlauf  von  drei 
vollen, laliren  17  Thaler  Begräbnisgeld  geznlilt.  Spätor  wurde  mit 
(hm  V  r«'in  eine  Kranketiuntt^rstützungskassc  verbunden,  tleren 
Mimliedschnft  auch  durch  freiwilligen  Beitritt  erworben  wurde. 
Durch  Statut  vom  14.  Mlirz  18()6  ^vul•de  der  Beitritt  zum  Vereine 
und  di  r  damit  verbundem  n  i\  i  ankenkasne  für  sämtliche  .Schrei- 
berhauer Al  beiter  der  Glasindustrie  ohne  Unterschied  des  Ge- 
jichlechts  obligatorisch,  und  die  Arbeitgeber  verpHichteten  sich 
zur  Leistung  eines  Zuschusses  zur  Vereinskasse  in  der  halben 
Höhe  der  ArheiterheitrSge.  Der  Verein  nahm  den  Namen: 
„Glasmacher-  und  Glasyeredlerverein  zu  Schreiberbau^  an.  Die 
Mitglieder  des  Vereins  zeriielen  nach  den  Beiträgen,  welch<^  sie 
in  die  Vereinskasse  zu  zahlen  hatten,  in  drei  Klassen,  und  zwar 
zahlten 

<Ue  Mitglieder  der  1.  Klasse  wöchentlich  Vit  Sgr. 

0  *  *    3.        *  *  ^.2  * 

Zur  1.  Klasse  gehörten  die  Glasmacher,  Glasschleifer-, 
-Schneider-,  -maier-  und  -veruoldei-meister ,  Fonnenniacher, 
fltittenmeiöter  und  Se]im<-lz(  r:  zur  2.  Ivhissc  <:o|(r>rteii  alle 
Ges<  ll"n  und  (iehiiltV-n  dei-  verschiedenen  Arl)eii^z\vf  i^^»',  ferner 
die  Packer,  <  )fenbauer  und  Ilafcnuiacher,  zur  3.  Klasse  die 
Schürer.  (4  las  wieger,  Brockenleser,  die  Poliererinnen  und  Ein- 
binderinn«  II.  Dor  Verein  gcwälirte  freie  ärztliche  Hülfe  und 
ein  Krankengeld  pro  Tag  von  7^2  Sgr.  in  der  ersten,  5  Sgr. 
in  der  zweiten  und  2'  2  Sgr.  in  der  dritten  Kla.sse,  sowie  ein 

'  Eine  BeBtimmuIlL^  deren  Wichtigkeit  und  Bedeutung  weiter  unten 
nachgewiesen  wird.  (Vgl.  8.  f>4.) 
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Sterbf'^^old  von  4  bis  15  Thalern.  Bezüglich  äer  gewerblichen 
Ausbildung  blieben  die  ^Iheren  Vorschriften  im  wesentlichen 
in  Gttitigki  it,  die  geringen  Änderungen  sind  schon  weiter 
oben  erwähnt. 

Die  durch  vorstchondo  Rcstininnmgen  ;j;okonnzcichnete 
straffe  Ordimn^^  iiir  die  ^''werhliche  Ausbildung  und  gute 
Zucht  hat  der  Verein  h'i6  in  den  Anfaniz;  der  siebziger  Jahre 
aufs  beste  durelif^etiihrt;  die  Gewerbeordnung  von  1809  und 
die  Oründerperinde  mit  ihren  verderblichen  Folgen  haben 
aucli  dieser  naturwucl»si«?en,  nber  auf  freier  Selbstbestimmung 
beruhenden  Einrichtuiiii*  ein  Ende  bereitet.  Nur  dit;  Kranken- 
und  Sterbekasse  blieb  unter  denselben  Bedingungen  uml  dem 
186(5  angenommenen  Namen  auch  weiter  bestellen  bis  zum 
31.  März  1885.  Sie  vereinnahmte  im  Durchschnitte  der  letzten 
fönf  Geschftf^jahre  jährlich  von  mehr  als  800  Mitgliedern 
4956  Mark,  damnter  1649  Mark  Mitglieder-  und  824  Mark 
Ärbeilgeberbeitnlgey  und  verausgabte  rund  8569  Mark,  dar- 
unter 1262  Mark  an  Krankenunterstützui)g(>n,  1G92  Mark  an 
Kur-  und  Verpflegungskosten ,  328  Mark  an  Beerdigungs- 
kosten, und  hatte  bei  der  Auflösung  ein  Kapitalvermögen  von 
5762  Mark.  Letzteres  wurde  der  mit  dem  1.  April  1885  auf 
Grund  des  Kranken  versieh  ernnpr^igesetzes  vom  15.  Juni  1883 
ins  Leb(Mi  getretenen  „ Kranken Ivfisse  der  gräflich  Schaffgotseh- 
schen  Josephinenhütt»'  zu  HehK  iberhau  und  der  damit  ver- 
bundenen Fabriklx't  1  K'be"  überwiesi  n.  Nach  dem  Statut  der- 
selben betragt  das  Krankengeld  pr  )  Tag  1,25  Mark  in  der 
ersten,  0,75  ^lark  in  der  zweiten  und  0,50  Mark  in  der  dritten 
Klasse,  das  Sterbegeld  20  bezw.  14  und  10  Mark  bei  einem 
Mitgliedsbeitrage  von  3*^/o  des  durchsehuittlichen  Tagelohnes; 
das  sind  —  abzüglich  des  Arbeitgeberdrittels  —  30  bezw.  18 
und  12  Pfennige  wöchentlicL  Zur  ersten  Klasse  gehören,  wie 
früher  im  Glasyeredler^erein,  die  Glasmacher,  Formenmacber, 
Httttenmeister  und  Schmelzer  und  die  Meister  der  Tcrschie- 
denen  Yeredelungsbranchen ;  zur  zweiten  Klasse  die  Gesellen 
der  verschiedenen  Zweige  sowie  die  Packer,  Ofenbauer  und 
Hafenmaclier ;  zur  dritten  Klasse  alle  übrigen  in  der  Glas- 
industrie beschäftigten  Personen  (^inschliefslich  der  Lehrlinge, 
welche  gemUfs  den  Vorschriften  des  neuen  Gesetzes  den  ver- 
sicherungspflichtigen Personen  funzii*]:etrr>ton  sind.  Weiblichen 
Mitgliedern  wird  im  V:\\]o  der  Kntlnii'limij:  für  die  ersten  drei 
Woi-hon  naeli  flerscUicii  das  Krankengeid  gewährt,  und  IVIit- 
gh^'der,  wtdeln'  erwerbslos  werdt^n  ,  ht'halt''ri  iVir  die  iJauer 
der  Erwerbsiosi-ikcit  (j(Ml<»i  h  nielit  liüiger.  als  sie  der  Kasse 
angehört  liabt^i^  und  liöchstens  für  drei  Wochen)  ihre  An- 
sprüche auf  die  gesetzlichen  ^lindesthMstuugen.  Alle  übrigen 
Bestimmungen  des  SUituts  entsprechen  den  allgemeinen  Vor- 
schriften des  Gesetzes.  Die  gesamten  Einnahmen  der  Kasse 
stellten  dich  für  die  Jahre  1886  und  1887  auf  5814  bezw. 
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5914  Mark  (darunter  5435  bezw.  5421  Mark  an  Heiträgen  der 
vorsicherungspflichtigon  MiUrli«  der  und  der  Arbeitgeber),  die 
Ausgaben  auf  5225  und  5242  Mark,  danuitcr 

1886  1887 

KrankcMigpld   1943  Mark  1761  Mark 

Arznei  und  sonstige  Heilmittel    .  625      *  917  * 

Krankenhausverpfleguug     .    .    .  237     *  241  * 

Arzthonorar   1988     *  1970  • 

Sterbegeld   360     *  290 

Das  Vermögen  der  Kasse  belief  sich  am  Ende  des  Jahres 
1887  auf  7715  Mark  und  war  inagesamt  dem  Keservefonds 
überwiesen. 

Fiir  die  Arbeiter  der  Heckortsihen  1  );unpfsclileiferei  In 
Pptersdorf  bestand  ebenfalls  schon  Lni^^c  V(ir  Krlals  dos  Kran- 
kel ivcrsielH-ningsgesetzes  eiiu'  Kraiikemnit<'rstül/.un,i;skass«'; 
aurrterdeni  war  seitens  der  Firma  ein  Gesi  lialisar/J  aii;4<'>t('llt, 
welcher  im  Falle  des  Bedürfnisses  von  den  Arbeitern  unent- 
geltlich zu  Kate  gezogeu  werden  konnte. 

Auch  das  Versprechen  in  den  Statuten  desGlasveredlervereins 
bezüglich  der  Fttrsoiige  fUr  zum  Broterwerb  durch  Krankheit 
oder  Altersschwäche  unfähig  gewordene  Mitglieder  und  deren 
Hinterbliebene  wurde  bald  eingelöst  und  zwar  durch  Grün- 
dung eines  besonderen  „Pensionskassenvereins  zur  Jos^'phinen- 
InUte**.  Die  wichtigsten  \'orschriften  der  Statuten  *  lauten 
wie  folgt  Ü(*r  Eintritt  in  dir  Pt  iisinuskassc  geschieht  frei- 
willig. Der  Eintritt  mufs  der  Kegel  nach  vor  dem  25. 
(später  23.)  Lebensjahre  stattlinden ;  andernfalls  sind  für  jede.s 
Jalir  3  Thaler  nachzuzahlen.  l>ie  Beftni<?e  beweg<'n  sieh,  je 
na(  h  iler  Wahl  der  Mitglieil'  i- ,  zwisrlien  2  Thalern  —  dem 
gerin^'steii  Satze  —  und  höchst*  ns  20  Thalern  jilhrlieh  und 
können  später  auch  durch  Zahlinij*"  von  3^ 's"'«)  des  vcrtlicu- 
ten  Arbeitslohnes  entrielitet  w<t«1«'ii.  \N  iiln-«'nd  der  Abieistiinj:: 
der  Dienstpflicht  und  einer  .Mobiliuachung  ruhen  Pflichten  und 
Rechte  der  Älitglieder;  die  niiliiarische  Dienstzeit  wird  bei 
der  Abmessung  der  Ptaision  nicht  mit  angerechnet.  Der  An- 
spruch auf  Pension  beginnt  nach  drenfthrtger  Mitgliedschaft 
Die  Höhe  der  Pensionen  schwankt  zwischen  15  und  65  Thalem 
itthrlich,  je  nach  der  Höhe  des  Beitrags  und  der  Dauer  der 
Mi tgliedscnafty  jedoch  nicht  in  demselben  Verhältnisse.  Wahrend 
2.  B.  bei  einem  Beitragssatze  von  2  bis  4  Tlialern  jährlich  die 
Pensionsbetriige  sich  zwisehen  15  und  30  Thalern  bewej^en,  er- 
halten die  Mitglieder  mit  Jahresbeiträgen  von  über  15  bis  2fy 
Thalern  Pensionen  von  22'/a  bis  05  Thalern.  Die  hinterlassene 
Witwe  eines  verstorbenen  pensionsberechtigten  Mitgliedes,  ob 
kinderlos  oder  nicht,  bezieht  dieselbe  Pension^  welche  der  ver- 

>  Vgl.  Anlage  Nr.  10. 
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«torbene  Mann  erhalten  hat  oder  hätte.  Ebenso  enipfanfj^en 
'lie  mutterlosen  eheliehen  Kinder  eines  verstorbenen  Älit- 
«(liedes  die  volle  Pension  dos  \'ator.s  bis  zum  zurückgelegten 
14.  Lebonsjalire.  \^'ie  sehr  man  die  Bcdciitimg  des  Pensions- 
vereiris  fnilH-r  zu  seliHtzen  wufste,  erlx-llt  am  besten  aus  der 
Thatsaelic.  dafs  d<*r  I^eitritt  zu  demsulljeii  dem  Freiersmann 
als  Kniptt  hlung  galt  oder  zur  Pflicht  gemacht  wurde. 

Dieser  l*ensionsverein,  welchem  1805  schon  134  Mitglie- 
der angehörten,  hatte  in  den  Jaiireii  1877 — 81  durchschnittlich 
jährlich  tiber  160  Alitglieder  und  zahlte  an  67  Pensionüre 
4590  Mark  aus,  also  durchschnittlich  pro  Kopf  68  Mark  51  Pt'g. 
Leider  wurde  dieser  Verein  durch  Generalversamiiiluiigsbe- 
schlufs  im  Jahre  1882  aufgelöst  und  das  Vermögen  von  mehr 
als  42  000  Mark  an  die  Mitglieder  nach  Maf^abe  der  gemachten 
Einzahlungen  verteilt.  Ein  neuer  Beweis  von  der  Kunssich- 
tigkeit  der  Arbeiter  —  und  die  Glasarbeiter  gehören  im 
allgemeinen  zu  den  intelligentesten  unter  denselben  —  und 
wie  wenig  sie  es  verstehen,  ihr  Bestes  selbst  zu  erkennen  und 
walirztinenmen. 

In  der  Hfckert^clKii  Fabrik  war  bereits  in  den  70er 
Jahr<Mi  fin-  'iH-jenigeii  Arbeiter,  welcln*  sicli  «lurcli  riitall 
vorüber^^«  li.  iKir  oder  dauernde  Erwerbsunfähigkeit  zugezogen 
hatten,  durch  \  ersichernng  Fiirsorge  *r«'tniften  worden. 

Eigeimrtig  wie  nianches  andere  aul  dt-m  hier  beschriel)eneu 
Gebiete  ist  die  Fürsorire  für  die  W  o  h  n  n n  g,  welche  die  HiUten- 
verwaltung  ihren  Arbi'itern  g(^währt.  Bei  der  grofsen  Ent- 
fernung di-r  beiden  Hutten  zu  Karlsthal  und  Ilotfnungsthal 
von  den  anderen  Wohnplätzen  Schreiberhaus  mufste  in  jenen 
Kolonteen  für  geeignete  Arbeiterwohnungen  gesorgt  werden. 
Bie  Preuslers  und  die  späteren  Besitzer  von  Holfnungsthal 
erbauten  deshalb  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  un- 
mittelbaren Umge}>nng  der  Hfttten  einige  Arbeitorwohnbttuser, 
welche  nach  der  Vereinigung  jener  Etablissements  mit  der 
iSchatfgotschschen  JosephinenhUttc  auf  die  genuansame  Ver- 
waltung übergingen.  Hier  fan<len  und  finden  in  erster  Reihe 
die  Hüttenarbeiter  (Glasmacher.  Hüttenmeister,  Schmelzer 
Tl.  s.  w.)  freie  Wohnung  und  Feuerung  für  die  Hauer  ilir<*s 
Arbeitsverliidtnisses.  Das  Verlassen  des  GescliUfts  /,i<'lit  natür- 
lich «  ine  Anrir)sung  des  Mietskontraktes  nach  sicli,  und  zwar 
\^it  eine  vi<'r\\  iu  lientliche  Kundi-^iingsfrist  für  diesen  Fall  vor- 
^resehen.  Für  diejenigen  Hüttenleute,  wtdche  niangels  geniigen- 
*ler  Zahl  der  ArbeitervvoIinhUuser  sich  in  gröfserer  Entfernung 
ein  Unterkonnuen  suchen  müssen,  zahlt  die  Hüttenverwalmng 
«ine  Miets-  und  Feuerungscntschildigung  (sogenanntes  Holz- 
geld) von  dO  Mark. 

Bei  den  Hüttenarbeitern  der  Josephinenhütte  ^  in  deren 
nichster  Umgebung  keine  Arbeiterwohnnäuser  vorhanden  sind, 
ist  jene  Einrichtung  der  Barentschftdigimg  allgemein;  nur  die 
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Fcuenin^?  wird  den  etwa  in  d<'r  Nähe  (in  Ober-Sclireiberhau) 
wohiieiiden  Arlieiterii  in  natura  (in  Gestalt  von  Holz)  ^<eliet*ert. 
r)a<i:(*p^en  linden  sich  bei  di^r  Jusephinenhütte  sowohl  wie  in 
Karl:?thal  tVir  die  Beamten  der  Hütten  Verwaltung  in  unmittel- 
barer isäh(;  gelegene  treffliche  Wohngebäude,  und  bei  der 
Karlsthaler  Hütte  wird  in  den  Nebengebäuden  des  Etablisse- 
ments für  die  nicht  ortsangeliörigen  Abtrügerjungen  sowie  für 
manche  Tagearbeiter  im  Sommer  ein  geeignetes  Schlafquartier 
angewiesen,  um  auf  diese  Weise  den  Glaamacliern  bezw.  den 
Arbeltern  selbst  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Denjenigen  Arbeitern  —  und  zwar  nicht  nur  den  Hütten- 
leuten, sondern  auch  den  Veredelungsarbeitem  —  welche  steh 
ansiedeln  wollen,  gewährt  die  Hütten  Verwaltung  Vorschüsse 
und  andere  Benefizien  (Bauholz  zu  billigen  Preisen  u.  s.  w.^ 
und  mancher  fleifsige  Glasarbeiter  ist  namentlich  früher  auf 
diese  Weise  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  in  den  Besitz 
eines  eigenen  Häuschens  und  Grundstücks  gelangt. 

Auch  in  der  lleckertschen  Fabrik  in  Petersdorf  wurden 
früher  manchen  Arbeitern  unentgrltlich ,  anderen  fre^icn  eine 
mäfsige  Entschädigung  \^*nbMuug«Mi .  wel<  h<>  sirli  auf  dem 
Fabrikterrain  befanden,  gewählt;  später  wurden  diese  Woh- 
nungen in  Arbeitsräume  verwandelt. 

Aus  deiusi  ll)en  Grunde,  welclit  r  die  Hüttenbesitzer  schon 
in  älterer  Zeit  zur  Fiiräorge  fiir  die  Wohnungen  der  Arbeiter 
veranlafste,  nämlich  wegen  der  weiten  Entfernung,  werden 
den  in  Karlsthal  wohnenden  Hüttenarbeitern  bei  schlechtem 
Winterwetter  die  Lebensmittel  zugefahren.  Für  die  in 
Schreiberhau  selbst  wohnenden  Glasarbeiter  ist  durch  den 
schon  früher  em'ähnten  Konsumverein  Gelegenheit  zur  Be- 
schaffung billiger  und  guter  Nahrungs-  und  Genufsmittel 
gegelmn.  Die  Gründung  desselben  ist  zwar  nicht  gerade  von 
der  Hüttenverwaltung  veranlafst,  aber  doch  durch  dieselbe 
wesentlich  unterstützt  und  gefördert  worden.  Und  das  war 
recht  nötig,  da  das  neue  Unternehmen,  weit  lies  1874  ins 
Leben  trat,  anfangs  seitens  mancher  (ilescliäftsleute  vielffiche 
Anfeindungen  erfuhr.  Die  Glasarbeiter  waren  dabei  in-of«'rn 
ganz  besonders»  interessif^rt.  alsein  grofser Teil  von  ihnen  damals 
bei  einzelnen  (jie.schäftjjinhabern  tief  verr^chuMei  und  dadurch 
in  eine  grofse  Ablningigkeit  von  den  letzteren  geraten  war. 
Te?lwei»e  niiig  das  durch  schlecht«'  Wirtschaft  herbeigeführt 
wurden  sein ;  anderenteils  ist  das  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
bei  den  böhmischen  GlasarlxMtern  öfters  vorkommt  und  durch 
letztere,  welche  Ende  der  60er,  Anfang  der  70er  Jahre  von 
der  Schaffgotschschen  Verwaltung  in  Menge  beschfiftigt  werden 
mufsten,  mit  herübergebracht  sein  wird.  Noch  heute  gehört 
es  in  den  angrenzenden  böhmischen  Bezirken  nicht  su  den 
Seltenheiten,  dafs  ein  Glasmacher,  der  eine  neue  Stelle  an- 
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treten  soll,  von  seinem  neuen  Arbeitgeber  erst  förmlich  aus- 
geknoft  woixlen  mufs*. 

Der  Nutzen  des  Konsumvereins,  welcher  in  seincmi  Waren- 
lager Kolonialwaren  aller  Art  Spirituosen,  Brot.  Melil,  Sjieck, 
Kohlen,  Wollwaren  mid  fertige  Mannsklei«lt  r  tVÜhült,  wird 
sf*!t»'n»  der  Bevttlk^run^^  immer  mehr  auerkauut,  w'w  aus 
tolgeudeu  Angaben  hervorgeht: 
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Im 

II 
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sckftfts- 
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Ge- 
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1 

243 

84628 

15,1 

8^ 

10,0  ■ 

10 

Einem  stetigen  St*»igen  der  Mitgliederzalil ,  des  Waren- 
umsatzes, des  Gesehäftsertragi'h ,  des  Reingcwinucö  und  der 
Dividende  steht  eine  ebenso  regelniafsigr  Verminderung  der 
Gescblif^fcsQiikosten  gegenüber,  was  beweist,  dafs  die  Genossen- 
schaft auf  Runden  Grundlagen  beruht  und  die  Gewähr  wei- 
teren Gedeihens  in  sich  trügt.  Der  Konsumverein  besitzt  ein 
eigenes  Gmndstttck  (in  Marienthal),  auf  dem  sich  das  Ver< 
kau&lokal  befindet  mit  einem  Buchwerte  von  8959  Mark  am 
SehluBse  des  Gescliäftsjahres  1887/88;  der  Kassenbestand  belief 
sich  zur  selben  Zeit  auf  5755,  der  Warcnbt  stHnd  auf  7938  Mark; 
die  Aufs€*nstiinde  betrugen  5992,  diu  Utensilien  99,  die  gt^sam- 
ten  Aktiva  28  743  Mark.  Das  Mitgliederguthaben  hatte  eine 
Höhe  von  13050,  der  Reservefonds  eine  solche  von  5545  Mark, 


^  Diiniit  imp  es  zu?animcnhäii<XPii.  dafs  der  böliirii?^elio  Glasarbeiter 
durclischiiittlicli  besser  lebt  als  sein  f^uufsgenoßac  aut  der  preuPsiscben 
Seite,  ob&chou  für  die  Durcbschnittäui  bciter  die  Löhne  in  liübmen  keines* 
we^  hoher,  sondern  eher  niedri|i^  sind  als  in  Schreiberbaii  o.  s.  w.  (Be- 
weis dafiir  ist  unter  aiiderm  aucb  der  Umstand,  dafs  bei  Tiedai-f'  an  (ihis- 
arbf  itf  m  aller  Art,  wie  er  namentlich  bei  Ueekert  in  l'ctei'sdürf  mehrfach 
uu  i^ufe  eines  Jahres  vorzukommen  pflegt,  die  böhmischen  Glasarbeiter 
in  hellen  Hänfen  eich  melden,  trotsdem  sie  sonst  xiemlich  goring»chlftsi|f 
TOn  dem  ^Hundeleben"  ihrer  preufsischen  Kollegen  sprechen.)  üag^en 
werden  wirklich  geschickte  Arbeiter  zum  Teil  besser  bezahlt.  Für  Neu- 
welt liefen  mir  ganz  bestimmte  Uaten  darüber  vor. 

«  Vom  1.  Januar  1886  bis  31.  Hün  1887. 
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während  Warcnschuldeii  schon  seit  1879  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  An  der  Verwaltung  sind  selbstverständlich  mehrere 
Glasarbeiter  beteiligt;  sie  bilden  den  Hauptt$tamm  der  Mit- 
glieder. 

6.   Di«  Arbeiter  der  Glasindnstrie  in  geistiger,  sittlicher 

und  socialer  Beziehung. 

Bereits  früher  ist  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Unter- 
suchung hervoi^ehoben  worden  ^  dafs  die  Glatiarbeiter  im 
Hirschberger  ThaLe  durchschnittlich  eine  grOfsere  Intel ligcms 
besitzen  als  die  Arbeiter  der  meisten  anderen  Industrieswei^e 
in  jener  Gegend^  was  bei  den  im  allgemeinen  günstigen  Lohn* 
Verhältnissen  und  den  engen  Beziehungen ,  welche  zwischen 
Einkommen  und  Bildung  bestehen,  ganz  crklttrlich  ist. 

Von  jeher  sind  die  Glasmeister  und  später  die  Gias- 
schleiter  und  -Schneider,  letzt(?re  schon  vermöge  ihrer  Be- 
schäftigung, des  I^esens  und  Sehreibens  kundig.  Schon  zeitig 
wird  bei  ihn^ii  ein  grofser  Wert  auf  einen  gtiten  Sehul- 
imt<THeht  lidr^^t.  Noch  walucTifl  des  erstem  sdilosisehen 
Kricgfs.  im  Jahre  1741,  iiiiiiiiit  (1«t  ( llasmeist^T  (icor;^.-  Siegis- 
muiid  Preusler  einen  evangelischen  L''hr<*r  t'uv  <lie  zahl  reiche 
Kiml' rsehar  seiner  Uütren!(Mite  an,  w» durc  Ii  die  evangelische 
liiittcn>chule  im  Weifsbaehthale  begründet  wiirrb'*. 

Ein  Reisender,  welcher  Schreiberhuu  am  i^iidc  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  besucht,  spricht  Uber  das  otlene,  kluge 
und  doch  bescheidene  Wesen  der  männlichen  und  weiblichen 
Jugend  seine  Freude  aus  und  erwähnt,  dafs  di(^  jungen  Männer 
sonntags  vormittags  beim  Gottesdienst  die  Pr^igt  aufzu- 
schreibpn  pflegen,  weshalb  hier  ein  Pfarrer  nicht  alle  Jahre 
dieselben  Predigten  halten  dürfe-. 

Im  Jahre  1824  berichtet  der  Hirsehberger  Landrat  an 
die  Regierung  zu  Liegnitz,  dafs  in  den  Schrei berhauer  Glas- 


'  Iis  ist  das  allerdings  nieht  der  erste  evangeliselie  Lohrer  in 
Sclin  ibi  rluiii.  X.u  h  dem  Jahre  l^'l,  in  w^^lchem  die  neu  erbaute  steinerne 
Kirche  .,reconcihiret** ,  d.  h.  den  EvangeUscUeu  verschlossen  und  den 
Katholiken  überantwortet  ward,  obwohl  weitaus  der  gröfste  Teil  der  Be- 
völkerung evangelisch  war  und  blieb,  gestattete  man  den  ^evangelischen 
Sfhullinltcrn",  tue  also  damals  schon  vorhanden  waren,  bis  1718,  in  <l^e^^c^ 
Kirche  sonntags  mit  der  Gemeine  zu  singen,  zu  beten  und  ihr  eine 
Predigt  vorzulesen.  Vom  genannten  Jahre  ab  hörte  da»  auf,  auch  wurde 
es  verboten,  die  Kinder  zu  evangeliäi'hen  Schulhaltern  zu  schicken;  viel- 
mehr mnfpton  dieselbpii  (h  n  Unterrrclit  dos  slIkiii  1711  eingesetzten  katho- 
lischen Ltthrera  besuchen.  Erst  kurz,  vor  der  Krobenuig  8ehlepif*ns  durch 
Friedrich  den  iirofsen  unternahm  ein  beherzter  Mann,  der  aus  dem  Branden- 
borgtscheii  htammte,  ohne  behördliche  Erlaubnis,  ^eigenmächtig  und  aus 
innfrctii  iriebe  das  damalig  -cfährliche  Geschalt",  wie  es  im  .Iiibelbüch- 
lein  den  Pastors  Siegcrt  heilst,  die  zahlreichen  (svan^elisehcn  Kinder  zu 
unterrichten  und  mit  den  Erwachsenen  zu  beten  (a.  a.  O.  S.  14  li.j. 

^  Hchleeiscbe  Piovlnssislblätter  X.  BeiBebriefe. 
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hfltten  nur  Kinder  (als  Abtrilger  ii.  s.  w.)  beschäftigt  werden, 
welche  ihrer  Schulpflicht  genügt  haben.  Und  §  31  der  Statuten 
des  Glasmacher-  und  Glasveredlervereins  schreibt  aufidrück- 
lich  vor^  dafs  nur  solche  Knaben  als  Lehrlinge  angenommen 
werden  dürfen,  welche  ihre  Schulzeit  beendet  haben  und  durch 
Zeugnisse  nachweisen ,  dafs  sie  sich  während  ihrer  Schulzeit 
gut  geftlhrt  und  die  vorfrescliriobenen  Kenntnisse  erworben 
haben.  Mit  welcher  Strenge  di*  Vorsehriften  jenes  Stiituts 
sowie  die  folgenden  Paragraphen  betrettend  die  weitere  tech- 
nische Ausbildiinc^  durch  Besuch  der  Zeicheuäcliule  u.  s.  w. 
ausgeführt  wurden,  ist  weiter  oben  berichtet  worden. 

Diese  mit  zum  Teil  erliebbchen  Opfern  seit  1830  ein- 
gerichtete Zeichenschule,  deren  Lehrer  von  der  Hüttenver- 
waltuDg  besoldet  worden  war,  ist  in  den  letzten  Jahren  eben- 
falla  eingegangen,  nachdem  es  schon  früher  nur  durch 
Zwangsmittel  verachiedener  Art  gelungen  war,  einen  re^el- 
mSfügen  Besuch  derselben  zu  erzieleB.  Die  Ursachen  für 
diesen  Btt<&gang  sind  Yerschiedener  Natur.  Die  über  eine 
ungeheuere  Fläche  verstreuten  Wohnungen,  welche  für  die 
meisten  Teilnehmer  sehr  weite  Wege  zum  Unterrichtslokale 
notwendig  machten,  und  der  Mangel  an  Zeit  zwangen  von 
einer  Benutzung  der  Wochenabende  zu  Unterrichtszwecken 
abzusehen.  Die  neuerdings  streng  durchgeführten  Vorschriften 
über  die  Sonnt^i^^sheiliguriir ,  welche  das  Unterrichten  an  den 
Fortbildungsschulen  während  des  Gottesdienstes  untersagen, 
verhinderten  die  Ausnutzung  auch  derjenigen  Zeit,  welche  bis- 
her wenn  auch  nicht  ausschb'elsb'eh ,  so  doch  gröfstenteils 
ünterrichtKzwecken  gewidmet  worden  war.  Damit  war  aber 
der  Unter^.'-an^  jener  Bestrebunf^en  besiegelt,  denn  an  den 
Nachmittagen  der  Sonntage  ist  natürlich  kein  Lehrling  oder 
jugendlicher  Arbeiter  mehr  zum  Besuche  der  Fortbildungs- 
oder Zeichenschule  zu  bewegen. 

Ein  fernerer  Obelstand  litf  darin,  dafs  der  Zeichenunter^ 
rieht  ausschliefslich  von  Technlkem  erteilt  wurde,  welche  ihre 
Thätigkeit  darauf  beschrttnkten,  die  nötigen  Muster  zu  verab- 
folgen, sich  aber  nicht  um  eine  nach  pädagogischen  Grund- 
sätzen geleitete  stufenweise  Ausbildung  bemühten«  Infolge- 
dessen entsprachen  die  erzielten  Erfolge  im  grofsen  Ganzen 
weder  den  gehegten  Erwartungen  noch  den  dafUr  gemachten 
Aufwendungen. 

Der  Versuch  mit  einer  Fortbildunf^sschule,  welcher  vor 
mehr  als  20  Jahren  unternommen  wurdr»,  sebeiterte  schon 
nach  zwei  Jahren.  Aufser  den  örthchen  .S(  Ii wicrif^keiten, 
weiche  hier  ebenso  zutreffen  wie  bei  der  Zeieiienschide ,  fiel 
namentlich  der  Umstand  ins  Gewicht,  dal's  an  den  mafsgelx-nden 
Stellen  kein  rechtes  Interesse  fiir  diese  Fortbildung  vorlianden 
war  und  deshalb  sich  keine  Handhaben  zur  Erzwingung  eines 
regelmäfsigen  Schulbesuchs  boten.    Überdies  zogen  die  Lehr- 

FondnogMi  (88)  IX  2.  —  0.  Luf».  7 
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lingc  und  sonstigen  jungen  Leute,  welche  bei  dem  dumaligen 
gl&nzenden  Ocsc  häftügange  durch  Überstunden  u.  s.  w.noch  mehr 
verdien  teil  als  heute,  die  Tanzbodenfreudan  den  Unterrichts- 
stunden vor. 

Aücli  unter  den  Erwachsenen  herrscht  der  Drang  nach 
Fortbildung  und  guter  geistiger  Nahrung.  Bis  vor  einigen 
Jahren  l>ebtand  eine  grölsere  Anzahl  von  Vereinen .  welche 
sich  die  Pflege  des  Gesanges,  der  Musik,  der  Volksbildung 
u.  s.  w.  zur  Aufgabe  machten.  Mit  dem  KUckgang(^  des  Er- 
werbslebens trat  zw.tr  auch  ein  Niedergang  bei  diesen  ideellen 
*  Bestrebungen  ein,  doch  ist  die  Beteiligung  am  Vereiusleben 
noch  immer  recht  rege.  So  besteht  z.  B.  in  Schreiberhau 
seit  1876  ein  besonderer  Verein  für  Pflege  und  Verwaltung 
einer  Volks-  und  Jugendbibliothek,  welche  es  schon  auf  weit 
über  1000  Bände  (Jugendschriften,  Werke  fklr  die  reifere 
Jugend,  Bttcher  naturwissenschaftlichen,  gcr »graphischen,  ge- 
schichtlichen und  pädagogischen  Inhalts,  Unterhaltungssehrif^n 
und  Klassiker)  gebracht  hat.  Fiir  einen  Jahresbätrag  von 
1  Mark  erwirbt  man  die  Mitgliedschaft  des  Vereins  und  damit 
die  Berechtigung  unentgeltlicher  Benutzung  der  Bibliothek, 
die  übrigens  auch  in  der  Saison  V()n  Sommer^ä<t»'n  ]>Mutig  in 
Anspruch  gcnonnncn  wird.  Hin  Teil  der  Mittel  zur  Unter- 
haltung und  l'>woitcrung  des  Unternehmens  wird  alljährlich 
auö  dem  Reingewinn  des  Konsumvereins  bewilligt,  der  seit 
seinem  Bestehen  im  ganzen  über  1300  Mark  für  Bilduugszwecke 
verwendet  hat. 

Von  anderen  gröfseren  bezw.  wichtigeren  Vereinen  sin<l 
die  Sektion  öchreiberhau  des  Riesengebirgsveroins  (seit  1880), 
der  Männertumverein  (seit  1861),  der  Verein  der  freiwilligen 
Feuerwehr  (seit  1875),  der  Miiitär-Begräbnisverein  (seit  1857) 
erwähnenswert  y  deren  Mi^lieder  sich  zum  grofsen  Teile  aus 
Glasmachern ,  Glasschleifern ,  -schneidern ,  -malern  u.  s.  w. 
rekrutieren.  Ähnliche  Vereinigungen  (Tumver(ine,  firei- 
willige  Feuerwehren ,  Sektionen  des  Biesengebirgsvereins 
u.  s«  w.)  bestehen  auch  in  Petersdorf,  Mennsdorf  und  Warm- 
brunn. 

Die  ^1  oral-  und  8  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t  s  v  e  r  h  K  1 1  n  i s  s  e  der  Glas- 
arbeiter im  Hirschherger  Thale  sind  seit  '25  Jahr*  ?!  immer 
besser  geworden.  Die  damals  bei  den  glänzenden  Kinnahmen 
der  Arbeiter  in  (h'u  60  »  r  Jahren  belichte  hr^ehst  liederliche 
und  rohe  Lebensweise  (h'rselben,  namentlich  der  8chleitV;r,  ist 
heute  in  jenem  Unitange  unbekannt,  ein  Erfolg,  der  in  ei'ster 
Reihe  dem  immer  wachsenden  Umgange  mit  besser  situierten, 
gebildeten  Fremden  zuzuschreiben  ist.  Dieser  Verkehr  hat 
auf  die  gesamte  Bevölkerung  veredelnd  gewirkt,  wie  bei  vielen 
Gelegenheiten  deutlich  henrortritt 

Ganz  geschwunden  sind  indessen  gewisse  Laster  noch 
nicht.   £inem  Teile  der  Schleifer  wird  auch  heute  noch  eine 
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gewisse  Yorliebr  für  den  Branntwein  nachgoaagt,  und  zwar 
will  man  die  Erklärung  daillr  in  dem  die  Kehle  mit  einer 
breiinendon  Trockenlicit  erfüllenden  Schlei&taube  finden. 
Nach  den  früheren  Erörterungen  tlber  die  Stöninffoi,  welcke 
die  Berufsthätigkeit  der  Glasschleifer  auf  die  emzemen  Organe 
des  Köi*per8  l)t"/\v.  auf  die  Gesundheit  im  ganzen  ausübt,  er- 
scheint diese  Erklärung  wenig  zutreffend.  Viel  wahrschein- 
licher ist  es,  dafs  die  Schleifer,  namentlich  die  noch  verhältiiis- 
mäfsig  gering  gelohnten  jungen  Leute,  durch  den  Branntwein 
ersetzen,  was  die  gebildeten  anderen  Gla^sveredler  und  die 
älteren  Schleifer  wegen  ihres  bcssereu  Verdienstes  im  Bier 
und  in  anderer  Wei^e  sich  leisten. 

Auch  die  vor  dem  Glasofen  oder  den  Einbrennöfen  der 
Maler  arbeitenden  Glaskttnstler  sollen  infolge  der  regelmäfsigen 
starken  Hitze  hin  und  wieder  grofsen  EUtng  zum  Trünke  er* 
kennen  lassen  und  dann  nach  einer,  längeren,  angestrengten 
Arbeitsperiode  auf  einen  bis  2wei  oder  noch  mehr  Tage  ver- 
schwnnaen,  ohne  dafs  man  weifs,  wo  sie  sich  befinden.  Sie 
scheinen  dann  in  Gemeinschaft  von  Kameraden,  mit  denen 
sie  förmliche  Vereinigungen  zu  allerliand  Gelagen  bilden,  sich 
in  den  benachbarten  Orten^  auch  auf  böhmischer  ISeite,  herum*  « 
zutreiben  und  von  einem  Kneipgelage  zum  andern  zu  ziehen. 
NatüHirli  s|  !*'!t  auch  das  weibliche  Geschlecht  dabei  eine 
nicht  unwichtige  Rolle. 

Ein  solcher  Lebensw  andel  findet  ab  und  zu  einen  schnciicu 
schrecklichen  Abschluls  durch  Mord  oder  Selbstmord,  hautifjer 
durch  ein  langsamer  oder  sehneller  zum  Tode  fUhrciulcj> 
Lungenleiden .  dessen  Geföiu  lirhkeit  auf  diese  Weise  ver- 
stiirkt,  Wühl  gar  erst  herbeigeführt  worden  ibl.  Immci  hm  Mwd 
solche  Fälle  nicht  häutig,  und  man  kann  nicht  mehr  wie  vor 
20  und  mehr  Jahren  allgemein  behaupten,  dafs  sich  die 
Schleifer  oder  anderen  Glasarbeiter  einem  liederlichen  Lebens- 
wandel rücksichtslos  in  die  Arme  werfen. 

ESnen  Mafsstab  ftU*  die  Sittlichkeitsverhttltnisse ,  wenn 
auch  einen  nur  sehr  bedingten ,  bildet  die  Häufigkeit  der  un- 
ehelichen Geburten.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1885 — 87 
kamen  in  den  drei  Glasindustrieorten  Schreiberhau,  Peters- 
dorf und  Hermsdorf  auf  1000  Geborene  130  uneheliche,  und 
zwar  in  Schreiberhau  144,  in  Petersdorf  135  und  in  Herms- 
d"rf  107*.  Da  im  Kreise  Ilirschberg  in  derselben  Zeit  auf 
lOÜU  überhaupt  Geborene  140  unelieliehe  entfielen,  so  steht 
das  Zaekentlial  in  dieser  Bezieh un;^^  elier  günstiger  <la  als  die 
benaeliharte  rmgebung.  Überdies  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
clal's  der  stark»'  Fremdenverkelir,  besonders  der  Besuch  zahl- 
reicher  Touristen,    in   dieser   Hinsicht  wahrscheinlich  von 


^  Einschliefslieh  Warmbrunns  wüi*de  sich  die  Verfaältniszabl  auf  181 
«teilen;  für  letzteren  Ort  beträgt  sie  12ö. 

7* 
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gröfserem  Einflüsse  ist.  Wenigstens  .spricht  datVir  der  Um- 
stand, dafs  zwei  Fünftel  aller  uneh«'liclien  Kinder  der  BerichtB- 
periode  Dienstmädchen,  Hotel-  und  KestaurationsschliMifBerinnen 
u.  8.  w.  zu  Müttnm  haben,  während  Industrioarbeiterinnen 
und  weibliche  Personen  von  anderen  I^erufWrten  weniger  zahl- 
reich vertreten  sind.  Wieviel  von  den  unehelichen  Geburten 
auf  daa  Conto  der  in  der  Glasindustrie  beschäftigten  Personen 
kommen  mögen,  ist  nicht  festzustellen.  Die  wenigen  unehelich 
Geborenen,  deren  Mütter  in  der  Glasindustrie  thätig  sind,  ge- 
statten hinsichtlich  der  sittlichen  Führung  dieser  Arbeiterinnen 
ebenfalls  keine  SchUbse.  Der  VolLstiindigkeit  wegen  sei  nur 
erwähnt,  dafs  von  den  überhaupt  Geborenen,  deren  Eltern 
bessw,  Htttter  Bernfsthätige  der  GuuindiiBtrie  sind,  nur  4,52  ®/o 
uneheliche  waren  g^en  13,02  *^/o  bei  der  Gesamtbeyölkerung 
der  vier  Orte,  18|4o**/q  bei  den  Erwerbsthätigen  von  Acker- 
bau und  Viehzucht  und  7,50  ^/o  bei  denjenigen  von  Industrie 
und  Gewerbe  überhaupt 

tiber  die  Bezienungen  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  ist  folgendes  zu  berichten : 

Schon  von  alters  her  genossen  die  Berufsthätigen  der 
Glasindustrie  hier  und  in  den  anstofsenden  böhmischen  Ge- 
bieten bei  Ikh  Ii  und  niedri;:  ein  bedeutendes  Ansehen  und 
erfreuten  sich  gewisser  Vorzuge  vor  anderen.  So  waren  die 
Glashiitteubesitzer  fniasiiieister)  und  später  die  Schleifmühlen- 
besitzer und  sell>stan(ligen  Glasschneider  regolmftfsig  von  allen 
Dienstleistungen  für  die  Herrschaft  })efreit.  Die  Glasmeister 
hatten  aufserdejn  das  Recht,  sich  von  den  üi»rigon  Unter- 
thanen  der  Herrschaft  gesondert  zu  halten;  sie  besafsen  z.  B. 
in  der  Kirche  einen  bevorzugten  Platz.  Auch  das  Verhältnis 
zwischen  ihnen  bezw.  den  Selbständigen  der  Veredelungs- 
industrie und  ihren  Arbeitern  war  ohne  Zweifel  in  älterer 
Zeit,  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ein  durchaus  zu- 
friedenstellendes. Bei  der  Schwierigkeit  geeigneten  Ersatzes, 
bei  den  Vorteilen,  w^dche  geschickte,  seit  langen  Jahren  ein- 
gearbeitete Gehulfen  gerade  für  diese  Industrie  boten  und 
bieten,  lag  es  im  eigensten  Interesse  der  Glasmeister,  der  Glas- 
schneider, -Schleifer  und  -roaler,  sich  ihre  Leute  zu  halten. 
Klappen  über  die  Unbotmäfsigkcit  der  Arbeiter  oder  über  die 
Ungererlitigkeit  der  Herren  kommen  deshalb  in  älterer  Zeit 
gar  nieht  vor. 

Am  Anfan:::e  dieses  Jahrhunderts  haben  die  najMileonischen 
Kriege,  wclehe  in  Deutschland  alles  ßebteliende  über  den 
Haufen  warfen,  so  dafs  zeitweise  gar  keine  Autorität  vorhanden 
war,  nicht  w^enig  zur  Vt  rudderung  der  uiiieren  Volkskla.s.Heu 
beigetragen.  Dazu  kam  die  traurige  geschäftliche  Lage,  welche 
die  Folge  Jener  Kriegsztlge  war  und  die  u.  a.  den  böhmischen 
Glashandef  vollkommen  ruinierte.  Katttrlich  wurde  auch  die 
Glasfabrikation   und   -Veredelung   vollständig    lahm  gelegt 
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und  Tausende  Heifsigcr  Hände  waren  gezwungen  su  feiern. 

Dabei  wurden  die  Acker  gar  nicht  oder  nur  ganz  unr^fiiUgend 
bestellt,  weil  niemand  Lust  hatte ,  sich  das  Produkt  sauren 
SchwoiföOK  von  don  Hufen  der  Pferde  zertreten  oder  von  über- 
mütigen frennloii  Kriegern  wog-ncliiiKMi  zu  lassen,  so  dafs  eine 
schwere  Teueruii;^  dio  uTi;uislj!<»ihh'rli«'  Folge  war.  Unter  di<'sfMi 
Umstünden  «Mitschlosseu  .sit  ii  denn  viele  böhmische  Glasarlx-iier 
zur  Aui>wan(l(  run«^.  Der  ^ruiste  Teil  kam  nach  Preufsen  und 
brachte  hier  Autregung  und  Unzufriedenheit  in  die  Arl>eiter- 
kreiso,  so  dafs  sieh  die  Lie^nitzer  Regierung  zu  den  energiachen 
Mafsregeln  veranlafst  sah,  welche  weiter  oben  geschildert 
wurden  und  in  dem  Hüttenreglement  ihren  treflfenden  Aus- 
druck fanden. 

Seit  jener  2jeit  kommen  ebenfalls  keine  Klagen  über 
schlechte  BeziehuDgen  zwischen  Arbeitgebern  und  Glasarbeitern 
mehr  vor.  Die  Einrichtungen,  welche  der  Glasmacher-  und 

Gl^^sv^•redle^verein  traf,  die  mit  dems(^lben  verbundene 
Kranken-  und  Sterbekasse  sowie  namentlich  die  Pensions- 
kasse, zu  denen  die  Arbeitgeber  namhafte  Betträge  (die  Hälfte 
d«p  Arbeiterbeitnige!)  spendeten,  beweisen  vielmehr,  dafs  den 
Arbeitgebern  das  Wohl  ihrer  Arbeiter  am  Herzen  lag  und 
daf>  si*'  sich  bemü])t<Mi,  dasselbe  in  jeder  Weise  zu  f()rdeni. 
Während  der  Gründerperiode ,  wo  allerorten  Streiks  wegen 
höherer  r>«öhne  und  günstigerer  Arbeits:/«  n  ausbrachen,  nament- 
lich auch  unter  den  iU:)ri<<en  Industriearbeitern  der  «chlesischen 
Gebirgskreise.  kam  in  der  Olasindustrie  nichts  derartiges  vor, 
weil  die  Arljeit^el)er  es  vt  rstauden,  den  Wünschen  ihrer  Ar- 
beiter gewissermariscn  zuvorzukommen  und  freiwillig  das  zu 
gewähren,  was  bei  anderen  erst  ertrotzt  werden  mufste. 

Die  Ghefe  der  grofsen  Finnen,  die  Leiter  und  Beamten 
der  Scha%ot8chfichen  Hüttenverwaltung  verschmähen  es  heute 
sowenig  wie  damals,  an  den  Festen,  welche  die  Arbeiter  der 
einzelnen  Branchen  alljährlich  eininal  oder  öfter  zu  feiern 
pflegen,  persönlich  in  freundlichster  Weise  teilzunehmen.  Und 
sonntags  sieht  man  die  grOfseren  und  intelligenteren  unter 
den  hausindustriellen  VeredelungskUnstlem  am  Stammtische 
in  diesem  oder  jenem  Gasthause  in  Gemeinschaft  mit  den 
Beamten  der  Hüttenverwaltung  oder  dem  Comptoir-  und  Ver- 
waltung8]»^'rj^(>nal  der  Glasraffincrieen  sitzen  und  in  fr(^und- 
sehaftlichsti  r  Weise  verkehren:  gewifs  alles  Beweise  für  ge- 
sunde sociale  Verhältnisse. 


1 V,  Schlulabetrachtuugen . 

Die  in  den  vorstehenden  Abschnitten  geschilderten  frü- 
heren und  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Hirschberger  Glas- 
industrie und  ihrer  Arbeiter  haben  folgendes  erwiesen: 
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1.  Die  Olasiiulustne  in  den  ThUlorn  auf  fler  jetzt  preufsi- 
schen  Seite  des  Riesengebirge-s  gehört  zu  den  ältesten  ge- 
werblichen Beschäftigungen  der  OebirgHbcwohiHr  und  hat 
vorniüge  verschiedener  jrü^i^tigcr  Lokalbcdinguiigcn  sowie  unter 
(h-m  eifrigen  Zusaninieii wirken  strebsamer  Berufstiiiitiger  und 
wulilw ullender  Ul)rigkeiten  einem  nicht  unbedeutenden  Teile 
jener  l^ewohner  Beschäftigung  und  Nahrung  gebracht. 

2.  Namentlich  seitdem  die  betreffenden  Gebiete  unter 
preufsische  Herrschaft  gekommen  sind,  ist  durch  die  weise 
Kontrolle  und  Fürsorge  der  Regierung  bezw.  durch  geeignete 
HaTsnabmen  trefflicher  Beamten  ein  reges  Aufblühen  dieses 
Industriezweiges  eingetreten,  das  durch  einen  ausgezeichneten 
Fachmann  in  der  zweiten  Hfllfte  unseres  Jahrhunderts  den 
Erzeugnissen  einen  Welti*ufy  der  ganzen  Gegend  Wohlstand, 
der  Bevölkerung  eine  hohe  Stufe  technischen  Könnens  ver- 
schafft hat. 

3.  Die  materiellen,  geistigen  und  sociah-n  Verhältnisse 
der  in  diesem  Industriezweige  beschüftigten  Arbeiter  sind  durch- 
schnittlich günsti^^er  und  zufriedenstellender  als  in  vielen 
Gegenden  des  Vaterlandes  und  in  den  meisten  anderen  In- 
dustriezweigen. 

4.  Dagegen  halM-n  das  stai're  Festhalten  an  den  vor  eineni 
halben  Jahrhunde  rt  eiugi'sehlagenen  Produkti"ii>inf't}io(I<-n.  un- 
günstige Konjunkturen,  eine  starke  und  getalir  lich»-  Konkiu  renz 
in  den  benachbarten  Gebieten  sowie  namentlich  schwierige 
Verkehrsverhältnisse  in  neuerer  Zeit  eine  Verteuerung  der 
Produktion,  eine  Verminderung  des  Absatzes  und  demgemftfs 
einen  Rückgang  der  Industrie  im  ganzen  zur  Folge  gehabt, 
welcher  auf  die  Dauer  den  Wohlstand  der  Glesamtbevölkerung 
jener  Gegend  beeinträchtigen  mufs. 

5.  Bei  den  Arbeitern  bedürfen  die  sittlichen ,  besonders 
aber  die  Gesundheitsverhliltnisse  einer  durchgreifenden  Ver- 
besserung. Auch  in  technischer  Beziehung  sind  weitere  Fort- 
schritte erwünscht. 

Zu  den  Punkten  4  und  5  sollen  im  folgenden  einige 
B  e  m  e  r  k  u  n  g  e  n  und  V  o  r  s  c h  1 H  g  e  gemacht  werden,  welche 
vieUeicht  Anregung  zur  Beseitigung  der  Cbektände  geben 
können. 

I^ie  crrftflich  Schaffgotsclisehe  11  ü  1 1  e  n  v e  r  w  a 1 1  un  g  hat 
einen  ai  isiokratisehen  Anstrich.  Sie  ist  in  erster  Linie  darauf 
bedacht,  den  alten  Ruf  des  Etablissements  zu  erhalten,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  Ihren  Abnehmern  höhere  Preise  anrechnen 
zu  müssen  als  sämth'chc  Konkurrenten.  Das  ist  ihr  im  all- 
gemeinen gelungen ;  die  Güte  ihrer  Erzeugnisse  ist  anerkannt, 
Josephinenhütte  ist  trotz  der  höheren  Preise  regelmäfsig  be- 
schülltigt.  Trotzdem  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dafs  die 
Leistungsfähigkeit  derselben  nicht  mehr  in  dem  MaTse  gewüi^ 
digt  wird,  wie  sie  es  verdient  und  wie  es  früher  der  Fall  war* 
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Beweise  dafür  ist  der  stetige  Rikkgang  (U*r  Arbeiterzalil  und 
de«  Absatzes  und  der  höchst  wiehtigo  Unistand,  dal's  nach 
allbritigen ,  auch  von  autoritiitiver  Soite  gemachten  Mittei- 
lungen die  Hütte  seit  längerer  Zeit  keine  Überschüsse  mehr 
abgeworfen  hat,  sondern  die  grilfliche  Kiuneralverwaltung  froh 
ist,  wenn  keine  ZoschUMe  eHbrderlieh  sind*. 

Daran  ist  die  Hüttenverwaltung  zum  Teil  selbst  schuld. 
Sie  hält  es  seit  längerer  Zeit  —  irren  wir  nichts  seit  der  Welt- 
ausstellang  in  Wien  im  Jahre  1873  —  nicht  mehr  für  nötige 
Ausstellungen  zu  beschicken,  nachdem  sie  auf  12  derselben 
Preismedaillen  oder  Ehrendiplome  erhaltim  hat.  Das  ist  ein 
geschäftlicher  Fehler  in  einer  Zeit,  in  der  die  Reklame  sich 
als  eine.  Macht  erwiesen  hat  auch  für  solide  Unternehmungen, 
Ausstellungen  sind  überdies  nicht  nur  dazu  da,  um  das  eigene 
K(innen  zu  zeigen  und  sogleich  im  Anschlufs  daran  gute  Ge- 
schJlfte  abzuHchliefsen ,  soi)d<'»Mi  auch  um  zu  lenn  ii .  und  sie 
kr»nncn  in  letzterer  Be/i 'hung  der  weiteren  Kntwiek<*lung 
eines  Geschäfts  nutziielu  r  werden  als  jene  auf  Grund  der  aus- 
•^estellten  Objekte  gemachten  Abschlüsse.  Die  Gesehichte  der 
Jose|»liiiit  nhütte  bietet,  wie  weiter  oben  dargestellt  wurde,  den 
besten  Beleg  dafür. 

Die  Hdttenvem  altung  perhorresziert  ferner  die  Fabrikation 
von  Massenartikeln.  Einmal  hält  sie  es  nach  der  bisherigen 
Richtung  der  Produktion  ginvissermafsen  für  unter  ihrer  Würde, 
zweitens  glaubt  sie  dabei  w^en  ihrer  hohen  Produktionskosten 
nicht  konkurrieren  zu  können.  Das  ist  abermals  ein  Fehler. 
Der  erste  Grund  scheint  dadurch  hinfällig  zu  werden,  dals, 
Avie  früher  berichtet  wurde,  zur  Zeit  gewisse  Massenartikel  oder 
doch  solche  Gegenstände,  welche  denH<^lben  ^ -lir  nahe  kommen 
(Schutzglttser  für  Torpedodanijif kessel ,  Glasfabrikate  für  die 
elektrische  Beleuchtung,  einfachere  Trink-  und  Liqueurservice 
u.  s.  w.).  thatsächlich  lieri^n  stellt  werden.  Der  zweite  Grund 
iMfst  sieh  aber  sich<'rli<  Ii  beseitigen,  und  zwar  nicht  durch 
Heralxlriieken  der  Arbeitsluliue  —  deren  Hüln*  gegenüber  den 
bolimischen  immer  ins  Feld  geführt  wird  — ,  sondern  durch 
Herstellung  günstigerer  Verkehrs-  und  d<'mzufolge  In'Uigerer 
Transportbedingungen  n.  s.  w.  Die  8ekundärbahn  Hirscliherg- 
Petersdort"  ist  im  Bau;  die  Ausdehnung  dieser  Strecke  über 
Schreiberhau  nach  der  Landesgreuze  einerseits  sowie  die  Ver- 
bindung von  dort  (Neuwelt)  nach  den  nächsten  böhmischen 
Stationen  andererseits  ist  bereits  ernstlich  ins  Augi*  gefafst' 


*  Ton  bestinförmiert^  Seite  (rgl.  Nr.  208  der  „Schlesiflchcn  Zeitiiiig<( 
vom  23.  März  1889)  wird  sogar  behauptet,  dafs  die  Josephinenhütte  vom 
gegen wärti^fij  Besitzer  dranri  Ludwin-  SchaftgotÄ-h  nicht  viel  weniger 
ala  eine  halbe  Million  Mark  Zuschurä  erfordert  habe. 

*  Vorarbeiten  för  die  Strecke  Petbrsdorf-Hchrdberban-Landetfprenne 
änd  bereits  im  Jahre  1884  gemacht  wor  i  n  her  den  Ansfall  derselben 
ist  ans  niehts  Näheres  bekannt  geworden.  Dagi^gen  ist  Ende  Märs  1.  J. 
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und  dürfte  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  bieten.  Dadureli 
wird  aber  /wcierlcM'  erreicht:  der  AnschlH^^^  an  die  schlesische 
Gebirgslmhn  würde  den  bilb'p-on  I^rzug  der  iSteinkohh'  aus 
dem  benachbarten  A\^{üdenbiirger  Kevier  gestatten  und  die 
teuere  Holzfeuerung  beseitigen.  Ferner  würden  die  Trans- 
portkosten für  die  Erzeugnisse  d<  r  Hirschliorger  Glasindustrie 
wesentlich  vermindert  werden.  Die  EiSL'nbahuverl)indung  nach 
Böhmen  wUrde  für  Karlstbal  und  Hoffnungsthal  ähnliche  Vor- 
teile bieten,  vorausgesetzt  dafs  der  Verkehr  durch  öster- 
reichisches Gebiet  zwischen  diesen  beiden  Wohnplätasen  sowie 
sswischen  Schrmberhau  und  Hoffiaungs&al  freigegeben  würde. 
LetEteres  ist  bei  den  heutigen  Beziehungen  zwischen  dem 
Deutschen  Reiche  und  Osterreich-Ungam  kaum  zu  bezweifeln, 
wenn  ernstliche  Schritte  dazu  bei  passender  Gelegenheit  unter- 
nommen werden.  So,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  ist  die 
Karlsthaler  Hütte  mit  ihren  primitiven  Einrichtungen  über- 
haupt nur  noch  ezlstenzfiihig  w^en  der  billigen  Arbeitskräfte. 
Dieselben  sind  mangels  jeder  anderen  Arbeitsgelegenheit  auf 
Beschäftigung  durch  die  Hiittenverwnltung  iniifcwJp^on  und 
können  sich  wegen  der  billigen  Wohnungen  auch  mit  einem 
mäfsigeren  Lohne  begnügen  wie  die  Schreib«M-hauer  Arbeiter. 

Ein  wesentlicher  Faktor  für  die  Vermehrung  der  Faliri- 
kation  ist  die  Erhöhung  des  Absatzes.  Nachdem  das  llaupt- 
ab.satzgebiet  früherer  Zeit,  En^^^land,  verionui  gegangen  ist  und 
auch  der  Verkehl  mit  Amerika  immer  mehr  zurückgeht  mufr^ 
es  das  Hauptbestreben  der  Htittenverwaltung  sein,  iliren  Fa- 
brikaten neue  Absatzgebiete  zu  erschliefsen.  Das  ist  zum  Teil 
schon  geschehen.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Erzeugnisse  wird 
gegenwärtig  in  Deutschland  abgesetzt;  Verbindungen  nach 
Ital  [ien,  Serbien  und  Buroänien  sind  angeknüpft,  doch  bisher 
mit  geringem  Erfolge.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Be- 
dttrfmsse  di«  s  r  neuen  Gebiete  dürfte  zu  lebhafteren  und  loh- 
nenderen Beziehungen  führen,  besonders  wenn  die  kaufmän- 
nische Leitung  des  Unternehmens  es  sich  angelegen  sein  iäfst, 


in  einer  VenMiminluug  m  Tannwald  in  Böhmen,  in  der  über  den  geplanten 
Ausbau  der  ESaeDbabn  GablovioTannwald  beraten  wurde,  eine  Ke«olution 

einstimmig  anpenommni  worden,  dafs  J»  r  Weiterbaii  derselben  als  \'<A\- 
bahn  für  den  schweren  ( .uterverkehr  berechnet  in  der  Weise  erfolge,  dafg 
eine  Fortsetzung  nach  der  Landea^euzc  bis  Hirsehberg  später  naöglich  sei. 
Die  Resolution  wurde  dem  öBterrochuchen  HandelBministerimn  direkt  zur 
Kenntnisnahme  miteetcilt  (l'.ro^lnnrr  Zeitung  Nr.  22'")  rom  29  März 
l^'^O.'  Eine  neuere  ^«aehnclit  tvgl.  Hreslauer  Morgenzeituog  Nr.  WA  vom 
Aphii  besagt.,  dafs  sich  die  (it»)ellachaft  zum  Ausbau  der  Keichenberf- 
QÄÜoDB-Neawelter  Eisenbahn  bereits  am  14.  April  d.  J.  in  TannwaHl 
konstituiert  hat. 

Wie  dem  y.Nfuen  (M'JrHtzer  Anzeiger""  gesehrieben  wird,  ist  die 
preufsiscbe  Regieruui^  /u  dem  Baue  der  Strecke  Uirschberg-Landen^renze 
enlsehloieen,  wenn  die  Möglichkeit  einer  bedeatenden  Komenausfiilr  ans 
den  Bidileaischen  Kohlenrevieren  nach  Österreich  sa  gewVxtigen  wSre. 
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den  Konkuneiiteii  mit  allen  zuiHssigen  Mitteln  zuvorzukominen, 
die  Bediirtnisso  der  neuen  Absatzi^ebiete  selbst  zu  erforsclieii 
oder  durch  geeignete  Kräfte  erkunden  zu  lassen^  kurzum, 
wenn  an  Stelle  der  bisherigen  aristokratischen  Verwaltungs- 
weise das  geschäftliche  Prinzip  stärker  betont  wird^ 

Ob  eine  Erhölmii^  der  Ulaüzölle  die  starke  böhmische 
Konkurrenz  be^jeitigen  oder  ermäfsigen  würde,  wie  seitens  der 
Hinchbeiieer  Glasindustrie  allgemein  angenommen  wird,  mag 
vorerst  daningestdlt  bleiben.  Diese  Frage  kann  ohne  Berück- 
sichtigung der  anderen  schleslschen  Hutten  nicht  entschieden 
werden  und  wird  besser  bei  einer  Darstellung  der  schlesischen 
Glasindustrie  im  ganzen ,  die  wir  uns  vorbehalten^  untersucht 
werden  mflssen. 

Die  Glas  veredel  ungsindustric ,  der  wir  ihren  aus 
Fabrik-  und  Hausindustrie  gemischten  Charakter  gern  erhalten 
wissen  wollen,  kann  ebenfalls  zur  weiteren  Entwickelung  der 
Hirschberger  Glasindustrie  wesentlich  beitragen  und  zwar  da- 
durch, dafs  sie  sich  liemüht,  ähnlich  wie  das  die  Schaffgotschsche 
Hiittonvcrwaltun{<  von  jeher  gethan  hat,  einen  ^'röfscrcn  Teil 
ihrer  Arbeiter  aU  bisher  au  die  Scholle  zu  fesseln.  Es  kann, 
wenigstens  ftir  diesen  Industriezweig,  doeli  nicht  als  nor- 
mal bezeichnet  werden .  wenn  .seitens  mancher  Raftinerieen 
zur  Eff'ektuieruug  jedes  ^röfseren  Auftrags  so  und  so  viele 
fremde  Arbeiter  aus  allen  Richtungen  der  Windrose  zusammen- 
getrommelt werden  müssen,  um  nach  kurzer  Zeit,  nach  Been- 
digung ihrer  An^be,  wieder  ebenso  plötzlich  entlassen  zu 
werden.  Sowohl  die  technische  Leistungsfähigkeit  wie  die 
moralische  Qualifikation  dieser  vagierenden,  meist  böhmischen 
Arbeiter  ist  häufig  nicht  befriedigend,  und  dabei  lieziehen  sie 
flir  die  Zeit  ihrer  Beschäftigung  meist  einen  höheren  Lohn 
als  die  gut  eingearbeiteten,  zuverlässigeren  einheimischen  Ar^ 
heiter.  Im  Interesse  des  Rufes  der  Hirschberger  C Ilasverede- 
lung scheint  uns  hier  eine  Änderung  des  Vertahrens  nötig 
zu  sein. 

Die  Besserung  der  Arbeiter  v  erh  ä  1  tuiss  e  nach  den 
^'ewiniseht*  !!  Richtungen  scheint  noch  leiciittu-  erreicht  werden 
zu  können  wie  die  rlcr  Lage  der  (llasinHustrie. 

Wh«  zunäclist  tlic  Hebung  der  Sittliclikeit  angeht,  so  wird 
dieselbe  am  ehesten  durch  eine  F'örderung^  der  allgenieineu 
und  fachlichen  Bildung  bewirkt  werden  können.  Thatsächiieii 


*  Gegenwärtig  läfst  die  Heckertache  (ilaaraffinerie  in  Petersdorf  eine 
neue  Glashütte  erbauen,  um  sieb  beauglich  des  Eohglasea  vou  der  Jo- 

Sliiaeiditttte  und  den  böhmiielien  Hfitten,  ras  denen  sie  einen  Teil  Ihrer 
bfertigen  Waren  besog,  mmÜdlBgig  zu  machen.  Vielleicht  gelingt  es 
der  drohrnden  Konkurrenz,  die  durch  den  in  kwr/f^m  bevorstehend ptv 
Angcbiuis  an  das  Verkehrsnetz  gegenüber  der  .losephioenhUtte  zunächst 
hevorzugt  sein  würde,  letitefe  sduietler  zu  geeigneten  Marsnahmen  za 
bewegen,  «Is  es  die  triftigsten  Grttnde  vennjScQten. 
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sind  die  weiter  oben  geschilderten  iHielstiinde  bei  den  allge- 
mein und  technisch  höher  gebildeten  (  tla^machern;  Glasschnei- 
dern und  Ghisnialern  viel  weniger  vertreten  als  bei  den  Schlei- 
fern, und  es  steht  demnach  zu  hnffen ,  dnfs  oino  all<2:eiinMue 
Hebuufi;  des  Bilduiiüsstandcs  recht  ^iuisti^^^  in  sittlicher  Be- 
ziehung eiiiwirk</n  wird.  Es  em]»fieldt  sich  also  die  Einfüliruiig 
eines  oldigatoriseheii  Fortbildungsunterrielits,  dessen  wichtigst«'r 
Teil  der  Zeichenunterricht  sein  niiil'ste.  Wird  letzterer,  wie 
früher,  rein  nach  technischen  Ciesichtsj)unkten  erteilt,  so  sinkt 
er  zu  einer  mechani^ciien  Thiitigkeit  herab^  deren  erziehlicher 
und  bildender  Kintiufs  nur  gering  sein  kann.  Wird  der 
Zeicbenimterricbt  aber  in  oiganischen  ZoBammenhang  mit 
anderen  Unterrichtsgegenstttnden,  namenüich  mit  der  Natur- 
kunde, gebracht,  so  dürften  die  Resultate  recht  erfreuliche 
werden.  Auch  Modellieren  mtt&te  für  einzehie  strebsame  Schiller 
gelehrt  werden  und  würde  denen,  die  später  Glasmacher  wer- 
den, gewifs  von  erheblichem  Nutz^^n  sein.  Wctiii  dann  in  den 
I/chrplan  der  Volksschuljen  in  den  betreffenden  Gebiigsdör- 
fern  noch  die  erziehliche  Knabenhandarbeit  aufgenommen 
würde,  so  ist  u.  E.  ganz  sicher  zu  erwarten,  dals  auf  diese 
Weise  die  grofse  Gewandtheit,  das  scharfe  Augenuiafs  und 
der  künsth^risclie  rjesclnnaek,  durch  die  alle  geschickten  Glas- 
arbeiter sieli  Muszeichnen,  in  völlig  ausreicheudem  Mafse  er- 
worben werden. 

Ik'dingung  für  eine  gedeihliche  pjitwiekelung  der  Fort- 
l»ildun.i;sschule  ist,  dafs  dieselbe  allen  Beteiligten  leicht  zu- 
gänglich gemacht  wird.  Bei  den  grofseu  Entf<'rnungcn  und 
der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  im  Winter,  der  geeignetsten 
2jeit  fttr  solche  Bestrebungen,  genügt  es  also  nicht,  an  einer 
Stdle  des  gewaltig  ausgedehnten  Gebietes  eine  solche  Anstedt 
einzurichten,  vielmehr  müssen  mehrere,  räumlich  richtig  ver- 
teilte, parallele  Abteilungen  vorhanden  sein,  z.  B.  in  Herms- 
dorf und  Petersdorf  je  eine  und  in  Schreiberhau  mehrere.  Da 
in  Schreiberhau  sechs  Volksschulen  vorhanden  sind,  so  kann 
die  Erfüllung  dieses  Wunsches  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten verursachen. 

„Ein  grofses  Bildungsnn'ttel  i'Wr  Arbeiter  einer  kunstge- 
gewerblichen  Industrie  sind  Museen.  »Seljen  bildet  den  Ge- 
schmack sowi(i  die  ausführende  Gesehickliehkeit  eines  Arbeitei*s 
mehr  als  alles  andere."  —  Und  gerade  dafür  werde  im  angren- 
zenden Reichenberger  Bezirke  und  in  ganz  Böhmen  und 
Osterreich  viel  g<  than.  So  sc]u"i<']>  der  verstorbene  Franz 
Pohl  am  2.  A)»ril  1883  in  seinem  h'tzten  Gutachten  über  die 
Hcbujig  der  Hirschbcrgcr  Glasindustrie.  Und  wie  steht  es 
damit  in  der  fraglichen  Gegend?  Wir  haben  schon  bei  der 
Gründung  der  Josephinenhütte  erfahren,  dafs  durch  die  Energie 
eines  Mannes,  dem  Franz  Pohl,  die  Hirschberger  Glasindustrie 
und  die  gesamte  Gebii^indnstrie  viel  verdanken,  des  Regie- 
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rungsrates  Ton  MinutoU/  derselbe  Gedanke  vor  50  Jahren  in 
die  That  umgesetzt  wurde.  Ein  solches  Museum,  wie  es  die 
Arbeiter  der  Glasindustrie  brauchen,  ist  da,  nur  kann  «  s  zur 
Zeit  von  ihnen  nicht  benutzt  werden!  Man  schaffe  die  Abteilung 
für  Glasindustrie  der  Minutolischen  Samnüung  von  Liegnitz 
nach  Schreiberhan.  crgttnze  sie  hier  aus  den  Jllteren  Beständen 
der  Karlstlialer  und  Jusephinenhütte,  führe  ihr  n'ir»'lmJirsig 
die  Muster  zu.  'wciclu'  ;nif  AnssleHungen,  auf  Messen  und  bei 
anderen  (t*  lt!-enlit'iten  seitens  der  Hlittenverwaltung  erworben 
werden,  ebenso  schön  geratene  Exemplare  der  fijegenwiirti^en 
eigenen  Fabi  ik.ition,  benutze  dieselben  als  Muster  b<'iin  Zoicbnen 
und  Modellieien  und  führe  den  Schülern  an  der  llaiul  dieser 
M Ilsterleistungen  die  Geschichte  der  Glasindustrie,  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Perioden,  die  verschiedenen  Arten  des 
technischen  Verfiihrens  u.  s.  w.  vor.  Was  die  Reichenberger 
Industrie  fertig  gebracht  hat,  wird  auch  der  Hirschberger 
gelingen ! 

Wenn  die  freie  Zeit  der  jugendlichen  Arbeiter  in  der 

Glasindustrie  in  dieser  Weise  ausgefUUt  wird,  so  verbietet  sich 
ein  leichtsinniger  Lebenswandel  für  die  grofsc  Mehraabi  der- 
selben ganz  von  selbst.  Statt  nn'cbanisch  aljgerichteter  wird 
man  intelligente  Arbeiter  heranbilden,  welche  Lust  imd  Liebe 
für  ihr  Gewerbr^  empfinden  und  Freude  an  dem  Gelingen 
ihrer  Werke  baben. 

Am  leichti'sten  ist  ein»'  Besserung"  der  Gesundheitsver- 
Uältnisse  herbeizuführen.  Alle  diejenigen,  welche  in  stark  mit 
Staub  ^osehwnngerten  Räumen  arbeiten  müssen  (Pocher,  Hafen- 
maeber.  Glassehleifer  und  Glasschneider),  sollten  durch  Polizei- 
rerordnung  gezwungen  werden,  nur  mit  Respiratorrn  oder 
angefeuchteten  Schwammen  zu  arbeiten,  die  nach  Bedürfnis 
zu  reinigen  bezw.  zu  erneuern  sind.  Auch  dürfte  sich  fUr 
solche  Staubarfoeiter  eine  leichte,  zum  schndlen  Oberwerfen 
eingerichtete  Arbeitskleidung,  die  auch  den  Kopf  schlitzt  und 
tSguch  in  geeigneter  Weise  gereinigt  wird,  empfehlen  ^. 

Bei  den  Glasschleifern  und  Glasschneidern  ist  aufserdem  die 
Festsetzung  eines  Minimal-Luftraumes  und  eine  rbesserung 
der  Apparate  dringend  notwendig,  um  eine  gesunde  Körperhai- 
tung  zu  ermöglichen.  Besonders  schwerfallig  ist  die  Handhabung 
des  Schleifapparates,  weil  sowohl  die  Schleifmühlen  und  ihre 
Einrichtung  wie  die  benutzten  Werkzeuge  im  allgemeinen  noch 


>  Die  Alters-  und  InvaliditfttBversicherung  wird  in  Jener  vorbeugen- 
den Richtung  eewifs  ebenso  etlnstig  wirken  wie  das  Untfiüvei-sieherunM- 
gesetz  auf  die  Entwickelunff  äes  Aroeiterschutze»,  namentlich  der  Unfall- 
rerhütung.  Was  seitens  der  GlAsbenifs^nosseusehaft  in  letzterer  ße- 
ziehong  bisher  geleistet  worden  ist,  konnte  ich  trots  vielfacher  BemUhtingeii 
leider  nicht  ermitteln.  M^in  hat  meine  Anfragen  einfaeh  unbeantwortet 
gelaspf^n  Jiafs  die  Glasbenifsgenosscnschaft  nocn  keine  Unfall verhütungs- 
voraclihiten  eriasden  hat,  ist  mir  naturlich  bekannt. 
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denselben  primitiven  Zustand  aufweisen,  den  sie  schon  vor 
alters  liatten.  Seit  zwei  Jahrhunderten  hat  sich  fast  weiter 
nichts  ^j^cändert,  als  die  bessere  Vorbildung  der  Schleifer  und 
die  daraus  resultierende  gröfserc  technische  Greschicklichkeit! 
Sowohl  an  den  Sclileifmühlen  vne  an  den  Werkzeugen  sind 
aher  sicherlich  noch  viele  Verbesserungen  anzubringen,  und 
es  bietet  sich  hier  der  Ei-lindunjjskraft  der  Techniker  günstige 
Gelegenheit  zu  segensreicher  Bekundung. 
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Anlage  Nl\  1. 

Quelle:  Landbach  von  Schweidnits-Jauer  im  Königl.  StaatsarcbiT 

SU  Breeku. 

L 

(Bond  A.  Fol  7.) 

Sydil  Mül.stcya  hat  vorkoufft  alden  Kunczeii  glawer  die 
glasehuttc  in  dem  Schribirsliau  mit  allim  rechte  alz  er 
selbir  gehabt  hat  ynd  die  do  Ivt  in  dem  wichbilde  zu  Hirs- 
berg im  syne  erbin  VDd  nochkomen.  Do  hat  der  herzöge 
zyne  willen  zu  gegebin.  Gegebin  zu  Strittavorwerk  am  Fri- 
tage  vor  Sente  Lorencen  tak.  Noch  Oottes  gebort  anno  Dom. 
1366.  (7.  August  1366.)  Dez  sint  geczuk  hir  Hcynke  von 
Sydlicz,  hir  Peczolt  von  Betschow,  hir  Nicki  von  Syfrydow, 
Nicki  Bolcze,  Nicki  Sachenkirche,  N.  von  Nebiltschicz,  Petir 
von  Hzedlicz  lantschriber. 

n. 

(Band  0.  Fol  24.) 

Tborae  Kegil.  Bekennen  etc.  daz  wir  von  unsin  fürst- 
lichen gnade  die  glasebutte  zum  Schreibershow  yn  dem  wich- 
bilde zu  Hirsberg  gelein  mit  allim  zogetanem  rechte  nucze 
^f^ninsse  vnd  frucnberkeit  alz  sie  von  iudirs  gelein  hat  Tho- 
ma.>en  Kegil  vnd  seinen  erbin  gelegin  vnd  gelaiii^it  haljen. 
Ewiclich  zu  habin  viul  vngehindirt  zu  beKiczen  zu  vorkouffen 
etc.  Mit  vrkund  etc.  Ge^ehin  zue  Scwidniez  anno  Dum. 
1371  in  die  Sanctae  Trinitatis.  (1.  Juni  1371.)  Do  bei  öiut 
gewest  hir  Job.  Bolcze  vnsir  houemeistir,  hir  Fred,  vom  Pech- 
winkcl,  hir  Heinisehke  SchofF,  hir  von  Czech,  hir  Nickol  von 
Czeiskeberg,  N.  von  Sachinkirch  vnd  hir  Petir  von  Kobilt- 
acbicz. 

TIT. 

(Band  C.  Fol.  41.) 
Kuncz  Kone  gleser  de  Hirsberg. 
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Thomas  Kegel  hat  vorkoufft  dem  alden  Ounczen  fieser 
von  Hiraberg  vud  sviiwu  erben  dieglasehutte  jn  demSchreiberB- 
how  yn  dem  weichbilde  zu  Hiraberg  gelegen  mit  allen  iren 
zugehor  alz  sie  von  aldirs  gelegen  ist  vnd  leit  vnd  mit  allem 

rechte  nuczo  vnd  geniecze  alz  er  sie  sclbir  etc.  Ewiclich  vnd 
vnfTf  hin  fürt  zu  habrn  vT\ä  zu  besiezen  <'tc.  Dat.  Swoidnica 
vigilia  eonver^ionis  Sancti  Pauli  anno  Dom.  1372.  (24.  Januar 
1372.)  Praesentibus  Mart.  Bolcz  mugiästro  curiae,  Uotsche  Schof, 
Franczcone  de  Reideburg  plebano,  Joh.  8elnldow  advocato 
hereditario,  Nitschcone  Heudon  (?),  Apeczcone  Flachenseifen 
opidanis  in  Hirsberg  et  domo  Petro  de  Nebiltschicz  proto- 
notario. 


Anlage  Nr.  2. 
(Qaelle:  l^Henpapiero  der  Glameuter  Preusler.) 

L  Kxti'act 

der  jtthrlichen  zttnsen  von  der  glaashtttten  an  der 
Wei&bacli,  wie  hernach  folget,  alfs 

thaU.  gn. 

Wegen  dess  brau  vrbars  vnd  waf»  sonstcn  bey  auff- 
bauung  der  herrschaffi  eingehandelt 
jährlichen  der  herrachaffl  1  schock  wein  gläser 
ohne  entgeldty 

vnd  wen  die  herrschaffi  vor  ihre  haofahaltung  oder 
sonsten  kleine  Scheiben ,  oder  thrue  glass  von 
nöthen,  sohl  eine  thrune  nicht  höher  ans  nur  4. 
thalier,  eine  thrune  diuxshsichtige  vmb  ein  vnd 
zwanzig  thaller|  eine  thnme  räumen  Scheiben  vmb 
zehen  thaller,  zu  geben  vor  pflichtet  seyu. 
von  dem  brau  vrbar  jährl :  zum  zinfs  eine  halbe 
thrune  rautlK  ii  ^c  ln  ibcn, 

erbzinsen  von  der  irlassf^hUtten,  vnd  dem  erkauff- 
teu  »tUcke  erbgruudeü  auft" 

S.  Waljiurgis  ...  18  — 
S.  Michaelis  ....  18  — 

wegen  der  4  aeschner  von  iedem  1  thl.  W.  .    .    2  — 

M.  .    .   2  — 

wegen  der  windtbrttche  vnd  Hunden  holtzes 

S.  Walpurgis  .  .  .  18 
S.  Michaelis.   .   >   «  —  18 

I-at  41  — 
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tb&li  grs. 

von  «l<"r  mehl  uiühleii, 

erb  zuulsen  S.  Geor^a    .   .   •   ,  10  — 

S.  Miclmeli« .    .    .    ♦  10  — 
von  der  erkaufften  zuey  wiese  stücken  W.  .    .  —  18 

voll  der  ersten  erbziusen  M.   .    .  —  18 

von  der  andern  erbzinsen,  M.  .    .  — .  9 

von  dem  slückel  so  er  den  4.  October  1652  von 
Christoph  MentzeUs  wiesen  angenehmen 

giebet  davon  .  ,  —  9 
Wettters  seindi  den  8.  October  1668.  bifs  auff 
fernere  gnd.  ratification  der  glassemeisterin  10, 
stellichen  vber^N  erts  der  glasshütten  zu  mohlgesten 
angewiesen  worden,  hirvon  soll  sie  so  lange  ess 
der  gnädigen  herrschafft  gefcUet,  jährl:  von  jeder 
stelle  1  rthl:  mohl  zinfs  erlegen,  thutt  10  rthl^oder  12  18 

dannen  ist  mit  der  glassemeisterin  wegen  eines 
grund. Stückes  fib^rr  hondelt  worden,  daCs  sie  jährl: 

davon  zinfs  geben  soll,  8  Flr  6  24 

Summarrum  thun  die  jjihrl:  zinsen  auscr  den 
wt  in  glässer  vnd  Scheiben  so  in  natura  geben 
werden  ein  vnil  achzig  thaller  schlesisch  24  grs 
Id  est  / 

/81  thall.  24.  sgr. 
Mchres  sindt  dem  glas^se  nieister  noeli  8.  per- 
sonnen von  den  Neuheufslern  zu  mohlgilsten  zu- 
geschlagen worden^  soll  so  lange  ess  der  gnädigen 
herrschafft  gefelle^  jäbrl:  von  jeder  stelle  1  rthl: 

mohl  zinTs  geben,  tnut  8  rthl:  oder   — 

Fanget  Michael  1686  an 
Summa  Suniniarum  thun  die  jiihrlichen  zOnfsen 
ausser  der  wein  fflässer  vnd  Scheiben,  so  in  na- 
tura geben  werden,  ein  vnd  neunzig  thaller 
schlesisch, 

Id  est  / 

/  91  thaller  sohl.  24  sgr. 


II.  Alte  Nachrichten.  • 

Nach  den  Kaiserl.  Privilegien,  ist  damals  100.  Crulden  für 
das  Mühlen  Hecht  bezalilt,  der  Zins  aber  auf  20*  Thlr.  schle- 
sisch zu  72  Xr.  alljährlich  zu  Michely  bestimmt 


*  Der  letzte  Abschnitt  ist  mit  anderer  Dinte,  auch  in  anderer  Ortho» 
graphie  ceschrieben  worden.  Ea  ergiebt  »ich  hieraus,  tlafs  der  erste  Ah- 
schnitt  dieses  .  Extractn'^  zwischen  1668  und  16S{i  abgefafst  sein  mufö, 
während  der  ZuaaU  \n  ahrächeinlich  lo  dem  letztgenannten  Jahre  ge- 
idiiiebeB  wmde. 

F«ffgehnigin  (88)  IX  2.  —  0.  LMgr,  8 
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Jfthrlich  MichaeLy  Zinsen 

Term.  Mich:  Erb  Zins  von  dem  erkauHen Grunde  41  Fl.  21  Xr. 

Von  2  Wiesen  Stttcken  l^SO" 

Von  der  Mtthle  24  *   —  # 

Boden  Zins  von  ein  besonders  begränztes  Qe- 

räume  8^   —  # 

^liihk  Zins  an  zugeschlagene  MahJgäste  ...  27   #   *  # 

Zins  von  der  Bicr-Braiierey  .  IB*    —  * 

Professions  Zins  vom  Schlachten  2    *    24  * 


iSchleifiverks  Zins,  (ist  dies  Wasser  Zins?)    .    1    »    30  ^ 

120  FL  45  Xr. 

Cadsthal* 

.  Von  Feuer  Gkdinge,  wegen  der  Wind-Brüche 

und  liegenden  Holtee  1  H.  12  Xr. 

1766  der  neue  Boden  Zins  des  zur  Carkthaler 

Httite  bcgränzten  Bodens  ....    4   ^   —  « 

Wald-Zins  von  4.  Aschebrenner  pr.  1  Thlr. 

schlesisch  zu  72  Xr.   .   .   .   .   .   4   »   48  * 

10~FL  —  Xr. 

ihut  ISO  FL.  45  Xr. 

oder  87  Thlr.  5  Sgr. 


Iii.    HermsdorfF  u./Kynaöt  den  15.  December  1823. 

Der  Okih  Fabricante  Herr  Prensler  in  Sdireiberhan  hat 
seiihero  pro  Term:  Michaeli  an  HemchaftL  Grand  Zinsen 
entrichtet      •   ^  101  Rtfal  15  sgr. 

1823  aber  sind  entfallen 

1.  Die  Halbscheid  vom  Hoffnungsthaler 
ConipositionB-Ofen    .    .    13  Bthlr.  10  flgr. 

2.  Die  Halbscheid  vom 
Schleifwerk  daselbst    •     1     ^     —  ^ 

14     ^     10  ^ 
verbleiben  87  Kthl.   5  sgr. 

Dagegen  tritt  zu 
Laut  neuere  Abkommen  von  der  neuen 
Hofihungsthaler  GUTshtttte  und  zwar  von  4 
Gompositions  Oefen  a  8  Rthlr.  Gour.  .   .   .    32    ^     —  # 

Mithin  hat  Herr  Preusler  pro  1823  zum 
lä  Mal  zu  Zinsen  119  Rthl.   5  sgr. 

Kingeiiitiim. 
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Anlage  Nr.  8. 

(Quelle;   Familienpapiere  der  Olaameiäter  Preualer.) 

.  (Abschrift) 

Bei  gesuchter  Nachricht  wegen  der  allliiesigen  Glashütte 
ErbaTiimp:  und  Beschaffenheit  wird  in  Allen  dieser  Bericht 
ertlieilt,  und  zwar : 

Ad  Qiu  1.  Wenn  die  allhiesige  Glashatte  erbaut 

worden  ? 

R:  Anno  1617  in  circa  Moiihl  Marty,  hat  nach  hoher 
Concefsion  und  erhaltener  Begnadigung  der  Hochreichsgrftf  liehen 
Herrschaft  von  Schafibotschy  die  ailhiesige  Glaahtttte  auf  seine 
Unkosten  erbauet  weuand  Meister  Wolfgang  Preusler,  und  ist 
darinnen  an  St  Martini  zu  arbeiten  angefangen  worden.  Dieser 
Meisler  Wol^ang  Prensler  ist  gestorben  1620.  am  Oeter-Mon- 
tage^  und  nach  ochreiberau  begraben  worden. 

Ad  Qu:  2.   Wer  sie  erbauet  und  von  Zeit  au 

Zeit  besessen? 

R:  Wie  beretts  gemeldet,  hat  sie  weiland  Wolfgang  Preus* 
1er  in  angedeuteten  1617.  Jahre  erbauet»  und  bis  zu  seinem 
Absterben  ungehindert  besessen.  Nachni ahlig  ist  defsen  hin* 
terlafsener  Sohn  Hanns'  Preusler  Besitzer  davon  gewor* 
den,  dieser  ist  gestorben  1668  im  72.  Jahre  seines  Alters. 
Nach  Absterbung  defsen  ist  Herr  Johann  *  Christoph  Preusler 
als  Sohn  in  die  Besitzmi^;  der  Glashtltte  getreten,  welcher 
1706  den  29.  Januar  im  d8.  Jahre  Seines  Lebens  Seel.  ver- 
blichen !  Jetziger  Besitzer  davon  ist'^  wie  bekannt,  der  nach 
Gottes  Willen  noch  lebende  Herr  Johann  Christoph  Preusler. 

Ad  Qu:  3.   Ob  Sie  einen  besonderen  Namen  haben? 

R:  Sie  wird  die  Schreiberauische  Glashütte  an  der  Weis- 
bach geheifsen,  man  nennt  sie  auch  sonsten  noch  die  Hoch- 
gräflich  Schaffgotschsche  Glashütte. 

1  UrsprÜDglicb  stand  Johannes  da  and  Hanns  ist  ttberj^eaclirieben. 
An  dem  Ruide  findet  sich  daEU  mit  roter  Tinte  in  neuerer  Schnft  folj^ende 
Bemerkung:  ^Dieaer  Hanns  Preusler  rrhielt  im  Jahre  1644  das  Kaiser- 
liche Privilegium  über  die  Muhle,  die  Brauerev  und  Bödnerey.**  (Der  be- 
treflfeude  Gnadenbrief  ist  abgedruckt  bei  W  i  n  k  1  e  r  a,  a.  0.  S.  91/92,  das  Ori- 
ginal befindet  sieh  im  Besitze  des  gegenwärtigen  Direktors  der  Josephincn- 
nütte,  F.  Pohl,  und  soll  der  liibliothek  Warmlminn  einverleibt  wt  rd*  n.) 
Und  etwas  weiter  darunter:  „er  starb  16üb.  am  Schlage!  Ein  Deukstein 
an  der  Strafse,  wo  er  starb,  ist  bezeichnet  mit  Namen,  und  Jahres  Zahl." 

*  Oben  darüber  steht  Hans,  daa  Wort  ist  aber  wieder  ausgestrichen. 

'  Daneben  mit  mter  Tinte  w  ie  bei  1:  „Nachdem  mnf^!  diese  Sclirift 
Lei  Lebzeiten  des  Um.  Job.  Christoph  Preusler  gefertigt  sein,  um  Jahr 
1700  rum," 

8* 
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Ad  Qu:  4.   Au  welchen  Uertern  sie  geataudeur' 

R:  Sie  ist  wie  ebenfalls  oben  Bchon  bedeutet  worden,  auf  all- 
hiesig erbl.  angewiesener  Stelle  und  auf  Hoch-Obrigkeitl :  perpe- 
tuelle  Ooncefeion  erst  von  weiland  Wol^ang  Preusler  vor  seme 
Unkosten  erbauet  worden,  und  zwar  unter  der  Regierung  Ihro 
in  Gott  ruhenden  Hoch-Reichsgräfl.  Exellenz:  Herrn  Herrn 
Hanns  Ullrich  von  Schaftgotsch.  Sonnten  sollen  um  das 
Schreiberauisolie  Revier  dem  Verlaut  nach  andrer,  in  vorigen 
Zeiten  auch  (rlashütten  gewesen  seyn ,  als  M'ie  eine  an  dem 
sogenannten  Ix'lmischen  Fürte,  dio  aber  insgesammt ,  vermut- 
lich wegen  Aligang  des  benöthigteii  H(^lzes  gflnzh'eh  erloschen, 
und  aujetzo  auf  deren  (Stellen  Gärtner  üauser  erbaut  stehen. 

Ad  Qu:  5.  Was  vor  Arbeit  in  allhiesiger  Glashütte 

gemacht  wurden? 

R :  Ein  gutes  reines  weifses  Kreidenglas,  roth,  blau,  grün 
und  scbwarz  Glas,  ingleichen  auch  eine  gute  Art  von  gold- 
farbigen und  Kubiuglafs,  item  eine  neu  erfundene  Porcellain 
Arbeit  von  Glas. 

Ad  Qu:  Ü.    Wor innen  Sie  andern  Glashütten 

vorzuziehen? 

R:  Sie  praetendirt  im  mindesten  einige  Praecedenz  vor 
andern  Glashütten,  denen  ihr  gebührendes  Lob  zukömmt.  Doch 
hat  sie  das  Glücke,  dafs  die  all  hier  verfertigten  Tafel-Scheiben 
wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  überall  im  Lande  guten  Aestim 
ünden,  auch  dafs  Sie  zeitln  ro  immer  mit  Kunsterfiahmen  und 
guten  Arbeitern  besetzt  worden. 

Ad  Qu:  7,    Was  Sie  vor  Privilegia  und  immuui- 

taeten  habe  ? 

R:  Sie  hat  ihre  Immunitates  im  Bierbrauen  und  Mahlen:  — 

welche  auch  zum  Theil  andre  Glashütten  von  ihren  Herrschaften 
habhaft  worden  —  gleichesfalls  wie  unter  denen  bereits  in  Gott 
verblichenen  hohen  Hochreichsgräfb-  Ii  n  Exellenzen  von  Schaff- 
gotsch;  durch  dero  Gnaden  und  Müdigkeit  erlanget,  als  auch 
de  novo  von  Ihro  in  hohen  Glanz  lebender  Hoch  Reichs- 
grJ! fliehen  Exellenz  Hans  Anton  von  Schaffgotsch  als  jetzt 
gnädigster  Heri'schaft  erhalten,  welche  Ihro  Exellenz  auch 
noch  diese  gnädige  Coiieefnion  hinzugothan ,  dafs  der  itzige 
Besitzer  und  Erb  Glasmeister  noch  v\nv  neue  GlasluUt«'  ohn- 
gefähr  eine  gute  Stunde  von  der  allen  in  dem  dabei  belind- 
liehen  Walde  ^  erbauen  möge. 

>  Bemorkimff  mil  roter  Tinte  wie  oben:  ,J)im  ist  die  eiugegangene 
Httttei  an  dem  Weiber  Bergo,  nm  Zacken  bei  Qlttseni.** 
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Ad  Qu:  8.    Was  überhaupt  da  romarquables  sey. 

R:  Es  ist  wohl  sonst  nichts  renuurcahles  zu  berichten,  als 
dafs  das  Revier  daherum  zur  Sommerszeit  gesund,  lustig  und 

aiifi^fnchra  sov,  und  dafs  einig(*  t^trockon  von  der  neuen  Glas- 
liiittc  (b'r  verwundernnwürdi^f  Einfall  des  kloinen  Zackens  an- 
zutreffen, allwo  dieser  Fiuls  über  und  durch  steile  FeKsen  wie 
zwi:>clien  Mauern  mit  grolsen  Oeräusch  heruntertallet,  anbcy 
aber  den  Anwesenden  ein  verwunderrables  Auge  verursachet. 
NB.*  Alle  Pronfslerisc'he  Besitzer  sind  als  Erbglas  MeistiT  von 
denen  hohen  lit»ehgrät'lichen  Obri^i^keiten  von  ^chaffi^ntseh  eni- 
munirt  worden.  Herr  Johann  llauö  Christoph  Preusler  liegen 
ebenfalls  in  Schreiberau  begraben. 

Tantum  ad  Piacitum. 


Anlage  Nr.  4. 

(Quelle:  Akten  dea  Kgl.  Landrat^mtes  zu  Hirscbberg,  betr.  die  Glaa- 
l^brikeo  in  ttehieiberhao,  in  spec  die  Josephinenhiltte  daselbsL  See!  V. 

TU.  7  B  Nr.  1.) 

Hfitteii-Regleiiieiit* 

Pflichten  des  Hil tten-Herrn. 

§  1.  Der  Hütten-Herr  soll  nur  Arbeiter  annehmen,  welche 
sich  durch  Atteste  ttber  ihren  frühem  anstrftflichen  Lebens^ 
Wandel  ausweisen  und  mit  richtigen  Pässen  auf  der  Fabrik 
eintreffen. 

§  2.  Fa'  soll  diese  Pässe  und  Atteste  bis  zum  Abgange 
der  Besitzer  in  Verwaliiun^-  neliuien, 

3.   von  jeder  Annahme  eines  nenen  Arbeiters  dem  Kreis- 
Lnudratli  binnen  acht  Tagen  Anzeige  maclien^ 

t;  4.  wandernde  Gesellen  nach  ihren  Pässen  befragen, 
und  sie  bei  richtigem  Befunde  derselben  nicht  über  48  Stunden 
auf  der  Hütte  dulden  lassen.  Bei  verdächtiger  Beschaffenheit 
oder  gänzlichem  Mangel  der  Pässe  ist  dem  Königl.  Poliz. 
Commissai  ius  sofort  Nachricht  von  der  Anwesenheit  des  nicht 
hinreichend  iegitimirten  Subjectä  zu  geben. 

§  5.  Der  Htttten-Herr  ist  verpflichtet,  dem  Arbeiter  das 
verabredete  Lohn  zur  gehörigen  Zeit  und  in  den  ausbedungenen 
Zahlungsmitteln  zu  verabreichen, 

§  6.  sie  durch  Elrmahnungen  und  eigenes  Beispiel  zu 
einem  tadellosen  Lebenswandel  anzuhalten, 

^  Der  folgende  AbBatz  ist,  von  rlerselben  Hand  wie  die  Abschrift 
herrührend,  spater  hiuzagesetxt  worden. 
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§  7.  besonders  die  Lehrlinge  zu  allem  Guten  anzuftihi-en, 
ihnen  die  Besuchung  des  Gottesdienstes  und  der  Schule,  falb 
sie  noch  nicht  lesen  und  schreiben  könnten,  während  der 
Feierzeit  nicht  nur  zu  ;2^Rstatten,  sondern  sie  auch  dazu  anzu- 
halten, und  Anstalten  zu  ihrer  gehörigen  Unterweisung  in  der 
Glasmacherkunst  zu  treften. 

§  8.  £r  niufs  den  Lehrlingen  bei  ihrer  Erklärung  zu 
Gesellen,  und  diesen  bei  der  Entlassung  von  der  Fabrik  der 
Wahrheit  iz -inärse  Zeugnisse  über  ihre  Geschicklichkeit  und 
sittliche  Führung  ertheilen. 

Sollte  er  einem  Glasmacher,  welcher  sich  grobe  Ver- 
gehungen oder  Veruntreuungen  zu  »Schulden  kommen  lassen, 
das  Oe*j;'entheil  wider  besseres  Wissen  bezen^^^cn,  so  bleibt  er 
für  allen,  einem  Dritten  daraus  zuwachseutleu  Schaden  ver- 
haftet. 

Pflichten  der  H  litten-Offi  cia  n  t  en. 

Die  von  dem  Hütten-Herrn  ung'  stollten  Oflicianten 
s()lle:n  (las  Interesse  desselben  auf  jede  erlaubte  Weise  mög- 
lichst zu  befördern  suchen, 

g  10.  daher  alles  vermeiden  und  abzuwenden  bedacht 
sein,  was  demselben  Nachtheü  bringen  kann, 

§  11.  besonders  durch  gute  Aufsicht  auf  Feuer  und  Licht 
Unglück  8U  verhüten  streben,  und  bei  etwanniger  Feuersbrnnst 
zu  zweckmäfsigen  Löschanstalten  mitwirken, 

§  12.  der  Aufbewahrung  des  Arseniks  grölbte  Sorgfalt 
widmen,  bei  Einmengung  desselben  in  den  Glassatz  oder  £in- 
tr;igung  in  die  Hilfen  selbst  zugegen  sein,  und  Niemand  unter 
irgend  einem  Verwände  etwas  davon  verabfolgen, 

§  13.  den  Anordnungen  des  Hütten  -  Herren  pünktlich 
Folge  leisten. 

5  M.  die  Glasmacher  und  übrigen  Hütten- Arbeiter  zur 
Erfüllung  ihrer  PÜichten  anhalten,  und 

§  15.  denselben  durch  einen  unbescholtenen  Wandel  in 
Thätigkeit,  Treue  und  Nüchternheit  als  Muster  vorgehen. 

Allgemeine  Pflichten  der  Hütten-Arbeiter. 

§  16.  Sämmtliche  Hütten- Arbeiter,  als  Olasniaeher,  Lehr- 
linge, Zurichter,  Schmelzer,  Schürer,  Hatenschliiger ,  Kies- 
pocher,  Wegtriigcr,  Formenmacher,  Tafel-Strecker,  Glasbinder 
u.  s.  w.,  müssen  sich  zur  rechten  Zeit  vor  dem  Anfange  der 
Arbeit  auf  dem  Arbeits-Platz  einfinden  und  ihre  Wohnung  so 
zeitig  verlassen,  dafs  sie  jedesmal  zu  rechter  Zeit  bei  der 
Hütte  eintreffen,  auf  Anweisung  ihrer  Vorgesetzten  sogleich 
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die  Arbeit  beginnen,  und  erst  dann  beendigen,  wenn  diese  es 
dienlich  erachten. 

§  17.  Sie  dürfen  sich  keine  Entwendung  von  Brenn-  und 
Schmetz-lfaterial,  Glasmasse  oder  fertigem  Glase,  betre£fo  sie 
auch  nur  eine  unbedeutende  Kleinigkeit  und  zu  ihrem  eigenen 
Gebrauche,  erlauben,  und 

§  18.  sind  verbunden,  auf  Beobachtung  dieser  Vorschrift 
durch  ihre  Mitarbeiter  aufinerksam  zu  sein  und  Uebertretungen 
den  Vorgesetzten  unverzüglich  anzuzeigen.  Verschweigen  sie 
dieselben,  so  bleiben  sie  fUr  allen  Sdiaden,  der  durch  die 
Anzeige  hätte  verhütet  werden  kennen,  bei  dem  Unvermögen 
des  Hauptverpflichteten  selbst  verhaftet 

§  19.   FUgen  sie  dem  Hütten-Herm  vorsätzlich  oder  aus 

frobmn  oder  mäfsigem  Versehe  Schaden  zu,  so  mttssen  sie 
enselben  ersetzen. 

§  20.  Wegen  geringen  Versehens  sind  sie  nur  zum  Schaden- 
ersatze verpflichtet,  wenn  sie  wider  den  ausdrücklichen  Befehl 
dcü  Hütten-Herru  oder  seines  (Stellvertreters  gehandelt  haben, 
ingleichen 

§  21.  wenn  sie  sich  7.11  solchon  Arbeiten  von  Geschäften 
habon  aiinehmen  lassen,  dif  einen  vorzüglichen  O^rad  von 
Auiraerksauikeit  oder  Geschic  klii  Itkeit  voraussetzen ,  wie  dies 
bei  den  Glasmachern,  Schmelzern  und  Hafenschlägem  immer 
der  Fall  ist. 

§  22.  Wegen  der  Entschädigung,  zu  welcher  ein  Hütten- 
Arbeiter  ver|)fliclitf't  ist,  kann  sich  der  Hütten-TIerr  an  den 
Lohn  desseiljeii  lialten,  und  diesen  Anspruch  in  so  weit  selbst 
geltend  machen,  als  die  diesfilllige  Verpflichtung  und  der  Be- 
trag der  zu  leistenden  Vergütung  von  dem  Ersatzpflichtigen 
anerkannt  worden  ist. 

§  23.  Kann  der  Schaden  weder  aus  rückständit^'ein  L(dnie, 
noch  aus  andern  Habseligkeiten  des  Arlxnters  ersetzt  werden, 
so  niufs  er  denselben  durch  unentgeltliche  Ai'beit  vollständig 
vergüten. 

§  24.  Obschon  der  Genufs  starke  Getränke  denen  zu- 
nächst am  Feuer  Arbeitenden  nicht  ganz  zu  verwehren  ist,  so 
müssen  dieselben  doch  Mllfslgkeit  beobachten,  und  sich  weder 
berauschen,  noch  weni^^rr  dem  Laster  der  Völlerei  ergeben. 
Am  wenigsten  dürfen  sie  betrunken  zur  Arbeit  gehen. 

§  25.  Pünktlicher  Gehorsam  gegen  die  gesetzm&Tsigen 
Anoranungen  des  Hütten- Herrn  und  derjenigen  Personen, 
welche  derselbe  2a  seinen  Stellvertretern  macht,  ist  ura  so 
nothwendiger ,  als  diesen  MUnnem ,  aufser  der  Aufsicht  über 
die  Fabrikation,  wogen  der  grofsen  Entlegenheit  der  Glashütten 
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auch  die  Führung  der  polizeilichen  Aufsicht  zunächst  über- 
tragen ist 

§  26.  Glauben  einzelne  Arbeiter  durch  die  Befehle  ihrer 
Voigesetzten  beeinträchtigt  zu  sein,  so  dürfen  bIv  nicht  den 
Gehorsam  verweigern,  noch  woniger  versuchen,  ihre  Mitar- 
beiter gleichfalls  zur  Unzufriedenheit  zu  verleiten,  oder  gar 
ZU  gemeinschaftlichor  Widersetzlichkeit  aufisuwiegeln. 

Dagegen  bleibt  ihnen  unbenommen,  ihre  Beschwerden  dem 
Herrn  Kreis-Land-Bath  yorzulegen. 

§  27.  Sämnitlichc  Hütten-Arbeiter  sind  schuldig,  in  ihrem 

äufsern  Betragen  diejenige  Achtung  an  den  Tag  zu  legen, 
welche  dem  Hütten-Herrn  und  dessen  Stellvertretern  gebühret^ 
und  daher  nicht  nur  mit  entblöfstem  Haupte  und  ohne  Tabaks- 
pfeife vor  ihnen  zu  erscheinen,  sondern  auch  ihre  Befehle  und 
Verweise  mit  Ehrerbietung  und  Bescheidenheit  anzunehmen. 

§  28.  Die  Hütten  -  Arbeiter  sollen  sttmmtlich  unter  sich 
fr*  il fertig  leben,  sich  aller  Zänkereien,  besonders  während  der 
Arbeit  enthalten,  und  solche  auf  Anweisung  ihrer  Vorgesetzten 
sofort  beendigen. 

Besondere  Pflichten  der  Glasmacher. 

§  29.  Die  Glasmacher  .sulh  n  nicht  nur  ganz  nach  den 
ihnen  gc^jcebencn  Vurschriftcn  und  tadellos  arbeiten,  sondern 
auch  bemühet  sein,  ihre  Fabricate  immer  vollkommner  zu 
liefern,  um  den  Ruf  der  Schreiberauschen  Glashütten  zu  ver- 
mehren und  sich  selbst  Ehre  einzulegen. 

§  30.  Jeder  mufs  diejenig*  Ai  belL  itbernehmen ,  welche 
ihm  aufgetragen  wird.  Dem  Hütten-Herrn  steht  es  frei ,  die 
Glasmacher  nach  Maisgabe  ihrer  Greschicklichkeit  und  ihres 
Fleü'ses,  auf  längere  oder  kfürzere  Zeit,  an  die  ihm  bdiebigcn 
Häfen  zu  stellen  und  zur  Verfertigung  ihm  beliebiger  Sorten 
anzuweisen. 

Es  wird  ihm  durch  diese  Befiignifs  ein  Mittel  überant- 
wortet, den  Mühsamen  und  Thätigen  au&umuntem  und  zn 
belohnen,  und  den  Saumseligen  und  Fahrlässigen  zu  bestrafen. 

31.  Die  Glasnuicher  sind  gehalten  zur  Arbeit  zu  treten, 
sobald  der  Flufs  der  Masse  den  Anfang  derselben  nach  der 
Einsicht  des  darüber  gestellten  Hütten-Officianten  nothwendig 
macht,  und  sollte  dieser  Zeitpunkt  auch  in  die  Nacht  fallen. 

32.  Sie  liaben  wegen  des  durch  Versäumiiifs  leicht 
möglichen  gK-isen  8clwidenb  die  besondere  Verpflichtung  auf 
sich,  zur  rechten  Zeit  beim  Ofen  einzutreffen.  Wer  durch 
Krankheit  davon  abgehalten  wird,  hat  dies  früh  genug  anzu- 
zeigen und  fdr  einen  dem  Hütten -Herrn  annehmlichen  Stell- 
vertreter zu  sorgen. 
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§  33.  Sie  mttssen  in  jedem  Tagewerke  ihren  Hafen  voll- 
ständig ausarbeiten,  und  daraus  die  Torgeschriebene  Zahl  von 
Hütten-Hunderten  Hofem,  aber  auch 

§  34.  nach  Leerung  ihrer  Häfen  die  Hatte  dennoch  nicht 
verlassen,  wenn  dringende  aufserordentliche  Arbeiten,  die  ihnen 
herkömmlich  obliegen,  z.  B.  die  Einsetzung  neuer  Häfen, 
n5thig  sind,  und  so  lange  auf  der  Hutte  verbleiben,  bis  sie 
auch  diese  Arbeiten  vollendet  haben. 

§  35.  Wenn  der  Hütten-Herr  oder  dessen  Stellvertreter 
bei  der  Annahme  des  Tagewerks  StUcke  vorfindet,  die  nicht 
nach  der  ertheilten  Vorschrift  oder  sonst  schlecht  gearbeitet 
sind,  so  verliert  der  Glasmacher  das  doppelte  Arbeitslohn 
f^  diese. 

Jedoch  kann  er  verlangen,  dafs  diese  Stücke  in  seiner 
Gegenwart  zum  Wiedereinsdmielzen  zerbrochen  werden. 

§  36.  Die  Glasmacher  haben  die  Verpflichtung,  die  Lehr- 
linge in  ihrer  Kunst  zu  unterrichten,  und  sollen  nach  der 
Reihe  wachenüich  zwei  von  ihnen  dieses  wichtige  Geschäft 
neben  ihrer  übrigen  Arbeit  wahrnehmen. 

Besondere  Pflichten  des  Werkmeisters 
oder  Altgesellen. 

§  37.  Dem  Werkmeister  oder  Altgesellen  liegt  besonders 
ob,  vorstehende  Vorschriften  gewissenhaflt  zu  beobachten,  und 
sich  dadurch  des  ihm  verliehenen  Vorzuges  würdig  zu  beweisen. 

§  38.  Kr  mufs  aber  auch  auf  Beobachtung  derselben  durch 
die  übrigen  Glasmacher  sehen,  dieselben  hin  Vornaclililssigungen 
an  ihre  Schuldigkeit  erinnern,  zur  Beachtung  derselben  ermah- 
nen,  und  wenn  diese  Mafsregel  unwirksam  bleibt,  die  Wider- 
spttnstigen  dem  Hütten- Herrn  oder  dessen  Stellvertreter  zur 
gebührenden  Rüge  anzeigen. 

§  SP.  Sollte  er  selbst  ,  uncingedenk  seiner  gröfsern  Ver- 
ptlichtungen,  sich  das  Misfallen  des  Hütten -Herrn  zuziehen, 
so  mag  dieser  nach  bester  Ueberzeugung  einen  qualificirteren 
Werkmeister  oder  Altgesellen  ernennen,  und  der  vorige  mufs 
dann  ohne  Widerrede  in  die  Klaase  der  übrigen  Gesellen  zu- 
rücktreten. 

Besondere  Pflichten  der  Lehrlinge. 

5  40.  Die  Lehrlinge  sind  tr^halten ,  auch  doiu  Werk- 
meister und  den  C4esellen  in  allem  Guten  zu  gehorsamen, 
besonders  deren  Belehrungen  in  fler  Glasmacherkunst  gern 
anzunelimen  und  willig  zu  befolgen,  auch  zur  Erlangung  grö- 
fjaerer  Gesehickliehkeit  fortgenetzt  gelbst  hriniilit  zu  sein  und 
.sieh  an  ein  gottesfurchtiges,  ordentliches  und  nüchternes  Leben 
zu  gewöhnen. 
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Besondere  Pflichten  dea  Zurichters. 

§  4L  Da  dem  Zurichter  die  Olasmateriale  zur  gehörigen 
Mengung  anvertraut  werden,  und  hei  der  Schwierigkeit^  seine 
Treue  in  diesem  Geschäfte  zu  controlliren^  ein  grölaeres  Ver- 
trauen in  ihn  gesetzt  wird,  so  hat  er  sich  dessen  durch 
Beobachtung  der  strengsten  Ehrlichkeit  würdig  zu  bewei- 
sen, auch 

§  42.  die  Gemenge  genau  nach  der  erhaltenen  Vorschrift 
anzufertigen,  um  seinen  Brodtherm  vor  Schaden  zu  bewahren. 

Besondere  Pflichten  des  Schmelzers. 

§  43.  Der  Schmelzer  soll  darauf  achten,  dafs  die  Glas- 
menge die  gehöl  igen  Bestandtheile  und  in  den  voigescfariebenen 
Verhältnissen  enthalten,  und  wenn  der  Zurichter  darin  gefehlt 
hat,  yor  der  Einlegung  in  die  Häfen  Anzeige  machen. 

§  44.  Er  mufs  da^s  Gemenf^e  zur  reelitcn  Zeit  und  in 
der  erforderlichen  Quantität  in  die  Hüten  tragen,  damit  nielit 
durch  Ueberkochen  der  Masse  dem  Hütten -Herrn  Nachtlieil 
erwachse. 

Besondere  Pflichten  der  Schürer. 

§  45.  Denen  SchUrem  liegt  ob,  sich  untereinander  zur 
festgesetzten  Stunde  abzulesen  und  auf  Ersparung  des  Brenn- 
Materials  Bedacht  zu  nehmen. 

Besondere  Pflichten  des  Kiespochers. 

§  46.  Der  Kiespocher  darf  das  Pochwerk  niclit  verlassen, 
so  lange  sich  solches  im  Gange  bandet,  damit  dasselbe  nicht 
durch  Mangel  an  Aufsicht  Schaden  erleide. 

§  47.  Er  niufs  für  gleichförmige,  möglielist  feine  Ver- 
kieinerung  des  ihm  übergebenen  Kieses  »Sorge  tragen. 

Besondere  Pflichten  des  Hafenschiägers. 

§  48.  Der  Hafenschläger  hat  die  Masse  zu  den  Glas- 
häfen mit  Sorgfalt  yorznrichten,  die  Häfen  tüchtig  zu  formen 
und  fest  zu  sdilagen,  alle  bereits  vollendeten  täglich  einige- 
mide  zu  untersuchen ,  ob  sich  Fehler  an  ihnen  zeigen^  die 
schadhaften  zu-  cassiren  und  nicht  zum  Nachtheil  des  Hütten- 
Herrn  mit  unterzuschieben,  auch  auf  ToUständige  Abtragung 
zu  sehen. 

Von  der  Annahme  d er  Hütten- Arbeiter. 

§  49.  Die  Annahme  eines  Hütten- Arbeiters  beruht  auf 
einem  besondem,  mündlich  oder  schriftlich  abzuschlieCsenden 
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Contrakte.  In  diesem  ist  die  Höbe  des  Arbeitslohns  und  die 
Xiänge  der  Dienstzeit  festzusetzen. 

§  50.  Das  Arbeitslohn  soll  während  einer  Hitze,  d.  h. 
dem  Zeitraum  von  der  Anwärmitng  bis  zur  Löschung  des 
GlasofenSy  nur  durch  gegenseitige  Uebereinkunft  erhöhet  oder 
erniedrigt  werden  können. 

§  51.  Der  Hütten-Herr  mag  in  den  Aiinalime-Contrakten 
mit  den  Arbeitern  Ordnungsstimn  bis  auf  die  Höhe  eines 
Thalers  verabreden,  und  dieselben  auf  den  Fufs  der  Contrakte 
von  dem  Arbeitslohn  abziehen. 

Es  bleibt  ihm  überlassen,  die  dadurch  aufgekommenen 
Summen  zur  Belohnung  fleifsiger  und  ordentlicher  Arbeiter 
zu  verwenden. 

§  52.  Dem  solchergestalt  Bestraften  steht  frei,  sich  wegen 
Beemtrttchtigung  bei  dem  Kreis-Landrath  zu  beschweren,  wenn 
er  zur  üngebüfir  behandelt  zu  sein  vermeint. 

§  58.  Jedem  Ilütten-Arbeitcr  ist  vor  iseiner  Annahme  in 
Gegenwart  des  Hütten  -  Ofiicianten  und  Werkmciötcra  die^eä 
lement  vorzulegen  und  zu  erklären.  Ist  dies  geschehen, 
tritt  der  Arbeiter  In  den  Dienst  der  Fabrik,  so  sind  die 
Vorschriften  des  Reglements  für  ihn  verbindlich. 

§  54.  Doch  soll  beiden  Contrahenten  frei  stehen,  auch 
darin  nicht  befindliehe  oder  davon  abweichende  Bedingungen 
zu  verabreden.  Letztere  dürfen  aber  nur  das  gegenseitige 
Privatinteresse  und  nicht  polizeiliche  Festsetzungen  desselben 
betreffen. 

§  55.  Ein  Lehrling  wird  durch  einen  Oontrakt  des 
Hütten-ilerm  mit  dem  V'ater  oder  Vormund  desselben  ange- 
nommen. Die  Dauer  der  Lehrzeit  mufs  dariu  genau  aus- 
gedrückt nein. 

Die  Lehrzeit  zur  Belolmung  für  bewiesenen  Fleifs  und  er- 
langte Geschicklichkeit  abzuktlrzen  steht  dem  Hütten-Herrn  frei. 

§  56.  Nach  beendigter  Lehrzeit  soll  der  Hütten -TTerr 
dem  Lehrling  ein  von  dem  Kreiö-Landrath  durch  Untersiehrift 
und  Siegel  zu  beglaubigendes  Attest  über  dessen  erlangte 
Geschicklichkeit  und  V)cwiesene  Auftuliiunpr  ertheilen. 

Da^öclbe  ^iebt  dem  bisherigen  Lelirliuge  alle  Befugnisse 
eines  Glasmacher-Gesellen,  und  dürfen  dabei  keine  andere 
Formalitäten  irgend  einer  Art  stattfinden. 

Von  der  Entlassung  der  Hütten- Arbeiter. 

5^  57.  Sollte  die  Dauer  der  Dienstzeit,  auf  welche  ein 
Huttenarbeiter  angenommen  ist,  nicht  durch  dessen  Annahme- 
Gontract  (§  49)  festgesetzt  sein,  so  reicht  sie  jedesmal  bis  zur 
Löschung  des  gerade  gehenden  Ofens. 
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§  68,  Will  ein  Arbeiter  auTser  den  nachfolgend  festge- 
setzten, den  Dienstvertrag  lösenden  Umstünden  vor  diesem 
Zeitpunkte,  oder  vor  Ablauf  der  contractmM  fs iü:«^n  Dienstzeit 
die  Fabrike  verlassen,  so  bedarf  er  dazu  auch  dann  der  Ein- 
Avilliirung  des  Dienstherrn,  wenn  er  einen  Stellvertreter  an- 
bietet. 

§  59.  Der  Hütten-IIerr  soll  gemiifH  den  hierüber  bestehen- 
den allgemeinen  gesetzlichen,  zuletzt  durch  die  Gesinde  Ord- 
nung vom  8,  Nov.  1810  erneuerten  Vorschriften  befugt  sein, 
Arbeiter  vor  Ablauf  der  Dienstzeit  und  ohne  vorgängige  Auf- 
kündigung zu  entlassen: 

1.  Wenn  sie  ihn  oder  seine  Familie  durch  Thätlichkciten, 
Schimpf-  und  Schmähworte  oder  ehrrührige  Nachreden 

l)eleidigen. 

2.  Wenn  sie  sich  beharrlit  lien  Ungehorsam  und  Widerspän- 

stigkeit  gegen  seine  Befehle  zu  Schulden  kommen  lassen. 
8«  Wenn  sie  sieh  den  zur  Aufsicht  bestellten  Hütten -Offi- 
cianten  mit  Thätlichkeiten   oder  groben  Schimpi-  und 
Schmähreden  in  ihrem  Amte  widersetzen. 

4.  Wenn  sie  sich  des  Diebstahls  oder  Veruntreuungen  gegen 
den  FTfltteTi-TTerrn  schuldiir  niaehen,  oder  ihre  Mitarbeiter 
zu  derglciehen  Lastern  verleiten. 

5.  Wenn  sie  mit  Feuer  und  Licht  unvorsichtig  umgehen, 

6.  Wenn  sie  ohne  N"th  fü^'r  die  erlaubte  Zeit  ausl)leil)en, 
die  Arlx'it  ei^einnürliti-;*  ihres  Verzogerns  wegen  verlassen, 
oder  sonst  den  Dienst  muthwillig  vernaelilässi^^^cn  und  von 
allen  diesen  Fehlern  auf  wiederholte  Verwarnung  nicht 
al)stelien. 

7.  Wenn  sie  dem  Spiel  oder  Trunk  ergeben  sind,  oder  durch 
Zänkereien  und  Schlägereien  mit  den  Nebenarbeitern  die 
Ruhe  in  der  Fabrik  stören,  und  von  solchem  Betragen 
auf  geschehne  Vermahn ung  nicht  ablassen, 

8.  Wenn  ihnen  diejenige  Geschicklichkeit  gänzlich  mangelt, 


0.  Wenn  sie  von  der  Obrigkeit  auf  längere  Zeit  als  acht 

Tjige  getllnglich  eingezogen  werden. 

10,  Wenn  sie  den  Hütten  -  llerm  durch  Vorzeigung  falscher 
Zeugnisse  bei  d.  r  Annahme  hintergangen  ]j;il> "n. 

11.  Wenn  sie  sich  in  ihrem  nächstvorhergehenden  Dienste 
eines  solchen  Betragens,  weshalb  sie  nach  Inhalt  dieses 
§  hätten  sofort  entlassen  werden  können,  schuldig  gemacht, 
und  ihre  vorherigen  Dienstherren  dies  in  den  ausgestellten 

Zeu^niTssen  vorseliützen ,  sie  selbst  es  aueli  nicht  dem 
nen(  u  Diensthcrrn  bei  der  Annahme  oil'enherzig  bekannt 
haben. 


welche 
haben. 


Annahme 
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§  60.  Die  Hütten- Arbeiter  sollen  befugt  sein,  den  Dienst 
vor  Ablauf  der  Dienstzeit  und  ohne  Aufktindigung,  jedoch njwsh 
Anzeige  bei  dem  Kreis-Ijandrath  und  erhaltener  Zustimmung 
deaadhen  zu  verlamn: 

1«  Wenn  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit  durch  Mifshand- 
lungen  des  Hütten -Herrn  oder  dessen  Stellvertreters  in 
Gefahr  gesetzt  wird. 

2.  Wenn  ihnen  das  verdiente  Lohn  zur  Ungebühr  gänzlich 

vorenthalten  wird. 
3»  Wenn  eine  schwere  Krankheit  sie  zur  Fortsetzung  des 

Dienst(»s  untauglich  macht. 

§  61.  Der  Hutten-Herr  darf  seine  sUmmtlichen  Arl>eiter 
oder  einige  derselben  nach  vorhergegangener  14tägiger  Auf- 
kündigung auch  innerhalb  der  besprochenen  Dienstzeit  ent- 
lassen, soTiald  ihn  Umstünde  ndthigen,  den  noch  nicht  ausge- 
brannten Uten  zu  löschen. 

62.  Hütten- Arbeiter  dürfen  auch  während  der  Dienst- 
zeit den  Dienst  nach  14tügiger  Aufkündigung  verlassen,  sobald 
ihnen  das  Arbeitslohn  nicht  an  den  festgesetzten  Terminen 
ausgezahlt  wird. 

§  63.  Hütten-Arbeiter,  welche  vor  Ablauf  der  Dienstzeit 
ohne  gesetzmäfsige  Ursache  den  Dienst  verlassen,  sollen  durch 
Zwangsmittel  zu  dessen  Fortsetzung  angehalten  werden. 

§  64.  Will  aber  der  Hütten-Herr  einen  solchen  Arbeiter 
nieht  wieder  annehmen,  so  ist  er  berechtig^  einen  andern  zu 
engagiren,  und  der  vor  Ablauf  seiner  Dienstzeit  Ausgetretene 
ist  nicht  allein  schuldig,  die  dadurch  verursachten  mehreren 
Kosten  zu  erstatten,  sondern  verfällt  überdies  in  eine  Strafe, 
die  nach  Mafsgabe  des  Grades  der  Verschuldung  auf  zwei 
bis  zehn  Rthlr.,  oder  bei  Unvermögen  auf  verhältnifsmäisiges 
Oeßtngnis  festzusetzen  ist 

§  65.  Die  abgehenden  Hütten  -  Arbeiter  sind  schuldig, 
alles,  was  ihnen  zum  Gebrauche  in  ihren  Geschäf^n  oder 
.sonst  7-ur  Aufl)ewahrung  anvertraut  worden ,  dem  Hütten- 
Herrn  richtig  zurück  zu  liefern,  und  den  daran  durch  ihre 
jSchold  entstandenen  Schaden  zu  ersetzen. 

§  66.  Bei  dem  Abzüge  soll  den  Hütten- Arbeitern  ein 
schriftlicher  Abschied  und  ein  Zeugnifs  über  die  geleisteten 
Dienste  ertheilet  werden. 

§  67.  Enthält  das  Zeugnifs  Beschuldigungen,  welche  das 
weitere  Fortkommen  des  Hütten -Arbeiters  hmdem  würden, 
so  kann  er  bei  dem  Kreis -Landrath  auf  polizeiliche  Unter- 
suchung antragen. 

§  08.  Findet  dieser  dabei  die  Beschuldigung  unge- 
i^uuiiet,,  so  wird  er  dem  abgclieuden  Hütten-Arbeiter  ein  au- 
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derweitig^es  Attest  ausstellen,  und  dem  Hütten  - iierrn  fernere 
üble  Nachreden  bei  namhafter  Geldstrafe  untersagen. 

Von  der  Publicutiou  dieses  Hütten -Kogl  cmenta, 

^.  i>9.  Gegenwärtiges  provisorisches  Htttteo- Reglement 
soll  durcli  den  Kreis- Landrath ,  oder  den  von  selbigem  zu  er- 
nennenden Commissariiis  allen  interessirten  Personen ,  als 
Hütten  -  Hfrrn,  Ofticinnten  und  Hütten  -  Arlieitern,  vorgelesfa 
und  erkläret,  demnächst  im  Comptoir  der  Glasfabrik  Oarls- 
thal  attigirt,  auch  alljfthrlieh  einmal  bei  Besuchung  der  Fa- 
briken durch  den  Districts -Commissarius  dem  fresaumiteu 
Hüttenpersonal  ^\  iede^  vorgelesen  und  erl.Mutert  werden. 

Gegeben  Liegnitz^  den  18.  October  1812. 

KönigL  Freuls.  Licffnitsache  Begiorung 
(Xu  S.)  von  Schlesien. 

Hütten-Reglement 
für  die  Schreiberauseben  Glasfabriken 
Gnrkthal  und  Hofi!tiungsth«l. 

Nacbtrag  nin  Hlltteii-Reglmeiit 

Riimmtlichr  ;ictive  Glasmacher  Gesellen  der  beiden  Glas- 
Hütten  sollen  ciTie  gemeinschaftliche  Kasse  errichten,  avozu 
sie  allwöchentlich  nach  einem  Uebereinkonmien  unter  sich 
selbst  jeder  einen  bann  ii  Zuschui's  machen.  Diese  Cas.>;i  soll 
von  dem  Alt-Gesell  und  noch  einem  Glasmacher,  zugleich  vom 
den  Hütten- Oflicianten  geführt  werden,  und  darüber  ein  Buch 
gehalten  sein.  Aus  dieser  Kasse  werden  sodann  reisendo 
Glasmacher  und  invalide  Gesellen  und  Waisen -Kinder  d«^ 
Glasmacher  untersttttKt  Der  Htttten-Herr  soll  alle  drM  Mo* 
nate  dieses  Buch  und  die  Kasse  untersuchen»  und  den  wöchent- 
lichen Zuschufs  mit  Zuziehung  der  Glasmacher- Gksellen  be- 
stimmen, und  darauf  achten,  dafs  jeder  seinen  Theil  alle 
Wochen  baar  in  die  Kasse  bringe. 

Den  18.  October  1812. 


Anlage  Nr.  5. 

(Quelle;  Ada  die  EiiMuiiBig  dw  Glas-  und  StanscbleifirerkB  in  Hsnns- 
doif  betreffend.  Von  168«.  KTnast  Sect  I  Fach  84  Nr.  9,) 

I.  Au6  der  hermsdorfer  iorster  belauf  ist  an  holz  zum  baue 
des  hauses^  imd  der  scheune  angewiesen  worden 

^  Zorn  Sdüeifwerk  wuiden  aofflor  obigem  Holae  nach  cinsr  andern 
Notis  noch  B  Klötse  Binme  und  20  Stfanme  Terwendtt  Vielleiefat  er» 
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453  Stämme  a  4  sgr  tliut   60  12 

mpen  und  balken  holz  50  Stämme  a  6  agr  thut  10 
item  fichten  zwt  Btabendecken  12  Stämme 

a  8  sgr  thut   3  6 

item  stttbenholz  18  Stämme  a  6  sgr  tbut  ...  8  18 

that   .   .   77  S 

auserdem 

spindebrettchen  8  schock:  2  Md.  dafs  scliock  pro 

mit  3thll  thut   .    .    10  15 
gemeine  brettchen  15  schock  6  stück  dn^^  schock 

mit  2  thll  thut    .    .    80  6 
latten  lU  nchock  das  schock  1  gülden  thut    .    .     6  20 

leisten  7  schock  a  15  sgr  thut  8  15 

100  ka.sten  8t.  liiii(lel  vor  50  gülden  oder  ...  88  10 
mehres  15400  ziegel  dafs  100  pro  12  sgr 

thui  77  rthl  oder    .    ...    61  18 

thut     228  — 

11.  Wafä  der  teich  so  wegen  des  neu  erbauten  gla.se 
schlcifwercks  von  neuem  gebauet  werden  müst>en 
gekostet 

YerzeichDiss  wegen  des  teicbs  welcher  zu  dem 
neuerbauten  gksschleifwerck  von  dem  gründe 
auf  neu  erbauet  worden,  alss 

anno  1690  den  14  Aug  ward  angefangen  mit 
20  arbeiter  und  sofort  alle  tage  bis  den  28  Sept 
thut  81  arbeitstage  oder  620  arbeiter. 

item  vom  23  Sept  bis  14  Octob  jeden  tag  12 


arbeiter  thut  17  arbeitstage  und  204  arbeiter 

und  vom  14  Octo]>  bis  10  Nov})r  jeden  tag  8 
arbeiter  thut  21  aiiicitsta.L'e  und  lü^  arbeiter 

in  allem  zusaniiiieu  O^'  tage  du  i.'-earbeitet 
worden  und  992  arbeiter  jedem  gerechnet  nur 

2»/8  sgr  thut   82  20 

ingleiehen  14800  rasen  prostochen  worden  welche 
74  pauern  jeder  200  ütuek  golühret,  jeder  pauer 

gerechnet  10  sgr  thut   24  20 

anno  1091  den  27  August  bis  22  Sept  jeden 
tag  8  arbeiter  sind  zusammen  21  arbeitstage  und 
168  arbeiter  jedem  arbeiter  2Vs  sgr  gerechnet 

ihnt  14  — 

item  3400  rafsen  gestochen  welche  17  pauem 
gefllbret  jeder  200  stttck  jedem  pauer  10  sgr 
gerechnet  thut  5  20 


klärt  eicb  dadurch  die  l)itfcrenz  zwischen  «In  Summe,  welclif  vorstehende 
specielie  Kechpupg  ergiebt,  und  den  GeäHmtis.odteQ ,  die  das  gräfliche 
GsoMnlanit  befedmet? 


Digitized  by  Google 


128  IX  2. 

tbll  8gr  heU 

in  solchen  tcich  zwei  stender  a  12  sgr  von 
jedem  arbeitlohn  —    24  — 

dazu  2  rinnen  nebst  den  decken  davon  zu 
arbeiten  3    3  6 

aus  dem  walde  hereingefUhret  5  pauern, 
jeden  nur  gerechnet  10  sgr  thut   ....     1    20  — 

dem  meister  vor  solchen  teich  zu  bauen 
jeden  tag  4  sgr  gerechnet  thut  90  tage  da 
er  gearlEaitet   .    12   —  — 

thut   .   .   .  144   17  5 


Anlage  Nr.  G. 

(Quelle:  Acta  die  Erbauung  des  Glas  und  SteiDsehleifwerin  ZU  Henni- 
dori  betr.  Kynast  Beet  l  fach  ^  Nr.  3.) 

Was  vor  gezeucke  in  das  schleifwerk  gemacht  ist  worden. 

thll  agr 

1  grose  ronte  köbener  scheibe  auf  einer  seite  ge- 

schliffen  kost  zusam  1  15 

1  köbener  scheibe  die  was  kleiner  kommt  kost  .   .   —  26 

1  grose  Scheibe  halbsten  zin  halbsten  bley^  wieget 
2  Zentner  4      dem  kangieser  for  abdrehen 

auf  beyden  selten  und  in  die  ronte  

koöt  im  allgemein     7  7 

1  grose  Scheibe  von  bl*  v  wieget  39  U  und  auf  einer 


Seite  al)gedret  kost  incl   2  25 

1  scheibe  von  neuem  ültz  kost  •  —  16 

1       *       »        '        •    auf  ein  ander  art  .    .    •  —  B 

1       9        -     flitz  vor   —  4 


1  groser  starki^*  au.sschlög-el  zeug  von  rissen  <lar/u 
36  starcke  eisserne  spülen,  die  spülen  mit  bley 
begossen  an  den  spülen  der  zugehörige  zeug 
wie  er  gebraucht  wird,  kost  zusani  ....  16 
dieser  zcuck  wird  gebraucht  zu  dem  groseu 
spigl  auöschnoiden  und  andere  Sachen  mehr 
1  kleiner  zeuck  fon  eissen  mit  einem  eissemen  redel, 
darzu  40  Spillen^  die  spille  mit  blev  begossen 
und  die  zugehörigen  reder  an  den  spülen 

kost  zusam  8 

dieser  zeuck  \v'ird  gebraucht  wos  mit  dem 
grosen  nicht  kann  gemacht  werden  so  mufs 
man  diesen  zeuck  zu  den  kleinem  sacken 
haben. 
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1  gnwer  schraubenzeuck  fon  Btahl  woh  man  die  hil- 
2erne  schrauben  selbst  machen  kan  me  man 
sie  zm  dem  schleifwerk  braucht  kost  zusaro  .     2  8 

1  schraub  zcuck  der  vor  halb  so  gros  kommt  wie 

man  sie  braucht  kost  1  — 

1  fein  schneiderzeufk  wo  die   kleinen  «achen  ge- 
schliffcTi  können  werrl^^ii  die  auf  der  grosen 
eisjjeuöcheihe  nicht  können  ^^emacht  werden  •     5  — 
in  dem  arnätorfer  haninier  ist  ein  ^j^osh  stick 
eissen  breit  geschmiedt  worden  zu  einer  scheibe 
in  das  Hchleifwerk  wo  drolf  geschliffen  wird, 
den  geöclen  dorvon  trunckgelt  gegeben    .    .   —  12 
dem  giersdorfer  schmiede  geb,  dafs  er  dies  stick 
eissen  ront  abgehauen  und  gleich  geschnitten 
und  mit  ein  loch  dordorch  gemacht.   ...   —  20 
die  leute  die  das  stick  dssen  haben  in  das  feuer 
hinein  und  rauss  hclffen  heben  haben  ein  fössel 
hier  for  9  sgr  for  ihre  mie  verlangt,  hoben 

sie  bekommen  —  9 

1  viereckige  eiserne  platte  auf  einer  seite  geschliffen 

mit  ein  loch  dadorch  2  8 

1  viereckige  eiserne  platte  ohne  loch  auf  einer  seite 

L'-fv^chliften  1  18 

1  kleinere  eiserne  platte  ;nit'  einer  seiw-  ;_':Hschliflren  .      1  5 
1  eiserne  weiht  hissen  niaelien  wo  die  ^ruiscn  höl- 
zernen j>nllirreder  doran  gestecket  werden  forn 

mit  <'iner  schraube  ko8t  —  20 

4  hölzerne  rüder  zu  dem  bolliren  'die  an  die  welle 
gcsteckt  werden,  an  jedem  rad  2  eiserne  bleche 
auf  der  seite  wo  das  loch  dorch  gehet  dass 
sie  feste  stecken  und  nicht  wanken  kost  ales 

zusam  2  9 

20  kleine  gedrehte  hilzeme  redel  for  —  6 


Anli^e  Nr.  7. 

(Quelle:  Acta  die  GlasscbleifmUhlen  in  Schreiberhau  betreffend. 
Eynast  Sect  I  Fach  84  Nr.  i.) 

Verzeichnifs  der  Schleifwerke  in  Schreiberhau. 

1.  Im  Jahre  1786. 

1.    Das  neue  Sehlcitwerk  de»  Carl  Siemen,  worinnen'ge- 

wöhnlich  drei  Personen  arbeiteten; 

Fondisngeo  (38)  IX  2.  -  0.  Lan««.  9 
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2.   Das  Schleifverk  bei  der  Glashütte; 

8.     >  -         *         der  Gottfried  Kleinertschen  Wittwe. 


II.  Im  Jahre  1810. 

In  (jremeinde  Schreiberhau  Ix  HiuIpu  nHchboimnnte 
Glasschleifer,  so  von  ihren  liositzciideii  6chleifwerkeii  den 
herrschaftlichen  Zins  entrichten,  als 

Nr.  112.  der  Glasnnnster  Chri.stiaü  Beiijaniin  Preusler  von 
einem  .Schleifwerk  bei  der  alten  Ghishütte  den 
Zins  mit  1  Hthlr. ; 

derselbe  von  einem  Schlei fu  erk  bei  der  Hofluungs- 
thaler  Glashütte  2  Rthlr. ; 
Nr.  202.  Johann  Gottlob  Siemon  von  einem  erbauten  Schleif- 
werk  1  Rthlr.; 

Nr.  296.  ^^^  >  land  Benjamin  Prellersches  Schleifwerk  (später 
—  1811  —  dem  Fabrikbesitzer  Christian  Benjamin 
Matteme  in  Petersdorf  gehörig)  5  Rthlr. : 

Nr.  Ii02.  Johann  Gottlob  Siemons  Sehleifwcrk  2  Ktlilr. ; 

Nr.  307.  Jehann  Gottfried  Matterns  Schleifwerk  5  Rthlr. ; 

Nr.  308.  Johann  Gottlob  M  eidlinger  von  einem  Schleifwerk 
3  Thlr.  10  Sgr. 

Nr.  96.  Johann  f  'ai'l  Friofle  von  einer  v^clileiiinUhle  24  Sgr.; 

Nr.  108.  Johann  öottlol»  Kh  inert  desgl.; 

Nr.  118.  Johann  Carl  JSiciaon  desgl.; 

Nr,  127.  Christian  Gottlieb  Patd  von  einem  Sclileifwerke 
1  Rddr. 


III.   Im  Jahre  im 

Wasserzins 
Thhr.  Sgr. 

Nr.  19.  Gärtner  Benjamin  Siemon  vom  Schleif- 
werk 202,  1815  hier  zugetreten  1  — 
Nr.  96.  Häusler  Carl  Friede,  1790,  von  einer 

Schleifmiihle  Erbzins  —  24 

Nr.  97.  Hftnsler  Gottlieb  Talke.  1834  tritt  zu 
Wasserzins  von  dem  n (Hierbauten  Sehleif- 
wcrk, welchen  sowohl  Besitzer  dieses 
Grundstücks  als  auch  der  sub  Nr.  100 
jeder  zur  Hälfte  entrichtet  mit  12  Sgr., 

mithin  zusanmien    —  24 
Nr.  108.  (iottlol)   Kleinert  von  der  Schlei iuiühlc 

seit    17i^t)   —  24 

Nr.  112.  Glasmeister  Herr  Preusler,  1785  ti'itt  zu 

von  der  Schleifmühle   1  — 

Nr.  118.  Carl  Siemon,  1785  desgl   —  24 

Nr.  138.  Gutthelf  ( H-in'.nnuth.  1827  tritt  zu  vom 
Schlcifwerk  und  zwar  von  3  Schnurrüderu 
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Wasserzine 
Thlr.  tigr. 

a  1  Thlr.  20  Sgr.  zusammen  5  Thlr.  1830 
entfallen  hiervon  laut  hoher  Resolution 

2  Thlr.,  mithin  zahlt  deröelbe  noch    .    .     3  — 
Nr.  155.  Carl  Gottlieb  Liebig.    1839  tritt  zu  von 

einem  neu  erbauten  JSchleifwerk  am  Seifen      1  — 
Nr.  280.  Gottlob  Pleeschke.  1840  tritt  zu  von  einem 
Scfaleifvf erk ,  welches  derselbe  neu  erbaut 

liat  2  — 

Nr.  296.  Benjamin  Mattem.  1803  vom  Sehleifwerk 
5  fhlr.    1886  entföUt  laut  hoher  Resolu- 
tion 1  Thlr.  20  Sgr,  zahlt  noch.    ...     8  10 
Nr.  302.  Emst  Wilhelm  Simon  vom  Schleifwork  .     2  — 
Nr.  807.  Johann   Gottfi-ied   Mattern.    1807  vom 

Schleifwerk  von  '.\  SchDurrädern   ...     5  — 
Nr.  308.  Johann  Göttlich  Anton,  von  2  Schnur- 
rädern ein  Schleifwcrk .   1  807  zugetrete  n 

3  TMr.  10  Sgr.;  1840  tritt  zu  Wasserzins 
für  ein  neues  Schleifwerk  2  Thlr.,  zahlt 

dann     5  10 
Nr.  310.  Johann  Carl  Paul.    1826  tritt  zu  für  das 

erkaufte  Schleifwerk  von  Mr.  127  Erbzins     1  — 


Anlage  Nr.  8. 

Entwurf  eines  Vertra^^es  zwischen  silmmtlichen 
in  Schreiberhau  und  Petersdorf  vorhandenen 
GlasBchleifera  und  Glasschneidern, 
dem  gräflichen  Amte  vorgeh^gt 
am  19.  August  1809. 

(Quelle:  Acta  die  Glaascblelfinühlen  in  Schreiberhau  betreffend. 

Kynast  Sect  1  Fseb  84  Nr.  4.) 

1)  Es  soll  kein  Junge  von  dato  mehr  angenommen  wer- 
den zu  «Mnem  Lehrlinge,  das  Glasschlcifeii  zu  erlernen;  auch 
diejenigen,  welche  schon  vur  2  Moiiatcu  aU  Lehrlinge  ange- 
nommen sind,  müssen  von  nun  an  zurückgelassen  werden. 

2)  Wird  nicht  nachgegeben  werden,  sobald  ein  Lehrling 
seine  Lehrzeit  überstanden  hat,  sich  gleich  anzusetzen  und  vor 
seine  eigene  Rechnung  zu  arbeiten ,  sondern  er  muTs  eine  be- 
stimmte Zeit  von  5  Jahren  als  Gesell  arbeiten  (und  alsdann 
wenn  Gelegenheit  ist,  kann  er  Meister  werden*). 

8)  Wird  auch  nicht  nachgegeben,  dafs  derjenige  Lehrling, 
welcher  seine  Lehrzeit  nicht  jireliörig  ausgestanden  hat,  vor 
Gesell  bei  einem  Meister  arbeiten  dtüHL^  alle  und  jede  mtissen 

1  Zusatz  von  anderer  Hand  (Amt?). 

9* 
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8ich  nach  Verlauf  ihrer  I/ehrjahre  binnen  Jahr  und  Tag  lassen 

los  und  frei  saj^en. 

4)  Mufs  k<  in  Ausl.nnli  r  (las  Recht  haben,  sich  als  Meister 
hier  anzusetzen ,  soiulern  ein  solcher  Mensch  mufs  nur  vor 
Gesell  und  nicht  vor  Hcinc  eigene  Rechnung  arbeiteii|  bei 
einem  Meister  von  g^cdachtcr  ( JL-isschleiferey. 

5)  Flüssen  siiniiutliclie  Ulasschloifer  schlechterdingjs  egale 
Arheit^l  I  n«'  von  OeUl  zu  Schleifen  unter  einander  halten,  auch 
luui-^  einer  dem  andern  die  Arbeit  beim  Glashändler  uicht 
durch  Retteley  wegnehmen. 

6)  Hat  ein  Meister  untern  Glasschleifern  8öline,  so  kann 
derselbe  einen  oder  höchstens  zwey  von  denen  das  Glasächlcifen 
lernen  oder  lernen  lassen,  sind  derselben  aber  mehr,  so  müssen 
die  übrigen  eine  andere  Profession  erlernen. 

7)  Kein  Lelu  liiii;  aufser  den  Glasschleifern  kann  aber  uicht 
eher  angenommen  werden,  bis  es  nothwendig  ist  D.  h.  gesetzt 
ee  ginge  ein  Meister  mit  dem  Tode  ab,  oder  cessirte  dner  das 
QkuMchleifen ,  dafs  alsdann  wieder  die  Steile  oder  die  Anaahl 
ersetzt  würde. 

8)  (Nachträglich  hinzugesetzt:)  Sollte  alsdann  ein  Junge 
zu  einem  Lehrlinge  angenommen  werden,  so  mufs  derselbe  5 
volle  Jahre  stehen^  mufs  aber  einen  tauglichen  Bürgen,  und 
50  Rthlr.  Caution  stellen.  Unter  dieser  Lehrzeit  erhält  der 
Lehrling  freie  Beköstigung  vom  Lehrmeister,  hingegen  mufs 
aber  der  Lehrling  eine  Bettstelle  und  taugliche  Betten  mit- 
bringen und  mufs  sich  selbst  bekleiden.  Allenfalls  wird  aber 
auch  nachfre;xpbcn.  dal's  eiti  T^ehrling  nnr  4  volle  Jahre  stehen 
kann,  be/alilt  aber  eine  Öumma  von  30  Rthir.  LeJirgeld  an 
seinen  Lelunu-ister. 

*J)  Telni^^ens  nmfs  aber,  wenn  ein  Lehrling  anfser  den 
Glaj<Hcldeit'ein  angenoninicii  ^^iirde,  Uebereinstimniung  von 
Hilnuutliclien  Meistern  der  ( Jlasschleiferey  vorher  stjitthaben, 
oh  CS  der  oder  ein  anderer  8t  ia  kann.  Kein  Meit^ter  darf  also 
eigenmächtig  einen  solchen  Lehrling  annehmen. 

10)  Sollte  sich  einer  oder  der  andere  unterstehen,  gegen 
alle  dii'se  l'unkte  und  was  noch  mehr  von  einem  hoch  reichs- 
gräflichen kynastischen  Gerichtsanite  hinzuzufügen  ist,  unrecht 
zu  handeln,  so  mufs  derselbe  eine  bestimmte  ft^stgesetzte  Strafe 
erlegen. 

»Schreibcrau  d.  15.  Junü  1809. 

Job.  Christian  Paul.  Job.  Gottlieb  Simon.  Job.  Gotttob 
Sicmon.   Christian  Gottlob  Siemon.    Jobann  Carl  Reichelt 

Johann  Gottlob  Kleineit.  Jobann  Carl  Simonn.  Jobann  Gott- 
lob Weidlinger.  Johann  Siegismund  Paul.  Johann  Tiottlieb 
Preufsler.   Johann  Mäuer.  Johann  Gottfried  Meywald.  Jobann 
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Gottheli  Mattern.   Johann  Gotüob  Mehrlein.   Johann  GottUeb 

IMatterne.  Christian  Gottlob  Simon.  Johann  Ehrenfried  Gläaer. 
Johann  Gottlob  Friede.  Johann  Carl  Friede.  Christian  Gott- 
lob liiebig.   Johann  Ehrenfried  Schier.   Gottfried  Täaber. 

Hierza  treten  noch  alle  stfmmtlichen  Glasschneider,  welche 
sich  nachstehend  unterschrieben  haben,  und  willigen  alle  diese 
yorstehende  Punkte  mit  ein. 

Johann  Ehrenfried  Preusler.  Johann  Gottfried  Meynem. 
Johann  Benjamin  Kluge.  Johann  Benjamin  Maywald.  Johann 
Benjamin  Liebig.  Johann  Ehrenfried  Friede.  Carl  Wilhelm 
Gotthelf  Groschuch.  Johann  Ehrenfried  Siebenschuch.  Chri- 
stian Gottlob  Schneider.  Christian  Gottlob  Friede.  Jonathan 
Lfiebig.  Christian  Gottlieb  Mattem.  Johann  Benjamin  Bräuer 
von  Peteradorfl 


Anlage  Nr.  9. 

Statuten 

des 

CMasveredler-Vereins  zu  Sohreiberhau. 

§  !•   Der  Verein  führt  den  Kamen  : 

Gla.svcredler- Verein  zu  Sclireiberhan. 

§  2.  Der  Verein  besteht  aus  Arbeitgebern  und  ihren 
Arbeitern,  welche  sicii  durch  freiwillige  Unterschrift  zum 
Eintritt  verpflichtet  haben. 

Jedes  bei  der  Gründung  des  Vereins  demselben  beigetre- 
tene Mitglied  wird  von  ihm  in  der  Eigenhchatt ,  .sei  cä  als 
Arbeitgeber,  Meister,  Geselle  oder  Lehrling  anerkannt,  in  der 
6S  sich  unterzeichnet  hat. 

I.   Eintritt  in  den  Verein. 

§  3.  Ueber  die  Zulftssigkeit  der  Aufnahme  einea  neuen 
Ifilgliedes  Überhaupt  entscheidet  der  Vorstand. 

§  4,  Die  Aufnahme  in  den  Verein  ist  unter  Erfüllung 
nachstehender  Bedingungen  jedöm  Glasfabrikanten  und  Glas- 
Veredler  Schreiberhau's  gestattet. 

1.  Dem  Aufnahme -Gesuche  eines  Arbeitnehmers  niufs  der 
Nachweis  einer  vorangegangenen  moralisch  guten  Führung, 
sowie  der  Leistungsfähigkeit  als  Glasveredler  beigefügt 
werden;  über  letztere  Eigenschaft  mufs  sich  der  Aufzu- 
nehmende auf  Verlangen  des  Vorstandes  durch  Anfertigung 
eines  Meister-  oder  Gesellenstücks  ausweisen. 

2.  Bei  der  Aufnahme  hat  der  Arbeitnehmer,  und  zwar : 

der  Meister  1  Thlr. 

der  Geselle  —    =    20  bgr. 
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als  Eintritt^L'-'  ]'!  an  die  Vereinskasse  zu  entrichten. 
8.  T>-\^  (ivauvh  Ulli  Aufnahme  ist  nur  btii  solchen  ArUnit- 
nciimcrn  zulässig,  die  gegen  baare  Bezahlung,  nicht  g^eu 
Waarenzahlung  arbeiten. 

4,  Ein  Arl)oitgeber  kann  nur  Mitglied  des  Vereins  werden, 
wenn  seine  Ai'beitnehmer  Vereins-Mitglieder  sind,  und  er 
solche  nur  mit  baarem  Golde  auslohnt. 

5.  Bei  seinem  Eintritt  hat  der  Arbeitgeber  5  Thlr.  an  die 
Vereinskasse  zu  zahlen. 

II.    Austritt  aus  dem  Verein. 

§  5.   Jedem  Mitgliede  des  Vereins  steht  der  Austritt  aus 

demselben    nach   vollständiger  Berichtigung  der  schuldigen 

Beiträge  und  Erfüllung  sonstiger  Verpflichtungen  zu  jeder 
Zeit  tVei,  wodurch  aber  alle  Rechte,  welche  aus  der  Mitglied- 
schaft folgen,  von  sclbjät  für  ihn  aufhören, 

§  6.    Mitglieder  des  A'ereins  scheiden  aus : 
1.,  wenn  sie  durch  ricl  r  i  liches  Erkenntnifs  der  bürgerlichen 

Rechte  verlustig  erklärt  sind, 
2.,  wenn  sie  in  Ooncurs  verfallen  sind, 

3.,  wenn  sie  den  Ver]>Hichtungen  der  Statuten  und  Regle- 
ments des  Vereins  nicht  pünktlich  nachkommen, 

4.,  wenn  auf  Antrag  des  Vorstandes  die  Majorität  des  Verein» 
den  Ausschlufs  ueschlicfst. 

III.    Vorstand  des  Vereins. 

§  7.  Zur  Leitung  sämmtlicher  Angelegenheiten  des  Vereins 
wird  ein  Vorstand  gebildet,  welcher: 

a,  aus  den  Arbeitgebern, 

b,  *    5  Glasschleifer-Meistern, 

c,  5    1  Vergolder-Meister, 

d,  ^    1  Glasschneider-Meister, 

e,  »    2  Gesellen 
besteht. 

§  8.    Jeder  Arbeitgeber  wird  durch  den  Einti'itt  in  den 
Verein  zugleich  Vorstandsmitglied.    Die  übrigen  Mitglieder 
des  \^f)rstandes  werden  durch  absolute  Majorität  auf  3  Jahre 
gewälilt.  und  zwar: 
1.,  ßämmtliche  Vereinsmitglieder  wählen 
5  Olas.selileit'cr-Meister, 
1  Vergohler-Meister, 

1  Glasschneider-Meister. 

2.,  die  gewählten  7  Meister  wälüen  aus  den  Mitgliedern  des 
Geseilcnstandcs 

2  Gesellen 

zu  Vorstandsmitgliedern. 
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Jedes  Mitglied  ist  verbunden,  die  Wald  einmal  unziinehmen. 
Dasselbe  ist  nach  Ablauf  der  3  Dienstjahre  wieder  wählbar, 
aber  nicht  verpflichtet,  die  Wahl  zum  zweitenmal  anzunehmen. 

§  9.  Scheidet  eines  der  gewählten  Mitglieder  im  Laufe 
der  3  Dienstjahre  aus ,  so  schlagen  die  Übrigen  Vorstands- 
mitglieder dem  Vorsitzenden  2  Candidaten  vor,  von  denen 
derselbe  einen  als  Ersatzmann  für  die  noch  fehlende  Zeit  zu 

bestätigc'U  hat. 

5^  10.  Der  Vorsitzende  des  Vorstiinde«  ist  der  jedes- 
malige Dirigent  der  Josephinenhütte ;  als  jsuleher  leitet  er  die 
Arbeiten  dvn  Vorstandes  und  l)ringt  die  Beschlüsse  desselben 
zur  Ausführung,  wozu  er  keiner  besonderen  Vollmacht  bedarf. 
Er  ifit  der  Vertreter  des  Vereins  in  allen  seinen  Angelegen- 
heiten. 

§  11.  Der  Vorsitzende  ernennt  aus  den  Arbeitgebern 
einen  Kassenftlhrer  und  einen  Schriftführer. 

^  12.  Der  Vorstand  versammelt  sich  auf  Anordnung  dos 
Vorsitzenden  so  oft,  als  Geschäfte  und  Berathungen,  welche 
den  Verein  betreffen,  zur  Erledigung  und  Beschlufsfassung 
vorliegen. 

Jedes  Ausbleiben  eines  Vorstandsmitgliedes  mufs  yorher 
dem  Vorsitzenden  gemeldet ,  oder  nachtrttglich  binnen  24 
Stunden  genügend  entBchuldigt  werden.  Geschieht  dies  nicht, 
so  verfallt  das  betreffende  Mitglied  in  eine  an  die  Vereins- 
kasse zu  zahlende  Ordnungsstrafe  von  8gr. 

^13.  Beschlufsfithig  ist  der  Vorstand,  wenn  wenigstem 
2  Drittel  der  Mitglieder  anwesend  sind. 

§  14.  Beschlüsse  dos  \'<»r6tniul('s  sind  für  die  Mitglieder 
des  Vereins,  in  Bezn^  auf  die  N'erwalluiig  seiner  Angelegen- 
heiten umi  aul  (inind  der  Statuten,  nur  dann  bindend,  wenn 
solche  durch  absolute  Majorität  gefafst  sind;  bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

§  15.  Der  V  orstand  hat  selbstständig  nachstehende  Ge- 
schäfte zu  erledigen : 

1.  Streitige  Angelegeiüieiten  und  gcgi  nseitige  Beleidigungen, 
insofern  sie  aus  den  Arbeitsverhältnissen  der  Vereins- 
Mitglieder,  oder  aus  den  Statuten  hervorgehen,  zu  ver- 
mitteln. 

2.  Die  Verwarnung  der  Vereinsmitglieder  wegen  Vemach- 
lHasigung  ihrer  Pflichten  als  solche,  sowie  Zurechtweisungen 

ungenorsaraer  Lehrlinge. 

Jedes  Vereinsmitglied  ist  bei  Sti*afe  bis  zu  einem 
Thaler,  welche  der  Vorstand  festzusetzen  hat,  zum  Er- 
scheinen auf  schriftliche  oder  mündliche  Vorladung  ver- 
pflichtet. 

3.  Die  Ausführung  des  §  25  der  Statuten. 
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4^  Die  strengste  Aufrechterhaltuug  der  den  Statuten  an- 
hängenden Reglements. 

§  16.  An  den  Vorsitzenden  des  Vorstandes  gelangen  alle 
an  den  Verein  oder  an  den  Vorstand  gerichteten  Gesuche, 
Anträge  etc.,  welche  dem  Vorstande  zui-  Beschlur«»nahme  über- 
geben werden. 

§  17.  Besohl uiäfäliitr  ist  eine  durch  den  Vorstand  zu- 
sammenberufene VerHaniiulung  der  Vereinsmitglieder,  wenn 
wenigstens  2  Drittel  derselben  anwesend  sind. 

§  18.  Der  Kassenführer  darf  nur  Auszahlungen  gegen 
Anweisunq-  dos  Vorsitzenden  niaehen;  der  Vorsitzende  dageo:en 
ist  nur  ermächtigt,  ohne  Beschluls  des  Vorstandes  AnweisunjLj^en 
bis  zur  Höhe  von  5  Rthlr.  auf  die  \  ereinskasse  auszustellen, 
und  ist  verbunden,  bei  der  nächsten  Sitzun^^  des  Vorstandes 
Bericht  darüber  zu  erstatten.  Für  gesellige  Vergnügungen 
uinl  Festlichkeiten  des  Vereins  darf  aus  der  Vereinakasse 
keine  Ausgal)e  «j^emacht  werden. 

§  19.  Eme  angemessene  EntsehMdiqiin^-  der  Arbeit  an 
Meister-  und  Gesellenstücken  wird  nach  dem  Gutachten  deü 
Vorstandes  aus  der  Vereinskasse  bezahlt. 

§  20.  Alljährlich  mufs  vom  Kassenführer  dem  Vorstande 
Rechnungs-Abschlufs  vorgelegt  werden,  und  es  bleibt  dem 
Vorstande  tiberlassen,  die  Kassen-Revision  dabei  vorzunehmen. 

§  21.  Die  Bestimmung  des  Lokals  zu  den  Versammlungen 
des  Vorstandes  sowie  des  ganzen  Vereins  erfolgt  durch  den 
Vorsitzenden. 

IV.   Ueber  Geldbeiträge  und  Ausgaben  des 

Vereins. 

§  22.  Zur  Bestreitung  der  nöthigen,  im  Interesse  des 
Vereins  vürk«»nmiendon  Ausgaben  wird  von  den  Vereinsmit- 
gliedern ein  Fonds  ^ehildet. 

'23.    Zur  Bildung  dieses  Fond 's  tra^ren  sMramtliche  Mit- 
glieder des  V(Teins  in  nachstehender  Weise  bei : 

Jed(;r  Arbeitgeber  zahlt  jährlich  als  Beitrag  zur  Veretns- 

kasse  1  Thlr. 
Jeder  Arbeitnehmer,  welcher  arbeitsfähig,  und  zwar; 
Jeder  Meister  für  seine  Person  10  Sgr, 
Jeder  Meister  für  joden   Gesellen,  den  er  beschäftigt, 

aufser  dem  persönlichen  Beitrage  noch  1  Sgr.  6  Pf. 
.Jeder  Geselle  zahlt  für  seine  Person  jährlich  7  8gr.  6  Pf. 

§  24.  Vereinsniitirlieder  sind  während  ihrer  Militairdienst- 
zeit  von  d<M!  Zahlui)^^<-p.  d*M-  jHhrli<'}yen  Beitrii<;p  frei,  ohne 
ihrer  Ansprüche  au  den  Verein  verlustig  zu  gehen. 
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§  25.  Dem  Vo imstande  steht  das  Recht  zu^  die  im  §  23 
ange&hrten  Vereinsbeiträge  je  nach  dem  Bedürfnisse  dee 
Vereins  jÄhrlicIi  ein-  ,  höchstens  zweimal  auszuschreiben, 
resp.  einzufordern.  Sollte  bei  aufserordentlichen  Ausgaben 
der  obige  Beitrag  unzulänglich  sein,  so  kann  ein  erneuerter 
Beitrag  nur  finrcli  M/ijoritiUs -  Be«chlufs  des  ganzen  Vereins 
vom  Vorstande  eingefordert  werden. 

§  26.    Der  Verein  gründet  eine  Zeichnenschule. 

Zur  Beschaffiing  des  erforderlichen  Lokals  hat  der  Vorstand 
das  Köthige  zweckdienlichst  zu  veranlassen.  Die  erforderlichen 
Zeichnen  -  Utensilien  werden  aus  der  Vereinskasse  bestritten. 

Das  Auf^bleiben  eines  Lehrlings  aus  der  Zeichnenschule 
ohne  »(eniigenfle  Entsolmldi^unp:  wii*d  im  ersten  Falle  mit  15 
Sgr.,  im  zweiten  mit  I  Thlr.  Ordnungsstrafe,  im  dritten  Falle 
mit  Entziehung  der  Arbeit  au  dem  Meister  bestraft. 

§  27.  lieber  die  Unterstützung  der  durch  Erkrankung 
erwerbsunfilhig  gewordenen  Vereinsmitglteder^  sowie  ihrer 
hinterlasseuen  Waisen,  hat  der  Verein,  je  nach  dem  sich 
künftig  ergebenden  Vermögenszustande  desselben ,  besondere 
B»  stinimungen  zu  treffen,  wozu  der  Vorstand  seiner  Zeit  Vor- 
schlüge zu  machen  hat. 

§  28.  Beim  Ableben  eines  Vereinsmtlgliedes  erhält  die- 
jenige Person,  welelio  die  Kosten  der  Beerdigung  zu  bcsti  ( it  n 
haty  aus  der  Vereinskasse  einen  Beitrag  nach  folgender  Mafs- 
gäbe : 

1.  Für  VereinsmitgHeder,  welche  unter  Jahresfrist  von  ihrem 
Eintritt  an  gerechnet,  sterben,  ist  der  Beerdigungsbeitrag 
4  Thlr.  7  Sgr.  0  Pf. 

2.  Im  zweiten  Jahre  ist  der  Beitnig  8  Tliir.  15  bgr. 

3.  im  dritten  Jahre  ist  der  Beitrag  12  Thlr.  22  Sgr.  (i  Pf. 

4.  Nach  Verlauf  von  drei  vollen  Jahren  der  Mitgliedschaft 
ist  der  Beerdigungsbeitrag  17  Thlr. 

§  29.  Nach  Verlauf  von  drei  Jahren,  bei  Gelegenheit  der 
Neuwahl  des  Vorstandes,  raufs  den  särarotlichcn  Mitgliedern 
des  Vereins  sowohl  über  die  Verwaltung  des  Vereins  im  All- 
<:^('nieinen.  als  auch  üb*')-  den  Zustand  der  Kasse  besonders 
Kecheufichaft  gelegt  werdeu. 

V.   lieber  die  Glasarbeiter. 

§  30.  Um  die  Aushildungsgrade  der  Arbeiter  in  den 
Teischiedenen  Glasveredelungs-Zweigen  zu  bezeichnen,  unter- 
scheidet der  Verein:  Lehrlinge.  Gesellen  nnd  Meister. 

§  31.  Als  Lelirlingti  dürfen  nur  Knahcii.  die  ihre  Schul- 
zeit beendet  haben,  aufgenommen  .wcrd<Mi ;  sie  imisscn  durch 
ScLulatteste  nachweisen,  dafs  sie  sich  sowohl  moralisch  gut 
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getülirt,  als  auch  sich  die  vorgtischnebcuen  Schulkeiiutuiöi>e 
angeeignet  haben. 

§  32.  Jeder  Knabe,  der  sich  irgend  einom  Zweige  der 
Glasveredelung  widmen  will,  miifs  vor  der  Aufnahme  als 
Lchrlin^r  mindestens  ^  j  Jahr  die  Zoiehnen.schule,  und  zwar 
wöchentlich  wenigstens  einmal,  Ijcsiicht  haben. 

§  33.  Die  Aufnahme  in  die  Lehre  wird  bei  dem  Vor- 
stande nachgesucht  unter  Angabe  des  Meisters,  der  den  Lehr- 
ling aufnehmen  will.  Der  Vorstiind  untersucht  und  entscheidet, 
ob  der  die  Aufnahme  Suchende  zur  Aufnahme  fithig,  und  ob 
der  betreffende  Meister  tüchtig  genug  ist,  einen  Lehrling  aus- 
zubilden. 

§  34.  Die  definitive  Aufnahme  geschieht  nach  vier- 
wöchentlicher Probezeit,  doch  worden  diese  vier  Wochen  der 
Lehrzeit  mit  angerechnet 

§  35.  Jeder  Lehrling  hat  am  Tage  seiner  Aufnahme  an 
die  Vereinskasse  baar  zu  zahlen,  als: 

der  Glasschleifer-Lehrling  5  Thlr. 

*  Glasschneider-Lehrling  8 

*  Vergolder-Lchrling       8  • 

Die  Söhne  der  Vereinsmitglieder  zahlen  nur  die  Hälfte; 
an  die  Lehrmeister  wird  kein  Lehrgeld  gezahlt 

§  86.  Die  Dauer  der  Lehrzeit  ist  bei  den  Glasschleifern 
und  Glasschneidern  auf  Tier  Jahre,  und  bei  den  Vergoldern 
auf  fünf  Jahre  festgesetzt;  doch  kann  auf  Antrag  des  Meisters 
und  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  von  obiger  Feststellung 
dahin  abgesehen  werden,  dafs  die  Lehrzeit  h(tohstens  ^/g  Jahr 
gektlrzt  werden  darf. 

§  37.  Die  vorgeschriebene  Lehrzeit  kann  auf  Antrag  des 
Meisters  durch  den  Vorstand  bis  zu  '/«  Jahr  verlängert  wer- 
den, wenn  der  Lehrling  sich  beharrlichen  Ungehorsams  und 
wiederholter  Vergehen  gegen  das  Regleinent  schuldig  gemacht 

hat,  oder  wenn  (UM-selbe  sich  nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen 
Lehrzeit  durch  Nachlässigkeit  tind  Unfleifs  offenbar  noch  nicht 
die  Fertigkeit  in  der  Arbeit  angeeignet  hat,  die  billiger  Weise 
von  ihm  nätte  verlangt  werden  können. 

§  38.  Der  Vater  darf  nie  den  Sohn  in  die  Lehre  nehmen, 
wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  eine  Ausnahme  gestatten, 
worüber  der  Vorstand  entscheidet 

§  39.  Zwischen  dem  aufnehmenden  Lehrherrn  und  dem 
aufzunehmenden  Lehrlinge  wird  in  der  vom  Vorstande  vorge- 
schriebenen Form  ein  schriftlicher  Gontract  abgeschlossen, 
welcher  alle  gegenseitigen  Verbindlichkeiten  enthält,  und  wel- 
chen der  Vorstand  bestätiget.  Mit  der  Aufnahme  des  Lehr- 
lings wird  dieser  Vereinsmitglicd. 
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§  40.  Ueber  die  Pflichten  der  Lehrlinge  handelt  ein 
besonderes  Reglement^  welches  in  jeder  Werkstatt  stets  zur 
£insicht  aashängen  mufs. 

§  41.  Hat  der  Lehiiing  vorschriftsmäfsig  seine  Lehrzeit 
bestanden,  sn  wird  demselben  von  dem  Vorstande  ein  Gsellen- 
Stück  *  in  Arbeit  gegeben.  Bethätigt  er  in  der  Ausfuhrung 
dieses  Stückes  seine  Geschicklichkeit  in  dem  Grade,  als  solche 
nach  dem  Urtheile  des  Vorstandes  gefordert  werden  nuifs,  so 
wird  derselbe  freigesprochen,  und  empfangt  seinen  Lehrbrief. 
Die  Kost<ni  eines  etwaigen  Freisprechens  trägt  der  Meister 


Vermeidung  von  Ordnungsstrat»'  ^jihzIkIi  unterlagt. 

Das  angefertigte  Gesellenstück  ist  Eigcuthum  des  Vereins. 

§  42.  Der  Neugesclle  ist  verbunden,  auf  Verlangen  seines 
Meisters  noch  ein  halbes  Jahr  bei  ihm  zu  arbeiten. 

§  43.  Tritt  ein  Geselle  nach  14tägigcr  Kündigung  oder 
nach  besonderem  Uebereinkommen  bei  einem  Meister  aufser 
Arbeit,  so  hat  derselbe  von  dem  Meister  ein  Abgangs- Zeugnilszu 
fordern. 

Es  darf  kein  Geselle  selbstständig  als  Meister  arbeiten, 
wenn  er  nicht  seinen  Meisterbrief  yom  Vorstande  in  Händen  hat. 

§  44.  Ueber  die  Pflichten  (l«  r  GeselUiii  im  Allgemeinen 
handelt  ein  besonderes  Reglement,  welches  in  jeder  Werkstatt 
stets  zur  Einsicht  aushiln;::»  !!  miirs. 

§  45.  Will  ein  Geselle  das  Meisterrecht  erwerben,  wozu 
er  nur  zugelassen  wird,  wenn  er  wenigstens  sclion  4  Jahre 
als  Geselle  gearbeitet  hat,  so  meldet  sich  dorselbe  beim  Vor- 
sjandf,  von  welchem  ihm  die  Ausfiihriiiifi:  eines  Moisterstiickes 
übertragen  wird,  wobei  er  die  Oeselueklichk«  it  darzulegen 
hat,  die  von  einem  Meister  gefordert  werden  niui's.  Ist  dies 
geschelieii,  so  wird  dem  Gesellen  vom  Vorstande  das  Meister- 
recht erthtih. 

Das  gefertigte  Meisterstück  ist  Eigentum  des  Vereins. 

^  46.  Jeder  Meister  ist  verpflichtet,  einem  Gesellen,  der 
wenigstens  6  Monate  ohne  Untr  rlirechung  bei  ihm  gearbeitet 
hat,  zur  Ausführung  eines  Gleiste  rstücks  den  \\  erkzcug  un- 
eutgeldiich  zur  Benutzung  zu  überlassen. 

§  47.  Kein  Meister  darf  einen  Gesellen  in  Arbeit  nehmen, 
der  sich  Uber  sein  früheres  Arboitsverhältnifs  nicht  durch  ein 
ZeugniCs  auszuweisen  vermag. 

48.  Uf*ber  die  Pflichten  der  Mei.stei  liandelt  im  All- 
genieineii  ein  Kegicnient,  welches  in  jeder  Werkstatt  sti  t-s  zur 
Einsicht  aushängen  muls. 
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VL  Arbeitgeber. 

§  49.  Die  Arbeitgeber  verpflichten  sich  durch  den  Ein- 
to*itt  in  den  Verein,  mit  allen  ihnen  rechtlich  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  für  dir  Aufn  chthaltung  der  Statuten  und  Begle- 
ments  einzustehen,  ohne  damit  eine  Verpflichtung  zur  Beschäf- 
tigung der  Arbeiter  zu  Übernehmen. 

§  50.  Das  Glas  zur  Anfertigung  der  Meister^  und  Ge- 
sellenstücke wird  durch  den  betreffenden  Arbeitgeber  unent- 
geldlich  verabreicht. 

VIL  Schlufsbestimmungen. 

§  51.  Nothwendi^  werdende  Abänderungen  dieser  Sta- 
tuten können  auf  Antia^;  des  Vorstandes  durch  Jieschlurs  der 
sämmtlichcn  Vereinsniit^^lieder  vordren ommen  werden. 

§  52.  Der  Verein  kann  nur  auf  Antrag  der  ihm  heig^e- 
treteiun  Arl»eitgcl)er  und  durch  Beschlufs  der  sämmtiicheu 
Vereinsuiiigliedrr  aufgelöst  werden. 

Das  vorhandene  Vermögen  des  Vereins  fallt  daiiu  der 
Orts-Amienkasse  zu. 

§  53.  Mit  dem  12.  März  1850  traten  vorstellende  Statuten 
und  b(^zü^lichcn  Rei»^Iements  in  Kraft,  und  sind  am  12.  Mäi  z 
18(30  «He  (liiicli  vorscliriftsmalM^en  Be^clilulä  als  uothweudig 
am  rkannteii  l^rgiiiizuiigen  zugefügt  worden. 


Anlage  Nr.  10. 

Statuten 

Ar  den 

Pensions-Kassen-Vereln  zur  JosephlnenhOtte. 

§  1.  Der  Pension^  -  Kassen  -  Verein  zur  Josephim  iihütte 
besteht  aus  den  dem  Verein  freiwillig  ))eioretretenen  Arbeitern 
der  JiKsejihinenhutte.  der  Carlsthaler  und  der  Hutfnun^^-sthaler 
Glashtitten  und  hat  die  Bestimnnmg:  alle  zur  Arbeit  oder 
überhau}>t  zum  Broterwerb  durch  Krankheit  oder  Altersschwäche 
unfähig  gewordenen  Mitglieder  und  ihre  Hinterbliebenen  aus 
der  Rasse  des  Vereins  durch  festgesetzte  Pensionen  zu  unter- 
stützen. 

§  2.  Jeder  Arbeiter  der  obengenannten  dwA  Glashütten 
kann  dem  Vereine  beitreten,  wenn  er  seinen  vollkommen  guten 
Gesundheitszustand  durch  ein  ftrztliches  Attest  nachweiset,  und 
wenn  er  das  23ste  Lebensjahr  nicht  schon  überschritten  hat. 
Im  letzteren  Falles  und  wenn  nicht  §  3  Anwendung  findet,  ist 
der  Eintritt  in  den  Verein  noch  dadurch  ermljglicht,  dafs  der 
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betreffende  Arbeiter  f&r  jedes  Jahr,  welches  er  älter  ab 
28  Jahre  ist,  3  Thaler  in  die  KasBe  nachzahlt 

§  3.  Derjenige  Arbeiter,  welcher  auf  einer  der  oben 
genannten  Glaahtttten  aosgelemt  hat  und  nicht  im  ersten  Jahre 
nach  beendigter  Lehrzeit  dem  Pensions-Kaasen- Vereine  beitritt, 
dies  aber  später  noch  zu  thun  beabsichtigt,  mafii  für  jedes 
Jahr,  welches  seit  dem  ersten  Jahre  nach  vollendeter  Lehrzeit 
vei€ossen  ist,  2  Thaler  nachzahlen. 

§  4.  Die  ßeitragu  zum  Pensions-Kassen-Vereine  können 
entweder  nach  einem  Procentsatze,  und  zwar  3V  s  **/o  vom  ver- 
dienten Arbeitslöhne,  oder  nach  einem  bestimmten  Jahressatze 
gezahlt  werden.  Im  letzteren  Falle  darf  der  Beitrag  Jährlich 
nicht  weniger  als  2  Thaler  betragen;  der  von  einem  Mitgliede 
einmal  Übernommene  Jahres-Beitrag  darf  später  wohl  erhöht, 
nie  aber  verringert  werden,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
vorlirgon,  worüber  der  VorstaiKl  /.n  entscheiden  hat.  Mehr 
als  20  Thaler  darf  kein  Mitglied  jälurlich  einzahlen. 

§  5.  Mitglieder,  welche  ihren  Militärdienst  ableisten,  oder 
bei  einer  Mobilmachung  eingezogen  werden,  sind  zwar  von 
jeder  Einzahlung  frei,  ohne  aufzuhören,  Mitglieder  zu  sein, 
die  Militär-Dienstzeit  wird  aber  bei  der  Normirung  der  Pension 
nicht  mit  angerechnet 

§  6.  Die  säiimiüichon  Mitglieder  des  Pensions  -  Kaisen- 
Vereins  wählen  aus  sich  auf  drei  Jahre  mittelst  Stimmzettel 
durch  einfache  Stimmenmehrheit  sechs  Vorstands  •  Mitglieder 
und  einen  Rendanten.  Jedes  Mitglied  ist  verbunden,  die  Wahl 
als  Vorstands-Mitglied  einmal  anzunehmen,  und  ist  nach  Ab- 
lauf der  drei  Dienstjahre  wieder  wählbar,  aber  nicht  verpflichtet,  - 
die  Wahl  aufs  Neue  anzunehmen.  Scheidet  eines  der  gewählten 
Vorstands-Mitglieder  im  Laufe  der  dr«  i  Dienstjahre  aus,  sei 
es  durch  Austritt  aus  dem  Verein,  durch  Pensionirung  oder 
durch  den  Tod,  so  schlagen  die  übrigen  Mitglieder  dem  Vor- 
sitzenden zwei  Kandidaten  vor,  von  denen  derselbe  einen  als 
Ersatzmann  flir  die  noch  übrige  Dienstzeit  zu  bestätigen  hat. 

§  7.  Der  jedesmalige  Dirigent  der  Josephinenhütte  ist 
Vorsteher  des  ganzen  Vereins  und  als  solcher  Vorsitzender 
des  Vereins- Vorstandes,  wenn  ihn  nicht  besondere  Umstände 
verhindern,  dies  Ehrenamt  anzunehmen,  oder  wenn  der  Verein 
uicht  triftijxe  Oriiiide  ^e.f^en  seinen  Vorsitz  geltend  macht,  in 
welchen  Fjtlieu  der  Vorst;uid  nn^  «l»'n  Vereins-Mit^'licdern  sicli 
'-inen  Vorsteher  durch  einlache  .SriiiniH  iuiiehrheit  mittelst  »Stimm- 
zettel wählt.  Der  Vcnsteiier  liat  die  Befngnifs,  sich  einen 
Stellvertreter  zu  ernennen,  auch  einen  Schriftführer  zu  er- 
wählen. 

5  8.  Der  Vorsteher  und  zwei  iiierzu  von  dem  Vorstande 
besonders  bestimmte  Mitglieder  desselben  werden  zur  Fuhrung 
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der  Verein sgescbäfte  mit  der  Wirkung  ermächtigt^  dafs  sie 
befugt  sein  sollen,  fUr  den  Verein  und  in  dessen  Namen  6e^ 
acliäfte,  welche  sich  auf  die  Verwaltung  des  Vereins  beziehen, 
abzuschliefsen ,  Prozt.ssc^  zu  führen,  Gelder  in  Empfang  zu 
nehmen  und  rechtsgiltig  darüber  zu  quittiren. 

Soweit  es  einer  Bescheinigung  der  Legitimation  bedarf, 
wird  dieselbe  von  dem  Königlichen  Landraths-Amte  zu  Hirsch- 
beig  ertheilt. 

§  9.  Dor  Rendant  verwaltet  die  Kasse  unter  Aufsielit 
des  Vor8teher^^,  er  führt  das  Verzeichnifs  der  bei  der  Kasse 
Betlieiligten,  nimmt  die  Einzahlungen  denselben  in  Eiiiulang 
uii«l  liaftet  für  die  rechnuiigöniäfsige  Buelmn^^  aller  Einnannien 
und  Ausgaben ,  über  welche  er  am  Schlüsse  jeden  Jahres 
Rechnung  zu  le^^en  hat  Aufser  solchen  Ausgaben,  welche  in 
den  Statuten  b}jecieU  vorgesehen  sind,  hat  er  keinerlei  Zahlung 
aus  der  Kasse  zu  leisten,  ohne  eine  vom  Vorsitzenden  oder 
von  zwei  Vorstands-Mit^liedern  unterzeichnete  Anweisung. 

Sollte  bei  dm  voraussichtlieh  nii  lit  unbedeutenden  Arbeiten 
und  der  damit  vci  buudeuen  Wrantwortlichkeit  sieh  kein  ge- 
eignetes V^ereins-Mitglied  zur  unentgeltlichen  Uebernahnie  tler 
Rendantur  finden,  so  ist  der  Vorstand  ermächtigt,  ein  ange- 
messenes Gehalt  für  den  Rendanten  auszusetzen,  welches  aus 
der  Vereinskasse  zu  zahlen  ist. 

§  10.  Kaeii  erfolgter  Quittung  durch  den  Vorstiind  wird 
ein  Auszug  der  Jalire.srrchuung  nebst  Notizen  üi»er  den  Vorein 
angefertigt  und  (gedruckt)  sowohl  den  Aufsiclits  -  Behörden, 
als  den  Vereins-Mitglicdern  zugestellt. 

§  11.  Der  Vorstand  versaniinrlt  sieh  auf  Anordnung  des 
Vorsitzenden,  welcher  Ort  und  Stunde  der  Versammlung  zu 
bestimmen  hat.  Auf  Antiag  von  wenigstens  zwei  Vorstands- 
Mitgliedern  ist  der  Vorsitzende  verbuudeu,  den  Vorstand  zu- 
sammen zu  rufen. 

§  12.    Beschlufsföhig  ist  der  Vorstand,  wenn  wenigstens 
zwei  Drittel  der  Mitglieder  anwesend  siiul.    Die  Beschlüsse 
werden  durch  einfache  Stimmenmehrheit  gefafst.    Die  Abstim- 
mung geschieht  mündlich,  uiul  entscheidet  bei  jStimmenglcich-  . 
heit  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

§  13.   Zur  Wirksamkeit  des  Vorstandes  gehört: 

a)  Die  Entscheidung  über  die  Anmeldungen  zum  Beitritt  in 
den  Verein  auf  Grund  der  SUituteu. 

b)  Die  Prüfung,  ob  Pensionsgesuchc  der  Vcreinsinitirli'  df  r 
gereclitf«  rtiirt  sind;  im  bejahenden  Falle  der  Auttriig  an 
den  lien(ianteii  zur  Auszauluiig  der  Pension  nach  Mafs- 
gäbe  der  Statuten. 
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c)  Die  jührlielK'  Prüfung  den  durch  den  Rendanten  aufge- 
stellten Recliiiiiagö-Abtichluösjeö  und  Revision  des  Kassen- 
bestandes. 

d)  Dem  Vereine  zur  Entsclieidang  vorzul«  geade  Anträge  auf 
Verbesserungen  und  Ergänzungen  der  Statuten. 

e)  Die  Führung  der  Vereinsgesehafte  im  Allgemeinen  nach 
MaCsgabe  des  §  8. 

§  14.  Eine  General-Versammlung  kann  di  r  Vorsitzcmle 
jeder  Zeit  veranlassen  und  ist  dazu  verpflichtet,  w«  im  dies 
von  wenigstens  drei  Vorstiuids- Mitgliedern  beantragt  wird. 
Ort  und  Zeit  der  VersammUni«^  bestimmt  der  Vorsitzende. 

§  15.  Eine  General-Vt  r -  innnlung  ist  besehhifsfithip:,  wenn 
wenigstens  zwei  Dritt»  !  der  ,stinnnfiiliig<'n  iMitglit-dtr  anwesend 
sind.  Die  Jit-sehliLssc  werden  durch  einfache  Stimmenmehrheit 
gefafst,  und  geschieht  die  Abritiinmuug  minjdlich;  bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

Stimmfähig  sind  alle  Mitglieder^  welche  das  24ste  Lebens- 
wahr erreicht  haben.   Pensionäre  sind  nicht  stimmberechtigt 

§  16.  Das  Vcrin<)^2:cn  des  Vereins  mufs  jederzeit  min- 
destens zu  4000  Tlialcrn  aus  Prculsischen  Sprocentigen  Staats- 
pu}>ieren  bestehen;  das  übrige  Vermögen  soll  auf  pupillarisch 
sichere  Hypotheken  ausgeliehen  werden,  und  sollen  dabei  die 
Vereiiis-Mitglieder  besonders  berücksichtigt  werden. 

Wenn  der  haare  Kassenbestand  500  Thaler  erreicht,  sollen 
sofort  100  Thaler  ausgeliehen,  oder  ein  Staatsj^apier  dafUr  an- 
gekauft werden. 

sj  17.  Die  Pensionen  werden  nacii  folgenden  Grundsätzen 
gewährt : 

a)  Dasjenige  Mitglied  des  Pensions- Kassen- Vereins,  welches 
um  Pension  nachsucht,  mufs  durch  ärztliches  Attest  dar- 
thuDy  dafs  es  zur  Arbeit  bleibend  uniUhig  ist;  auch  muis 
feststehen,  dafs  diese  Arbeits-Unfilbigkeit  nicht  durch  eige- 
nes vorsätzliches  Verschulden  herbe igefOhrt  ist 

b)  Ein  Vereins -Mitglied  kann  erst  auf  Pension  Anspruch 
machen,  wenn  es  bereits  drei  volle  Jahre  als  Mitglied 
.s^'ine  Beiträge  bezahlt  hat 

c)  Die  hinterlassene  Wittwc  eines  verstorbcMien  pensionsbe- 
rechtigten  Mitgliedes,  ob  kinderlos  oder  nicht,  erhält  die- 
selbe Pension,  welche  der  verstorbene  Mann  erhalten  bat 
oder  erlialt«  11  hätte.  Ebenso  erhalten  di<'  mutterlosen  ehe- 
lichen KindiT  eines  verstorbenen  Mitgliedes  die  volle 
Pension  des  Vaters  bis  zum  zurückgelegten  14.  Lebens- 
jahre. 

§  18.  Die  Pensionen  werden  nach  den  in  folgenden 
Tabellen  festgesetzten  Normen  ausgezahlt,  und  zwar  in  monat- 
lichen Raten  post  numerando: 
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I.  Abtbcilung. 

Jährliche  Einzahlung  von  2  Thlr.  bis  volle  4  Tbir. 

1 .  Kl.  Von  S  —  voll  5  jähr.  Mitgliedschaft :  jttbrl.  Pens.  15  Thlr. 

2.  ^  «  5_  «  10  #  »  «  *  20  « 
S.  '      '10^  0  Ib  *          «  »       '    22Vs  « 

4.  «      «15— «25#  «  «  «25» 

5.  «      '  25  jähr.  Mitgliedschafl;  und  darttber         80  « 

IL  Abtheilung. 

Jährliche  Einzahlung  von  4  Tblr.  bis  volle  8  Thlr. 

1.  Kl.  Von  8  —  voll  5 jähr.  Mitgliedschaft :  jährl.  Pens.  ITVs  Thlr. 

2,  .  *  5  —  *  10  *  •  •  *  22V«  • 
S.  «      •  10—  s  15   '          '  «       <    28  * 

4.  .       =  15  —     25    =  ^  •        *    32  • 

5.  «      «25  jähr.  Mitgliedschaft  u.  darttber  •        »    40  « 

III.  Abtheilung. 

Jährhche  Einzahlung  von  8  Thlr.  bis  volle  15  Thlr. 

1.  Kl.  Von  3  —  voU  5 jähr. Mitgliedschaft:  jährl.  Pens.  20  Thh-. 

2.  »      f   ^  —  »lO«  '  »  «25» 

3.  *      ,  H)  —  .  15    •  *  *        *   32  * 

4.  ~     25    .  •  *        «   40  * 

0.  '      «  25 jähr.  Mitgliedschaft  u.  darttber  •        «   50  « 

IV.  Abtheilung. 

Jährliche  Einzahlung  von  15  Thlr.  bis  volle  20  Thlr. 

1.  Kl.  Von  8     voll  5jähr.  Mitgliedschaft :  jährl.  Pens.  22VaTlilr. 

2.  ,       ,   5_  .  10     *  *  -        *   30  « 

3.  «       -  10—  •  15    *  *  *        *   38  • 

4.  •       »  15  —  ^  25     ^  ^  ^        »   50  • 

5.  *       «  25 jähr.  Mitgliedschaft  u.  darüber  «        •   65  o 

^  Unter  der  jährlichen  Einzahlung  ist  vorgehend  Überall 
der  Jahres-Durchschnitt  aller  von  dem  betreffenden  Mitgliede 
geleisteten  Beiträge  (§  4)  zu  verstehen.' 

§  19.  Sollte  sieh  in  der  Zukunft  herausstellen  ^  dafs  die 
aus  den  B<*iträgen  und  den  Zinsen  bestehenden  Einnidimen  nicht 
mehr  ausreichen,  die  Ausgaben  zu  decken,  so  darf  deshalb  das 
Kapital  (das  Vermögen)  des  Vereins  nicht  ange^ffen  werden, 
es  mttssen  vielmehr  ungesäumt  die  Pensionen  der  Wittwen 
und  Waisen  um  25  [>.  Ct.  verringert  werden,  welche  Bestim- 
mung rttckwirkeiide  Kraft  haben  soll.  Ist  diese  Mafsrogcl 
nicht  ausreichend,  so  soll  sie  auch  auf  die  pensionirten  Mit- 
glieder selbst  Anwendung  finden. 

§  20.  Jedes  Mitglied  kann  freiwillig,  jedoch  ohne  Vor- 
behalt irgend  welcher  Ansprüche  an  das  Vermögen  des  Vereins, 
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ans  demselben  ausscheiden.  Als  ausgeschieden  wird  auch  jedes 
Mitglied  angesehen,  welches  drei  Vierteljahre  hintereinander 
seine  Einzahlungen  unterläfst. 

§  21.  8i»llte  sich  der  Verein  in  Folge  dazu  drängender 
Verhältnisse  auflösen,  so  wird  das  Vermögen  desselben  naeh 
Maf^ipilxi  der  gemachten  Einzahlungen  unter  die  Vereins- 
Mitglieder  vertheilt,  wobei  die  Pensionäre,  wie  folgt,  Theil 
nehmen  : 

a)  Derjenige  Pensionär,  welcher  hi.s  10  Jahre  Pension  be- 
zogen hat,  erhält  ^  4  eines  Mitgliederantlieils. 

b)  Derjenige  Pensionär,  welcher  bis  15  Jahre  Pension  be- 
zogen hat,  erhält  die  Hälfte  jenes  Antheils. 

c)  Derjenige  Pensionär,  welcher  bis  30  Jahre  Pension  be- 
zogen hat,  erhält  ^/s  jenes  AntheiU. 

d)  Derjenige  Pensionär,  der  80  Jahre  lang  Pension  bezogen 
hat,  erhält  Nichts. 

?5  22.  Abänderungen  die  ser  Stiltuten  k(1nnen  nur  durch 
Oeiu  ral -Beschlufs  der  Vereins  -  Mitglieder  und  unter  Zustim- 
mung der  Königlichen  Regierung  erfolgen. 

^  23.  Diese  Statuten  treten  mit  dem  1.  Januar  1867 
in  Kraft. 

Die  Vorstands-MIr^lieder  des 
Pensions-Kassen- Vereins. 

(Nameosiiiiterachiifteii.) 

Das  voi*8tehende  Statut  wird  hierdurch  auf  Grund  des 
§  145  der  allgemeinen  Gewerbe-Ordnung  vom  17.  Januar  1845, 
vorbehaltlich  etwaiger  Aenderungcn  im  Falle  des  Bedürfnisses, 
von  uns  bestätigt. 

Liegnitz,  den  1.  August  1806. 

(L.  S.) 

Königliche  Regierung,  Abtheilung  des  Innern. 

(Unteischrift.) 
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Vorwort 


Die  Yorlicgende  Arbeit  beBteht  aiiB  einer  Beihe  von  Vor« 
trtgeiiy  die  der  Verfasser  im  Kunstgewerbeverein  zu  Pforz- 
heim gehalten  hat.  Durch  diese  ihre  Entstehung  ist  ihre 
Form,  ihr  volkstümlicher  Ton,  selbstverstiindlich  iiher  nicht 
ihr  Inlialt  boeinflufst  worden.  Bei  der  Voröffentiiehung  wal- 
tote el)ent"all.s  zunächst  die  Absicht,  fleiii  Verein,  der  aus  der 
Mehrzahl  der  Bijouteriefabrikanten  und  ihrer  Lehrlinge  be- 
steht, dauernd  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  Pforzlieimer 
Hauptindustrie  zu  geben  und  dasselbe  an  die  Vorgeschichte 
der  Stadt  aiizukuupfen.  Zwar  besitzt  Pforzheim  bereits  eine 
eigene  clironikartige  Geschichte  (Pflügers  Geschichte  Pforz- 
heims,  Pforzheim  1862),  aber  eine  kritische  Behandlung  der 
Quellen  wird  in  ihr  nur  su  oft  vermifst  Gewfthrt  auch  die 
Vorgescliichte  der  Stadt  nicht  besonders  viel  Material  fUr  die 
Entscheidung  der  schwebenden  Fragen  über  Ursprung  und 
Entwicklung  des  städtischen  Ver&ssungs-  und  G^werbeTebens 
im  Mittelalter,  so  giebt  sie  doch  immerhin  ein  anschauliches 
Bild  vom  Emporkommen  des  Büigertums  in  einer  an  gri5fseren 
Stftdten  armen  Landschaft. 

Die  Bedeutung  aber,  welche  die  wenig  gekannte  und 
doch  so  überaus  bedeutsame  Vorgeschichte  d(;r  Bijouterie- 
fabrikation besitzt,  war  es  vorzüglich,  welche  eine  Veröffent- 
lichung an  dieser  Stelle  rätlich  erscheinen  licfs. 

Es  bleibt  noch  zu  bemerken,  dafs  das  ^Faterial  den 
Sammlungen  entnoimiien  ist,  welche  ich  im  Laute  der  letzten 
Jahre  im  Auftrage  der  badischen  historischen  Kommission 
zum  Zwecke  einer  demnächst  erscheinenden  Wirtschafts- 
geschichte des  Schwarzwaldes  und  der  augrenzendeu  Gaue 
gemacht  habe. 

Karlsruhe. 

Bherksrd  Cfotbein. 
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Die  Geschichte  einer  kleinen  Stadt,  die  durch  fürstliche 
Fürsorge  gegründet  und  ihr  niemals  entwachsen  ist,  kann  un- 
möglich den  Bets  besitzen  wie  diejenige  der  grofsen  Gfemein« 
Wesen,  die  mit  Energie  und  Beharrlichkeit  zur  völligen  Frei- 
heit emporstrebten,  die  als  kleine  wohlgeordnete  Staaten  sich 
aller  Neider  und  Feinde  zu  erwehren  wufsten,  in  denen  das 
deutsche  Bttrgertum  zum  Bewufstsein  seiner  Selbständigkeit 
und  Bedeutung  emporgewachsen  ist.  Aber  auch  diesen  ab- 
hängigen FUrstenstHdten  kommt  eine  wichtige  Rollo  in  dem 
grofsen  Schauspiel  unserer  Kulturontwicklung  zu,  minder 
glänzend,  aber  nicht  weniger  wielitig  als  die  ihrer  stolzeren 
Schwestern.  AVas  jene  erworben  hatten,  das  haben  sie  fest- 
gehalten ,  ja  so^ar  oftmals  erst  recht  nutzbar  gemacht.  Die 
Reichö.'^tädtti  haben  der  alten  Volksfreiheit  eine  neue  Heim- 
stätte geschaffen,  als  sie  anderwärts  von  Lehenswcson  und 
Rittertum  völlig  iiberwuchert  war,  aber  es  währte  nieht  lauge, 
so  schlössen  sie  sich  selber  ab  und  trennten  sich  von  der 
Landberdlkemng.  Je  Ulnger,  je  mehr  diUikten  sie  sich  eine 
Welt  für  sich. 

Es  blieb  den  FOrstenstädten ,  denen  das  Mafs  der  Frei- 
heiten spärlicher  zugemessen  war,  vorbehalten  das  deutsche 
Bürgertum  vor  der  Ekvtarrung  zu  retten,  in  die  es,  sich  allein 
überlassen,  verfallen  wäre.  Sie  gehörten  als  Glieder  Staats- 
wesen an,  welche,  mochten  sie  noch  so  klein  sein,  doch  immer 
alle  Stände  in  sich  anschlössen  und  ihnen  einen  Boden  ge- 
meinsamen Wirkens  bereiteten.  War  ihnen  eine  selbständige 
Wirksamkeit  nach  aufsen  b<  nommen,  kommen  in  ihrer  Ge- 
schichte k(*in(^  Kriefie  und  Fehden,  keine  Bündnisse  und 
Verträge  vor,  so  entfalteten  sie  doch  eine  reiche  Thäti^j^- 
keit  im  Innern,  in  HeehtspHege  und  Verwaltun«^,  in  der  ( )r(l- 
nung  von  Handel  und  Gewerbe,  in  der  Teilnahme  an  den  Be- 
fugnissen der  Landstände. 
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Pforzheims  Geschichte  aber  mag  noch  ein  besonderes, 
mein-  als  blofs  lokales  Interesse  einflöfsen,  weil  in  ihr  sich 
die  bedeutendsten  Euochen  dieser  landstädtischen  Entwicklung 
mit  aHS]i«'lnii»'n(1or  Klarlioit  abspiegeln.  Durch  landesfurstlicln' 
Non<j;ründung  ans  piiiPin  Dorf  zur  rcgclniäfsigen  Stadt  umge- 
iurmt,  bleibt  es  dücii  Jaiirhundertc  hindurch  in  der  Dunkelheit, 
ohne  sei bstflndigeVert'as.-s Uli c:.  ohne  irgend  welche  ausgesprochene 
Eigenart.  Da  verleiht  ihm  in  einer  Zeit,  als  die  fürstliche 
Verwaltung  ihrer  Pflichten  und  ihrer  Kraft  erst  recht  sich 
bewufst  wird,  der  Be<leutendste  unter  diesen  fürstlichen  Staats- 
männern, Markgraf  Christoph,  eine  Verfabsiing ,  die  genau 
die  Grenzen  einhält,  welche  man  in  dem  neuen  Staatsbau  dem 
Bürgertum  anzuweisen  gedachte.  Und  alsbald  sehen  wir  eine 
Fülle  von  Kräften  entbunden,  nicht  miteinander  klUnpfendy 
sondern  friedlich  geleitet  zu  gemeinsamen  Zielen.  Wir  sehen, 
wie  mit  gröfster  Schnelligkeit  diese  Verfiissung  ausgebaut  wird, 
wie  die  bürgerliche  Selbstverwaltung  sich  fest  einwurzelt,  ohne 
doch  der  fürstlichen  Gewalt  Abbruch  thun  zu  wollen,  wie  man 
im  Gewerbe  beständig  sich  bemüht  alle  Ordnungen  durchzu- 
fahren, die  den  Anschauungen  des  Jahrhunderts  als  die  völi- 
kommensten  gelten,  und  wie  anknüpfend  an  einen  hervor- 
ragenden Mann,  den  Stolz  Deutschianas  und  seiner  Vaterstadt, 
eine  geistige  R<'gsanikeit  ohnegleichen  erwacht,  den  Nanien 
Pfor/h^'iins  den  gefeiert'  Stiitten  anreiht,  in  denen  sich  eine 
neue  Bildung  zuerst  Ihm  misch  macht.  Was  könnte  uns  von 
der  Gröfse  des  Refonnationszeitalters  eine  deutlichere  t^er- 
zeugung  geben  als  <ler  Anblick  dieses  so  plötzlich  erwachten, 
80  energisch  pulsi<^renden  Trebens! 

Was  aber  kann  uns  auch  die  tiefe  Zerrüttung  Deutsch- 
lands im  nächsten  Jahi'hundert  anschaulicher  machen  ak  eben 
dieselbe  Stadt!  Die  alte  Bürgerschaft,  befangen  im  Rückblick 
auf  ihre  einstige  Bedeutung,  erschöpft  alle  ihre  Kraft  in  ver- 
geblichen Anstrengungen  den  Schatten  derselben,  den  Wort- 
laut ihrer  Privilegien,  festzuhalten.  Dieselbe  Verftissung, 
welche  die  Grundlage  des  Aufstrebens  im  16.  Jahrhundert  ge- 

§eben  hatte,  wird  nun  als  leeres  Streitobjekt  das  Verhängnis 
er  Stadt.  Wiederum  suchen  die  Fürsten,  gewaltsam  und 
ohne  Achtung  vor  dem  verbrieften  Buchstaben,  der  ihnen  im 
Wege  steht,  neues  Leben  zu  schaffen.  Grofsartige  Pläne,  bald 
die  Überführung  ganzer  Tndustriekolonieen,  bald  die  Gründung 
umfassender  Staatsanstalten,  welche  Elend  und  Not  der  Zeit 
mit  einem  Male  heben  sollen,  werden  von  ihnen  gesponnen 
und,  soweit  es  in  ihrer  ^laeht  st«'ht,  verwirklicht.  Jedoch  der 
Erfolg  war  der  denkiiar  dürftigste.  Der  peiidiche  Eindruck 
nutzlosen  Ringens,  erfolgloser  Arbeit  ist  der  einzige,  welchen 
diese  Zeit  hei  uns  erwecken  kann.  Aber  aus  dieser  Gälirung 
tritt  siegreich  die  Gesinnung  des  18.  Jahrhunderte,  der  klas- 
sischen Zeit  unserer  Kulturgeschichte,  hervor.    Ohne  dalis 
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Pforzheim  jetzt  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  getstiffen 
Bewegungen  beanspruchen  könnte,  machen  sich  die  Ermge 
der  geläuterten  Auffassung  des  Süiats-  und  Menschenlebens 
in  der  Aufklärungszeit  um  .so  lebhafter  geltend :  vor  seinen 
Thoren,  in  den  Dörfern  der  Umgegend,  sucht  Markgraf  Karl 
Friedrich  den  Musterstaat  der  physiokratischen  Theoriecn  zu 
gestalten,  seine  Bürp:er  vereinigen  sich  zu  Handelsgesellschaften, 
die  mit  weitem  HHck  die  »Scliaroii  der  8chwarzwäMer  Holz- 
Mler  wie  der  Rhein-  und  Neckartlorsi m-  zu  beschäftigen  wissen, 
der  Anblick  der  betriebsamen  Württi mberger  in  ihrer  Nach- 
barschaft erzeugt  nicht  melir  wie  sdiist  nur  lähmeivleii  Neid, 
sondern  rtihralichen  Wetteifer;  der  Pforzheimer  winl  wieder 
stolz  auf  seine  Heimat;  er  lauscht  mit  Begeisterung  dem  treu- 
lichen Volkts.sc hauspiel ,  in  dem  ein  Mitbürger  d'w  ruhmvolle 
Vergangenheit  der  Vaterstadt  feiert,  und  bildet  arglos  aus  dem 
Dichterwerke  einen  romantischen  historischen  Mythus.  Das 
eben  ist  das  Merkwürdige  an  dies«  Zeit^  dafs  die  Mensche 
aüem  einzelnen  Thun  nnd  Trachten  eine  Beziehung  zum  All- 
gemeinen  zu  geben  wissen;  dem  kleinen  Kreise  ihrer  Thätig- 
keit  geben  sie  dadurch  in  den  eigenen  Augen  eine  höhere 
Würde. 

Schon  aber  machen  sich  die  Zeichen  einer  anders  ge- 
arteten Zeit  geltend.  Das  alte,  oft  behandehe  Problem  der 
Eirziehung  der  Waisen  zu  industrieller  Thätigkeit  hat  noch- 
mals Veranlassung  gegeben ,  eine  kleine  Kolonie  fremder  Kunst- 
handwerker nach  Pforzheim  zu  fiihi-en.  Ein  fremdes  Element, 
waghal>i^\  leielitsiiini«^,  ener^iseh  und  grofssprecheriseh,  k^mmt 
damit  unter  dit-  alte  ehrbare  Bürgerschaft:  mifstraiiiseh  halt 
.sie  sich  lange  zunick,  aber  auch  ihr  CJnsichtskreis  wird  er- 
weitert ihre  Geschäftskunde  erhi>ht,  und  auch  sie  lieginnt  all- 
mählich sich  an  einer  Industrie  zu  beteiligen,  die  auf  Sjx  ku- 
lation  für  weit  entfernte  Länder  arbeitet.  Das  Bijouterie- 
gewerbe wird  nach  und  nach  das  wichtigste  der  Stadt,  und 
sofort  treten  auch  alle  Fragen  und  Schwierigkeiten  ein,  welche 
die  moderne  Industrie  begleiten.  In  diesem  Strudel  des  auf- 
geregten Qeschftfbtreibens  ist  jetzt  kein  Raum  mehr  fUr  die 
gemütvolle  und  etwas  selbstge&llige  Beschaulichkeit  der  ver- 
gangenen Generation.  Diese  Männer,  die  gespannten  Blickes 
alle  rasch  wechselnden  Chancen  dei-  Gegenwart  im  Auge  be- 
halten müssen,  haben  nicht  Zeit  in  die  Vergangenheit  zurück- 
zublicken ;  und  wie  sie  vor  allem  bestrebt  sind,  sich  persön- 
lich geltend  zu  machen ,  vorwärts  zu  kommen,  haben  sie  für 
die  allgemeinen  Verhältnisse  zunächst  wenig  Interesse.  80 
ist  der  Unterbau  errichtet,  auf  dem  sich  das  Pforzheim  des 
19.  Jahrhunderts  aufbaut. 

Wer  nun  heute  diese  merkwürdige  Stadt  betrachtet,  die 
ilem  äufscren  Auge  so  wenig  bietcit,  eine  der  unscln»inbarsten 
Mittelstädte  Deutschlands,  aber  einer  der  wichtigsten  Industric- 
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pläfze  Europas,  der  wird  hier  auf  engem  Räume  alles  zu- 
sammen ged  rän gt  finden,  was  das  moderne  Wirtschaftsleben  an 
Eigentümlichkeit  bietet:  eine  Weltindustrie,  die  nicht  auf 
dem  Ruhme  weniger  grofser  Firmen,  sondern  auf  der  rastlos 

emporstrebenden  Arbeit  einer  ganzen  industriellen  Bevölkerung 
beruht,  die  den  Ptbrzlieimer  nach  den  L;uidern  nller  Zonen 
und  die  Kaufh*ute  aller  Eidtrih-  nach  Ftorzhcini  fuhrt,  eine 
Industrie,  di^'  zugleich  die  feinste  Arbeitsteilung  und  die  höchste 
Geschraacksausbiklunu-  fordert,  die  mit  der  Zuziehimg  iHnd- 
licher  Arbeitskräfte  rechnet  und  doch  dem  begabten  Arbeiter 
den  Übergang  zur  Selbständigkeit  leichter  als  jede  andere 
macht,  die  von  jeder  Weltbegebenheit  aufs  nKchste  berührt 
wird  und  doch  ganz  iu  den  Zuständen  der  nächsten  Heimat 
wurselt. 

Fürwahr  I  auch  die  Betrachtung  der  Vergangenheit  einer 
solchen  Stadt  mufs  fruchtbar  sein  für  die  Kenntnis  unseres 
Nationallebens ;  denn  das  ist  die  Aufgabe  aller  Geschichte, 
mag  sie  die  gröfsten»  mag  sie  die  kleinsten  G^egenstände  be- 
handeln: die  Gegenwart  zu  « rklttren  und  zu  verstehen,  da- 
durch da£s  wir  sie  aus  der  Vergangenheit  heryorgehen  sehen. 
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An  der  Stelle,  wo  sich  die  drei  gröfsten  Bäche  des  ösdicheii 
Schwarz  Waldes,  Enz,  Nagold  und  Würm,  bald  nachdem  sie 
das  Qebirge  verlassen,  zu  einem  an.schnlichen  Flusse  ver- 
vereinigen, lag  von  alters  her  das  Dorf  Pforzheim  im  frän- 
kischen £nzgau.  Zwei  gröfsere  Verkehrswege,  die  Strafse, 
die  von  Durlach^  und  die  früher  noch  wichtigere,  welche  von 
Bretten  her  nach  Schwaben  führt,  vereinigten  sieh  hier.  „An 
des  Reiches  freier  Strafse  gelegen",  werden  d'nt  Gehöfte  der 
alton  Stadt,  des  früheren  Dorfes  Pforzheim,  in  Urkunden  und 
GüterbiU-hem  bezcidinct.  Durch  diese  ausgezeichnete  Lage 
ward  Pforzheim  der  iiatiirlielie  Mittelpunkt  der  Landschaft, 
lange  bevor  ihm  »Stadtrecht  erteilt  war;  als  Markt  derselben 
fechüint  es  zuerst  in  die  Höhe  yekunmieu  zu  sein.  Denn  es 
war  nicht,  gleich  der  einen  Schwesterstadt,  Baden,  das  Haupt 
einer  ausgedehnten  Markgenossenschati  (uier,  gleich  der  anderen. 
Kalw,  der  Sitz  eines  Dynastengeschlechtes,  das  Kaiser  und 
Päpste  unter  seine  Verwandten  zählte;  ein  Gericht,  das  mit 
freien  Leuten  besetzt  war,  und  ein  Markt,  der  von  fremden 
Kauf  leuten  und  den  Bauern  der  Umgegend  besucht  ward,  das 
sind  die  Ausgangspunkte  setner  Entwicklung.  Die  weltlichen 
Oberherren  —  nach  der  Teilung  der  Kalwer  Grafen  in  mehrere 
Linien  war  es  die  eine  derselben,  die  der  Grafen  von  l^ber- 
stein  —  betrachteten  bereits  gegen  das  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts den  Markt  als  das  unveränfserllehe  Stück  ihres  Be- 
sitzes, während  sie  die  übrigen  Hoheitsrechte  über  Pforzheim 
unbedenklich  zerteilten,  verkauft<'n  oder  verschenkten. 

Seit  der  Mitte  dieses  Jahrliunderts  war  in  der  näelisten 
Nachbarschaft  in  diesem  bisher  an  KlüsferTi  ziendich  armen 
Gebiete  die  mächtigste  der  süddeutschen  iienediktinerabteien 
empurgeblüht:  Hirsau,  dessen  Abte  eine  allgemeine  Kloster- 
reform durchzusetzen  trachteten,  der  festeste  Stützpunkt  des 
Paptes  Gregor  VU  in  seinem  Kampfe  gegen  die  kaiserliche 
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Macht,  das  Hauiit  einer  weit  ausgebreiteten  Kongr^ation  von 
Ordensleuten.  Wenn  die  Hirsauer  in  solcher  Weise  ihr  Augen- 
merk beständig  auf  die  grofsen  W^^UIulndel  gerichtet  lialteu 
mufsten,  fanden  sit?  doch  die  dauernde  Gewähr  ihrer  Be- 
deutung in  der  Ausdeluumg  und  Festigung  ihres  Besitzes  in 
der  Nachbarschaft.  In  Pforzlieim  erlangten  sie  nach  und  nach 
den  gröfsten  Teil  der  obrigkeitliehc^n  Rechte,  und  ein  grofser 
Fronhof,  mit  vielen  Hufen  Landes  ausgestattet,  diente  ihren 
landwirtschaftlichen  Zwecken.  Auch  dieser  hig  in  der  alten 
Stadt  neben  den  Ackergütern  der  teils  freien  teils  hörigen 
Bauern,  die  hier  wohnten.  Der  Charakter  des  Dorfes  bueb 
hier  unverwischt,  auch  als  die  Altstadt  von  der  neuen  Grün- 
dung an  ihrer  Seite ,  die  ihren  Namen  beibehielt^  überflügelt 
wurde. 

Wann  dies  neue  Pforzheim  entstanden  ist,  können  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Keine  Urkunde,  keine  Nach- 
richt eines  Schriftstellers  giebt  uns  darüber  Aufschlufs;  nur 
soviel  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dafs 
die  Hohenstaufen  ihre  Gründer  gewesen  sind.  Im  Jahre  1185 
wird  Pforzheim  zuerst  als  Stadt  genannt,  nachdem  es  kurz 
zuvor  noch  eimnal  als  Dorf  bez(M*ehnet  wonb^n  ist;  f1:nnals 
aber  tinden  wir  bereits  eine  Bürgerschaft  unh  i  i  im m  S  lmlt- 
heifsen,  den  der  Herr  der  Stadt  aus  ihren  Geschlechteru  er- 
nennt. 

Die  Hohenstaufen  hatten  wieder  die  zersplitterten  Ho- 
heitsreehte  vereinigt;  teils  waren  sie  aus  der  Hand  der  Kl)er- 
steiner  in  die  ihrige  gelangt,  teils  übten  sie  dieselben  als  Vögte 
von  Hirsau  aus.  Vereinigt  gelangten  sie  dann  durch  Erb- 
schaft an  die  Markgrafen  von  Baden,  bei  denen  fortan  Pfors- 
heim  als  die  bedeutendste  Stadt  ihres  Fürstentums  geblieben  Ist, 

Es  haben  in  der  lebhaft  en*egten,  rasch  vorwttrts  schrei» 
tenden  Zeit  des  12,  Jahrhunderts  Kaiser  und  Fürsten  mit* 
einander  gewetteifert  das  bisher  städtearme  oberrheinische 
Land  mit  befestigten  Marktplätzen  auszustatten,  die,  von  einer 
wehrhaften  Bürgerschaft  besetzt,  dem  friedlichen  Verkehr  wie 
der  kriegerischen  Sicherung  dienen  sollten.  In  ihre  Reihe 
gehört  auch  Pforzheim.  Deutlicher,  als  es  Berichte  der  Zeit- 
genossen könnten,  sprechen  die  unverwischbaren  Züge  seines 
Bauplanes  von  der  Art  seiner  Entstehnn*r  und  k'  nnzeichnen 
es  als  planvoll  augelegte  Gründung,  nicht  als  alluiahlich  ent- 
standene, unregelmUfsig  zusammengewachnene  Stadt.  Unt«T 
dem  Schutze  der  Burg  auf  der  Höhe,  die  den  l.'herblick  uht-r 
die  Bergabhänge  und  Thalausgänge  gewährt,  ward  es  mit 
voUkouHuener  Regelmäfsigkeit  erbaut.  Rechtwinklig  sich 
schneidende  Strafricn  wurden  um  das  längliche  Viereck  des 
Marktplatzes  gruppiert,  Häuscrviertel  von  geringer  Breite  und 
Tiefe,  die  keinen  Raum  für  ansehnliche  AekerhOfe  liefsen, 
wurden  ausgemessen ;  wohl  von  Anfang  an  hat  man  die  Wasser- 
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kraft  der  abgedämmten  Enz  zu  Mtthlen  und  zu  kleineren  in- 
doBtriellen  Unternehmungen  verwendet.  So  hat  PfoAheim 
▼on  Anbeginn  den  malerischen  Reiz  nicht  besessen  wie  andere 
mittelalterliche  Städte,  deren  Äufseres  schon  unseren  Augen 
ihre  in  an  nig-fol  tigere  Gescbiclitn  offenbart;  es  war  seit  seinem 
Ur.sprini^^f^  n'cht  ein''  wnhlt^'t'ordnftf  Stadt  des  gewerb- 
fleir^si^«^!!  ßürgcrstandes  untci-  t  urstlieiier  Obhut. 

Hierher  zo<>^en  sich  nun  bald  die  fn; icn  Geseldechter  der 
Umhegend,  zunächst  wohl  die  der  Altenstädt;  denn  die  gr/Useren 
in  th'eser  gelegenen  llöie  erscheinen  fortan  im  Besitze  von 
Pforzheiiner  Bürgern.  Weit  umher  im  Lande  zerstreut  lagen 
ihre  Besitzungen,  und  schon  dadurch  gewann  Pforzheim  noch 
erhöhte  Bedeutung;  sie  selber  zählen  sich  aber  nicht  zum 
Biederen  Adel,  sie  leben  nicht  wie  dieser  nach  Lehenrecht 
and  besitzen  nicht  nach  solchem  durch  Verleihung  eines  Ober- 
herm  ihre  Güter,  sondern  sie  sind  und  heifsen  „Btirger  von 
Pforzheim*,  sie  stehen  unter  dem  allgemeinen  Landrechte  und 
besetzen  aus  ihrer  Mitte  das  Gericht  mit  12  Schöffen.  Aach 
der  Schul th ei fs,  den  der  Oberherr  ernennt,  scheint  bis  über 
den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hinaus  r^T^^^i^siir 
alten  Geschlechtem,  dem  Patriciat,  genommen  worden  zu  sein. 

Zahlreiche  Urkunden  geben  von  der  Thätigkeit  des  Pforz- 
hoimer  Stadtgerichtes  während  des  13.  und  14.  Jahrliunderts 
Zeugnis.  Es  ist  und  l)leibt  der  hauptsächliche  Träger  des 
einheimischen  iiecht(  s  in  diesen  Gegenden,  und  als  Schöffen, 
deren  Wirksamkeit  sich  weit  über  die  Mauern  ihrer  Stiidt 
erstreckt,  nehmen  diese  Patrieier  eine  Stellung  ein,  die  der 
des  angesessenen  Ach'ls  mehr  als  gleichwertig  ist.  Für  alle 
üntergeriehte  der  Markgrafschaft  Baden  l)ildet  Pforzheim  die 
Berufungsinstanz;  das  Privatrecht,  wie  wir  es  in  seiner  8chult- 
heifseuordnung  niedergeschrieben  finden,  ist  deshalb  die  wich- 
tigste Quelle  unserer  Kenntnis  der  Rechtszustände  dieses 
Fürstentums.  Auch  als  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
das  Hoigericht  des  Fürsten  selber  die  Appellationen  an  sich 
sieht,  wird  doch  der  Pforzheimer  SchOppenstuhl  noch  einmal 
«udrttcklich  in  seiner  alten  Stellung  daneben  anerkannt. 

Wann  neben  das  Gericht  noch  ein  besonderer  Rat  ge- 
treten, das  Ufstsich  nicht  näher  feststellen.  Wo  Bestinmiungen 
getroffen  werden,  die  über  Rechtsentscheide  und  Beurkundungen 
hinausgehen,  wie  z.  B.  Vereinbarungen  über  Steuerzahlungen, 
da  wird  auch  ausdrücklich  „die  einmütige  Beistimmung  der 
Bürger"  betont;  imtorzeiehnet  wird  di<'  Ausf»;rtigung  wieder 
nur  von  den  12  geschworenen  Richtern.  Solch»*  Angelegen- 
heiten wurden  also  vor  die  allgemeine  Bürgerversannnlung 
gebracht,  die  nicht  anders  wie  in  den  Mrirkgenussensehafteu 
und  Dörfern  sonst  regelmäfyig  zur  liiigung  von  Freveln  zu- 
sammentrat. Nach  aufsen  hin  vertrat  das  Gericht  allein  die 
Gemeinde.    Ausdrücklich  genannt  wird  der  Rat  erst  in  der 


Digrtized  by  Google 


8 


IX  3. 


städtischen  Verfassun^surkunde  von  i486;  doch  hat  er  damals 
sicherlich  schon  länp  Zeit  l)estandoii^  Er  war  in  Ptbrz- 
heini,  wie  weitaus  in  den  meisten  Stiidten,  eine  Erweiterung 
des  Gericlites,  Zu  den  12  gesch  wo  rennen  Richtern  waren  noch 
12  weitere  Ratsherren  getreten;  beide  gemeinsam  wählten  all- 
jährlicii  den  Bürgermeister,  unter  dessen  Vorsitz  sie  ül>er 
die  Ver\Niiliung  der  Stiidt  berieten  und  beschlossen.  Denn 
die  Selbstverwaltung,  die  früher  bei  der  gesamten  Gemeinde 

feruht,  ist  das  eigentUcbe  Arbeitsfeld  des  Rates.  Die  Schöffen- 
ank  ist  zwar  nur  die  ältere  Abteilung  desselben,  aber  sie 
spricht  das  Recht  nicht  im  Namen  der  Gemeinde,  sondern  in 
d!em  des  Fttrsten,  dem  der  Gerichtsbann  gehört  und  der  den 
Vorsitzenden;  den  Schultheifsen,  ernennt 

Bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  war  der  Schultheifs 
ebenso  wie  die  Sc  Ii  offen  den  Geschlechtern  entnommen;  das 
Amt  war  fast  ein  Jahrhundert  lang  sogut  wie  erblich  ge- 
wesen in  der  angesehensten  imd  reichsten  Familie ,  der  der 
Göldlin  von  Tiefenau.  Um  jene  Zeit  hatte  dieselbe  weichen 
müssen.  Sie  war  hauptsM<'!in(']i  iihcT  Oeldfordening'en  in 
Zwistigkeiten  mit  dem  Markgralrii  Beniliard  i;eraten,  hatte, 
aus  Pforzheim  verdiiinsft,  sich  durcli  Fehde  in  der  Nachbar- 
schaft ihr  Hci'ht  /u  verschaffen  gesucht  \mA  war  schh'efslich 
nach  Zürich  ausgewandert,  wo  sie  lun  ilircs  Kcichtuni«  willen 
ebenfalls  bald  zum  ReichsschultluM'fsenamt  gelanirte.  Um  die- 
selbe Zeit  verschwinden  auch  die  andern  lAu-n  Patricier- 
familien,  die  Göfslin,  Lieben«T,  Reinmar  und  Weise.  Wech- 
selnde Namen  kleinbürgerlicher  Geschlechter  erscheinen  im 
Gerichte,  und  der  Schultheifs  ist  fortan  ein  Fremder,  den  der 
Markgraf  schickt.  Vielleicht  hat  eben  dieser  Umstand  dazu 
beigetragen,  dafs  man  neben  ihn  den  einheimischen  Bürger- 
meister setzte. 

Wen  aber  verti-at  dieses  0 ••rieht  und  spHter  dieser  Rat? 
Wie  setzte  sich  die  Bürgerachaft  von  Pforzheim  zusammen? 
Hier  sehen  wir  den  wichtigsten  Unterschied  der  kleinen  fürst- 
lichen Stildte  von  greiseren,  zumal  von  denen,  die  zur  Reichs- 
freiheit sich  emporschwangen.  Für  jene  gilt  es  allgemein, 
dafs  der  A nf*»  iitlialt  in  der  Stadt  unverträglich  ist  mit  der 
Leibeii,^(5tist  halt ;  entweder  .s(»hen  sie  streng  darauf,  dals  der 
neu  Kinziehende  sich  seiner  Ver|>fliehtuniif'n  zuvor  eutledijrt 
hat,  oder  wenn  sie  in  diesem  Punkte  wenig  .skru})ul(»s  sind. 
scliUtzen  sie  ihn  jedenfalls  gegen  die  Anspriuhc,  di»-  noeh 
gegen  ihn  wegen  seiner  Herkunft  erhoben  werden  könnten. 
In  Pforzheim  dagegen  ebenso  wie  in  JJaden,  in  Durlach  sitzen 

>  Pflüger  setxt  die  Wahlordnong  des  Gerichts,  Rats  und  Bürger- 
meisters iiiH  Jahr  Hdf).  So  steht  os  in  der  That  im  f-:tä(Itischeu  Onliiungs- 
bii'-li,  ist  aber  ein  Schreibfehler  für  I  jUV),  wie  aus  der  übripen  Datierung, 
die  nur  auf  1509  pafst,  sowie  aus  dem  Inhalt  ^Erwähnung  des  fürstlichen 
Landhofmeisten  u.  dgl.)  hervorgeht 
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neben  den  freien  Leaten  in  überwiegender  Anzafil  Leibeigene. 
I>er  Markgraf,  der  von  ihnen  die  gewöhnlichen  Abgaben^  die 
aus  diesem  Verhältnis  flössen,  erhob,  gewährte  ihnen  auch 
keineswegs  die  Freizügigkeit.  Durch  besonderen  Vertrag 
hatte  er  z.  B.  die  Stadt  Speier  verbunden,  keine  Pforzheimer 
Leibeigenen  aufzunehnuMi.   Wohl  waren  auch  dein  iStadt- 

erieht   untergeben,  nurh  inufstc^n  sie  in  gieieiier  Weise  au 
en  städtischen  Labten  teiluehinen,  aber  des  aktiven  Bürger- 
rechtes enuangelten  sie. 

Ganz  selbständig  erscheint  noch  in  der  Mitt<^  des  15.  Jahr- 
hunderts die  alte  Sta<it,  nachdem  bereits  das  neue  Pforzheim 
sich  durch  die  Brötzinger  V^orstadt  erweitert  hatte.  Sie  ist 
mit  Mauer  und  Qraben  besonders  umgeben  und  steht  unter 
eigenen  3  Richtern.  Diese  aber  sind  dem  niederen  Hand- 
werkerstand oder  den  Weingärtnem  entnommen,  kleine,  wahr- 
scheinlich unirete  Leute  ohne  eingehende  Rechtskenntnis  und 
eigentliches  Ansehen.  Nur  die  kirchliehe  Gewalt  war  der 
alten  Stätte  treu  geblieben  ;  die  Schlofskirehe  auf  dem  Berge 
blieb  nur  die  abhängige  Tochter  der  Altstiidter  Mutterkirche. 
Noch  1849,  als  ihr  von  dem  Speirer  Bischof  eine  selbständigere 
Stellung  eingeräumt  wurde,  blieb  ihren  PfaiTcrn  das  Recht 
der  Taufe  und  der  Verkündigung  der  geistlichen  Anordnungen 
vorentlialten.  Deraungeachtet  hatte  sieli  in  der  neuen  Stadt 
auch  das  kirehliche  Leben  viel  r<'ieher  entfaltet.  Zum  Schmuck 
und  zur  Bereicherung  der  Schloi'skireh(!  wirkten  die  Fürsten 
und  die  vornehmen  Bürger  zusammen.  Fast  jedes  der  Patri- 
ciergeschlechter  hatte  .dort  eine  Pfründe,  einen  Altar  gestiftet, 
behi«'lt  sieh  die  Verfügung  vor  und  fand  dort  sein  Erbbegräbnis. 
Die  ältesten  i><'iiksteine  des  an  Denkmälern  reichen  Baues 
gehören  diesen  Geschlechtern  au.  Die  benachbarten  Klöster 
erwarben  bedeutendes  Eigentum  in  und  bei  der  Stadt,  zumal 
durch  Vermächtnisse  der  Bürger,  und  in  dieser  selbst  waren 
schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert  vier  Klöster  entstanden,  zu 
denen  später  noch  zwei  weitere  traten. 

Kein  Wunder,  dafs  das  rasche  Anwachsen  des  Besitzes 
der  toten  Hand  Bedenken  erregte.  Bereits  im  Jahre  1287 
verordnete  Markgraf  Kudolf  binnen  Monatsfrist  den  Verkauf 
desselben  bei  Strafe  der  Einziehung.  Die  Klosterleute  sollten 
auf  don  Besitz  von  Geld  und  Renten  beschränkt  sein.  Nur 
die  Abte  von  Hermalb  wufsten  für  ihren  gegenwärtigem  Besitz 
eine  Ausnahme  zu  erwirken,  für  /uktlnftige  Sehenkungen  unter- 
lagen auch  sie  der  Bestimmung.  Auch  genofs  die  Oeisilirli- 
keit  keinerlei  besondere  Befreiutig  von  städtischen  Lasten. 
Für  die  Steuern  ,  die  sie  von  ihrem  (rrhäude  und  (U-r  (hirin 
betriebenen  Wirtschaft  zu  entrieliten  Imtten,  kamen  die  Herrn- 
alber  1295  über  eine  jährliche  Fauschsumme  von  5  U  Heller 
überein. 
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Bei  der  Abhängigkeit  und  Zerspitterung,  in  der  sich  die 
niedere  Bürgnrschaft  bofand,  war  nielit  daran  zu  denken,  dafs 
Bie  auch  mir  eine  cip'iie  ^^eiiosscnst-hattliclic  Verwaltung  be- 
sessen hätte.  Hrntblinke  ^eliörten  dt;r  Stadt,  die  Mühlen 
Klöstern  und  wühlliainMiden  Geschlcehtern,  die  sie  verlehnten; 
die  Kleinhanfhverker  besafsen  keinerlei  Zunftzusammenhang. 
Erst  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  tin<;en  in  einzelnen  Ge- 
werben die  Gesellen,  bald  aueh  die  Meister  an,  sich  in  geist- 
lichen Iii  ihlerschaften  zu  Zwecken  gegenseitiger  Unterstützung 
und  gemeinsamen  Gottesdienstes  zu  verbinden;  bis  zu  einem 
geordneten  Zunfltwesen  ist  von  hier  ein  weiter  Schritt. 

Selbst  die  FlOfserei,  das  wichtigste  Gewerbe  der  Stadty 
das  sich  zum  genossenschaftlichen  Betriebe  vor  allem  ei^e^ 
scheint  doch  eines  solchen  lange  entbehrt  zu  haben.  Noch 
im  Jahre  1342,  als  Baden  und  Württembeiig  einen  Vertrag^ 
über  die  Flöfserei  auf  dem  Neckar  schlössen,  ist  von  keiner- 
lei Genossenschaften  die  Rede.  Die  Flüsse  werden  für  ewige 
Zeiten  zu  geöffneten,  offenen  Wasserstrafsen  erklärt,  die  ein 
jeder  gegen  Entrichtung  der  vereinbarten  Zölle  benutzen  darf. 
T)ie  Flöfser  erscheinen  in  keiner  anderen  Stellung  als  die 
Kaufleute,  die  sie  gelegentlich  samt  ihren  Waren  transpor- 
tieren. Als  dann  1501  die  erste  ausführliche  Ordnung  der 
8chifferschnft  ^^ef,^el)en  wurde,  scheint  freilich  die  Genossen- 
schaft schon  zuvor  bestanden  zu  haben. 

So  sind  wir  für  die  frühere  Geschichte  Pforzheims  durch- 
aus auf  dürftige  Nachrichten,  die  nur  gerade  fiir  Vermutungen 
einen  Anhalt  geben  können,  angewiesen.  Wir  sehen  keine 
bestimmte  Richtung,  die  nach  vorwärts  drängt,  wir  vermögen 
kaum  eine  erkennbare  Entwicklung  zu  beobachten  bis  ans 
Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Erst  damals  erfolgte  ein  völliger 
Umschwung  durch  die  Verfassung,  welche  Markgraf  Christoph 
der  Stadt  erteilte,  um  deren  Ausbildung ,  Bewahrung,  Ver- 
teidigung sich  fast  drei  Jahrhunderte  hindurch  die  Geschichte 
Pforzheims  bewegt. 

Die  letzte  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  war  eine  kritische 
Zeit  für  die  deutschen  SUidte.  Früher  waren  immer  mehr 
Landstädte  zur  Reichsfreiheit  gelangt;  jetzt  sah  sich  im  Gegen- 
teil mehr  als  eine  freie  Stadt  von  dem  Schicksal  des  goldenen 
Mainz  bedroht,  das  wi^d'T  in  die  flewalt  seines  Erzbischofs 
geraten  war.  Die  Zunftkänij>tV  im  Innern  ai'en  fast  nirgends 
beendet.  Die  Versuche,  all«-  freien  Leute  auf  dem  jtlatten 
Lande  durch  Ertriluni^  des  Bürgerreclites  und  Vcrleilninir  von 
Schutz  an  die  Städte  zu  binden,  hatten  nach  1*'3  Jahrlm uder- 
ten  vdilcr  Känij>t'e  aufgegeben  werden  müssen.  Die  Bündnisse 
der  Städte  waren  wenigstens  in  Oberdeutschland  ohne  Be- 
deutung und  ilir  Ansehen  in  den  Angelegenheiton  des  Kelches 
sank  unablässig.  Allerdings  ward  die  Arbeit  des  Bürgertums, 
ward  der  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  fortwährend 
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wichtiger;  aber  eben  deshalb  versuchten  die  Fürsten  jetzt  mit 
viel  vollkommnern  Mitteln  als  früher  dieselbe  in  ihrem  Sinne, 
zum  Vorteil  ihres  Staates,  zu  leiten.  Es  bildete  sicli  erst  in 
jener  Zeltleine  umsichtig«'  Verwaltiin;^^  in  den  Ffirstentümern 
aus,  die  das  Wohl  aller  Stünde  zu  Lx^riicksichti^en  bestrebt 
wnr.  die  sieh  bestimmte  Ziele  zur  Hebun*;  der  Volkswirtschaft 
und  zur  Ordnung  der  socialen  Verhältnisse  setzte,  die  ihren 
Willen  überall  durchzusetzen  trachtete.  Die  Förderung  stä- 
dtischer Betriebsamkeit  mufste  ihr  deshalb  zwar  vor  allein  am 
Herzen  liegen,  aber  den  Städten  ein  so  grolses  Miüs  politischer 
Rechte  euzumessen,  dafs  sie  sich,  wie  es  firUher  der  Fall  ge- 
wesen,  von  demFttrsteiistaate  trennten,  waren  sie  nicht  genei^ 

Unter  diesen  klugen,  landesväterlichen  Verwaltern  Stent 
in  Wilrttemberg  Herzog  Eberhard  im  Bart,  in  Baden  Markgraf 
Christoph  an  erster  Stelle,  beide  gleich  wohlwollend  und  um- 
sichtig, zur  rechten  Zeit  bedächtig  und  durchgreifend,  und  beide 
mit  einer  seltenen  Begabung  für  die  Oirganisation  eines  kleinen 
Staatswesens  ausgestattet.  iJur  in  einem  Punkte  hat  sich  die 
Einsicht  des  Württembergers  der  seine«  badischen  Nachbars 
tiberlegen  gezeigt:  Er  schlofs  die  Teilung  seines  Fürstentums 
ftir  all<^  Zukunft  aus,  während  sie  Christoph  selber  veninlafste. 

F^berhard  hat  den  Grund  gelegt  zu  der  wtlrtteml>ergisehen 
Verfassung,  durch  die  das  Land  zu  uiner  festen  Kinheit  zn- 
saoi  menge  wachsen  ist,  nachdem  es  aus  Hunderten  von  kl<inen 
oft  zut^lllig  erworbenen  Stücken  /.iisaramenKekoninien  war. 
Christoph  hat  seinem  Lande  die  mustcrhattcstc'  einheitliche 
Verwaltung  und  Rechtsprechung  gegeben.  Dieser  wie  jener 
war  besonders  darauf  bedacht,  bürgerliche  Betriebsamkeit 
emporzubringen,  und  beide  wufsten,  dafs  sie,  um  dies  zu  er- 
reichen, der  bürgerlichen  Selbstverwaltung  gröfsere  Rechte, 
als  sie  bisher  besessen,  einräumen  mufsten. 

Ftlr  den  badischen  Markgrafen  mufste  hierbei  Pforzheim 
in  erster  Linie  stehen.  In  der  Verfassungsurkunde  der  Stadt 
vom  Jahre  1486  konnte  er  mit  Recht  ihre  Anhänglichkeit 
rühmen:  Gegen  alle  seine  Vorfahren  habe  sie  sich  nn't  Hülfe 
getreu  erzeigt  und  sich  willig  und  wohl  gehalten.  In  der 
That  war  es  den  Pforzheimem  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
sich  durch  den  Anschlufs  an  die  benachbarten  schwäbischen 
Reichsstltdte  gröfsere  Selbständigkeit  zu  verschaffen.  Man 
hatte  sie  wohl  besondere  Huldigungseide  schwören  lassen,  si(  h 
nie  dem  Hause  B;Kl*'n  zu  entfremden;  aber  beinahe  hätten 
dieselben  übeiiiüssig  scheinen  können. 

Die  erste  Stadt  seines  Fürstentums  sei  Pforzh  iin,  er- 
klärte damals  Christoph,  und  denn<ich  sei  sie  nicht  huli*  r  ge- 
freit als  andre,  und  seit  langer  Zeit  sei  sie  mehr  zum  Abgang 
als  zum  Aufgang  gerichtet  gewesen.  Offenbar  hatte  die  Aus- 
wanderung und  das  Aussterben  ihres  Patriciates  die  Stadt 
stark  beeinträchtigt 
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Eine  Vennehrung  ihrer  Freiheiten,  die  Erteilung  einer 
guten  Polizei  und  Ordnung  sollten  fortan  dazu  dienen,  dafs 
die  Stadt  von  sich  selbst  aus  fi^ebessort  und  in  imvergilng- 
licheni  Wesen  «gehalten  und  gi'jhfiiKllinl)!  rde,  dafs  die  Kin- 
wohniT  an  Kliren  und  Gut  zunehmen  und  daiö  P'renide  hinein- 
zuziiilit  ii  d(\sto  mehr  gt-reizt  und  !)e^*i('rig  wenh-n  möchten. 
Zu  diesem  Zwecke  sollte  besonders  d'n-  \'er6icherung  dienen, 
dal's  alle  jetzigen  und  künftigen  Einwohner  in  idlen  Gewerben 
frei  und  unverbor;4en  zu  Pforzheim  hantieren  und  handeln, 
sie  üben  und  brauchen  durften  zu  ihrem  Besten:  Leibesfrei- 
hoit,  Steuerfreiheit,  Gewerbefreiheit,  Selbstverwaltung,  das  sind 
die  Rechte,  auf  die  nunmehr  die  Pforzheimer  Bürgerschaft 
sich  stutzen  soll« 

Erst  jetzt  ward  alle  Leibeigenschaft  in  Pforzheim,  der 
Altenstädt  und  den  Vorstädten  abgestellt  und  eine  Habeas- 
corpus-Akte  zugleich  erteilt,  dafs  kein  Einwohner  an  Leib 
oder  Gut  angegriffen  oder  zur  Haft  gebracht  werden  solle 
ohne  richterlichen  Befehl,  aufser  in  KriminalfUllen.  Erst  jetzt 
ward  hiennit  auch  die  volle  Freizügigkeit,  deren  Mangel  über- 
all den  Leibeigenen  kennzeichnete,  zugestanden,  „also  dafs 
sie  mit  ihren  Leibern  und  allen  ihren  Gutern  aus  und  ein 
mögen  zielien,  fahren,  wohnen  und  kommen,  wann  und  wohin 
einem  j»  ^ItcIk  n,  w  sei  arm  oder  reich,  je  zu  Zeiten  fiigiich, 
eben  und  gele  gen  wäre". 

Mit  dieser  \'erbeäserung  des  persönlichen  Rechtes  iring 
Hand  in  IIan<l  eine  solch«*  der  materiellen  Zustände.  iMslier 
hatten  die  Kinkiinfte  des  Fürsten  wie  der  Stadt  wesentlich 
auf  direkten  Abgaben  beruht.  Schon  im  Jahre  1295  werden 
als  Lasten,  die  auf  einem  bürgerlichen  Grundstück  ruhen, 
Steuer,  Bete,  Ausziehen,  Bürgscliaft,  Wachtpfennig,  Thorlohn, 
Raubbctc  genannt,  auch  jetzt  waren  es  ungefähr  dieselben, 
nur  teilweise  unter  andern  Bezeichnungen,  Bete,  Schätzung, 
Steuer,  Frondienst,  Landschaden,  Führung.  Rechnen  wir 
hinzu,  dafs  auch  die  kirchlichen  Abgaben,  die  Zehnten,  direkt 
abgeführt  wurden  und  dafs  auf  vielen  Grundstücken  und 
Gewerben,  Walken,  Mühleu,  Feueressen  noch  besondere  Herr- 
schaftszinso  lagen,  so  zeigt  sich  uns  in  der  That  ein  unerträg- 
licher ZusUmd.  Die  Menge  dieser  kleinen  Al)gaben,  die  eben- 
sovii  1  Aderlässe  an  den  Kräften  des  bürgerlichen  (jewerbes 
bedeuteten ,  war  fast  ebenso  drückend  wie  ihre  Hr»he.  Sie 
alle  wurden  —  die  kirehlielim  und  die  festen  Zinse  natürlich 
ausgenommen  —  jetzt  mit  einem  Sehlnge  abgeschafft,  aufser 
für  Fremde,  die  in  Pforzln  im  nicht  ansii.ssi;^,  aber  l)»*,gütert  waren, 
und  es  ward  eine  Best»  u»  !  ung  der  Konoumtion  an  ihre  Stelle 
gesetzt.  Eine  solche  hatte  zwar  auch  Insher  nicht  gefehlt. 
8cht>n  Markgraf  Ueruluird  hatte  sich  von  Kaiser  Sigmund  das 
Recht  erteilen  lassen,  in  Pforzheim  ein  Ungeld  aufzusetzen, 
wie  es  in  andern  Städten  üblich  sei.   So  beschränkt  war  da- 
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mals  noch  die  FUrstenmacht ,  wenigstens  dem  Rechte  nach 
gewesen,  dafs  eine  solche  kaiserliche  Besttttigung  hierbei  eben- 
so wie  etwa  bei  der  £rrichtUDg  eines  neuen  Zolles  ncUig  schien. 
Dieses  alte  Ungeld  war  aber  nur  eine  Auflage  auf  den  in  den 
Wirtshäusern  verzapften  Wein  gewesen;  jetzt  dage^jen  ftlhrte 
Christoph  eine  glciclnnäfsige  Besteueruiii;"  des  Verbrauehes  in 
den  Haushaltungen  ein.  Von  jedem  Malter  Getreide,  mochte 
ihn  der  Bäcker,  mochte  ihn  dor  Privatmann  mahlen  lassen, 
wurde  ein«*  Gebühr  gezahlt,  vom  Kernen  12,  vom  Roggen  9, 
vom  Dinkel  6,  von  der  Gerste  8  Pf  Von  jedein  Olime  Wein, 
den  der  Btlrger  selber  einlegte,  hatte  er  6  Pi.  zu  entrichten, 
waü  allerdings  gering  war  neben  dem  Ungeld  der  Wirte,  die 
bei  jedem  angestochenen  Fafs  vom  Ohm  8  Mafs  in  Geld  gaben. 
Ebenso  war  dem  Bürger  zugelassen^  jährlich  2  Schweine 
angeldfrei  im  Hanse  zu  schlachten,  für  alle  Übrigen  mofste 
er  gleich  den  Metzgern  von  }e  b  ü  1  ^  zahlen.  Endlich 
maße  alles  Salz  zum  Hausgebrauche  aus  dem  städtischen 
Lager  bezogen  werden.  Der  Grofshandel  mit  Salz  war  wie 
aller  Handel  freigelassen;  aber  selbst  der  Kaofmann,  welcher 
ihn  trieb,  durfte  für  seine  eigene  Haushaltung  nichts  von 
seinem  Vorrat  entnehmen. 

Es  war  eine  starke  Verteuerung  des  Lebensunterhaltes, 
die  hiennit  eingeführt  wurde,  aber  es  schien  nielit  nur  Chri- 
stoph, sondf^ru  auch  den  Bürgern,  dafs  erst  hierdurch  die  sonst 
erteilte  Freiung  und  Begnadigung  recht  fruchtbar  und  statt- 
lich werde.  Die  Vorteile,  welche  die  Staadt  vor  dem  platten 
Lande  genofs,  waren  aulserordcntlich  gruls;  zumal  Christoph 
mit  aller  Energie  daran  ging,  das  Gewerbe  ausschliefslich  in 
der  Stadt  zu.^ammenzuziehen  und  auf  den  Dörfern  auszurotten; 
da  machte  es  nicht  viel  aus,  die  Lebensmittelpreise  etwas  zu 
erhöhen.  Hier  wie  überall  konnte  man  erwarten,  dafs  auf 
die  kaufende  Landbevölkerung  ein  Teil  der  Accise  werde  al> 
gewälzt  werden  kOnnen.  Vor  allem  aber  bedeutete  der  Weg- 
Sill  der  alten  Abgaben,  die  am  Grund  und  Boden  gehaftet 
hatten,  eine  grofse  Erleichterung  des  Verkehrs  und  derjenige 
der  PVonden  war  eine  Entlastung  des  Personen,  die  unbe- 
8<üiränkt  über  ihre  Zeit  und  Ejraft  verfügen  wollten. 

Dieselbe  Absicht  verfolgte  der  Markgraf,  indem  er  die 
Abgaben  vom  Verkehre  bedeutend  ermäfsigte.  Zwar  blieb 
es  mit  dem  Landzoll,  der  vorwiegend  den  durchgehenden 
Kaufinann  traf,  beim  alten ;  hinixeG^en  ward  der  Pfundzoll, 
d<r  V  )n  allem  Warenumsatz  im  Handel  und  (rewerbe  bezahlt 
wurd<'.  bis  auf  1  ^  vom  Gulden  des  Warenwertes  ('niiäfsigt. 

Aulser  den  Zflllen,  die  dem  Markgrafen  allein  als  licgai 
zustanden,  wurden  alle  eingelienden  Steuern  zwischen  ihm 
und  der  Stadt  geteilt.  Auch  <lie  Erheber  wurden  abwechselnd 
von  beiden  ernannt  und  die  Verrechnung  vor  den  beiderseits 
verordneten  Beamten  vollzogen.    Zu  diesen  sollte  noch  eine 
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Anzahl  Bürger  von  der  Gemeinde  zugezogen  werden.  Nur 
ein  Viertel  gphührt  aber  der  Stadt,  drei  Viertel  dem  Mark- 
grafen. Yon  (]']('<pm  Viertel  mufsten  die  Beliörden  alle  Bauten 
der  Stadt,  liir^  ]>i  waL'h^ll,L^  alle  Anitsbesolduug  decken,  ohne 
mit  ir;^^end  weiteren  Antiaren  und  Beschwerden  Bürger  und 
Einwohner  zu  drängen.  So  viele  Freiheiten  sonst  auch  ge- 
währt waren,  das  Recht  der  Sclbstbesteuerung,  der  getrennten 
Finanzverwaltun;^  waid  Pforzheim  vorenthalten.  Es  sollten 
die  Interessen  der  Stadt  und  des  Staates  auf  diesem  Gebiete 
immer  verbunden  sein. 

Aufserdem  besafe  Pforzheim  allerdings  auch  lictgende  Güter, 
Allmende  und  Wald,  in  deren  Besitze  es  von  neuem  bestätigt 
ward.  Aber  hier  sowenig  wie  anderwärts  in  Jener  Zeit 
dienten  diese  der  Finanswirtschaflt  der  Stadt  Sie  sind  für 
die  Nutzung  der  Bürger  da,  zur  Unterstützung  ihrer  Privat- 
wirtschaften. Wie  sie  diese  regeln,  wie  sie  die  Anteile  zu- 
messen, wie  sie  Übertretungen  und  Frevel  büfsen  will,  das 
ist  Sache  der  Gemeinde,  die  hier  nicht  viel  anders  verfährt 
als  die  Dorfgemeinden.  Nur  dafs  das  Weistum,  fln<  in  Pforz- 
heim ^alt,  mehr  juristische  Bestimmungen  enthielt,  als  es  sonst 
üblich  war. 

Ebenso  besafs  di(*  Stadt  die  kleinen  Gefalle  allein  zu 
eigen,  die  ffu-  die  Benützung'  ihrer  Anstalten  und  Anla^^^en 
entrichtet  wurden,  von  den  Wegen  nn»!  Meislniden,  von  der 
AVage  und  dem  Kaufhaus,  von  den  Läden  im  Erdgeschofs  des 
Kathauses,  vom  Z\vin;zfr  zwischen  den  Stadtmauern  und  vom 
Stadtgraben,  von  ihren  Fischereien,  von  den  kleinen  industriellen 
Anlagen  am  Gewerbskanal,  endlich  die  Bufscn  für  Uber- 
tretungen  der  Stadtordnung  —  alles  alter  Besitz,  der  nur  ver- 
brieft zu  werden  brauchte,  kleine  Einkünfte,  auf  die  man  die 
angestellten  Beamten  selber  angewiesen  hatte.  Aber  ein  be- 
deutendes Feld  der  Selbstrerwtutung  war  auch  hier  gegeben. 

In  aufserordentliclien  Fttllen  blieb  natürlich  die  Bürger- 
schaft zu  besonderer  Hülfe  verpflichtet;  aber  nur  in  dem  Fall, 
dafs  ein  Markgraf  in  Gefangenschaft  geriete  und  losgekauft 
werden  müfste,  sollte  dieselbe  in  einer  Schätzung  bestehen, 
wie  sie  vom  übri^^en  Lande  gefordert  würde.  Es  war  noch 
nicht  lange  her,  i];\\'<  rl'-n  Vater  Christophs,  den  Markgrafi'U  Karl, 
in  der  Schlaelit  vi)n  Seckenheim  geilen  Friedrieh  den  Sieg- 
reichen von  der  Pfalz  dieses  Schicksal  betrotfen  hatte,  und 
Pforzheim  trug  die  Erinnerung  hieran  am  lel)endig8ten  in 
sich;  denn  unter  andom  lästigen  Bedingungen  liatte  der  Mark- 
graf vor  seiner  Freilassung  diese  seine  Hauptstadt  von  dor 
Pfalz  zu  Lehen  nehmen  müssen. 

Für  die  Zukunft  aber  war  es  wichtiger,  dafs  Pforzheim 
für  die  Schiddcn  seines  Landesherru  haftbar  erklärt  wurde. 
Die  erhöhten  Anforderungen  der  Verwaltung,  der  Terwickelten 
pulitischen  Verhältnisse  und  des  Haushaltes  der  Fflrsten 
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machten  bald  auch   in  der  Markgrafschaft  die  Aufnahme 

fröfscrer  Scluildciiniassi^ii  notwendig.  Aus  den  Bewilligungen 
er  Unterthanen  zu  ihrer  Verzinsung  und  Löschung  entwickelte 
j^ieh  auch  hier  eine  landständiselie  Verfassung,  deren  Organe 
üi^er  ein  Jahrluindert  tief  in  alle  Fragen  der  Verwaltung  und 
OesetzL^t'l 'ui!^  eingegriffeu  haben.  In  Pforzheim  versammelten 
sicli  gewöimlich  die  LandsUlnde  der  unteren  Laudesteile,  und 
auf  die  gewerbfleifsige  Stadt  entfiel  ein  Ilauptanteil  an  den 
beschlossenen  Einkoiunicnsteuern.  So  erwuchs  aus  der  städti- 
schen Selbstverwaltung  auch  hier  ein  Anteil  au  der  politischen 
Verwaltung.   Diese  war  auch  hier  die  Schulung  itir  jene. 

BeclitsprechuDg  und  Polizei  lagen  beide  ^eichmäfsig  in 
den  Händen  des  Stadtrates,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  die 
Vertretung,  der  Schutz  des  einzelnen  Bürgers  nach  auCsen. 
Allen  Unfug  und  alle  Mifshändel  in  der  Stadt  und  den  Vor- 
stlldten,  besonders  allen  Ungehorsam  gegen  ihre  Gebote  und 
Verbote  sollen  sie  strafen;  worauf  noch  nicht  Bufsen  gesetzt 
sind;  da  mögen  sie  es  zur  Stunde  thun,  und  sie^  so  oft  sie 
verbrochen  werden,  fürderlich  einbringen.  Sie  sollen  auch 
niemand  unrecht  geschehen  lassen,  sondern  stets  daran  sein, 
dafs  einem  jeglichen  Recht  wideriahre  und  ihm  seine  Freiheit 
gehalten  werde.  So  sollen  auch  Bürgermeister,  Gericht  und 
Rnt  hinwiederum  sich  selbst  und  desgleichen  die  anderen, 
Burger  und  Gemeinde,  auch  in  geziemenden  Ehren  halten 
und  „zu  Unschulden  nit  ü])ergeben",  —  so  waren  kurz  luid 
ki-äftig  Rechte  und  X'erpÜichtungeu  der  Stadtbehörde  im  Pri- 
vileg von  1486  zii&aiiunengefafst 

Der  Rat  war  zwar  seiner  Entstehung  nach  und  ebenso 
nach  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  nur  das  erweiterte  Ge- 
richt; aber  demungeachtet  waren  Rechtsprechung  und  Ver- 
waltung noch  scharf  voneinander  geschieden.  Denn  das 
Recht  geht  vom  Fürsten  aus;  er  setzt  den  Schultheifsen,  der 
in  seinem  Kamen  und  an  seiner  Statt  Gerechtigkeit  und  Macht 
haben  soll,  der  die  Klagen  annimmt,  der  alle  14  Tage  regel- 
Bümsig  und  sonst,  so  oft  es  nötig  ist,  das  Gerielit  beruft,  ihm 
vorsitzty  seinen  Spruch  ausführt  und  gegen  Widersetzliche  ihm 
Achtung  verschafft.  Der  Vorsitzende  des  Rates,  der  Bürger- 
meister ,  ist  im  Gerichte  nur  der  erste  Beisitzer  des  Schult- 
heifsen und  nur  dann  sein  Stellvertreter,  wenn  jener,  weil 
er  je  nach  dem  Ausfall  des  Urteils  einen  Geldvorteil  hätte^ 
aus  der  Gericht^stube  al>trf't('n  mufs. 

Weil  dem  Schultheilsen  und  seinen  Unterbeamten  die 
g-esamte  Exekutive  anvertraut  ist  und  zugleich  von  ihm  die 
Untri-suchung  geführt  wird,  so  waren  Kollisionen  mit  der 
bürgerlichen  Gewalt  kaum  zu  vermeiden;  zudem  hatte  er  als 
Vertreter  des  Fürsteu  zugleich  mit  dem  Bürgermeister  die 
Obhut  zu  üben  Uber  Befestigungen  und  Thore,  wie  ihm  auch 
die  Bftrgerannahme  und  die  Erteilung  der  Heiratserlaubnis 
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besonders  deshalb  übertragen  war,  weil  er  den  Nachweis  des 
Harnisches  und  der  Waffen  fordert. 

£s  war  nicht  umsonst,  wenn  in  der  genauen  Ordnung 
des  Schultheifsenamtes,  die  bald  auf  Grund  der  Stadtver- 
fassung erfolgte,  dem  Träger  desselben  eingeschÄrfr  wurde: 
er  möge  sich  nacli  ihr  genau  lialten,  doch  so,  dal's  es  wider 
der  Sradt  Fwiheit  und  OrdiuiTi^-,  tmch  wider  der  SUuh  Ge- 
woiiiiiicit  nicht  sein  soll«^  Ks  fehlte  auch  s|»ater  nicht  au  "Re- 
6chwer(h'])unkteu  (h'r  Geuiciude  üIxt  unl)('h<'l)te  Schultheilsen. 
Immer  aber  iöt  zu  Ix-aelitcn,  dal's  dieser  miichtige  Beamte  vom 
Fürsten  zwar  seine  Macht  herh  itete,  .sie  aber  ausübte  allein 
als  Vorsitzender  der  angeseheneren  Al»teilung  des  Rates,  dafs 
er  gewöhnlich,  ohne  selbst  zur  Abstimuumg  gelangt  zu  sein, 
an  deren  Entscheid  gebunden  blieb,  dafs  diese  Schöffen  die 
eigentlichen  Kenner  des  Rechtes  und  das  Tribunal  fyr  die 
Untergerichte  der  Markgrafschaft  blieben. 

Der  Rat  in  seiner  Gesamtheit  mit  dem  jährlich  wechseln- 
den Bürgermeister  an  der  Spitze  sorgte  für  die  ganze  aus- 
gedehnte Verwaltung  und  entschied  alle  Streitigkeiten,  in  denen 
es  sich  um  Angelegen  hiten  derselben  handelte.  Durch  die 
neue  Verfassung  wurde  ihr  Kreis  noch  ])edeutend  gegen  frfUier 
erweitert.  Die  Bestimmungen  über  die  Konsumtionsbesteuerung 
machten  eine  genaue  Aufsicht  auf  Müller,  Bäcker,  Metzger 
und  Wirte  nötig.  Die  Aufsicht  über  das  Kaufhaus  wurde 
dadurch  strenger,  dafs  iii  Zukunft  alle  Makh  r  städtische  Be- 
amte sein  sollten.  Zugleich  versprach  Christoph  die  Konzession 
zu  einer  Bank ,  einem  Gold-  und  Geldwechsel  zu  verleihen, 
die  alsdann  von  der  8tadt  an  einen  Privatunternehmer  gegeben 
werden  dürfe. 

Diese  Dienste  iilx-nialini  der  Rat  im  Interesse  des  all- 
geuieiueu  Handels  und  Wandels.  Die  Freiheit  desselben 
wurde  im  allgemeinen  anerkannt:  „Es  soll  und  mag  ein  jeder 
unsrer  Bürger  und  Einwohner  zn  Pforzheim  sein  Gkwerbe 
mit  Waren  aus  und  ein  und  zu  Pforzheim  treiben^  und  es 
soll  eim^m  jeden  die  Stadt  mit  Ein-  und  Ausfahren  ganz  offen 
sein.*^  Aber  eine  Klausel  am  Sehlufs:  es  wäre  denn,  daCs 
seine  Ware  in  der  Stadt  bedtirfüch  und  not  wäre,  hob  diese 
Freiheit  nahezu  wieder  auf. 

Ebenso  waren  zunächst  alle  ZVmfte  untersagt.  Mit  Mifs- 
trauen  blickten  diese  Fürsten ,  die  eine  durchaus  friedliche^ 
ruhige  Entwiekhmg  unter  ihrer  Obhut  wünschten,  auf  diese 
unruhigen  Verbindungen  rler  Handwerker.  Sie  sahen,  dafs 
die  alten  Reichsstädte  dun  Ii  den  fortwährenden  Widerstreit 
des  Rates  und  der  ( Teiueiiide  zerrüttet  waren,  sie  bemerkten 
auch,  dafs  die  Züiitte,  wo  >ie  herrscliteii ,  sich  ein  Mono})ol 
ZU  verschaffen  suchten;  sie  waren  überhaupt  alh  n  selbständigen 
Genossenschaften;  die  nicht  aus  obrigkeitlicher  Anordnung, 
sondern  aus  freier  Verbindung  der  Genossen  entstanden,  von 
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Grund  aus  abgeneigt  In  dieser  Feindseligkeit  gegen  den 
Grundsatz,  auf  dem  das  ganze  öffentliche  Leben  des  Mittel- 
alters beruht  hatte  y  zeigte  sich  besonders  der  Charakter  der 
modernen  Verwaltung;  selten  ist  er  schärfer  ausgesprochen 

worden  als  von  Christoph:  „Es  sollen  auch  weder  Blirger- 
mcister,  Gericht  und  Gemeinde  noch  die  Einwohner,  samt- 
haft oder  sonderlich,  unter  sich  selber,  noch  mit  jemand  andern 
keinerlei  IJiindnis  machen,  sich  zusammen  verselireiben,  ge- 
loben, versc}i\V(*)ron  noch  verheifscn  ohne  unser,  unserer  Erben 
und  Naciikonnuen  ^^'is8en  und  Willen/  In  diesem  allgemeinen 
Verbote  aller  Verbindungen  waren  die  Zünfte  inbegriftV^n; 
wenige  Jahre  später,  als  Markgrat"  Christoph  eine  gemeinsame 
Landesordnung  erliels,  wurden  sie  auch  ausdrücklich  genannt. 

Keineswegs  wollte  man  hiermit  eine  gewerbliche  Freiheit 
einrichten.  Die  Selbstverwaltung  der  Genossenschaften  schlofs 
man  nur  aus,  um  fllr  die  staatliche  Regulierung  freien  Raum 
zu  erhalten* 

So  erscheint  uns  diese  Stadtverfassung  in  allen  Punkten 
als  ein  kitig  berechnetes,  wohl  abgewogenes,  in  sich  zusammen- 
hängendes Ganze.  Das  Ziel,  das  sich  die  Staatsver- 
walter jener  Tage  gesetzt  hatten :  stildtisches  Leben  emporzu- 
bringen, ohne  doch  neue  Staaten  im  Staate  zu  schaffen,  leuchtet 
überall  sichtbar  hindurch,  und  wir  dürfen  anerkennen,  dafs 
die  Mittel  von  ebensoviel  Klugheit  wie  Wohlwollen  zeugen. 

Das  beste  Zeugnis  für  die  Verfassung  i^r .  «lafs  sie  ein- 
mal gegeben  keiner  weiteren  Ver.Hnderung  Ixdnrt'te.  Sie  war 
im  Jahre  148(i  zunächst  auf  6  Jahre  erteilt  worden,  nicht  als 
ob  sie  alsdann  möglicher  weifte  wieder  abgeschafft  hätte  werden 
sollen,  sondern  weil  man  nach  dieser  Probezeit  die  gemacliteu 
Erfahinxngen  in  der  endgültigen  Fassung  verwerten  wulite. 
Als  diese  1491  erfolgte,  war  sie  nur  in  ganz  un})edeutendeu 
Punkten  geändert;  hauptsächlich  hatte  man  die  genauer  aus- 
geführte uistruktion  des  Schultheifsen  und  des  Gerichtes  und 
eine  eingehend  Niederschrift  des  Schuld-  und  Pfandrechtes  der 
Stadt  ausgeschieden  aus  der  eigentlichen  Yerfassungsurkunde. 

Denn  diese  gab  nun  Anlafs,  genaue  Unterweisungen  für 
alle  Seiten  der  stitdtischen  Venvaltung  auszuarbeiten.  Im 
Jahre  1508  wurde  die  Art  der  Wahl  fUr  das  Gericht  und 
den  weiteren  Rat,  den  Bürgermeister  und  den  wichtigsten 
Heamten,  den  Baumeister,  festgestellt.  Etwa  gleichzeitig  ward 
eine  strenge  Bauordnung  erlassen,  um  die  Rechte  der  8Uidt 
an  ihre  Alincnde  gegen  Übergriffe  der  Privaten  zu  wahren, 
ein  ordentliclies  Bauwesen  zn  gewährleisten  und  eine  weiter«» 
Verschmälerung  der  obneliin  engen  StraTsi  n  durch  Erker  und 
Überbauten  zu  vorhin« it  i  n.  Bei  den  siiidtisehen  Bauten  war 
man  ängstlich  darauf  bedacht ,  dai's  P)iirgermcir>ter  und  Bau- 
moistor  sich  nicht  unrechtmärsige  Vorteile  verschafften.  Jene 
Garaiitieen,  die  für  die  Selbstverwaltung  jederzeit  nötig  sind, 
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waren  reichlich  gegeben:  alte  Knechte,  Diener,  Arbeitsleate 
der  Stadt  wurden  nicht  von  einem  einzelnen,  sondern  vom 
ganzen  Rate  angenommen;  kein  Beamter  durf);e  sie  für  sich 
arbeiten  lassen,  sowenig  er  Lieferungen  an  seine  Verwandten 
vergehen  durfte.  Auch  in  der  Lohnzahbmfj^  und  den  Abzüf^fon 
an  derselben  war  er  an  seine  Instruktion  gebunden.  Statt 
Kiickstfuiflc  und  0('ld])uiseü  war  es  in  jener  Zeit  allprcmein 
üblich  bei  Unvermo^liehen  Arbeit sloistung  für  die  Stadt  ein- 
trettii  zu  lassen;  aber  hierbei  durtte  (br  Bürgermeister  nur 
nach  der  Weisung  des  Gericht(?s  verfahren. 

Wald  und  Feld,  Brunnen  und  Ga-ssen,  Jahrmärkte  und 
Wochenmiukü^  wurden  genauer  Regelung  unterworfen,  Rein- 
lichkeit und  Ordnung  in  ihnen  aufrechterhalten.  Die  Aus- 
arbeitung und  Aufzeichnung  dieser  Bestimmungen  ^It  durch- 
weg in  die  nächsten  Jahrzehnte  nach  £rteilung  der  Verfassung 
unter  die  Regierung  Christophs  und  seines  gleichgesinnten 
Sohnes  FhiHnp.  Sie  sind  eine  Ergänzung,  ein  Ausbau  im 
kleinen  von  dem,  was  in  jener  in  ffrOfseren  Umrissen  gegeben 
war.  Eine  tlberaus  grofse  Anzahl  städtischer  Unt(M'beamter 
sorgte  für  diese  Dinge.  Ihre  Zahl  hatte  sich  infolge  der 
Bestimmungen  der  neuen  Verfassung  noch  bedeutend  ver- 
mehrt Schon  die  Aufsicht,  die  durch  die  Steuererhebung 
nötig  gemacht  wurde,  niufsto  dahin  fidiren,  dafs  auch  die  Güte 
der  gelieferten  ^^"aren  einer  Kontrolle  unterworfen  ward. 
Ulx^rbaupt  aber  war  es  seit  der  reicheren  Entfaltung  .städtischen 
Lebens  all^reineiner  wirtschaftlicher  Grundsatz,  dafs  die  Ge- 
meinde aufzukommen  habe  für  die  Qualität  der  Dinge,  die 
zun»  Verkauf,  sei  es  von  auswärts  sei  es  aus  heimischer  Werk- 
statt, gelangten.  Nur  darin  be,staii<Uu  Verschiedenheiten,  ob 
die  Schau  von  Organen  der  Behörde  oder  von  solchen  der 
Zünfte  ausgeübt  werden  sollte.  In  Pluizlieim  konnte  natür- 
lich nur  das  erstere  der  Fall  sein. 

Die  Art,  wie  sich  unter  starker  Bevormundung  des  Staates 
und  der  Stadt  das  Gewerbe  in  Pforzheim  dennoch  kräftig 
und  selbstbewufst  entwickelte,  bildet  fast  das  bemerkenswerteste 
Stttck  seiner  Geschichte  bis  zum  dreifsigjährigen  Krieg;  denn 
im  übrigen  verlief  diese  unter  dem  Schutze  mildgesinnter 
Fürsten  friedlich  in  den  Bahnen,  die  durch  die  Verfassung 
vorgezeichnet  waren. 

Das  erste  Gewerbe  in  Pforzheim,  welches  von  dem  Mark- 
grafen eine  besondere  Ordnung  im  Jahre  1501  empfing,  war 
das  iiiteste  und  zugleich  wichtigste  der  Stadt:  die  Flöfserei, 
liier  kann  aber  der  Markgraf  nur  l)ereits  bestehende  Zustände 
bestätig-t  haben;  bei  seinen  sonst  l)ewährten  Grundsätzen  \\ih-do 
er  nie  eine  festgeschloss<  ue  Innung  zuerst  eingerichtet  iial>en. 
Der  Hulzliandel  war  ijisher  für  die  Markgrafschaft  Baden  fast 
der  wichtigste  Ki*werbszweig  gewesen,  jedenfalls  der  einzige, 
durch  deu  sie  im  Auslände  mächtig  vertreten  war.  DurcK 


Digitized  by  Google 


1X3 


19 


den  Besitz  von  Pforzheim,  durch  das  Teileigentum  an  der 

Grafschaft  Eberstein  hatten  die  Markgrafen  die  wichtigsten 
Gebiete  des  Seliwarzwälder  Hohshandels  in  ihrer  Hand.  Eine 
völlig  einheitliche  Ordnung  war  aber  bei  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Verhältnisse  nicht  möglich.  Im  Miirgthal 
safsen  die  Schiffer  als  reiche  Bauern  in  den  Dörfern  von. 
Rotheufels  l)i.s  Forbach^  sie  selber  Wald-  und  Sägemühlen- 
besitzer,  Schitl'er  und  llandb  r.  Auch  als,  wesentlich  infolge 
der  Ordnung,  die  sie  von  Mark^^rat' Christoph  i-rhalten  hatten, 
sich  das  gcnnssenschatth'chc  Band  zwischrMi  ifinen  stärkte, 
handelte  es  sich  doch  fortwährend  um  Oror.sbetriche.  und  am 
Ende  des  Jahrluinderts  war  ein  lieicabter  Grofsliändier,  Jakub 
Kast  von  HönlteUj  zum  Alleiniicrrsciier  geworden,  alle  übrigen 
nur  zu  seinen  Lieferauten. 

In  Pforzheim  dagegen  safs  eine  eng  geschlossene  Genossen- 
schaft in  der  Stadt  selber  zusammengedi-äugt,  Leute,  die  auf 
ihren  Arbeitslohn  und  Handelsgewinn  angewiesen  waren,  die 
nur  zum  geringsten  Teile  ihr  Holz  aus  den  Waldungen  der 
Herrschaft  und  der  Stadt  erhalten  konnten,  yiebnehr  das  meiste 
aus  dem  Wttrttembergischen  ankaufen  mufsten.  Es  Ist  nur 
natürlich,  dafs  sie  sich  soviel  als  möglich  als  Korporation 
abschlössen,  dafs  sie  sich  bald  mit  dem  exklusiven  Geist  einer 
Zunft  erfüllten.  Hier  war  dem  Schiffer  verboten,  s(  ll)er  oder 
durch  Knechte  in  seinem  Lohn  und  Brot  im  Walde  Holz 
föllen  oder  zur  Einbindcstollr  fllliren  zu  lassen;  er  war  auf 
seiiifn  riijfOTitliclu'n  Beruf  beschr;1nkt.  Dafür  aber  war  das 
Schilf  er  r«i 'cht  erlilicli;  war  es  auf  unmündige  Kinder  ;^rfalh'u, 
so  wurde  ihnen  doch  die  Berechtigung  aufbehalten,  und  statt 
des  jährliehen  Betraires  in  die  ^genossenschaftliche  Kasse  gaben 
sie  jährlich  ^zur  Haiidliabung  und  Kenntnis  ihrer  Erbgerechtig- 
keit" einen  Schilling.  War  aber  der  Knabe  auch  nur  10  Jahre 
alt,  so  wurde  das  Geschäft  alsbald  für  ihn  getrieben.  Zwar 
war  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  neue  Mitglieder  ein- 
traten, und  im  Jahre  1501  war  sogar  der  Abschlufs  auf  Pforz- 
beimer  Bürger  noch  nicht  rechtsgültig,  aber  die  Fremden  hatten 
dauernd  doppelte  Beitrüge  zu  zahlen. 

Vor  allem  war  man  eifrig  darauf  bedacht,  eine  völlige  Gleich- 
heit zwischen  den  Mitgliedern  der  Schifferschaft  zu  erhalten 
und  jeder  drohenden  Möglichkeit  eines  kapitalistischen  Be- 
triebes vorzubeugen.  Kein  Schiffer,  ob  reich  nb  arm,  durfte 
bei  Strafe  der  Koniiskation  im  Jahre  mehr  als  5000  Stück 
Holz  oder  Borde  vom  Walde  bestellen  oder  verführen.  Jedes 
Zusammenhalten ,  jedes  Onnipagniegeschäft  war  verboten,  um 
nielit  vereinigte  Kräfte  stärker  als  vereinzelte  werden  zu  lassen. 
Dagegen  wenn  ein  Schiffer  durch  TTochwaiiser  oder  andre 
Kot  gedrängt  war,  dann  durfte  ihm  der  Kamerad  den  Bei- 
stand, die  Überlassung  seiner  Arbeitskräfte  nicht  abschlagen. 
Wenn  fremde  Händler  zum  Ankauf  nach  Pforzheim  kamen, 
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dann  durfte  kein  einzelner  mit  ihnen  in  Unterhandlung 
treten,  ihnen  nachlaufen  oder  sich  an  sie  henken,  sondern 
der  Amtmann  und  <lie  Verordneten  des  Gewerhos  kamen  zii- 
vor  mit  ihnen  iilx-r  den  Pr»  is  fiheroin  und  verlosten  dann, 
immer  mit  Ausscheidung  irühcrer  Gewinner,  die  Lieferung. 
Diese  Vürj?i(  htsiiiafsregeln  wurden  gekrönt  (hirch  die  Be- 
stimmung, niemand  für  sich  einen  Kauf  von  mehr  als 
60  fl.  ahschliefscn  durfte.  Was  dartiher  war,  muHste  er  als- 
bald einem  andein  Genossen  tiberlassen. 

Es  waren  das  alles  nur  Schranken,  die  man  dem  Eigen- 
nutz setzen  wollte;  was  nun  aber  wirklich  erlaubt  und  Hegel 
sein  sollte,  das  hat  man  nicht  bestimmen  können.  „Es  soll 
auch  hinfür  geordnet  werden,  wie  ein  jeder  Flöfser  Holz  und 
Borde  kaufen  soll,  es  sei  an  der  Bindstatt  oder  im  Wasser, 
desgleichen  wie  er  auch  an  allen  Märkten  jede  Gattung  ver- 
kaufen soU"^,  schlofs  diese  Ordnung,  aber  man  ist  nie  zu  der 
Regelung  dieser  Fragen,  auf  die  im  Murgthal  unendlich  viel 
Scharfsinn  vorwendet  wurde,  gelangt.  Nur  einige  wenige 
Grundsätze  hat  man  hierüber  aufgestellt.  Der  Schiffer,  der 
das  Heiz  von  Pforzheim  die  Enz  und  den  Neckar  herabfülirt, 
erkaufte  es  selber  von  den  sogenannten  Waldschiffern .  die 
aucii  im  engeren  Sinne  Flöfs<'r  f^t^iannt  wurden.  Kr  schlofs 
mit  iluH'H  einen  .Jnhi  kauf  ab,  d.  Ii.  er  zahlte  sie  erst  am  Sehlufs 
deb  Jaiires,  wenn  er  ^^t  lber  wieder  verkauft  hatte,  auR  —  eine 
Kreditfrist,  die  natürlich  sehr  im  Interesse  der  stiultischen 
Handwerker  gegenüber  dem  l)iiiierlichen  Lieferanten  lag.  Der 
einmal  abgeschlossene  Jahrkauf  galt  unverbrüchlich.  I)ie  Ver- 
arbeitung des  Materials  suchte  man  soviel  als  möglich  für 
die  Markgrafscbaft  zu  bebalten^  und  deshalb  war  verboten 
unterhalb  Pforzheim  an  die  Sägen  za  verkaufen;  nur  Borde 
und  Bauholz  sollten  dorthin  verführt  werden.  Eigene  Sägen 
besafs  die  Pforzheimer  SchifFerschaft  zum  Unterschiede  von  der 
G^rnsbacher  nicht;  auch  hier  verliefs  man  sich  auf  die  obrig- 
keitliche Begünstigung:  „Die  Amtleute  sollten  den  Schiffern 
und  Fl(*»fsern  vor  allem  bei  den  Sägern  beholfen  sein,  damit 
ihnen  ihre  Sägeblöcke  zum  ^rderlichsten  gesfigt  werden  mögen,* 
Nur  Kaufmannsgut  sollte  eingebunden  werden,  aber  die  Schau 
wurde  hier,  wiederum  im  Gegensatze  zu  Gernsliach,  keines- 
w(^gs  s«']ir  streng  ^^^  iiommen;  auch  1501  hatte  man  sich  noch 
nicht  iifjer  einen  bestimmten  ]\lodel  vereinigt. 

Die  Flöfszeit  war  von  (  ).st»*rn  bis  St.  Gallentag  festgestellt, 
„damit  die  Seliitl'er  die  heili;4"e  Zeit  der  Fa,sten  und  Ostern, 
auch  zu  Weihnachten,  desto  bafs  mögen  daheim  bleiben  und 
ihnen  auf  dem  Wasser  von  Kälte  und  \\'inier  kein  Schade 
erwachse".    Auch  sollte  hiervon  keinerlei  Dispens  gelten. 

Dergestalt  wai'd  der  Schiffer  überall  in  seinem  Betriebe 
zurtLckgehalten,  um  Gleichheit  zu  erzielen.  Und  dabei  waltete 
auch  die  weitere  Absicht,  keinen  allzugroCBen  Unterschied 
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swiachen  ihm  und  den  Gesellen  aufkommeiizulassen.  Beide 
waren  in  derselben  Genossenschaft  inbegriffen:  der  Schiffer 
durfte  keinen  fremden  Knecht  brauchen,  der  Knecht  keinem 
fremden  Meister  dienen.  Der  Arbeitskontrakt  sollte  nur  dann 
als  fest  gelten,  w  enn  er  in  Pforzheim  selbpi*  (jingegangen  war. 
Wenn  der  Schili'cr  den  arbeitslosen  Knecht  im  Niedcrland 
geduiiiron  hatte  zur  neuen  Fahrt,  durfte  jeder  andre,  der  ihn 
eher  l.>rauchte,  Eins})rueh  ei  lit-ben.  Der  Lohn  war  viel  niedriger 
als  bei  den  Murgtlörscrn,  die  das  rheiniselie  Land  zum  Absatz- 
gebiete hatten,  und  nur  der  Knecht  auf  den  Bächen,  nicht 
der  auf  dem  Neckar,  ward  beköstigt.  Am  Ostermontag  ver- 
sammelten sieh  Meister  und  Knechte  zur  Begehung  ihrer  Jahr- 
zeit; unter  den  Klängen  des  altttblichen,  nicht  eben  durch 
Wohllaut  ausgezeichneten  FlOfsermarsches  vollzogen  sie  ihren 
Umzug  dureh  die  Stadt;  dann  wurde  für  die  nächste  Woche, 
ehe  die  Schiffahrt  begann,  der  Rttgungstag  verkündet  Auf 
diesem  ward  zuerst  die  Ordnung  verlesen,  dann  wurden  alle 
Vergehungen  gegen  dieselbe,  die  sich  im  vergangenen  Jahre 
zugetragen,  vorgebracht,  untersucht  und  gehülst;  hierauf  er- 
folgten die  Anmeldungen  für  die  neue  Schiffahrtsperiode. 
Jeder  einzelne  erklärte,  ob  er  während  dieser  als  Schiner  oder 
als  Knecht  faliren  wollte.  Im  ersten  Falle  durfte  er  kein<'n 
Kn<'elitslfdni  neijeiibei  verdienen,  im  aiub^rn  nicht  selhstandig 
kaufen  und  verkaufen.  Alljährlich  aber  durfte  er  zwischen 
den  Berufen,  wie  es  ihm  gut  Aiinkte,  >\  echseln.  Zuletzt  wurden 
auä  der  Mitte  der  Schifferschaft  die  vier  Verordneten  gewählt, 
die  Aufsieiit  id)ten  und  die  gemeinsamen  Geschäfte  besorgten. 
Zu  ihnen  trat  als  Fünfter  der  fürstliche  Oberamtm.üin ;  denn 
die  Flöfserzunft  unterstand  nicht  den  städtischen  Behörden, 
sondern  unmittelbar  dem  Markgrafen. 

Die  Folgezeit  brachte  doch  schürfere  Unterschiede  zwischen 
Knecht  und  Meister  mit  sich.  In  einer  Neuordnung  von  1588  ^ 
finden  sich,  offenbar  um  den  hfiufigen  Übergang  zu  erschweren, 
sehr  hohe  Einkaufiagelder  für  die  eigentlichen  Schiffer  fest- 
gesetzt. Die  Begünstigung  der  Verwandten  war  erst  jetzt  zu 
voller  Blüte  eediehen.  Selbst  unter  den  Meistersöhnen  wird 
noch  eine  Kl  lasse  besonders  bevorzugt:  diejenigen,  welche 
auch  Meisterschwiegersöhne  sind.  Die  Knechte  sind  abhängig- 
geworden. Es  wird  als  Regel  angennnimen ,  dafs  sie  ihren 
Herren  verschuldet  sind,  die  ihnr^n  im  Winter  bereits  das 
Geld  auf  di(^  Sonmierarlx'ir  leihen.  Dies  Verhältnis  wird  in 
vollem  Umfang  anerkannt:  ein  verschuldeter  Knecht  darf 
keinem  andern  Meister  schaffen,  er  habe  sich  denn  zuvor  mit 
dem  alten  vertragen  und  zwar  nur  mit  Ai  beit,  nicht  mit  Geld. 
Auch  sonst  ist  die  Stellung  der  Knechte  verschlechtert;  so 
wird  ihnen  der  kleine  Nebenverdienst  aberkannt,  den  sie  bis- 


^  Eine  Mhere  von  1555  ist  verloren  gegangen. 
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her  durch  den  Traiiöport  von  Waren  auf  den  Flöfsen  gehabt 
hatten. 

Es  sind  violerlei  Veränderungen  eingetreten;  die  meisten 
beselirankeiideu  Bestimmungen  sind  gefallen,  auch  die  Flöfs- 
zeit  ist  jetzt  von  Mittfasten  bis  Martini  erstreckt;  aber 
was  an  die  Stelle  getreten  ist,  bedeutet  kaum  einen  Fort- 
schritt zu  freier  Bewegung.  Denn  kein  Schiffer  darf  jährlich 
mehr  als  drei  FlOfse  durch  sich  selbst  oder  andre  herab- 
schalFen  und  ein  neues  immer  erst  einbinden,  wenn  er  das 
alte  vollständig  verkauft  hat.  Dabei  ist  es  ihm  verboten  seine 
Knechte  vorauszuschicken,  um  Bestellungen  in  Empfang 
zu  nehmen,  denn  es  soll  keiner  dem  andern  „fürlaufen  oder 
dem  Vordermann  sein  Gut  verschlagen".  So  ward  jede  Kon- 
kurrenz auch  jetzt  gebrandmarkt,  und  nach  wie  vor  das  Holz- 
gewcr})e  auf  dem  Standpunkte  eines  Kleinhandwerks  zurück- 
gehalten. 

Eben  deshall)  wartn  alle  Erschwerungen  vergeblich,  den 
Mit])'^u'erb  noch  kiemerer  Leute  fernzuhalten.  So  liisitig  20  Ii. 
Einkauisgeld  auch  waren,  man  hoffte,  sie  mit  3  Flrtfsc^n  doch 
wieder  herauszubringen.  Schon  1588  klagte  man,  dafs  auch 
andre  Handwerker  nebenbei  das  Flöfsen  trieben,  und  1«U0 
reichten  die  25  Schiffer  über  diese  Zustände  eine  bewegliehe 
Bittschrift  bei  der  Regierung  ein:  „Über  60  Genossen  seien 
jetzt  in  der  Ctesellscbaft  des  Ftöfserhandwerks ,  und  schon 
unter  den  25  Schiffern  seien  die  Mehrzahl  ganz  arme  G-e- 
sellen.  Nun  aber  begehrten  fortwährend  Waldflöfser  und 
Knechte  steh  zu  Schiffern  und  Meistern  einzudrängen  und  den 
andern  vorzulaufen,  wälirend  sie  doeh  solches  nicht  vermöchten, 
sondern  sich  nebst  Weib  und  Kindern,  auch  noch  andre  mit 
sich,  ins  Verderben  brin^^en.  Die  tägliche  Erfahrung  ergebe, 
dafs  Meister  wieder  zu  Knechten  werden." 

Der  Rat  wie  der  Amtmann  beftlrworteten  den  Vorschlag", 
wiederum  die  Beitrittsgelder  auf  da.'^  Dopjielte  zu  erhiihen, 
„zinnal  jene  unerfahrenen  und  unehrlichen  Schiffer  der  Stadt 
und  eliriiehen  Zunftgenn-o^i'ii  Iiöhcu  Namen  macliten".  So  .e^e- 
seliah  es  auch:  die  Im^i.'  S<'ite  der  alten  Gewerbeordnung 
hatte  man  aufgegeben ,  um  alle  üblen  mit  wachsender  Eng- 
herzigkeit zu  versehlinuncrn. 

In  denselben  Jahren  wurden  auch  auh  Gernsbach  immer 
erneute  Klagen  laut;  aber  sie  bezogen  sieh  auf  eine  allüu- 
mächtige  kapitalistische  Entfaltung  des  Holzhandels.  In  Pforz- 
heim konnte  der  gesamte  SchiiFereibetrieb  keine  60  Familien 
kleiner  Leute  ernären ;  in  Gemsbach  war  Jakob  Kast  binnen 
zwei  Jahrzehnten  zu  einem  der  reichsten  Kaufleute  Deutsch- 
lands geworden  und  ssahlte  den  andern  Schiffern  gute  Preise 
für  ihr  Holz.  Hier  vor  allem  hatte  es  sich  gezeigt,  dafs  eine 
(  n^dierzige  Genossenschafts  Verfassung  den  Anforderungen  des 
Verkehrs ,  wie  sie  schon  das  erste  Jahrhundert  der  Neuzelt 
stellte,  nicht  mehr  genügen  konnte. 
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Eine  solche  Gefahr  der  Erstarrung  drohte  in  jener  Zeit 
fuüt  allen  Handwerken.  Uberall  waren  die  alten  Zünfte  da- 
hin entartet,  im  Gewerbebetrieb  eine  aiissehliersliclie  l)oniane 
derer  zu  sehen,  die  zur  Zeit  im  Besitze  waren,  ein  nutzbares 
Eigentum,  djis  sie  auf  ihre  Nachkommen  vererben  und  mit 
möglichst  wenig  neaen  Wettbewerbern  teilen  wollten.  Diese 
Qeslnnung  verbreitete  sich  aus  den  Reichsstädten  nur  zu 
leicht  an  solche  Plätze ,  die  wie  Fforzheim  kein  eigentliches 
Zunftwesen  besafsen^  und  firQher  oder  später  kamen  dann 
doch  einmal  ausschliefslich  juristisch  gebildete  Männer  in  die 
Vorwaltung  des  Staates,  die  in  der  Herstellung  der  Schablone 
die  Einrichtung  eines  normalen  Zustandes  erblickten  und  sie 
zam  Staatsgesetz  erhoben.  So  geschah  es  auch  hier;  immer- 
hin aber  haben  solche  Städte  den  freieren  Zug  des  Gewerbe- 
Icbens,  drm  sie  sieh  lange  bewahrten,  ihrer  anälngiichen  Bich- 
tang zu  verdriTiken. 

Ausgenommen  hiervuu  waren  von  Anfang  an  die  Nah- 
rungsmittel ge  werbe.  Um  die  Konsimition  jedes  einzelnen 
zu  besteuern.  koiiiit(i  man  sicli  weder  auf  seine  Vorsicherung 
iioeb  auf  besondere  Erhebungen  verlassen,  man  mulst«*  sie 
bei  den  Gewerbetreibenden,  aus  deren  llilndt  ii  sie  fler  Privat- 
mann empfing,  zu  treffen  suchen.  So  kam  mao  da/u,  diese 
fast  wie  öffentliche  Beamte  zu  behandeln,  ihnen  ihre  Kunden 
suzuwetsen  und  diese  zugleich  mit  ihnen  der  strengsten  Be- 
aufsichtigung 2U  unterwerfen. 

Dem  Zwecke  der  Steuerkontrolle  diente  schon  die  Ord- 
nung des  Kommarktes.  Die  Bauern  hatten  es  geliebt,  in 
den  Wirtshäusern  zu  verkaufen;  sie  wurden  jetzt  in  das 
Kaufhaus  und  an  die  städtische  Wage  gewiesen.  Hatte  man 
ihnen  anfangs  noch  erlaubt,  geeichte  Mafse  selber  mitzu- 
bringen, so  bestimmte  man  bald,  dafs  alles  Getreide  beim 
Verkauf  nur  von  dem  geschworenen  Kommesser  gemessen 
werden  sollte,  der  die  Mengen  sofort  in  sein  Buch  eintrug. 
Während  der  ersten  Stumb^^  des  ^farktes  wurde  das  .,Bänner- 
loin"  ausgesteckt;  solange  es  wehte,  mufste  sieh  je  lei-  an  den 
geiueinen  Sehlag,  d.  h.  an  den  ftir  diesen  Tag  anitlicli  wv- 
klindeten  Preis  halten;  erst  wenn  es  eint]:ezogen  war,  muehte 
man  feilschen;  aber  kein  Korn  wurde  gemessen,  ehe  nicht 
der  bezahlte  Preis  angejireben  war.  Die  Sorge,  dafs  jeder 
Bürger  zum  Kaufe  «i^elan^e,  sprach  sich  darin  aus,  dafs  jeder, 
der  gröfsere  Mengen  als  sein  Hausbedarf  erforderte,  kaufte, 
auf  Begehren  andere  Bürger  teilnehmen  lassen  mufste;  auf 
alle  Weise  sudite  man  ^nen  Zwischenhandel  mit  Getreide 
sa  Terhindem. 

Noch  war  es  allgemein  üblich ,  dafs  ieder  BUrger  seinen 
Getreidevorrat  selber  anschafiTte  und  mahlen  liefs.  Die  Re- 
gierung verfolgte  die  Absicht,  die  Müller  ganz  auf  diese 
Thäti^eit  zu  beschränken.   Aller  eigene  Ankauf  war  ihnen 
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uiilersa^t,  inw.  Al»weiclmii;L;'  liiervun  konnte  nur  mit  Erlaubnis 
de«  13ürgormeiöter.>,  winm  sie  sonst  mit  ihrer  Abgabe  an  dit' 
Herrschaft  im  Rikk.stande  geblieben  wär«.'n,  erfolgen.  6ie 
durften  nur  mahlen,  wenn  der  Mühlga-st  sein  Wortzeichen, 
die  Kontrollmarke,  ihnen  abgegeben  liatte.  Alle  IJiirger  waren 
vom  Kornschreiber,  einem  der  wichtigsten  Beamten  der  Stadt, 
in  die  Liste  der  Mflller  oder,  wenn  me  nicht  selbst  mablen 
Itefsen,  in  die  der  Bftcker  eingetragen.  Dae  Kundenbuch  und 
das  Müllerbuch  mufsten  miteinander  stimmen.  Nach  ihrem 
Ausweis  wurde  wöchentlich  die  Accise  erhoben. 

Da  war  es  nur  natürlich,  wenn  nicht  nur  die  Müller, 
sondern  auch  ihr  Gesinde  in  Amtspflicht  genommen  und  mit 
Eiden,  die  bis  ins  unglaubliche  detailliert  waren,  beladen 
wurden.  Der  Müller  war  kein  Gewerbtreibender  mehr,  son- 
dern eine  öffentliche  Persönlichkeit.  Man  zog  hieraus  alle 
Folgerungen.  Jene  Bücher  galten  als  öffcnthelie  Urkunden. 
Erhob  sich  Zwie8]ialt  darüber,  „ob  dr^r  Biir^tr  fremd  Mehl 
oder  fremd  Wvod  hiitt  irekauft",  so  wiirdcj  auf  ilirer  Grund- 
lage obrig^keitlich  tMitse Iiieden.  So  hatte  man  zuerst  die 
Bäcker  an  die  (iinzc^lncii  Müller  verteilt  und  die  Anordnung 
auch  aufrechtcrlialten,  als  jene  sich  beseliu  tTten :  die  Müll<»r 
verlicfsen  sich  nun  auf  ihr  Anrecht.  Bald  nötigte  man  auch 
die  übrige  Gemeinde  in  diese  kontraktlichen  Verhältnisse, 
durch  die  die  Steuererhebung  freilich  sehr  erleichtert  wurde. 

Kaum  minder  streng  als  die  Müller  waren  die  Bflcker 
beaufsichtigt.  Ihre  erste  Ordnung,  die  ihnen  von  der  fürst- 
lichen Kanzlei  allein  im  Jahre  1506  gegeben  worden  war, 
verhängte  rigorose  Bestimmungen  über  sie.  Unablässig  wurde 
ihr  Gebäck  der  amtlichen  Schau  unterworfen.  Mit  jedem 
Verstofs  erhöhten  sich  die  Bufsen ;  und  wer  sich  sechsmal  im 
Jahr  der  Rügung  schuldig  gemacht  hatte,  dem  wurde  das 
Handwerk  gelegt.  Erst  nach  vicleTi  Klagen  wurde  diese 
harte  Aufsicht  etwas  gemildert.  Im  Fruchtkauf  unterlagen 
sie  nach  der  unter  städtischer  Mitwirkung  erlassenen  Ordnung 
von  ir»ll  manchen  Einschränkunpren  zu  Gunsten  dor  Bürger; 
so  (iurttcn  sie  nicht  vor  12  Uhr  kauten  und  mufsten  «las  Ein- 
standsriH  ht  derselben  bis  zur  Hälfte  doö  bereits  orkauttüu 
Getreides  «lulden. 

Merkwürdi«^,  wie  man  aneh  liier  nach  ]\rr)o;lichkeit  die 
Ceiitralisation  begünstigte.  Nur  ausnahniswcix- ,  an  Fremde 
und  zur  Nachtzeit,  sollte  der  Bäcker  in  seinem  Laden  ver- 
kaufen, alles  Austragen  in  die  Häuser  war  verboten ;  fiir  ge- 
wöhnlich sollte  Brot  nur  in  den  Bänken  unter  den  Hütten 
feilgeboten  werden.  Der  Wunsch,  eine  möglichst  grofse 
Gleichheit  zu  erzielen,  so  dals  der  Verkauf  eines  jeden  unter 
den  Augen  der  anderen  geschehe,  keiner  aus  einer  günstigeren 
Geschäftslage  Vorteil  ziehe,  war  auch  hierbei  mafsgebend.  Übri- 
gens waren  die  Bäcker  wohlhabende  Leute.    Es  ward  als 
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Regel  angenommen,  dafs  jeder  von  ihnen  12  Schweine  nur 
von  den  AbfHUen  mästen  könne  und  deshalb  auch  eine  eigene 
Fleischbank  innehabe.  Man  begünstigte  von  oben  her  diesen 
Zustand  und  biUigte  deshalb  auch  im  Laufe  der  Zeit  den 
Bäckern  Einkaufs-  und  Lehrgelder  zu.  Die  Kontrolle  liefs 
sich  ja  gröfseren  Handwerkern  ^p<2:onül)er  viel  leichter  üben. 

Dieselben  Verhältnisse  herrschten  bei  den  ^letzgern.  Die 
gesundheitspolizeilichen  Vorschriften  waren  von  einer  Pein- 
lichkeit, wie  si»'  sicii  kaum  in  der  Gegenwart  Imden,  und  zu 
ihnen  traten  solclie,  die  dem  Publikum  eine  Bedienung  garan- 
tieren sollten,  \v<;bei  es  jederzeit  das  Gewünschte  zum  öffent- 
lich festgestellten  Preis  erhielt.  Denn  der  Amtscharakter 
uai  auch  bei  den  Metzgern,  wenngleich  weniger  stark  als  bei 
den  Müllern,  hervor:  Wer  am  Ende  der  Fasten,  zum  Oster- 
feste sehlaciitete,  der  verpflichtete  sich  dadurch  das  ganze 
Jahr  die  Metzig  mit  frischem  Fleisch  zu  versehen.  Der  wenig 
einträgliehe  Verkauf  von  Hammelfleisch  ward  jede  Woche 
zwei  Mets^m  der  Reihe  nach  überwiesen. 

Sonst  sind  nächst  den  Flöfsern  die  Metzget  zuerst  in 
den  Besitz  einer  eigentlichen  Zunftverfassung  gelangt.  Schon 
aus  einer  Zeit,  die  nicht  lange  nach  Christonhs  Tode  liegt, 
scheint  die  Be&>timmung  zu  stammen:  „Das  Handwerk  mag 
bei  6  Pfennig  Bufse  wohl  einander  zusammen  bieten  lassen, 
ziemliche  Ordnungen ,  die  nicht  wider  die  Gemeinde  sind,  zu 
machen." 

Diese  Abhängigkeit  der  drei  wichtigsten  Nahrungsmittel- 
gewerbe  begegnet  uns  auch  sonst,  wenngleich  selten  in  sol- 
chem Mal'se,  in  den  alten  Reichsstädten.  Dort  aber  ist  sie 
als  Kest  ein<n'  Zeit  stehen  gebliebt^n,  in  der  die  Handwerker 
hofhörige  Genossenschaften  in  strenger  Dienstbarkeit  unter 
Leitung  eines  ihnen  vom  Bischof  oder  Kloster  gegebenen 
Vorstehers  waren.  In  Pforzheim  dagegen  sehen  wir  sie  ab- 
sichtlich aus  finanz-  und  socialpolitischen  Granden  hergestellt. 
Bald  galten  diese  Bestimmungen  als  Muster;  wenige  Jahre 
nach  ihrer  Einführung  in  Pforzheim  sehen  wir  sie,  nur  wenig 
nach  den  dortigen  Verhältnissen  verändert,  auch  in  Baden- 
Baden  in  Kraft  treten. 

Bei  den  Wirten  dagegen  begnügte  man  sich  mit  genauer 
Aufsicht  über  den  Ausschank.  Die  Eicher  und  Versiegler 
^ngen  alle  Wochen  um,  ihr  Amt  auszutthen.  Kein  Küfer 
durfte  in  nicht  versiegelten  Fassem  Wein  einlagern.  Von  der 
Stadt  s«'Iber  waren  vior  Weinv(Tlader  aufgestellt,  an  welche 
die  Fremden  gebunden  \\  aren.  Die  Einheimischen  mochten 
danebef)  die  gewtthnliehen  KiitV'r  brauchen. 

Tn  (liusein  (iewcrbe  waren  von  Anfang  an  zwei  Klassen 
ge>ehieden:  die  llerrenwirte  und  die  \\'eiuschenken,  zu  denen 
dann  noch  die  Straufswirte  —  Bürger,  die  gelegentlich  ihren 
gekelterten  Wein  verschenkten  —  hinzutraten.    Ihnen  gegen- 
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über  ütollte  sich  die  Stadtverwaltung  sehr  verschieden.  Die 
Weinschenken  sollten  dem  Bürger  zu  leidlichem  Preis  seinen 
Abendtrunk  liefern.  Luxus  und  Grofsbetrieb  sollten  dabei 
ausgeschlossen  werden.  Darum  rnufsten  sii;  ihren  Wein  und 
dessen  Preis  öflfentlich  ausrufen  lassen,  und  durften  nicht 
mehr  als  drei  Weine,  zwei  weifse  und  einen  roten,  und  zum 
Iiandwein  nur  einen  fremden,  rheinischen,  Elsässer  oder 
Ortenauer,  feilbieten. 

Die  Herrenwirte  dienten  dem  FremdenTeikehr,  zumal 
dem  des  Adels,  der  zum  Besuche  des  Hofes  kam.  Auch 
ündet  sich  in  den  Schuldurkuiiden  der  Ritter  weither  aus  der 
Umgegend  schon  seit  dem  13.  Jalirhundert  die  Bestimmung, 
dafs  sie  und  die  Bürgen  sic-li  l)ei  mangelnder  Zahlung  in 
Pforzheim  im  öffentlichen  Gasthaus  bis  zum  Al)trag  der 
Schuld  stellen  sollen,  und  bei  dieser  bequemen  Art  Schuld- 
gefängnis legteTi  sie  sich  keine  Entbehruriren  auf.  Uni  diesen 
Ansprüchen  zu  genügen,  liefs  man  die  Herrenwirte  von  j^  nen 
lüstigen  Beschränkungen  frei;  und  im  Jahre  1541  ordnete 
man  geradezu  an:  nur  soleli«-  Bür^^er  dürften  Gastgeber  sein, 
die  zum  mindesten  zehn  Pferde  stellen  und  ihnen  mit  Futter, 
Stroh  unJ  Heu      im  Imng  thun  könnten. 

Je  mein*  Pfoi/Jieiui  empor  blühte,  je  mehr  seine  Selbst- 
verwaltung sich  festigte,  um  so  eifriger  suchte  es  sich  in  ge- 
werblichen Dingen  auf  den  Fufs  älterer  und  gröfserer  Städte 
zu  setzen.  Schon  die  Bäckerordnung  von  1511  ist  nicht 
mehr  von  der  Kanzlei,  sondern  von  Schultheis,  Gericht  und 
Rat  gegeben;  seitdem  sind  dies,  die  FlOfserordnungen  au»- 
genommen,  auch  die  aller  übrigen  Gewerbe.  Vor  den  Rat 
kommen  auch  alle  Streitigkeiten  der  Handwerker,  und  nur  die 
wichtigsten  Ent  >  Ii«  idungen  bedurften  Bestätigung  durch  die 
Pe^nerung.  Dem  Rat  aber  mufste  entschieden  daran  gelegen  sein, 
dafs  in  Pforzheim  dieselben  Zustände  galten  wie  in  Strafs- 
burg, in  Heiibronn,  in  Efslingen.  Denn  immer  schärfer  wurde 
der  Ar^^vvohn  der  alten  Zünfte  gegen  den  Handwerksgesellen 
aus  unzünftigen  Orten.  Diese  seine  Herkunft  genügte,  um 
ihn  als  unehrlich  zu  brandmarken,  ihm  die  Fünlerung  zu 
versfigen,  ihn  von  einem  Orte  zum  anderen  zu  jai^vii. 

iSo  wurden  denn  trotz  der  entgegenstehenden  Bestim- 
mungen der  Landdsordnuiif^  von  den  Bäckern  und  Metzgern 
an  auch  «alle  ubri^^en  Handwerke  als  Zünfte  eingerichtet. 
Die  geistlichen  Brüderschaften,  die  sie  bereits  besarbcu,  dien- 
ten als  Anhaitcpunkte.  Schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts war  es  in  dieser  Benehung  in  Pforzhdm  ebenso 
bestellt  wie  anderwärts,  und  Zunfbtatuten,  wie  etwa  die  der 
Küfer,  können  als  Beispiele  der  äufsersten  Engherzigkeit 
gelten.  Von  jener  Zeit  an  verlor  auch  der  Widerstand  der 
Hegierung  gegen  Zttnfte  an  Stärke;  der  Vorgang  von  Pforz- 
heim zog  andere  Orte  nach  sich;  und  in  der  Landesordnung, 
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die  nach  langen  soig^ltigen  Vorbereitungen  Markgraf  Georg 
Friedrich  kura  ver  seiner  Vertreibung  gab,  ward  da»  Zunft- 
wesen ohne  alle  £inschrftnkungen  zur  Staatsinstitution 
erklärt. 

V'tii  all<'Ti  fTewerben  hatta  luiv  (mtis,  de.ssen  Eni})or- 
briii^auig  Cliristopli  besonders  am  Herzen  gelegen  hatte,  eine 
Geöchiclite,  in  der  sich  die  Gegensätze  befehdeten  und  die 
deshalb  minder  einförmig  verlief:  die  Tuehmacherei 

Bereits  im  Jahre  1486  legten  die  Tiiehmacher  von  Pforz- 
heim und  Ettlingen  Markgraf  Christoph  (hm  Entwurf  einer 
allgemeinen  Landesordnung   ihres  Gewerbes  vor,   der  nach 
eingebender  Beratung  und  vielfacher   Erweiterung  Gesetz 
wurde.    Es  ist  die  erste  iandespolizeiliche  Regelung  eines 
greisen  Gewerbes ,  die  in  Deutschland  erfolgte,  und  fiir  uns 
heute  eine  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  der  Technik  und 
der  Zustände  dieses  Gewerbes,  welches  in  jener  2ieit  weitaus 
die  erste  Stelle  einnahm.    Christoph  selbst  spricht  als  Ziel 
aus:  den  inneren  Markt  von  der  Herrschaft  der  fremden 
Tuche  und  der  Frankfurter  Messe  zu  befreien ;  aber  er  sucht 
es  nur  durch  bessere  Anordnungen,  nicht  durch  Erschwe- 
rungen des  Verkehres,  zu  erreichen.    Sein  Wunsch  war  auch 
hierbei  das  Gewerlje  in  den  Stitdten  zu  konzentrieren;  denn 
nur  dadurch  war  eine  Hebung  der  Qualität  niul  f  iiir»  leichte 
Anpassung  an  die  Bedürfnisse   dos  Verkehres  gewährleistet; 
aber  er  raubte  den  Dorfhandwerkern  nicht  die  Möglichkeit, 
für  den  Bedarf  der  Umgegend  zu  sorgen.    Er  ordnete  die 
^strengste  8ehau  an,  damit  in  dem  Grofshandel  badisehe  Ware 
einen  guten  ^»aiiien  behaln  ,  aber  er  hinderte  nieht  die  Ver- 
wertimg geringerer  Sorien  an  Ort  und  Stelle;  er  läfst  jedem 
Privatmann  das  Gewerbe  zu,  aber  er  sucht  der  Spekulation 
von  hlofsen  Kauf leuten  vorzubeugen ;  er  sucht  gleichzeitig  fllr 
die  selbständigen  Meister,  für  die  von  ihnen  beschäftigten 
Gesellen  und  mr  die  Hausarbeiter  zu  sorgen ;  er  richtet  eine 
(Genossenschaft;  ein,  aber  er  giebt  ihr  keine  jener  Rechte,  die 
sie  zur  Unduldsamkeit  und  zu  eigennütziger  Absehliefsung 
hätten  führen  können.    Er  ebnet  dem  Handel  alle  Wege  und 
triflRt  zugleich  für  jene  Zeit  wahrhaft  musterhafte  Anord- 
nungen, um  für  das  Rohmaterial,  die  Wolle,  richtige  Preise 
zu  erzielen  und  der  Abhängigkeit  der  Bauern  von  nieder- 
ländischen Händlern  ein  Ende  zu  machen.    So  ist  diese  Ge- 
werbegesetzgebuug    eines    der    interessantesten  Dokumente 
einer    oaehsinnenden    und    wohlwollenden  Volkswirtschafts- 
politik aus  der  Zeit  des  Überganges  vom  Mittelalter  zur  Neu- 
zeit zu  nennen. 

Die  Erwartungen  des  Markgrafen  wurden  nicht  getauscht. 


'  Die  eingehende  DHrbteihinp:  derBclbm  mufs  auf  die  WirtBchaftS' 
geschieh te  dea  Scbwarzwaldes  verächobeti  weiden. 
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Dieselbe  Zeit,  die  in  den  alten  Hauptsitzen  des  Tuchgewerbes 

drssen  Niodorf2:aiig  sah,  erlebte  in  Pforzheim  den  b  deutend- 
sten  Aufschwung.  Zwar  begebrten  die  Tuchmacher  unablMssig 
gröfsere  BereebtiiriTiiren  ^egeTiüher  der  Nachbarschaft,  aljer 
auch  ohne  die^e  befanden  .^ie  sich  in  rocht  befriedigender 
Lage.  Ihr  Absatz  ging  bertunders  naeb  Augsburg,  damals 
dem  Mittelpunkt  des  internationalen  Handels,  und  von  da  in 
aUe  Welt. 

Neben  der  eigentlichen  Tuchmacherel  kaiuen,  nicht  ohne 
das  Widerstreben  der  alten  Handwerker,  in  selbständiger  Stel- 
lung, lange  jedem  Zunftzwang  widerstrebend,  die  Verfertiger 
leichter  Zeuge,  der  Sergen  und  Engelseite,  empor.  Sie  waren 
ganz  und  gar  einerseits  auf  die  ländlichen  HtufskrAftCy  ande* 
rerseits  auf  den  Absatz  im  Ausland  angewiesen.  In  Pforz- 
heim selber  wurden  nur  feinere  Sorten  hergestellt,  namentlich 
aber  die  rohen  Zeuge  gefiirbt  und  appretiert.  So  ist  zwar 
nicht  ganz  in  Christophs  Sinne,  aber  in  konsequenter  Fort* 
entwicklung  der  von  ihm  gelegten  Grundlagen  noch  vor  dem 
dreifsigjährigen  Kriege  hier  diejenige  Form  der  Industrie  ent- 
standen, die  w.Hbrend  der  nächsten  Jahrhunderte  mafsgebend 
blieb  für  di»^  Laiid.seliafteii  am  östlichen  Abhänge  des  Seliwarz- 
waldos:  die  ländliche  Zeu^^weberei ,  die  von  stfidtiscben  Fir- 
men geleitet  wird.  Von  l^forzheini  ist  sie  ausgegangen;  nach 
dem  Kriege  hat  sich  Kahv  ihrer  dauernd  bemeistert,  und  Pforz- 
heim hat  liier  wie  im  Holzhandel  sich  lange  vergeblich  benifiht, 
der  wiirttenibcrgi.->chen  .Sehwesterstadt  den  Rang  ab/nlaufm. 

Hier  erkennen  wir  einen  Zusammenhang,  der  bis  zur 
Gegenwart  reicht.  Dagegen  ist  m  nur  ein  Spiel  de.s  Zufalls, 
wenn  auch  jene  Industrie,  die  das  moderne  Pforzheim  ge- 
schaffen,  die  Kunst  der  Goldarbetterei,  einstmals  schon  in  den 
Mauern  des  alten  geblüht  und  mancherlei  Fragen  hervorge- 
rufen hat,  die  denen  der  Gegenwart  ähneln. 

Im  Jalire  1548  war  von  Reichs  wegen  für  alle  Silber- 
waren ein  Feingewicht  von  14  Lot  verordnet  worden.  Die 
Bestimmung  lag  im  Interesse  der  Städte  wie  Augsburg,  in 
denen  vor  allem  dieses  edelste  Kunstgewerbe  blühte  und  die 
viel  von  minderwertiger  Konkurrenz  zu  leiden  hatten.  Erst 
im  Jahre  1562  ward  auf  Anregunir  des  Herzogs  Christoph 
von  Württemberg  zwischen  ihm  und  Baden  ein  Vertrag  gc- 
8ehlos?!f'n,  der  di»»  T^nrehfiihning  dei-  Reiclisbestimmun^j'  in 
den  beiden  Staaten  sicherte.  Dia  Goldschmiede  in  Pforzlunin 
hatten  vergebens  Gegenvorstellungen  gemacht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  ihnen  etwas  überstürzt  eine  Ordnung  ix*'- 
geben,  die  durch  viele  ihrer  Bestimmungen  interessant ,  aber 
keineswegs  musterhaft  zu  nennen  ist.  Sie  sollten  durchaus 
auf  den  Standpunkt  eines  Handwerks  zurückgebracht  werden, 
Sie  wurden  auf  einen  Lehrling  beschrankt;  alle  Fabrikation, 
um  an  Händler  zu  verkaufen,  ward  ihnen  untersagt;  mit 
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Mühe  erlangten  sie  das  Zugeständnis ,  auch  Waren,  die  sie 
nicht  selber  hergestellt ,  zu  verkaufen.  Selbst  dieses  wurde 
ihnen  nur  mit  Rücksicht  darauf  gegeben,  dafs  nie  oft  genötigt 
waren^  alte  Silbeigeräte,  die  noch  wohl  verkäuflich  waren, 
anzunehmen.  Am  merkwürdigsten  ist,  dafs  damals  über  die 
Rßichsordnung  hinausgehend  auch  ein  Feingewicht  für  Gold, 
achtzehn  Karat,  in  Pforzheim  festgestellt  wurde.  Eis  ist  in 
Deutschland  der  erste  Versuch  gewesen,  ein  solches  einzu- 
fähren. 

Wio  blllhend  bislier  das  Gewcrhe  gewesen  war,  läfst 
sich  daraus  ersehen,  dal'd  man  zum  Probieren  und  sonstiger 
Begutachtung  der  fertigen  Ware  nicht  wenif]^er  als  vier  Schau- 
ineister  für  nötig  erachtete.  Der  dreirbigjährige  Kric^  machte 
ihm,  wie  fast  jeder  andern  Betriebsamkeit  in  Pforzheim,  ein 
jaheö  Ende. 

So  sehen  wir  an  dieser  Gewerbegeschichte  das  Bild  der 
allgemeinen  deutschen  Kulturgeschichte  in  dem  denkwürdigen 
16.  Jahrhundert  gespiegelt;  ein  staunenswerter  Aufschwung 
aller  EIrttf^te  im  Beginne  desselben ,  eine  Fähigkeit  zu  Orga- 
nisationen, wie  sie  keine  frühere  Zeit  besessen  hatte;  und 
dann  ein  allmähHches  Versiegen  dieser  Kraft,  bei  äufserlichem 
WohlstJind  eliu;  schrittweis  fortschreitende  Erstarrung,  eine 
Wirtschaftspolitik,  die  ohne  eigene  Ideen  nur  kopiert,  was 
allerwärts  als  Regel  gilt.  Eins  aber  war  in  dieser  Zeit  fUr 
immer  festgestellt  worden:  Pforzheim  hatt<'  den  Charakter 
einer  Gewerbestadt  endgültig  erhalten;  weder  ein  Orofsgrund- 
besitzerstand,  ein  Patriciat.  noch  eine  Hofhaltung  warnn  fortim 
hi(  r  die  niaisgebeudeu  Elemente,  sondern  ein  gewerbtreibender 
Bürgerfc>taTid. 

Wlihreiid  sich  das  gewerbliche  Leben  in  I'torzheim  so 
TPich  enttaltetc.  erlangte  zugleich  das  geistige,  ^ei-ade  während 
'  1  Itedeutuug.svoUsten  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  einen 
lijaclitigen  Aufschwung.  Zwar  von  den  Leistungen  der  zahl- 
reichen Geistlichkeit,  die  während  des  Mittelalters  hier  ver- 
einigt war,  wissen  wir  nichts  zu  berichten.  Pforzheim  beaaTs 
mn  dg^es  Stift  mit  Kapitel;  um  es  einzurichten,  waren  von 
den  Markgrafen  eine  Menge  von  Einzelpfrttnden  hier  zusam- 
mengezogen worden,  aber  kein  Hinweis  ist  überliefert,  dafs 
diese  fUrstlicbe  Stiftung  irgend  welchen  Bildungszwecken  ge- 
dient babe :  sie  war  ein  Gegenstand  des  Prunkes.  Die  Schule, 
welche  den  Namen  Pforzheims  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Bildung  verewigt,  ist  eine  sUldtische  Anstalt  gewesen.  Ein 
glücklicher  Zufall  hat  ihre  Ordnung  erhalten,  die  gerade  in 
die  Zeiten  fiillt,  als  aus  ihr  ein  Reuchlin  hervorging*. 

Als  nach  Erlafs  der  Stadt  Verfassung  alle  Ämter  ihre 
Ordnungen  emptingen,  erhielt  auch  der  Schulmeister  die  seinige. 


>  Siebe  die  Beilage. 


Digrtized  by  Google 


80 


IX  S. 


Zwischen  der  Stadt  und  dem  Schulmeister  bestand  ein  Kon- 
trakt, jener  war  der  eigentliche  Unternehmer;  diese  stillte 
nur  die  Bedingungen,  die  in  ihrem  Interesse  lagen ,  behielt 

sich  die  Aufsicht  vor  und  übcrh'efs  das  Übrige  dem  sach- 
kundip:en  Manne  Bolber.  Zu  N<iujahr  mufste  der  Soliulmeister 
(hm  neuen  T\nt  um  die  Schule  t)ittcn .  seiuen  Kontrakt  er- 
neuern; und  bei  dieser  Gele^^enheit  wunh?  ihm  die  Abstellung 
aller  M!tnp:el,  die  sich  im  vei-floö:>cncn  Jalire  hemerklich  gemacht 
hatten,  auferlegt.  Der  Rat  stellte  ihm  nur  daf  Gebäude  und 
kam  lur  die  gröfseren  Umbauton  aut;  Ofen  und  Fenster  zu 
besorgen,  ^var  seine  eigene  Sache,  und  er  durfte  Iii»  i  i  n-  keinen 
besonderen  Beitrag  von  den  Schükn-u  erheben.  Im  übrigen  ist 
von  einer  Besoldung  nicht  die  Rede;  er  mufs  sich  und  seine 
Helfer  yon  den  eingehenden  Schulgeldern  der  Stadtkinder  und 
Fremden  erhalten.  So  war  er  auch  in  der  Annahme  seiner 
Unterlehrer  nicht  gebunden.  Regehnftilsig  hatte  er  einen 
Kantor  und  rerschiedene  ^liaureaten'*^  ältere  Studenten,  die 
den  ersten  Universitätsgrad  erworben  hatten.  Einem  jeden 
von  diesen  war  als  ^ Provisor^  eine  Anzahl  Schüler  über- 
wiesen, und  sie  erhielten  von  den  ihnen  Anbefohlenen  eine 
geringe  Zahlung  neben  dem  Schulgelde.  Der  Schuhneister 
mufste  darauf  achten,  dafs  die  Schüler  von  ihnen  über  diese 
festgese-tzte  l^'lolinun«^"  niclit  boschwert  würden,  aufser  wenn 
sie  ihnen  Privatstunden  gälten.  Zu  solchen  sollte  ihnen  aber 
der  Schulmeister  treulich  helfen,  dafs  sie  nicht  unnütz  die 
Zeit  verzehrten.  Peinlich  genau  waren  die  Beiträge  bis  ins 
kleinste  a:eordnet,  die  der  Einheinuöchcn  und  der  Fremden, 
der  Wohlhabtiuden  und  der  Armen.  Die  Arm.Hten  sollen  we- 
nigstens zu  Ostern  dem  Schuhneister  fünfzig  Stück  Eier  oder 
zehn  Pfennige  geben.  Alle  aber  mufsten  der  Reihe  nach  im 
Winter  ein  Licht  zur  Frühschulc  mitbringen  und  jeder  täg- 
lich ein  Scheit  Holz,  wenn  sie  diese  Verpflichtung  nicht  ab- 
kauften. 

Man  rechnete  auf  einen  grofsen  Zulauf  der  IVemden,  je- 
ner fahrenden  Schüler ,  die  in  dieser  Zeit,  gelockt  vom  Rufe 
eines  Lehrers  oder  einer  Stadt,  unruhig  von  einer  Schule  zur 
andern  wanderten  und  sich  von  eigentlichen  Universitäts- 
Studenten  nur  wenig  unterschieden.  Der  Rjit  behandelte  sie 
fSut  wie  er\\achscne  Leute,  suchte  aber  zugleich  nach  Garan- 
tiecn  für  ihr  Verhalten  ;  denn  in  die  stille  Stadt  brachten  sie 
ein  tunmltuariHches  Element.  Jeder,  der  vierzehn  Jahre  über- 
schritten, sollte  deshalb  in  die  Hand  des  Schalmei.-'ters  dem 
Markgrafen  und  der  Stadt  Treue  geloben,  den  Lehrern  Ge- 
horsam vei'sproclien  und  iiir  alle  seine  Verpflichtungen  die 
Pforzlieimer  (ieriehle  als  zustandig  anerkennen.  In  Pest- 
zeiten solle  man  keinen  Schüler  aufnehmen,  der  von  Orten, 
wu  die  K|»iilemie  herrschte,  kunun»;  —  eine  Bestimmung,  die 
kaum  aufrechtzuerhalten  war,  denn  uilIiL^  war  gewöhnlicher, 
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als  dafs  in  den  Städten,  die  von  einer  Epidemie  heimgesuLlii 
worden,  sich  sofort  die  Schule  aufldste  und  die  Schüler  sich 
nach  allen  Weltgegenden  zerstreuten.  Einstweilen  war  man, 
solange  die  Schule  in  die  Höhe  kommen  sollte ,  mit  der  Auf- 
nahme nicht  sehr  wählerisch ,  später  aber  sollten  die  ,,Land- 
schrecken,  die  nur  am  Bettel  hangen**  nicht,  mehr  angenom- 
men oder  doch  bald  wieder  ffenrlaubt  werden.  Gänzlich  unter- 
sagen konnte  man  angesichts  der  Dürftigkeit  der  Mehrzahl 
das  Betteln  nicht;  man  suchte  es  nur  soweit  einzuschrttnken, 
dafs  man  die  Armen  in  Gruppen  einteilte  und  ihnen  vor- 
Bchricb ,  wieviel  sie  jeweils  sammeln  dürften. 

Diese  Ulteren  fremden  Scliiiler  wohnten  mit  den  ihnen 
nocli  nahestehenden  Laureaten  zusammen ,  gleich  Studenten 
iü  Kursen  vereinigt;  und  diese  Versamnilirngsorto  unter 
guter  Autsicht  zu  halten,  war  eine  der  wichtigsten  Ob- 
liegenheiten des  Schulmeisters.  Bei  Tag  und  Nacht  sollte 
er  sie  visitieren  und  Achtung  auf  Leben  und  Wesen,  wie 
es  darinnen  •getrieben  würde ,  haben.  Kirchenbesuch ,  ordent- 
liche AulTuhriing  auf  der  Strafse  und  zu  Haus,  gebührende 
Ehrfurcht  vor  einem  jeden,  je  nach  seinem  Stande,  hatte  er 
ihnen  einzuschärfen.  Noch  lietrachtete  man  den  Schiller  ganz 
als  angehenden  Kleriker;  darum  ward  ihm  auch  verboten, 
sich  den  Laien  mit  wdtlichen  ungebflhrlichen  Händeln  zu 
untermischen,  an  TOnzen  sich  zu  beteiligen,  nachts  auf  den 
Strafsen  zu  hofieren  oder  andere  Ungebühr  zu  treiben,  nament- 
h'ch  auch  keine  Spiele  zu  thun,  damit  auch  die  jungen  Schüler 
desto  weniger  Arges  von  ihnen  erlernen  möchten.  —  Es 
bleibe  dahingestellt,  wie  weit  man  einer  vagierenden  Schüler- 
schaft mit  solchen  Vorschriften  Zaum  und  Zttgel  anl^en 
konnte. 

Ks  sind  Verhältnisse,  zugleich  dürftig  und  nach  unseren 
Begrirten  regellos,  die  uns  da  entgegentreten,  erstreckt  sich 
doch  die  gesamte  Ordnung  nur  auf  äufserliche  Dinfre.  Aber 
ehen  hierin  besteht  auch  ihr  Vorzug:  sie  hxi'at  dem  Schul- 
meiijter  freie  Hand  darin,  wie  er  den  Inhalt  «einer  T^ehre 
gestalten  will;  sie  iJlfst  ihn  nuf  eigene  Verantwortlichkeit 
handeln,  sie  rechnet  darauf,  duls  er  es  verstehen  wird ,  sich 
auch  nach  aufsen  geltend  zu  machen.  Unter  diesen  Be- 
dingungen erwuchs  die  Pforzhexmer  Schule  zu  einer  der 
ersten  und  bedeutendsten  Humanistenschulen  überhaupt.  Der 
Hann  aber,  an  dem  sie  emporwuchs,  der  ihr,  obwohl  nur 
gelegentlich  in  seiner  Vaterstadt  anwesend,  ihren  geistigen 
Gehalt  verlieh,  ist  der  gröfste  Sohn  Pforzheims:  Johann 
Reuchlin. 

Seine  Gestalt  gehört  der  allgemeinen  Kulturgeschichte 
an;  hier  aber  kann  nur  berührt  werden,  welche  Beziehungen 
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er  zu  seiner  nächsten  Heimat,  zu  seiner  Vaterstadt  bewahrte*, 
Reuchlin  war  1455  in  Pforzheim  als  der  Sohn  des  Schaffners 

am  Dominikanerkloster  geboren.  Wie  er  eine  durch  und 
durch  pietätvolle  Natur  war,  die  nur  za|:^haft  und  nur,  wo  es 
die  klar  erkannti;  entgegenstellende  Wahrheit  verlangte,  sich 
vom  Alten  trennte,  so  liat  er  um  die.^er  früheren  Stellung 
seiues  \  ater.s  willen  den  Dominikanern  stets  unentgeltlich  sei- 
nen Rechtsbeistand  gewährt,  bis  gerade  sie  gegen  ihn  den 
Verketzerungssturni  erhoben ,  der  zum  ersten  grofaen  Sieg 
der  DenklVeiheit  in  Deutsclil.ui«!  tuliren  sollte. 

In  Pforzheim  hat  er  die  ersten  Anlange  seiner  Bikluug 
empfangen,  die  soweit  ausreichten,  dafs  er  in  jugendlichen. 
Jahren  die  Unfyersität  Freiburg  beziehen  konnte.  Damals 
schon  fiel  das  Auge  seines  Landesherm,  Jklarkgraf  Karls  1^ 
anf  ihn  und  er  ward  von  ihm  seinem  jüngeren,  ssum  geist- 
lichen Stande  bestimmten  Sohne  als  begleiter  nach  Paris 
miteegeben.  Dort  ward  er  der  begeisterte  Schüler  des  Ijedeu- 
tendsten  Lehrers,  den  die  Mutter  der  Hochschulen  zählte^ 
des  Johann  Ueynlin  von  Stein ,  den  er  dann  wiederum 
in  Basel  aufgesucht  hat.  Es  war  der  Mann,  welcher  die 
Scholastik,  die  Philosophie  des  Mittelalters,  in  einer  Weise 
zu  lilutern  unternahm,  dafs  sie  mit  den  Anforderungen  an 
eine  reiner<^v  von  aller  Spitztindigki'it  freie  Form,  wie  sie 
das  neue  Jaiirliundert  stellte,  bessi-r  übereinstimmte.  Wenn 
wir  nun  bald  darauf  Johann  von  »Stein,  der  der  Pariser  In- 
triguen  überdrüssig  geworden  war  und  stets  einen  Hang  zu 
stillerer  'rhiiti|;keit,  wie  er  ihn  auf  seinen  8eliiUer  übertrug, 
besafs,  in  Baden  als  Kapitular  des  dortigen  Stiftes  und  Seel- 
sorger der  Nonnen  von  Liehteuthal  treffen,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich der  Einflufs  des  jungen  Markgrafen  und  seines  Be- 
gleiters gewesen,  der  ihn  diesen  unglei<men  Tausch  eingehen 
uefs.  Freilich  fand  er  in  Baden  nichts  was  er  suchte.  Dem 
an  Selbständigkeit  und  fruchtbare  Thätigkeit  gewöhnten  Ge- 
lehrten waren  die  Anforderungen,  welche  seine  im  engen 
Kreis(^  des  täglichen  Chordienstes  befangenen  Kollegen  an 
ihn  stellten,  unerträglich,  und  bald  suchte  er  zugleich  mit 
seinen  Bttcherschätzen  wiederum  eine  Universität  auf. 


'  Mit  be'8oiid<Mer  Triebe  ist  das  Andenken  Keuchlins  stets  in  Pforz- 
heim geutlegt  worden.  Schon  der  erste,  der  ea  versuchte,  auf  wiböeu- 
üchaftiicner  Grtindlage  aeme  Biographie  zu  geben,  Job.  Mai,  war  ein 
l'for/heirner.  Zu  seiner  vierliunchTtjährif^en  (ieburtafcier  1855  schrieb 
dann  Lainey  ein  Programm  der  Hiirf^crschule ,  das  der  neueste  aiiP- 
sezeichnete  Biograph  iteucblins,  Ludwig  Cteiger,  in  seiner  abschliefaen- 
den  Untersuchung  .,da8  Annratigste ,  was  über  Reuehtin  geschriebcni* 
nennt. 

2  Diese  Episodo  nn  Leben  des  merkwürdigen  Mannes  hat  bisher 
kaum  Beachtung  geiuudeo.  Sie  wird  durch  mehrere  Urkunden  des 
Genenülandesaxdiivs  klaigestellt 
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Auch  Reuchlin,  als  er  nach  achtjährigen  Studien  als  fer- 
tiger Jurist  und  zugleich  als  ein  Mann,  der  eine  umfassendere 
gelehrte  Bildung  besafs  als  irgend  einer  seiner  deutschen  Zeitge- 
nossen, zurückkehrte,  wandte  der  badischen  Heimat  den  Rtlcken. 
Er  fand  in  der  Nachbarschaft,  in  Stuttgart,  am  Hofe  des  treff- 
lichsten Fürsten  jener  Tage,  des  Grafen  Eberhard  im  Barte, 
eine  Ixjdeutende  Wirksamkeit  und  volles  Verständnis.  Aber 
gehört  auch  sein  weiteres  Leben  mit  kurzen  TJnterbrechungen, 
die  ihn  als  I^rofessor  nach  Heidelberg  und  Ingolstadt  führten, 
Württemberg  an  ,  so  l)lieb  er  im  Herzen  docli  8tets  ein  Sohn, 
seiner  Vaterstadt.  Nie  hat  er  seinen  Namen  anders  unter- 
zeiehuet  als  Jnliannes  Reue  hl  in  Phoreenais,  und  sein 
geistiges  \^  irlvcii  teilte  er  getreu  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Heimat.  Nach  Pforzheim  hat  er  den  Schauplatz  der 
Gespräc-he  verlegt,  au«  denen  «ein  bedt-utendstes  philosophi- 
schem Buch  „Uljer  das  wunderbare  Wort"  besteht,  eiu  merk- 
wtlrdiger  Versuch,  die  Mystik  des  Mitfeelaiters  und  des  Orients 
mit  der  neuen  Wortphilologie  zu  verbinden.  Anmutig  weifs 
er  in  der  Einleitung  die  Stadt  und  die  Begabung  ihrer  Be- 
wohner zu  rtthmen  und  komponiert  mit  behender  Phantasie 
eine  Sagengeschichte,  wie  Phorcys,  ein  flüchtiger  Trojaner, 
den  Ort  gegründet  und  nach  sich  benannt  liabe,  als  er  von 
dem  Gleichklang  des  Namens  der  Enz  mit  dem  seines  alten 
Führers  Aneas  überrascht  war. 

Reuchlins  Wohnsitz  lag  die  Universität  Tübingen,  die  Lieb- 
lingsschöpfung Eberhards,  nahe;  aber  erst  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  hat  er  an  ihr  als  Lehror  gewirkt.  Sein  Einflufs 
auf  die  dortigen  Prolcöaürcu  war  groi's;  aber  deraungeachtet 
waren  die  Tin iversi täten  einstweilen  noch  di«'  Sitze  der  alten 
Scholastik  und  kaum  zu  einigen  Zugeständnissen  bereit;  die 
t  igentliehe  Pllcgstiitte  der  humanistischen,  auf  der  geläuterten 
Kenntnis  des  Altertums  beruhenden  Bildung  wareu  die 
Mittelschulen. 

Da  ist  es  die  Pforzheimer  Schule,  die  Reuchliu  fort- 
während als  sein  eigenes  Kind  betrachtete^  an  der  er,  so  oft 
er  konnte^  wirkte,  in  der  er  seine  Ideen  verkörperte.  Noch 
zeigt  m&n  in  Pforzheim  an  der  Michaebkirche  den  Kapitel- 
sas^  wo  er  seine  Vorlesungen  hielt,  wenn  er  seine  Freunde 
besuchte.  Frühzeitig,  als  sein  Name'  in  weiteren  Kreisen 
noch  wenig  bekannt  war,  rühmen  sich  eine  Reihe  von  Pforz- 
heimem  als  seine  Schüler,  darunter  der  Kanzler  des  jMark- 
grafcn,  Georg  Frei,  der  sich  vor  ihm  ehrfurchtsvoll  glaubt 
entschuldigen  zu  müssen,  weil  er  neben  den  Studien  und  dem 
Kirchendienst  das  weltliche  Amt  übernommen  hat. 

Sein  begeistertster  Scliülfr  aber  war  der  Sehulrektor 
Georg  Siniler  .selber.  Seine  ganze  Thätigkeii  weihte  er  dem 
Ziele,  Reuchliu  zu   kommentieren,  seine  Schriften  fUr  den 
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Scbukebrauch  ssorechtzumachen.  Reuchlin  hatte  einst  in 
Heidelberg  ein  lateinisches  Lustspiel,  Sergius;  geschrieben, 
voll  scharfer  Verspottung  der  Geschmacklosigkeit  des  Reli- 
quiendienstes, ziigleicli  L'luQ  |)t  r^fjnliche  Satire  g^gen  einen  un- 
würdigen Günstling  Herzog  Eberhard  des  Jüngeren,  vor  dem 
er  aus  Württemberg  hatte  weichen  müssen.  Aber  in  Heidel- 
berg war  man  zu  vorsichtig  gewesen,  es  auf  die  Bühne  zu 
bringen;  in  Pforzheim  bereit'  t*^  Siniler  Reuchlin  die  Über- 
raschung, es  ihm  von  sem(;ii  Schülern  vorführen  zu  lassen. 
So  ist  liier  zum  crstt^nmal  in  Deutschlnn.]  ein  Stück  über  die 
Bretter  gegangen,  das  der  Zeit  einen  8pi^el  Yorhielty  das 
tief  eiuöchnitt  in  ilin^  br(  iin<»nden  Fragen. 

Damals    geht   die   noch    neue   Kunst  des  Buclidruck.s 
Hand  in  Hand  mit  der  Ausbreitung  der  neuen  klassischen 
Bildung.    Die  Schulmeister  und  die  Buchdrucker  sind  ihre 
eifrigsten  Vertreter  und  Verbreiter.    Reuchlin  hat  seine  be- 
deutendsten, epochemachenden  Werke  wiederum  in  Pforzheim 
▼erl^  und  gedruckt  Jahrhundertelang  hat  dann  Pforzheim 
keine  Druckerei  besessen;  in  jener  ersten  bedeutenden  Epoche 
des  deutschen  Buchhandels  hat  es  eine  um  so  grOfsere  Rolle 
gespielt  Unter  allem,  was  Beuchlin  geleistet  ist  die  Belebung 
des  Studiums  der  hebräischen  Sjirache  das  Wichtigste.  Hier- 
durch hat  er  am  meisten  der  Reformation  ^  die  auf  die  ur- 
sprünglichen Quellen  zurückging,  vorgearbeitet    Das  grund- 
legende Werk,  die  hebräische  Grammatik,  der  erste  hebräische 
Druck  überhaupt,  ist  in  Pforzheim  bei  Thomas  Anshelm  er- 
schienen —  ein  Werk  dauernder  als  Erz,  wie  Keuelilin  mit 
Recht  sich  rühmte.      Ks   war   aucli    ein  buchhändlerisches 
Wagnis,  an  dem  der  mittellose  Verleger  in  der  Kleinstadt 
schwer  zu  tragen  hatte. 

(jerade  aus  dem  Eifer,  mit  dem  sich  Reuchlin  der  he- 
bräischen Studien  annahm,  erwuchs  für  ihn  der  grofse  Streit 
mit  den  Ketzerrichtern .  in  dem  sein  Name,  seine  Sache  zum 
Mittelpunkt  der  geistigen  lutercssen  der  Nation  auf  Jahre 
hinaus  wurde.  Er  hatte  sich  mit  seiner  gewöhnlichen  Be- 
sonnenheit, nicht  einmal  von  frden  Stücken  sondern  um  ein 
Gutachten  aufgefordert,  der  jüdischen  Litteratur  angenommen, 
die  ein  fanatischer  Übergetretener,  Pfefferkorn,  mit  Hülfe  von 
Kaiser  und  Reich  vemiäten  wollte.  £b  war  das  G-rund  ge- 
nug gewesen,  um  die  donn'nikanische  Inquisition,  die  bisher 
noch  immer  Siegerin  geblieben  war,  g^en  ihn  aufzubringen, 
Reuchlin  suchte  nachzugeben  bis  zur  Grenze  seiner  wissen- 
schaftlichen  und  moralischen  Überzeugung.    Darüber  hinaus 


durchführte,  konnte  er  mit  Stolz  sehen,  wie  alle  hervorragen- 
den Männer  DeutBchlands  ihm  zur  Seite  traten.  Von  unbe- 
rechenbarer Bedeutung  für  das  deutsche  Geistesleben  ist  dieser 


konnte  er  nicht.    In  dem  K 


fe,  den  er  dann  rücksichtslos 


Digitized  by  Google 


IX  d. 


S5 


erste  Kampf  um  das  Recht  der  freien  Forschuug  und  der 
persönlichen  Überzeugung  geworden.  Die  Si^geBzuversicbt, 
mit  der  er  gefilhrt  wurde ,  hat  sich  auf  alle  epäteren  über- 
tragen.  Man  kann  sagen,  es  war  das  irdhltche  Vorposten- 
gefecht vor  der  schweren  Schlacht  der  Befonnation. 

In  Pforzheim  nahm  man  oatflriich  regen  Anteil  an 
diesem  Streit  des  grofsen  Mitbürgers.  Die  Sammlungen 
von  Briefen  der  FrLiuide  Reuclilins  in  denen  die  überwäl- 
tigende Macht  der  öffentlielieii  Meinung  vor  allem  zur  Gel- 
tung kam,  sind  wiederum  bei  Anshelm  erschienen.  Zu  diesen 
„Briefen  benilniUer  Männer"  schrieben  dann  die  geistvollsten 
unter  den  jüngeren  Parteigenossen  Reuchlins .  rmtu«  und 
Hutten,  als  scherzhaftes  Ge^r'-n stück  die  berühmte  Satire 
„Briefe  der  dunkeln  Männer"  (rjtistolae  ol)öeurorinn  ^'i^orum), 
in  denen  die  mönchischen  Gegner  mit  ihrem  ttilpisclien  La- 
tein, ihrer  brutalen  Unwissenheit  und  behaglichen  Selbstzu- 
friedenheit dem  Spotte  preisgepreben  werden. 

Diese  Briefe  führen  uns  mitten  auf  den  Kampfplatz;  zu- 


den  Si^esgesang,  den  Plan,  an,  in  dem  schönsten  und  er> 
habensten  Gedichte,  das  er,  das  die  ganze  neolateinische  Dich- 
tung geschafien  hat,  in  dem  „Triumph  Reuchlins".  Ftlr  den 
siegreich  heimkehrenden  römischen  Feldherm  hatte  die  höchste 
Anerkennung  im  Triumph,  in  dem  festlichen  Einzug  an  der 
Spitze  seines  Heeres,  in  der  Begrtlfsung  und  Beglückwünschung 
durch  den  Senat  bestanden.  Es  ist  eine  schöne  Idee  Huttens, 
dem  Sieger  in  dem  ersten  nationalen  Geisteskampf  in  gleicher 
Weise  den  Lorbeer  zu  reichen.  Reuchlin  wird  hier  dar- 
gestellt, wie  er  einherföhrt  auf  dem  Triumphwagen,  gefolgt 
von  allen  seinen  Mitstreitern  —  das  Gedicht  ist  eine  wahre 
Musterung  d<'r  Trii^^^er  der  Wissenschaft  und  Litteratur  — . 
während  die  überwundenen  Gegner,  dem  Spott  und  der  Rache 
preisgegeben,  im  Zuge  mitgeschleppt  werden.  Die  Stadt  aber, 
in  die  er  einzieht,  ist  Pforzheim,  yeine  Mitbürger  sind  es,  die 
ihn  an  dem  Thore  begrüfsen ,  von  dem  Ruhme  des  Sohnes 
fkllt  dvv  Glanz  auf  die  Vaterstadt.  Indem  sie  ihm  aber  diesen 
Einzug  bereitet;  thut  sie  nur,  waö  ganz  Deutschland  gebührt, 
und  an  dieses,  das  sich  nun  erst  selbst  erkennt,  richtet  der 
wiederkehrendLe  Refrain  des  Triumphliedes  die  Aufforderung, 
einzustimmen  in  den  Jubelruf.  Der  Dichter  hatte  aber  hier- 
mit die  tiefste  Seite  von  Reuchlins  Wesen  bertthrt,  der  be* 
ständig  thätig  für  die  deutsche  Gesamtkultur  sich  doch  immer 
am  liebsten  als  Sohn  der  engsten  Heimat  bekannte  und  ihr, 
soviel  er  vermochte,  von  seinem  Schaffen  zu  gute  kom* 
men  liefs. 

Nach  der  Weise  jener  Z«  it  ward  das  Gedicht  von 
einem  groüsen  erklärenden  Holzschnitt  begleitet,  der  durch 


leich  aber  stimmte  Hutten 
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die  Mischung  antiker  Idealisierung  und  derb  realistischer 
Komik  hr>chst  charakteristisch  ist,  die  eine  vertreten  in  der 
Gestillt  und  ÜTngcl)ung  des  Triumphators ,  die  andere  in  den 
karikierten  Figuren  der  (ic^ucr  und  in  der  Pforzheimer 
Strafsenjugcnd,  die  sich  zugleich  mit  den  Bütteln  au  ihre 
Bestrafung  macht 

Häutiger  noch  als  sonst  hielt  sich  Keuchlin  während  jener 
Jahre  in  Pforzheim  auf.  Damals  liefs  er  hier  den  Knabeti 
aiiöljililen,  aiü  den  er  alle  seine  Bestrebungen  und  seine  Kennt- 
nisse übertrug,  Philipp  Melanchthon,  seinen  Grofsneti'cn.  Aus 
der  Pforzheimer  Schule  ist  der  Mann  hervorgegangen,  dem 
schon  die  Zeilgenossen  den  Ehrennamen  des  „Lehrers  Deutsch- 
lands" gaben,  der  die  Grundlagen  des  gesamten  deutschen 
Schulwesens  in  allen  seinen  Formen  gelegt  hat  Was  diese 
Thätigkeit  anlangt,  ist  Melanchthon  immer  der  Testaments- 
vollstrecker Reudilins  gewesen;  was  ihn  aber  Uber  den  Kreis 
derselben  hinausführte  und  zum  Mitstreiter  Luthers  machte, 
blieb  dem  alten  Oheim  unverständlich  und  peinlich.  Als 
Reuchlin  1522  in  anmittelbarer  Nähe  der  Heimat,  im  Bad 
zu  Liebenzell  starb,  war  fast  eine  Entfremdung  zwischen  den 
beiden  eingetreten .  deren  Verhriltnis  einst  das  sch<1nste  Bei- 
spiel der  innigen  Freundschaft  z^vi>^('hen  Lehrer  und  Schüler 
gewesen  war.  Das  ist  das  gewölinliche  Schicksal  derer,  die  , 
die  Vorläufer  und  wider  WillcMi  die  Bahnbrecher  einer  grofsen 
Bewe£!;üncr  gewesen  sind,  dafs  i>ie,  wenn  jene  selbst  erscheint, 
ihr  fi  i  lüd  gegenüberstehen.  Ihre  eigene  Überzeugung  ist  das 
Ergebnis  langer,  ])e(  .M)iiliehtM'  Kämpfe  und  Auseinander- 
setzungen, sie  besitzt  volle  W  aitrheit  für  sie.  Daun  aber  ist 
es  ihnen  auch  nicht  erspart,  zu  erleben,  wie  diejenigen,  deueu 
sie  ihr  Bestes  mitgeteilt,  neue  Wege  gehen,  wdche  ihnen  ab 
felsch  erscheinen  müssen. 

Bei  Melanchthon  aber  ist,  als  die  ersten  stürmischen 
Jahre  der  Reformation  vorbeigegangen  waren  und  je  mehr 
er  später  selber  sieh  gegen  die  Ausschreitungen  des  theolo- 
gischen Eifers  wenden  mufste,  um  so  mehr  auch  das  Bild 
Reuchlins  lebendig  geworden,  und  in  seinem  Alter  hat  er  die 
Schuld  der  Dankbarkeit  gegen  den  Grofsoheim  und  Lehrer 
abgestattet,  indem  er  selber  sein  Leben  beschrieb. 

Während  der  kurzen  Bltitezeit  der  Pforzheimer  Gelehr-  ' 
tenschule  sind  aus  ihr  ein^  Reihe  tüchtiger,  zum  Teil  bedeu- 
tender "Männer  hervorgegangen;  es   sei  hier   bemerkt,   daft»  | 
auch  einer  von  denen,  die  ihre  Lau!  bahn  in  katholischen  G^e-  ! 


^  Ein  vortreffliches  Faksimile  des  seltenen  Druckes  ist  jetzt  in 
Qeigen  „Rgnslwance  mid  Htimtidflmiis''  (Onksnsehe  Sammhuig  der  «11- 
gememen  Geachiehte  n  8)  leicht  sngiiiglich. 
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bieten  macbten,  Werdtwein  mit  Namen ,  die  AahftngHchkeit 
an  die  protestantisch  gewordene  Vaterstadt  bewahrte  und  ihr 
einen  seines  Vermögens  zu  Stipendien  ^r  begabte,  aber 
arme  junge  Leute  vermachte. 

Die  Reformation  war  hier,  wo  ihr  durch  den  Hiunanis- 
mns  80  stark  vorgearbeitet  war,  widerstandslos  zum  Siege 
gelangt.  Ein  Schiller  Reuchlins  aus  der  alten  Pforzheimer 
Familie  Ungerer ,  selber  eine  Zeit  lang  Vorsteher  der  Schule, 
hat  um  die  Durchftihrung  der  Reformation  in  Badon-Durlach 
dio  hedeutendsten  V^'rdicnste.  Von  Anfang  an  hatte  Mark- 
graf Philipp  eine  Vi  i  niittelndc  ►Steilimg  zwischen  deii  lidiLiions- 
parteien  ein^enoumicn,  ebenso  wie  er,  eine  ver.sölniendt?,  echt 
Za!lnnJ;i^sche  Natur  gleich  seinem  Vater,  durch  seine  über 
jeden  Zweifel  erhabene  Hiiiigkeit  in  seinem  Lande  und  in 
dessen  Nachbarschaft  die  Haufen  der  aufständischen  Bauern 
zu  besänftigen  wufste.  Aber  schon  unter  ihm  war  sein  Lau- 
desteil allmählich  evangelisch  geworden ;  unter  seinem  Bruder 
£mst,  der  in  Pforzheim  seinen  Sitz  nahm,  ward  er  es  voll- 
«tftndig,  obwohl  auch  jetzt  noch  der  Markgraf  sich  nicht 
ausdrücklich  der  augsburgischen  Konfession  oder  dem  schmal- 
kaldischen  Bunde  anschlofs.  Nur  im  Jahre  des  Interims  fin- 
den wir  auch  in  Pforzheim  noch  einmal  einen  kurzen  RUck- 
Bchlaff,  di  r  sich  aber  sehr  auf  der  Oberfläche  hielt  Im 
Stadtbuch  ist  damals  eine  Verordnung  eingetragen  worden, 
welche  die  Fasten  und  einige  andere  Gebote  der  katholischen 
Kirche  einschärft 

Aus  der  Zeit  Markgraf  Emsts  besitzen  wir  zum  Glück 
eine  anmutige  Schilderuni;  Pforzheims  in  dem  bedeutendsten 
Menioirenwerk  des  l{etV»i mationf^zeitalters,  (h^r  Leljcnsbeschrci- 
bung  des  Stralsiuider  JJürgermeisters  Bartholomäus  Sastrow. 
Der  khige,  rede-  und  federgewandte  Mann  war  in  seinen 
jungen  Jahren,  als  Schreiber  in  dvn  Kanzleien  Deutseldands 
und  Italieus  oder  als  Diener  angesehener  Leute,  weit  uiiiher- 
gekommen.  Er  hat  es  aber  nirgends  stülcr  gefunden  als  in 
i'turzlieim.  Dem  Kinde  des  Seestrandes  ward  es  wohl  enge 
in  der  Stadt,  die  er  nach  unserem  Erachten  etwas  allzu- 
romantisch schildert  als  gelegen  zwischen  überaus  hohen 
Bergen,  so  mit  Holzungen  einer  Wildnis  nicht  ungleich  be- 
wacnsen;  die  Bedachtsfunkeit  und  Sparsamkeit,  wie  sie  hier 
herrschte,  stach  seltsam  ab  von  dem  lauten  Wohlleben  am 
pommerschen  Hofe,  und  dafs  es  im  Weinlande  an  der  Hof- 
tafel für  den  Schreiber  nur  einundeinhalb  und  für  den  Rat 
nnr  zwei  Becher  Wein  geben  sollte,  wollte  ihm  nicht  in  den 
Kopf;  aber  er  hätte  nicht  der  tüchtige  Bürger  der  alten  Hanse- 
staat sein  müssen,  wenn  er  nicht  Achtung  vor  diesem  schlich- 
ten, prunklosen,  arheitsreiehen  Leben  hätte  emptinden  soUen. 
Pforzheim  erscheint  ihm  als  eine  kleine  Musterstadt:  „sie 
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hat  viel  gelehrter,  bescheidener,  freundlicher,  wohlerzogener 
Leute  und  alles,  was  man  zur  Leibes  Notdurft  und  Erhaltung 
zeitlichen  Lebens  in  Oesundlieit  und  Krankheit  von  nöten 
an  Gelehrten,  üngelelirteu ,  Apothekern,  Bal])if»rr^rn ,  Wirts- 
lüUisern,  allerlei  Handwerkern  nichts  ausgeuomnun ,  in  Pre- 
digten und  Gesängen  evangelischer  Religion."  In  der  Kanzlei 
war  scharfer  Dienst,  ein  siebzigjähriger  mürrischer  L)*)ktür 
stand  an  der  Spitze,  der  seinen  Untergebtmen  keine 
Rasur  und  keinen  Schreibfehler  durehliefs;  aber  einem  jeden 
ward,  was  ihm  gebührte,  ptlnktlich  und  zuverlässig  ge- 
leistet 

So  war  der  Geist,  der  vom  Herrn  auf  die  Diener  über- 
ging; denn  Markgraf  Ernst  lebte  in  den  Augen  seiner 
Unterthanen  Sastrow  giebt  überwiegend  die  volkstüm- 
lichen Züge  seines  Bildes  —  als  das  Master  eines  Haus-  und 
Landesvaters.  In  seinen  Jugi ndjahren,  vor  und  im  Bauern- 
kriege, erscheint  er  wohl  als  ein  heftiger,  nicht  immer  vor- 
sichtiger Mann;  jetzt  im  Alter  war  auch  bei  ihm  der  milde 
Gleichmut  seines  Vaters  Christoph  eingekehrt.  Den  ertapp- 
ten Küchendieb  etwa  gab  er  nur  dem  Gelächter  preis,  in 
dem  kleinen  Ländchen  konnte  es  nichts  schaden,  wenn  das 
Auge  des  lierru  auf  allem  ruhte.  Wie  patriarchalisch  imitet  es 
uns  an,  wenn  Sastrow  erzählt:  „Der  ISIarkgraf  hatte  .sein  Ge- 
mach über  der  Pforten  des  Hauses,  dals  er  alles  sehen  konnte, 
was  auf-  oder  hinunterging.  Einstmals  nahm  der  Küchen- 
meister einen  schönen  grofsen  Karpfen  mit  hinunter;  der 
war  so  grofs,  dals  der  Schwanz  unter  dem  Mantel  auskukte. 
Der  Markgraf  rief  ihn  zurück:  »Hörstu^-,  sagte  er,  wenn 
du  mehr  ein  Karpfen  mir  stehlen  willst,  so  nimm  entweder 
einen  kleinem  Fisch  oder  einen  längem  Mantel«.^ 

Welche  sittliche  Tiefe  aber  dieses  äufserlich  enge  Leben 
besafs,  davon  legt  eine  andere  Erztthlung  Zeugnis  ab:  Jeden 
zum  Tode  verurteilten  Verbrecher  liefs  der  Markgraf  selber 
vor  sich  kommen,  um  ihn  vonubereiten  und  zvl  trösten, 
.denn  der  Sohn  Gottes  hätte  nicht  um  der  Gerechten  ^  son- 
dern der  Sünder,  also  auch  um  seinetwillen  sein  Blut  mil- 
diglich  vergossen;  daran  sollte  er  nicht  zweifeln.  Damit 
gab  er  ihm  die  TTand  und  liefs  ihn  liintUhren."  Die  religiös- 
sittliche  L.luterung,  wf^lche  die  Idee  der  weltlichen  Obrig- 
keit durch  die  Kctonnation  erfahren  hatte,  tritt  wohl  selten 
80  deutlich  zu  Tage  wir-  in  dieser  Erzählung. 

Das  war  das  Pforzheim  der  Reformationszeit.  Eü  ist  »*?n 
anderes  Leben  als  noch  ein  Mcnschen.'üter  zuvor,  damaU  als 
unter  einer  neuen  Verfassung  die  Bürger  rasch  ihre  Selbst- 
vei*waltung  ausbauten  ,  als  die  Tuchindustrie  empor) »lühte, 
als  die  fahrenden  Schüler  Pforzheim  zuzogen  und  der  Rat  die 
Lustbarkeit  der  Burschen  nur  schwach  zu  dämpfen  vermochtey 
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als  epochemachende  Schriften  hier  verlegt  wurden  und  die 
{iutiris<  }!e  Zeitkoniöflie  hier  eine  StUtte  fand;  —  es  war  alles 
stiller,  steifer  und  ernster  gewurden,  es  ist  ein  eintöniges, 
aber  durchaus  gediegenem  Leben,  da^  uns  hier  entgegentritt. 
Noch  war  eine  Erstarrung  nicht  eingetreten,  aber  auch  der 
Hauch  eines  freien  Fortachrittes  war  ihm  bereite  abiiauden 
gekommen« 
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Auf  die  Höhe,  welche  das  (leuUche  Bürgertum  und  die 
deutische  Kultur  im  16.  Jahrhuudcrt  erreicht  hatten,  folgte 
ein  tiefer  Fall.  Dati  Pforzheini  dcü  IG.  und  diis  dcö  18.  Jahr- 
hunderts haben  fast  nur  den  Namen  miteinander  gemeinsam. 
Die  Elufi,  die  ein  Jahrhundert  voll  entsetzlicher  Kriege  ge- 
rissen ,  liefs  sich  nicht  mehr  Überbrücken.  Der  Schatten  der 
alten  Zeit  wandelte  wohl  noch  unter  den  Menschen,  unab- 
Ittssig  suchten  sie  ihn  zu  beleben ;  aber  es  ist  vergebliche  Mtlhe, 
und  unmerklich  wächst  eine  neue  Zeit  mit  neuen  Ideen  heran, 
die  sich  allein  als  lebensfiliiig  erweisen. 

Nicht  das  .soll  meine  Aufgabe  sein,  zu  schildern^  welche 
Schrecken  Uber  dit^'^e  Stadt  dahingegangen.  Kur  wenige  ihrer 
Schicksalsgenossen  haben  so  Furchtbares  erlitten  wie  Pforz- 
hoiui.  Die  Gunst  seiner  Lage,  ein  Strafsenknotenpunkt  zu 
sein,  ward  ihm  zum  Verhängnis  in  Zeiten,  wn  nur  aer  Bauer, 
der  weitab  von  allem  Verk^  iir  im  Einzelgehöfte  auf  dem 
Gebirge  hauste,  sich  leidlich  beluiupten  konnte.  Seiner  un- 
übersehbar ist  die  Anzahl  der  Brände,  Verwüstungen,  Plün- 
derungen, die  Pforzheini  im  ilrcifsigjährigen  Kriege  und  in 
den  Kriegen  Ludwigs  XIV  erlitten;  und  nur  (>iiis  MfMl>t  merk- 
würdig: wie  trotz  aUedem  der  Rest  dieser  lit  volkei  img  mit 
äufserster  Zähigkeit  au  der  alten  Heimat;  an  den  von  den 
Urvätern  ttberkommenen  Verhältnissen  festhält  Nach  den 
ärgsten  Verwüstungen  weifs  er  sich  wohnlich  einzurichten; 
und  die  nächsten  Zerstörer  finden  wiederum  Felder,  um  sie 
zu  veröden.  Menschen,  um  sie  zu  töten  und  wegzuschleppen. 
Selbst  in  die  Zeiten,  welche  die  politische  Geschichte  ab 
Friedensjahre  nennt,  zieht  sidi  der  Kriegszustand  noch  lange 
hinein.  Drei  Jahre  vergingen  noch  nach  dem  westfälischen 
Frieden,  ehe  in  Pforzheim  das  schwedische  R^ment  abge- 
dankt wurde,  das  hier  in  Garnison  lag  und  Bürger  und  Bauern 
weidlich  plagte,  während  Freischaren,  streifende  Parteien,  wie 
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man  sie  nannte,  das  Land  beunruhigten.  Nicht  einmal  vor 
diesen  Räuberbanden  half  die  militilri.sche  Besatzung.  Unter- 
dessen aber  brachte  trotz  allem  die  Landschaft  ihren  Anteil 
an  den  5  Millionen  Thalem,  mit  denen  dns  Reich  seine  Be- 
dränger, die  schwedischen  Soldaten,  abkaufen  mufste,  unver- 
drossen auf;  sie  gab  noch  grßfsere  Kontribution,  um  auch  die 
kaiserlichen  Regimenter  und  die  schlimmsten,  die  Finnzos^n 
lind  Lothringer,  zu  entlohnen  und  zahlte  zu  alledem  dnppoltcui 
Zehnten  —  die  einzige  in  solcher  Zerrüttung  noch  durcfifiihr- 
bare  Steuer  — ,  um  die  Hofhaltung  und  Staatsverwaltung  not- 
dürftig wieder  einzurichten.  Wohl  brachen  die  Pforzheimer 
unter  solcher  Last  mitunter  in  den  Schmerzensschrei  aus: 
ihre  Leistungsfähigkeit  sei  zu  Ende  und  sie  seien  genötigt 
das  Land  zu  räumen ;  aber  sie  blieben  doch,  und  kaum  waren 
sie  emigeimafsen  in  Euhe,  so  begannen  sie  vom  Jahre  1654  ab 
iiach  Möglichkeit  alle  Schulden  abzuzahlen  oder,  günstig  ge- 
nug far  die  Gläubiger,  mit  38®/o  wenigstens  jene  zu  liquidieren, 
die  vor  dem  dreifsigj ährigen  Kriege  gemacht  worden  waren. 

Schlimmer  beinahe,  wenn  dies  mOglich  ist,  waren  die 
Verwttstungen  der  Franzosenkri^e  —  die  Stadt  niederge- 
brannt, die  Einwohner  verijigt,  ihre  Habe  ge])lündert,  selbst 
die  Urkunden  und  Akten  der  Stadt  im  Ha^^enschiefs  zerrissen 
und  zerstreut  — ,  aber  wie  man  dort  die  alten  Dokumente 
wieder  gesammelt  hat,  so  sammelten  sich  auch  die  Bürger, 
und  trotz  aller  vorangegangenen  Veränderungen  ist  die  Ein- 
M  ohnerschatt  im  18.  Jahrhundert  doch  im  wesentlichen  die 
Kachkommenschaft  derjenigen  des  sechzehnten. 

Wie  mui'ste  in  einer  so  schreckensvollen  Zeit  das  Volk 
"vvenlen?  Zäh  imd  hartnäckig  im  Dulden,  widerwillig  und 
untahig  zum  Irischen  Handeln;  denn  jeder  Aufschwung  des 
Geistes  war  gebrochen.  Wer  um  das  nackte  Leben  sorgen 
mufs,  wer  froh  ist,  von  einem  Tage  zum  andern  zu  existieren, 
ffkr  den  giebt  es  den  Begriff  einer  bedeutenden  Thätigkeit 
nicht  mehr,  der  ist  froh,  einiges  Wenige  zu  retten  und  das 
festzuhalten,  was  ihm  aus  dem  Schiffbruch  geblieben  ist  So 
ist  der  Charakter  der  Pforzheimer,  so  der  Charakter  des 
deutschen  Bürgertums  überhaupt  im  17.  und  während  der  ersten 
Hftlfte  des  18.  Jahrhunderts.  Jenes  stolze  deutsche  Büiger- 
tom,  wie  wir  es  bisher  kennen  gelernt,  scheint  auf  Nimmer- 
wiedersehen vei-schwunden,  und  die  Führung  der  Nation  ist 
von  ihm  jetzt  völlig  übergegangen  zu  den  Ftirsten.  In  dieser 
trtiben  Zeit  hat  doch  die  Nation  das  Recht  gehabt,  sich  seiner 
L'-rofsen  Führer  zu  freuen,  vom  Norden  zum  Süden,  vom  grolsen 
Kurfürsten  bis  zu  unserm  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm,  dem 
Türkensieger.  Die  Fürsten  hatten  in  dem  entsetzlichen  Würfel- 
suiel  des  Kriegt^s  ganz  anders  als  früher  gelernt,  Verstand  und 
Willen  anzuspannen,  Grofses  zu  wollen  und  zu  wagen;  sie 
hatten  auch  ihren  Ideenkreis  erweitert  und  geklärt.    Es  be- 
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ginnt  die  Zeit  des  aufgeklärten  Despotismus.  Nur  ein  solcher 
koiiuLc  diüiiids  die  Deutschen  aus  ihrer  Lethargie  aufrüttehi, 
und  tiber  die  Mifsbräuchc,  zu  denen  die  alten  Privilegien 
entartet  waren,  unbekümmert  dem  Vernünftigen  zustreben. 

Nur  widerstrebend  und  langsam  nachgebend  fUgte  sich 
das  Bürgertum  dieser  unbequemen  Bevormundung;  ie  kleiner 
die  Verhältnisse,  um  so  hartnäckiger  auch  die  UnbotmäTsig- 
keit.  So  haben  wir  auch  aus  der  Gkschichte  Pforzheims  bis 
zur  Mitte  des  18.  Jahrhund<  rts  von  nichts  als  dem  Wider- 
stand zu  berichten,  welchen  die  Bürger  den  willkürlichen,  aber 
notwendigen  Eingriffen  des  Mark^afen  Karl  Wilhelm  ent- 
gegensetzten. 

Als  1688  die  Stadt  in  Asche  lag^,  wandten  sich  die  K'm- 
wohner  zuerst  mit  der  Frage  au  ihreu  e})entalls  .treflüchteten 
Landeshorni ,  ob  er  ihnen  auch  beim  Wiederaufbau  ihre 
Freiheiten  im  alten  Umfange  bestätigen  wolle.  Nur  dann 
könnten  sie  sieh  entschliefsen ,  sich  wiederum  anzusiedeln. 
Schon  tlamais  rieten  erfahrene  Staatsmänner  dem  Markgrafen, 
dies  nicht  zu  thuii,  weil  es  nicht  mehr  angehe,  die  einzige 
gröfsere  Stadt  des  Landes  von  den  wichtigsten  Auflagen 
freizulassen;  aber  wer  möchte  in  solcher  Zeit  Unglücklichen 
erhöhte  Forderungen  auferlegen,  stärkere  Verzichtleistangen 
zumuten? 

Es  stellte  sich  hier  die  Gnade  bald  als  Fehler  heraos. 
In  den  Kri^stürmen  waren  die  letzten  Reste  der  alten 
ständischen  Verfassung  untergegangen;  aber  die  Steuern,  die 
früher  regelmäfsig  bewilligt  worden  waren,  wurden  nun  r»  gol- 
mäfsig  weiter  erhoben.  Niemand  legte  in  jener  Zeit  Wert 
auf  ein  staatsrechtliches  Vorrecht,  das  doch  bedeutungslos 
geworden  war;  nur  die  Pforzheimer,  welche  bisher  bewiSigte 
Stenern  ruhig  bezahlt  hatten ,  wollten  nicht  ein  Haar  breit 
weichen  von  ihren  ;ilten  Stadtfreiheiten,  welche  ihiH-n  alle 
direkten  Abgaben  erliefsen  und  jene  Selbstverwaltung- güwiihr 
leisteten,  in  der  sich  seit  dem  U>.  .lahrhuiiih  1 1  nichts  mehr 
geändert  hatte,  ob  auch  die  Welt  rings  umiier  eine  andere 
geworden  war.  Dureli  alle  Instanzen  verfolgten  die  Pfurz- 
heimer  ihr  Keeht,  und  als  all»*  Mittel  erschöpft  waren,  lief 
dieser  Sturm  im  Wasserglase  folgerichtigerweise  in  einen 
Weiberaufstand  aus,  mit  dem  die  Angelegt nlieit  dann  als- 
bald zu  Ende  war*. 

Immerhin  wurden  die  Markgrafen  genötigt  die  äufseren 
Formen  des  Privilegs  fortan  zu  schonen;  wieviel  mehr 
waren  ihnen  noch  die  Hände  gebunden,  wenn  sie  die  Unter- 
thanen  zu  regerer  wirtschaftlicher  Thtttigkeit  anspornen 
wollten.  Wenn  sie  auch  gewünscht  hätten,  die  Zunftschranken 


>  Der  Verlauf  der  Prosesse  ist  eingehend  und  snflchaolich  bti 
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m  durchbrechen,  die  EiferBucht  bereits  der  nächsten  Nach- 
barn genügte,  um  den  Versuch  zu  vereiteln.  Die  geringste 
Abweichung  vom  Üblichen  veranlafste  schon  die  Kaiwer  Hand* 
werker  die  Pforsheimer  filr  unehrlich  zu  erklllren  und  um- 
gekehrt. Wie  war  aus  dem  unseligen  Zirkel  herauszukommen, 
dafs  der  Handwerkerstand  je  länger  je  mehr  tiber  Nalirungs- 
losigkeit  klagte  und  kastenarti:^  seinen  Kr(;i.s  zu  verkleinern 
suchte,  während  es  doch  klar  war,  dals  nur  a^r  werijliche  Thätig- 
keit  die  iininer  wachsende  Anzahl  nicht  genügend  beschäftigter 
Hände  aufnehmen  konnte? 

Die  Gefahr  der  Masisenarmut  lag  jenen  Tagen  näher  als 
den  unseren.  Da  ist  es  das  grofse  Verdienst  der  fürstlichen 
Verwaltungen  die  richtige  Antwort  gefunden  zu  haben :  es 
inufste  neben  dem  Handwerk,  das  in  seinem  kleinstädtischen 
Abeatskreis  befangen  bleibt ,  die  Industrie  gepflanzt  werden, 
die  ihren  Markt  ttberall  sucht,  wo  sie  ihn  finaen  kann.  Die 
Industrie  ward  das  Schofskind  des  aufgeklärten  Despotismus. 
Sie  ward  somr  von  An&ng  an  im  Gegensatz  zum  Handwerk 
hoffithig;  und  der  Name  Industrieritter  hatte  damals  seinen 
guten  Sinn,  als  statt  der  Goldmacher  früherer  Tage  die  zweideu- 
tigen Adligen,  welche  PorzeUan^ftbriken  und  Seidenspinnereien, 
Salpetersiedereien  und  was  sonst  noch  alles  einrichten  wollten, 
mit  galanten  Manieren,  grofsen  Forderungen  für  den  Augen- 
blick und  noch  gröfseren  Versprechungen  flir  die  Zukunft 
sich  an  <li<'  Höfe  drängten.  Das  waren  die;  Marodeure  des 
grofsen  Heerbannes.  Es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  bei  diesen 
ersten  Versuehen  viel  (i:('fehlt  wurde;  aber  was  auch  im 
einzelnen  Kevonnundungssueht ,  Phantastik  und  leider  auch 
Frivolität  gesündigt  haben ,  ein  guter  Grundgedanke  kämpft 
sich  durch,  und  das  verzogene  Kind  „deutsche  Industrie" 
ist  schliefslich  doch  zum  wetterfesten  Mann  g«'reift. 

Der  Weg,  den  Pforzheim  von  einer  Landstadt  engherzigster 
Art  bis  xu  einer  Weltindustriestadt  durchlaufen  hat,  kann  als 
vorbildlich  gelten  fllr  die  Schicksale  des  gesamten  deutschen 
Btirgertums;  der  Ruhm  der  Prioritftt  gebtthrt  aber  der  alten 
Nebenbuhlerin,  seiner  Zwillingsstadt  Kalw. 

Bald  nach  dem  dreiTsigjährigen  Kriege  wurde  Kalw  von 
den  wUrttembergischen  Herzögen  planmäfsig  /tun  Industrie- 
centrum ihres  Landes  gemacht.  Nii^ends  in  Alt- Württemberg 
war  es  so  nötig  wie  im  Schwarz  waldkreise  der  dürftigen  Be- 
völkerung Nahrung  aus  gewerblicher  Arbeit  zu  verschaffen, 
nirgends  konnte  also  auch  der  Kaufmann  über  billigere  Arbeit 
verfügen  als  hier.  Auch  war  hier,  namentlich  im  Amte  Wihlberg, 
von  alters  her  die  Zeuir^Ti acherei  heimisc  h.  Indem  sieh  nun  die 
Kaiwer  P^Hrborzunft  unter  der  Gunst  fürstlicher  Privilegi^^n  zu 
einer  geschlossenen  Handelsgesellschaft  umgestaltete,  indem 
diese  mit  den  gesamten  Webern  der  nächsten  Ämter  ein  festes, 
von  der  Regierung  verbürgtes  Vertragsverhältnis  einging, 
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ward  eine  Organisation  der  gesamten  Arbeitskräfte  dieses  Ge- 
bietes fff-diafFen,  die  in  Dentsehland  ihresp^leichen  suchte. 
Freilicli  rmil'-^f»'  es  sehr  bald  ge^«*n  die  ursprüngliche  Absieht 
dahin  koninien,  dafs  die  fjcciiite  Conipagnie,  die  die  V«'redhnig 
und  den  Vertrieb  der  \\  art n  in  der  Hand  hatte,  völlig  die 
Oberhand  erhielt  über  die  Zeugniaeher,  die  zur  abhängigen 
Arljeiterschaft  ^\  iirtien.  Es  ist  el)en  aueh  eine  andere  Arbeits- 
leistung, die  Koiijunkturen  eines  iMarktes  in  fremden  Ländern 
zu  beherrschen  als  ein  Stiick  MtiUergaze  zu  weben.  Aber 
das  Vertragsverhältnis  blieb  doch  die  Grundhige  dieser  In- 
dustrie; die  Compagnie  war  Terpfltchtet  Arbeit  zu  gelien; 
und  auch  als  sie  schon  um  1780,  richtig  die  Zeichen  der  Zeit 
erkennend,  teilweise  zum  Maschinenbetrieb  überging,  geschah 
dies  nur  unter  stillschweigender  Bewahrung  jener  VorauS'> 
Setzung.  Erst  die  französische  Revolution  lieis  aueli  diese 
gröfste  Fabrikcompagnie  zerfallen,  aber  die  Mehrzahl  der 
groCsen  Handelshäuser  Württembergs  ist  aus  ihr  hervorge- 
gangen, und  danuds  zuerst  sind  die  Verbindungen  mit  den 
romanischen  Ländern  Südeuropas  und  Südamerikas  geknüpft 
worden,  die  seitdem,  nur  selten  unterbrochen,  die  wichti^i:sten 
für  uiT^^^re  Industrieen  geblieben  sind.  Tm  Anschlufs  an  die 
Zeugceuipagnie  oder  angeregt  von  ihi*  entstanden  damals  in 
Kalw  eine  ganze  Reibe  von  Gesellschaften ;  die  Mehrzalü 
unter  liinen  war  wieder  darauf  l)ereehnet,  die  Naturtcaben  des 
Schwarzwaldes  auszubeuten,  —  Bergwerksgeselkchaften  und 
Holzhaiulluiigsconipairnieen. 

Dieser  Aufschw  (ing  Kaiws  war  ein  stiller  Vorwurf  für 
Pforzheim,  das  unvergleichlich  günstiger  gi  legen  ist  und  doch 
soweit  zurückgeblieben  war.  Schon  Jahre  1694  suchte 
der  Markgraf  Friedrich  hier  etwas  Ähnliches  zu  erreichen. 
Er  forderte  durch  offenes  Patent  zur  Gründung  von  Fabriken 
in  Pforzheim  auf,  welche  vor  allem  die  ländliche  Arbeiter^ 
Schaft  mit  Zeugweben  beschäftigen  sollten,  er  sagte  ihnen 
Steuerfreiheit  zu  und  versicherte  sie  ihrer  Unabhängigkeit 
von  allen  Zünften.  Wie  für  die  Zeugfabriken  sollten  diese 
Versprechungen  auch  für  alle  andern  „künstlichen  Arbeiten**, 
deren  eine  g^ofse  Anzahl  aufgezählt  wurden,  gelten. 

Niemand  ging  damals  auf  diese  Vers])reehungen  ein,  erst 
im  .I.'dire  1700  wurde  in  weit  f^röfsei-eni  Unifan«j^  der  Versuch 
wiederholt'.  Seit  der  Autlu  bun^^  des  Kdikts  von  Nantes  war 
der  Strom  der  kalvinistischeu  Auswanderunof  von  Frankreich 
durch  ganz  Europa  *]^ef!:angen.  Während  die  i;i  Isen  Kauf- 
leute und  Industriellen  die  gesicherten  und  bedi'Utenden  Plittze 
aufsuchten,  blieben  in  uuseiiu  Lande,  das  ihrer  Heimat  am 
nächsten  lag,  vorwiegend  die  ärmeren  Ackerbauer  zurück. 

*  Die  Nach  Weisung  des  Materials,  aaf  dem  das  Folgende  beruht, 
▼efdanke  ich  der  IVeundUchkelt  des  Herrn  Pfiirrer  Krieger  m  Brtftangen. 
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In  dem  sandigen  Hartw  ild  bei  Karlsruhe  und  in  der  Nähe 
Pforzheims,  namentlich  auf  der  wttrttembeiigischen  Seite,  grün- 
deten sie  ilire  Niederlassungen;  sie  gaben  ihnen  teilweise  die 
Kamen  der  Dörfer,  welche  sie* verlassen ,  und  hielten  lange 
wie  an  ihrem  Kultus,  so  auch  an  ihrer  Sprache  fest.  In 
Pforzheim  fanden  sie  später  ihren  Mittelpunkt  und  haben  hier 
1716  sopir  eine  eigene  Synode  gehalten.  Im  Jahre  1700  ver- 
«uchtcu  ciie  Markgrafen  aueh  eine  industrielle  französische 
Bevölkerung?  in  Pforzheim  anzusiedeln,  iilmlieh  wie  dies  ge- 
raume Zeit  früher  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der 
Pfalz  in  Mannheim  gelungen  war.  Ein  Vertrag  mit  einem 
Unternehmer  ward  abgeschlossen,  der  eine  ganze  fertig  kun- 
stituiei'te  Kolonie  von  Industriellen  und  Handwerkern  nach 
Pforzheim  überführen  wollte.  Selbst  ihre  Obrigkeiten,  Edei- 
lento  und  frühere  BUrfi;ermeister,  sollten  sie  mitbringen. 
Alle  Arten  kunstgewerblicher  Unternehmungen  sollten  ein- 
gerichtet werden^  als  wichtigste  unter  ihnen  eine  Fabrik  von 
Gold-  und  Silberwaren,  Tressen  und  spanischen  Spitzen.  Diese 
franzOetsche  Gewerbekolonie  sollte  völlig  unabhängig  neben 
der  alten  deutschen  Bttrgerstadt  sich  selber  verwalten ,  und 
zwar  sollten  nach  der  Art  dieser  französischen  Gemeinden 
die  kirchliche  und  die  politische  Verfassung  einander  durch- 
dringen. 

Auch  diesmal  blieb  die  Ausführung  hinter  den  Hoffnungen 
und  Plänen  weit  zurück;  aber  immerhin  nahm  eine  Anzald 
der  Herutenen  hier  ihren  dauernden  Aufenthalt.  Die  Eit'ersueht 
mid  der  rinwille  der  Alteingescssciu-n  waren  grofs,  sie  wollten 
die.>je  Fremden  T^iclit  als  i*lorzheimer  neben  sich  dulden,  sie 
erhöhten  die  Einkaufsgelder  in  das  Bürgerrecht  in  ganz  un- 
sinniger Weise  und  erklärten  auf  einen  Vorwurf  der  Regierung 
miüTiseli:  „sie  wollten  nicht  noch  mehr  Bettler  nach  Pforz- 
heim ziehen,  da  schon  die  Mehrzahl  der  Bürger  solche  seien". 
Eben  diese  Versuche  des  Markgrafen  Karl  Wilhelm,  Pforz- 
heims Bürgerschaft  innerlich  umzugestalten,  haben  am  meisten 
böses  Blut  gemacht  und  haben  im  Privilegienstreite  nach- 
gewirkt 

Die  eingewanderten  Franzosen  waren  grofsenteils  Mttnner 
Ton  gediegener  Bildung  und  feinen  Formen,  aber  keinem  hat 
es  in  Pforzheim  recht  glücken  wollen.  Die  Kolonie  nahm 
ab,  sie  schickte,  als  sie  einen  eigenen  Tempel  erbauen  wollte^ 
ihre  Kollekteure  durch  ganz  Europa  ohne  rechten  Erfolg;  nur 
ein  kleiner  Rest  bestand  noch,  als  die  erneute  Einwanderung 
französischer  Kunstg«'vv*'rbetreibender  begann,  jene  letzte,  die 
endlich  das  Ziel  der  trüliert^n  erreichen  sollte  und  Pforzheim 
umbildete.  Immerhin  ist  es  floeh  wichtig  gewesen,  dafs  diese 
bereits  einen  Anschlufs  und  eine  Organisation  ihrer  Kirche 
vorfand.  So  erscheint  uns  denn  Pforzheims  Blüte  als  das 
Resultat  immer  wiederholter  Anstrengungen. 


Digrtized  by  Google 


46 


IX  3 


Die  ^röfsto  Frage  Miel)  9l»er:  Wird  «ich  irp:»^Ti<l\vn  ein 
Anlialtepunkt  unter  den  iiiu-^ern  deutecher  TTerkiuüt  selber 
linden?  Ehe  sie  sich  niciit  Ijeteiligten  an  dei*  erliöhten  ge- 
werblichen Thätigkeit,  glichen  diese  Kolonieen  künstlich  ver- 
pflanzten Gewächsen,  die  unablässiger  Pflege  bedürfen  und 
dennoch  keinen  festen  Boden  fassen. 

Da  war  es  das  älteste  und  ansehnlichste  Gewerbe  der 
Stadt,  das  unter  dem  Einflufs  des  von  Kalw  ausgehenden 
Geistes  und  unter  eifriger  Förderung  der  Regierung  neues 
Leben  gewann:  die  Flöfserei.  Ihre  alte  Oi^anisation  hatte 
den  Grofshandel  des  einzelnen  unmöglich  gemacht  und  nur 
den  Kleinhandel  befördert,  so  dafs  zwar  kein  Flöfser  ka^ital- 
kräf)jg  werden,  wohl  aber  einer  den  andern  herunterbieten 
und  herunterdrücken  konnte.  Die  altangesehene  Flöfserzunft 
war  fast  zum  Proletariat  herabgesunken,  sie  trieb  einen 
dürftigen  Handel  mit  den  nttchstgesessenen  Gemeinden  und 
überliefs  den  grofsen  Gewinn  den  Holländern,  die  regellos 
hier  und  da  in  i\^m  Willdern  das  Langholz  aufkauften,  ohne 
sich  darum  zu  kümmern ,  ob  sie  dvu  Nachwuchs  zu  Grunde 
richteten.  Noch  im  Jahre  1740  wui(](  die  alte  Ordnung  der 
Zunft  erneuert,  alle  alten  verfehh»  n  ] Bestimmungen  wuixk-n 
wie<ler  in  sie  aut'gen«»innien ;  aber  wenige  Jahre  daraul  brach 
die  Einsicht  durch,  dafs  es  auf  dem  alten  Wege  nicht  weiter 
gehe,  und  von  1747  datiert  für  IHVirzheim  eine  neue  Epoche. 

Es  zeigte  sich  gerade  wie  in  Kalw,  wieviel  Vorteile 
es  bot,  eine  Zunft  umzugestalten  in  eine  moderne  leistungs- 
^hige  Aktiengesellschaft.  Es  ward  eine  bestimmte  Ansahl 
Yon  Geschäftsanteilen  als  Aktien  ausgegeben,  und  es  war  bei 
einer  Produktivgenossenschaft  dieses  Ursprungs  berech tigt, 
dafs  noch  einige  Beschränkungen  im  Aktienbesitz  festgehalten 
wurden,  dafs  man  einer  Vereinigung  in  zu  wenig  Händen  Tor- 
beugte.  Keinerlei  Beschränkung  unterlag  aber  fortan  der  Be- 
trieb; je  mehr  er  sich  ausdehnte,  um  so  besser  für  den  ein- 
zelnen, denn  er  war  durchaus  gemeinsam.  Gemeinsam  wurden 
die  Kontrakte  abgeschlossen,  gemeinsam  Kasse  gehalten,  ge- 
meinsam der  Gewinn  nach  der  Anzahl  der  Aktien  verteilt. 
Die  Verwaltung  der  Gesellschaft  schien  noch  immer  dieselbe 
wie  die  der  Zunft;  der  Unterschied  bestand  eben  darin,  dafs 
diese  Vorstehei-  früher  jeden  Ansatz  zum  Grofsbetrieb  arg- 
wöhnisch zurückdrängten,  jetzt  abei-  einen  solchen  seibor 
leiteten.  Alsbald  zeigte,  wie  dies  inmier  geschieht,  die  prrofse 
Unternehmung  eine  merk'wtirdige  Anziehungskraft.  Zum  ei  öten 
Male  äufsert  sich  der  Wetteifer  zwischen  Pforzheim  und 
Kalw  anders  als  in  Eifersucht  E^i  kam  eine  Vereinigung 
zwischen  den  beiderseitigen  Compagnieen  zu  stände,  und  bis 
zum  Jahre  1788  war  fast  der  gesamte  Holzhandel  kon- 
zentriert in  den  Händen  dieser  Gesellschaften.  Es  war  eine 
Blütezeit  der  Flöfserei  wie  einst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
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nur  dafs  die  Gernsbacber  Scbifferschailt,  die  damals  den  Pforz- 
beiinern  weit  vorangeeilt  war^  jetzt  zorttckatand.  Sie  hatte 
nicht  verstanden,  sich  aaf  neuem  Boden  zu  reoi^gaiuaieren,  und 
muTste  zufrieden  sein,  aus  ihren  eigenen  Waldungen  das  Säge- 
holz zu  verflöfsen. 

Für  die  WaldlH^sitzer,  d.  h.  in  erster  Lini<'  fih-  dn^  Fürsten, 
war  diese  Neugestaltung  der  Dinge  ebenso  günstig  wie  für 
die  Flüi'ser.  Unglaublich  gering  war  die  Rente,  die  ihnen 
bisher  der  Wald  abwarf.  Die  8tadt  Baden  war  selion  froh, 
von  den  holländischen  Händlern  die  längsten  Tannen,  die 
sogenannten  HolUtnder  Dickbalken,  Stück  für  Stück  mit 
38  Kreuzem  bezahlt  zu  erhalten;  diis  Fällen  und  Herabschaffen 
ttberliefö  man  den  Käufern.  In  den  württembergischen  und 
baden-durlachschen  Waldungen  war  schon  seit  geraumer  Zeit 
Ordnung  eingekehrt;  der  Foratdienst  war  bisher  wie  dieOffiidm- 
stellen  ein  Vorrecht  des  Adels  gewesen,  solange  man  bei  ihm 
vorwiegend  die  Jagd  im  Auge  hatte;  jetzt  aber  ward  er 
gnofsenteils  mit  Bürgerlichen  besetzt ,  und  den  Grund  sagte 
Karl  Wilhelm  ohne  Umschweife  als  er  den  ersten  bürgerlichen 
Oberfbrster  in  den  Hagenschiefs  setzte:  „Dich  kann  ich  henken 
lassen  e  wenn  Du  stiehlst,  einen  Kavalier  nicht."  Im  Baden- 
Badischen,  dem  Lande  der  schönsten  Hochwälder,  herrschte 
dagegen  noch  eine  grauenhaftfr  Unordnung.  Diese  weiten 
Waldstriche  waren  sogut  wie  eine  Wüste,  einzelne  Teile  von 
wandernden  (Tlasmnchern  und  Pottaschebrenn<rn  veHiPcrt, 
andere  noch  iranz  unzu^iin^^lich.  Fin  Kammerrat,  den  Kai-1 
Friedrich  zugleich  mit  einem  ^litLcliede  deg  Pforzheimer  Flols- 
vereins  abschickte,  um  den  Holzvorrat  zu  taxieren  und  einen 
Vertrag  mit  Baden-Baden  vürzübenM'ten,  hat  in  dem  Protokoll 
seine  Reise  gescliildert.  wie  wenn  sie  nach  den  Hinterwälderii 
Amerikas  gegangen  sei.  Als  auf  Grund  dieser  Schätzungen 
die  Kai  wer  und  Pforzheiraer  Gesellschaften  gemeinsam  zur 
Ausbeutung  dieser  waldreichsten  Gegenden  die  neue  grofse 
Murgcompagnie  gründeten,  brachten  sie  wenigstens  einiger- 
mafsen  Cmlnung  in  diese  Verwahrlosung. 

Jedoch  jener  grofse  Verband  hielt  nicht  allzulange;  auf 
die  Dauer  machte  sicli  die  Eifersucht  der  beiden  Staaten 
geltend,  man  kam  auch  nicht  ganz  ttberein  in  der  Bildung  der 
Preise,  einzelne  selbständige  X^irmen  etablierten  sich  neben 
dem  Verein  und  wufsten  geschickter  zu  spekulieren;  auch 
die  Regierungen  glaubten  besser  nn't  diesen  als  mit  der  or- 
ganisierten Gesellschaftsmacbt  zn  fahren,  und  im  Innern  war 
wohl  noch  nicht  ganz  der  alte  Zunftgeist  überwunden.  Der 
Flofsverein  zerfiel  und  mit  ihm  alsbald  die  Blüte  des  Holz- 
handel.s.  Holländische  Faktoren  und  sogar  Saar! )rücker  Firmen 
machten  den  Pforzheimern  in  ihrer  eigenen  Stadt  eine  über- 
legene Konkurrenz. 
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Erst  mit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  fand  sich  unter 
der  trefflichen  Leitung  des  Obervogtes  Banmgärtner,  des 
späteren  Justizministers,  der  Flofsverein  von  neuem  zusammen, 
lind  wiederum  war  es  ein  grofser  Fortschritt  im  Handels* 
betrieb,  der  den  Einigxingspunkt  gab.  FrtÜier  hatte  man  nur 
bis  Mannheim  geflöfst  und  gehandelt,  man  hatte  sich  deshalb 
nie  von  der  Abhit Hörigkeit  von  Zwischeidiändlern  befreit,  iin^- 
mals  die  Holzpreise  selber  gemacht.  Jetzt,  da  Mauiihena 
selber  badisch  war,  nahm  (b^r  Verein  den  selbstitndipren  Ver- 
trieb nach  Holland  in  die  Hand.  Mag  nun  auch  st  itdem  in 
Zeiten  der  Blüte  der  private  Unternehmungsgeist  noch  gnifsere 
Erl'olge  erzielt  haben,  so  soll  es  doch  unvergessen  in  Ttorz- 
beim  sein,  welche  Gesinnung  zucrfst  wieder  diesem  Gewerbe 
und  der  Stiidt  neues  Leben  zutVihrtc. 

So  eiufluTsreich  der  Aufschwung  des  Holzhandels  für  dea 
Wohlstand  der  besseren  Stande  war,  so  wenig  konnte  er  doch 
die  proletarischen  Gefahren  in  Stadt  und  Landschaft  heben. 
Völlig  gedankenlos  hatte  man  sich  bisher  gegenüber  den  Zu- 
ständen der  Armen  verhalten;  eine  Bettelordnung  hatte  ge- 
golten, vermöge  deren  bestimmt  war,  was  der  arme  Reisende 
je  nach  seinem  Stande  von  Amts  w^gen  erhalten  sollte:  Ein 
Kavalic^r  und  eine  Dame  15  Kreuzer,  ein  Pfarrer  10,  ein 
Schulmeister  und  Student  5,  so  abwärts  bis  zum  gewöhnlichen 
Bettler,  für  den  l  Kreuzer  genügte,  und  nur  zum  Schlüsse 
wird  mit  protestantischer  G^innungstreue  bestimmt:  ein  Papist 
oder  Bettelmönch  nichts. 

Auf  solche  Weise  konnte  man  nur  weitere  Arme  oder, 
was  imeii  srhlimnier  war,  Gauner  heranziehen.  Eine  Wobl- 
tliätigkeit,  die  dem  Armen  zu  Arbeit  und  Selbständigkeit  ver- 
half,  mufste  jedem  aufgeklärten  FUrsten  als  das  nca wendige 
Ziel  erscheinen.  Und  da  die  tüchtigsten  dieser  Fürsten,  der 
harte  Karl  Wilhelm  ebenso  wie  der  sanfte  Karl  Friedrich,  sich  als 
die  Erzieher  eines  verwahi'losten  und  zurückgekommenen  Volkes 
fühlten,  so  ward  unter  ihnen  die  Sorge  für  die  hOlfsbedürftigen 
ünterthanen  eine  Specialität  der  Pädagogik.  In  diesem  Sinne 

gründete  der  Markgraf  Karl  Wilhelm  unmittelbar  nach  dem 
chlusse  des  spanischen  Erbfolgekrieges  das  Pforzheimer 
Waisenhaus.  In  einer  beredten  Proklamation  rief  er  die  ge- 
samte Einwohnerschaft  seines  Landes  zur  Mithülfe  auf:  VöUig 
verwüstet  sei  das  Land ;  es  sei  die  Aufgabe  des  Staates,  für 
die  Zukunft  des  Volkes,  das  an  den  Bettelstab  gekommen, 
zu  sorgen.  Darum  sollen  alle  Waisen  in  einer  Anstalt  zu- 
sammengebracht, im  Schreiben  und  Lesen  unterrichtet,  zur 
Erlernung  nützlicher  Handwerke  geleitet  und  zur  Arbeit 
angewöhnt  werden.  Diese  Fiirsortre  ib's  Stnates  soll  sich 
aber  noeh  weiter  —  auf  sämtliche  Huifsbetluiiiigeii  erstreeken, 
alle  inliinilisehen  I lausarmen,  sie  in(>gen  arl)eiten  k<>nnen  rxb-r 
nicht,  auch  diejenigen  Witwen  und  Waisen,  die  noch  einiges 
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Venn<»n-('n  besitzen,  lalls§  sie  es  begeh rcii,  -,,11,  a  bier  ^Vuliiabme, 
Arljoit  iiiul  Verzinsung  ihres  kleinen  kajiiUils  finden.  Alle 
Armeutunds  s<»llpn  fortan  als  Vennogen  dieser  central isiertcn 
Wolilfahrtsauätalt  betrachtet  werden;  einige  kleinere  Abgaben 
werden  ihr  überwiesen.  Dagegen  sollte  fortan  das  Betteln 
ganz  abgestellt  sein ;  alle  Almosen  der  privaten  Wohlthätigkeit 
sollten  der  Staatsanstalt  zufallen.  Der  eigentliche  Zweck  aber 
ist  die  Erziehung  zur  industriellen  Arbeit.  Das  Waisenhaus 
soll  eine  grofsartige  Fabrik  werden,  bei  der  der  Staat  arbeiten 
läTst  uBd  die  sich  selber  erhttit;  zugleich  soll  sie  eine  kleine 
geschlossene  wirtschaftliche  Welt  darstellen^  denn  in  ilnw 
Hausökonomie  solhm  alle  Gewerbe  vertreten  sein.  Das  W^aisen- 
kind  findet  Gelegenheit  sei  es  als  Fabrikarbeiter,  sei  es  als 
Handwerker,  je  nach  seiner  Anlage,  sieh  auszubilden. 

Eh  war  ein  grofsartiger ,  phantastisch-kühner  Plan,  die 
sociale  Fra</e  j«-ner  Zeit  mit  ein*Mn  Sehlaj^e  von  Staats  wegen 
zu  lösen.  Eiu  rieiitiger  Grumlgeiianke  von  unberechenbarer 
Tra^rwt-ite,  „Erziehung  der  Hültsbedürftigcn  durch  Arbeit  zur 
Arlu-it  bei  vollem  Eintreten  des  Staates",  vcrfülirte  zu  einem 
ge^\;lLrten  Experiment.  Aber  Karl  Wilhelm  wufste  doch  flir 
seinen  Gedanken  auch  sinne  üntertlianen  zu  gewinnen.  Über- 
all fand  der  Plan  freudige  Zustimmung,  kein  Widersprueli 
erhob  sich,  als  die  vielen  zersplitterten  lukalen  Stiftungen  zu 
mnem  neuen  fremden  Zweck  verwendet  wurden,  und  die 
Kollekte  in  dem  ganz  erschöpften  Lande  lieferte  dennoch  ein 
erfreuliches  Ei^ebnis. 

Und  sofort  bürdete  man  der  neuen  Anstalt  auch  noch  alle 
andern  verwandten  Aufgaben  der  öffentlichen  Fürsorge  auf,  so 
(lafs  mit  dem  Waisen-  und  Armenhause  auch  noch  eine  Blinden-, 
Tanbstummen-  und  Idiotenanstalt,  eine  Säuglingsstation  und 
ein  Zuchthaus  verbunden  wurden.  Auch  alle  Verbrecher  de« 
Landes  mufsten  hier  ihre  Strafe  abbüfsen,  um  durch  Erziehung 
zur  Arbeit  ihre  Besserung  zu  finden.  Unter  einem  Dache 
luufsten  sich  diese  grundverschiedenen  Anstalten  l>er|nemen, 
gleichm.Hfsig  beschattet  von  den  F  ittichen  einer  getühivoilen 
Philantliroine. 

Natiirfieli  kam  man  mit  dieser  Art  von  Vnlkserzielinncr  nieht 
vorwärts;  tlie  Akten  des  Zucht-  und  Waisenliauses  I  i  t  u  liin- 
gegen  eine  fortlaufende  Reihe  von  erheiternden  Kuhui  I>ildern. 
Da,s  ist  noch  eine  der  harmlosesten  Scenen,  wenn  einmal  der 
tüchtigste  Beamte  des  Landes,  der  Oberamtmann  Schlosser, 
der  Schwager  Goethes,  entrüstet  berichtet,  er  habe  einen  ab- 
gefeimten Gauner  ins  Zuchthaus  geschickt,  der  aber  noch 
schlimmer  zurückgekehrt  sei,  denn  man  habe  ihn  wegen  seiner 
Anstelligkeit  einem  adligen  Züchtling  zum  Bedienten  gegeben ! 
Diese  zarte  Rücksicht  auf  den  Adel  selbst  im  Zuchthause  war 
dem  vorigen  Jahrhundert  noch  gar  nicht  anstöfsig.  Weit 
häufiger  und  dringlicher  aber  sind  die  Klagen,  dafs  in  dem 
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Waisenhause  die  Kinder  au&  schlechteste  untcrgebraclit  seien, 
trotz  reichlicher  Mittel  ansteckenden  Krankheiten  ausgesetzt 
Bald  suchte  man  diese  bald  jene  Fabrikation  unter  ihnen  ein- 
zuführen. Heute  wurde  ein  Messerschmied  engagiert,  der 
aber  seine  Messer  im  Streit  mit  den  Gesellen  selber  am  besten 
handhabte,  morgen  ein  Glasperlenmacher,  ohne  dafs  man  ge* 
wufst  hätte,  wer  die  Glasperle  eigentlich  kaufen  solle.  So 
wurden  die  Kinder  unfähig  zu  aller  Arbeit  entlassen,  und  nur 
das  ('ine  hatten  sie  gelernt,  beständig  den  Armenfonds  und 
den  Staat,  auf  dessen  Kosten  sie  erzogen  worden  waren,  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Alle  Verhassenmgcn  im  einz<*lnon 
halfen  nichts;  mnn  hat  sieh  schliefslich  gcuötig't  gf^sflicn,  das 
Waisenhaus  aufzulösen  uiv\  dio  Kinder  wiedci-  in  iamilien 
unterzul)rinj]^en.  Das  Pro])!  ]])  der  gcnieinscliHttlichen  Erziehung, 
das  unsenn  Geschlecht,  dem  die  militärisehe  Zucht  stärkend 
in  alle  Glieder  gefahren  ist,  gar  iiiclit  mehr  s<>  schwierig  er- 
scheint, war  im  vorigen  Jahrhundert  nur  zu  luscn,  wenn  wie 
im  Halleschen  Waisenhause  ein  bestinnnt  gefärbter  religiöser 
Geist  die  ganze  Stiftung  durchdrang  und  beherrschte. 

Die  eigentlichen  Zwecke,  welche  sich  diese  Yolkserziehung 
Torgesetzt  hatte,  waren  nicht  erreicht  worden;  aber  hier  gilt 
dasselbe  wie  von  der  Einrichtung  des  physiokratischen  Muster- 
staates in  Dietlingen:  auch  der  verfehlte  Versuch  ist  ein  not- 
wendiges Glied  in  der  Kette  des  Geschehens;  nicht  die  G^ 
sinnung,  der  er  seinen  Ursprung  verdankt,  wird  durch  das 
Mifslingen  widerlegt ,  es  wird  nur  klargestellt,  wo  die  Ziele 
einseitig  gefafst  waren  und  wo  sie  einer  Erweiterung  bedürfen. 
Aus  jener  verunglückten  Schöpfung  des  Zucht-  und  W^aisen- 
hauses  ist  trotz  allem  die  Industrie  Pforzheims  hervorgegangen, 
und  wir  wiirdcn  vr)llig  fehl  gehen,  wenn  wir  diesen  Ursprung 
einen  zufälligen  nennten.  Für  di<^  kSti'afgefang*'TT(»ii  war  Wolle- 
spinnen und  Weben  als  Beschäftigung  bestimmt,  bisweilen 
wurden  auch  di(»  Waisen  hierzu  herangezogen.  Das  ansehn- 
liehe  Wülleidiandwerk  der  Stadl  Pfor/heini  war  völlig  vor- 
fallen; nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Hiirgern  ))etrieb 
es  noch,  und  ihre  Zunft  ward  fast  nur  noch  durch  den  ge- 
meinsamen Besitz  der  städtischen  Walke  zusammengehalten. 
Karl  Wilhelm  musterte  ihre  alten  Privilegien,  und  zimi  ersten- 
mal seit  langer  Zeit  ward  bemerkt,  dafs  dieselben  von  der 
Zunft  als  einem  Amte,  das  im  öffentlichen  Interesse  li^e, 
sprachen,  dafs  die  Vorrechte  ihr  nur  gegeben  waren,  um  sie 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Pflichten  zu  erfüllen.  Dafs  sie 
dies  nicht  gethan,  dafs  sie  es  bei  ihrer  geringen  Kopfzahl  nicht 
thun  konnte,  lag  am  Tage ;  und  der  Markgraf  entzog  ihr  des- 
halb den  gröfseren  Teil  ihrer  Rechte,  so  unbillig  es  damals  auch 
scheinen  mochte,  einige  Medfertige  fleifsige  Leute  mit  einer 
Strafe  zu  belegen,  die  sonst  nur  wegen  hartnäckiger  Unbot- 
mäfsigkeit  verhängt  wurde.  Denn  als  Strafe  erschien  der 
Privilegienverlust. 
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Neben  den  Zunftmeistern  arbeitete  fortan  mit  herrschaft- 
lichem Kapital  und  mit  den  Arbeitskräften  des  ZuchthauBes 
die  Fabrik.  Der  Wetteifer  mit  den  Kalwern  spornte  sie; 
aber  eben  die  Notwendigkeit  ^^leich  jenen  frt-niflp  Märkte 
aufzusuchen  —  denn  »las  badisehe  Militiirtuch  trug  in  jener 
friedfertigen  Zeit  nickt  viel  aus  —  und  die  Schwierig- 
keit, der  vielköpfigen  Verwaltung  der  hnnianen  „Waisen-, 
Zucht-  und  Pfiegeanötalt"  auch  noch  techniselie  und  kuuf- 
mäniiiüchc  Sorgen  aufzubürden,  fülirten  zum  Aufgeben  der 
Regie.  Schon  1753  trug  man  kein  Bedenken,  das  zaric 
Pflänzchen  aus  dem  Frühbeet  der  StaatsfUrsorge  ifl  die  frische 
Luft  des  rauhen  Konkurrenzkampfes  zu  versetzen;  eine  Com- 
pagnie,  gleich  der  JBIalwer  und  groTsenteiLs  auch  mit  Kalwer 
Kapital  gegründet.  Übernahm  die  Fabriken  und  verpflichtete 
sich  nur,  dem  Zuchthause  die  nötige  Arbeit  zuzuweisen.  Rasch 
aber  fand  sie  in  der  freien  Arbeit  einen  gesünderen  Boden; 
da.s  Beispiel  der  Württemberger  hatte  auch  in  dem  badischen 
Grenzdistrikt  bei  den  Bauern  Nachahmung  gefunden,  und  es 
bedurfte  nur  der  geschickten  kaufmännischen  Leitung,  um  in 
der  Stadt  wie  in  der  Umgegend  Arbeit  genug  erstehen  zu 
lassen.  G'  pr'^n  das  Ende  des  Jahrhunderts  betrug  der  Betriebs- 
fonds 2U(J  UOO  Gulden ,  eine  für  jene  Zeit  enorme  Sunune. 
Es  zeigte  sich  gerade  wie  beim  Holzhandel,  dafs  nnr  der 
Kraiiiersinn ,  der  iilx'r  die  <ML'"<*ne  Tiasse  nieiit  hinausbieht, 
Brotneid  liegt,  dafs  dem  groüen  Geschäftsmann,  für  den  die 
Welt  offen  liegt,  die  K<mkurrenz  ein  Sporn  wird  und  dafs 
sie  ihm  oft  zur  Unterstützung  erwunseht  ist.  Die  staatlichen 
Privilegien  sicherten  ängstlich  den  Pforzheimern  liuljen.  den 
Kalwem  drüben  die  ländlichen  Arbeitskräfte;  die  Zeugt'abriken 
selber  hatten  aber  gar  nichts  gegen  freundnachbarliche  Über- 
griffe einzuwenden,  und  namentlich  die  Kalwer  sahen  es  ganz 
gern,  wenn  sie  etwas  von  ihrer  Verpflichtung,  stets  Arbelt  zu 
schaffen,  entlastet  wurden. 

Einen  tthnlichen  Entwicklungsgang  nahm  auch  ein  anderes 
mit  bedeutenden  Kosten  hergestelltes  Unternehmen :  die  E i s  en- 
gl efserei.  Ein  Monopol  für  den  inländischen  Bedarf,  billigste 
Lieferung  des  zum  Schmelzen  nötigen  Scheiterholzes  ^  feste 
Kontrakte  mit  Württemberg  über  Abnahme  eines  Teils  der 
Produktion,  strenge  Kontrolle  der  durch  den  Pächter  —  von 
Regie  sah  man  gleich  anfangs  ab  gelieferten  Masseln,  das 
war^-n  die  Grimdhiiren.  auf  deneti  man  ganz  nach  Coll)ertsrlien 
Prinzipien  das  Unternehmen  «mh  richtete,  unzweifelhaft  richtig 
für  eine  Zeit,  in  welcher  statt  des  mangelnden  Privatkapitals 
der  Staat  mit  seiner  Autorität  und  mit  seinem  Kredit  eintreten, 
hierdurch  die  Neubildung  des  Kaj)itals  erst  ermöglichen  mufste. 

Aber  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  (17(51)  war 
der  Zeitpunkt  gckcmmen,  wo  die  Uegieruiig  im  Interesse  der 
L'ntcrthanen  das  Monopol  und  ebenso  den  Fabrikanten  die  poli- 
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zeilicbe  Heglementiening  des  Betriebes  imbequem  war,  und 
man  lief»  beides  fallen.  Seitdem  hat  die  Pforzheimer  Eisen- 
industrie mit  merkwünlif^er  Stetifrkoit  in  den  Händen  ein  und 
(l<  rsel})('n  Fabrikantenfamilic  bis  auf  unst*re  Tage  ihren  Ruf 
behau) )t(^t.  Übrigens  war  es  wiederum  ein  Württemberger  aus 
der  Kachbarschaft  j  der  ihr  zum  Aufschwung  verhalf,  der 
frühere  Klosterrichter  Benkiser  von  Herrnalb,  und  es  hat  sieh 
auch  weiterhin  gezeigt,  dafs  neben  den  alten  Pforzheimer 
Familien  vorwiegend  die  schwäbisrhf  I^inwanderung,  weit 
mehr  nU  die  vom  Rheine  her,  Pforzlieini  seine  besten  Kräfte 
zugeführt  hat. 

Es  iat  für  das  kleine  badiscbe  Land  und  seine  einzige 
bedeutendere  Stadt  Pforzheim  von  besonderer  Wichtigkeit 
gewesen  y  dafs  die  beiden  einander  folgenden  Systeme  der 
Volkswirtschaft^  der  Merkantilismus  und  die  Physiokratie^  in 
seinen  Fürsten  liegeisterte  Vertreter  fanden  und  dafs  beider 
theoretische  Neigungen,  die  sich  mit  praktischem  Seh^irf blick 
verbanden,  dem  Lande  zu  gute  kamen.  Karl  Friedrich  war 
ein  energischer  Gegner  aller  Monopole,  die  den  noch  immer 
schwachen  Unternehmungsgeist  einengten;  er  schaffte  rück- 
sichtslos fast  alle  sogenannten  Admodiatiouen  ab,  wonach  die 
Versorgung  der  Unterthanen  mit  den  verschiedenen  Bedürf- 
nissen des  Handels  und  Wandels  vom  Eisen  bis  herab  zum 
Glasgeseliirr  vom  Staat  in  Pacht  gegoV>en  wurde;  pt  war  der 
Ansieht,  dai.s  sieli  eine  gesunde  Industrie  erst  erlieben  krmne 
auf  (ii  undlagc  eines  ganz  durchgebildeten  Ackerbaus,  diü's  ihr 
dann  aber  auch  die  von  jenem  gebildeten  Ka|)iraiien  von  selbst 
zuiallen.  Was  schadet  es,  dals  sein  theoretisches  System  auf 
einer  Reihe  von  Trugschlüssen  beruhte,  wenn  es  nur  mit  den 
praktischen  Forderungen  der  Gegenwart  stimmte!  Und  war 
es  nicht  damals  die  dringendste  Aufgabe,  alle  StaatsfUrsorge 
auf  die  Hebung  des  Landbaues  zu  verwenden,  den  Bauem- 
stand zu  belehren  und  zu  heben,  während  es  schon  genügte, 
den  Fabriken  freie  Bahn  zu  schaffen,  die  mit  staatlichem  Zu- 
schufs  und  Kredit  Verwöhnten  auf  eigene  Fufse  zu  stellen 
und  ihnen  nur  soviel  Privilegien  zu  lassen,  als  da>  Gewerbe- 
recht jener  Tage  unbedin^'t  erforderte?  Das  Beispiel  der 
Pforzheimer  Industi*ie  giebt  die  Antwort  auf  diese  Frage« 

Da  möchte  es  fast  wunder  nehmen,  dafs  gerade  unter 
dieser  physiokratischen  Regierung  von  Staats  wegen  eine  Luxus- 
industrie eiTip:efflhrt  wurde,  die  sich  ans  den  Bedfirfnissen 
dieses  aekei-bauenden  Landes  wohl  am  allerwem'gsteu  ergeben 
haben  würde,  die  P>i jnuieriet'Mbrikation.  Aber  gerade  au  ihi-, 
die  fortan  Pforzheims  (lesehu  ke  fast  ausschliefslich  bestinnnen 
sollte,  hat  sieh  der  notwendige  Entwicklungsgang  deutlicher 
und  überzeugender  als  an  jeder  andern  deutschen  Industrie 
gezeigt 
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Eigentlich  hat  auch  nicht  Karl  Friedrich  die  Anregung 
SU  unserer  Hauptindustrie  gegeben,  sondern  seine  Gemahlin 
Earoline.  Die  hochsinnige  und  feingebildete  Frau,  das  Muster- 
bild einer  Fürstin  und  Gattin,  teilte  sowohl  die  pädagogischen 
wie  die  volkswirtschaftlichen  Neigungen  ihres  Mannes,  aber 
nicht  seine  Überzeugungen.  Sie  war  ebenso  sehr  merkanti- 
iistisch  gesinnt  wie  ihr  Gemabl  physiokratisch,  und  mit  Hebens- 
würdigem  Eifer  bekennt  sie  sich  in  ihren  Briefen  zu  dem 
Haup1p:nni«ls?it7*'  eins  Merkantilismus,  dafs  eine  Industrie  um 
höher  zu  schätzen  sei,  je  iiichi-  sie  bares  Grlrl  ins  Tiand 
brin'^»'.  Aiuh  ein  Teil  der  höheren  Beamten,  sogar  «h*r  ein- 
flufsreicliste  «ler  früheren  Epoclie  Karl  Fn'pdriehs,  Reinhard, 
huldigte  noch  jener  iSehule;  und  der  iMark.Lcraf,  obwohl  felsen- 
fest von  der  Richtigkeit  und  Anwendl)arkeit  seiner  Siitze 
tibei*zeup:t,  vergafs  nie  den  Fürsten  üher  <leni  Stück  Professor, 
das  in  ihm  steckte.  Er  liefs  der  Thätigkeit  tüchtiger  Menschen 
freien  Lauf,  auch  wenn  er  ihre  Überzeugungen  nicht  teilte. 

Der  Etnfluls  der  Damen  hat  in  der  Geschichte  der  In- 
duBtriefbrderung  eine  recht  bedeutende  Rolle  gesmelt,  die 
Vorliebe  der  merkantilistischen  Epoche  fUr  Porzellan-  und 
Fayence-,  Quincaillerie-  und  Bijouterie-,  namentlich  aber  für 
Seidenfabrik(^n  führt  sicli  ^rofsenteils  auf  ihn  zurtlck.  Noch 
war  freilich  die  Zeit  nicht  gekommen,  wo  der  Grofshandel 
die  voluminösen  Produkte  der  Massenindustrie  auf  den  Markt 
warf;  selbst  die  Baumwolle  diente  vorwiegend  dem  Luxus- 
gespinst, und  die  Kalwer  Comnagnie  liefs  die  Wolle  zu  feinem 
Krepp,  Flor  und  Gaze  verweben,  wähnend  sie  sich  ängstlich 
fern  liieh  von  den  derberen  Kleiderstoffon ,  um  nicht  den 
8ciieiii  zu  erwecken,  als  ob  sie  den  ln-imischen  Handwerks- 
meistern das  Brot  Nse^nehnien  wolle.  Eine  Kunstindustrie 
scliien  aber  auch  für  die  Zr»^lin're  eiiKir  Waisenanstalt,  vor 
denen  sich  die  oliuehiu  dürftigen  Handwerker  vrrwalirten 
und  die  man  doch  zu  etwas  Besserem  machen  wollte  als  zu 
gewöhnlichen  WoUespinncrn,  am  besten  geeignet. 

Der  Öchlufserfolg  bat  der  Markgrätiu  Karobne  recht  ge- 
geben, aber  es  war  doch  eine  bedenkliche  Sache,  das  kost- 
spieligste aller  Gewerbe  ohne  den  geringsten  Absatz  im  Lande 
und  mit  ganz  vagen  Aussichten  fürs  AusUnd,  ohne  einen  festen 
Arbeiterstamm  und  ohne  eigene  Sachkenntnis  einbürgern  zu 
n  ollen.  Aber  Karoline  war  nach  Damenart  etwas  sanguinisch 
im  Punkte  der  Rentabilität;  und  begeistert  für  ihren  Zweck 
schonte  sie  die  Gelder  ihrer  Schatulle  nicht,  wenn  die  Kent- 
kammerräte  ihrerseits  zögerten. 

Unzählbar  sind  damals  die  Projektenmacher,  die  sich  zur 
Einrichtung:  von  Fabriken  aller  Art  bald  diesem  bald  j<4iem 
Frirsten  anboten;  wie  der  lierhstwind  Unkraut  und  i^ute  Samen- 
körner durcheinander  wirhelt,  stoben  ihre  Pläne  einher,  und 
fast  ist  CS  Zutaii  zu  nennen,  wo  und  wie  etwas  davon  autgiug. 
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Es  war  einer  der  schlimmsten  Sorte,  der  sich  i.  J.  1767  an  die 
Markgrflfin  nnd  an  Reinhard  drängte:  ein  Sudfranzose,  Namena 
Aiitran^  der  schon  gewöhnt  war,  hi(;  und  da  sich  zu  etablieren, 
Vorschüsse  am  empfangen  und  aufzubrauchen^  um  sich  dann 
anderweitig  umzuthun,  bot  sich  zur  Errichtung  einer  Uhren- 
fabrik mit  Hülfe  zweier  ehrlicher,  von  ihm  angeworbener 
Schweizer  an.  Man  wies  ihn  nach  Pforzheim ,  wo  ohnehin 
am  billigsten  zu  leben  sei  un^l  wo  mim  früh  war,  wieder 
einen  Lehrherrn  für  das  Wai.scllll.lll^  zu  finden.  Alsbald 
rechnete  man  sich  aus,  wie  <j:iit  es  naeli  wechsjähriger  Lehr- 
zeit jedes  VV'aifeeiikinr]  haben  würde,  wie  es  im  20.  Lelicns- 
jahre  schon  der  ^luttennistalt  seine  Krziehungskosten  zurückge- 
zahlt haben  und  selber  in  der  L;ifz;e  sein  würde,  sieh  einen  Haus- 
stand zu  gründen.  Einem  Manne  wie  Autran  galt  die  freund- 
liche Aufnahme  als  Auftbrderung  Projekte  über  Projekte  zu 
spinnen.  So  spUrte  er  bald  auch  eine  Gesellschaft  englischer 
und  franzOBiscner  Arbeiter  aus,  die  unter  der  Leitung  eines 
gewissen  Preponnier  in  Thun  auf  Rechnung  von  Bcmer  Unter- 
nehmern eine  Fabrik  englischer  Stahlwaren,  einen  Modeartikel 
jener  Zeit,  eingerichtet  hatten,  aber  willens  waren  die  Schweis 
XU  verlassen.  Es  ward  dem  gewandten  Manne  nicht  schwer^ 
seine  Gönner  zu  überzeugen,  dafs  die  Ausdehnung  der  kaum 
eingerichteten  Uhrenfabrik  auf  diesen  Fabrikationszweig  vom 
gröTsten  Vorteil  sei ;  noch  eifriger  als  auf  den  ersten  Plan  ging 
man  auf  diesen  zweiten  ein.  Es  stellte  sich  allerdings  bald 
heraus,  dafs  es  eigentlich  die  Horner  waren,  welche  die  ganz 
zuehth)se  und  verschuldete  Fabrik  los  werden  wollten,  vor- 
ausgesetzt dafs  jemand  für  die  Vorschüsse  und  die  persön- 
lichen Schulden  der  Arbeiter  eintrete  und  sie  auslöse.  Auch 
dazu  alu'i-  war  man  ht  reit.  In  die  Person  des  Unternehmers 
setzte  iii.ui  zuar  ebenso  unbedingtes  Vertrauen  als  in  diejt*nige 
AuUHiiö,  tröstete  sich  aber  sehr  rasch,  als  derselbe  nach  er- 
haltenem Vorschusse  alsbald  das  Weite  suchte,  denn  er  «ei 
ein  ganz  nichtsnutziger  Mensch  gewesen,  der  von  der  Fabri- 
kation gar  nichts  verstanden,  und  der  Fabrik  ki^nne  gar  kein 
gröfseres  Glück  wider&hren  als  ihn  auf  so  einfachem  Wege 
los  zu  werden. 

Wer  darf  sich  wundem ,  dafs  bei  so  zarter  Ktlcksichfe- 
nahme  jrder  Arbeiter,  der  sich  als  ein  Muster  von  Geschick- 
lichkeit herausgcstrielien  sah.  >v.'\i  mit  unglaublichem  Dünkel 
erfüllte.  Die  von  jeher  schwache  Zucht  des  Waisenhause» 
zerfiel  gänzlicl),  seitdem  die  Zöglinge  den  einzelnen  Kabinetts- 
meistern zugeteilt  w^aren;  und  so  gern  man  es  übersehen  htttte, 
konnte  man  sich  nicht  verbergen,  dafs  die  weibliche  Abteilung 
dieser  Staatsanstalt  unter  dem  Kintlul's  der  leichtfertigen  Fran- 
zosen eine  Brutstiittr  der  T ^nsittliehkeit  wurde. 

Auch  an  der  Kieiderijraclit  und  der  Unvertrft^^liehkeit 
der  neuen  Aukömmlinge  natte  man  allerlei  auszusetzen^  im 
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tibri;:^('n  war  man  recht  zufrieden,  Selbbt  ein  so  nüchterner 
Kopf  wie  Reinhard  wiegte  sich  in  TrHunien,  die  erst  eine  späte 
Zukunft  wahr  machen  sollte:  „GcntMahre  durch  Uhrmacherei 
2UÜ00  Menschen,  England  durch  feine  Stahlarbciten  40000, 
warum  könne  es  Baden  nicht  auch  soweit  bringen?"  Unter- 
dessen war  Autran  wieder  auf  einen  Gedanken  verfallen :  die 
Stahl-Quincaillerie  sollte  durch  die  ohnehin  verwandte  Bijou- 
terie  unterstützt  werden.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  von 
einer  Geschäftsreise  einen  jungen  Kaufmann  Namens  Ador 
mitgebracht.  Endlich  einmal  ein  guter  Grifft  Ador  war  von 
?Ierkunft  ein  Engländer,  der  aber  von  einer  französischen 
Mutter  in  der  Schweiz  geboren  war  und  dessen  Familien- 
verbinflungen  ihn  hauptsächlich  nach  Rufsland  wiesen.  Durch 
diesen  ihren  Begründer  hat  die  Pforzheimer  Bijouteriefabri- 
kation von  vornherein  den  internationalen  Charakter  er- 
halten, der  Ihr  r.f'lK'TisjiriTizip  ist.  Aflor  ilbernalim  nini  die  eigent- 
liche Leitung  der  l'ahiik,  willirend  Autran,  mit  reichlichen 
Reisemittelii  verselien,  sicli  gewöhnlicli  in  den  groisen  Städten 
Europas  hennntrieb,  um  Gt^schüftsverhindungen  anzuknüpfen. 
Aber  Ador  war  ein  junger  öchüchterner  Mann,  seine  Autorität 
nhrr  die  Arbeiter  war  gering,  und  gegen  den  hochfahrenden 
aiLsjpruchsvoUen  Associe,  der  dazu  die  llofgunst  genuin,  wagte 
er  sich  gar  nicht  heraus;  sieben  Jahre  hing  lielb  er  sich,  wenn 


Erstaunlich  mag  es  scheinen,  da&  ein  Unternehmen, 
welches  auf  so  durchaus  unsoliden  Grundlagen  beruhte,  solavg^e 
aushielt^  ohne  zusammenzubrechen.  Allem  die  Regierung  — 
dleee  hatte,  nachdem  ein  Versuch,  die  Fabrik  als  Aktien- 
gesellschaft zu  gründen,  mangels  aller  Beteiligung  gescheitert 
war,  sie  behalten  —  forderte  einstweilen  keine  Verzinsung; 
Zuschüsse,  offene  und  in  noch  gröfserem  Mafse  geheime,  kamen 
ein;  man  war  in  Karlsruhe  zufrieden  zu  vernehmen,  dai's  im 
Jahre  1771  für  25000  Gulden  Gold  verarbeitet,  dafs  man  an 
den  verkauften  Ooldwaren  10000  Gulden  reinen  Gewinn  ge- 
habt, und  erfuhr  nicht,  dafs  für  drei  Jahre  Vorriit'  ,  die  durch 
veraltete  Fayou  unverk^iut'liclj  geworden  waren,  uocii  auf  Lager 
seien.  Man  war  stolz  darauf j  dafs  203  Arbeiter,  mit  ihren 
Familien  360  Tersonen,  in  dieser  einen  Fabrik  Nahrung  fän(h'U  ; 
und  man  ertrug  e*s  gleichmutig,  dafs  diesellx  ii  aüe  von  Yor- 
schüssen  lebten  und  (hifs  bisweilen  auch  ein  kh'ines  Komplott 
unter  ihnen  geschmiedet  wui  de,  e.s  wie  weiland  ihr  Chef  Herr 
Preponnier  zu  machen :  auszureifsen  und  den  Vorschufs  mit- 
zunehmen. Die  endlosen  Zwistigkeiten  aber,  wenn  sich  z.  B. 
die  deutschen  Arbeiter  unter  Führung  eines  talentvollen,  un- 
ruhigen Mannes  mit  Namen  Mezger  der  Begünstigung  der 
Franzosen  widersetzten,  suchte  man  redlich  und  g^uldig  zu 
schlichten.  Prachtstdcke,  emailli«  i  te  Dosen  u.  dgT,  die  man 
befreundeten  Fürsten  zum  Geschenk  machen  konnte,  wurden 


auch  mit  Seufzen,  von  diesem 
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nach  Kailsriilie  gesandt.  Auch  kam  von  dort  alljährlich  eine 
Kommission  und  freute  sich  au  der  damals  noel»  neuen  Kunst 
der  doppelten  Buchführung,  die  Ador  in  schönem  Französisch 
in  einem  majestätischen  Hauptbuche  übte.  Vor  allem  aber 
bewunderte  man  „die  schöne  Ordnung  der  Arbeitstellung*. 
Noch  kannte  man  in  Sflddeutschland  keine  arbeitsteilige  In- 
dustrie; auch  die  Ealwer  Fabrikation  war  doch  nur  Haus- 
industrie unter  eentralisierter  kaufmünnischer  Leitung,  Wie 
ein  Wunder  staunte  man  die  p]rli  »liung  der  Leistungs&hig- 
keit  an,  die  sich  auf  so  einfache  Weise  vollzog. 

Damals  schrieb  Adam  Smith  sein  grofses  Werk  und  er- 
Öfinete  es  mit  der  glänzenden  Schilderung  der  Nadelfabrik,  fiir 
das  grofse  Publikum  djis  anziehende  Schaustück  des  Buches, 
während  auch  die  Denker  dir  uugealmte  Ausdehnung,  die  er 
dem  Prinzip  (h'v  Arbeitsteilung  gab,  am  meisten  hini'ifs.  Wir 
sollen  diese  berechtigte  Bewunderung  für  ein  Prinzip  von 
gröfster  Tragweite  nicht  vergessen,  um  milder  zu  urteilen 
über  die  Vertrauensseligkeit  jener  Zeit  gegenüber  den  Vor- 
kämpfern desselben. 

Dieser  angenehme  Schleier,  der  die  unangenehme  A\  alir- 
heit  verhüllte,  ward  plötzlich  im  Jahre  1775  von  den  Unter- 
nehmern selber  zerrissen.  Sie  sandten  eine  Denkschrift  ein, 
die  aus  der  entgegengesetzten  Tonart  wie  die  früheren  ge- 
schrieben war,  und  forderten  Lösung  ihres  Kontraktes,  wobei 
sie  eine  Verbindlichkeit  der  Regierung  gegen  sie  von  nicht 
weniger  als  50  000  Gulden  herauszurechnen  wufsten.  Bisher 
hatte  sich  Markgraf  Karl  Friedrich,  der  in  jenen  Jahren  voll- 
auf damit  beschäftigt  war,  das  heimgefallene  und  ganz  ver- 
rottete Baden-Baden  mit  seinem  kleinen  Musterstaate  zu  ver- 
schmelzen, persönlich  wenig  um  die  Pforzheimer  Angelegen- 
heit gekümmert;  jetzt  aber  verstand  er  keinen  Spafs.  Als 
Antwort  auf  die  Denkschrift  liefs  er  Autr-m  und  Ador  ver- 
haften und  die  Rechnung  nach  seiner  Art  prüfen.  Dabei 
stellte  sich  heraus,  dafs  er  zunächst  uar  nichts  sclnildig  s<  i. 
wohl  aber  dafs  Autran  nach  und  n.ieli  15  600  Giddeu  für 
seine  Bedürfnisse  (K  r  Fabrikkassc  t  ntnDinmen  hatte. 

Die  ganze  Mi^'s^\'i^ts(•h;lft  lag  auf  einmal  klar,  und  man 
konnte  zufrieden  sein,  dafs  der  Urheber  derselben,  Autran. 
in  seinem  Übennute  selber  die  Handhabe  geboten,  um  ihn 
beiseite  zu  schieben.  Autran  mufste  einen  Revers  als 
Schuldner  unterschreiben,  sich  eidlich  zur  Abzahlung  ver- 
pflichten und  verschwand  dann  nach  Frankreich.  Natürlich 
dachte  er  nun  nicht  mehr  daran,  einen  Pfennig  zu  bezahlen, 
und  eigendich  hat  man  in  Baden  dies  wohl  von  vornherein 
vermutet.  Wieder  erschienen  aber  ist  er  doch  noch  einmal, 
aber  nicht  als  Bijouteriefabrikant,  sondern  als  Kriogskom- 
missar  eines  Revolutionsheeres  im  Jahre  1798.    In  solcher 
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bteüuii^  waren  die  Ciriinde,  die  er  für  seine  Forderungea 
aafUhrt(\  iiiitürHtli  unwiderleglich! 

Unterdessen  ^ing  die  Liquidation  der  Fabrik  ihren  (  ianpr, 
aber  iVcilicli  verfuhr  sie  yo  rauh,  dals  die  Geiahr  nahela^^ 
die  mit  so  vielen  Opfern  kaum  gepHanzto  Industrie  ganz  zu 
zerstören.  Haussuchungen  und  Verbal  rangen  brachten  flie 
Arbeiter,  die  in  der  allgemeinen  Unuidnung  auch  flott  drauf 
los  gelebt  hatten,  zur  Verzweiflung;  kein  einziger  wäre  ge- 
blieben, wenn  sie  niebt  die  Scbtüden  und  die  entsprecbende 
Aufsicht  gehalten  hätten.  Das  bedeutende  Kapital,  das  doch 
nun  einmal  in  die  Fabrik  gesteckt  worden  war,  schien  ver- 
loren, die  Stadt  des  reichlichen  Verdienstes,  den  ihr  die 
Fremden  gebracht,  beraubt  Es  war  klar:  die  Industrie 
muTste  erhalten,  zugleich  aber  auf  andere  Grundlagen  gestellt 
werden.  Karl  Friedrich  scheint  gar  nicht  so  unzufrieden  mit 
dem  Miüserfolg  des  Experiments  gewesen  zu  sein,  seine  alte 
Abneigung  gegen "  Staatsfabriken  hatte  wieder  einmal  eine 
glänzende  Bestütigung  erhalten.  Sein  Fi*eund  Edelshcim,  der- 
selbe Minister,  welcher  in  die  deutsche  Politik  Badens  einen 
grofsen  Zu^'  iirachte,  dem  er  die  Bcsorgun^^  dieses  verwor- 
ren» n  Oeseli.iltij  übertragen  hatte,  schrieb  eine  ^^lltnzende 
Denk>clirili ,  in  der  er  die  Unzuträglielikeiten  der  Ke<^ie  bei 
einer  Fabrikation,  die  auf  einen  Spekidatiunshandei  nach 
fernen  Plätzen  angewiesen  ist,  äsclilairend  erwies. 

Zui  Übernahme  der  Fabrik  t'aml  .sich  Ador  bereit,  von 
dem  man  in  der  Untersuchung  die  Uberzeugung  gewonnen, 
dafs  er  nur  zu  schwach  gegen  Autran  gewesen  sei  und  im 
ttbrigeu  seine  Pflicht  eethan  habe,  der  auch  wllhrend  der 
interimistischen  Verwidtung  uneigennützig  geholfen  hatte.  Er 
wollte  sich  fortan  auf  Bijouterie  beschränken,  denn  mit  der 
Stahlware  hatte  man  kein  Qlttck  gehabt.  Wohl  oder  übel 
behielt  der  Staat  den  \^orrat  der  Quincaillerieen  und  schlug 
ihn,  sogut  es  ging,  los;  aber  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert 
wurden  in  den  Akten  noch  einige  Centner  abhanden  gekom- 
mener fiestandteile  von  Stahlbrochen  gesucht  —  eine  UitzUi 
Erinnerung  an  die  entschlafene  Ffibrik;  denn  bekanntlich 
stir]>t  eine  solche  in  den  Akten  immer  später  als  in  der  Wirk- 
lichkeit. 

Der  Kontrakt  mit  Ador  ward  nun  endlich  auf  geschitf'ts- 
mÄfsigem  Boden  abgefafst  Er  erhielt  die  Fabrik  gepn 
(50000  Gulden,  die  ihm  gegen  Verzinsung  kreditiert  wnrdcn  und 
deren  Abtragung  vorgesehen  war.  Auf  einmal  zei^^te  sich, 
welcher  8])<)rn  die  SeTbstverantwortung  ist  :  die  1  aUi  ik,  die 
auch  weiterhin  mit  fast  zweihundert  Arbeitern  betrieben  wurde, 
blilhte  auf ;  Ador  konnte  sehr  bald  seinen  Vorschufs  bezahlen, 
ward  Kommerzienrat  u.  s.  w.  Leider  ward  Pforzheim  ihm  zu 
enge,  er  gin^  nach  Petersburg,  wo  er  nach  wenigen  Jahren 
starb;  aber  die  Verbindungen,  die  er  geknttpft,  blieben  für 
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Pforzheim  erlmlten.  Noch  sind  seine  ( n-ächäftsbücher  vor- 
handen und  gi'bcn  «'inen  überraschenden  Einblick  in  die  Or- 
ganisation des  Bijuut.  riehandels  im  vorigen  Jahrhundert.  Er 
verkaiiftB  von  Petershnrg  nnt!  Warschau  bi.s  nach  Sudtr.uik 
reich  iu  allen  Grol«-  und  2^iittflatildten,  aber  überall  be^egiKii 
wir  unter  den  Finnen  fast  nur  Namen  französischer  oder 
Genfer  Herkanft.  Schon  im  Rc^nnatioiimBeitalter  waren  die 
gefluchteten  Hugenotten  die  Pioniere  der  GhroÜBindastrie  ge- 
wesen; die  Stndte,  welche  sie  au%enommcn ,  Basel,  Zürich^ 
waren  Haaptsitze  der  Industrie  in  Mitteleuropa  geworden; 
Genf,  die  Mutterstadt  des  Calvinismus,  besafs  durch  die 
Uhrenfabrikation  und  die  Bijouterie,  die  hier  fast  ebenso 
streng  wie  die  reformierten  Kirchenp:enn'inden  selbst  organi- 
siert war,  einen  wirtschaftlichen  Eintiuls,  wie  es  ihn  nie 
wieder  erreicht  hat.  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes 
verstreute  alsdann  die  Hugenotten  Uber  ganz  Deutschland, 
und  überall,  wohin  sie  kamen,  pflanzten  sie  den  Samen  der 
Grofsindustrie.  Durch  sie  kam  Leben  und  Bewe^nin^^  in  die 
preufsische  Volkswirtschaft,  durch  sie  ein  freierer  Zug  des 
Handels  in  die  alten  Reichöstndte.  Wie  fxrofs  der  Unterschied 
in  Frankfurt  zwischen  den  alten  lutliet  ischen  KeichsHtÄdtem 
mit  ihrem  BUrgerstulz  und  ihrer  altvaterischen  Einfacliheit 
einerbüitö,  den  luxuriösen,  an  grofse  V^erhältnisse  und  weit- 
ausgreifende Thiitigkcit  gewöhnten,  aber  hier  nur  geduldeten 
Reformierten  andererseits  war,  das  hat  niemand  anschaulicher 
geschildert  als  Goethe^  den  die  Liebe  zu  Lilli  in  jene  Kreise 
führte. 

Diese  reformierten  Kolonieen^  deren  fördernder  Einfluis 
auf  Deutschlands  wirtschaftliche,  religiöse^  gesellige  und  litte- 
rarische Kultur  nie  hoch  genug  anzuschlagen  ist,  zeigen  nna 
Adors  Geschäftsbücher  in  einem  grofsen  Zu^^ammenhang  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  bis  Liefland  und  Pe- 
tersburg. Beinahe  nii^ends  seheint  d(>r  geschäffcsmäfsige  Be- 
trieb der  Goldarbeiterei  in  alrd'  utsclien  Händen  ^rclegen  zu 
haben ,  denn  auch  in  den  katholischen  Gebieten  entsprechen 
den  Ket'u^"i«'tirmen  des  protestantischen  T^^Mitschlands  italie- 
niscle«  Namen.  Durch  diesen  relii::i<)s-wirtschattlichen  Ztisam- 
menhaug  ward  di(*  hchcrrsi-lMMidc  Stellung  von  (lent"  auf  dem 
Felde  der  Edelnietallinduoh  i»^  er.st  ermöglicht;  und  diejenige 
Stadt,  welche  in  Deutschland  bereits  zu  einer  ähnlichen  Stel- 
lung emporstrebte  und  dieselhc  neben  Pforzheim  bis  heute 
behauptet,  Hanau,  war  ebenfalls  eine  streng  returmierte  Ko- 
lonie, beinahe  eine  kalvinistisehe  Musterstadt.  Erst  daa 
Pforzheimer  Bijouteriegewerbe,  das  in  seinen  Anfängen  eben- 
falls ein  Ableger  von  Öenf  war,  hat  sich  von  diesen  Bahnen 
entfernt,  und  nicht  zum  mindesten  deshalb,  weil  die  hierher 
gezogenen  Arbeiter  umherschweifender  Trofs,  weit  entfernt 
von  der  strengen  Genfer  und  Hanauer  Dtsciplin  waren. 
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Aus  diesen  Arbeitern  nitmlich  erwuchs  neben  und  gegen 
die  Adursclie  Fabi  ik  von  177.">  an  ein  besonderer  Stamm  klei- 
nerer Fabrikanten.  Aus  dem  Waiseuhause  waren  die  Kabinetts- 
meiBter,  deren  jedem  in  der  Regel  zwölf  Kinder  zugewiesen 
irareUf  ana  gpaten  Gründen  m  die  Stadt  ttbersieddlt  worden. 
Mit  der  Arbeit  der  Waisenkinder  wollte  es  überhaupt  nicht 
vorwärts;  die  meisten  waren  un&hig;  die  Auslagen  an  ihnen 
gingen  verloren;  um  an  diesen  nichts  einzubttfsen.  hielt 
sich  die  Verwaltung  an  diejenigen ,  die  etwas  gelernt  hatten^ 
und  behielt  unbillig  lange  rl  n  von  ihnen  verdienten  Lohn 
zurück  —  eine  etwas  bedenkliche  Anwendung  der  Solidar- 
haft. Nur  darin  liefs  sich  der  Ursprung  der  Fforzheimer 
Industrie  aus  dem  Waisenbause  noch  lange  erkennen,  dafs 
sie  eine  starke  Neigung  zeigte,  mit  ganz  oder  halb  geschenk- 
ten jugendlichen  Arbeitern  zu  wirtschaften.  Es  bliel»  dies 
langem  Zeit  ein  dunkler  Punkt  in  Pforzheims  Indu.strie- 
ge^jchichte.  Einmal  in  ihren  Privatwohnungen  beschäftigt, 
liefsen  sich  die  Kabinetisineister  nicht  mehr  kontrullieren ;  .sie 
arbeiteten  auf  eigene  Hand,  was  und  wie  es  ihnen  gefiel,  und 
betrachteten  die  Fabrik  nur  als  den  Rückhalt,  wenn  sie  sonst 
nicht  Absatz  lamleii.  Das  ihnen  anvertraute  Gold  war  auch 
nicht  immer  bei  ihnen  sicher,  zumal  sehr  bald  jüdische  Lom- 
bardgeschäfte Ton  zweideutigem  Kufe  mit  ihnen  in  verdflchtige 
Verbindung  traten.  Solange  die  Fabrik  herrschaütlich  war. 
gab  die  Obrigkeit  eine  Arbeitsordnung  nach  der  andern  una 
eine  strenger  als  die  andere ,  aber  sie  waren  in  den  Wind 
geredet^  und  Autran  konnte  mit  einigem  Schein  Rechtens  auf 
den  Ungehorsam  und  den  Schleichhandel  der  Arbeiter  alle 
Unordnungen  schieben. 

Heute  aber  mtissen  wir  sagen:  wäre  die  Fabrik  ein  wohl- 
geordnetes Unternehmen  gewesen,  so  würde  sie  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  ein  so  kurz  vorübergehendes  Dasein  ge- 
ha})t  haben  wie  alle  übrigen  tiskaliselien  Werke  jener  Tage; 
Ihrer  Unordnung  haben  wir  (1i<'  T'tianzung  einer  grolscn  In- 
dustrie zu  danken.    Die  Frucht  niufste  vertiuden,  d.iiuit  fler 
Samen  keimen  konnte.  Karl  Friedrieh  war  sofort  entschlossen, 
die  Zustünde,  wie  sie  nun  einmal  geworden  waren,  aueli  an- 
zuerkennen. Die  früheren  Kabinettsmeister  erhielten  die  Kon- 
zession als  selbständige  Unternehmer   und  brauchten  einst- 
weilen die  Vorschüsse,  die  sie  in  ihrer  früheren  Stellung  er- 
halten hatten,  nicht  zurückzuzahlen;  sie  wurden  aber  bedeutet, 
dafa  sie  nun  auch  auf  weitere  Staatsunterstützung  keinen  An- 
spruch zu  erheben  hätten»  Ador  erhielt^  um  ihn  einigermafsen 
vor  der  Unzuverlassigkeit  der  Seinigen  zu  sichern,  nur  die 
Zuaicherung,  dafs  keiner  seiner  fortan  austretenden  Angestell- 
ten binnen  drei  Jahren  sich  in  Pforzheim  etablieren  dürfe. 
Auch  das  war  verg^lich;  denn  die  Arbeiter  oder  auch  der 
Buchhalter,  sobald  er  die  Geschäftsverbindungen  kennen  ge- 
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lernt,  gingen  eine  MeHe  Uber  die  G^renze  nach  Dllrrmenz, 
bis  sie  nach  Pforzheim  zurückkehren  durften.  So  war  die 
Industrie,  wenn  auch  dem  Namen  nach  noch  von  Konzes- 
sionen abhängig^  thatsächlich  auf  den  Boden  völliger  Gewerbe- 
freiheit yerpflanzt  Man  richtete  sich  mit  diesem  Zustand 
ein.  Ador  selbst  sah  bald  ein,  welchen  Vorteil  es  für  seinen 
erofsen  Spekulationsbetrieb  habe,  durch  die  Beschäftigung 
der  kleineren  Kabinette  je  nach  Bedarf  seine  Produktion 
auszudehnen  oder  einzuschränken ,  und  jene  lernten  bei  ihm 
ausländische  Verbindungen  anknüpfen. 

Es  rntfaltotc  sich  in  Pforzheim  ein  })mites  Leben.  Es 
giTii!'   zu   wie   im  'J\uil)cn.sL'hla<i"o;    von    all^u   iSeiteii  kamen 
unteruciimungslustige  8öhne  der  welsclu  ii  Schweiz  und  Ita- 
liens, etablierten  sich,  versuchten  sich  eine  Zeit  laiiL""  und  ver- 
schwanden  nach   einiger  Zeit,   oft  mit   Hinterlassung  von 
Schulden.    Der  Wechnel  der  Firmen  ist  ein  so  rascher,  dafs 
man  ihn  heute  nicht  mehr  verfolgen  kann.     Eigentliche  Bi- 
joutcriekahinette  auföcr  der  Fabrik  .Vdors   —  dazu  traten 
noch  einige,  die  bei  der  Stahlarbeit  zu  bleiben  versuchten  — 
gab  es  i.  J.  1776  nur  neun,  und  darunter  nur  drei  grOfsere  mit 
24|  15  und  12  Arbeitern;  bald  darauf  sind  es  21,  später  wieder 
einmal  16  und  nur  ein  einziger  alter  Name  begegnet  unter 
diesen.   Es  ist  dies  der  j^leich  anfangs  eingewanderte  Schwei- 
zer L'Artigue,  seines  Zeichens  ursprünglich  Graveur,  ein 
Mann  von  feinem  Geschmack,  der  erste,  der  in  die  Pforz- 
heiraer  Industrie  die  Kunst  eleganter  Fassungen  und  feiner 
Gravuren  eingeführt  hat;  denn  die  Fabrik  Adors  beschränkte 
sich  auf  Massenartikel,  «namentlich  Ketten  und  Uhrschlüssel. 
L'Artigues  Kabinett  wird  geradezu  als  die  Hochschule  des 
Geschmackes  bezeichnet,  und  da  es  ihm  nicht  an  Unterneh- 
mungsgeist fehlte,   da   er   nanunitlieh  nach   Fraidcreich  mit 
gutem  (Icwinn  Vcrbin(lun<^en  anknü])f't(',  so  schien  nach  Adors 
Weggänge  auf  ihm  die  Hoffnung  der  Bijoutericindustrie  zu 
stehen. 

Es  war  sein  Unglück,  dafs  er  ein  vielbegehrter  Mann  wurde. 
Die  Fürsten  beneideten  sich  Jamals  die  (»oldarbeiter  unter- 
einander wie  ihre  Vorfahren  zweihundert  Jahre  zuvor  die  Gold- 
macher. Württemberg  suchte  auf  alle  Weise  Pforzheim  seine  ueue 
Industrie  abspenstig  zu  machen  und  sie  nach  der  verunglttcktesten 
der  kunstlichen  modernen  Städte,  nach  Ludwigsburg,  zu  ziehen. 
Dorthin  war  zuerst  der  unruhige  Mczger  mit  24  Arbeitern 
ausgewandert,  aber  bald  gestorben ;  jetzt  suchte  man  L'Arttgue 
für  eine  noch  zu  errichtende  grofse  Staatsfabrik  zu  gewinnen. 
Karl  Friedrich  wollte  sich  ihn  nicht  entgehen  lassen;  das 
Oberamt  stellte  beweglich  die  drohende  Gefahr  vor,  und  zum 
erstenmal  wieder  lief«  sich  der  Markgraf  von  sräiem  rich- 
tigen Grundsatz  abbringen  und  gewährte  L'Artigue  einen  be- 
deutenden btaatsvorschuls  zur  Errichtung  einer  grofsen  Fabrik. 
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Die  Folgen  zeigten  sich  sofort  Der  leichtblütige  Mann  Hng 
an  kostspielig  zu  bauen  und  kühn  zu  spekulieren;  bald  inufste 
er  suchen,  sich  durch  Überproduktion  zu  retten.  In  diesem 
Augenblicke  brach  die  französische  Revolution  aus ,  und  es 
zeigte  sich,  dafs  Pforzheim  nicht  ungestraft  sich  auf  einen 
internationalen  xVbsatz  eingerichtet  hatte.  Das  grofse  Welt- 
ereignis brachte  auch  für  unsere  St^dt  die  erste  grolse  Krise. 
L'Artigue  fallierte  1789  und  rifs  viele  anderen  Firmen  in 
seinen  Fall  mit  hinein.  Er  suchte  sich  sjKitir  wieder  aufzu- 
raffen, aber  es  gelang  ihm  in  Pforzheim  nicht,  auch  er  Ver- 
zug und  verscholl. 

Dieser  unerwartete  Sturz  hatte  wieder  eine  Veränderung 
im  Verhalten  der  Regierung  zur  Folge.  Man  schrieb  ihn 
der  Gewerbefreiheit  zu  und  beschlofs,  fortan  die  Konzessionen 
anfs  strengste  zu  handhaben.  Koch  tot  kurzem  war  man 
der  Ansicht  gewesen:  der  Mifsstand,  dafs  viele  Goldarbeiter 
der  Elhrgeiz  zur  Unzeit  treibe ^  sich  selbständig  zu  machen, 
die  dann  mit  ihren  Waren  auf  die  Messen  der  Nachbar^ 
Schaft  hausieren  gingen,  würde  sich  von  selber  heben,  je 
mehr  gröfsere  KajMtalien  sich  dieser  Industrie  zuwendeten; 
alsdann  werde  die  Konkurrenz  der  Arbeiter  und  der  Zu- 
samraenflufs  der  Käufer  einander  gleich  bleiben.  Man  hatte 
sich  beglückwünscht,  mach  mancherlei  kostspieligen  Irr- 
pfaden auf  <len  riclitiir'-n  Weg  gekommen  zu  sein.  Man  hftttc 
vielleicdt  in  Karlsrtihe  diese  Ansichten  bewahrt,  wenn  nicht 
in  Pforzheim  selber  die  entgegengesetzten  zum  Durchbruch 
gelangt  wären. 

Ks  hatten  sich  unter  dem  Eindruck  fies  letzten  Schreckens 
die  meisten  Franzosen  —  die  EnglämU  r  hatten  sich  schon 
beim  Aufhören  der  Stahlwarenfabrikation  verlaufen  —  aus 
Pforzheim  entfernt.  Die  zurückgebliebenen  Firmen,  bereits 
gröfsere  Hftnser,  schlössen  sich  an  die  deutschen  Gesebftfte 
an,  deren  damals  zuerst  einige  ansehnliche  entstanden;  selbst 
aus  den  Reihen  der  alten  Flöfserfamilien ,  die  mifstrauisch 
und  widerwillig  auf  die  neuen  Emporkömmlinge  blickten, 
war  die  FamiUe  Kiehnle  zur  Bijouterie  übergetreten  und 
hatte  sofort  einen  ausgedehnten  Grolsb*  trieb  eingerichtet. 

Wenn  Pforzheim  bisher  alle  Schwächen  einer  industriellen 
Demokratie  erfahren  hatte>  so  sollte  es  nun  auch  diejenigen 
einer  Aristokratie  ftir  eine  kurze  Zeit  durchmachen.  Die 
wenigen  grofsen  Firmen,  es  sind  ihrer  etwa  sechs,  waren  ent- 
schlossen ,  keine  kleinen  Leute  mehr  aufkommen  zu  hi^^sen, 
die  ihrer  Meinung  nach  ihnen  nur  das  (leschüft  und  Ptorz- 
heiiii  den  Ruf  verdürben.  Sie  stellten  in  oft  wiederholten 
Denkschriften  die  Behauptung  auf,  dafs  unbedingt  zur  Wah- 
rung des  Kredits  bei  einem  so  kostbaren  Gewerbe  ein  be- 
deuteiuks  Anlagekapital  von  nöten  sei;  sie  verwahrten  sich 
eifrig  gegen  jede  Konzession  au  Leute,  die  nur  geschickte 
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Arbeiter  seien,  aber  nicht  kaufmännische  Bildung  besäfsen; 
und  zuletzt  erhoben  sie  sogar  den  Anspruch,  dafs  in  Zukunft 
jeder,  der  ein  neue«  Kabinett  eröffnen  wolle,  sich  einer  Prü- 
fung unterziehen  solle,  die  mit  der  Lieferung  eines  Probe- 
stackes zu  verbinden  sei.  So  völlig  hatten  sie  ihre  eigene 
Herkunft  als  Kaufleute  und  Flöfser  vergessen  1 

In  Karlsruhe  folgte  man  schlechthin  dem  „sachverstän- 
digen** Urteile  dieser  so  durchaus  achtbaren  Gkschäfbleute, 
die  sehr  zu  ihrem  Vc^rteil  von  der  Mehrzahl  ihrer  Vorgänger 
abstachen.  Man  gab  keine  weiteren  Gewerbescheine  aus  und 
war  nahe  daran,  auch  jene  letzte  Forderung  zu  bewilligen, 
denn  unter  den  Ritten  des  Monopolfeindes  Karl  Friedrich 
gab  es  doch  etliche  Juristen,  die  da  bedauerten,  „dafs  zur 
Zeit  noch  keine  ordentliche  Zunft  hei  den  Ooldschmioden 
eingerichtet  werrkn  könne".  Da  nun  bekanntlich  r(  iche  Fa- 
brikanten, wenn  nicht  der  ganze  Oni^t  ihrer  Umgehung  kauf- 
mäniiiseh  ist,  sich  gern  vom  Ribiko  der  Geschäfte  im  Alter 
zurückzielien ,  so  v<  riiiinderte  sich  die  noch  vorhandene 
Anzahl  der  Firmen,  und  der  Zeitpunkt  war  vorauszuf=iehen, 
in  dem  die  Pforzheimer  Industrie  vor  lauter  Solidität  auf- 
hören würde. 

Es  war  hohe  Zeit,  dafs  Wandel  geschafft  wurde,  und 
dies  konnte  nur  geschehen  durch  eine  veränderte  Haltung 
der  Regierung.  Ein  hochbegabter  Verwaltungsbeamter,  Ober- 
vogt Baumgftrtner,  eröffnete  in  den  letzten  Jahren  des  alten, 
den  ersten  des  neuen  Jahrhunderts  die  Bahn,  auf  der  Pforz- 
heim rasch  vorwärts  schreiten  sollte.  Baumgärtner  erkannte 
zuerst  wieder  die  eigentümliche  Natur  dieses  Fabrikations- 
zweiges. Gegen  die  monopolistischen  Absichten  fast  sämtlicher 
vorhandenen  Industriellen,  gegen  ihre  durch  ihr  eigenes  Bei- 
spiel widerlegte  Forderung  des  Prüfungszwanges  wendet  er 
em:  die  Unternehmer  seien  in  erster  Linie  Kaufleute,  sie 
miifsten  wohl  jede  vorkonunende  Arbeit  zu  beurteilen  ver- 
stehen, sie  müfHten  jeden  geschickten  Arb(;iter  an  soine  Stelle 
zu  setzen  wissen  ,  nlier  weiter  brauehten  sie  (UAd- 
schmiedehandwerk  nichts  gelernt  zu  haben;  hitr  eim*  Zunft 
einzufiilireii  und  nur  den  gelernten  Goldselnniod  zuzula.s8en, 
wtirde  den  langsamen  Tod  dieser  wie  jetiei  anderen  Fabri- 
kation bedeuten.  (Tel)e  e.s  doch  bei  der  in  Pforzheim  üblichen 
Arbeitsteilung  gar  kein  besonderes  Goldsehniiedehandwerk; 
sondern  mehrere  Künste,  die  des  Graveurs,  Guillocheurs, 
EmaiUeurs,  der  Polisseuse,  die  alle  nichts  mit  dem  eigent- 
lichen Goldschmied  gemein  hätten,  mflisten  sich  mit  seiner 
Arbeit  vereinigen,  und  in  der  Fabrik  habe  jeder  Arbeiter 
sein  eigenes  Fach,  in  dem  er  sich  vorsttgliche  Geschicklichkeit 
erwerbe,  während  in  jeder  andern  Art  von  Arbeit  seine  Kunst 
sehr  gering  sei.  Wolle  man  etwa  auch  alle  HlÜfsgeu  erbe  einer 
Prüfung  unterwerfen?    Oder  auch  den  Geschmack  prüfen. 
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der  doch  für  den  Fabrikanten  miudesteiifi  ebenso  wichtig  sei 
wie  die  mechaniisch^'  Fertigkeit?  Schonunprslos  enthüllt  er 
die  wahren  Beweggründe  der  Bittsteller r  Naeiidem  sieh  jetzt 
ein  gediegener,  einheimischer  Arbeiterstand  herangebildet  hat 
und  viele  in  demselben  Talent  und  Lubt  zur  rfelbsUlndigeii 
Geschäftsführung  zeigen,  gilt  es,  dieselben  bald  mit  diesem 
bald  mit  Jenem  Mittel  zurückzuhalten.  -Aber'*,  80  erklärt 
er,  „zum  Aufkonunen  der  Fabriken  wird  es  hauptsäcUich 
gereicken^  wenn  jeder  Arbeiter  auch  Hofihung  hat,  sich 
seinen  eigenen  Herd  zu  errichten  und  fUr  sich  selbst  zu  ar- 
beiten, wohingegen  es  ihn  mifsmutig  machen  und  nieder- 
schlagen mufs,  wenn  er  die  Hoffiaung  hierzu  aulzugeben  ge- 
nötigt ist." 

Unbekümmert  um  die  Widersetzlichkeit,  um  die  lauten 
Klagen  der  Fabrikanten:  man  sehe  selbst  Maler,  ja  sogar 
einen  Kuhhirten  sich  als  Bijoutiers  etablieren,  um  ihre  offenen 
Drohunireii  mit  Wegzug  und  um  düstere  Anspielungen:  das 
OK>eraiut  werd«'  nm-h  eine  Revolution  wie  die  P'rankreichs  in 
Pforzheim  lior.mt iiesehwören,  führte  Banni<;;irtner  die  volle 
Gewerbefreiheit  dureh.  Er  hatte  (hingesehen,  dafs,  gerade 
weil  der  kostbare  Stoff  seinen  Kapitalwert  behält  und  der 
Forniwert  ganz  von  der  Geschicklichkeit  der  bearbeitenden 
Hand  aUliUngt,  in  dieser  Industrie  es  auch  dem  Mittellosen, 
wenn  er  nur  mit  Kunst-  und  Handelsgesehiek  1  begabt  ist, 
leichter  als  in  anderen  wird,  sich  eine  selbständige  Stellung 
zu  schaffen.  Ah&r  selbst  einem  Diebe,  den  niemand  mehr  in 
Stellung  nehmen  wollte,  gab  er  die  Erlaubnis,  auf  eigene 
Bechnung  zu  arbeiten;  ^der  Mann  solle  zeigen,  ob  er  sich 
noch  ehrlich  emfthren  könne**,  antwortete  er. 

Binnen  zwei  Jahren  konnte  Baumgartner  sehen/  dafs 
seine  Grundsätze  dui*chgedrungen  waren.  „Zuerst  gewann  ich 
den  Stadtrat  und  die  Bürgerschaft  ittr  die  Sachets  schrieb 
«r  1800  an  den  Markgrafen,  „dann  auch  mehrere  Fahr ikanten, 
orstere  durch  gründliche  Belehrung  von  der  bevorstehenden 
Gefahr,  letztere  dureh  Anreizung  ihres  Ehrgefühls,  und  von 
dem  Starrsinn  der  übrigen  war  nun  wohl  nicht  mehr  viel 
zu  befürchten ,  da  Ew.  L)urchlauelit  mich  auf  d.-is  beste 
unterstützten  und  sie  durch  naeli*1riiekliche  Verfügungen  zu- 
reclitwiestüi."  Es  war,  als  olj  eine  lange  gefeKseltc  Kraft 
sich  auf  einmal  nach  allen  Seiten  ausdelnien  könne.  Kicht 
nur  die  Anzahl  der  Kabinette,  sondern  auch  ihre  Bedeutung 
vemiehrte  sich  zusehends.  Neben  die  grofse  Kiehnlesche 
Fabrik  traten  mehrere  von  gleichem  Umfang,  so  die  Dennig- 
sche;  und  die  Geschäfte  gingen  so  gut,  dafs,  als  sich  1799 
die  Finna  Eiehnle  und  Bohnenberger  in  zwei  Geschäfte  trennte^ 
sie  zieh  fiber  200000  Gulden  reinen  Geschftftsgewinny  der 
bmnen  sechs  Jahren  gemacht  war,  auseinanderzusetzen  hatte. 
Die  Anzahl  der  Kabinette  hatte  sidbi  um  Zweidrittel ,  bis  auf 
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27  vermehrt;  zusammen  mit  den  Ulirinailierii  und  den  selb- 
ständigen Hülfsarbeitern,  Graveurs,  Glatischleitern,  Maschinen- 
machern gab  es  bereits  78  Betriebe  mit  789  Arbeitern,  zwei 
Jabre  darauf  waren  es  schon  ttber  1000;  und  rascher  noch, 
£ut  um  das  Doppelte  ^  vermehrten  sich  die  Einnahmen  aus 
den  Konsumtionssteuem,  das  deutlichste  Zeichen  für  den 
wachsenden  Wohlstand. 

Die  Regsamkeit  war  mindestens  ebenso  grofs  wie  vor 
1789,  ihre  Ginmdlage  aber  weit  solider.  Binnen  der  sechs 
Jahre  der  BaumgÄrtnerschen  Verwaltung  war  kein  Bankerott 
vorgekommen,  obwohl  der  Krieg  mit  Frankreich,  das  in  der 
luxuriösen  Zeit  des  Direktoriums  sofort  wieder  der  Haupt- 
abnehmer geworden  war,  plötzlich  zwei  der  wichtigsten 
Märkte  j  Frankre?'-]i  selbst  und  Holland,  verschlossen  hatte 
und  grosse  Hanibu r.^ii  r  Falliments  auch  Ptorzheim  starke 
Verluste  bereitet  liatten.  (Ein  Haus  verlor  20000,  ein  an- 
deres 11 000,  ein  drittes  tJOOO  Mark  Banco.)  Aber  wenn 
auch  die  Zukunft  hin  und  wieder  einen  Bankerott  bringen 
solle  —  so  warnte  Bauingärtnir  im  voraus  —  möge  man  sich 
dadurch  nicht  vom  richtigen  Wege  ablenken  lassen,  vor  allem 
kein  Mifstrauen  gegen  die  kleinen  Kabinette  schöpfen,  denn 
„ohne  dafs  vorher  kleine  Kabinette  gewesen  sind,  werden  wir 
nur  selten  grofsc  bekommen'*. 

Mächtig  hob  sieh  in  diesen  Tagen  das  Selhstbewufstsein 
der  Fforzheimer.  Schon  nannten  sie  ihre  Stadt  Klein^Genf. 
Das  sei  ein  guter  Sporn  meinte  ihr  Obervogt;  denn  wie  weit 
sei  es  noch  dahin .  bis  sie  diesen  Namen  wirklich  verdienten, 
bis  sie  sich  mit  Genf,  wie  «  s  vor  der  Kevolution  gewesen 
war,  vergleichen  könnten.  Schon  dieser  Gedanke  allein  be- 
weise, wie  kleinlich  es  wäre,  wenn  man  einer  unbegrenzten 
Vermehrung  der  Biiouteriefabriken  entgegenarbeiten  und  ihr 
Grenzen  setzen  wollte. 

Es  war  nicht  sowohl  eine  bt'sondere  teehnisehe  Geschick- 
lichkeit, doron  sich  die  Piorzhcimer  GuhlarlM'iter  dani.ils  zu 
rühmen  p-liabt  hätten,  als  vielmehr  ein  aus^ezcielnieter  Han- 
dclsüberblick,  was  nHelist  der  GewerbeiV(  iln  it  den  Aufschwunc^ 
ennoirliehte.  Die  kleinen  Kabinette,  soweit  sie  nicht  auf  Be- 
stellung grül'serer  arbeiteten,  hatten  iliren  Absatz  vornehm- 
lich bei  den  zahlreichen  Rijoulerit  händlern  Süddeutschlands, 
die  sie  selber  iu  riurzlieim  aufsuchten.  Fa^st  alle  selbstän- 
digen Bijoutiers  besuchten  die  Frankfurter  Messe,  die  noch 
immer  den  Oentralpunkt  des  deutschen  Handels  schon  des-  * 
halb  bildete,  weil  hier  die  gröfseren  Zahlungen  ausgeglichen 
wurden. 

Aber  schon  machten  sich  2«eichen  geltend,  daXs  bald  der 
Mefsverkehr  seine  alte  Bedeutung  für  die  Grofsindu^trie  ein- 
bUfsen  werde.  Gleichzeitig  mit  der  Durcldjildung  der  Mnschi- 
nenarbeit,  die  eine  ungeahnte  Massenproduktion,  zumal  in  den 
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iuittchla^ebenden  Textilzweigen  hervorrief,  bildeten  die  Eng- 
linder  den  Geschäftsbetrieb  mit  Handlungsreisenden  aus. 
Schmerzlich  empfand  die  Ealwer  Compagnie,  dafs  ^  nicht 
mehr  genüge ,  auf  den  Messen  von  Bozen  und  Sinigaglia 
achtunggebietend  au&ntreten,  um  den  Verkehr  zu  beherr- 
sehen.  Die  Pforzheim or  Fabrikanten  aber  sahen  sofort 
ein,  was  diese  vielgeschraähte,  von  den  wirtschaftlichen  Reak- 
tion spart  ei  en  bis  heilte  bekämpfte  Form  der  Handelsverbin- 
dungen für  sie  l)e(leute.  Hatte  der  Engländer  nelifu  dem 
wohlverdienten  Ruf  der  Soliditüt  auch  den  Vorteil  für  sich, 
tiberall  seinesgleichen  anzutreffen ,  so  stand  dem  Deutschen 
der  auf  die  Dauer  noch  wichtigere  zur  Seite,  dafs  er  sich  in 
jede  Volksurt  leicht  eingewiihnt,  jede  fremde  Sprache  sicher 
beherrscht  und  —  wa*  für  den  l^ijoutier  fa.st  das  Wichtigste 
—  jeden  noch  so  seltsamen  Geschmack  nisch  aufiafst,  wenn 
er  auch  innerlich  darüber  spotten  mag. 

Nur  durch  die  Schlagfertigkeit  dieser  neuen  Organisation 
gelang  es,  den  Verlast  der  bisher  wichtigsten  Märkte  rasch 
EU  verwinden,  und  selbst  die  Vernichtung  des  Einflusses  der 
Schweiz «  der  bisher  in  der  Bijouterieindustrie  geherrscht 
hatte,  durch  die  Revolution  war  fGlr  Pforzheim  ein  Vorteil. 
Seine  Industrie  kämpfte  soznsagi d  mit  plötzlich  umgewandter 
Schlachtordnung.  Leipzig  und  Hamburg^  zugleich  die  beiden 
Stützpunkte  des  englischen  Handels  nach  dem  Binnenlande, 
wurden  für  sie  jetzt  die  Hauptplätzcs  Ruisland,  Dänemark 
und  Schweden  die  Abnehmer.  Und  schon  zeigte  sich  jener 
naive  Stolz  auf  eine  Thatsaehe,  dn-  In  Wirkliehkeit  für  die 
Deutsehen  ein  beschämender  Vorwuif  hätte  sein  sollen:  auch 
naeli  England  rühmte  man  sich  cnnes  starken  Absatzes  solcher 
Waren,  die  als  englische  dann  weiter  gingen. 

Die  glänzende  Zukunft,  der  das  Pforzheimer  Bijouterie- 
gewerbe sc  hon  damals  entgegenzugehen  schien ,  niaehte  es 
um  so  fühlbarer,  dafs  die  nn't  ihr  urs|>rünglieh  vereinigte 
Schwesterindustrie,  die  Ulirenfabrikaüuü,  gar  niriu  voi  wairs 
wollte.  Sie  wai*  einst  auf  solideren  Grundlagen  aufgebaut 
gewesen  als  die  QuincaiUerieiabrik ;  die  beid^  Schweizer 
Christin  und  Viala,  die  sie  leiteten ,  waren  durchaus  zuvor- 
lässige  Leute,  und  dasselbe  konnte  man  von  den  später  ein- 
tretenden Gesellschaftern  sagen.  Der  Unterricht  der  Waisen- 
knaben hatte  recht  gut  angeschlagen,  und  es  fand  keinerlei 
Schwierigkeiten,  dafs  sich  dieselben  mit  eigenen  Kabinetts 
etablierten,  so  dafs  neben  der  Fabrik  nach  und  nach  32  soi- 
her  entstanden;  darunter  gehörten,  ganz  im  Gegensatz  zur 
Üoidarl weitere! ,  25  Pforzheimer  Biirgerskindern.  Aber  es 
war,  als  ob  der  kleinbürgerliche  Geist  sirli  auch  aus  diesem 
Gewerbf*  nicht  bannen  liefs.  Die  exakte  Arbeitsteilung,  wel- 
cher der  Jura  seine  ErtV)|gr  dankte  und  die  man  docii  in 
der  Goldarbeitcrei  vor  Augen  sah,  wollte  sich  hier  gar  nicht 
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einbürgern,  und  die  Arbeit  blieb  mittelmärsig,  obwohl  einige 
hübsche  Echappements  ersonnen  wurden.  Mit  den  auslän- 
dischen Verbindungen  versuchte  man  es  nur  in  der  Weise, 
dafs  etwa  einer  der  Unternehmer  mit  ein  paar  Kisten  voll 
Uliren  eine  I^eise  nach  Amsterdam  machte,  d(M»'n  Kosten 
(\rn  Gewinn  anf/dirten.  Es  war  einmal  eine  au8nalnns\v«'i>;e 
^ünsti;^''«'  Konjunktur,  dafs  im  Krie<::;e  die  durchinjuM liit-ren- 
den  kaiserlichen  Truppen  Lust  verspürten,  sich  mit  solchen 
unerhörten  Kunstwerken  zu  vei'sehen;  denn  auch  die  Öster- 
reicher fingen  au  zu  lernen ,  dals  es  im  Leben  gut  »ei,  mit 
der  Zeit  zu  rechnen.  Jedoch  dieser  Glücksfall  ward  nicht 
benutzt,  um  dauernde  Verbindungen  mit  den  Donauländern 
anzuknüpfen.  Wie  anders  haben  in  jener  Zeit  die  Schwans- 
wklder  verstanden,  ihre  Holzuhren  flberaU  an-  und  unterzu- 
bringen ! 

Auch  die  Behörden  sahen  mit  Gleichmut  auf  diese  Un- 
beweglichkeit  Schon  1781  hiefs  es  bei  ihnen:  »Wir  haben 
übrigens  der  Fabrik  niemals  mehr  zugetraut,  als  was  sie 
denn  bisher  auch  geleistet  hat,  näiulich  dafs  sie  den  ihr  an- 
vertrauten Fonds  erhalte  (von  Verzinsung  sah  man  ab),  die 
Unternehmer  ernclhrc,  immer  12—15  Lehrlinge  unterrichte, 
eine  gewisse  Anzalil  Arbeiter  b<'sehaftip^e  und  flaniit  Handel 
und  Wand^'l  in  Pt'orzlieim  befördern  helfe."  belbst  diese  be- 
scheideneu Wünsche  sollten  bald  vereitelt  werden.  Die  fran- 
zösische Revolution,  welche  die  Schweiz(M-  Goldarbeiterei  so 
tief  geschädigt  hatte,  spornte  die  Uhrniucherei ,  ohne  welche 
die  Bevölkerunir  des  Jura  eben  nicht  bestehen  kann ,  zu  ver- 
zweifelten Auötren^uii^cn.  Der  überseeische  Absatz,  eine  so 
sichere  Quelle  des  Wohlstandes,  dafs  man  bisher  den  bin- 
nenlttndischen  etwas  vernachlässigt  hatte,  war  vernichtet;  so 
mufste  man  suchen,  wenigstens  in  £uropa  jede  Konkurrenz 
totzuschlagen.  Der  Markt  ward  mit  Schweizer  Uhren,  guten 
und  schlechten,  überschwemmt,  die  Preise  herabffedrttckt :  die 
Fforzheimer  Uhrmacher  wurden  brotlos,  als  vollends  Maschi- 
nenarbeit eingeführt  wurde  und  den  Preis  der  silbernen  Uhr 
auf  drei  Thal  er  drückte. 

Hier  zeigte  sich,  dafs  Baumgärtner  weit  entfernt  von 
allem  Doktrinarismus  war.  £r  war  keineswegs  gesonnen^ 
die  Uhrenfabrikation  so  ohne  weiteres  verscheiden  zu  lassen. 
Wieder  traf  er  den  springenden  Funkt:  <'s  konmie  hier  praaz 
auf  dasselbe  an  wie  im  TTob/bandel .  wo  ihm  soe}>r'ii  (lic  \\'ie- 
dercrrielitung  des  Flöfsvereines  gelungen  war.  rn*'iiu<  or.  un«l 
er  hoÜV'  auch  hier  auf  gleichen  Erfolg.  Er  selilug  eine  (  <  !  . - 
tralisation  des  Handels  in  einem  Uhrencomptoir,  bei  dem  dii.t 
einzelnen  Kabinette  sicheren  Ab.satz  finden,  vor.  Er  war  zu- 
nächst d«  1  Meinunji^,  dafs  dasselbe  durch  Association  dei- 
Unternehmer  selber  gebildet  werden  könne;  aber  es  war  ilun 
em  kläglicher  Beweis  vom  Rttckgang  der  Uhrenindustrie,  daTes 
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sämtliche  Kweiunddreifsig  kaum  fUr  10000  FL  Garantie  auf- 
bringen konnten.  Das  Pforzheimer  Kapitel  war  durch  die 
raache  Ausdehnung  des  Holzhandels  in  Anspruch  genommen 
und  der  Obervogt  wünschte  daher  eiue  staatliche  Beihülfe. 
Schon  wiederholt  hatte  er,  da  Baden  an  reichen  Privatleuten 
noch  vollständig  Man^^el  litt,  Vorschläge  zur  Errichtung  einer 
Bank  geninclit,  die  wenigstens  einen  Teil  ifires  Profits  zur 
Unterstützung  der  Industrie  gegen  gebührende  Sicherheit  ver- 
wenden solle;  aber  in  jeiieii  stürmischen  Jahren  war  an  eine 
Aust'iilirung  solcher  weitgrriteiuien  Pläne  nicht  zu  denken. 
Nur  eine  geringfügige  Beiliülfe  konnte  gewährt  werden.  Auch 
mit  diesen  5000  Fl.  brachte  der  unermü(Uielie  Mann,  der  überall 
selber  zum  Kechten  sah,  zu  stiiiule,  was  nur  möglich  war.  Er 
veranlafstc  die  kleinen  Meister  für  die  Fabrik  zu  arbeiten, 
er  vermittelte  die  Verbindungen  mit  Bayern  und  Österreich, 
da  die  Frankfurter  Hesse  doch  verloren  sei;  er  veranlafste, 
dafs  die  Bijouteriehttndler  auch  Pforzheimer  Uhren  in  Kom* 
mission  nahmen,  und  beförderte  deshalb,  und  tun  die  verfal- 
lende Technik  zu  heben,  die  Herstellung  guter,  echtgoldener 
Uhren. 

Auch  eine  letzte  Möglichkeit,  doch  noch  ohne  Staats- 
Unterstützung  zu  einem  Uhrencomptoir  zu  kommen,  zeigte 
sich.  Eine  jüdische  Handlung,  die  sich  lange  um  die  Kon- 
zesston zum  Betrieb  einer  Bijoutcriefabrik  beworben,  ver- 
sprach ein  solches  einzurieht<'n ,  wenn  es  auch  jene  erlange. 
Aljer  ]3aumg;irtuer  wollte  zu  diesem  Ausweg  nicht  ratt-u.  Die 
blofsc^  Aussicht,  dafs  Juden  in  den  Kreis  der  Fabrikation 
eindringen  könnten,  hatte  einen  wahren  1  umuli  unter  Fabri- 
kanten, Arbeiter-  und  Bürgerschaft  h«'rvurgerufen.  Der  Ober- 
vogt selber  glaubte  eine  Ausnahme  von  seinen  Grundsätzen 
hier  gerechtf»n'tigt.  Seit  Jahrhunderten  hatten  die  Pforz- 
heimer  Juden  sich  nur  im  Viehwucher  frei  ergehen  können, 
und  dafs  sie  seit  kurzem  auch  Kehricht-  und  Lombard- 
geachäfte  eingerichtet,  hatte  ihre  geschttftliche  Zuverlässigkeit 
nicht  gerade  erhöht  Einmütig  erklärten  die  Fabrikanten, 
durch  das  Eindringen  der  Juden  würden  ihnen  ebenso  die 
Preise  wie  der  Kradit  verdorben  werden,  und  gleichzeitig 
beteuerten  die  Arbeiter:  die  Gefahr,  dafs  ihnen  die  Arbeits- 
löhne verstümpelt  würden,  sei  dringend.  Baumgärtner 
aelber,  der  mehrfach  wohlerwogene  Pläne  zur  Neuoiganisation 
der  Judwschaft  ausgearbeitet  hatte,  glaubte  sie  vom  vollen 
Genufs  der  Gcwerbefreihoit  ausschliefsen  zu  müssen  und  be- 
rief sich  darauf,  dafs  selbst  Kaiser  Joseph  II  gegen  den  ini- 
ilV)orwindl!chen  Wid<?rstand  der  ötrentlicnen  Meinuns-  va  dic- 
sfMii  Punkte  hatte  zurückweichen  müssen.  Wir  aber  werden 
lieute  sagen:  die  volle  bürgerliche  Ghichberechtigung  hätte 
die  Voraussetzung  für  die  gewerbliche  sein  müssen.  Der 
Jude  mufste  erst  aus  seinem  amphibischen  Zustande  heraus- 
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treten  und  die  Luft  politiBcher  Freiheit  atmen,  um  auch  zu 
einer  besseren  Geschftftsmoral  zu  gelangen;  und  dann  mochte 
man  es  auf  das  Zusammenhalten  aller  soliden  Leute  «ankom- 
men lassen,  um  den  Gefahren  einer  illoyalen  Konkunrens 

vorzubeugen. 

So  blieb  auch  diesmal  das  Uhren  com  ptoir  Projokt.  Es 
würde  auch  nichts  geholton  haben,  denn  es  war  vergebliche 
Mlihe,  in  diese  sinkende  hidustrie  Leben  zu  bringen.  Sobald 
BnnniirUrtner  aus  Pforzheim  versetzt  war,  hörte  sie  mit'.  Aus 
den  Kabinetts  wurden  die  gewölmlichen  Reparaturwerk stiitten, 
oder  ihre  Inhaber  gingen  zu  den  Hülfsgewerben  der  Bijou- 
terie iil)er. 

Als  Baumgärtner  seinen  bisherigen  Wirkungskreis  ver- 
liefs,  konnte  er  berichten,  dafs  nun  bereits  die  ersten  tiber- 
seeischen  Verbindungen  angeknüpft  seien;  nach  kurzer  Zeit 


mal  hart  auf  die  Probe  p^estellt  werden.  Es  brach  ttber  die 
deutsche  Industrie,  die  sich  in  der  letzten  Hftlfte  des  18.  Jahr- 
hunderts schon  aufs  reichste  entwickelt  hatte,  die  schlimmste 
Katastrophe  herein.  Das  Yo\k  sollte  lernen,  dafs  eine  dauernde 
ökonomische  Blüte  nur  möglich  ist,  wenn  sie  Ton  dem  Boden 
eines  mächtigen  Staatswesens  genährt  wird. 

Das  trügerische  Gel^ilde  des  Rheinbundes  verschaffte  nicht 
einmal  seinen  Mitgliedern  untereinander,  geschweige  denn 
gejren  den  Protektor  Verkehrsfreilieit.    Er  hatte  nur  eine 


bringen.  Als  auch  Hamburg  zur  Iranzüsischen  Stadt  erklärt 
wurde,  um  Enrrljuid  in  seiner  besten  Stütze  zu  treffen, 
ward  Ptorzheims  Indiistne  tödlich  verwundet  Eine  Reihe 
von  Fabriken  stürzte  zusammen,  die  wenif^en  übrigbleibenden 
schränkten  ihren  Betrieb  derartig  ein,  duis  kaum  noch  der 
zehnte  Teil  der  früheren  Ärbeiterzahl  Beschäftigung  fand ;  sie 
setzten  nur  in  Hofihung  besserer  Zeiten  das  GhwchSft  fort 

Was  aber  sollte  aus  den  Hunderten  von  brotlosen  Ar- 
beitern werden?  Die  minder  ausgebildeten  kamen  natttrlich 
im  Ackerbau  und  sonst  hie  und  da  unter;  aber  fUr  die  alten 
Kabinettsmeister,  Männer  mit  den  besten  Zeugnissen,  von  an- 
erkannter Geschicklichkeit,  lag  die  Sache  so,  dafs  sie  nur 
hoffen  konnten,  etwa«  zu  erwerben ,  wenn  sie  sich  selber  eta- 
blierten. Noch  hatten  sie  ihre  Ersparnisse  in  der  Hand;  sie 
jammerten,  dafs  sie  gezwungen  würden,  dieselben  unthätig 
zu  verzehren.  Denn  schon  im  Jahre  1808  hatten  die  Vor- 
stellung'en  der  Fabrikanten  ^?«'gen  weitere  Konzessionen  wi«^- 
dcr  b»'ü:onnen ,  und  bald  lieh  ihnen  sowohl  der  Stadtrat  wie 
das  i>bera]iit  williges  Gehör.  Diese  Behörden  machten  V>eim 
Ministerium  geltend:  „Es  ist  von  der  gröl'sten  Wichtigkeit, 
die  Fortdauer  dieser  Fabriken  zu  sichern   und  wenigstens 


aber  sollten 
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ihren  Stamm  zu  erhalten,  wenn  er  auch  noch  so  unbedeutend 
sein  sollte;  aber  nur  die  reichen  Unternehmer  sind  dazu  Ikhig, 
und  auch  diese  nur  in  dem  Falle,  wenn  man  die  Konkurrens 
anderer  Fabriken  sowenig  als  möglich  zuläfsf*,  ja,  man  be- 
schwört unablässjo^  die  Oherbehönle:  „nur  feste  Grundsätze 
geir*  TiTilx  r  den  zudringlicheu  BehelUguiigea  der  Bewerber  um 
die  Erlaubnis !" 

Feste  Griind.^Mtze  —  &omt  ein  rarer  Artikel  in  der  JUicin- 
l)Uüd.szeit  —  hatte  man  zum  Glück  in  Karlsruhe;  aber  es 
waren,  dank  dem  Einfluls  Bauingärtiiers,  die  alten.  „Gerade 
darum"  —  so  lautete  der  Endbest  heid  —  „weil  die  Arbeiter 
wegi-n   der  Einziehung   vieler   Kabinette   nicht   mehr  ilire 
Nahrung  finden  und  sie  als  verheiratete  Staatsbürger  solche 
von  ihrer  erlernten  Profession  doch  zu  fordern  haben,  mufs« 
ihnen  das  Arbeiten  auf  eigene  Hand  erlaubt  werden ,  und  ist 
es  lediglich  ihre  Sache,  wie  sie  sich  fortbringen.**    In  der 
That  richteten  sich  diese  Leute  leidlich  mit  den  Verhältnissen 
ein;  sie  fabrizierten  billigen  Bauernschmuck,  ihr.'  Frauen  er- 
richteten Putzläden  und  bezogen  mit  ihrer  und  ihrer  Mttnner 
Arbeiten  die  Messen  oder  trugen  sie  auch  in  vornehme  Häuser 
zum  Verkauf.    Eine  notleidende  Industrie  kann  sich  auch 
einmal  aufs  Hausieren  verlegen,  ohne  innerlich  Schaden  zu 
leiden,  wUhrond  dies  für  das  Handwerk  der  Tod  ist;  denn 
Jene  sucht  den  Markt,  dieses  wartet  auf  die  Bestellung. 

Mau  sieht:  auch  die  Arbeiter  waren  andere  geworden 
als  jene  leiehttVrti^i  n  und  leichtbeweglichen  Franzosen,  die 
zuerst  in  Pforzheim  ihren  Einzuu'  gehalten  hatten.  Es  war 
längst  eine  deutsehe  Arbeiterscliatt  herangewaebsen,  die  jeder 
technisehen  Anforderung  genügte.  Die  alte  Anachauung  al>er, 
dafs  die  Goldarbeiter  eine  besondere  Kolonie  in  Pforzheim 
bildeten,  die  mit  der  übrigen  Büi-gerschaft  nichts  gemein  habe, 
war  noch  nicht  ttberwunden.  Bei  der  Pflanzung  von  neuen 
Industrieen  war  es  im  vorigen  Jahrhundert  allgemein  ttblich, 
wie  es  einst  schon  im  Mittelalter  bei  Bergwerken  und  Eisen* 
hütten  der  Bratich  gewesen,  dem  gesamten  Fabrikpersonal 
zuzusichern,  dafs  es  von  den  bürgerlichen  Lasten  befreit  sein 
8olle.  Vollständige  Freizügigkeit,  nur  vorausgesetzt,  dafs  zuvor 
alle  Bchuldverbindlichkeiten  erfüllt  seien,  Erlassung  des  Pfund- 
zolles und  der  Accise.  bisweilen  auch  der  Schätzung,  Zu- 
sicherung eines  besonderen  Gerichtsstandes  unter  dem  eigens 
dazu  verordneten  Beamten  der  Herrschaft  —  das  schienen 
für  das  Wohlergehen  einer  industriellen  Bevölkerung  not- 
wendige Voraussetzungen. 

Sie  waren  es.  suhmge  es  sich  um  unstete,  beinahe  no- 
madenartig  wandernde  Kolonieen  handelte,  wie  sie  seiner  Zeit 
Autran  angeworben  hatte.  Wenn  diese  alxjr  festen  Fufs  ge- 
fa[\it  hcitten,  wie  viele  Mifsstände  ergaben  sich  dann  aus  der 
Trennung  von  den  Bürgern  der  neuen  Heimat!  Die  Regie- 
rung wollte  den  Unterschied  bald  verwischen,  die  Arbeiter 
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aahen  nur  wenig  später  hierin  ebenfalls  ihren  Vorteil,  nur 


liebsame  Erweiterung.  Unüberwindlich  schien  das  Mifstrauen, 
das  diese  Bevölkerung,  die  sieh  seit  Jahrhunderten  in  gleich- 
mäfsig  abgemessenen  Bahnen  bewegte,  gegen  den  Eindring- 
ling empfand;  und  selbst  die  Strafsenjngend  gab  ihm  Auc»- 
druck  im  lustigen  Liedelien,  das  die  Floiäertocliter  warnte,  ins 
Goldschmiedshaus  zu  heiraten,  denn  die  Herrlichkeit  werde 
nicht  von  langer  Dauer  sein. 

Selbst  der  Stadtrat  verwendete  sich  nur  aus  dieser 
selbstsüchtigen  Gesinnung  für  die  Zollt'reiheit  der  Arbeiter, 
„denn",  so  erörterte  er,  „es  ist  ein  Vorzug,  dafs  sie  alles, 
was  sie  hier  verdienen,  auch  hier  wieder  dnrchbringen'.  Ihr 
Gewinn  käme  doch  in  erster  Linie  den  Kaufleuten  und 
Handwerkern  von  Pforzheim  su  gute,  und  durch  diese  auch 
wieder  dem  Staate.  Die  Verschwendung  namentlich  der 
französischen  Frauen  -  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die 
Pariser  Haube  der  Prau  L'Autique  in  Pforzheim  sprich- 
wörtlich geblieben  —  erschien  den  eigentlichen  Pforzhcimem 
viel  günstiger  ,  als  dafs  sie  nach  Italiener  Art  gespart  hätten, 
um  zuletzt  mit  einem  hübschen  Sümmchen  in  die  Heimat 
zurllckzukeliren. 

Besser  begründet  war  die  Sorge,  die  bis  in  jüngste  Zeit 
der  Stadtverwaltmiü:  mancherlei  zu  schaffen  gemacht  hat: 
wie  es  mit  der  Anuenunterstützung  so  vieler  zuströmenden 
Fremden  zu  halten  sei,  deren  Mehrzahl  eben  doch  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebte  V  Nicht  als  ob  man  wirklieh  die 
Lösung  dieser  schwierigen  AufgaVte  in  die  Hand  irenominen 
hätte  ^ —  man  hielt  sie  einfach  vuu  sich  fern.  Xm  zur  Unter- 
stützung ihrer  Bürger  war  die  Stadt  verpflichtet,  und  wenn 
auswärtige  Goldarbeiter  einzogen,  so  konnten  sie  zwar  leicht 
die  Heiratserlaubnis  erlangen,  mufsten  dabei  aber  ausdrttck* 
lieh  auf  das  Bürgerrecht  und  auf  alle  ArmenunterstQtzung' 
'im  voraus  verzichten.  In  Notzeiten  erschien  diese  Abstinenz- 
politik sogar  als  besondere  Weisheit  Selbst  dafs  auch  die 
fremden  Fabrikanten  nicht  Bürger  geworden  waren  und  dem 
Gemeindeleben  fernstanden,  schätzte  der  kleinbürgeriiche 
Geist  als  Vorteil.  Erst  im  Jahre  1814,  als  sich  der  bekannte 
Mechaniker  Öchsle ,  der  sich  schon  zwanzig  Jahre  ohne  Bür- 
gerrecht in  Pforzheim  aufgehalten  hatte,  etablierte,  erhob  der 
Stadtrat  die  f^orderung,  dafs  er,  und  in  Zukunft  jeder  Fa- 
brikant, aiu'h  Bürger  werden  müsse. 

Eine  andere  IMeksielit  noch  l)estinimto  den  Stadtrat, 
dem  sich  das  Oberanit,  aufser  in  der  Zeit  Baunigärtuers,  fast 
immer  anschlofs,  zu  seiner  feindseligen  Haltung  gegen  die 
fremden  Arbeiter.  Zur  Beschäftigung  der  Waisenkinder  war 
diese  ganze  Industrie  ursprünglicli  eingeführt;  und  allen  blieb 
es  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  es  als  ein  llauptvorteil  der 
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Bijouteriefabrikation  zu  betrachten  sei,  dafs  sie  den  Kindern 
der  armen  Bürger,  welche  nicht  einmal  die  Kosten  einer 
Haml Werkslehrzeit  aufbringen  konnten,  Nahrung  verschaffe. 
An  diesem  Vorteil,  der  ihr  einen  guten  Teil  ihrer  Arraenlast 
abnahm,  wollte  die  Bürgerschaft  möglichst  wenig  Auswärtige 
teilnehmen  lassen.  Wie  weit  entfernt  von  den  einfachsten 
Grundsätzen  der  wirtsehaftlielien  Selbötbestinnnung  eines  Vol- 
kes waren  doch  daniiiL-5  otlböt  aufgeklärte  Regierungen !  Noch 
im  Jahre  1807  —  es  waren  die  Tage,  da  in  Preuisen  der 
kühne  Geist  und  die  eiäserne  Hand  des  Freiherrn  von  Stein 
endlich  alle  künstlichen  Schranken  zwischen  den  Ständen 
zerbrach  —  eriangten  die  Pforzheuner  Behörden  von  der 
Regierung  ein  Reskript  des  Inhalts:  ,| Allerdings  seien  die 
Söhne  der  Landleute  sunllchst  auch  wiederum  zum  Bauem- 
stand bestimmt,  und  ihre  Konkurrenz  in  Gewerben  sei  dem 
Biirgerstande  sehr  hinderlich.  Auch  vermute  man,  dafs  der 
Übergang  von  Bauemsöhnen  aus  der  Gegend  um  Pforzheim 
zur  Bijouteriearbeit  nur  den  Zweck  habe,  sich  vom  Militär- 
dienst loszumachen,  und  deshalb  solle  den  sämtlichen  Fabri- 
kanten auferlegt  werden,  dafs  sie  keinen  Landmannssohn 
melir  in  die  Lohre  annehmen  dürfen,  der  nicht  vorher  die 
Erlaubnis  zur  Erlernung  ihrer  Kunst  in  Kavlsrultp  aus- 
gewirkt habe,  wo  alsdann  nach  den  eintretenden  I  iii>t;iudeu 
das  Gesuch  bewilligt  oder  abgeschlagen  werden  kmine." 

Die  „Uuistände"  waren  uiiichtiger  als  solehe  kleine  Vor- 
sorge-Mafsregeln.  Jedesmal ,  dafs  die  Pforzheimer  Industrie 
einen  grofsen  Aufschwung  nahm,  suchte  sie  die  l)illigen  Ar- 
beitski'äfte  der  dichtbevölkerten  Umgegend  heranzuziehen  •  in 
den  vierziger  Jahren  hatte  sich  der  Umkreis,  aus  dem  ihr 
jugendliche  Ärbeitskrftfte  zugesandt  wurden,  schon  bis  Btthl 
und  Achem  ausgedehnt  Die  Ausbildung  des  Eisenbahnnetses 
hat  dann  den  halb  ländlichen  Charakter  der  Pforzheimer  Ar- 
beiterschaft dauernd  entschiede ;  und  heute  sieht  wohl  jeder- 
mann eben  in  dieser  früher  bekämpften  Thatsache  einen  der 
gflnßtigsten  Umstände. 

Was  eigentlich  die  Bauern  so  ausnehmend  anzog,  ihre 
Kinder  den  Fabriken  zu  Ubergeben,  das  lag  ganz  klar  zu 
Tage.  Es  war  keineswegs  die  Furcht  vor  dem  Militärdienst, 
sondern  einfach  die  Thatsache,  dafs  sie  dieselben  hier  mühe- 
und  kostenlos  unterbringen  keimten.  Wahrend  die  Politik 
der  Handwerker  noch  imnuM*  dfiiauf  hinauslief,  den  Kreis, 
aus  d<'m  sie  ihren  Nachwuchs  ergänzten,  auf  sich  selber  ein- 
zuschränken, während  bei  ihnen  die  Lehrzeit  noch  immer  ab- 
sichtlieh verteu(irt  wurde,  bekam  der  Fabriklelirling  von  An- 
fnnix  «'in  einen  wenn  auch  geringen  Lohn*,  er  sali  nach  einigen 
Jahren,  die  nicht  langer  als  die  Handwerkslehrzeit  dauerten, 
denselben  sich  erhöhen,  je  nach  der  Geschicklichkeit,  die  er 
sich  erworben  hatte,  und  es  schwebte  ihm  —  war  er  nur 
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aonnl  ehrgeizig  und  bcpilit  — -  das  Ziel  vor  Augen,  das  nach 
Baumgartners  für  Jene  Zeit  zutrefi'cuder  Bemerkung  der  Le- 
bensnerv alles  Fal)nkw(;sen8  ist:  die  Möglichkeit,  ohne  ülie 
Belästigung  sieh  selbständig;  zu  machen. 

Das  sind  in  Deutsehland  trotz  alles  Privilegienwesenft 
geradeso  wie  in  England  die  treibenden  Mächte  der  Indiutrie 
gewesen  y  welche  ihr  trotz  alles  Widerstrebens  immer  mehr 
Boden  im  Volke  verschafft  haben:  der  Lefarlingslohn,  der  Sttlck- 
lohn,  der  W^all  der  Zunflschranke.  In  Pforzheim  gab  der  Fa- 
brikant  ums  Jahr  1800  dem  Lehrjungen  während  der  drei  bis 
vierjährigen  Lehrzeit  ein  wöchentliches  Kostgeld  von  1  Gulden 
bis  1  Gulden  12  Kreuzer,  am  Ende  der  Zeit  kam  ein  sogo 
nanntes  Trinkgeld  hinzu,  und  da  in  jenen  Zeiten  die  Arbeits- 
zeit nicht  sehr  streng  bemessen  war,  konnte  im  letzten  Jahre 
der  Bursc'li<*  aueli  Arbeit  in  den  Feierstunden,  die  ihm  wie 
dem  ausgt'l(M'nton  Arbeiter  vergütet  wurde,  anfertigen.  Die 
Lebensgewüludieiten  waren  sehr  einfach :  wurden  d<»cli,  sobald 
das  Obst  reifte,  alle  Kosttische  gekündigt,  weil  sich  der  Lehr- 
ling dann  ausselilielslieli  an  Apfel  und  Zwetschgen  hielt;  «»i> 
wird  so  nft  und  von  so  glaubwürdiger  Seite  versichert,  dafs 
die  Bni>eli«'ii  von  diesem  Lohn,  der  sieh  auch  nach  den  Be- 
freiungskriegen niilit  änderte,  nueh  ihren  Eltern  freiwiilij^ 
etwas  zukommen  liefsen,  dafs  wir  dem  wohl  Glauben  schenken 
mtlBsen. 

Aber  auch  mannigfaltige  Schwierigkeiten  erwuchsen  aus 
diesem  inunerhin  leidlichen  Zustande.  Es  handelte  sich  um 
wirkliche  Lehrlinge ,  welche  die  verwickelte  Technik  einer 
Kunst;  in  der  es  auf  die  äufserste  Genauigkeit  ankommt,  za 
erlernen  hatten;  es  mufste  deshalb  auch  ein  mehrjähriger  Lehr- 
kontrakt  geschlossen  werden.  Die  Sorge,  dafe  die  Arbeits- 
teilung, der  Pforzheims  Industrie  ihre  Leistungsfähigkeit  ver- 
dankte, die  vollständige  Ausbildung  des  eigentlichen  Bijoutiera 
verhindere,  war  nicht  so  grofs,  als  sie  scheinen  mochte,  da 
die  Natur  der  Fabrikation  ein  Aufsteigen  zu  immer  feinerer 
Arbeit  mit  sieh  hraelite.  Vi(d  wiehtijLrrr  war  ein  anderer  Um- 
stand: der  Handwerkslehrlinc:  lernte,  um  Meister  zu  werden, 
der  Fabriklehrliiig  mit  geringen  AusnahiiHMi,  um  Arlieiter 
bleiben.  Sein  Minister  war  demnaeh  auch  gar  nicht  dar  Fabri- 
kant —  hrichsti  ns  in  kleinen  Kabinetten  war  dies  tler  Fall  — , 
sondern  ein  älterer  Arbeiter.  Keinerlei  persönliches  iiand 
knünfte  den  Lehrling  an  seinen  Brotherrn ;  seiner  socialen 
Stellung  nach  war  er  nur  ein  jugendlicher  Arbeiter,  der  aufser- 
halb  der  Arbeitsstunden  sehen  mochte,  wie  er  unterkam,  was 
er  trieb.  Es  ist  kein  Wunder,  dafs  in  demselben  MaCse^  wie 
in  Pforzheim  die  Klagen  über  die  eigentlichen  Arbeiter  vor-» 
stummen,  die  über  die  Lehrlinge  wachsen.  Die  Besserung 
dieser  Zustände  ist  das  Werk  einer  späteren  Zeit,  ermöglicht 
durch  das  Zusammenwirken  des  Oberbürgermeisters  Zerrenner^ 
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des  Oberamtmanns  Fecbt  und  einer  Keihe  einaichtiger  und 
wohlwollender  Fabrikanten. 

Schon  anfangs  konnte  ein  scharfes  Auffe  sehr  wohl  wahr- 
nehmen ,  dafs  der  wohlverstandene  Vorteil  der  Industriellen 
selber  eine  sittliche  und  geistigti  Hebung  dt^r  L<^lii-llng8- 
schaft  erfordere.  Es  war  keine  iiberniäi'sige  Forderung,  dafs 
der  Lehrling  im  letzten  Lehrjahr  den  Vorschufs,  der  ihm 
tliatsachlich  iu  den  ersten  Jahren  geworden  war,  abvordi«Mie, 
aber  wo  jedes  sittliche  Band  fehlte,  erschien  diese  Verpflieluung 
oft  ^renug  nur  als  Last.  Die  Versuchung,  ihrer  ledig  zu  werden, 
lag  nur  zu  nahe.  Auch  in  der  Kcichsstadt  Schwäbiöch-Gcmünd 
war  eine  Bijouterieindustrie  emporgewachsen,  aber  sie  genofs 
keines  besonders  guten  Bnfes  m  Dentschland.  So  bduinnt 
war  die  Unzuverfiasigkeit  ihrer  Waren,  dafs  Goethe  ohne 
weiteres,  um  allen  falschen  und  erschlichenen  litterarischen 
Ruhm  mit  einem  treffenden  Bilde  zu  kennzeichnen,  in  den 
Xenien  sagte: 

,Kflt  dn  Oemfindisches  Silber,  so  f&icbte  den  schwanen  P!robientein.'' 

Lelirlinge  zogen  die  Gemünder  wenig,  aber  auch  teure 
Arbeitskräfte  konnten  sie  für  ihre  minderwertige  Ware  nicht 
bezahlen ;  .so  suchten  bie  denn  diejse  Last  auf  die  benachbarte 
Pforzheinier  Industrie  abzuwälzen.  In  manchen  Zeiten  wurde 
das  Ausreifsen  nach  Schwttbisch-Gemand  geradezu  e2)idemi8ch. 
Kan  behauptete  in  Pforzheim,  die  jungen  Leute  würden  in 
Gemünd  absichtlich  zu  Ausschweifungen  veranlafst,  um  sie 
anzulocken.  Das  ist  gewifs  übertrieben;  aber  welcher  Geist 
ab  der  der  Ausschweifung  konnte  in  einer  so  zusammenge- 
setzt(*n  Arbeiterschaft  walten!  Man  wünschte  im  Jahre  1805 
in  Pforzheim  rigorose  Vorkehrungen:  die  Lehrlinge  sollten 
in  Anwesenheit  des  (Jeistlicben  beim  Antritt  der  Lehre  mit 
einem  körperlichen  £ide  verpflichtet  werden,  und  zugleich  — 
eine  schöne  Zusammenstellung!  —  sollte  ihnen  Konfiskation 
des  Vermögens  und  mehrjährige  Znelitl<nusstrafc  angekündigt 
werden,  wenn  sie  ohne  ^i'iaubnis  die  fiirfitlicheii  Lande  ver- 
liei^en. 

Eine  Regierung,  die  rastlos  der  völligen  Freiziii:igkeit 
Bahn  gebrochen  und  eben  damals  au  dem  Gesetzbuch  ar- 
beitete, das  die  Rechtsgleichheit  dunhführen  sollte,  konnte 
solchen  Forderungen  natürlich  nicht  nachgeben.  Sehr  ver- 
ständig entschied  das  Ministerium:  „Beim  Kontraktbruche 
komme  es  allemal  auf  abwechselnde  Umstände  an,  welche  die 
Strafwttrdlgkdt  bestimmten,  darum  sei  die  Erlassung  bestimmter 
Gesetze  gegen  denselben  ebenso  unzulänglich  als  zweckver^ 
fehlend.  &  sei  deshalb  fortan  den  Jungen  bei  der  Annahme 
nur  amtlich  mitzuteilen,  dafs  im  Falle  böslichen  Verlassens 
des  Lehrherrn  gegen  sie  sogar  kriminell  Toigegangen  werden 
dürfe." 
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Ein  anderes  Bedenken,  das  bei  starker  Beschillngung  von 
jugendlichen  Arbeitern  leicht  entsteht:  die  Znriu-ktlränLnmg 
ausgebildrt'^r  Arl>eiter,  war  in  Pforzheim  nicht  zu  erheben 
nötig;  denn  dem  Bijouteriei'abrikanten  kommt  alh  s  ilaranfan, 
dafs  (U'V  Arbeiter  sparHam  mit  dem  Gold  umgehe  und  bicher- 
heit  bis  in  die  Fingerspitzen  habe,  was  sich  doch  nur  all- 
mähh'eh  lernt.  Nur  einmal  ist  eine  Verordnung  erfolgt  (am 
9.  Oktober  1811),  dal's  kein  Fabrikant  mehr  Lehrjuugen  halten 
dürfe,  als  er  Gesellen  hält;  aber  dies  geschah  in  der  äufsersten 
Not,  als  man  möglichst  viele  Arbeiter  entÜeJÜi,  wtthrend  maa 
die  Lehrjungea  aufser  beim  Faliissement  einfach  nicht  ent- 
lassen durfte. 

Eine  wirkliche  Klage  ttber  die  Pforzheimer  Arbeiter  wird 
in  diesem  ganzen  Zeitraum  nicht  laut,  seitdem  erst  einmal 
die  Franzosen  ganz  verschwanden  sind.  Zwar  hat  sich  in 
diesen  Mauern  vielleicht  der  erste  Fabrikstrike  abgespielt,  aber 
gerade  die  Vorgänge  bei  diesem  sind  charakteristisch.  Wieder 
war  es  Schwäbisch  -  Gemünd ,  das  den  Aniafs  gab.  Einige 
Arbeiter  waren  im  Jahre  1804  dahin  verzogen,  ohne  ihre 
Schulden  zuvor  zu  berichtigen,  ein  Fall,  der  in  der  ersten 
Periode  der  Fabriken  sehr  oft  vorgekommen  war.  Der  ( )ber- 
amtmann^  nocii  neu  in  .seinem  Amte,  fainl  ein  Reskript,  das 
einst  in  den  ersten  Jahren  der  hrrrtjchafilichen  P'abrik  er- 
lassen war,  um  den  zuchtlosen  Fremden  wenigstens  zu  drohen; 
denn  zur  Anwendung  war  es  nie  gekommen.  Hiernach  sollte 
jeder  Goldarbeiter,  der  mit  Schulden  aus  Pforzheim  gehe, 
als  ein  gemeiner  Dieb  betrachtet,  ein  sofortiger  Verhaftsbefehl 
hinter  ihm  her  erlassen  werden ,  und  fidls  man  seiner  selbst 
nicht  habhaft  würde,  sollte  sein  Name  vom  Scharfrichter  an 
den  Galgen  geschlagen  werden  mit  allen  Folgen  der  Unehr- 
lichkeit. Der  Oberamtmann  hielt  dies  für  ein  noch  rechts- 
gültiges Gesetz,  schärfte  es  von  neuem  ein  und  wollte  es  so- 
gar auf  alle  Fabrikar))eiter ,  auch  die  in  den  Eisen-,  Tuch-, 
Knopf-  und  Schnallenfabriken  beschäftigten,  ausdehnen. 

Als  sicli  die  Arbeiter  in  solcher  Weise  aufserhalb  des 
gemeinen  Rechts  gestellt  sahen,  erfafstc  sie  eine  bisher  un- 
bekannte Aufregung.  Sie  traten  sofort  ausnahmslos  zusam- 
men, wühlten  einr«  „Kommission"  und  beschlossen,  die  Arbeit 
nicht  eiier  wieder  aufzunehmen,  bis  das  fatale  Reskript  wider- 
rufen sei.  Zugleich  aber  sandten  sie  eine  sciir  gemafsigto 
Bittschrift  nach  Karlsruhe:  „Diese  Androhungen",  so  setzten 
sie  auseinander,  „möchten  nötig  gewesen  sein,  zur  Zeit  als 
einige  nut  grofsen  Opfern  aus  England  und  Frankreich  ge- 
brachte Arbeiter  mit  ihren  Lehrjungen,  wenn  solche  was  ver- 
standen oder  gelernt  gehabt,  unter  Hinterlassung  von  Schul- 
den auf  und  davon  gegangen  seien;  dies  sei  aber  bei  den 
jetzigen  Bijouteriefabriken,  wo  der  ^röfste  Teil  Inlllnder  sind, 
nicht  mehr  zu  befUrchten.  Freilich  könne  sich  unter  so  vielen 
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Arbeitern  jener  Fall  ereignen ,  wie  in  allen  anderen  Ständen 
auch" ;  —  „nur  hoffen  wir^,  so  schlössen  sie,  «dafe  Hunderte 
nicht  wegen  eines  einzigen  durch  Androhung  einer  entehren- 
den Strafe  vor  dem  PTinlico  herabgewürdigt  werden  und  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  Büijgern  und  Fabrikanten  nicht 
gestört  werden  möchte." 

In  Karlsruhe  war  anfangs  die  Entrüstung  über  diese 
„Verschwörung  gegen  wohlgegründete  Gesetze"  grols,  aber  die 
Zwangsmittel,  die  man  gegen  sie  in  Anwendung  braclite, 
waren  sehr  gelinde  Man  antwortete  nämlich:  „Diejenigen, 
welche  ferner  nicht  arbeiten  und  sich  damit  jenen  schlechten 
Leuten,  auf  welche  das  Gesetz  gegeben  sei,  zugesellen  well- 
ten,  werde  man  zwar  ihrem  Eigensinne  ttberlassen,  aber  auch 
ala  solche  Personen;  die  aller  Achtung  und  alles  Zutrauens 
onwttrdig  seien ,  in  den  öffentlichen  Blättern  namhaft  machen 
lassen.*^ 

Die  Androhung  des  Strafvollzugs  durch  die  Zeitung 
machte  aber  wenig  Eindruck,  hingegen  sandten  die  Arbeiter 
eine  neue  wiederum  sehr  bescheidene  Vorstellung;  die  Arbeits- 
einstellung aber  hielten  sie  aufrecht    Nun  erst  betrachtete 

man  auch  genauer  die  verhängnisvolle  Verordnung,  um 
zu  erkennen,  dafs  sie  nur  für  die  Quincailleriefabrik  und 
auch  da  nur  für  die  laufende  Privilegienzeit  Autrans  ir^^geben 
sei.  Das  Oberamt  erhielt  die  Weisung:  „Man  möge  die  Ar- 
b«  itrr  durch  zweckdienlichen  Zuspruch  besänftigen,  indem 
sonst,  so  ungern  eü  auch  geschehe,  nichts  anderes  übrigblei- 
ben würde  als  die  Verordnung  zurückzunehnu  n."  Da  die 
Arbeiter  für  die  Zukuuft  gesichert  sein  wollten,  mulste  man 
denn   auch  diesen  letzun  einschlagen.    Das  Ansehen 

der  Kegierung  hat  aber  keineswegs  dadurch  Schaden  gelitten, 
dafs  man  einen  Fehler,  den  man  gemacht,  ohne  Rückhalt 
eingestand. 

Was  und  wie  ward  nun  unter  den  hier  geschilderten 
Verhältnissen  der  Arbeit  und  des  Absatzes  produziert?  Man- 
cherlei hat  sich  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  erhalten,  was 
sich  mit  Sicherheit  auf  Pforzheimer  Finnen  zurückfuhren 
läfst:  Bracelets,  Anhänger  und  Dosen,  das  Frachtstück  der 
Toilette  damaliger  Zeit»  Sie  zeigen  ungewöhnlichen  Fleifs 
und  Sauberkeit.  Immer  aber  sind  solche  Arbeiten  die  Aus- 
nahmen gewesen,  sie  sind  nur  auf  Bestellung  gemacht  wor- 
den :  für  gewöhnlich  wurden  in  dieser  ersten  Blütez'M't  Pforz- 
heims nur  kleinere  Artik(*l  fiir  den  grofsen  Absatz  ,u('l«'rtigt : 
Ühr-  und  Halsketten,  Ringe,  Ohrringe,  Schnallen,  l'retcnsions, 
höchstens  Berlomies  und  Medaillons.  Fast  ausschliefslich 
wurde  Dukatengold  verarbeitet;  nur  wenn  es  bei  dauernd  un- 
günstigem Wechselkurs  schwer  zu  erlangen  war,  schaffte  man 
Liiigots  an.  Im  Jahre  1802  schätzte  man  das  jährlich  ver- 
arbeitete Gold  auf  300  000  Gulden. 


Digitized  by  Google 


76 


IX  3. 


Der  (ioidhamU  l  lieib  sehr  viel  zu  wiin.sclien  ührig.  Er 
wurde  in  Verbinduü|^  mit  Loinbardf^cscliäftea  ausschliefslich 
von  Juden  betrieben,  und  diese  widerstanden  gewuludich  der 
Versuchitiig  iiicht,  den  Fabrikanten,  sobald  er  in  Bedrängnis 
geriet,  wucherisch  auszubeuten.  Fast  immer,  wenn  eine  Firma 
in  Zerfall  geriet,  rührte  es  daher,  dafs  sie  das  Gold,  welches 
sie  auf  Kräit  entnommen,  sich  um  mehrere  Karat  za  hoch 
hatte  anrechnen  lassen  mttssen.  War  sie  dann  so  tief  ver- 
schuldet, dafs  sie  froh  war,  überhaupt  noch  einen  Vorschudi 
zu  erhalten^  so  geriet  sie  in  eine  sklavische  Abhängigkeit;  der 
Jude  rechnete  ihr  die  Fafon  aufs  niedrigste  an,  so  dafs  der 
Fabrikant  nur  noch  von  seinen  Schulden  lebte;  dann  gab  er 
freilich  auch  seine  Ware  zu  Schleuderpreisen,  um  die  anab- 
hännrij^en  Firmen  vom  Markte  zu  verdrängen.  Die  schlimmste 
aller  Gefahren  für  die  Industrie,  die  völlige  Abhängi^k«  it  des 
Fabrikanten  vom  Orossiston,  schien  iniabwmdbnr.  Dann  pe- 
titionierten wohl  die  Fabrikanten  einmal  (im  Jahre  1781): 
man  möge  den  Juden  allen  Handel  mit  Bijoutoriecn  und 
ebenso  allen  Goldverkauf  verbieten,  nur  den  unentbehrlichen 
Lombard  möge  man  ilun  u  lassen,  —  als  ob  dieser  nicht  jene 
aiulen  n  Folgen  mit  sich  geführt  hätte.  Als  man  aber  daran 
dachte,  ii.uh  französischer  Weise  von  Staats  wegen  den  Con- 
troleur  selber  mit  Goldhandel  und  Lombard  zu  beauftragen, 
erweckte  dieser  Vorschlag  die  Eifersucht  und  das  Mifstrauen 
der  Fabrikanten  noch  viel  mehr. 

Diese  Klagen  wurden  am  lautesten  in  der  ersten  Zeit 
des  Gewerbes.  Die  grofse  Krisis  von  1789,  die  so  vielen 
unsicheren  Existenzen  ein  jähes  Ende  bereitete,  erwies  sich 
auch  hierin  als  sehr  heilsam.  £s  hatte  sich  wieder  einmal 
gezeigt,  dafs  die  Schmarotzerpflanze  des  Wuchers,  gerade 
wie  der  Schimmel,  nur  die  bereits  angefaulten  Existenzen 
zerstört.  Begreiflich  aber  ist  es,  dafs  sich  die  gesamte  Be- 
völk<Ti!n<i:  l'forzheinis  zehn  .Tahre  später  so  eifrig  gegen  die 
Zulassung  von  Juden  zum  Gewerbe  verwahrte.  Eine  andere 
Frage,  die  des  Friiigehaltes  der  Ware,  ward  dagegen  von 
IVig  zu  Tag  wichtiger,  so  dafs  sie  und  die  Ko?iz''s.sion.st"rage 
als  die  beiden  Angelpunkte  der  Geschichte  der  Goldarbeiterei 
anzusehen  «ind. 

Die  herrtichaftUehe  Fabrik  hatte  ihrer  Zeit  erklärt:  sie 
hänge  in  ihren  Gesehäften  ganz  von  Genf  ab,  und  müsse 
deshalb  den  Feingehalt  von  achtzehn  Karat,  wie  dort  üblich, 
innehalten;  für  sie  ward  deshalb  eine  Ausnahme  gemacht, 
während  mr  die  übrigen  Gfoldarbeiter  des  Landes  zwanzig 
Karat  festgesetzt  wurden.  Da  es  aber  im  ganzen  Lande  nur 
noch  zwei  oder  höchstens  drei  Goldschmiede  gab.  so  hatte 
die  Ausnahme  mehr  zu  bedeuten  als  die  RegeL  Als  nun  die 
Fabrik  1776  in  Adors  Hände  übei*gsgangen  war  und  neben 
ihm  die  Kabinettsmeister  selbstttndig  geworden  waren,  erklärte 
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Ador  vor  Edebheim  die  staatlicbe  Kontrolle  für  unentbehrlich. 
Sie  sei  der  Punkt,  anf  dem  der  ganze  Kredit  der  Zukunft 
beruhe;  sie  sei  das  notwendige  Gegengewicht  zu  der  nun 
zugestandenen  Freiheit;  ohne  sie  werde  mehr  als  ein  Arbeiter 
in  Verarbeitung  minderwertigen  Goldes  Gewinn  suchen ,  waa 
im  Handel  den  Ruf  der  guten  Ware  herabdrücken  müsse. 
Die  Kontrolle  ward  demnach  all^i^emein  auf  dem  Genfer  Fufs 
eingerichtet  und  einem  sehr  tfu-htiLaMi,  saehverständiofen  Manne, 
Vierurdt,  übertragen.  Er  kam  den  Fabrikanten  auf  jede 
mögliche  Weise  entgegen,  emiäfsigte  freiwilh'g  die  vom  vStaate 
zu  hoch  angesetzten  Gebühren;  aber  er  wahrte  riicksichtslo.-> 
daa  Gi'setz.  Seiner  oft  angefeindeten  Thätigkeit  ist  es  vor 
allem  zu  danken,  dafs  Pforzheim  nie-ht  von  Autang  an  auf 
die  Abwege  von  Schwäbisch-Gemund  geriet.  Jedoch  ebenso 
stellte  sich  heraus,  dafs  man  in  Pforzheim  nicht  mit  einem 
obligatorischen  einheitlichen  FuTs  auskomme;  denn  man  war 
gar  nicht  in  der  Lage,  selber  den  Markt  zu  bestimmen,  man 
mufste  sich  vielmehr  jeder  Eigentümlichkeit  desselben  ansu- 
passen  suchen.  Die  Fabrik  Adors,  die  nur  ein  Glied  in  der 
tteihe  der  von  Genf  abhängigen  Etablissements  war,  konnte 
sich  auch  nach  Genfer  Weise  halten ,  alx  r  selbst  sie  sah 
sich  bald  genötigt  ßerloques  und  Medaillons  zu  vierzehn 
Karat  herzustellen;  die  kleinen  Kabinette,  die  anfangs  nur  in 
Deutschland  ihren  Absatz  fanden,  konnten  entsprechend  der 
deutschen  ^littellosigkeit  in  keinem  Falle  über  vierzehn  Karat 
gehen.  Und  füp  Andenmg  war  um  so  weniger  bedenklich,  jils 
aueh  das  anerkannt  solide  Hanau  es  ebenso  hielt.  Denuiach 
ward  zunächst  (1778)  für  Uhrkctten  und  Berloqncs-,  bald 
darauf  (1780)  auch  ftir  alle  anderen  xVrtikel  neben  dem  acht- 
zehner Karatfuls  auch  der  von  vierzehn  erlaubt. 

Wie  nun  aber  die  Pforzheimer  Industrie  ihre  Lebens- 
fasem  in  aller  \N'elt  viu-breitet  hat,  so  haben  auch  die  grofsen 
Wcltereignisse  jederzeit  auf  sie  einen  bestimmenden  Eiuflufs 
geübt.  Der  Revolution  ging  in  Frankreich  ein  Zustand 
völliger  Auflösung  zuvor.  Während  der  Luxus  au&  höchste 
stieg,  lösten  sich  alle  Bande  der  sittlichen  Staatsordnung; 
jedermann  erwartete  demnttchst  den  Zerfall,  nur  nicht  die^ 
welche  an  der  Spitze  standen.  Nirgends  war  bisher  die  Kon- 
trolle über  die  emgehenden  Goldwaren  strenger  gettbt  worden 
als  in  Frankreich;  der  französische  Luxus  galt  noch  von 
Colberts  Zeiten  her  für  gerade  so  gediegen  wie  heute  der 
englische  Komfort;  jetzt  dagegen  fand  man  tiberall  „gut- 
herzige Controleurs",  die  gegen  eine  angemessene  Erkennt- 
bV-bkf'it  vi(U'zehnkarätigf's  0(.ld  mit  dem  französischen  Stem])el 
18  versahen.  In  solch«  m  Falle  war  aber  die  ehrliche  badische 
Marke  14  ein  Hindernis. 

Nicht  als  ob  die  Fforzheimer  Fabrikanten  selber  betrogen 
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hätten,  sie  bedionton  ihre  Kunden,  die  französisdien  Bijouterie- 
händler, ganz  reell,  und  wenn  diese  guten  Zahler  ihrers«'it8 
betrogen  —  was  ging  .sif  sthlieislicli  die  Tugend  der  Fran- 
zosen an?  Sie  wiesen  aus  ihren  Journalen  nach,  dafs  nur 
Bestellungen  auf  ungestempelte  Ware  hei  ihnen  einliefen, 
und  warum  sollte  der  Staat  sie  am  Venlienen  hindern V  Ihr 
Antrag  lautete:  man  möge  es  doch  mit  ilmen  und  ihren  Ar- 
beitern halten  wie  in  Genf,  dem  vielbewunderten,  sie  ver- 
eidigen und  ihnen  dann  die  Kontrolle  eriasscn.  Der  badische 
Staat  konnte  sieh  aber  mit  Fug  und  Recht  nicht  entschlieüben, 
auch  nur  indirekt  einen  Betrug  zu  begQnstigen,  und  auch  den 
Vergleich  mit  Qenf  erkannte  man  in  seiner  Schwäche:  „Demi 
dort  handle  es  eich  um  eine  beinahe  kastenmftfsig  ab- 
geschlossene Fabrikantenschaft,  kein  Fremder  werde  an- 
genommen, alle  diese  BUrger  haben  in  festgerc^elter  Weise 
ihr  Metier  erlernt,  sie  sind  Mitregenten  ihres  Staatswesens^ 
und  der  Eid  hat  in  dieser  calvinistischen  Demokratie  eine 
ganz  besondere  religiös-politische  Bedeutung.  Alle  sind 
(Inrauf  bcdaelft .  der  Familie  ihr  biirirerliche'^  Anseh»*n,  Kin- 
dern und  Kindeskindern  ihren  Kredit  zu  erhalten.  Und 
doch  sei  aueh  dort  schlietslich  die  Visitation  eingeführt  und 
es  stehe  schwere  Leib-  umi  Lebensstrafe  darauf,  ^venn  jemand 
überwiesen  werde,  dafs  er  «ich  im  (iolde  versehen  habe." 
Was  hatte  <lie  Wanderkolonie  Plurzlieim  mit  einer  solcheu 
Gemein deorganisation  gemein ! 

Statt  der  Befreiung  von  der  Kontrolle  erhielten  also  die 
Fabrikanten  nur  das  weitere  Recht  auch  noch  zu  sechzehn 
Karat  arbeiten  zu  lassen.  Jetzt  bestellten  die  französischen 
Händler  massenhaft  doublierte  Ware,  deren  Technik.  Schlagen 
und  'Aufpressen  eines  Goldblättchens,  in  Pforzneim  voll- 
kommen ausgebildet  war;  der  Vermerk,  der  sieh  nur  auf 
die  Decke  bezog,  mufste  ihnen  dienen,  die  Ware  fUr  echt 
auszugeben.  Auch  hier  baute  die  Regierung  vor,  sie  ver- 
langte (1784)  auf  Vierordts  Vorstellung  die  Bezeichnung 
durch  ein  D;  aber  diese  Anordnung  kam  nie  zu  wirklicher 
Geltung.  Denn  1786  starb  der  Contrnh  nr,  und  da  die  Witwe 
die  damals  iil)liehe  Art  der  Pensionierung,  die  Verheiratung 
mit  dem  Nai-htolger,  ausschlug,  so  überlieis  man  ihr  das  bis- 
herige Amt  ihies  Mannes.  Sie  verstand  ihre  Sache  gut  und 
war  durchaus  ehrlich,  aber  sie  war  eine  Frau,  abhängig,  nicht 
besonders  mutig  nn»!  ohne  alle  Autorität  bei  den  Fabrikanten. 
Sofort  vorstuiumten  alle  Klagen  derselben,  aber  die  Kontrolle 
war  aueh  aus  einer  obligatorischen  eine  fakultative  geworden, 
statt  einer  Staatsaufsicht  eine  Staatsunterstützung,  von  der 
dann  freilich  viel  Gebrauch  gemacht  ward.  Ein  Glück,  dafs 
in  eben  ^ener  Zeit  die  Pforzheimer  Industrie  aus  anderen 
Gründen  mnerlich  gesünder  wurde. 
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Unterdessen  hatten  sich  aber  auch  die  Wdtverh&ltnisse 
▼on  G^und  aus  geändert.  Eamn  war  die  Schreckenszeit  vor- 
über, 80  erholte  sich  die  geängstigte  Welt  in  einem  Rausche  der 
Verschwendung,  wie  er  noch  nie  erhört  worden  war.  Di«  Tage 
der  Jeunesse  dor^"  boten  für  die  Goldarbeiterei  in  der  That 
die  günstigste  Konjunktur.  Aber  so  hohl  wie  diese  Menschen 
war  auch  ihr  Luxus;  mehr  als  je  stieg  der  Begehr  nach 
gennghaltiger,  nach  doublierter ,  ja  nach  noch  schlechterer, 
gestampfter  und  mit  Blei  gefüllter  Ware.  Der  Fabrikant 
nuifste  wohl  oder  übel  mit  dem  Strome  schwimmen.  Die 
Kontroilbestimmungon  waren  nie  gedruckt  worden ;  was  Wun- 
der, dafö  sie  öchon  1795  auch  niemand  mehr  kannte.  Da- 
mals wollte  man  .sie  von  neuem  legeln  und  saninn'lte  deshalb 
Outachten  bei  den  Amtleuten  ein.  Von  diesen  war  Sach- 
kenntnis freilich  nicht  zu  envarten,  und  einer  von  ihnen 
meinte:  die  Anfrage  sei  überhaupt  überflüssig,  denn  es  be- 
stünden ja  die  von  den  Kaisem  Ferdinand  I  und  Maximi- 
lian n  erlassenen  Ordnungen  im  heiligen  Reiche  zu  Recht. 
Ein  kluger  Mann  aber  meinte:  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  könnte  Baden  ebensowohl  den  Wechselkurs  zwi- 
schen Frankfurt  und  Amsterdam  als  die  Mode  in  den  Bijou- 
terieen  bestimmen.  In  der  That,  die  Frage  entzog  sich  da- 
mals der  Gesetzgebung. 

Auch  eine  beschränkende  Bestimmung  über  Verwendung 
von  Schlaglot  war  vor  alters  gegeben  worden,  ohne  dals  sich 
jemanfl  um  sie  bekümmerte.  Als  ab^M-  im  Jahre  1805  eine 
rachsiu'iitige  Denunciation  gegon  rinen  kleinen  Fabrik-mten, 
C\"issannva,  erfolgte,  glaubte  man  wieder  einmal  ein  Exeinpel 
autstellen  zu  müssen  und  bestrafte  ilni  mit  Gefängnis.  Hin- 
terher stellte  sich  freilich  heraus,  dafs  der  zum  Sündenboek 
Krkorene  trotz  Sehlaglots  das  e<iri)us  tleltcti  eher  zu  billig 
ab?  zu  teuer  verkauft  hatte.  Bei  den  (Irofsindustriellen  aber 
erregte  der  Fall  begreiflicherweise  peinliche  Gefühle  und  sie 
verfafsten  eine  ausführliche  Denkschrift  Uber  die  Frage.  Die 
technischen  Ausführung(^n  darüber,  bei  welchen  Arbeiten  man 
das  verbotene  Silberschlitf;lot  oder  ^ar  Zinn  nicht  entbehren 
könne,  mögen  dahingestellt  bleiben;  interessanter  als  sie  sind 
die  Erörterungen,  weshalb  doubl i er te  und  gestampfte  Ware 
nicht  mehr  zu  verbieten  sei.  Es  heifst  hier:  „Es  kommt  bei 
solchen  Artikeln  gegenwllrtig  und  fast  allein  auf  den  wohlfeilen 
Preis  an,  wenn  man  sie  verkaufen  will.  Das  Publikum  ist 
nun  einmal  derzeit  so  beschaffen,  dafs  es  selbst  gefüllte  Ringe 
etwas  über  ihren  Preis  kauft.  Dergleichen  Abnehmer,  die 
nur  aufs  Massive,  Reelle  sehen,  sind  so  wenige,  dafs  man 
Holclie  mit  dem  zehnten  Teile  rler  hier  bctindlichen  Arbeiter 
betriedigcn  könnte.  Den  Beweis  liefern  unsere  ordinären 
sechs-  oder  gar  vierkarätigcn  Waren,  welche  fast  gar  keinen 
innerlichen  Wert  haben  und  dennoch  in  ungleich  gröfserer 
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Menge  verkauft  werden  als  nnsorc  vif-rzchnkarätigen  Waren^ 
und  zwar  an  Personen,  welche  ihr  8tiuid  und  Vormögen  be- 
rechtigt, alle  Selnniieksachen  massiv  und  eeht  zu  trapMi. 
Solche  Sachen  werden  aber  auch  nicht  al^i  Bijouterie,  sondern 
als  blofse  Galanterie  betrachtet.  Man  will  die  Mode  mit- 
machen, und  da  diese  sich  leider  alle  Vierteljahre  ändert,  so 
kauft  jeder  lieber  daü  \\  oh  Heile,  um  bei  der  Änderung  nicht 
soviel  zu  verHeren  oder  vielmehr  mit  geringem  Kostenauf- 
wand mit  der  Mode  Schritte  zu  halten/  Sie  veraichenit  dafa 
sie  völlig  reell  verführen^  in  jeder  Rechnung  den  Gehalt  dea 
Qoldea  tind  das  Gewicht  beisetzten,  ihre  Preise  nur  nach 
dem  Goldgewicht  und  dem  Arbeitslohn  regulierten.  Wenn 
gestampfte  Ware  in  Frankreich  nach  dem  Oe wicht  verkauft 
werde  ^  so  wttrde  eben  die  Fa^on  entsprechend  niedriger  an- 
geschlagen. 

Bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  war  auch  ftkr  den 

Käufer  das  Kontrollzeichen  Nebensache  geworden  und  die 
Kontrolle  hatte  nicht  mehr  den  Wert  wie  früher:  die  Absieht 
des  Betrügers  zu  vereiteln.  Hiervon  auHgehend  prelangen  die 
Fabrikanten  zu  Sätzen,  von  denen  man  wohl  sagen  kann, 
dafs  die  ^nnze  weitere  Entwicklung  der  Pforzheimer  Industrie 
in  ihnen  v(»r;j:(  zeichnet  öei :  „Es  ist  zur  Empfehlung  eine» 
Stücks  Ware  nicht  hinlänglich,  dafs  das  Kontrollzeichrn  den 
(lehalt  des  (ioldes  garantiert,  es  kommt  sehr  darauf  an.  wie 
es  verfertigt  worden  ist,  und  ob  dieses  auf  die  möglichst 
wohlfeile  Art  geschehen,  damit  man  durch  möglichst  niedrigen 
Preis  den  geschwinden  Verkauf  und  stärkeren  Absatz  er- 
zielen kann.  Dieses  »Wie1<  aber  ist  eben  dasjenige,  wo- 
rinnen  die  Kunst  und  die  Geschicklichkeit  eines  Fabrik* 
Inhabers  besteht;  auf  diesem  »Wie?«  beruht  das  Wohl  und 
der  gute  Fortgang  der  Fabriken.  Dieses  mufs  bei  der  un- 
aufhörlichen Verilnderung,  welcher  unsere  Waren  unterworfen 
sind,  ebenfalls  beständig  verändert  werden;  wer  dieses  zu 
Haus  und  in  seiner  Fabrik  wohl  versteht  und  besorgt,  der 
allein  kann  sich  von  seinen  Bemühungen,  im  Ausland  Absats 
für  seine  Fabrikate  zu  suchen ,  einen  guten  Erfol«^  ver- 
sprechen, nnd  wenn  dieser  Hanptsacht'  im  Ktabliss**nient 
durch  Verordnungen  Fesseln  an^«'hjn^t  werden,  so  ist  denn 
aüe  nnsero  Mühe  hier  nnd  im  Auslande  vergebens.  Ein  be- 
stimmtes Oesetz  darüber  lUfst  sich  in  der  creq'enwärtigeu 
Zeit  bei  dieser  Gattung  von  Waren  nicht  Joiikc  n,  da  wir 
selbst  heute  nicht  wissen,  was  die  ewig  veränderliche  Mode 
uns  niorgcu  für  einen  neuen  Artikel  bringt.** 

„Es  ist  wahrlich  nicht  die  Kontrolle  allein,  welche  die 
hiesigen  Bijouteriefabriken  auf  ihren  gegenwärtigen  Flor 
gebracht  hat  Es  ist  gröfstenteils  der  Eifer  und  das  Be- 
streben der  Fabrikuntemehmer,  ihre  Fabrikate  immer  mehr 
SU  vervollkommen )  stets  mit  dem  Ctetste  der  Zz&t  gleichen 
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Schritt  zu  halten,  der  Mod*  und  dem  herrsdi.nden  Ge- 
schmack Uberall  zu  folgen  luul  sich  in  ihrem  Handel  die- 
jenige Treiui  und  Redlichkeit  zum  Gesetz  zu  machen,  olme 
welche  kein  Handel  bestehen  kann  und  von  selbst  zu  Gründe 


Die  Regierung  eignete  sich  jene  Gründe  an,  und  that- 
war  die  Kontrolle  schon  lange  nur  fakultativ ,  ehe 
sie  es  jetst  aach  von  Rechtswegen  wurd.  Unter  diesen  Be- 
dingungen entwickelte  sich  die  Fabrikation  weiterhin,  bis 
wiederum  im  Gefolge  grosser  Weltereignisse,  der  Anfirich- 
tnng  des  Deutschen  Reichs,  eine  neue  Ordnung  des  Fein- 
gehalts Platz  griff,  mit  der  die  Pforzheiraer  Industrie,  wenn 
sie  ihr  auch  widerstrebte,  sich  so  rasch  wie  mit  jeder  andern 
auf  dem  weiten  Erdenrund  auftauchenden  Bedingung  einzu- 
richten gewuüst  hat. 


Es  ist  nur  ein  Bruchstück  der  Pforzheimer  industrie- 
geschichte,  das  ich  hier  beschrieben  habe;  was  nach  dem 
Jahre  1815  lie^t,  ist  noch  besser  aus  den  Erzählungen  der 
Mitlebenden  als  aus  den  Akten  der  Archive  und  Registra- 
turen zu  ermittehi.  Em  würde  eine  Geschichte  sein,  reicher  an 
Ereignissen,  an  kühnen  Versuchen,  auch  an  grofsen  Krisen 
als  die,  welche  wir  bisher  kennen  gelernt*  Nicht  mit  einpm 
Male  wird  eine  Kleinstadt  zum  Welthandelsplatze.  Industrie 
und  Grofshandel  haben  das  miteinander  gemeinsam,  dafs  es 
fiir  sie  nie  einen  Rasttag  giebt,  dafs  sie  gespannten  Auges 
immer  den  Wechsel  der  Wcltverhältnisse  verfolgen  mttssen, 
wlihrend  Ackerbau  und  Handwerk  oft  durch  Generationen 
in  denselben  Geleisen  bleiben.  Das  bringt  aber  auch  mit 
sich,  dafs  immer  neue  Probleme  erwachsen,  die  gebieterisch 
nach  einer  Lösung  verlangen.  Wie  viele  haben  wir  nicht 
schon  in  jener  ersten  Epoche  des  Pforzheimer  Kunstgewerbes 
k'  Tinen  gelernt,  und  wie  sehr  hat  sich  ihre  Zahl  seitdem 
vermehrt!  Die  Industriegeschielite  des  19.  Jahrhunderts 
gäbe  uns  tlmin  aber  doch  ein  weit  erfreulicheres  Bild  als  die 
des  aehtzehnten.  Was  wir  in  jener  nur  zu  oft  vermissen, 
daü  würden  wir  in  dieser  finden:  das  verständnisvolle  Zu- 
sammenwirken der  Behörde,  der  städtischen  Selbstverwaltung 
und  der  einsichtigsten  Fabrikanten. 

Was  die  Industrie  dem  deutschen  Bürgertum,  dem 
deutschen  Volke  ist,  dafür  bietet  Pforzheim  ein  glänzendes 


fafste  erst  Wurzel,  als  es  die  Kräfte  des  heimischen  BUrger- 
Standes  anzuziehen  vermochte.  Die  junge  Pflanze  erstarkte, 
als  man  aufhiirte,  jedes  Blttttchen,  das  sie  trieb,  ängstlich 
Tor  dem  Abfallen  zu  schützen ,  als  man  ihr  Freiheit  des 


geht." 


Beispiel.    Das  fremde,  vom 


Zufall  hereewehte  Samenkorn 
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Wachstums  gönnte.  Sie  ward  zum  mächtigen  Baum,  als  sie 
ihrf  Zweige  aiisbroiteto  über  die  Weltmeere  nach  fremd«^n 
Kontinenten.  Denn  das  ist  auch  die  Zukunft  des  deutschen 
Bürgertums,  dessen  V'ergangenheit  wir  in  flüchtigen  Bildern 
haben  an  uns  vorübergehen  lassen:  »seine  Söhne  im  (l  iste 
fest  an  die  Heimat  zu  binden  durch  Liebe  und  Inten  sse,  sie 
zugleich  aber  hinauszusenden  in  alle  Welt,  um  Zeugnis  ab- 
zulegen für  die  Ehre  der  deutschen  Arbeit  und  ihr  mit  den 
Wafi'en  des  Frieden*»  immer  neue  Gebiete  zu  erobern. 
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Schalmeisters  Ordnung  zu  Pforzheim  (um  1500). 

Ans  dem  grofsen  btadtbuch  von  Pforzbeim. 

Ein  jeder  Schulmeister  soll  flGLrohin  alle  Jahr  zu  an- 
gehendem neaen  Jahr,  so  man  Bürgermeister;  Gericht  und 
Rath  p^esetzet  hat,  sie  umb  die  Schuel  bitten,  damit  Ihm  jeder 
Zeit  Mangel  und  Gebrechen  sein  oder  der  Schueler  ob  einiger 
vorhanden  wäre,  desto  fUglicher  untersagt  werden  möge. 

item  Kni  joder  Schuelmelster  soll  fürohin  allweg  die  Schuel 
mit  OeiV  n,  l'ensterii  und  anderer  ZimlichkcU  im  Baw  halten 
aufsgenommeu  ehaft  notliwendig  liaw,  so  vr  abstehen  wird  soll 
er  der  Statt  wider  überantwortten  in  Ehren  und  ^^'eäen,  wie 
er  die  zu  seinem  Einj^^ang  euipfangen  und  gefunden  hat 

item  alle  frenibde  Schuler  über  vierzehen  jährig  sollen 
dem  Schuelmeistcr  globen  meinem  gnädigen  Herrn  und  der 
Statt  trev  und  hold  zu  seyn,  ihren  Frommen  schaffen  und 
Schaden  warnen,  und  ohne  Urlaub  des  Schulmeisters,  dem  sie 
samt  seinen  Helffem  in  allen  zimliehen  Dingen  gehorsam  sein 
sollen,  nicht  hinweg  zu  ziehen,  und  wefs  sich  der  Zeit  sie  in 
Pfortzheim  seymd ,  gegen  den  Lmhabern  begebe  inne  Klag 
oder  Antwort  weise,  dasselb  vor  meinem  gnttdieen  Herrn 
Marggrafen  oder  zu  Pf.  rechdich  Aufstragen  zu  nehmen  oder 
za  geben. 

item  ob  in  künftiger  Zeit  aufs  wendig  sterbend  Lttuff 
würden,  so  soll  er  von  den  sterbenden  Orten  keinen  auf- 
nehmen sondern  sie  aucli  deshalb  bei  iliren  Treuen  und  anderen 
Erforschungen  erkunden  iinrl  handeln)  damit  die  Frembden 
desto  weniger  Sterben  bringen. 

item  ob  so  merkhlicluM-  Zulautf  der  Schuehler  würde,  soll 
er  die  Landschrecken  die  alltm  an  dem  Güte  und  Bettel  hangen 
nicht  annehmen  oder  die  nach  seiner  Erfahrung  zu  ausgehen- 
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der  Frohn fasten  litenieren,  damit  man  nicht  beschweret  werde, 
oder  die  Armen  teilen  y>{e  viel  sie  zu  Jeder  Zeit  und  nicht 
mehr  samlen  sollen ,  welcher  alfsdann  für  sich  selbs  etwas 
SU  legen  hat,  mag  er  auch  ab  alfs  vor  statt  (nicht?)  Uuffen 
lassen. 

Schulmeisters  Belohnung. 

Ein  jeglicher  fremci  herkommender  Schüler  der  Torraals 
zu  Pfortzneim  nicht  visitirt  hat,  soll  dem  Schuelmeister  zu 
seinem  eingang  sechs  pl'cnning  zu  geben  schuldig  sein. 

item  eines  Burgers  Solm  und  alle  die  das  partem  nicht 
nehmen,  sollen  alle  Frolmfasten  dem  Schuelmeister  gebeu 
2  ß  dn.  item  ein  jeglicher  Armer  der  das  partem  nimmt  soll 
zu  jeder  Frohnfasten  geben  1  ß  dn. 

item  ein  jeder  heimischer  und  Frembde  soll  seinem  Loraten 
4  dn.  und  dem  Oantori  8  dn.  schuldig  seyn. 

item  die  Jüngsten  erst  an&hende  sollen  dem  Gaotori  2  dn. 
und  keinem  Loraten  nichts  zu  geben  schuldig  sein,  und  die 
in  die  Letzt  gesetzt  werden. 

item  jedes  Bürgers  Sohn  und  Fremde  die  Kost  haben 
oder  dazu  verdingt  sein,  sollen  den  Winter  täglich  so  man 
in  die  Schul  gehet  am  Werktag  so  lang  man  die  Stuben 
werraen  mus  ein  Scheit  Holtz  traj^^en  oder  für  BeholtzuDg  des- 
selben Winters  einen  Schilling  pfenning  geben. 

item  ein  jeglicher  Reich  und  Ann,  Jung  und  Alt  soll 
auf  Luciae  dem  Schulmeister  einen  Pfenning  geben,  darnach 
nimt  jeglicher  das  Liecht,  damit  er  nach  der  Ordnung  des 
Tags  gelciclit  hat,  für  sich  selbs  M-ider,  davon  nimt  der 
Schuelmeister  die  iiberbliebene  Stuckh. 

item  alle  Arme  die  dem  Schuelmeister  nicht  gantzen  Lohn 
geben,  sollen  ihm  zu  Ostern  50  Eyer  oder  daftir  10  dn.  geben. 

item  der  Schuelmeister  soll  die  Schuler  änderst  dann  ob* 
stehet  zu  keiner  Zeit  mit  Öfen-  oder  Fensteigeld  beschwehren, 
einer  thet  dann  einen  Schaden,  den  soll  er  billich  bttfsen  oder 
bezahlen. 

item  der  Schulmeister  soll  auch  von  seinen  Helfern  kein 

Beschwerung  der  Schuler  leiden,  ob  aber  ein  provisor  oder 
anderer  Gcschickhter  zu  Nutz  der  Schuler  zu  Jen  Zelten  so 
sie  in  die  Schuel  nicht  verbunden  wären  etwas  lesen  oder 
lehren  wolt,  darzu  der  Schulmeister  treulich  helfen  sollen, 
dafs  sie  nicht  müfsig  und  unnUtz  die  Zeit  verzeliron,  so  soll 
jeder  mit  Wissen  des  Schulmeisters  ihme  eine  ziemliche  Be- 
lohnung thun. 

Er  soll  zu  Tag  und  Nacht  in  die  Burfsen  .sehen  und  her- 
kimden  ihr  Leben  und  Wesen  darnach  mögen  ziehen,  damit 
sie  zu  täglicher  Forcht  zuvor  zu  der  Kirchen  und  Predigt 
auch  auff  den  Strafsen  zu  Haus  uud  sonst  demüthiger  Wort 
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tmd  Wandels  zum  Zdchtigsten  als  sieh  gebühret  halten,  und 
auch  einem  jeden  nach  seinem  Stand  Zucht,  Wesen  und  Ehre 
erzei^n. 

item  Sie  sollen  auch  sich  nicht  den  Leyen  untermischen 
mit  weltlichen  ungebürlichen  Händeln  zu  keinem  Dantz  noch 
ohne  redliche  ürsach  bey  Nacht  auf  der  Gafsen  gehen  noch 
hofieren  oder  ander  Ungebillir  treiben ,  sonderlich  auch  kein 
Spiel  thun  dafs  die  Jungen  desto  weniger  Arges  erlernen 
mögen. 
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Erstes  Kapitel 


Die  gataherrlicli- bäuerlichen  KechtsyerliältnisBe  in  der 
Mark  Brandenbarg  w&hrend  des  15. — 18*  Jahrhunderts  sind 
nur  zu  verstdien,  wenn  man  zurllckgeht  bis  auf  die  Zeiten, 
in  denen  die  Mark  wie  alle  Länder  Osuich  der  Elbe  kolonisiert 

wurden. 

Wie  die  Besiedlung  erfolgte,  ist  freilich  keineswegs  völlig 
klargestellt)  namentlich  sind  wir  fiher  da«  Schicksal  der  Wenden 
noch  nicht  sicher  unterrichtet  Wahrend  die  einen  annehmen^ 
sie  seien  völlig  vc^rtneben  oder  in  die  Kietze  zurüek^pdrnngt 
worden',  glauben  aTidere,  die  KolonisatioQ  sei  mehr  aut  tried- 
lichein  Wege  erfolgt^. 

Wie  dem  auch  sei,  —  die  Wahrheit  dürfte*  wohl  auch 
liier  in  der  Mitte  liegen,  da  die  ganze  Mark  nicht  gleichzeitig 
kolonisiert  wui'de  —  das  stellt  fest,  dafs  für  die  bäuerliche 
Rechtsentwicklung  in  spaterer  Zeit  nicht  die  slavischen,  sondern 
die  deutschen  RechtsverhaltnidHe  mafsgebend  geworden  öind, 
und  wir  betrachten  daher  zunächst  in  kurzem  Überblick  die 
Gestaltung  dieser  bis  etwa  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Auch  hier  freilich  herrscht  noch  keineswegs  völlige  Klar- 
heit, nicht  einmal  hinsichtlich  der  wichtigsten  Fragen.  Denn 
erst  vom  IS.  Jahrhundert  ab  beginnen  die  Urkunden,  die  uns 
aUein  Auskunft  geben  können,  reichlicher  zu  fliefsen,  bis  dahin 
sind  wir  auf  Rückschlüsse  und  Vergleiche  mit  den  andern 
Lä-ndern  östlich  der  Elbe,  deren  Besiedlung  allerdings  fast 
gleichzeitig  und  fast  gleichartig  mit  der  der  Mark  erfolgte,- 
angewiesen. 


'  So  Droysen,  Preufsische  Politik  Bd.  I  p.  59.  Vergl.  aoch  Ernst,- 
„Die  ColoDisation  Meckleubui^s  hn  12.  u.  13.  Jahrh.*  0ii  Schirr» 
jnachers  Beitr.  z.  Gesch.  Mcck!tMilnirg:^?  Bd.  II)  passim. 

Riedel  Die  Mark  Brandeuburj^  im  Jahre  1250  (1831/32),  pawim» 
ForHrbungen        IX  4.  —  Grofsiimiiu.  1 
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Die  ursprüngliche  Stellung  der  Bauern  in  der  Mark 
schildert  Korn'  folgcndermalsen :  „Sie  waren  durchaus  per- 
fltf nlich  freie  Leute,  besafaen  ihre  GHlter  erblick  und  «nwiaer- 
ruflichy  durften  sie  frei  yerftulsem  und  ohne  die  Verpflichtung 
sur  Beschaffung  eines  Nachfolgers  (Qewehrsmannes)  ange* 
hindert  verlassen.  Aulser  den  Abgaben  an  Zins,  Decem  und 
B(  (Ii  ;  welche  alle  dem  Markgrafen  zukamen,  hatten  sie  nur 
solche  Dienste  dem  Landesherrn  zu  leisten,  welche  das  öffcnt* 
liehe  Interesse  nach  der  damaligen  Staatsverfassung  erforderlich 
machte.  Unter  einer  Privatgutsherrschaft  standen  sie  nicht, 
vielmehr  waren  sie  nur  ihren  eigenen  Dorfgerichten  mit  dem 
Schulzen  an  der  Spitze  und  den  markgräflichen  Landgerichten 
unterworfen". 

Diese  Ansicht  hängt  weseutiicii  mit  der  Mt  iuun-  zu- 
sammen, die  sich  Korn  über  die  Art  und  Weise  der  dcuUelien 
Dorfgründungen  in  der  Mark  gebildet  iiat,  dafä  nämlich  in 
der  Regel  ein  Grundherr  ganzen  Bauerngemeinden  unter  Ver- 
mittlung eines  Unternehmers,  des  späteren  Schulzen,  ein  be- 
stimmtes Stück  Land  zur  Bebauung  gegen  Entrichtung  von 
Abgaben  übei'liefs. 

ünter-den  Grundherrn  vmtehtKeim'  vonuigsweise  grö&eie 
Grundbesitzer,  wie  —  aufser  dem  Markgraf  —  noch  geisdicke 
Stifter  und  hohe  Adlige.  Eb^tso  urteUt  BeraMc.  Ja  dieser 
g«ibt  sogar  soweit,  zu  Dehaupten°,  „es  sei  kein  einziger  FaM 
nachzuweisaB,  dafs  der  weltuche  Le^umann  eines  Mariigralbii 
oder  Heraogs,  ein  einfacher  Bitter,  auf  seinem  Gruna  und 
Boden  ein  Dorf  htttte  begründen  lassen^. 

Dem  gegenüber  kann  ich  u.  a.  auf  eine  w-agrische  Ur- 
kunde auftnerksam  machen,  in  der  dem  holsteinschen  Over- 
boden Mar(juard  von  Stenwer  vf>m  Grafen  von  Holstein  ein 
grofses  Gebiet,  die  noch  beute  so  genannte  Propstei,  damiils 
noch  mit  Wald  bedeckt,  überwiesen  wird  Dabei  ist  die 
Einnahme  des  Ritters,  die  Brüche  au.s  dem  Gei*icht,  1  Frtrf- 
hufe  etc.  so  genau  beötninnt,  dals  man  aieht,  es  kann  sicli 
hier  nur  um  Kolonisationen  bandeln,  die  der  Kitter  vornclimeB 
sollte 


'  Zeitschrift  f.  Keclitageschichte  lid.  II  p.  7.  Im  ibigeuden  etnfttcli 
mit  Koro  dtiert 

-  P.  -.  ^1'  ' 

^  Uber  die.  EntstehiuiL^  dos  Rittergutsbesitzes  in  den  Ländern  östlich 
der  Elbe.   Forschungen  zur  deutscheu  Geschichte  Bd.  XXVI  p.  127  ff. 

^  Hasse.  Schleswiir-HolsteiDisches  Urkandenboeh  Bd.  IN.  MB  -mo. 
1*216,  vgl.  Lubeckischos  Urk.-B.  I  N.  2n9.  Hier  erhalten  die  Ritter 
Marquardt  von  Segeberp  nn<i  I^prtbold  von  Rönnau  die  Acker  des  Dorfes 
Gnissau  unter  der  Bedingung,  lahrlieh  100  »vVidi  zu  xahlen,  wenn  sie 
aber  in  ihrem  Gebiete  mehrere  Dörfer  crttodea,  Msiielifln  aie 
von  diesen  keinen  Zclmtcn  xu  zaliloti,  eist  ihren  Eokehi  kami  derWafllMtf 
daa  Abkommeu  kündigen. 
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Selbst  wenn  wir  aber  keine  ariEandUchen  Gegenbewmae 
IttOen,  so  wQrde  dock  das  £*eUen  der  Urkondeii  ketn  «ngn- 
meDtam  ex  sileuiio  m  »ehen  gestatten.  Denn  es  liegt  dnrcbm 
kein  Gnnid  tov,  anBimeknien,  ddk  bei  den  Dorfgrtiiidnngen 
immer  ein  scbrifdicber  Vertrag  zwitcken  dem  Grundherrn  snd 
den  Bauern  resp.  dem  Unternehmer  abgeecMonen  worden 
sei.  WAre  dies  der  Fall,  so  wäre  es  gann  undenkbar, 
dafs  in  solcken  grofsen  Territorien,  wie  z.  B.  der  Mark 
Brandenburg:  oder  Mecklenburg,  fast  alle  diese  Kolonisations- 
privilegien spurlos  Vf^i-s  eil  wund  011  wäron.  ATKlrerseits  aber 
sehen  wir  doch  schoTi  unnirttelbar  nach  der  Kolonisntimiszeit 
im  13.  Jahrhundert  überall  ganze  Dörfer  in  den  Münden  von 
Rittern.  Mit  Rocht  hat  daher  Knappe  als  die  weitaus  hautigere 
Besiedlungsart  angenonnmen,  dafs  der  Iraner  von  Anfang  an 
einen  kleinen  Grundherrn  über  sich  hatte,  es  fragt  sich  nur, 
welche*  Rechte  dieser  iiesafs. 

Um  dies  zu  verstehen,  niiils  man  sich  die  eigentümlichen 
Besitzveikiltnisse  in  der  Mark  klar  machen.  Alles  Land  ge- 
hMe  dm  Markgrafen,  der  ei  Tom  Kniser  su  Lebn  erkalten. 
£r  kmmte  nnn  das  Land  entweder  direkt  an  Bmem 
ausüiun  oder  —  wie  wir  soeben  als  wahrsekeinlieh  imch- 
gewiescn  —  an  Ritler  resp.  Elltoter  behnfii  Kok>nisation  weher- 
verleihen. Der  Ritter  setzte  aber  den  Bauern  durchaus  2U 
gleichem  Recht  ein,  wie  der  Markgraf.  Die  Glosse  Bom  Sachsen- 
spiegeP  kennt  in  der  Mark  nur  ein  bäuerliches  Be8itm<echt, 
das  Erbzinarecht,  d.  h,  das  Recht,  das  Land  gegen  Abgabe 
eines  Zinses  erblich  zu  nutzen.  Der  Bauer  konnte  sich  also 
keineswegs  Eigentum  zuschreiben®;  selbst  dann  nicht  —  dns 
beweist  die  Glosse  Johann  von  Buchs"*  dcatlich  — ,  wenn 
er  den  Boden  selbst  urbar  ^^♦■macht  hatte,  sondern  er  hatte 
von  Anfang  einen  Herrn  über  sich,  von  dem  er  sein  Land  em- 
[>taTi'j:(*n,  nämlich  den,  dem  er  den  Zins  gab.  Dieser  Herr 
war  aber  nach  altem  deutschen  Recht  befugt,  ihn  zu  pfänden, 
wenn  er  den  Zins  nicht  zahlte*,  er  hatte  auch  ein  Vorkau&- 
recht  an  dem  Ikiuerngut'^. 

In  dieser  Hinsicht  standen  also  der  Markgraf  und  der 
kleinere  Grundbesitaer  einander  gleich. 

Der  Markgraf  katte  aber  als  Landesherr  noeh  andere 
Bechle  Uber  die  Bauern,  er  war  der  oberste  Gericktokerr  Aber 


1  Bauernbefreiung  in  den  östliclicn  Provinzen  Deutschlands  Bd,  I 
)i.  34.    Im  f^enden  einfach  mit  Knapp  dticrt. 

*  tat  11179  u.  II  59.  Leider  ist  m  den  Ausgaben  nicht  deiiHieh 
zu  erkennen,  welches  die  ursprüngliche  Glosse  Johann  v.  Buchs  ist.  WUre 
dies  der  Fail ,  so  wüide  man  zweifellos  die  arsprüngUcheu  Yerhältuisse 
klarer  ubcrscbanen. 

"  Wie  Knapp  oiminimt,  I.  p.  57. 
<  Gl.  zu  Ssp.  I  54. 

*  Gl.  xa  äep.  HI  79. 

1  " 
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alle  Bewohner  der  Mark,  er  konnte  ihnen  Stcueni  —  die 
Beden  —  abfordern  ^  endlich  auch  Dienste  mit  ihren  Wagen 
und  Pferden  oder  mit  ihrer  Hände  Arbeit  beansprachen.  be- 
sonders  Burg*  und  Bruckendienst  —  die  Namen  beaeiclmen 

das  Wesen  —  und  den  Heerdienst  ^ 

Es  wäre  nuTi  an  nnd  fiir  sieh  wohl  denkbar  gewesen,  dals 
der  Markgraf,  wenn  er  einem  Ritt<»f'  Land  zur  Besiedlung 
tibergab,  sich  über^lie  anzusetzenden  ] Säuern  alle  diese  Hoheits- 
rechte vorbehielt  dafs  er  die  Steuern  tür  sieh  erhob  und  durch 
seine  eigenen  Boten  eintreiben  liefs,  dafs  er  die  Gericht^^barkeit 
und  damit  auch  nach  mittelalterlicher  Anschauung  die  Polizei 
entweder  selbst  ausübte  oder  einen  Vogt  mit  der  Vei  waliung 
derselben  beauftragte,  dafs  er  die  Dienste  der  Bauern  nur  zum 
Bau  der  Wege,  Festungen,  Brücken  etc.  im  öffentlichen  Interesse 
in  Anspruch  tiahm. 

AUein  wahrscheinlich  ist  dies  durchaus  nicht;  denn  man 
mufs  gerade  der  DarsteUung  Korns  gegenüber,  die  Knapp  zur 
Grundlage  seiner  Schilderung  genommen  hat^,  betonen ,  dafs 
das  Mittelalter  eine  Scheidung  zwischen  öffentlichem  und  pri- 
vatem Recht  in  unserm  Sinne  nicht  kennt  Daher  kann  der 
Markgraf  die  Hoheitsrechte,  die  ihm  zustehen ,  als  private 
Finanzquellen  benutEen,  er  kann  sie  veräufsem,  verschenken 
oder  verpftlnden. 

Was  lag  iinn  niUier,  als  dafs  er  eiiiom  Ritter,  den  er  mit 
(rrundbesitz  zum  Zwfck  der  Kolonisation  belehnte,  nach  das 
Recht  verlieb  ,  die  J^ede  als  Einnähmet! uelle  neben  dem  Zins 


sich  anzueignen  und  die  Gerichte  zu  halten.  80  verzichtete 
schon  im  Jahre  1197  der  Markgraf  für  das  Gebiet  des  Bistums 
Brandenburg  auf  alle  ihm  zustehenden  Rechte^.  Warum  sollten 
nicht  auch  die  kleineren  Grundbesitzer  diese  Rechte  erhalten ? 

Mit  Recht  hat  daher  Kühns*  angenommen,  dafs  z.  B.  die 
Patrimonialgerichtsbarkeit  nicht  erst  spftter  von  der  Vogtei- 
gerichtsharkeit  sich  losgelöst  habe,  sondern  mit  der  Kotoni- 
«ation  entstanden  sei. 

Dasselbe  Verhältnis  konnte  natOrlich  auch  naditräglich 


1  Über  die  Dienste  0.  K  i  edel ,  Die  Mark  Brandenburg  II  p.  2SM  C 

^  Ich  borricksio1iti<:e  daher  im  folgenden  in  erster  Lioie  Korns  An- 
eiebten,  Knapp  nur  da,  w<»  er  von  ihm  abweicht. 

3  Riedel,  Cod.  diul.  Biandcnb.  I  VIII  123.  Ähnlich  für  daa Kloster 
Are&dsee  ibidem  I  XVIl  1. 

*  Kuhns,  Ocpehic-lito  der  Gerichtsverfassung  in  der  Mark  Branden- 
burg Bd.  II  p.  14»)  IV.  Kiihns  sehroibt  allerdings  der  Patrimonialgerichts- 
barkeit eine  niedere  Kompetenz  zu.  Es  hängt  dies  mit  seiner  Aui- 
fasavng  des  jadidtim  sapremnin  ssusammen.  Die  Irrigkeit  derselben  Ist  von 
ßornnak,  Geschichte  d.  DreufBlsc-hen  Verwaltungercchtes  Bd.  I  p.  9  ff. 
n.  p.  33  nachgewiesen.  —  Der  Markgraf  behielt  sich  von  der  c^ewöhn- 
lichen  Gerichtsbarkeit  in  der  iiegcl  nur  die  höhere  Stratgericbtsbarkeit  vur, 
vgl.  Bomhak  1.  dt  p.  71. 
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emtreten  durch  VcräuJseruDgen  oder  YerleihungeiL  Und  dies 
•chemt  in  der  That,  wie  das  Landbuch  von  1875  ausweist^, 

in  umfassendem  Mafse  in  der  Mark  unter  den  askanischen 
Fürsten  geschehen  zu  sein,  nicht  nur  hinsichtlich  der  Gerichts- 
barkeit, sondern  auch  hinsichtlich  des  Zinses,  den  der  Bauer 
in  den  mark^äf liehen  Dörfern  ja  ebenso  wie  in  den  ritter- 
schaftlieht'u  oder  geistlichen  zahlen  mufste. 

War  aber  einmal  der  Ritter,  sei  es  von  Anfang  an,  sei 
es  nachträglich,  als  Krbzinsherr  Obereigentünier  der  Baui^in- 
stelle*,  80  war  der  Bauer  nach  der  Anschauung  de«  Mittelalters 
nicht  mehr  ein  Privatimterthah  dea  Markgrafen,  sondern  des 
Ritters,  zmnal  wenn  dieser  auch  noch  sonst  obrigkeitliche  Beeilte 
ttber'  ihn  erlangt  — '  genan  so,  wie  der  Ritter !  selbst  nicht 
sowohl  Unlertiian  des  Kaisers,  als  vielmehr  zunächst  des  Mark- 
grieifen  war. 

Die  Ausbildung  dieser  Anschauung  setzt  Korn*  erst  in 
das  15.  Jahrhundert,  nach  meiner  Ansicht  ist  sie  mit  und  durch 
die  Kolonisation  entstanden,  jedenfalls  ist  sie  zur  Zeit  der 
Bedeyertrtfge  *  —  gegen  £nde  des  13.  Jahrhunderts  —  vollständig 
klar  ausgeprägt.  Denn  hier  heifsen  die  Bauern  subditi  vasalli, 
der  vasallus  aber  ist  dominus  bonorum^.  Auch  die  Gerichte 
und  die  Dienste  müssen  damals  bereits  vielfach  in  den  Händen 
des  Adels  gewesen  sein.  Wenigstens  verordnet  selioii  1324 
der  Markgraf*:  „Wer  höchste  o<ler  niederste  Gerichte  oder 
Frohnden  besitze  im  Land,  der  solle  seine  Unterthanen  nicht 
mit  Dienst  und  Gerichten  zu  Unrecht  verderben." 

AVäre  nun  aber  die  Besiedlung  der  ]\lark  stets  in  der 
Weise  vor  sich  gegangen,  dafs  der  Grundherr,  sei  es  nun  der 
Markgraf  oder  ein  Ritter  oder  ein  Klosteir,  alles  Land  an  die 


*  ed.  Fidicin. 

'  Born  hak  1.  cit  ^.  17  behauptet  allerdiiigS}  diese  Auschauuug 
habe  siclr  eist  später  gebildet»  sie  llcfft  aber  meines  Eraebteiis  sehon  in 
dem  Wesen  der  Eil»insleihe  und  den  Rechten,  die  sie  dem  Empfänger 
des  Zinses  gab,  s.  oben  p.  8. 

»  p.  7. 

*  Bei  lUedel,  Cod.  dipl.  III  I  N.  8  u.  9  von  12»C>  u.  1281.  I>a8 
Datum  des  zweiten  ist  falsch,  wahrscheinlich  ist  12ö3  gemeint,  s.  Kühns 
L  cit;  n  p.  152  Anm.  222. 

*  Vgl.  Bornhak  L  dt  p.  17.  —  Im  eisten  Bederertrsg  heiftt  es: 

sl  de  consilio  nostrofum  vaaairorum  inunitionern  aliquanri  —  coustruennia, 
ad  quam  constnictionem  vasalli  cujus  übet  subditi,  qui  poasuut 
attin^ere,  laborabunt  corporaliter.  —  Im  2.  heifst  e«;  Huiusmodi  censna 
(Bede)  erit  Bempitemns.  —  Dominns  vero  bonorum  et  si  dominos 
ibidem  nou  fuent,  extunc  scultctus  sive  villicus  dictum  censum  tcnebitiir 
praescntare  terminis  prescriptis.  Quod  si  nec  per  dominum  bonorum  si  ul- 
thetum  scu  villicum  tactumfuerit,  bedellua  noster  licite  intrare  bona  eoruin 
poterit  ad  reqnirendom  —  ceneum  etc. 

*  Kttbns  1.  dt  1.  p.  na.  Biedel,  Cod.  dipl.  I  XV  78  N.  105. 
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Banevn  .aiuAaty  ao  vtivde  der  Nachweis ,  dafs  dieaelbeB;  als 
itoAerthänig  nicht  nur  dem  ISaxh^gni,  sondern  auch  evanteall 
dem  Ritter  acban  im  IS.  Jaimkuadert  galten,  nur  einen  geringen 
W«rt  haben.  Denn  man  würde  doch  auch  für  die  ftlteoe  Zeit 
die  Behauptung  Knappe '  fUr  begründet  halten  dttrfen,  dafs 
etwa  biß  zum  Jahre  1250  es  zwar  Bauern  und  aueh  Ritter  gab, 
dafs  aber  oin  Rittei^ut  im  späteren  Sini^e  des  Worten  noch 
nicht  vorhanden  war.  Ja  Ivnapp  nennt  tlborhaupt  bis  zur 
Reformation  den  Ritter  gui-  nicnt  Gutsherr^,  sondern  nur 
GcuudheiT,  wenn  er  ihn  auch  wenigstens  im  1 5i»  Jahizhundert 
im  Besitz  der  obrigkeil^chen  Rechte  sein  läfst. 

Der  Gruiul  dieser  eigentümlichen  Unterscheidung  liegt 
darin,  dafs  Knapp  den  Besitz,  den  die  Kitterschaft  selbst  be- 
wirtsciiaftcte,  mr  sehr  gering  hält.  Er  stützt  sich,  hierbei 
offenbar  auf  die  Anachanung  von  Korn'.  Urnen  MdaseraelMiBi 
daher  die  Frage  nach,  der  fintotahun^  des  Tom,  Ritter  bewirt- 
«ehafielen  Cfcntoa  aiemlioh  tmweeonliidby  den  hatopMebliahaten 
Zumdui  des  BitteisehafisbeBitws  sehen  sie  in  dinr  OocofatioD 
der  wüsten  Hufen,  vmd  der  Lsgung  der  Bauern. 

Bo  wenig  iak  nnn  leugnen  möchte,  dafs  durch  diese  beiden 
Erwerbsauten,  der  ursprUn^ch  heneolialidielie  Besitz  aufsav- 
ordentlich  ycrgröfsert  werden,  sei,  ao  kaULaan  auf  diese  Weise 
doch  niemals  erklären  j  wie  denn  jener-  uasprüngliehe  Besitz 
in  die  Hände  der  Ritterschaft  gekommen  bo?.  Die  Schwierifr- 
keit  der  Erklärung  wächst  durch  d(;n  Umstand,  dal's  der 
Besitz,  den  die  Ritter  in  eigener  Wii^tscbaft  hatten,  gor  nicht 
»o  unbedeutend  gewesen  sein  kann.  Denn  schon  der  Beile- 
vcrtrag  von  1883"*  rechnet,  dal»  ein  Ritter  minde^^tens  6,  ein 
Knappe  mindestens  4  Hufen  in  eigner  Wij^tschait  habe.  Dies 
setzt  aber  voraus ,  dafs  ein  ziemlich  grofser  Teil  des  da- 
maligen Ackerlandes  von  adligen  Höfen  aus  bewirtschaftet 
wurde,  da  ja  doch  die  Zahl  der  gesamten  Adligen  schon  da- 
mals eine  ziemlich  grofse  gewesen  sein  muls.  In  der  That 
crgifliit  aaah  das  Landbnch  vom  ld7'5,  wie  die  heifidg^ode 


1  I  28. 

«  Vgl.  r  33  und  38. 

'  Diese  beruht  wiedei-um  auf  der  von  Riedel  ond  v«  Baum  er,  8. 
Kom  p.  6  a*  IS  Aam. 

^  Riedel  III  1  U :  miles  sab  amtro  habebit  lex  msane,  £uniiki8 

vero  qnattuor  et  hn  enmt  pcnitiis  libeii  et  si  q  u  i  dem  plttr«§  h  a  bn  er  i  n  t, 
de  bis  daJMtnt  oenHuni  (^pmelibatnm).  Knapp  I  d.  dl  (hieroadi  wotü  luich 
Schröder,  Lehrbach  d.  deutachen  Recbtgesciiiohte  p.  118)  oimmt  an, 
das  Gut  des  Rttteis  habe-  höchstens  6  resp.  4  Hnfen  betragsn.  &■ 
(lif  sem  Irrtume  B^ieint  er  durch  die  Ansdnu  ksweiae  bei  Kom  p.  12 
verleitest,  die  an  und  flir  sich  diesen  Sinn  nicht  hat  Die  Angabe  der 
Urkunde,  ai  quidem  plures  habueriut,  zeigt  deutlich,  dafs  mindeste d« 
4  resp.  6  Hann  in  benedislUichein  Bsaits  vomuigesetrt  wsMisn. 
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Tafel  zeigt*,  dafe  in  384  Dörfern  der  dainalfg«n  Mitt^lmark 
von  15  930  Hufen  1579  im  Besitz  der  Ritterschritt  f*ich  be- 
fimden,  1026  Pfarr-  und  115325  Baucrnlmfen  waroTi,  daf«  also 
der  liäuerliche  llesitz  um  ca.  a€htmal  gröftier  alb  der  ntter- 
schaftÜche  war.  In  der  Uckermark  steUt  sich  das  Verlillltnia 
fiMi  nor  wie  5  : 1'.  7079Vt  Hnftii  in  )99  DMem  sind 
ntteneiiaftlicker,  434  pfarrbenfidier  mA  GM'/i  htLv^- 
evUciier  Bents.  Dalier  finden  «di  tmek  luer  in  TS  Dörfern 
IM  RüfcevhSfe,  §ho  in  jedem  Dorf  dmcitoebnitiiKch  iMber  awei, 
während  in  884  Dörfern  der  MiMehnark  anf  m  mir  287 
Bitterhöfe  kommen. 

Wenn  man  nnn  auch  die  Behauptung  Bomhake ,  dafs 
.  sekon  sehr  bald  nach  der  KeioniasiMm  diar  BittorgutsbesitB  in» 
HstKchen  Deutschland  ungefähr  in  demselben  Umfang  wie 
jetzt  vorhanflen  gewesen  sei',  für  die  Mark  als  übertrieben 
zurilckwoisen  iiuiTs,  so  wird  man  ihm  doch  wenigstens  ange- 
sichts dieser  Zahlen  darin  beistimmen  können,  dafs  d*fr  Rit- 
tergutslKjHitz  zn  einem  ^rofsen  Teile  schon  während  und 
darch  die  Kolonisation  entstanden  »ei. 

Wie  konnte  die«  aber  geschehen?  Um  dies  zu  erklären, 
hat  Meitssen*  die;  Ansicht  aufgestellt,  die  Kolonisation  der 
Slavenländer  habe  übenviegend  in  der  Form  der  Verleihung 
der  gesamten  Flur  an  einen  Gutsherrn  stattge^nden,  der 
seinerseits  die  Ansiedle  ansetste^  dabd  aber  biuüg  grofee 
FIttehen  iir  ^gener  Wirtsckaft  surOekbehielt  Bonuak  hat 
dem  widersprsehen,  nnter  dem  Hinweis  dlinmf,  dnfs  ja  dfe^ 


^  Mittelmask. 
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Zu  bemerken  ist:  Die  Zahl  der  Dörfer  ist  natürlic  h  uicht  die  der 
im  JLaodbucik  überhaupt  erwähnten,  sondern  hier  aind  nur  die  Dörfer 
aafirenommen,  von  denen  rieh  gmwere  Angaboi  im  LandbMli  finden, 
«ad  die  nic  ht  ah  wüst  bezeichnet  werden. 

Um  die  Zahl  der  Banemhnfen  m  erhalten,  nnifii  mm  die  Ffiurr-  und 
bemcbaftliehen  Hufen  subtraiüeren. 

>  In  Wirkliehkeit  aehrint  das  VeiliXltniB  noefa  viel  geringer  geweeeo 
zu  sein,  da  von  den  TOTSV'a  Hufen  3335V4  wüste  liegen.  Die  Verwüstung 
wird  natürlich  das  Bauemiand  stärker  protroffen  haben,  aU  das  Bitter^ 
land,  doch  läfst  sich  das  Verhältnis  nicht  mehr  klar  erkennen. 

*  Fonehimgen  tm  deatselieD  Oesdnehte»  Bd.  99  p.  196. 

*  Grand  nnd  Roden  des  prenTsischen  Staates  I  p.  865. 
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jenijreii,  die  die  eigentliche  Ansiedlung  vollzogen,  nicht  die 
8})iit<'ren  Guteherin,  sond(^rii  Privatunternehmer,  die  spät<'ren 
Schulzen,  «gewesen  seien;  die  Entstehung  des  Rittergutsbe?>itzeä 
stehe  also  mit  der  Errichtnng  deutseher  Dörfer  in  keii>«m 
Zusammenhangt  Allein  es  steht  doch  durchaus  nichts  im 
Wege,  anzunehmen,  dafs  auch  der  kleinere;  Grundherr  sich 
ebenso  wie  der  Markgraf  eines  solehen  Unternehmers  W 
diente,  ihn  mit  den  Bchulzenhufen  belehnte*,  f^uTsei^^in  aber 
.  noch  Hufen  in  eigener  Wirtschaft  surflckbehielt  Ein  Beispiel 
dafür  ist  aus  Sehl  lesien  bekannt^. 

Es  konnte  aber  auch  der  Grundherr  selbst  die  Schulzen- 
hufen ttbemehnien  und  bewirtschal]ten,  die  Selmlzengeschäfte 
aber  einem  Bauer  überlassen;  dem  er  dann  zum  Entgelt  seiuer 
Bemühungen  Freiheit  von  Zins  oder  anderem  gewährte.  Dann 
wurde  dieser  ein  sn^fenannter  Setzschulze,  und  deren  mufs  es 
schon  zu  den  Zeiten  des  Landbuchs  eine  betHichtlicht?  Anzahl 
gegehen  haben,  da  dieses  überall  «lio  Lchnschnlzen  hesondei's 
hervorhebt.  Es  könnte  damit  sehr  wohl  stünnien,  dafs  gerade 
4  und  G  Hufen  in  dem  Bedevertrag  von  1283  als  Mininial- 
mafs  der  eigenen  W  irtschaft  eines  Ritters  angegeben  werden: 
gerade  diese  Zahlen  sind  ja  sehr  haulig  die  der  Sehulzenhufen. 
Jedenfalls  wissen  wir,  dai's  in  den  östlichen  Teik'n  von  Meek- 
lenbui^  diese  Form  der  Dorfansiedlung  öfters  zur  Anwendung 
gekommen  ist^ 

Es  fragt  sich  nun,  wer  den  Ritteracker  bestellt  hat.  Am 
nüchsten  liegt  es,  zweifellos  an  die  Bauern  zu  denken«  Knapp 
selbst*  spricht  diese  Ansicht  aus  und  sie  wird  durch  das,  was 
wir  aus  der  späteren  Zeit  ^vissen,  vollkommen  bestfttigt.  Vor 
allem  lassen  auch  die  Bedevertriige  kaum  *  iru  andere  Aua- 
l^ung  zu.  In  dem  ersten  bedingt  sich  der  Markgraf  aus- 
drttcklich  aus,  dafs  die  cujuslibet  vasalli  subditi  ihm  Dienste 
leisten  sollen,  wenn  er  eine  Vei'schanzung  baue*;  gewifs  nur 
deshalb,  w(m1  sonst  die  Vasallen  üVx  r  die  Dienste  ihrer  Unter- 
thanen  zu  vt  liVi'^cn  hatten;  in  dem  zweiten  X'ertrag  erläfst  er 
den  Bauern  allen  Heeresdienst,  aul'ser  im  Fall  allgemeiuer 
lÄndesnot*^. 

Sollen  wir  glauben,  dafs  damals  die  Bauern  überhaupt 
von  allen  Diensten  befreit  wurden  seien?  Gewifs  nicht,  Viel- 


*  1.  cit. jj.  iiii. 

*  Vgl.  Riedel/ IHe  Mark  Bnuidenbul«,  IC  P-  218.  • 

"  T schuppe  und  Stonzel,  Urkunaensammlung  zur  (»('whichte 
der  Stadt<^  etc.  in  Schlesiea  etc.  p.  2x2  K.  VI.  Urkunnr»  t\.  Bischofs  von 
Breslau  für  die  iu  der  Umgegeua  von  Ujest  zu  grUndeudcu  Dürfer,  1226. 

*  Ernst,  Colomaatiöii  toh  Meeklenburg,  p.  108  a.  110  Anm.  5. 

»  I  p.  :^  u.  40. 

*  S.  dfis  Citat  oben  p.  5  Anm.  ."». 

'  Kiedel,  Cod.  di^)l.  III  l  p.  12:  rustici  praedictae  terrae  non  prae- 
cedent  aliauam  expeditionein  nisi  tantutn  ad  teirae  ejusdem  tuitionem 
▼d  terrae  legitima  neoeseitate  immineiite. 
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mehr  werden  wir  anzunehmen  haben,  dafs  in  jene  Zeit  die 
£nt»tehane  deB  Rechtssatzes  ftült,  dafs  der  Bauer  den  Ritter- 
Acker  zu  bestellen  habe.  Wir  haben  ja  schon  jene  Urkunde 
von  1324  erwähnt S  die  die  Dienste  vi^fach  in  den  Händen 

der  Ritter  voraussetzt.  Wie  allgemein  das  Verhältnis  war, 
sieht  man  aus  dem  Landbucli,  wo  das  servicium  curnuim  in 
den  bri  weiteni  meisten  Fällen  die  Ritter  hnbf»n.  Dieses  ser- 
vieiuni  war  zwar  ur:>|n  rniL'lic'h  die  Ver|>tiichtiiiig  tler  Bauern, 
eint'ii  lleerwagen  zu  stelle  n  -,  es  mufs  abtr  wenigstens  in  der 
Mark  schon  frtihzritig^i^i  At  kerfronden ^  resp.  Dienstgeld  um- 
gewandelt wordcji  sein,  denn  in  einer  Urkunde  von  1320  wird 
angegeben,  dals  die  servitia  e(juorum  et  ciirruum,  vulgariter 
Ilerendenyst  vel  hovendenyst  mit  verliehen  seien; 
damit  stimmt  sehr  gut  überein,  dafs  i£ach  dem  Stiftsregister 
Ton  L^buk'Tom  Jahre  1400  die  Bauern  sämtlich  durchsclipitt- 
lieh  4  Tage  zu  dienen  hatten*,  der  Bischof  hatte  aber  hier 
nach  dem  Landbttch  das  serricium  currunmv 

Die  M()glichkeit  einer  solchen' -Umwandlung  der  Dienste 
lag  eben  darin,  däfs  das  Mittelalter  nicht  zwischen  öffentlichen 
und  privaten  Diensten  scharf  unterschied. 

Wann  diese  EntMricklung  begonnen,  ist  schwer  zu  sagen, 
sowenig  wie  überhaupt  mit  Sicherheit  festzustellen  ist ,  wann 
der  Markgraf  zuerst  seine  obrigkeitlichen  Rechte  an  Ritt<^r 
etc.  verliehen.  Es  fehlen  eben  die  Urkunden.  Bodonkt  man 
aber,  dafs  die  Kolonisation  der  Mark  noch  ]>h  in  die  Mitte  ' 
des  13.  Jahrhunderts  hinoinreicht^,  so  wird  man  geneigt  .sein, 
auf  Ii  hier  nicht  eine  Folgt  ,  sondern  eine  Begleiterscheinung 
der  Koionisationszeit  zu  erkeimen.  ' 

Jedenfalls  mufs  die  Erscheinung  zur  Zeit  der  Bedever- 
träge mehr  oder  minder  allgemein  gcwe^ien  sein. 

'      oben  p.  o.  / 

<  Riedel,  Mark  Brandenbufg  I[_p.  282. 

»  Riedel,  1.  «it  p.:.2S4,  vgL  Horiibak  in  .d,.FoiBe)i.  Bd.  26 
p.  186. 

*  Wohlbrück,  lieacluclite  von  Lebus  p.  273;  vgl.  Kiedcl,  1.  c. 
FQr  Pommern  ffhmbt  Foehs  (Untergang  des  Bauernstandes  in  Neuvor- 
pommem  und  RUgen  p.  fF.)  sei  durch  v.  Bilow  (Geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Abgaben  VC  rhältnisse  in  i^mmern  und  Rügen,  Greifswald, 
1843)  genügend  oargetiian  worden,  dafe  servitia  nur  die  reservierten 
öflfentUcben  Heeidlensfce  der  dentechen  Bauern  bedeute.  leb  balte 
aber  den  Beweis,  den  v.  Bilow  1.  c.  p.  207  ff.  zu  fuliren  versucht,  für 
das  13.  und  14  Jahrhundert  durchaus  nicht  Hir  erbracht,  am  wenigsten 
die  Umdeutuug  der  Urkunde  von  1228  p.  20^,  zumal  Fuchs  selbst  ein 
Bäfpiel  „von  gans  betriebtlicben  Hofdiensten  in  der  Ernte^  anführt  In 
Schlesien  ist  nach  Tschoppe  und  Stenzel,  Urkundenbuch  etc.  p.  164, 
. nichts  Bestimmtes  bekannt^,  doch  bedürfen  die  Urkunden,  die  in  den 
Anmerkungen  autgcftihrt  werden,  noch  senaueicr  Prüfung.  Vgl. Jedoch 
Stenz  el  m  seiner  Ausgabe  des  LandbuebB  des  Fürstentums  Breslau 
p.  OTtJahresbericht  d.  Schl^ischen  Gesellschaft  f.  vaterländischeKultur,  1842). 

Vgl.  z.  H.  die  Ge?  buhte  der  l^esiedelung  des  Uckerlandes  und 
Lebus  bei  Kiedol,  1.  c.  I  Abdchn.  7  u.  8. 
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Wenn  nun  aber  daouJs  die  Bitter  m«sht  blofs  von  ihreB 
Untcrthanen  Hebungen  empiiqgittn,  sondern  auch  vielfach  die 
GerichtBbarkeit  Uber  sie  übten  und  ihre  Giitar  sich  von  ihim 
bestttUisn  liefsen,  so  haben  sie  damals  beraitB  Rittergüter  im 
späteren  Sinne  des  Worte»  gehabt  Nur  ein  Älcrkmal  fehlte 
innon,  und  das  erhielten  sie  v}\en  durch  den  B(  devertra^  von 
12s3r  die  Steuarüioibeity  w^nigßtBOB  für  einen  gewiaaea  Mi-, 
nimal  besitz  ^ 

Es  scheint  also,  dals  die  gutslierrliche  Verfaö»uiig  muht 
erst  nach  der  Kolonisation  aus  einer  ursprünglich  rein  grund- 
herrlichen sich  entwickelt  hat,  sondern  mit  und  dut^ch  die 
Kolonisation  entstanden  ist 

Aber  das  ist  festzuhalten,  sie  hat  im  Anfang  uocL  nicht 
den  strengen  Charakter,  nicht  die  Geschlossenheit  gehabt,  die 
!br  in  der  wfttmn  Zeit  eigen  iet  Wemii  wie  wir  ja  noeh 
im  Luidbuch  viel&ch  sehen,  in  einem  Dorfe  ein  Bitter  die 
Gerichtsbarkeit  ftber  seine  Beoem  mit  einem  andern  teilte^ 
wenn  er  nur  von.  einem  Teil  der  Leota  die  Fronden,  von  ^nem 
andern  nur  Hebungen  hatte,  ao  war  eelbitvnntttndlich  die  Un« 
terthänigkeit  der  Baoem  noch  keine  acbarfe.  Es  kam  binM. 
dai#  ja  das  Rittergut  noob  keinen  grofim  Umfang  hatte  und 
demgcmäfs  die  Dienste  auf  einige  Tage  jährliob  sich  be- 
schränkten ^,  vioUeiahli  nur  in  der  HkviCeeeit  etwas  erbablicbar 
wai^n. 

Insofnrn,  aber  auch  nur  iiisot'crn  ist  die  Schilderung  Korns 
von  der  freien  8teliiing  des  lluK  i  nstamies  berechtigt,  nament- 
lich für  die  eratc  Zeit  während  und  naeli  der  KolonisatioDy 
als  die  ritterschaftlichen  Rechte  und  ]>etiitiaungeu  sich  noch 
nicht  80  auf  Kosten  der  maikgräflichen  aiii^ftdflhnt  hatten. 


^  In  der  Neumark  1319  ohne  Emschränkooff  für  alle  Hof  od,  von 
denen  Krimdienste  geleistet  wurden.  V;.'!.  das  Citat  oben  p.  5  Aam»6, 
sowie  Hiedel.  Cod.  dipl.  i  XX  m  u.  Born  hak  i.  cit.  p.  iU. 

<  «e  Mipieto  bei  Biedel,  Muk  BnMdenbng  If,  p.  894 
IL  286w 
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Die  onten  Spuren  einer  Ymehirfung  des  gutoltcrrlkihf 
bäuerlichen  Verhältnisses  machen  sich  in  der  zweiten  Hflülo 

des  15.  Jahrhunderts  deutlich  beint  rkhnr. 

Charakteristisch  ist  schon  der  Unterschied  des  Ausdrnoks 
in  der  Sprachf^  des  Landbuchs  und  der  Schofsregistsc^  4ie 
un8  aufi  den  Jahren  1460^  1451,  1480  und  1481  erhalten  sind^. 
Während  dort  fast  überall  mehrere  Ritter,  sei  mit  oder 
ohne  den  Markgraten,  als  hebime^*i])ereeliti^  genannt  werden, 
folgt  hier  iia(  Ii  dem  Namen  des  Dorfes  unmittelbar  der  Name 
dessen,  dem  es  prehört:  jedes  Dorf  hat  seinen  bestimmten 
Gut'iherni*.  Und  wozu  der  Bauer  nach  der  Ansicht  nicht 
nur  der  Gutsherren,  sondern  auch  eines  einsichtsvollen  Lan- 
dcsherru  jener  Zeit  da  war,  das  zeigt  der  Rat  Albrecht 
Achills  an  seinen  Sohn  Johann:  mau  solle  die  zu  zahlenden 
Guite  auf  das  Qut  und  den  Bauern,  der  damuf  srtze,  schlagen, 
sonst  Intte  man  sie  JMii<lich  der  Herradiaft'  ab  und  m£  die 
Uüiffe  werdid  nicbt»  aaimoA^ 

Je  md»  daher  das  Land  diurdi  die  Kri^e  eben  jenes 
AJkmftki  AßkaSL  -verwiatat  war  ^  desto  wertvowr  imrde  dar 
Bauer,  destD*  mehr  nuifste  dem  Adel  daran  liegen,  ihn  an  die 
Scholle  zu  fesseln.  Und  so  erscheint  es  b^eifliefa,  dafs  schon 
1484  die  Ritterschaft  forderte,  „das  nymand  dez  andemi  bar 
Ywn  — f  der  mit  wiUm  von  seinem  hercn  nteht  gßaof^f  aaf- 


I  Abgedruckt  u.  a.  io  der  Aiuwabe  drf^  Landbuchs  von  Fididn. 

*  VffL  Droyftei),  Geachiobte  der  preui^ischen  Politik  lidL  I  p.  73. 

•  Riedel,  Cod^dipl.  JBiaml.  III  2  p.  182;  vgl.  Kotelmaan,  Die 
JUatLosMaa  Albieeht  Achiils  in  der  Zeitschr.  f.  Preufa.  Gesch.  Bd.  3  p.  301. 

•*  Kotelmann,  1.  cit.  p.  84<>  A,  maclif  mit  Hecht  darauf  auTmerk- 
saoi,  dads  die  vielen  wüsten  Hufen  um  I4öO  von  den  Kriegen  Albrechte 
seogen. 
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nehmen  solle"  Ob  diese  l>itte  gewährt  worden  ist,  wissen 
wir  nicht ^,  die  Tendenz  ist  klar. 

Andrerseits  aber  liegt  es  im  Interesse  des  Adels  wie  der 
Baiiem  selbst,  dafs  die  Früchte  des  Landl)aiis  nur  dem  Land- 
bauer zu  gute  kommen.  Daher  findet  sich  auf  demselben 
Landtage  zum  erstenmal  die  Forderung  einer  Koiinierung  der 
GesindälVlme.  OewUs  ist  es  kein  Zufiül,  dafs  uns  um  jene 
Zeit  auch  das  erste  Verbot  einer  Gutsherrschaft  gegen  die 
Aufnalime  von  Häuslingen  b^g^et*. 

Auf  die  bäuerlichen  Lastenverhältnisse  jener  Zeit  wirft 
interessante  Streiflichter  ein  Erbregister  von  1471*,  wahr- 
scheinlich von  den  Mönchen  in  Zinna^.  Die  Ab;;aboii  haben 
sicbi  soviel  ich  sehe^  im  Verhältnis  zu  den  im  Landbuch  an- 
gegebenen nicht  wesentlich  yeränderty  nur  müssen  die  Bauern 
fast  stets  Holzgeld  geben,'  oder  es  werden  ausdrücklich  ihre 
Holzgerechtigkeiten  angegeben  ®,  anstelle  des  serviciuni  curruum, 
das  im  Landbuch  erwähnt  wird,  sind  fast  überall  drei  halbe 
Tage  PÜugdienste  getreten.  .  Die  wüsten  Uöfe  hat  die 
Herrschaft  in  Besitz. 

Wie  das  Gericht  und  die  Polizei  in  jener  Zeit  fi^ehand- 
habt  wurden,  zeigt  die  Vogteigerichtsordnung  von  Metzdorf 
aus  dem  Jahre  1472.  Die  {Schulzen  erscheinen  als  die  Ver- 
treter der  Bauernschaft,  sie  haben  im  Vogtding  zu  „wrogen" 
alle  unzüchtigen  Handlungen  bei  Verlust  ihres  Lehus,  und 
^weldier  Bauer  was  nicht  anzeiget,  was  er  zu  klagende  und 
zu  wrogen  -weifs,  soll  10  Mark  geben*^. —  Die  Tanolustibar- 
keiten  3er  Bauern  werden  eingeschränkt,  insbcsond<ere  auch 


»  Riedel,  C.  D.  III  II  p.  303  gravamina  der  Kittei^chaft. 

'  Nach  Kütelmano,  1.  cit.  p.  295  hätte  die  altmärkische  Ritter- 
sehsft  schon  1480  diesen  Antrag  gcbtellt  und  denelbe  wttre  -1464  (ftfar 
das  ganze  Land)  bewiUist  worden.   Worauf  diese  An^ilie  fufst,  kann 

ich  nicht  cnnittelu,  aus  den  bei  Riedel  und  v.  Raumer  abgedruckten 
Landtagsabechiedeu  jener  Zeit  iat  sie  nicht  genommen.  Dagegen  ündet 
sich  im  Lsadtagsabsebied  von  1518  9  (s.  unten  p.  13)  das  Verbot  des 
Abzugs  ohne  Stdlnog  eines  Gewehrsmannee,  „nach  vermöge  des  alten 
Vertrags  uni^or  ffemtimen  landschaff^ :  es  ist  also  wohl  die  Annahme  des 
Antrass  wahrsQfiänlich.  Übrigens  Uifst  die  Form  des  Antrags  vermuten, 
dafs  die  filttenelisft  einen  Abzug  des  Bauern  nur  mit  Willen  seiner 
Herrschaft  zu  dulden  gewohnt  war.  —  Vgl/aaeh  das  Diesdorffier  tJrk.- 
Bnch  (s.  unton  p.  13). 

'  "  Vogtdings-Ordnung  der  Vo^tei  Metzdorf  von  1472  Art.  17  bei 
V.  Ila.xtiiausen,  Die  patrimoniale  Gesetzgebung  in  der  Altmark. 
(Kamptz,  J:ihrb.  f.  rrculs.  Gesetzgebung  Bd.  39  p.  13). 

*  Cfr.  Erbregister  Nr.  15  im  Kgl.  Ge\i.  Staats- Aix'hiv. 

^  Das  Register  führt  nur  die  Aufschrift:  Raster  vom  Eigentum 
Baruera,  es  umrafst  aber  die  10  Dörfer,  die  schon  nach  dem  Laudbuch 
von  1Ö75  (p.  24)  in  Barnim  zum  Kloster  Zinna  gehörten. 

So  in  Rüdersdorf.  Die  nauern  haben  einen  „Kynbusclr,  der  ihnen 
zugeeignet  ist,  in  dem  „ein  jeder  seiner  Notdurft  Holz  feilen  (kann),  so- 
viel er  benötigtf  wir  lassen  auch  neben  ihnen  holz  feilen,  soviel  wir  dessen 
SU  unsem  gebüuden  von  Rttdeisdorf  von  Nöten  haben,  sonsten  niefat*'. 
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verboten  Branntwein  zu  schenken,  weil  ^das  Branntweinsaufen 
sehr  einreifKCt  und  etzUche,  so  noch  ctn  wenig  übrig,  das 
Ibrige  vollends  daran  setzen**.  —  Verpfiindungen  obnei  Kon* 
8006        Herrschaft  werden  den  Bauern  streng  untersagt  ^ 

Von  der  Erbschaft,  wenn  sie  nach  auisernalb  geht,  ffe»- 
bührt  der  Herrschaft  der  Abschofs,  der  neue  Annehmor  defe 
Hofes  miifs  aiich  das  Annahm o^rld  zahlen*. 

Dje  Annahme  s(»lhst  gcsciiaii,  wie  aus  einem  Protokoll- 
buch des  Klöstern  iJiesdoi-ft' ersichtlich  wird^,  im  oflnen  geiiegten 
Gericht  der  G'  im  indo.  Der  frühere  Wirt  —  meist  fand  ja 
die  Übergabe  noch  vor  dem  Rückzug  auf  da«  Altenteil  statt 
—  legt  sein  bisherip^cs  Ei^rmtum  am  Hofe  dui*ch  die  svmbo- 


Gerichtsherm  nieder  und  dieser  übergab  dann,  nachdem  der 
neue  Erwerber  den  Unterthaneneid  geschworen,  ihm  ebenfalls 
durch  ein  griines  Reis  den  Hof.  „Vor  de  Entphahunge  to  Cr- 
kond**  mufste  der  neue  Wirt  eine  Kleinigkeit,  meist  eine  Tonne 
Bier,  dem  Oerichtsherm,  sowie  etwas  Annliches  der  Gemeinde 
geben«  — 

So  unvollständig  alle  diese  Nachrichten  über  die.  recht- 
liehe Lage  des  Bauernstandes  in  der  zweiten  HXlfte  des 
15.  Jahrhunderts  sind  —  tlber  die  Zeit  der  Regierung  des 
Markgrafen  Johann  sind  wir  auft^lligerweise  fast  gar  nicht 
unterrichtet  —  so  genügen  sie  doch,  um  erkennen  zu  lassen, 
dafs  die  Entwicklung  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts in  diesrr  Hinsicht  nur  weiter  bildete,  was  die  vorher- 
gehende Zeit  schon  angehahnt  hatte.  Dies  zeigt  schon  der 
erste  Landtagsabschied,  der  gutsherrlich  -  bäuerliche  Fragen 
behandelt,  vom  Jahre  1518  '*.  Wir  sehen  aus  d« msriben,  dafs 
dvii)  ]j;mer  in  der  That  das  Hecht  abzuziehen,  ohne  einen  Oe- 
WL'hrdinann  zu  stellen,  schon  längere  Zeit  genommen  ist".  Ja 
es  erscheint  sogar  als  notwendig,  zum  Schutze  des  Bauern 


»  Karoptz  Jahrbb.  Bd.  39  Art      8,  13,  1  u.  19. 
<  1.  c.  Art.  la 

^  Das  Folgende  ist  entnommen  einem  sehr  wertvollen.  leider 
nicht  veröffentlichten  Aufsatz  des  Frh.  v,  Haxthausen  ünor  das 
Familicnrecbt  des  Bauemstandes  in  der  Altmark«  den  dieser  gründliche 
Fuseher,  der  sich  anf  an  reiches  mdst  ungcdmcktes  in  der  Provinz  ge- 
nmmeltcs  riknn  Icnmaterial  stOtit;  im  Jahre  1831  dem  Jastizministerlum 
^inn  ichto,  als  Ergänzung  eines  sr-hon  vorher  erstatteten,  ebenfalls  sehr 
Uiteressanten  Bencbts  über  die  Rechtsverhältnisse  des  Bauernstandes  in 
den  Provinzen  Altmark,  Magdeburg  und  HalbefBtadt  Beide  AnfiB&tze 
befinden  sich  in  den  Akten  des  Justiz-Minist,  snr  Revision  d.  Gesets* 
gebang  im  Gfh.  St.- Are h. 

*  Vgl.  Art.  2  u.  4  der  Vogteigerichtsordnung  von  Metzdorf. 

^'  Bei  V.  Ran m er,  Cod.  dipl.  Brandenb.  contin.  II  p.  224  ff.  Korn 
hat  diesen  Landtagsabschied  vollständig  übefsehen,  wie  er  auch  die 
Mafsregeln  in  der  2.  Hiilfte  des  I  V  Jaluli.  ganz  unberücksichtigt  läfst. 

^  „Vermöge  des  alten  Vertrags  uusrcr  gemeinen  laudtschut."  S. 
p.  12  Anm.  2. 
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festziurtelleiii  dafs  er  nach  Stellung  (  Ines  Gewehrsmannes  das 
Recht  noch  habe,  seine  Stelle  aufzugeben;  Abavg  htsAuakuid 
wird  ihm  aber  auch  denn  nicht  gestattet 

Der  Gestndelohn  wird  normiert  —  nach  den  einzelnes 
Landesteilen  verschieden  —  und  im  Zusammenhang  damit  der 
Gesindezwang^iKilipnst  eingeführt,  dafs  „kein  Dienstbote  sich 
vermyten  und  zwo  Dienste  ei^ben  soll,  si*  }ial)pn  sich  denn 
den  fhenen,  darunter  sie  gesessen  und  geboren  sein,  zuvorn 
zu  Dienst  angeboten"  (§2);  1484  wurden  nur  Klagen  über 
das  Weglaufen  des  Gesindes  laut. 

Die  Patrimonialgerichtsbarkeit  scheint  um  jene  Zeit  ihre 
schärfste  Ausprägung  gefunden  tu  haben.  Der  Lun  lta^j^ab- 
schied  «elbst  bestimmt  am  ;Sc'iilurs:  „es  mag  uuck  ein  jt^glicher 
teil  von  unser  Landschaft  die  Iren,  darüber  sie  obrigkeit  und 
Gericht  hainDi  ob  in  ▼ofbeturtoti  artickeln  von  den  Iren  lAiw- 
üNiUmif;  geachehen,  selbst  nach  vorberartem  mafs  straffen,  do- 
mit  wir  als  der  Landes  fnrst  nicht  venirBaeliet  selbst  an 
stroffbn/  Das  Korrelai  au  dieser  Bestanamn^  bildet  offenbar 
der  Sata  des  Entwurfs  der  Kanimergerichtsordnung^^  dafs  der 
BaueVi  der  mutwillig  seinen  Herrn  verklagt,  d.  h.  mit  seiner 
Klage  abgewiesen  wird^  bestraft  werden  sott.  Als  eine  weitere 
Konsequenz  dieser  Anschauung  erscheint  es  mir,  dafii  Joa- 
chim i.  1527  der  Ritterschaft  verspricht,  keinem  Bauer  das 
Oeloit  ZU  gewähren,  ehe  er  den  Eaelmann  gehört*.  Die  Re- 
ioniiatinn  de.^  Kammergerirhts  von  1540  setzt  dann  die  Strafe 
des  Bauern,  der  mutwillig  njipelliert  gegen  seinen  Herrn,  auf 
6  Wochen  Gefängnis  im  „Turm"  fest. 

E«  ergiebt  sich  also,  dafs  bereits  im  Anfang  dtö  IG.  «Ij»lir- 
hunderts  die  persönliche  Freiheit  der  Bauern  so  eingeschränkt 
worden  ist,  wie  Hie  es  bis  zu  der  Agrargesetzgebung  de^ 
19.  Jahrhunderts  wenigstens  in  der  Alt-  und  Mittelmark 
geblieben  ist  Charakteristisch  ist  es,  daf«  bald  darauf 
sich  die  ersten  Beetimmungen  ttber  die  Dienste  finden* 


'  M  jlias,  Corp.  constit  Marchic  ßd.  ff  1  p.  181. 

*  Luiifltap:3absf4ücd  bei  Mylius  VI  1  p.  19. 

^  Ich  meine  die  l^estiminung  doe  Laiidtagsabsehicdä  von  155d 
(Mylius  Vi  1  p.  90),  dafs  „die  bauerlichen  Dienste  bleiben  BoUen,  wie 
vm  eltorn^  imd  dis  Botimoinug,  daA  dis  IHensIgeld  jederzeit  wieder 
aufgesagt  nnd  an  seiner  Stelle  Dienste  genommen  werden  konnten. 
Die  Zeit  dieser  Bestimmungen  iSSst  »\rh  nicht  sicher  feststellen.  Die 
erste  findet  sich  zwar  zuerst  im  Landt«0»b«cliied  Ton  15d0,  et 
lieifst  aber  dort  msdr&cklich,  dafs  sie  hereiti  1540  erlassen  woidea  sei; 
die  letztere  wli-d  zuerst  in  der  Di  es  tel  mey  ersehen  Landesordnong  er- 
wfthnt  (Tit.  38,  Mylius  VI  8  p.  1!)  uls  „tmaerpr  LsndscbBfV  hiebevor  be- 
willu^^.  Koppen (Decisiones  questionum  juhd,  Magdeburg,  1600)  qu.  XUI 
N.  1 8  ffiebt  an,  sie  sei  1550  ein^cfahrt  worden.  Sie  findet  ach  aber  weder  in 
dem  Landtai^sabschied  noch  m  der  Polizei-Ordnung  von  1550.  Erfanden 
kann  aber  docli  K''>pppn  sohtr  Anirabc  nicht  Imben,  umsowenip^r  als  sich 
(8.  unten  p.       1640  ein  Antrag  der  HittcrscbafC  in  diesem  Öinne  findet; 
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md  gleichieitig  die  anten  Klagen  ttber  die  Dienste  laut 
wecdett^. 

Auch  die  Besiterechte  der  Bauern  erleiden  um  jene  Zeit 
eine  Einschränkung.  Allerdings  finden  sich  die  betreffenden 
Gesetze  erst  1540  — ,  und  es  wird  unten  geaeigt  werden,  wo- 
mit dies  zusammenhängt,  —  aber  die  Gesetze  jener  Zeit  sind 
in  der  Regel  dazu  bestimmt,  nicht  sowohl  neues  Recht  zu 
schaffen,  als  vielmehr  einen  längst  bestehenden  Gebrauch 
sanktionieren. 

Dies  geht  bei  dem  wichtigsten  Recht,  welches  sich  der 
Adel  im  16.  Jahrhundert  gesetzlich  zusprechen  liefs,  nämlich 
einen  Bauemhof  zur  Errichtung  eines  Rittersitzes  auszukaufen, 
aus  der  Fassung  des  Gesetzes  deutlich  hervor:  „Als  auch  die 
vom  Adel  in  unserm  CbarfÜrstentum  sich  auf  einen  alten 
O  e  l»T#«  o-b  bSBogen,  daf»  Urnen  sm  ihrer  Gelegenheit  M  stehen 
sciyte  etdiche  Banem  MMukai^,  sokhes  soll  ihnen  fUrder- 
hin  mch  frei  stehen*^*. 

Ebeneo  wivd  aooh  das  Recht,  emen  nngehorsaiBeB  Banern 
gegen  Bezahlung  seines  Gutes  an  relegieren,  erst  1540  fixiert» 
aber  aus  den  feierlichen  Formen,  die  in  der  Altmark  dafür 
1^34'  erwähnt  wevden,  sieht  man,  dafs  es  faktisch  schon 
lingst  geübt  wnrde. 

Diese  Enteignungsrechte  des  Adels,  so  hart  sie  an  und 
für  sich  erscheinen  mögen,  zeigen  doch  andrerseits,  dafs  der 
Bauer  noch  ein  gutes  Besitzrecht  hatte.  Dafür  linden  sich 
auch  sonst  Zeugnisse.  So  wurde  in  der  Altmark  1531  als 
Recht  anerkannt,  dafs  bei  wüsten  Höfen  die  Herrschaft  den 
nächsten  Erben,  dann  den  Gläubigem  das  Gut  gegen  Bezahlung 
der  Schulden  anbieten  soll.    Schlagen  diese  es  ab,  so  wird 


es  Bchewt,  dald  die  betrefTende  Bestimmunff  mit  detnselbcn  Laudtagsab- 
■dued  verloiCB  i^sgaagen  ist,  der  avob  «e  e»<enflliBts  FaslSB&niig 
aher  die  Dienste  von  1540  enthielt. 

^  Fidi|cin,  Territorien  der  Mark  Brandenburg,  13d.  I  p.  Hö.  Die 
Ontsherrschaft  von  Grofs  Beeren  (Teltow)  erhält  den  Befehl,  die  HUfiier 
nioliC  absnritfUg  mit  Diensten  zu  Mssten,  ^tausÜ  die  BstMasi  nicfat  fi^e- 
zmmgm  wflnlen,  ihre  fldfe  mioht  so  irarunsm,  „wie  dies  m  getehsben 

*  Landtagsabschied  von  1540  b.  Mylius  VI  1  N.  23.  Wir  besitzen 
noch,  wie  es  sciisint»  dss  Conoept,  auf  Onmd  dessen  jener  Lsndtsas- 
abechied  redigiert  wurde;  s.  Winter,  Die  miürkiBchen  Stände  zur  Zat 
ihrer  höchsten  Blute,  in  d.  Zeitschr.  f.  Preiifs.  Gesch.,  Bd.  19  p.  564  Anm. 
Hier  tritt  das  im  Text  Behauptete  noch  wehr  hervor.  £b  beifst  (zum 
XXXIX):  „hsiMi  Mob  «e  TW  «Ml  in  der  •Hmi  wmnk  von  sllen  vad 
ftllcw^e  den  GkluMch  gehabt,  das  sie  nach  ihrer  yJSMlDheit  zu  zeytton 
haben  etzlich  Bauern  auB^ekofft  und  die  acker  zu  sich  inracht.  Bitten  k. 
f.  g^naden;  wollen  sie  aarbey  gnediglich  behalten."^  —  Die  definitive 
Awrang  des  OeseCses  entraricnt  dem  Astraff  inaolm  «iekt  gessn,  ab 
VOB  der  Altmaxk  in  deni  Gesetz  nicht  die  Rede  ist, 

3  8.  d.  LandtagsprotokoU  bei  Hiibbei  Baisrareeht  der  Altmack 
in  Kamptz'  Jabrbucuem  Bd.  io  p.  96. 
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ein  Gericht  Uber  den  Hof  gchaltoni  und,  wer  das  Keclit  zu 
dem  £rbgeld  hat,  soll  es  einklagen.  —  Sind  unmündige  Kin- 
der ohne  Eltern  bei  einem  Gute  vorhanden,  so  soll  erst  an  die 
Vormünder  geschrieben  werden,  dafs  sie  das  Gut  interiffls- 
wcisc  übernehmen,  erst  wenn  diese  sich  dies  zu  thun  weigern^ 
dart  das  Gut  verkaut t  werden*. 

Ftir  die  ganze  Mark  im  allic»  meinen  bestätigt  die  Joachi- 
mica*,  dal's  der  Bauer  Eigentum  an  seinem  Gute  und  ein  ziem- 
lich weitgehendes  Vererbungbrecht  hatte.  Nach  dem  Tode  des 
einen  Ehegatten  behält  der  andere  die  Hälfte  den  Guts,  die 
andere  Hälfte  iällt  an  die  Leibeserben,  dann  an  die  Ver- 
wandten, erst  wenn  auch  diese  nicht  vorhanden  sind,  an  die 
Herrschaft. ' 

Nur  auf  ritterlichem  Grund  und  Boden  sollten  die  Bauern 
nicht  Besitz  erwerben.  Daher  bestimmte  der  Landtagsabsdiied 
von  1550,  dafs  «wo  auch  die  Pfftlaten  oder  von  der  Bitter- 
Schaft,  an  ihren  wUsten  Feldern  oder  Ackern  den  Bauern 
umb  Heuerkorn  hatten  ausgethan,  soll  daran  den  Bauern  kein 
Eigentum  zuwachsen  und  die  Landstttnde  der  Abkttndignng 
mächtig  sein"  *.  — 

Die  ökonomischen  Gründe  der  Maüsregeio,  die  während 
der  Zeit  von  1450 — 1550  allmählich,  wie  gezeigt,  eine  Ver- 
schlechterung des  giitHherrlich-häuerlleln  n  Verhältnisses  her- 
beigeführt haben,  sind  bekannt  g 'nng.  Sie  liegen  namentlich 
in  dem  grofsen  Umschwung  deä  Kriegswe.'^ens  seit  den  Hus- 
sitenkriegen. Die  Ritter  werden  durch  Söldner  ei>rtzt.  sie 
nilis.scn  sich  aufü  Land  zurückziehen  und  werden  Laudwiite, 
8peeiell  fiir  die  Mark  wissen  wir,  dafs  Joachim  1.  mit  starker 
Hand  (his  noch  immer  üjipig  wuchernde  Riubrittertum  bän- 
digte. Ks  hängt  damit  wohl  zusammen,  dal's  gerade  unter  sei- 
ner Regierung  die  persönliche  Abhängigkeit  der  Bauern  von 
ihrem  Gutsherrn  durch  die  Beschränkung  des  Rechtsweges  und 
des  freien  Abzugsrechtes,  sowie  durch  den  Oesindesswangsdienst 

fesctzlich  fixiert  wird,  wenn  auch,  wie  oben  gezeigt  ist*,  die 
*endenz  hierzu  dchon  länger  vorhanden  war.  Ebenso  ist  es 
charakteristisch,  dafs  1586^  auf  dem  ersten  nach  seinem  Tode 
gehaltenen  Landtag  das  Verbot  ftir  Adel  und  Geistlichkeit 


^  LandtaggprotokoIIe  von         1.  cit  p.  95  f.  und  p.  98. 

«  Myliiis,  VI  1  i>.  21.  (1Ö27). 

^  Vgl.  auch  den  Titel  Von  KindercelUt  uud  Erbgeldt.  My  liue  i.  ciL 

S 2S  s.  B«:  Wer  i^dergeldt  oder  Erbgut  ron  den  Rat  oder  aus  den 
ericht,  darinnen  es  Heget,  an  frembde  Gerichte  wegbrlnf^en  will,  soll  ge- 
ben dem  Rat  in  Städten  oder  der  Herrschaft  in  Döifem  etc. 

*  Myiius  II  1  p.  90. 

•  S.  p,  11  E 

^  Myiius  VI  I  p.  87.  Wir  haben  auch  aufs  sondern  Bedenken, 
zu  auttnenmcn  Unser  Laiidt  und  L^nfo  imdt  dafs  rin  jeder  nach  seinem 
Staudt  uud  Würden  in  gebürlicher  Ke|JutHtion  zuhalten  bey  Uns  bedacht, 


Digitized  by  Google 


17 


erlaiisen  wird,  «KaufliDaanschafft'',  d.  h*  Koni-  und  Vielihandel 
za  treiben. 

Die  Be«itzbasclirftnkungen  der  Bauern  siiul  nur  eine 
weitere  Folge  des  von  Joachim  I.  hcrbeigeflihrten  Zustandes. 
Wenn  der  Adel  sich  mehr  der  Landwirtscliaft  widmen  sollte, 
so  war  es  notwendig  für  ihn,  auf  dem  Lande;  zu  woluHm  und 
Grundbesitz  zu  gewinnen,  schlimrasten  Falls  aut  Konten  des 
Bauern,  d.  h.  der  Adel  muiäte  die  Betugnis  haben,  einen 
Bauern  zu  legen.  Und  für  die  Erhaltun|^  seiner  obrigkeit 
liehen  Autorität  mufste  es  ihm  möglich  sein,  auch  einen  wi- 
der«pen.^tigen  Bauern  entfernen  zu  dürfen:  „es  ist  ein  pawrs 
mahn  allezeit  frey,  were  (?)  er  nicht  länger  unter  seiner  herr- 
schafl  bleywen  wil,  so  mag  er  den  hoff  yerkauffen  imd 
in  gewehr  bringen,  wammb  solt  man  dann  nicht  macht  haben^ 
einen  andern  attasukaufenn,  so  er  sich  mutwillig  kegen  seine 
hemdiall  benimmt*^*. 

Es  kam  him,  dafe  nach  der  Reformation  die  Stifb- 
ufHlnden  keine  Versoi^gongen  fUr  den  jüngeren  Ade)  mehr 
boten  2. 

War  dah^  auch  die  Bildung  gröfserer  Guts  wirtschaften, 

wie  neuerdings  mit  Recht  betont  worden  ist**,  keine  ökono- 
mische Notwendigkeit  in  jener  Zeit,  so  war  sie  doch  in  ge- 
wissem Sinne  eine  soci?d politische. 

Es  scheint  auch  nicht,  dals  unui  jene  Mafsregeln  als  un- 
billic^e  empfunden  hätte.  Wäre  dies  der  Fall,  so  hiitte  mau 
doch  in  der  Mark  auch  etwas  von  der  Bewegung  verspüren 
müssen,  die  ohon  in  jener  Zeit  in  Süddeutschland  zum  Aus- 
bruch des  Bauernkrieges  führte.  Allein  im  Gegenteil.  Es 
findet  sich  vielmehr  die  Nachricht*,   dafs  damals  ein  bedou- 


demnaeh  wir  wieder  Ordnung  der  besehrlehener  Recht  ansb  löldir 
chen  althergebrachten  Gebräuch«»,  sich  viell  von  Adelt  und  Qeistlichen 

Kauffmartrpchaft  in  mancherlei  Weise  zutreiben  Undterfan^en,  solches  anch 
den  Ihreu  uud  voiDchmüch  der  Pawcr^hattt,  auft  den  Dörfteru,  den  ;Städten 
Qiid  Kaofleuthen  an  ihre  Nahrung  und  HMtddl  SQ  Abbrach  und  Vei^ 
schmelerun^  geschehen.  Dieweill  den  solches  beyden  den  von  Adell  auch 
•  \nv  fTi'i^ifürnkrit  nicht gep.icmr,  ihnen  in  Hechten  solche  Woff  ihre  Nah- 
rung zu  suchen  darubgescbuittcu  uud  vorbotten,  die  Pawersciiatt ihren  Acker- 
haw  auch  gemeinem  Nutz  zum  Nachtheil  dadurch  vensAtunen,  geringem 
und  veivehen  lassen,  haben  wir  —  befunden,  solches  abzuthim  etc. 

^  Antrag  der  Ritterschaft  auf  dem  Landtage  TOn  1540.  Zeitsoluift 
f.  Freufs.  Geschichte  lid.  19  p.  364  -05. 

2  Vgl.  Odebrecht,  Die  Verhältuisse  des  Märkischen  Adels  im 
Id.  n.  17.  Jahrhundert    Märkische  Forschungen  lid.  II  p.  438  ff. 

*  0.  U.  8cbmidt,  Zur  Agraigeeehicbte  Lübeeks  und  Ostboistcins» 
p.  IIS. 

*  Zuei-st,  soviel  ich  sehen  kann,  bei  VVolfgang  Jobsten,  Kurtzer 
Auazug  und  Bescbreibang  des  Churfürstenthumbs  und  der  Mark  Branden- 
burg. Prankfurt  l'ul  <•.  20:  ..Wan  ullcrlcy  Xutzburkeiten  und  herrlich- 
keiten  in  der  Mark  Brandenburg  /u  timlen  -  (ist)  jedermann  bekannt, 
wie  wohl  sie  vor  etlichen  20    30  Jahren  besser  gestanden,  also  das  viel 

ForHcIiUiigvu  (40;  IX  4.  Grufhiuttnii.  2 


18  1X4 

tender  Zuzug  von  Fremden  nach  der  Mark  erfolgt  sei«  weil 
eben  viele  Bauern  durch  den  Krieg  vertrieben  wurden.  Uad 
schon  ein  SchrifÜBteller  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  diets  zu 
der  principum  virtus  atque  dementia,  qui  subditos  jMitenie 

curab'iTit. 

In  der  That  läfst  si(  Ii,  wenn  wir  einer  Notiz  über  die 
Bevölkerung  der  Mittelniark  Brandenburg  im  Jahre  1527 
trauen  dürfen,  konstatieren,  dais'  di(?  Zaiil  der  Bauern.^tellen 
trotz  der  doch  ächon  damals  begonnenen  Legungen  ziemlich 
stabil  geblieben  ist*.  — 

Die  ehronoloji^isch  genaue  Fcütrictzung  der  Zeit^  in  der 
isicii  die  Verschlechterung  des  gutsherrlich-bäuerliclien  Ver- 


fremder  Völker  als  Fhmken  Meisner  SchMer  u.  Rheinllnder  sich  allda 

niedergesetzet  und  gewohnet,  wie  denn  noch  heutigen  Tagee  viel  rusIhd* 
disch  Volk  in  der  Mark  Brandenburg  wohnt,  sonderlich  zu  Frankfurt  an 
der  Oder,  Berlin  und  Brandenburg Die  Angabe  20~S0  Jahre  stimuit 
aUeidiogs  nicht,  es  hetfst  aber  in  der  2.  Auflage  (FianUiurt  1572)  vor 
80 — 40  Jahren.  Und  dies  stimmt  zu  der  Angabe  von  Lcutinger,  To- 
pographia  Marehiae  ed.  Köster  (vgl.  über  die  Au9;^abcii  die  Allg. 
Deutsche  Hiogr.  s.  v.)  p.  11S5  Anm.:  Kt  fuit  patrum  memoria  adbuc  ante 
amios  LXX  eeealum  vere  anrenm  in  Iiis  nglonibiis.  ~  Qoa  eidÜ  funa 
peregrini  frequenter  Marchiam  ndibant  etc.  Als  HchluCs  folgt  dße  im  Text 
angezogene  Stelle.  IJafs  Lc^utlnn^fr  iWp^e  Finwanderung  d^^n  T^R^iprn- 
knegen  zuschreibt,  geht  aus  seinen  äommeutahen  P.  Ii  §  10  (ed.  Küster) 
hervor.  Schliefidicb  findet  sich  bei  Beckmann  (BeschreibuDg  der  UkA 
Brandenburg  1751)  noch  die  Notia  p.  89:  „Es  wird  angemerket,  dafe  die 
Mark  Brandenbiir^'  vor  200  Jaliren  zu  den  Zeiten  (h^^  Bauernkrieges  um 
1525  und  hemacli  des  .SchmalkaidiscUen  Krieges  anno  1547  an  Einwoh- 
nern sehr  zugenommen,  indem  die  benacbhanen  PrOTinaen  <—  in  grofser 
Gefahr  geletet,  die  Mark  hingegen  durch  das  kluge  Betragen  Joachims  I. 
XL  ir.  in  beständiger  Kuhn  orhalten  wurde,  weil  dor  f.nndmann  ßieh  in 
den  Grenzen  der  Bescheiden lieit  und  des  Gehorsams  gegen  seinen  Chur- 
fdrsten  gehalten,  Joachim  II.  al>er  ndt  dem  schmalkalducnen  Bunde  nichts 
wollen  zu  thun  haben.  Wannenbero  sich  die  Leute  mit  ihren  FuniÜen 
hftnfig  hineinbegeben  und  zu  einer  volkreichen  Znb!  jinn'f>wRcl!''en  " 

*  S.  die  Tabelle  unten  in  Kap.  4.  ich  entnehme  diese  Nachrichten 
einerseits  dem  Schof^^register  von  1624  (s.  den  Anhang],  andererseits  einer 
merkwürdigen  handschriftlichen  Notiz  über  Bevölkerung  und  Hnfcnzahl 
in  der  MarK,  die  icli  in  dem  auf  der  Kid  Bibliothek  zu  Hr-ilin  be6nd- 
lichen  Exemplar  von  Sc  heplitz,  Consuetudines  Marehiae,  2.  Auti.  v.  lfUf>, 
auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  und  der  Innenseite  des  Deckcia  fand. 

Diese  Notiz  ist  natfirlich  nicht,  wie  schon  aus  dem  Fundort  hervor- 

feht,  im  16.  Jahrhundert  geschrieben,  drifs  .sie  aber  ältere  (Quellen  benutzt 
aben  mnfs,  geht  aus  emem  offiziellen,  bei  Kletke  (Märkipche  For- 
schungen Bd.  iS  p.  305  Anm.)  ei-wähnten,  bisher  noch  nicht  publizierten  Doku- 
ment von  1553  bervor,  von  dem  ich  ein  Exemplar  im  Kgl.  Geh.  St.-Arch. 
fand.  1>  "stimmen  nämlich  mehrr-ro  Zalllen  Aller  Hafen,  die  jene  Notii 
giebt,  lint  dl  u  dort  gegebenen  überein. 

Im  Jaiire  152/  fand  allerdings  keine  neue  Besteuerung  der  Mark 
statt,  die  in  einer  solchen  SchätzuD;^;  hätte  Veranlassung  geb^  kennen, 
dapfe^cn  wurde  1524  ein  Hufen^i  iiofs  auf  8  Jahre  bewilligt,  zu  dein  auch 
die  Koseiiten  steuern  mufsten  (Mylius  VI  1  N.  12),  es  wäre  nicht  un- 
möglich, dais  im  Vcifolg  dieser  Steuer  genauere  Kriicbungen  über  die 
Zahl  der  Huftier  und  luMsäten  angeetelTt  worden.  Jedenfalls  ist  de 
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hältnisses  vollzo;^;,  gestattet  aber  vor  ;illein  zu  erkennen»  ob 
und  welchen  Kiniiuib  das  rüniiÄchc  Keckt  auf  diese  Entwick- 
lung hatte*. 

Die  Zeit  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhundertö  ist  aller- 
dings die  Periode  des  I^ndringens  des  rOmischen  Rechts  in 
die  Mark*. .  Insbesondere  ist  unter  Joachim  I.  eine  BegOn* 
stigung  des  rOmischen  Rechts  unverkennbar.  Die  weitver- 
breitete Annahme  freilich,  als  sei  1516  das  römische  Recht 
mit  der  Reorganisation  des  Kammergerichts  gesetzlich  reci- 
piert  worden^  ist  unrichtig,  da  die  uns  erhaltene  Kammer^ 
gerichtsordnung'*  nur  ein  £ntwarf  ist.    Dagegen  muTs  fest- 

§ ehalten  werden,  dafs  noch  vor  1527,  jedenfalls  aber  unter 
oachim  I.  im  Kammei^pericht  nach  römischem  Recht  ge- 
Sprochrn  wurde**. 

Nur  für  das  Erbrecht  gelangte  das  römische  Recht  in  der 
Joachimica  zur  subsidiären  Geltung;  dafs  die  Stünde  jemals 
einer  allgemeinen  gesetzlichen  Keception  zugestimmt,  ist  nicht 
zu  erweisen. 

Wir  sehen  also,  dafs  während  die  Besclirankungcn  der 
persönlichen  Freiheit  des  Bauern  sich  bereits  im  15.  Jahr- 
nundert  entwickeln,  um  im  Anfang  des  16.  gesetzmäfsig 
fixiert  zu  werden,  in-  dieser  Zeit  das  rOmische  Recht  erst  in  dem 
Kreise  der  Kurfilsten  und  seiner  Räte  Eingang  gefunden  hatte*, 
die  Stünde  sich  noch  ablehnend  dagegen  verhielten.  Als  der 
beste  Beweis  dafür  dient  die  Regel,  welche  15S1  die  altmftr^ 
kischen  Stände  für  die  Gerichte,  die  ihre  Unterthanen  in 
ihrer  Gegenwart  halten  sollen,  aufstellen :  „der  Richter  und  die 
andern,  Schulzen  und  Bauern  sollen  die  Urteile  finden,  richten 
und  sprechen,  wie  Kaiserliche  Majestät  und  unsers  gnädigsten 
Herrn  des  Churfllrsten  Ordnung  in  Erbftlllen  mit  sich  bringt, 
in  andern  Sachen  nach  altem  Herkommen  und  Landes  Ge- 
wohnheit" ®. 

Dafs  aber  auch  die  dingh'che  Abhängigkeit  der  Bauern 
nicht  durch  das  Eindringen  römisch-rechtlicher  Ideen  bcein- 


terminos  a  quo  diese  Notiz  Auskunft  gebeo  kann,  das  Jahr  1624,  da  in 
diesem  die  Gnfteliiift  Knppiii  so  die  Mark  fiel,  aeren  Httfner-  und  Kos- 
Säleimhl  angegeben  ist. 

'  In  der  Darstellung  Korns  ist  dies  vollständig^  verwischt,  niclit 
nar   weil  er  den  Landtag«ab6chied  von  1518  etc.  nicht  keimt  (s.  oben 

S.  13  Anm.  5X  eondeni  vor  allem,  weil  er  von  der  Betraehtoiur  der  bet- 
en L4UMle8oraiuiiigeii  am  Ende  des  Jahrinmderts  ausgebt   vgL  unten 
p.  24. 

^  Vgl.  für  daa  Folgende  namentlich  St  öl  zsl,  Brandenburg- Freuiöeus 
Rechtsven.  u.  RechtBverwaltnng  Bd.  L 
«  Myliuß  II  1  N.  1. 

*  Dies  geht  aus  der  Stelle  in  der  Joachimica  (bei  Myliuß  II  1 
p.  23)  hervor,  wo  ausdrücklich  vom  „Kaiserrecht,  welches  wir  —  in  un- 
iterm  Cammergericht  zu  behalten  —  verordnet  habeu  ",  die  Rode  ist. 

«  Vgl.  StöUel,  l.  c  p.  115  ff. 

•  Laadtagsprotokoü  von  1581  in  Kamptz'  Jahrbb.  Bd.  45  p.  110 
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flnfst  worden  istf  zeigen  deutlich  die  noch  erhaltenen  Anträge^ 
auf  Grund  deren  sie  eingeführt  worden  8}nd\  Ja  ea  ist  inoi 
Gegenteil  eher  wahrscheinlich,  dafs  jene  Bestimmungen  eist 
durch  das  Euidrini^y^n  des  römischen  Rechts  veranlafst  wurden. 

R  <■)  n  Ti  c  ^  uimmt  geradezu  an,  dafs  die  liechtsprechim^^;  des 
KamnitTLCcrtrlits,  die,  wie  wir  crwilhnt,  bereits  vor  1527  aacii 
röiuischen  (Trundsätzeu  erfolgte,  doü  Bauern  günstig  war.  Und 
iu  der  That,  wie  hätte  em  nach  deutschem  Recht  urteileudes 
Grericht  auf  den  Gedanken  koinmen  »ollen,  dem  Adel  in  der 
Altmark  das  Recht  zu  bestreiten,  „nach  ihrer  Gelegenheit 
etzliche  Bauern  auszukofl'eim",  wenn  man  „von  alters  und 
allerwege  den  Gebrfiuch  gehabt"'.  Den  römischen  Juristen 
aber  mufste  dies  als  rechtswidrig  eFBcbeinen,  da  sie  den 
Bauern  £igcntam  zuscbrieben  und  eine  Wegnahme  des  Eigea- 
tums  wider  den  Witten  des  EtgentUmeis  nicht  kannten  K  Ebenso 
waren  sie  geneigt,  wenn  die  Bauem  ein  Stück  Acker 
gepachtet  und  Uber  30  Jahre  lang  ihren  Zins  davon  gezahlt 
hatten,  den  Zins  als  Erbzins  aufzufassen  und  demgemäfs  die 
Wiedercinziehung  des  betrefienden  Ackers  fiir  unstatthaft  zu 
erklären^.  Hiergegen  richtet  sich  aber  die  bereits  erwähnte* 
Bestimmung  dos  Landtagsabschiedes  von  1550,  dafs  den 
Bauern  an  der  Ritterschaft  wüsten  Feldern  oder  Äckern  ^kein 
Eigen thumb  zuwachsen  solle". 

Die  Verjübmng  kam  den  Bauern  aber  auch  zu  gute, 
wenn  die  Herrschaft  von  ihnen  eine  Zeitlang  Dienstgeld  an- 
statt der  Dienste  forderte  und  das  Dienstgeld  dann  wieder 
autkundigen  wollte.  Daher  auch  hier  die  Klage  des  Adels 
gegen  das  Kammergericht'.  Überhaupt  sciieint  gerade  hin- 
sichtlich der  Dienste  das  Kammergericht  anfänglich  zum  Nach- 


§  2,  vgl.  aeeh  Kampts^  Jahrbb.  Bd.  39  p.  IS,  wo  die  von  der  SchB> 

leoburg  1520  beschlierscn,  jährlieh  zweimal  Gericht  zu  halten  und  j,wnM 
also  in  diesem  Oon  lit  nach  Sachsonrecht  gebrocken  w8l6  —  SOlloi 
unseres  Rauses  luhaber  die  HHlite  davon  bi^balten**. 
>  S.  dieselben  oben  p.  15  Anm.  2  n.  p.  17. 

^  Lotte  lind  v.  Rönne,  Verfassunpr  md  Verwaliniifc  des  preu'si- 
ichen  Staates,  Teil  VII  8.  Abt.  LaudeiliaitQigeMtigebiuig  T.  1  p.  XXL 

*  8.  oben  p.  17  Anm.  1. 

4  Aasfuhrlichc  Belege  für  diese  AuschaauDg  s.  unten  S.  24  ff. 
"  S.  unten  p.  27. 
S.  oben  p.  16. 

'  „Der  Ritterschaft  Artikel."  Anträge  zum  Landtag  von  1540  (vgl. 
oben  14  Anm.  Sj.  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gesch.  Bd.  19  p.  5G4.  Ee  beclageu 
sich  dte  toh  der  Bitterschaft,  das  sie  von  otziichen  Iren  underthanen  dienat- 

gcU  f^cnohmcn  und  die  weil  Ire  nottuifll  erfordert,  die  Dienste  wieder- 
ximh  von  den  Iren  an  sich  zu  neiimcn  und  darf^pgen  das  Dienstixelt  falleji 
zu  lassen,  beswehreu  eicli  die  pawem,  die  dienste  Iier  Herrschaft  zu  thun 
und  soll  Inen  allhic  in  kammergericht  erkandt  worden  sein, 
al^  wehren  die  paAvern  die  dienste,  nochdem  nie  da^  dienstgolt  gegeben, 
Irer  lierrsohaft  zu  thnnde  nicht  schuldig}  welches  sich  die  von  der  Hit- 
tctschaft  zu  höchsten  bcswchrc«  etc. 
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teü  des  Adels  geurteilt  211  haben.  Dean,  heifst  es  im  Land- 
tagsabschied  von  1550 „es  beschwehren  sich  die  Landstttndei 
dafs  den  Bauern  von  Unaerm  Kammergericlit  ie  zu  zeiton 
worden  abscheide  gegeben,  darinnen  den  Baueni  gesetzte 
Dienste  gemachet  und  ihren  Herrschaften  dio  Bauern  Zeit  des 
Dienstes  zu  speisen  würde  auferleget**.  Auch  hier  setzt  der 
Adel  das  Verbot  .solcher  T^rtcile  durch:  Jeder  soll  es  in  deuie 
mit  seinen  Unterthanen  halten,  wie  vor  alters." 

Es  ergiebt  sich  also,  dnfs  das  römische  Recht  in  der  Mark 
zwar  zu  derselben  Zeit  eingedrungen  ist,  iu  der  sich  die  Her- 
abdrückm^^  des  Bauernstandes  vollzog,  dafs  es  aber  ke  ines- 
wegs zu  derselben  beigetragen  hat  Vielmehr  deuten  die  Be- 
schwerden des  Adels  über  die  Rechtsprechung  des  Kammer- 
Berichts  darauf  hin,  dafs  dieses  seinen  Ansprüchen  sich  ent- 
gegensetzte. 

>  Mylitts  VI  1  p.  29. 
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Ks  fragt  sich  iiiiimu;lir,  nHcli<](  in  M  ir  gezeigt  haben,  welche 
Ei u wirkling  das  römische  Recht  zur  Zeit  seiner  Reception  aut 
die  bäuerlichen  Verhältnisse  ausgeübt,  ob  es  dieselbe  Stellung 
auch  in  der  Folgezeit  einnahin,  bis  der  80jährige  Erie^  Uber 
Deutschland  hereinbrach.  Die  Anschauung  ist  ja  vielfach 
verbreitet,  als  hätten  die  Juristen  überall  vom  Standpunkt 
des  römischen  Rechts  aus,  in  gänzlicher  Unkenntnis  der  that- 
sttchlichen  Verhältnisse  urteilend^  wesentlich  mit  dazu  bei- 
getragen, den  Bauernstand  in  die  elende  Lage  zu  bringen^ 
in  der  ec  sich  besonders  im  Osten  Deutschlands  während  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  befand. 

Für  die  Mark  besitzen  wir  besonders  für  die  vorliegende 
Periode  vorzügliche  Quellen  zur  Beurteilung  des  Einflusses 
des  römischen  Rechts  auf  das  gutsherrlich  -  bäuerliche  Ver- 
hältnis. 

Die  Kodifikationsbestrebinii^en ,  wie  sie  in  dieser  Zeit 
allenthalben  in  Deutschland  sicii  ^^eltend  machten  \  sind  zwar 
in  der  Mark  nicht  zum  Abschlufs  gelaii'it,  aber  sie  haben 
uns  zwei  Entwürfe  zu  einer  Landesorcinung  hinterlassen,  die 
(iinen  kiarcji  Kiiibb'ck  in  die  Kechtsentwicklung  jener  Zeit 
bieten.  Diese  Entwürfe  sind  von  um  so  grölscrem  Wert,  weil 
ihre  Verfasser  —  Lambert  Diestelmcyer  und  Johann  KSppen  — 
Männer  von  anerkannter  Bedeutung  sind  und  ihre  Werke, 
wenn  sie  auch  nicht  Gesetze  wurden,  doch  &8t  gesetzliches 
Anschn  erlangten.  Es  geschah  dies  namentlich  dadurch, 
dafs  Joachim  Scheplitz  die  Hauptbestinunungen  derselben  in 
seinen   berühmten    consuetudlnes   Marchiae  interpretierte 


»  S.  Stülzel,  1,  c.  M.  I  p.  2ai. 

*  Christiaii  Diestelmeyer  behaaptets  sllerdinn  nach  dem  Erechclnen 
den  SchepiltsBchen  Werkes,  diese  cootuetudineB  rabiten  nicht  von  seinem 
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SuheplitK  aber  ffilt  noch  heute  als  einer  der  rorzüglichBten 
märkittolum  Juristen,  ja  er  ist  unstreitig  einer  der  bedeutend* 
sten  Parti kularjaristen  iener  Zeit  Überhaupt  Sein  Werk  ist 
die  Grundlage  der  märkischen  Jurisprudenz  geworden  ^ 

'  Aufser  durch  Scheplitz  erhalten  wir  noch  durch  die  deci- 
siones  quaestionum  juris,  die  Köppen®  1600  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Mark  herausgab,  Aufschlufs  über  die  theo- 
retische I?Pohtsanschaiiiing  jener  Zeit. 

Aber  auch,  wie  die  Praxis  damals  iirti  ilte,  vermögen  wir  besser 
als  irgendwo  in  der  Mark  zu  erkennen.  Es  sind  uns  nämlich 
seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Judi- 
katen des  Kammergcrielit.s  erhalten ,  teils  bei  Scheplitz  und 
dem  kaum  minder  angeselienen  späleren  Juristen  Friedrich 
Müller^,  teils  in  einer  besonderen  Saiiiiuluiig ,  die,  wie  es 
scheint,  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  behufs  Ausarbeitung 
eines  Provinzialgcsetzbuches  für  die  Mark  aus  den  Akten  des 
Kanunergerichts  gemacht  wurdet 

Alle  diese  Quellen  aber  gehen  verhftltDisnüirsig  sehr  aus- 
ftihrltch  auf  die  bäuerlichen  Rechtsverhältnisse  mn.  Mit  Recht 
hat  hi<  raus  Korn  (p.  20)  den  Schlufs  gesogen,  da(s  die  bäuer- 
lichen Verhältnisse  damals  die  brennende  Frage  für  Juristen 
und  Politiker  bildeten,  aber  die  Darstellung,  die  er  von  der 
Behandlung  des  bäuerlichen  Rechts  durch  die  Jurisprudenz 
giebt,  ist  geeignet,  durchweg  falsche  Anschauungen  zu  er- 
wecken. Daher  kommt  es,  dafs  man  sich  viclfiich  zum  Beweis 
der  schädlichen  Folgen  der  Recf  ption  des  rr)Tnis{  lim  Rechts 
lllir  den  Bauernstand  auf  die  Ausfuhrungen  Korns  beruft^', 
während  docli  gerade  in  der  ^lark  das  römische  Recht  ver- 
hältnisnialsig  sehr  wenig  Einwirkung  gehabt  hat. 

t 

Vater  her.  für  unsern  Zncck  ist  der  Streit  belanglos.  —  Vgl.  Stölzel 
1.  cit  p.  271 ,  wie  überhaupt  seine  Darstellung  von  Dieatdmeyer  und 
Köppcn. 

1  V^l.  über  ihn  Kampfs  in  seinen  Jshrbüdiem  Bd.  13  p.  181. 

2  Ibidem  p.  m. 

•  In  seinein  Werke  Practica  civilis  rerum  .Marciiicurum  1078,  Berlin , 

*  Die  Bammlung  befindet  sich  nnter  dem  Titel  collectanea  juris 
^larcbici  in  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin.  Die  einzit^c  Xotiz  über  dieselbe 
habe  icb  bei  Riedel  in  seinem  Magazin  f.  Provinzial-  u.  statatarisches 
Hecht  der  Mark  lirandenburg  I  p.  52  gefunden,  der  nie  auch  in  seinem 
Werke  ^Die  Mark  Brandenburg  1250"  benutzt  hat  Die  Jndikate  er- 
ßtreclien  eicli  durch  das  ganze  17.  Jahrhundert,  beziehen  sich  aber  vor- 
wiegend auf  die  Mittelmark,  da  ja  ein  altmärkisehee  und  uckennärkischee 
Ober^ericht  existierten.  i>ie  Sammlung  ist  leider  nur  ein  Torso,  sie  zer- 
fiUlt  lo  mehrere  Tdle,  der  S.  Band  aer  collectanea  jnris  Marehici 
handelt  ausscldiefslich  von  bäuerlichen  Verhältniesen,  er  ist  im  fol- 
genden hauptsächlich  benutzt,  die  Erkenntnisse  sind  mit  K  E.  citiert, 
sie  sind  viel&cb  aus  derselben  Quelle  geschöpft,  unn  der  auch  Muller 
nnd  Scheplite  (im  2.  Buch  resp.  Anhang  zum  1.)  geschöpft  haben. 

^  So  schon  Bühlau,  Zeitschrift  f.  Rechtsgeschichte  Bd.  10  p.  408 
Anm.  —  Neuestens  v.  Brünneek.  Zeitschr.  d.  iSav.-BtiftUDg  f.  Hecbta- 
geschiehte  Bd,  IX  Germ.  Abt.  p.  129  f. 
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Korns  Aui&ssunf  beruht  auf  dem  Zweck,  den  er  Ter- 
folgt  Er  will  nachweisen,  wie  statt  der  ursprünglichen  freien 
Bauemgemeinden  die  grofsen  Rittergüter  mit  ihren  lassitischen 
.Unterdianen  entstanden  seien  (p.  10),  denn  nach  seiner  Mei- 
nung war  „der  lassitische  Besita  seit  dem  30jcl}irigen  Kriege 
in  Brandenburg  die  Regel|  wenn  nicht  der  Zu£sU  in  einzelnen 
Gegenden  den  Bauern  ein  besseres  Recht  an  ihren  Stellen 
gewahrt  hatte"  (p.  43).  Er  findet  nun  die  wesenth'chsten  B<'- 
stimmun^en,  die  den  Bauern  persfHilioli  inid  dinj^'-licli  von  dem 
Gutsherrn  abhängig  gemacht,  bereits  in  jenen  beiden  Landes- 
ordnungen kodifiziert  und  geht  daher  mit  dem  Gedanken  an 
dieselben,  dafs  in  jener  Zeit  namentlich  natürlich  unter  den 
Juristen,  eine  Strömung  vorhanden  gewesen  sei,  um  „womög- 
lich alles  bäuerliche  Besitztum  für  lossitisches  ansprechen  zu 
können"  (p.  24).  Wie,  nun  das  Eigentumsrecht  an  den  Bauern- 
stellen durch  den  Grundsatz  des  Obereigentums  der  Herrschaft 
erschüttert  worden  wäre,  so  sei  die  Freiheit  der  Baami  nicht 
weniger  eingeschränkt  gewesen  durch  die  Idee,  in  den  Ritter- 
gutsbesitsem  ihre  Dienstherren  und  Lokalobrigkeiten  au  sehen 
(p.  41).  Es  habe  also  nur  wente  gefehlt »  um  den  ganzen 
bäuerlichen  Besitz  für  lassttisch,  die  Bauern  selbst  für  Leib- 
eigene oder  Unfreie  zu  erklaren. 

Erst  wenn  man  sich  diesen  Standpunkt  veigegenwärtigt^ 
ist  es  zu  verstehen,  wie  Korn  zu  Anschauungen  gelangt,  die 
weder  in  den  Landesordnungen,  noch  in  den  Sehriften  der 
Juristen  irgend  welchen  Anhalt  finden,  die  aber  schon  dadurch 
Bedeutung  erlangt  haben,  dafs  Knapp  in  dpr  Einleitung  zu 
seinem  grofsen  Werk  über  die  Bauernbcfreiuni::  sio  als  mafe- 
gebend  für  seine  Schilderung  der  bäuerlichen  Ree htö Verhält- 
nisse in  den  Provinzen  östlich  der  Elhe  hingestellt  hat. 

Vor  allem  nun  hat  Korn  eine  höchst  eigentümliche,  aber 
nach  dem  Gesagten  begreifliche  Meinung  von  der  Anschauung 
jener  Zeit  über  die  Besitzrechte  der  Bauern. 

Klar  und  deutlich  sprechen  die  Landesordaunffen  aus, 
dals  die  Bauern  ihre  Höfe  und  Hufen  eigenttlmlieh  besitEen. 
Korn  selbst  giebt  dies  zu,  er  fldirt  auch  selbst  die  Stellen  mn^ 
welche  beweisen,  dafs  Scheplitz  dieselbe  Meinung  hatte ^. 


>  p.  22.  Kdppoi  spricht  auch  dissdbe  Amicht  in  sefaMO  Ded* 
8101108  quaegtionnin  juris  (1.  Anfl.  Mtte^debaig  1600)  ans.   Er  beginnt 

niiinrich  die  quaestio  44  mif  den  Worten :  nistlcog  constat  m  his 
terris  ^iuiä  at^ue  compelli,  ut  pra^ia  sua  dominis  veodant.  Nach  emer 
Iftngeren  AosoiisadenstBttng  daiOber,  dafs  dies  nach  geanfaem  Reckt 
uD«tattbaft  sei,  fUhrt  er  fort  {mm.  6):  Sobditl  Igitnr,  qai  reram  domitiia 
haben t,  ad  venditioneai  reram  «uMmm  pro  privntn  TitUitate  dommonim 
iure  non  oompelluutur  .  .  .  si  vero  eubditi  uraedioinm  domini  nou 
nnt,  proot  in  Fominenuiia,  Nova  Marehia  et  alBs  onibasdaa  ranonnma 
r^cnuntur,  loqge  aUa  res  est.  Ntm  Üli  certis  conaitionibos  Yti%o  aaff 
die  Hauswehning  prHfnlm  mb  certis  scrvitÜB  et  praestationibus  precsiio 
tenent,  quae  ipsi  ad  reeiguationem  doraiiiomm  restituere  tenentor.  — 
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Koch  dentiieher  Hpncht  sich  der  Jurist  in  dem  2.  Buch  setnos 
Werkes  aus*,  das  zwar  erst  1744  beransgegeben ,  aber 
m^ML  um  1684  verfafet  worden  ist.  Es  heifst  da:  dominium 
herum  praediorum  est  penes  nisticos  et  nobiles  habent  tantnm 

dominium  percipieiidi. 

Dennoch  glaubt  Korn  eine  Strömung  jener  Zeit  zu  finden, 
nm  womöglich  alles  Besitztum  als  lassitisches  ansprechen  zu 
können.  Er  stützt  sich  dabei  auf  den  Satz^  dessen  wir  bereits 
oben  *  gedachten,  dafs  iiftmlich  die  Bnut  ru  an  den  ihnen  ver- 
pachteten wüsten  Hufen  oder  Feldern  di  r  Rittprsehaft  Kiiccn- 
tum  —  was  selbstverständli«  Ii  im  Sinru  y  iwr  Zeit  nur  iilrb- 
zinsrecht  bedeutet  —  nicht  erwerben  köimeii. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  jener  Mafsregel  ist  klar: 
Eß  gab  in  der  Mark  viele  wüste  IliUeii  und  Feldmarken; 
wir  sehen  aus  den  Ei  Ijk  pi-istern  der  verschi (dienen  Amter, 
dafs  es  schon  seit  iaugeni  üblich  war ,  sie  an  die 
Bauern  zu  verpachten.  Es  ist  nun  begreiflich,  dafs  die 
Banem,  wenn  man  die  Äcker  wieder  einsog,  sich  auf  die 
Verjährung  stütaten,  aber  ebenso,  dab  dies  dem  Interesse 
der  OrundbesitEer  widerstrebte,  snmal  in  einer  Zeit,  wo  die 
grOfseren  Gutswirtschaften  aufkamen  und  mancher  auf  seinen 
wüsten  Feldmarken  ein  Vorwerk  anlegen  wollte.  Immerhin 


bäuerliches  Land  in  der  I>orfHur,  sondern  höchstens  um  solches, 
das  bereits  längere  Zeit  aus  derselben  ausgeschieden  war  —  als 
wüstes  Hufenland  ^  —  oder  niemals  zu  ihr  gehört  hatte  —  als 
wüste  Feldmark*  — Tnan  kann  also  hierin  keinen  Versnch 
erblicken,  „den  bäuerlichen  Besitz  zu  einem  lassitischen  zu 
stempeln".  Korn  scheint  dies  selbst  zu  fühlen,  spricht  aV»er 
den  V^erdacbt  aus,  dafs  man  den  Titel  deshalb  abdichtiieh  aus 


»  Tit  IV  p.  e. 

^  i).  16  u.  20. 

Da  nämlich  alle  fluffn  damals  im  Gemenge  lagen,  ?»o  ist  nicht 
woLl  aiiKttnehmeD ,  dafä  man  das  wüete  Land  mitten  in  dem  Ackerfelde 
wflste  liegen  Hers,  sondsrn  hjSehstenii  daft  man  ia  dem  heMfiBaden  Ge> 
wann  sob  Rande  das  eutiproelieiide  Stfiek  lisgea  lieft»  wean  aian  nicht 
eben  es  mit  beackerte. 

*  Dies  geht  deutlich  aus  der  von  Korn  p.  23  citierten  Stelle  der 


oder  Wieflen,  wieder  «u  sieh  nehmen  will,  streit  vorfellt,  also  dafs  der 
Beklagte  sagt ,  solches  gehöre  zu  seinem  hotie  erblich ,  der  Juncker  aber 
^fengens  vor  Larsgnt  an.  so  sol,  wenn  selche  Hneffen,  Ecker  oder  Wiesen 
«if  dee  Janckem  wusten  felde  gelegen»  vor  den  Junokem  orkanndt 

^▼erdcn,  weil  nicht  yermutHrh  dfifs  die  Pawem  anf  dnr  Edellrnte  wüsten 
leidem  was  eigentümlichs  haben,  legen  Aber  die  streitige  stuck  auf  dem 
Dorffelde  darinnen  der  Bauer  wotinet,  So  sol  der  arme  Mann  solange 
dabei  geschntzet  werden,  bis  der  Cläger  beweiset,  dafs  ehr  oder  seine 
VorfhRron  dem  Besitzer  odor  derselben  vorfahren  eotehe  Ecker  anfongl 
miets weise  oder  als  ein  Lafsj^uet  eingethan  etc. 


aber  handelt 
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dem  zweitt'ii  Kntwiirf  oinor  Landpsnnhnmg  durcli  Köppen 
ausgemerzt  liabe,  w(  il  ( r  für  die  Hauptmasse  des  bkuerlicnen 
BoHitzes  das  EigeiituiiisverhältTiis  ausdrücklich  anerkenne, 
jiai'ö  davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  beweist  Scheplitz,  der 
die  Bestimmung  kennt  und  ganz  richtig  citiert 

Es  konnte  aber  auch  vorkomrnrn,  dafs  Ritterhufen  an 
Bauern  ausgethan  wurden,  auch  aut  diesem  Wege  aber  hätten 
doch  nur  sehr  wenige  Bauern  lassitische  Besitzer  werden 
können,  wie  Knapp  sehr  richtig  bemerkt  (I  p.  46),  aufflerdeiii 
aber  sieht  man  aiu  der  Landesordnung  gana  deadich,  dafa 
man,  wie  ja  auch  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  nicht 

fanse  Bauemstellen  anf  dem  Ritteracker  begründet  hatte,  eon- 
em  meistens  nur  einem  bereits  bestehenden  Bauerngut  eine 
oder  mehrere  Bitterhufen  zulegte  ^ 

Besonders  aber  habe  man,  meint  Korn  die  Bauern  durch 
ein  Wortspiel  um  ihren  Besitz  gebracht.  Man  habe  nämlich 
mit  dem  Namen  pactus,  Pacht,  früher  jede  Abgabe  bezeichnet, 
die  kontraktlich  von  einem  OrundstüCK  zn  zahlen  war,  ebenso 
aber  auch  die  Leistung,  die  ein  Zeitpächter  zu  }>riistieren 
battr,  und  im  16.  Jahrhundert  sei  dies  die  gewöhnliche  Be- 
zf  ii  lmung  f^ewescn.  Man  habe  sich  al«o  nur  an  den  neueren 
^Sprachgebrauch  zu  halten  gehabt  um  dahin  zu  gelangen^ 
dafs  viele  ur8}>rUngliche  Erbzinsrechtstellen  zu  Zeitpacht- 
stellen umgewandelt  wunUn.  .Sclttüi  ist  wohl  eine  grund- 
losere Vermutung  über  juristische  Konstruktionen  aus- 
gesprochen worden;  für  die  ganze  Argumentation  fehlt 
jedweder  Beweis,  und  es  ist  nur  zu  verwundem,  dafs 
Knappt  derselben  gefulgt  ist  und  ihre  Wirkung  weit  fiber 
die  engen  Grenzen  der  Hark  ausdehnt.  Er  glaubt  aller- 
dings, das  Wortspiel  sei  nur  für  Unerblichkeit  und  Kttndbar- 
keit  im  16.  Jahrhundert  in  Betracht  g  ^N'  mnien,  davon  kann 
—  wenigstens  in  der  Mark  —  schon  deshalb  keine  Rede  sein, 
M-eil  der  miirkische  Lassit,  wie  unten  gezeigt  werden  wird, 
stets  erblich  ist. 

Die  wirkliche  Auffassung  der  Juristen  ist  eine  ganz  an- 
dere.   Dies  tritt  vor  allem  darin  hervor,  dafs  sie  das  Recht ^ 


Noch  deutliolirr  sprii-lit  sieh  Scheplitz  darüber  aup.  Kr  flieht  nfim- 
lich  die  BestimmuDgeii  B.  l  p.  IV  Tit.  19  unter  der  Überschrift:  „Von 
den  wüsten  Feldmarken  oder  DoHBtUtcn,  auch  Hufen  und  UufBcblägen.^ 

Insofern  hat  Rom  also  mit  seiner  Auslegung  der  Mafsre^el  ^anz  recht 
und  PB  ist  unrichtig,  waa  Knapp  I  p.  47  Anm.  in  dieser  Hinsicht  gegen 
ihn  sagt. 

1  Der  oben  citierte  Titel  33  der  LAndesordnung  b^uni:  Die  von 
der  Ritterschaft  leeren  1e  in  Zeiten  eine  oder  mehrere  Ihrer  freien 
Ritterhufen  an  ihre  Banemhöfe  etc. 

p.  22  23. 
^  1  p.  47  Anm.  1. 
*  8.  oben  p.  15. 
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einen  Bauern  zu  legen  als  einen  Eingriff  in  das  Eigentums- 
recht betrachten.  Köppen '  nennt  rlns^elhe  per  se  iniquum  et 
a  juro  et  aequitatin  ratione  alienum,  und  Scheplit/  ^  oeginnt 
seine  Erörterung  darüber  mit  den  Worten :  aliaa  quidcm  de 
jure  eivili  subditi  qui  rerum  dominium  habent  quoad  vondi- 
tionem  rerum  suarum  pro  privata  utilitate  Dominurum  minime 
compelhmtur.  Denn  im  römisehcn  Recht  gilt  der  Satz:  privi- 
legia  sunt  stricti  juri«,  und  diei^er  Satz  zieht  wichtige  Kon- 
sequenzen. 

Daher  mufs  der  Käufer  dem  Bauern  den  wahren  Wert 
seines  Gutes  erstatten,  nicht  den«  Air  den  dieser  es  ericanft^ 
ja  er  mufs  scjE^ar  den  Preis  ssanlen^  den  ein  Dritter  dem 
Bauern  fhr  seinen  Hof  bietet  Und  er  mufs  den  Preis  sofort 
bar  erlegen,  quia  gravatus  in  uno  intelligatur  relevatus 
in  alio^. 

Die  Juristen  waren  ja  sehr  wohl  klar  darüber,  was  dieses 
Recht  in  der  Hand  des  Adels  bedeutete.  Köppen  selbst  sagt  ^: 
constat  in  bis  terri.s  (rusticos)  plus  aeaue  com]»elh\  ut  praedia 
sua  dominis  vendant.  In  der  Altmark  und  Priegnitz  geben 
sogar  die  Stände  eine  äufserst  drastiscbe  Schilderung^,  wie 


^  Decisionpj  juris,  qnassllo  44  N.  1. 
«  B.  I  1.  TV  Tit.  VU  i  2. 
«  Ibidem  ^§  3  u.  6. 

*  Quaest.  juris  44  §  1. 

*  Originalrecef»  der  AliTiiHikiscben  und  Priegnitzschen  Ritterschaft 

Sephaii^f^n  M  V'I  lf;Of;,  im  r>eheim6D  Stant?- Archiv:  Nachdem  wir 
allerliatid  Mirtibräuchc  br  iiHKlcn  etc.  iD^onderbcit  ist  in  etlichcu  Jahren 
das  Einziehen  der  Paur^utcr  gahr  gemein  geworden  und  dabei  grofser 
Mifsbniieb  und  unordnong  eespurct,  indem  dieselben  nicht  all<  in  m 
der  von  Adel  Kitlersitzcn  und  Wohnungen,  sondern  auch  zu  der  Witwen 
Loibgedingen,  Meyereien,  Scheft'ereion ,  Vorwerken  und  andrer  Noturft 
gebraucht,  etlichen  auch  die  äcker  und  wiesen  genommen  und  die 
nnfener  zu  Kossäten  gemacht,  von  welchen  eingetzogcnen  Gütern 
man  hemaclicr  keine  Landsteuor  <^^rhc'ii  -wollrn,  alles  unter  dein  sclicin 
und  nehmen,  als  wenns  Kittergüter  wehren,  die  Churf.  gn.  von 
solchen  und  derglcicbeu  liüi-den  entiVciet,  wodurch  der  I^ndschaft  an 
ordentlichen  Paurestenern  jährliches  ^n  groftes  nachbleibt,  zufördovt 
weil  solches  von  jähren  zu  jähren  immer  mehr  zunimmt,  dergestalt  und 
jUbo,  wofern  diesem  Voniehmen  nicht  beizeiten  vrtrgebawet  und  rath  ge- 
schafiet,  das  die  abgänge  sich  immerdar  hcuÜen  und  steigern,  auch  etliche 
dQrffer  von  Steuei-n  wenig  nnd  zuletzt  ^ar  niehts  satrflgen,  welches  den 
—  Schulden  Hinderung  bringt  -  und  die  armen  Leute  dento  lenger  mit 
2ntra|r>iTig  der  Steuer  in  diesen  schweren  Zeiten  gcplaget  werden.  Ea 
sei  zwar  auf  das  Auskaufen  einiger  iiauern  zur  Erriclitung  eines  lütter- 
BitseB  gestattet  worden,  wobei  es  bleiben  solle,  allein  es  ^ist  doch 
weder  (des  Kurfürsten)  noch  der  allgemeinen  Landschaft  meinung  je 
gewesen,  solche  öflfcntHehe  mifsbräuche  einzuräumen  oder  diePcTben 
nachzusehen^.  Man  habe  dag^en  schon  vor  18  Jahren  einen  ße- 
sehlnl«  gefafet,  .das  es  aber  nichtsdestoweniger  bd  der  eingerissenen 
Unordnnng  verblieben,  ist  aus  keiner  andern  Ursache  geschehen, 
dcTin  dn^  pie  Pioh  einesteÜB  selbst  nicht  weisen  laPäcn,  noch  von  der 
eingenommenen  Unart  abstehen  wollen".  Es  folgt  hierauf  der  im  Anhang 
mitteilte  Bescblufs. 
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dieses  Recht  gemifslnraucht  worde,  in  der  Uckermark  ent» 
hüllt  ein  P«atent  aus  dem  Jahre  1624  nicht  minder  schlimmere 
Zuständet  Fttr  die  Mittolmark  Ullst  sich  feststellen,  dafs  üi 
dein  Zeitraam  von  ca.  50  Jahren  vor  dem  30jährigen  Kriege 
42j(>  Bauern  mit  1563'/8  Hufen  und  85  Kossäten  ausgekauft 
wurden.  Dies  bedeutet  aber,  da  vorher  7773  Bauern  und 
5101  Kossäten  vorhanden  waren,  eine  Venninderung  jener  um 
fast  5,  dieser  um  fast  2  ^  o.  Das  gut-sherrliche  Areal  in  den 
Dörfern  wuchs  hierdurch  um  die  Hälfte  seines  ursprünglichen 
Bestandes,  von  32281/2  auf  479P/6  Hufen». 

Es  wird  hieraus  erklärlich,  wie  lebhaft  die  Tendenz  zur 
Bildung  der  gröfseren  Gutslierrschaften  damals  herrschte, 
warum  aber  andrerseits  die  Juristen  das  Recht,  Jas  derselben 
Vorschub  leistete,  möglichst  einzubchränken  versuchten.  Da- 
her durfte  der  Edelmann  nicht  einmal  mit  dem  Willen  des 
Bauern  dessen  Gut  an  sich  bringen  oder  ihm  mehr  bezahlcD, 
unter  der  Bedingung,  dafs  jener  die  höheren  Lasten  auf  sich 
ndmie*.  Vielmehr  wird  der  Edelmann  gezwungen  ^  von  den 
ausgekauften  Höfen  das  Bauemrecht  zu  halten ,  d.  h.  an  den 
Lasten  des  Hofee  hinsichtlich  der  Gemeindepflichteni  des 
P^mrers,  der  Dienste  u.  s.  w.  mit  teilzunehmen^. 

Auch  hielt  man  daran  fest,  dafs  nur  zur  Errichtung  eines 
Wohnsitzes,  nicht  etwa  zur  Anlegung  von  Meiereien  oder 
Schäfereien  oder  „zur  Stärkung  des  Ackerwerks"  der  Aus- 
kauf erfolgen  sollte.  Schon  die  LandesordTHHiG^i-ii  1  )it^ste1- 
meyers  und  Köj>j)(Mis  sprechen  dieses  Princip  aiis^.  Öchepiitz 
sucht  dassel])e  juristisch  zu  begründen,  wr^bci  er  immer  und 
immer  wieder  hetont**^:  ea,  quae  contra  ratiojiem  vel  tenoreni 
juris  communis  saucita  sint,  ad  consequentiam  non  G&ne  pro- 
ducenda. 

In  Wirklichkeit  freilich  scheinen  jene  Beschränkungen 
das  Auskaufen  nicht  allzusehr  verhindert  zu  haben,  faktisch 
gelang  es  dem  Adel  doch  wohl  meist,  die  Hufen,  die  er  unter 
•ietnem  Pfluge  hatte ,  eteuerfrei  «u  bekonmen*,  wenn  a«ch 
:die  gesetBÜclie  Möglichkeit  gegeben  war  und  zu  Zeiten  auch 
benutzt  wurde dem  ICfsbrauäie  entgegenzutreten. 

Sehr  interessant  ist  bei  Scheplitz  die  Behandlung  der 
Frage,  ob  auch  die  Bauern  geg&a  Erlegung  des  Kaufpreises 
-eine  od«r  mehrere  Hufen  abzutreten  schuldig  seien.  Hier 
negt  allerdings  zunächst  der  Theoretiker  über  den  Praktiker 


^  S.  den  AnhuDg. 

«  Scheplitz  1.1  §§  4  nnd  6. 

*  Diestelmeysrs  Landesordnung  (Mylius  VI  1  3  p.  43)  Tit  37. 

*  8.  MjWuB  I.  dt  p.  44  a.  BB, 
»  B.  I  p.  IV  Tit  7  quaestio  2. 

«  Vgl.  den  Anhartpr  und  den  liaeefo  oben  p.  27  Anm. 
Vgl.  unten  p.  47  Aum.  2. 
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mit  der  abstrakten  Keclitsrcgel,  cui  licet  quod  plus  fst,  licet 
etiam  quod  minus,  nhar  dor  Jurist  gicljt  soHiat  zu.  diiiä  die 
Frage  stroitig  sei*.  Und  im  zwt;itcn  Teil  seines  Werkes,  der 
allerdings  damais  nicht  herausgegeben  wurde,  tritt  er  fechlierö- 
lieh  unter  Berufung  auf  mehrere  Kamraergerichtserkeniituisae, 
dio  die  Fra^e  bereite  entechieden  hätten,  der  entge^engesetztea 
Meinung  bei*.  . 

Denn  auch  die  Praxis  steht  durchaus  auf  demselben 
Standpunkte  wie  Scheplitz»  Sie  kann  zwar  den  klaren,  noch- 
1572  und  1610  bestlitigten  Landiagsreversen  nicht  wider- 
sprechen aber  sie  sucht  die  Härten  derselben  doch  wenig- 
stens 2sn  mildem.  Sie  Iiält  daran  fest,  dafs  der  Edelmann 
von  den  aufgekauften  Hufen  das  Bauernrecht  halten  solle, 
insbesondere  dafs  er  nicht  mehr  Schafe  oder  Vieh  halten  dar^ 
als  wie  jener  tlberwintem  konnte  „nach  gemeinem  Landes- 
gebrauch" *. 

LeliTTSchulzengtitcr  dürfen  Uberli:ni|>t  nicht  ausgekanft 
werden:  „weihi  der  Revers  von  Pmiem  i (Miete,  zum  an-loiii 
weil  der  domiiiuö  und  vasallus  weit  W'sU'v  gegen  einander 
verbunden  als  die  Obrigkeit  mit  einem  gemeinen  Pauern, 
zum  dritten  es  k(innte  einer  8(>i>ald  ein  frey  Schulzengut  nicht 
wieder  bekonmieü  als  ein  Pauergut"*. 

Auch  darf  der  Bauer  nicht  wegen  Errichtung  cincö  Leib- 
gedtnges  ausgekauft  werden*. 

&  ist  also  nicht  richtig,  dafs  die  Juristen  die  Legungs- 
befngnis  des  Adels  als  „obngkeitliches  Exprupriationsrecht* 


«  B.  I  p.  IV  Tit.  7  qu.  a. 
«  Ii.  11  Tit.  VI  p.  8. 

*  8ebr  charakteristisch  ist  foleendes  K.QJÜ.  vom  3./ VI.  1614  aus  d. 
coli,  juris  Mar  Ii  ,  zum  Teil  aaen  s^^edmekt  bei  Müller,  Practica 

p.  2'>>^2.')!):  ^Weil  Rekl;i«;tpr  niicezopcn,  nachdem  er  seine  Lelm u'üter  los- 
i^eschisgen,  nur  etliche  weni^jc  Lehnstiick,  doch  ohne  Wohnhnu.'^,  an  pich 
behalten,  dafs  er  daher  Klägers  Hof  zum  Wohnhaus  einnehmen  und  zu 
dem  Endo  crkaofcn  müssef  aoch  auf  yorhergcheiide,  der  Herren  Käte 
vermahn u  Up:,  nicht  liat  nh?t(  hcn  wollen,  snndrrn  sich  auf  klare 
Ijandta^sre vcrsc  gegründet,  vermöge  deren  die  von  Adol,  wenn 
sie  eiu  l'aiuergut  seihst  zu  bewohnen  gemeint,  die  Paueiu  auch  auszu- 
kaoffeon  bercchtii^et,  als  kann  Klüger  oen  Hof  su  räumen,  nicht  vorüber, 
sondern  ist  »ach  jetzt  bcrfihrtcm  lADdlagafeyen  acboldig,  denselben  ab- 
zuircteii." 

Ich  gebe  die^^e  und  ündcrc  Erkenutnipse  auch  deswegen  so  aueführ- 
licb.  weil  aus  ihnen  die  Art  und  Weise  der  damaligen  Kechtsprecbung 
Tienacb  ericoinbar  wird. 

*  Vgl.  die  zahlreichen  Erkenntnisse  bei  Müller,  Pniei  p.  264 
H.  265  und  p.  308  und  809,  sowie  Scheplitz  B.  II  Tit.  8. 

»  K.G.E.  vom  30./IV.  1623  bei  Schcplitsi  B.  U  Tit.  253;  vgl. 
ibidem  K.G.E.  vom  7.  III.  1616. 

*  K.GX  vom  5./V1.  1611  u.  14.1.  1614  bei  Müller,  i^ract.  p.  2o><. 
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auf^efaföt  li  itten,  wenn  auch  diese  Meinuug  durch  Korn  »ehr 
verbreitet  \\  oi  (lru  ist  ^ 

Audi  Jas  Recht  des  Adels,  einen  Bauern  wegen  Un- 
gehorsam zu  relegieren ist  von  Korn  nicht  ganz  richtig  auf- 
gefafst  worden.  Es  wurde  von  Anfang  nicht  anders  ver- 
standen, als  es  die  Antragsteller  wollten'.  Dies  zeigt  die 
Landesordnung  deotlich^  Dafs  man  spftter  die  Worte  ,»mit 
Recht''  auf  das  gemeine  Recht  bezog,  konnte,  wie  Korn  selbst 
bemerkt,  den  Bauern  wenig  schaden,  da  die  Fälle  solcher 
Verbrechen,  die  mit  Landesverweisung  bestraft  werden  konnten, 
beim  Bauer  verhältnismäfsig  sehr  selten  waren.  Scheplitz* 
gicbt  den  Sinn  des  Reverses  ganz  richtig  an,  wenn  er  tiber- 
setzt: nobilis  ob  causam  sufficientem  rusticum  potest  exter* 
minare.  — 

Je  Mchftrfer  nun  hier,  wie  gezciirt.  (Vir  Juristen  den 
Bauern  in  der  Mark  Eigentum  an  ihren  liöten  zusehreiben, 
um  so  mehr  niuis  es  auffallen,  dafs  sie  in  einzelnen  Landes- 
teilen davon  Ausnahmen  statuieren.  Die  erste  Nachricht  hier- 
über giebt  Köppen  (l(300)^  der  Pommern,  die  Neumark  und 
„einige  andere  Cngtiiden"  als  solche  nennt,  wo  sich  Unter- 
thanen  finden,  die  ihre  Güter  nui  „precario  tenent"  und  sie 
daher  jederzeit  nach  Kündigung  zurückgeben  müssen.  Schep- 
litz^  citiert  schon  in  der  ersten  Auflage  seines  Werkes  (1608) 
diese  Stelle  und  nennt  zuerst  diese  Art  der  Unterthanen 
Leibeigene  (jnoprii  homines);  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes  (1616)  wiederholt  er  ebenfalls  diese  Stelle,  aber  im 
Anfang  des  ganzen  Absehnittes,  da,  wo  von  d<'n  Besitzverhftlt- 
nissen  der  Bauern  in  der  Mark  überhaupt  die  Rede  ist,  fuhrt 
er  zum  Bel^e  der  persönlichen  Freiheit  der  Märker  eine 
Stelle  aus  Sabinus^  an:  rustici  omnes  apud  nos  in  Marchia 
in  libertate  educati  sunt:  tota  enim  Marchia  neminem  habet 
servili  couditione  natum,  und  fügt  hinzu:  quod  tarnen  de 


^  Ihm  fo\<^t  Kiiarjp  I  p.  89,  neuestens  v.  !' r  t  ors  d  n  i  ff.  l^fitnicre 
zur  Geschichte  der  Mark,  Forschungen  zur  Branden burgisclteii  und  Freu- 
fUtehen  Q«schichte  II  1  p.  16.   Vgl.  oben  p.  23  Anm.  G, 

*  8.  oben  p.  17. 

^  S.  den  Antrag  oben  p.  17. 

■*  Tit.  41  (Mjlius  1.  c.  p.  4Ö).  Mancher  unnalirharttige  Paur  sitzt 
auf  seinem  gute,  bestellet  das  nicht,  wie  sichs  gebiiret,  giebt  seinen 
Junketn  wecrar  Zinse  oder  Fach^  kann  auch  nicht  dienen  und  machet 

von  ♦'inpm  Jnlir  zum  r^ndfrii  mehr  schuldten  und  "^vfin  Ihme  die  Herr- 
scliatt  solchs  muht  läu^zcr  ^^ucdeben,  sondorn  einen  andeni  pewchrsmann 
haben  will,  ho  helt  er  aas  gut  so  teuer,  dafs  er  keiueu  kaufiiuann  kriegen 
kann  etr. 

n.  f  |i    1  Tit.  7^1. 

S,  obrn  p.  24  Ann».  —  Für  das  Fcilgt'udc  vgl.  jt'tzl  auch  v.BrUiiucck 
in  der  Zeitöchrift  der  fSav.-8tift.  G.A.  Bd.  X  p,  40  lY. 
^  S.  oben  p.  29  Anm.  2. 

*  De  appellatione  mpribus  ae  situ  Marehiae  Braudeobuig.  1558. 
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Marchia  Uscarina,  tum  etiam  de  Nova  Marcbia  ita  abeolute 
meo  ^adicio  vix  dici  potest.  Er  dehnt  also  offenbar  die 
servilis  conditio  auch  auf  die  Uckermark  aus. 

Hinsichtlieh  des  Charakters  dieser  Leibeigenschaft  betont 
er  zuerst  nur  wie  Köppen,  dafs  die  Bauern  ihre  Höfe  nicht 
eigentümlich  besitzen,  sonclom  sie  jederzeit  zurückgeben  müssen, 
später  fügt  er  <lip  Wrirnung  hinzu,  dafs  der  Herr  nicht  ohne 
erheblicht'  T'r.sache  seinen  Bauov  hernuswerfen  solle.  Andrer- 
seits» entniiiiint  <*r  aus  einem  anderen  ^Schriftsteller  die  Lehre, 
dafis  man  alleü,  wa.s  v<m  den  Sklaven  gesagt  sei,  auf  die  Leib- 
eigenen anwenden  könne,  jedoch  macht  er  vorsichtig  den  Zu- 
satz: si  furo  nostro  conveniat.  Kechtlos  ist  nach  seiner  Mei- 
nung der  Sklave  keinebfalls,  er  kann  testieren,  sogar  eine 
Bürgschaft  übernehmen. 

Weder  EöDpen  noch  Schepllts  sprechen  ansdrftcklich  von 
der  Schollenpflichtigkeit  Mebae  ascriptio),  es  liegt  das  aber 
wohl  nur  daran,  dais  sie  beide  bei  der  Lehre  von  der  gewalt* 
aamen  Vertreibung  der  Unterthanen  die  Rechtsverhaltnisse 
der  Leibeigenen  behandeln.  Dafs  auch  in  der  Mark  die 
gänzliche  Aufhebung  der  Freizügigkeit  als  Merkmal  der  Leib- 
eigenschaft galt,  zeigt  ein  Judikat  des  Kammergerichts  vom 
Jahre  1015^ 

Über  die  Verbreitung  dieses  Verhältnisses  in  jener  Zeit 
iHfst  sich  Sicheres  nicht  feststellen.  Köppen  spricht  nur  von 
der  Leibeigenschaft  in  der  Neumai  k ,  ohne  zu  behaupten, 
dafs  dieselbe  dort  allgemein  sei*.  J^chepÜtz  urteilt  ebenso 
hinsichtlich  der  Uckermark,  in  der  Keumark  scheint  er  das 
Verhältnis  für  allgemein  zu  halten'*. 

Die  letztere  Ansicht  ist  aber  zweifello«  unrichtig.  Noch 
in  dem  neumärkischen  Landt^igsrecefs  von  1611*  wird  das 
Auskaufen  der  Bauern  nur  nach  den  Priucipien  gestattet,  die 
Markgraf  Johann  1561 aufgestellt:  d.  h.  nur  mit  Willen 
der  Banem  oder  bei  Deteriorterung  des  Gutes,  oder  Anlegung 
eines  Rtttersitzes.  Auch  die  Specialrecesse  für  Kottbus  %  Crossen 
und  Züllichan^  bestätigen  dies*  Nur  in  den  sog.  drei  hintern 


>  Bei  Müller,  Practica  civilis  rer.  iVlavchic.  p.  236: 
Weilen  die  Bauern  zu  Zintzeiidorff  und  des  Orts  herum  vor  leib> 
ei^en  gehalten  werden  und  der  Gtebianeh,  wenn  d«n  Baaeni  beliebet  nach 
Lieferung  eines  Ge  wehrsinannea  von  ihren  einge^ebenftn 
Höfen  abzuziehen  nirht  nblich,  daCs  derselbe  Klager  —  auf  dem  Hof 
zu  Zintzendorff  zu  verbleibfii  schuldig  sei  etc.  —  Dafs  Ziutzendorf  in  der 
Uekermark  gelegen  hat,  geht  aus  den  Collect  juiis  Blareb.  hervor,  die 
dasselbe  Urteil  anführen  zur  Begründuag  des  Sataes,  daCi  es  Leibeigea* 
aebaft  in  der  Uckermark  gebe. 

•  S.  oben  p.  24  Anm. 

•  8.  oben. 

•  Mylius  VI  1  r  210.  (1611.) 
6  MVliua  U  l  p.  48.  (1561.) 

•  Myiius  VI  1  p.  243  u.  237.  (1611.) 
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Kreis^'n,  die  an  Foinmorn  greazteE :  Arnswald,  Dramburg  und 
ScKievtlbem  clUrtien  schon  Jamals  die  Bauern  Leibeigene  ge^ 

wesen  sein. 

Es  zeigt  .sich  also,  dafs  die  Augabc  do«  Schep]itz  viel  zu 
allgemein  gehalten  ist,  tritt  uns  hier  zuerst  die  bekannte  Nei- 
gung der  Juristen,  wie  des  römischen  Rechts  Uberhaupt  entg^en, 
die  zweifellos  sehr  gefiihrlioh  gewirkt  hat:  die»  ist  die  Vor- 
liebe fttr  Ptttaamptionen  und  QeneraliBationeiiy  die  uns  auch 
später  noch  begegnen  wird. 

Ee  fragt  sich  nun^  ob  diese  Leibeigenschaft  erat  in  jener 
Zeit  eingeführt  worden  ist,  wie  Böhlau  dies  für  Meckleubuig 
aaninnin\  oder  ob  wir  die  wesentlichen  Merkmale  derseUw^n, 
den  Mangel  an  Freizügigkeit  und  die  Kichteigeotümlichkeit 
der  Höfe  bereits  früher  nachzuweisen  vermögen. 

Für  die  Neumark  ist  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden. 
Unter  ]S[arkpn*nf  Hans  scheinen  jedeiifalLs  die  Bestimm un^^en 
über  das  Auskaufen  Erblichkeit  der  üntcrthanenhöfe  voraus- 
zusetzen-, auch  durften  die  Untcrthanen  damaln  ^''ce^en  Stel- 
lung eine^^  Ucwehrsmannes  abzi<!ien^.  Die  ersterc  Bestim- 
mung wird  noch  1611  wiederholt,  ob  die  letztei-e  in  Kraft 
geblieben  sei,  wisaen  wir  nicht.  Aber  es  kann  sehr  wohl  trotz 
dieser  generellen  Bestimmungen  in  einzelnen  Kreisen  ein  der 
Leibeigeuschatt  ähnlicher  Zuataud  existiert  haben.  So  er- 
scheinen IGII  die  Bauern  in  den  drei  nördlichen 
Kreisen  stltrker  in  der  Freizügigkeit  behindert,  als  in  den 
tlbrigen  Teilen  der  Neumark^;  sie  werden  1632*  und  1648* 


*  ZeitBchr.  f.  RechtBgeacbicbte  Bd.  10  p.  557  ft'. 

S.  oben  p.       8plter  giebt  es  fireUich  awsh  LeibeigSDe,  die  ihre 
Güter  crblicli  besitzt'n. 

^  Für  das  Land  Sternberg  u.  für  d.  Herzogtümer  Krossen  n.  ZfiUichaa 
beseugen  dies  die  Landewpdnmi^n  von  1562  resp.  1561»  Marlins  V  1 
p.  55  u,  42-43.  Für  di<^  ganze  Neumark  wird  all<:pmcin  in  einem  noch 
unter  Mnrkfrrnf  flana  erlassenen  „Auszug  der  Füratücben  Poücei"  (Berl. 
Bibl.  Man.  i>uiiiää.  fol.  H3)  ^  2'6  beätimmt;  soll  auch  keinem  Paureo 
verlobet  seyn,  wegznziehB,  es  geschehe  denn  mit  VorwiBsen  der  Herr» 
Schaft  und  das  er  genupsam  verwehret  sey. 

*  Es  ist  dies  wohl  aus  Iß  T.;uidtagsabscbiedes  von  1611  (My- 
lius  VI  1  p  19)  zu  scbliefseu,  wo  die  iiitterei  baft  klagt,  dafa  ihre  Leute 
nnd  Untertnanen,  aneh  deren  Kinder,  bevor  sie  lieh  der  schuldigen 
und  vor  alters  in  demselben  Orte  Landes  hergebrachten  Sub* 

i'ektion  gegen  die  Junker losgemaeht,  in  die  Ämter  und  Städte  zögen.  — 
iier  ist  von  trctoui  Abzug  bei  Stellung  eines  Gewehismannti  nknt  die 
Rede»  vielmehr  deutet  die  Art  nnd  Weise,  wie  hier  von  der  demsel- 
ben Orte  Landes  hergdirachten  Sobjektion"  gesprochen,  snf  eine  unbe- 
dingte Gutspfliebtigkeit  hin.    Vgl.  Anm.  5  u.  C. 

*  VgL  d.  p Extrakt  aus  der  Cburf.  Original  liesolution  d.  d.  Cü^triu 
16.  Not.  1682".  Der  KurfBrBt  erklMrt  auf  die  von  der  NemnftrkiBchfln 
IKtteiSchaft  am  7.  Aug.  ttbergebene  Schritt,  dafs  er  „die  3  Creyse  als 
den  Amswaldiscben,  Dramburgi sehen  und  8cbievell<rin'<clien  bei  der  an- 
gezogenermafsen  hergebraehtcn  Lcibeigenacbaft  über  die  Ihrigen  Untcr- 
thanen nicht  allein  gnädig  liandhaben  wolle"  etc*  (hn  G^.  St-Azch.). 

*  Eingabe  der  Ritterschaft  an  den  Kurfürsten  am  IL  April  1648. 
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iib  Leibeigene  bezeichnet,  der  Schlafs,  dafs  die  von  Können 
für  die  iNeumark  erwähnte  NicbteigentUmlichkeit  der  Höfe 

g^erade  hier  —  ungewifs,  seit  wann  —  httulig  gewesen  sei,  liegt 
nahe,  um  so  mehr  als  man  nac  h  den  Urkunden  von  1632  und 
1643  Leibeigene  in  groJjser  Menge  nur  in  jener  Gegend  ver- 
muten kann  ^ 

Für  die  Uekennark  dagegen  existiert  bereits  rin  Urteil 
des  Land  Vogts  von  1383 ,  aus  der  die  Nichteigentiünlielikeit 
der  Höfe  bestimmt  hervorzugehen  scheint*.  Andrerseits  aber  . 
ist  in  diesem  Urteil  die  Freizügigkeit  der  Bauern  auf  das 
stärkste  })etont,  wenn  auch  die  Urkunde  selbst  zeigt,  dafs  sie 
bereits  angegriffen  wurde. 

£8  midet  sich  jedoch  in  der  Poliseiordnung  von  1550 
§  8*  die  Beetimmung :  „So  die  Paurn  ein  oder  mehr  Ihrer 
flerrschaft  Erbguth  bewehren ,  So  m(}gen  sie  und  Ire  Elinder 
unvcrhindert  jrer  Herrschaft  sich  in  andere  Städte  oder  Dörfer, 
wenden  — undhetten  die  in  der  Uckermark  indeme  be- 
ständige, sonderliche  Breuche,  mögenn  sie  sich  der- 
selbigen  halten/  Diese  „sonderlichen  Bräuche**  kann  man 
wohl  nicht  gut  anders  deuten  —  denn  milder  fiir  die  Bauern 
werden  sie  doch  schwerlich  gewesen  sein  —  als  dafs  der 
Bauer  in  der  Urkerniark  auch  nu  ht  einmal  gegen  Stellung 
eines  Gewehrsmauues  abziehen  durfte,  d.  h.  an  die  Scholle 
gebunden  war*. 

Ist  dieses  richtig,  so  wäre  also  die  Leibeigenschaft  etwa 
im  15.  Jahrli lindert  in  der  Mark  eingetuhrt  ^^*»rden. 

Jedeiii'cills  aber  ist  sie  auch  liier  nicht,  wie  Bölilau  für 
Mecklenburg  annehmen  zu  müsbeu  glaubt®,  ein  theoretische* 

^Ob|:l<'!\'!i  Prälaten,  linrrn  imd  Ritterschaft  dos  Ui-konnf^rkipchrn.  Stn!- 
peschen,  Amswaldi sehen.  Drüinburgi&chen  und  Schievelbeinischen  Kreises 
vor  alters  die  Leibeigenbchalt  über  ihre  UuterthaneD  und  deren  Kiuder 
gehabt,  unterstehen  sieh  EtUche  dem  entgegen,  ehe  sie  sieh  der  Sal^j^- 
tion  bei  ihren  Junkern  losgemacht,  indie  Ämter  und  Städte  zu  ziehen"  etc« 
Korn,  1.  cit.  p.  43,  vl'I.  Droysen ,  Preufs.  Politik  III-*  2  p.  119. 

*  Denn  es  handelt  sich  in  beiden  um  Beschwerden  der  Neumärki- 
sehen  Ritterschaft;  win  die  Ldbeigensduift  auch  in  anderen  Kreisen  dar 
aials  schon  üblich  gewesen,  so  wöraen  diese  gewifs  nicht  verfehlt  haben, 
ihr  Interesse  geltend  zu  machen.  —  S,  vorher  Arim.     u.  6. 

*  £e  ist  dies  die  bekannte  merkwürdige  Urkunde  bei  W  u  bl  br  uc 
Lehos  I  8SB5:  Als  wenn  eyn  bar  wil  ^Im  von  tynes  herren  gude 
und  hoven  — ,  kan  hie  des  nicht  verkopen,  so  schal  hie  dat  synen 
herm  upsq^gen  und  weret  dat  syn  her  dat  gut  T\icht  wil  upnehmen,  so 
ächal  hie  (mt  np  einen  thun  stecken  und  schall  dann  fry  tyhen.  Die 
Urkmide  wird  allerdings  auch  anders  aufgefafst— Aach  das  Judikat  von 
1615  (s.  p.  31  Anm.  1)  spricht  von  den  „eing^benen**,  also  hemcbaft' 
liehen  Gutem  der  Bauern. 

»  Mylius  V  1  p.  24. 

*  Vgl.  die  bekannte  Angabe  Kantsows  m  seiner  Pommerania 

n  p.  418—420  ü})er  die  Zustände  in  dem  benachbarten  Pommern. 

1  cit.  —  Fuclis  (8.  p.  9  Anm.  4)  macht  allerdings  p.  107  Anm., 
Bedenken  hiergegen  geltend,  die  ich  ganz  und  voll  teile. 

FofBcLungeu  (iuj  WA.  -  Groboiaso.  3 
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Produkt  der  Juristen,  sondern  scheint  in  der  That  in  den  wirk« 
liehen  Verhältnissen  begründet  gewesen  zu  sein.  Ob  diese  Ver* 

hiiltnisse,  wie  v.  Brünneck*  neuerdings  für  Pommern  konstatiert, 
dadurch  entstandeu,  dafs  s1;ivische  Besitzverhältnisse  auf 
Deutsche  übertragen  wurden,  mufs  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen  j  daö  dürfte  allerdings  schwerlich  Zufall  sein,  dais  ge- 
rade in  den  beiden  am  weitesten  in  slavisches  Gebiet  hinein- 
ragenden Provinzen  der  Mark  die  Leibeigenschaft  vorkommt, 
ja  dafs  sie  gerade  in  den  iieuuiärkischen  Kreisen  Schievelbcin, 
Dramburg  und  Arnswalde,  die  ihrer  Natur  nach  zu  Füninii  rn 
gehören,  zuerst  nachweisbar  hervortritt*.  Sollte  dies  nicht  damit 
zusammenhängen,  dafs  gerade  in  jenen  Ländern  bei  ihrer, 
wie  es  scheint  friedlichen  Kolonisation  viele  Wenden  znrQck- 
geblieben  sina  und  sich  am  meisten  mit  den  Deutschen  ver- 
mischt haben  — 

Während  nun  iedcnfalls  die  Bauern  in  der  Ucker-  und 
Neumark  gegen  £nae  des  16.  Jahrhunderts  ihrem  Gutsherrn 
als  persönlich  unterthan  gelten,  hebt  Scheplitz  in  der  bereit» 
citierten  Stelle  ausdrticklich  hervor:  rustici  omncs  apudnos  in 
libertate  educati  sunt.  Daher  ist  es  auch  nicht  rientig,  wie 
Kna})p*  tbut,  die  Bestimmung,  dafs  der  Bauer  nur  gegen  einen 
Al)zugsbri<'f  seiner  Herrschaft  in  die  Stadt  aufgenommen  wer- 
den dürfe,  gewisserlnn^■seT^  nls  den  Schlufsstein  der  Gutsuntertliä- 
nigkcit  zu  fassen.  Denn  auch  Selieplitz^  kennt  dif  se  Bestimnumg, 
aber  er  erkennt  auch  aehr  richtig,  dafs  sie  blui.s  die  Konsequenz 
jenes  Landtagsbeschlusses  ist,  nach  welchem  die  Bauern  nur 
gegen  Stellung  eines  Gewehrsmannes  abziehen  durften®. 

Hinsichtlich  der  Verpflichtung  zur  Stellung  eines  Ge- 
wehrsmannes stellt  Korn  eine  höchst  eigentümliche  ^leinung 
über  die  Anscbanung  der  damaligen  Juristen  auf.  Kr  glaubt 
nämlich,  dieselben  hätten  jene  Beschränkung  der  Freizügigkeit 
aus  den  Diensten  heigeieitet,  indem  man  diese  nicht  als 
reine  Reallasten,  für  welche  nur  das  Grundstück  gehafitet 


>  in  seiner  p.  23  citieiteB  Abhandlang. 

a  Cfr.  p.  32  Anm.  4. 

"  T»n?n  ptimmt,  dafs  im  Justizamt  CottbuB,  wo  auch  die  Leibeifren- 
Schaft  herrschte,  noch  bis  gegen  Ende  des  voruren  Jahrhunderts  die 
wendische  Sprache  im  Gebnmeh  war,  vrI  das  Reskript  an  die  Neu- 
mürkische  Regierung  wegen  der  Testamente  der  .Wenden  vom  2ö.  Sept. 
^19'>  ; Sammlung  der  FrovinEial-  etc.  Gesetze  der  Preuffischen  Monarchie, 
Bd.  Illp.  244  fi^,  sowie  Buch  holz,  Geschichte  der  Ohurmark  Braudcn- 
Imig,  Bd.  I  p.  43.  Auch  in  den  Herrschaften  Bees-  und  Htorltow,  wo 
tpäter  sich  eoenfallB  viele  Leibeigene  finden,  müssen  die  ^^  enden  beson- 
Oers  stark  sitzen  p-eM leben  sein,  da  die  Gegend  später  das  Weodiaehe 
genannt  wurde,  (buch holz,  1.  cit  1  p.  21  und  unten  p.  54.) 

*  I  p.  42 — i3.  Ks  scheint,  dafs  er  sich  hat  irre  leiten  lassen  durch 
die  etwas  unklare  Interpretation  der  betrefienden  Stelle  bei  Korn  p.89L 

»  B.  I  p.  IV  tit.  14 

*  Die  Bestimmung  findet  sich  daher  schon  in  den  Landtagsabschie« 
den  seit  15:jG. 
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habe,  aii%e&&t,  sondern  daneben  noch  eine  persdnlfcbe  Vor- 
l^htong  des  Inhabm  ftkr  die  Dienste  bingestoUt  habe  (p.  38). 
Bierron  findet  sich  bei  Scheplits  nidits^,  aber  auch  die  mSr- 
kische  Praxis  urteilt  nur  wie  ^eser. 

Sie  mofs  swar  -das  Recht  des  Edelmanns  auf  Stellung 
eines  Glewehrsmannes  ^nach  dem  Landesgebrauch*^ '  aner- 
kennen, aber  sie  ▼erhfinaert  die  willkürliche  Ausdehnung  dcs- 
selben,  insbesondere  den  nahe  liegenden  Versuch  des  Adels, 
die  Söhne  auf  dem  Hofe  des  Vaters  festzuhalten.  Nur  die 
Eltern  sind  zur  Stellung  eines  Gewehrsmannes  verpflichtet', 
quia,  wie  Sihoplitz*  bemerkt,  consuetudo,  statutum  vel  con- 
stitutio  loqueiis  de  certitJ  personis  ad  alias  personas  non  ex- 
ten ditur.  DagejL^en  wird  der  Erbe  zur  Beacliatfung  eines  Ge- 
wehrdmanncs  angehalten*. 

Die  r)brigkeit  ist  «chuldig,  einen  Uuterthanen ,  wenn  er 
alters-  und  unvermög(inshalber  dem  iiof  nicht  mehr  vorstehen 
kaiuij  abziehen  zu  hissen,  „selbst  ungeaehtet  der  Zu.sage,  die 
er  gethan  haben  mag**  *  und  wenn  der  Gewehrsmann  sich  hinter- 
her als  untüchtig  erweist,  so  ist  dies  der  Obrigkeit,  nicht  des 
Bauern  Schade^. 

Der  persönlichen  Freiheit  der  Bauern  widersprach  auch 
nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  durchaus  nicht  der  Ge- 
sindezwangsdienst,  wie  er  in  der  Mark  eingeführt  war.  Korn 
glaubt  zwar  auch  hier  einen  Anfang  sehen  zu  müssen,  der 
^auf  persönliche  Unfreiheit  hindeutet  und  zu  derselben  ftlhren 
konnte"  ^.  Allein  auch  Scheplitz  erwähnt  dieses  Recht,  was 
Korn*  übersehen  hat  das  einzige  aber,  was  er  zur  Erläute- 
rung hinzufügt,  ist  charakteristischerweise  der  Satz,  dafs 
sonst,  d.  h.  im  gemeinen  Reeht,  ein  freier  Mann  dem  dienen 
müsse,  an  den  er  seine  Dienste  zuerst  verdingt. 

>  Ebensowenig  in  doi  EDiwfiifen  zur  Lsndesoidnung;  auch  die 

Ctesindeordnung  von  1620  (Mvlius  V  3  p.  15)  verbietet  nur,  dafs  der 
Bauer  ein  Gut  verwüste  und  Bich  dann  aus  dem  Staube  mache;  in  diesem 
Falle  soll  er  gefänglich  eingezogen  und  solange  in  Haft  behalten  werden, 
bis  er  einen  anderen  Gewennmann  geschafft  hat 

3  K.  G.  E.  vom  22.  März  1602  bei  Scheplitz,  l.  II  tit  28  p.  19. 

•  K  (;  E  vom  27.  März  und  8.  i>es.  1626  bei  Scheplitz  ibidem. 

•  lltidem  additio. 

•  K.  G.  K  bei  Mttll er,  Pract.  p.  280  Tom  1.  Jnli  1615,  ob  dies  aller- 
dincs  ganz  sllgemein  galt,  ist  ans  aer  Fassnog  des  Icnnten  ErkenntniBses 
nicSt  zu  sehen. 

•  Coli,  juris  March,  p.  2018. 

7  K.  G.  £.  bei  Hfilier,  Praeft.  p.  289  vom  19.  Juni  1681 :  Sebliefii- 
lieb  krän  Peter  Noah  dazu  niebt  mit  Fug  angehalten  werden,  da  Ts  or 

ihm  wepren  seines  Ge\vclir«!T»nnnes,  welchtin  Noali  einmal  geschaÖVt  und 
er  denselben  auch  angeuuminen,  die  Dienste  nicht  kann  leisten  noch 
DienBtgeld  gebcu,  sondern  er  liat  sidi  an  den  Wehnmann  deshalb  sn 

"  p.  32  obpi),  vp;l.  fiuch  den  Satz  in  <]pt  Mitte:  „Das  Wesen  der 
.Sache  war  persönliche  Uuüreiheit  und  ist  niemals  anders  aufgefaüst 
worden**. 

•  p.  38  dagegen  Sebeplits  B.  I  p.  IV  Titel  10  §  2.  ^ 
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Den  §;leic]ieii  •  Standpunkt  nehmen  auch  die  altmfti^ 
lutchen  and  priegnitssenen  StBnde  in  ihren  Honitts  sur 
Landetordnung  ein,  „quod  durissima  videatur  esse  servitns  et 
contra  dispositionem  juris  communis  introduota-**,  sie  b^iaupien 
Obngens,  dafs  der  GesindczwangsdiejUit  in  der  Altmark  nie- 
mals eingeführt  worden  sei'. 

Für  die  Mittel-,  Ucker-  und  Neumark  dagegen  wird  er 
durch  die  Gesindeordnung  von  1620  bestätigt,  aber  auf  drei 
Jahre  beschränkt*. 

Die  Jicstimmung  über  den  Gosindozwangsdienst  findot 
si<  }i  sclion  seit  1518  fast  in  j priem  LaTidt^Jgsabschied ,  aber 
einerseits  f)!iTie  nähere  Zeitbestiiiniiung,  anderseits  ohne  scharfe 
Strafandroiumg.  In  der  Polizeiurduung  von  1550  wird  näm- 
lich nur  Verhii>t  des  Lohns  auf  das  We^jlanfen  gesetzt^  1575 
dies  wenij>:stcns  tVir  einen  Teil^  der  ^Mark  wiederholt,  aufser- 
deuj  dem  Herrn,  der  «  ntlaufenes  Gesinde  niii  tet,  eine  Strafe 
von  5  Thalern  angedroht,  eine  Bestimmung,  die  in  eiueni 
unter  Joachim  Friedrich  verfafsten  Entivurf  zur  Landesord- 
nung verallgemeinert  wird^. 

Jetzt  dagegen  ist  es  nötig  offenbar  cum  Schutae  der 
Bauern  —  die  Dienstxeit  genauer  su  fixieren,  zugleich  aber  auch 
durch  harte  Strafen  die  Befreiung  vom  Zwangsdienst  zu  ver- 
hindern. Die  Eltern,  die  ihren  Hof  verlassen,  um  ihre  Kin- 
der dem  Dienst  zu  entziehen,  werden  mit  Gefiilngnis  bestraft; 
die  Kinder,  die  entlaufen,  sollen  beim  erstenmale  durch  den 
Landreiter  zurückgebracht,  im  Wiederholungsfall  in  Hait  ge- 
nommen werden.  Auf  Doppel  Vermietung  steht  Festungshaft 
für  die  Dauer  von  bis  zu  1  Jahr,  je  nach  der  Schwere  des 
Falles. 


'  Korn,  p.  32.  T>as  vod  ihm  citieitc  AktcTisttlck  befindet  pich  im 
Geh.  St.-Arcb.,  es  ergiebt  sich  aus  demeelben,  dafs  es  von  den  Altmär- 
kisehen  und  Priegnitzschen  Stünden  berrabrt,  uro  so  wertvoller  die 
Benerkang,  dn.Cs  dor  Gedndezwangsdienst  in  der  A 1  tin  a  rk  nicht  bestand. 

*  Mylius  V  T)  p.  12  u.  18.  Über  dio  f>anor  des  Dienstes  findet 
aich  hier  die  ersto  genauere  Fixicrang.  Dieselbe  war  aber  wobl  vorher 
aehon  gewofanheitBrechtlich  so  fixiert.  Wenigsteneheifst  es  schon  in  einon 
Edikte  von  1575  für  Lebus,  Ober  u.  Niederbarpim  (Mjlias  V  8  p.  10): 

»  niöpf'Ti  nbrr  die  Kltrrn  ihre  Kinder,  wenn  sie  deren  zu  ihren  ei<:enf>ii 
Dieneten  bedurien  und  ilire  Jahre  an  des  Junkern  Diensr  u  m  b 
sein,  •  abfordern  etc.  Die  Polizeiordnung  von  1550  sagt  dagegen 
nur:  Wo  sich  dann  ein  Knecht  oder  Magdt  in  Zeit  des  vorbemeldten 
Dienstes  (des  ZvraiieFdienPtes)  würden  verehelichen  oder  jre  Fltoni  ^yi\r- 
deu  derselbigen  seit)  bediirit'cu,  sollen  nie  von  jrem  Herrn  jwe  dar  Uber 
weiter  zu  dienen  niclit  gezwungen  wenlen. 
»  S.  die  Anm.  2. 

*  Berl.  Bibl.  Man.  Bor.  41.  Irrttimlicherwripp  p!mibt  I  «söhn. 
Geschichte  dcß  prenfsi^chen  Beanitcnlums  Bd.  Ii  p.  ^,  der  Entvvurt  rühre 
von  Dieetclmevev  her,  es  foJ^t  aber  uns  naineren  SteUcn  desselben,  dafs 
er  er8t  unter  Joachim  Friedrich  yerfaftit  ist;  dafs  man  auch  damals  noch 
mit  Kiitwüiff'n  zu  einer  Laiidcpkoustifution  Le^chäftiet  war,  geht  aus  dem, 
was  AI  y  Ii  US,  VI  3  Vorbtricht  p.  ü  t^,  sagt,  deutUco  hervor. 
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Behufs  Verhütung  des  Entlaafens  wird  ein  Entlaas^ 
schein,  die  Kundschaft^  eingeftthrt;  wer  wissenüich  dienst- 
pflichtiges Gesinde  mietet,  mufs  10  Thaler  Strafe  gebend 

Im  Zusammenhang  hiermit  stehen  einige  Bestimmungen 
über  die  InTKlwirt^chaftlichcn  Tagelöhner.  Auch  diese  Klasse 
der  ländlichen  Bevölkerung  wird  bereits  in  der  Foiizeiordnung 
von  1550  erwähnt  und  ihr  Lohn  fedtgonetzt  aber  ohne  weitere 
Strafbestimmung'.  Jetzt  dagegen  wird  nicht  nur  den  fre- 
richtöherren  nachdriicklich  eingeschärft,  nicht  zu  dulden,  dal's 
„gesunde,  starke  Leute,  die  wohl  arbeyten  können,  zum  theil 
bey  den  Eltern,  zum  theil  bcy  den  Krtlgern  oder  andern  in 
seinem  Dorffe  wohnende,  bevnahe  das  gantzc  Jahr  aull  der 
bemhaat  liegen  und  mit  mttfsiggang  die  zeit  zubringen,  lier- 
nacber  aber  in  der  Hew*  und  £mdtezeit  den  armen  Land- 
mann abersetzen" }  sondern  sie  werden  auch  ermäcbtigt,  den 
Lohn,  den  jene  zuviel  gefordert,  zu  konfiszieren  und  ihnen 
die  Kundschaft  zu  verweigern.  Denn  auch  für  diese  Arbeiter 
wird  der  Arbeitsschein,  wie  fUr  das  Gesinde,  eingeführt  unter 
Androhung  gleicher  Strafmafsregoln  gegen  Z  ii  Widerhandlungen  * . 

Über  den  Zweck  dieses  Teiles  der  Gesindeordnung  Icaun 
kein  Zweifel  sein,  er  bezeichnet  den  ersten  umfassenden  Ver- 
such des  in  jener  Zeit  rasch  i^fwacliscncn  Orofsgrundbesitzes, 
sich  das  notwendige  aufsfrordentiiche  Arbeitsnintorial  möglichst 
billig  zu  ;>ichern.  Kinzelne  der  Bestiuiniungen  kamen  ja 
zwtnf«'llos  allen  Landbauern  zu  gute,  den  Hauptnutzeu  hatte 
aber  sicherlich  der  Rittera^utsbc^jitzor. 

So  zeigt  sich  der  Mangel  an  Arbeitskräften  in  der  Land- 
wirtschaft und  das  Bestreben,  demselben  durch  die  Beschrän- 
kung der  Freizügigkeit  abzuhelfen,  aU  eine  typibche  Begleit- 
crscneinung  des  Grofsgrundbesitzes:  es  ist  kein  Zufall,  dafä 
die  ersten  Spuren  hiervon  sich  zu  der  Zeit  finden,  in  der  die 
grOfsere  Ausdehnung  des  Gi^ofsgrundbesitzes  bc^^innt  und  dafs 
noch  in  unsem  Tagen  am  meisten  über  den  Mangel  an  land- 
wirtscbaftlichen  Arbeitern  im  Nordosten  Deutschlands  geklagt 
wird. 

Das  Hauptarbeitsmaterial  der  Gutswirtsi  haft  jener  Zeit 
war  freilich  nicht  das  Gesinde  und  die  landwirtschaftlichen 
Lohnarbeiter,  sondern  die  angesessenen  Bauern  und  Kossäten; 
dafs  aber  auch  diese  im  freien  Abzug  behindert  waren,  ist 
bereit-  frfihrr  In  rvorgehoben  worden;  warum  dies  geschab|  ist 
leicht  zu  verstehen. 

Weitaus  die  meisten  Bestinnutmgen  in  den  ( 'olh'ctanea  juris 
Marchici  beschäftigen  sich  ja  mit  den  I)it'iistverhältnissttn  der 
Bauern.    Es  erklärt  sich  dies  eben  aus  den  damaligen  Wirtschaft- 

»  Ges.-O.  von  1620.  Mylitts  V     p.  11  ff, 
«  M>rliu8  V  1  p.  20  ff. 
*  Qe3.-0.  TOn  1620.  l.  c. 
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liehen  Verhältnissen.  Je  melir  die  Kittergüter  nn  Uniffing 
wuchsen,  desto  mehr  Dieosto  brauchte  der  ^klelinanii  zur  Be- 
stellung seiner  Acker. 

Zwar  galt  der  Satz  „nach  gemeinem  Landesgebrauch", 
dafs  die  Ritter  von  den  ausgekauften  Hufen  Bauenirecht 
halten  mufsten^,  und  daf^  der  Bauer  die  wüsten  Hufen  nicht 
zu  beackern  brauchte^,  es  ist  aber  leicht  zu  begreifen,  dafs  die 
Versuche  zur  Ausdehnung  der  Dienste  immer  aufs  neue  fort- 
gesetzt worden. 

üm  so  wichtiger  ist  es  nun,  zu  sehen^  wie  sich  die  Juris- 
prudenz zu  diesem  Bestreben  stellte. 

Wir  haben  allerdings  bereits  zwei  Landtagsabecfaiede 
schon  oben  kennen  gelernt,  welche  die  Stellung  des 
Rechtes  naturgemäfs  beeinflussen  mufsten.  Der  eine^  spricht 
den  Obrigkeiten  ohne  weiteres  das  Recht  zu,  Untermanen,^ 
von  denen  sie  eine  Zeitlang  Dienstgeld  genommen  haben,  das- 
selbe wieder  aufzukilndlgen  und  Naturaldiensti»  zu  verlangen. 
Infolgedessen  halten  die  .luri.steu  auch  hieran  fest*,  wenn  auch 
Scheplitz  ausdrücklich  die  Abweichung  vom  gemeinen  R<xht 
hervorhebt'*,  da  ia  dies  die  Bauern  kraft  der  Verjährung  ge- 
schützt hätte.  Aber  doch  wird  auch  hier  der  Bauer  vor  allzu 
grofser  Willkür  geschützt,  insofern  die  Obrigkeit  nicht  neben 
iU  n  Diensten  zugleich  Diciibtgeld  nehmen*  und  als  solches 
nur  eine  be^iiiiimte  landesübliche  Summe,  12  Thaler  für 
Spann-,  6  Thaler  für  Handdienste  fordern  darf. 

Der  andre  Landtagsabschied*  war  ^Verbot  an  das  Kammer- 
gerichty  den  Bauern  gesetzte  Dienste  zu  machen  und  der  Obrig- 
keit Speisung  der  Bauern  aufzuerlegen ;  es  solle  jeder  mit  seinen 
Unterthanen  halten,  wie  zuvor.  Offenbar  war  auch  diese  Be- 


^  Für  die  Praxis  8.  die  Erkenntnifise  bei  MUllor,  Pract.  p.  11$ 
vom  16.  Sept.  1G05,  4.  Aug.  1611.  27.  Mär«  1601,  a  Mai  1611,  YgU 
auch  die  Erkenntnisse  in  R&bo\.  100  ä4. 

•  Vgl.  die  K.  G.  E.  bei  Hfiller,  Res.  99  N.  47  vom  9.  Nov.  1608. 
Collectanea  jur.  Marcli. :  „Unterthanen  dürfen  blofs  die  Ritterhufen,  nicht 
aber  die  wü.'^f« u  I'nnrhufcn  bestellen.^  Mebiera  farkeontniase,  das  M- 
beste  vom  i*.  Okt.  lü3Ü. 

•  p.  20. 

*  KöDj)f!n,  Quaest  juris,  quaest.  13  N.  12.  Scheplitz,  B,  1  p,  IV 
Tif.  19.  K.  G.  E.  bei  ScheplU«,  Anhang  sur  8.  Aufl.  p.  660  u.  661 
und  bei  Mtlller,  Pract  p.  146. 

"  1.  eit :  alias  -veto,  si  abeiaet  oontuetudo  vel  provirio  spedalia  hae 
in  re  et  mstici  loco  semtioram  praestitisseut  certam  pecuniam  ultra  tem- 
pU8  ad  prac'criptionpni  surficicnp,  qnod  tunc  aliis  servitiis  oneiari  n<m 
poesint,  redpODclisfie  Lipsieuses  apparet. 

«  K.  O.  E.  bei  Müller,  Tract.  p.  146  vom  10.  Mai  1611. 

'  Ibidem  vorn  13.  Mai  1612.  „So  können  auch  actori  die  von  den 
T>euten  ^rffnrrliMtrn  17  Tlialer  Dienstgeld  nicht  plissieret  werden,  eondem 
er  soll  den  Leuten,  was  er  in  den  ersten  beiden  Jahren  über  12  Thaier 
empfangen  hat,  wieder  herausgeben.** 

*  8.  oben  p.  21. 
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Stimmung  dem  Adel  günstig  und  sie  scheint  in  der  That  ihre 
Wirkung  nicht  vcrftihlt  zu  haben. 

Wie  in  ganz  Dcutächlaud ' ,  00  diirtte  auch  in  der  Mark 
die  Zeit  vor  dem  30jährigen  Kriege  diejenige  gewesen  sein,  in 
der  aich  die  Fronden  immer  mehr  Terallgemeinerten^y  um  schliefs- 
lieh  yieliach  zu  nngemessenen  zu  werden.  Das  römische  Recht 
mag  wohl  diese  Tendenz  befördert  haben,  eben  durch  die  be^ 
reits  hervoig^obene  Neigung  zu  Generalisationen.  So  wird 
jetzt  präsumiert,  dafs  die  Dienste  der  Unterthanen  im  Zweifel 
QQgemessene  sind^  und  dafs  bei  gemessenen  Diensten  doch 
Korn-  und  Baufuhren  ohne  Abzug  geleistet  werden  müssen*. 

Es  wäre  aber  irrig  zu  glauben,  dafs  solche  Präsumptionen 
hervorgegangen  seien  aus  der  Abneigung  der  Juristen  gegen 
die  Bauern  und  ihrer  Parteilichkeit  für  den  Adel.  Das 
römische  Recht  ist  auch  hier,  wie  so  oft,  nur  der  Ge- 
burtshelfer des  bereits  werdenden  Hechts  gewesen.  Die 
Hauptsache  war  einfach  der  Gewaltdruck ,  den  die  Guts- 
herren auf  ihre  Unterthanen  ansfibten.  Charakteribtiöch  hier- 
flir  ist  ein  Prozefs^  vom  Jahre  löü7,  den\  die  Gemeinde  von 

*  Vgl  Roscher,  Geschichte  der  Nationsldkonomik,  p.  122. 

^  Vgl  oben  p.  15.  Eins  der  frühsten  SSeugnisse  rar  die  zweite 
Hälfte  des  16.  Jahrhuiid(>rts  ist  in  der  Ordnung  der  Räte  von  cü.  15''2, 
Mriiae  11  p.  55.  Hier  wird  dem  Kanzle  und  den  Raten  befohlen: 
„Die  jrrnngen,  so  aBwiseben  denen  vom  Add  mid  jren  Unterthanen 
der  Dienste  halber  Tielfältif^  yorfallen  an  unsere  Haupt-  und 
Ainptleutc  jeder  Orthe  alfs  die  dor  Gebranch  in  jren  Ämptern  und  wie  vs 
die  ander  benachbarten  mit  irenu  Leuthenn  halten  wissen  remittieren  und 
denselben  die  Gebbör  also  darinnen  zu  beschaffen,  dafe  die  Leute  zu 
nntreglicbenn  and  angewotilichenn  Dienatea  nicht  gfldrimgeD, 
hevolen  werden»** 

3  K.  G.  K  bei  Müller,  Pract.  p.  149  vom  22.  Juni  1007. 

*  K.  G.  E.  1.  cit.  p.  251  vom  27.  Mai  1612. 

»  Kgl.  G.  ^5t  -Arch.,  Kep.  22-72.  Baucm-Sachen  —  1688.  Zum 
Belege  für  das  weiter  im  Text  GleBtgtebebe  ich  ans  demselben  folgende 

Punkte  hervor: 

1)  Vor  II — 10  Jahren  hat  der  Junker  sie  um  Fuhren  nach  Ffirsten- 
walde  gebeten,  dafür  hat  er  jedem  Bauer  einen  Scheffel  Hafer  gegeben 
und  nach  5  Jahren,  als  er  ilincn  die  Ocrstenfiiliren  hat  steigern  wollen 
und  sie  sich  woigerten  hat  er  sie  ilinen  gelohnt,  aber  er  brgnnirt  sich 
nicht  damit,  Houueni  bat  „aus  der  Bitte  ein  Kecht  niachcn  wollen  uud  — 
gebieten  lassen,  daf«  wir  oft  in  der  besten  Pflugzeit  alle  sein  erworben 
nnd  erbaute  Ger?te  naoh  l'rankfurt  etc.  haben  führen  müssen. 

2)  nnchdem  wir  unserm  Junker  5  Jahre  und  di«'  4  Jahre  her  nach- 
einander auf  seine  Bitte  und  Verlangen,  au»  Gutwilligkeit  jeder  HUfner 
6  Schütten  und  jeder  Kossät  8  Schlitten  Brennholz  aus  dem  Bnsche  ge- 
fahren,  dafür  hat  er  jährlichen  ein  Fafs  Bier  gegeben,  so  hat  er  unsdodl 
das  (letzte)  Jahr  zu  solchen  Holzfuhren  .stracks  zwingen  wollen. 

3)  als  unser  Junker  —  vor  13  Jahren  erstlich  nach  Mantschenow 
kommen  ist,  da  hat  er  vermöge  nnsevs  Briefes  2  Jahr  das  Dienstgeld 
genommen  -  vor  15  Jahren  aber,  da  er  noch  2  Hufen  zu  seinen  vorigen 
Hufen  gekauft^  da  haljeu  wir  ihm  laut  der  Briefe  im  Agste  fAupist)  jeder 
6  Tage  gedienet  und  vor  14  Jahren,  da  haben  wir  ihm  —  aucli  Ü  läge 
gedienet  und  den  7.  Tag  haben  wir  ihm  helfen  Heu  sammdn«  vor  12 
Jahren  haben  wir  auf  sein  Bitten  nmb  Gutwilligkeit  8  Tage  gedtenet  — 
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Maataohenow  (Lebus)  ^gegea  ihres  Junkers  des  Grofsen"  Witwe 
anstrengte.  Die  Gemeinde  hatte  mit  doiu  verstorbenen  Junker 
1526  einen  Vorjf^'loicli  ahcrcschlossen  üb^  r  die  Reguli^^nnij^  der 
Dienste.  Trotzdem  dienen  die  Bauern  etliche  Jaiirc  „aii>i 
gutwilKerkott"  noch  2  Tage  mehr.  Der  Junker  aber  läfst 
nicht  dabei  bewenden,  sondern:  „als  wir  ihm  erstlich  über  unser 
acbiildig  dienst  (dies)  auf  seine  Bitten.  Hafiir  er  uns  oftmahls 
gelohnet,  auch  uns  jälirlichen  etliclie  i'als  Wifv  ge^^ehm,  aus 
Grutwilligkeit  zu  Bethc  gethau,  da  hat  er  leulicii  daraus  ein 
recht  gemacht  und  uns  neue  Dienste  auflegen  wollen."  Die 
Gemeinde  legt  der  Klage  ein  Veradchnia  der  nenen^  beBchwer- 
lieben,  unertrflgUcben  Dienste"  bei.  Dasselbe  weist  eine  ziemliob 
groCie  Reibe  neuer  Dienste  auf,  der  Gang  der  Dinge  ist 
immer  derselbe:  Erst  bittet  der  Junker,  giebt  den  Leuten  für 
die  Arbeit  zu  essen  und  zu  trinken^  nach  einigen  Jahren  giebt 
er  ihnen  weniger  oder  gar  mchts,  sieht  aber  die  Dienste  ab 
sein  Recht  an. 

Und  die  Bauern?  Sie  lassen  sich  die  Sacke  jahrelang 
ganz  ruhig  gefallen;  dafs  es  in  diesem  Falle  zum  Prozefs  ge- 
kommen, rlmrt  nur  dahor,  weil  der  Junker,  vor  dem  sie  offen- 
bar grofse  Angst  i;f^babt  Iiaben ,  gestorben  war  und  seine 
Witwe  sie  noch  schärter  heranziehen  wollt«*. 

Dies  eine  Beispiel  zeigt,  wie  ich  meine,  besser  ulb  alle 
Erörterungen,  wie  leicht  eine  Aiisdolniung  der  Dienste  auch 
ohne  das  gerin.srste  Zuthun  der  Juri-prudenz  stattfinden  konnte. 
Selbst  der  UnibUuid,  duis  das  römisclie  Recht  eine  VcrJ.ilirung 
der  erzwungenen  Dienste  nach  30  Jaiiren  aiiiialiiu,  kunaie  da 
kaum  eine  besondere  Verschlimmerung  bewirken*. 

Man  sieht  in  der  That,  wie  ganz  von  selbst  mit  der  Ent- 
stehung  gröfserer  Gutswirtsebaften  neue  Dienste  zum  „^Uge- 
meinen  Lande-sgebrauch**  werden  konnten,  andrerseits  aber, 
wie  gefilhrlich  es  war,  dals  die  Juristen  sich  diesem  anschlössen. 
Und  doch  konnten  sie  nicht  wohl  anders,  wenn  keine  Ver- 
trüge da  waren.  In  jenem  Landtagsrevers  von  1550  werden 
sie  eigentlich  darauf  hingewiesen.   Ktirse  Zeit  später  wurde 

vor  10  Jahren  (uachdem  der  Juiik«'r  von  dpu  aufgekauften  liufeu  seiDen 
Meier  wieder  genommen)  da  bat  er  uns  arme  Leute  zu  solchen  vielen 
anbiniehen  Diensten  cn  ernten'  (im  Angast)  getewungen  —  darüber  er 
nicht  einen  Mund  voll  Broths  noch  trinken  gegehen  —  und  da  wir  uns 
dessen  liosrhwcrt.  hatt  er  uns  bedroht,  da.-*  or  uns  alle  -  aus  dem  l>orte 
jagen  wolle  —  und  hat  uns  ethche  Jahre  her  gezwungen,  dafs  wir  ihn 
den  ganzen  Agst  hindaieb  So  lange  haben  dtenen  mOssen,  bis  er  sein 
Korn  und  Heu  alles  aufgehracht"  etc.  etc.  —  Sehr  bczeiclmond  ht  auch 
eine  Notiz  im  Erbregister  des  Amtof  Spandow  von  ir»?*0  fihor  die  Dienste 
der  Unterthancu  eines  Dorfes,  das  früher  zum  Kiostervorwcrk  gehörte: 
.haben  vor  altefs  dem  Kloster  S  Tage  gedient  jetst  aber  dienen  ate  som 
Aiigflfe  sllerle*  Dienste  mit  Mähen  hacken  und  tfinden  Korn  und  Hen- 
grsTB»  90  oft  es  ihnen  wird  angesagt.'^ 

*  Vgl.  Kcippeu,  quacst  juris,  qu.  13  N. 2  u.  ächepiitz,  Anhang 
3.  Av£  p.  661. 


Digitized  by  Google 


IX  4.  41 

dmn  dem  Eaimncrgiricht  befohlen,  DieiiBtstreitigkeiten  an 
die  Haupt*  nnd  Amüeute  zu  remittieren ,  da  diese  „den  Ge- 
brauch kennten  und  wissen,  wie  es  die  benachbarten  mit  ihren 
Leuten  holten'^*.  Diese  Bestimmung  war  natürlich  nicht 
durchzuführen  f  sobald  sich  die  Streitigkeiten  häuften.  Da- 
her stellt  Diestehnsyer  in  seinem  Entwurf  zur  Landesord- 
nung als  Princip  auf,  „dafs  wenn  Dien^ite  halber  geklagt 
wird  und  mvht  Verträge  oder  andere  Gewifslieit  vorhanden, 
^vie  dir  lnntt(i  zuvor  gediencst.  sollen  diesolhen  also  wie  der 
nächnt  beuaehbarttni  D(»rttcr  einnwohner  Ihren  Herrscluiftenn 
dienen,  Urnen  auch  an  Essen  und  Trinken  gegeben  werden, 
was  6ic  vor  alters  gehabt  oder  wo  dasselbe  ungewifs,  was 
die  nächsten  Feldnachbarn  Ihren  Icntten  gegeben". 

Wir  finden  denigemäl's  gerade  in  den  AbHchiedcn  über 
Korn-  und  Baufuhren  und  auch  sonst  öfter  die  Berufung  auf 
den  „kundbahren  Landesgebrauch'* 

Abgesehen  von  dieser  bei  den  Verhältnissen  der  damaligen 
Zeit  den  Bauern  gewifs  ungünstigen  Tendenz  zur  Nivellierung 
nimmt  das  römische  Recht  aach  hinsichtlich  der  Dienste  den- 
selben Standpunkt  ein,  wie  gegenüber  den  übrigen  Priyilegien 
des  Adels.  Auch  die  Dienste  nämlich  sieht  es  als  privilegia 
odiosa  an.  Daher  fügt  Scheplitz^,  nachdem  er  sich  durchaus 
damit  einverstanden  erklärt,  dafit  es  jeder  mit  seinen  Unter- 
thanen  halten  solle,  wie  zuvor:  cum  totum  hoc  jus  dominicum 
—  consuetudine  est  introductum,  unmittelbar  darauf  hinzu: 
quod  servitia  non  sunt  extendenda  et  ampHanda ,  sed  intra 
frnes  suos  servanda.  Und  in  der  That  betoiieii  aueli  die 
Kauunergerichtserkcnntuisse  diesen  Grundsatz  mchriuch^. 

»  S.  oben  p.  39  Anna.  2. 
«  Myiiua  VI  3  p.  45. 

*  Vgl  K.  Q.  £.  von  Freitag  nach  Äffidi  16oO  in  d.  Coli,  juris  March, 
(b.  Mttller,  Pnuet  p.  149  nur  anyoUstäncBg):  Obwohl  im  Abseheide  — 

nur  der  2  oder  1  Tages  gedacht,  in  welchem  die  Bauern  dienen  sollen  — 
ist  auf  von  Heubitz  Anhalten  die  Erklärung  dahin  erfolgt,  dafs  mit 
denseibigeu  die  Korn-  und  Bauiuhren  nicht  gemeint,  sondern  dieselben 
bei  jeder  vorfallenden  Kotdmft  dem  Landesbrancli  nach  sollen  — 
geleistet  werden. 

21.  Okt.  1611  (Müller,  i>.  U9):  i<hf^\rn-\\  der  Bauluhreu  halber  in 
bemeltem  Vertrag  —  keine  Verorüuun^  gemacht,  können  denuoch  Kläger 
dem  LandesgeDrauch  naeh  sich  nicht  entwehren  ete. 

25.  Apr.  1615  (ibidem):  Es  giebt  und  bringt  der  Land esge  b  rauch 
mit  sich,  dafs  Bekl.  nicht  allein  das  Brmnholz  zu  fuhren,  sondern  auch 
über  dem  die  Rorofuhren  zu  verrichten  schuldig. 

17.  Kot.  1619.  Coli.  inr.  Mareh.:  Weil  gedachter  Abschied  von 
den  Baufuhren  keine  Meldung  thut,  der  kundtbahre  Landes ge< 
braneh  aber  hierin  der  Sachen  klares  Mafs  giebt  etc. 

*  ß.  I  p.  lY  Tit.  11  §  2. 

*  K.  G.  E.  vom  1.  Jnni  1622,  Coli.  jnr.  March.:  und  mnts  sich  Be- 
klagter inmittelst  der  Dienste  civiliter  gebrauchen,  damit  die 
Bauern  zu  Ungebühr  nicht  hppt  It^^  f  brct  werden  oder  ihnen  die  Dienste 
altem  Herkommen  nach  zuwider  ubeihäuft  werden. 
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Ja,  sie  ziehen  sogar  wichtige  Konsequenzen  hieraus.  Sehr 
richtig  hebt  Korn  ^  hervor,  clafs  den  Bauern  bei  un^emessenen 
Diensten  alle  ordnung.smäfsige  Wirtfichaft  unmöglich  wurden 
wenn  sie  zu  jeder  Zeit  von  ihren  eigenen  Feldern  abgerufen 
werden  konnten.  Aber  dies  konnte  oder  wenigstens  sollte  in 
der  Mark  nicht  ,  wie  (  r  anzunehmen  scheint,  der  Fall  sein  ,  denn 
die  Dienste  mufsten  tags  vorher  anges;figt  werden  ^,  vor  allem 
aber  mulste  den  Leuten  selbst  während  der  Krnte  Zeit  zur  Bestel- 
lung des  eigenen  Ackers  und  zwar  VIsTn^e  gelassen  werden'. 

Auch  durften  Dienste  nicht  verliehen  werden*,  noch 
brauchten  sie  die  Bauern  nach  andern  als  den  altherkömm- 
lichen Orten  zu  leisten  '^. 

Der  Unterschied  zwischen  Bauern  und  Kossäten  rück- 
Bichtüch  der  Dienste  bleibt  streng  geiiahrt,  die  Baneni  leisten 
Spann-,  die  Kossllten  Hand-  una  Fnfsdienste*.  Hier  kamen 
offenbar  die  Präsumptionen  den  Bauern  zu  gute:  aus  den  £rb- 
registem  der  Ämter  geht  henror,  dafe  die  Bauern  mitunter  auch 
Handdienste,  wie  Mähen  etc.  zu  thun  hatten. 

Naturgemäfs  tinden  sich  noch  weit  mehr  Bestimmungen 
zum  Schutze  der  Bauern,  die  gesetzte  Dienste  haben.  Zwar 
müssen  sie,  wie  bereits  er^vähnt,  Korn-  und  Baufuhren  noch 
aufscrdem  leisten,  aber  anstelle  derselben  sind  sie  der  Obrigkeit 
keine  andern  Dienste  schuldig'.  Die  Kornfuhren  durften 
zudem  nicht  ein  gewisses  Mafs  überschreiten,  wedor  hin- 
sichtlich der  Sehwere  der  Ladung  %  noch  hiusiclitiich  der 
Länge  des  Wegs*, 

25.  Apr.  1625  (ibidem):  Eb  mtlaBe  sich  Beklagter  der  Dienste  elvi« 

litrr  LTb  r  a  n  c  Ii  0  Ti ,  den  Leuten  die  Fuhren  insonderheit  in  der  Ivrnte 
uod  Saatzeit  nicht  überhäufen  etc.,  vgl.  auch  Scheplitz  1.  II  Tit.  22. 
»  p.  aa. 

"  K.  G.  E.  b.  Mttller,  Praei  p.  149  ▼om  21.  Juni  1516. 

"  Ibidem  p.  252  vom  1.  Juni  1615.  Coli.  jur.  March.  K.  G.  E.  vom 
17.  Juni  1617:  Die  Unterthanen  sollen  „erheischender  Notdurft  rmch  tät- 
lich, wenn  ihnen  angesagt  wird^  dienen,  doch  mit  dem  Beseheid,  dafs  sie 
an  Ihrer  £mte  Mednreh  nicht  gehindert  woden,  sondern  selbige  daneben 
zxa  rechten  Zeit  bestellen  können*^. 

25.  Apr.  162B.  Es  müsse  Beklagter  —  den  Lenten  die  Fuhren  in 
der  Ernte  und  Saat  Zeit  zu  Ungebühr  nicht  ttberhuuicu,  ob  sie  wohl 
anch  mit  der  Hand  tndeterminata  servitia  prSstieren,  mfisaen  es  doch  also 
machen,  dals  sie  das  Ihre  auch  dabei  in  acht  nehmen  und  Tenichttti  kSnnen. 

*  K.  G.  E.  vom  12.  Aug.  1610. 

*  K.  ü.  E.  vom  7.  Juli  16o3  und  2h  Febr.  Itiüö,  b.  Müller  p.  264. 

*  K.  G.  E.  bei  Müller  vom  18.  Mai  1612;  7.  Aug  1618;  6.  M^irs 
1605:  Ob  auch  wolil  G.  Brösicke  berichten  lassen,  dafs  Peter  Köppe  nicht 
allein  obgesatzte  Bauemdienste  7.u  thun,  pondern  auch  als  ein  Iu>ssüt  mit 
dem  Halse  zu  dienen  schuldie;  weil  aber  P.  K.  dessen  nicht  ceetändig^ 
auch  sonst  nicht  landesbreacblich ,  lieget  G.  B.  ob,  solches  bf^ser 
als  itzo  gesehen  zu  erweisen. 

■  Coli.  jur.  March.  K.  C.  E.  vom  80  \' v.  1008  u.  4.  Okt.  1616  hin- 
sichtlich der  Korn-,  vom  4.  Okt.  1016  hinsichtlich  der  Baufuhren. 

»  Nach  dem  K.  G.  E.  bei  Müller  p.  250-51  vom  IQ.  Jan.  1613 
nnd  17.  Olit  1616  12  .Scheffel. 

»  ibidem  vom  9.  Okt  1609,  27.  Mai  1611  6—8  Meilen. 
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Aueh  die  Baufuhren  wurden  bestimmt  reduziert  (auf 
4  Meilen)  ^  sie  brauchten  zudent  nur  fUr  die  Ritteraitse  ge- 
leistet zu  werden'^. 

Für  die  gewöhniieiieu  Dienste  ist  am  wichtigsten  der 
Satz,  dals  sie  nicht  aufgesammelt  werden  durften,  sondern  es 
den  Hauern  zu  gute  kam ,  wenn  man  die  Dienste  nicht 
brauchte*.  Was  der  Adel  in  dieser  Beziehung  versuchte, 
zeigt  recht  deutlich  ein  K.ri.E.  vom  6. 'XII.  1019  in  den  (Juli, 
jur.  March. :  Weil  auch  Kläger  die  Unterthancn  öfters  um 
einen  ^/s  Tag  bis  Nachmittag  in  den  Hofdienst  bis  dahin  be- 
halten und  sie  damaeh  alenen  lassen,  und  den  andern  Tag 
wiederum  dienen  und  also  die  ganze  Woche  anbringen  lassen^ 
soll  solches  nicht  mehr  hinfürder  geschehen,  sondern  sollen 
die  Unterdianen  —  den  ganzen  Tag  im  Amt  verUeiben  und 
der       Tagdienst  ganz  abgeschaffet  sein. 

Auch  binden  sich  die  Juristen  keineswegs  streng  an  das 
formale  Recht  sowohl  zu  Gunsten  der  Herrsc  haften  als  auch 
der  Bauern.  Der  Kossnt  braucht  in  der  fi^el  8on ntags  nicht  zu 
dienen,  aber  in  dringenden  Notfällen  mufs  er  es  thun*.  Andrer- 
seits aber  haben  die  Kossittcn,  wenn  sie  Brot  backen,  einen  halben 
Tag  frei*.  Der  Bauer,  wenn  sein  abgebranntes  Haus  wieder 
auf  bauen  will,  braucht  2  -'^  Jubre  keine  Dienste  zu  Icisteu.  Hat 
er  eine  Leiche  in  seinem  Haus  zu  begraben,  so  ist  er  «elbst  beim 
Begräbnis  den  ganzen  Tag  frei,  die,  die  da-s  Grab  herri('}«tpn. 
einen  halben  Tag,  die  übrigen,  die  der  Leiche  folgen,  wahn  ud 
des  Leichenbe^'äugnisses.  Ein  Herr  von  Bochow  wird  ver- 
urteilt seine  Leute  dienstfrei  zu  lassen,  da  die  Pest  in  ihrem 
Dorfe  gewesen*. 

Gerade  die  Billigkeit  und  Teilnahme^  die  aus  diesen  Ent- 
scheidungen spricht,  heweisty  dafs  auch  das  Dienstverhältnis 
der  Bauern  nicht  sowohl  durch  die  Reoeption  als  durch  den 
Zug  der  2ieit  verschlechtert  worden  ist 

Und  das  scheint  mir  überhaupt  —  wenn  wir  zusammen- 
fassend einen  Überblick  über  die  Ansichten  der  damaligen 
Rechtstheorie  und  Rechtspraxis  in  der  Kurmark  vor  dem 
dOjährigen  Kriege  werfen  —  das  Ergebnis  zu  sein,  was  sich 
ans  einer  solchen  Betrachtung  ziehen  läfst,  dafs  das  rruniscluj 
Recht  den  Bauern  an  und  fUr  sich  keineswegs  ungünstig 


»  Coli.  jur.  March,  vom  18.  Febr.  1617:  „Baufuhieu  dürfen  nicht 
A  weit  extendiiet  und  die  ünterthafien  damit  belästiget  werden.** 

«  K.  G.  E.  bei  Müller,  p.  250  vom  16.  Jan.  1615  u.  2-5.  Apr.  1615. 

»  K.  G.  E.  bei  Müller,  p.  248  vom  7.  März  1613,  18.  April  1615, 
9.  Juli  1615.  Colh  jur.  March.  K.  G.  E.  vom  28.  Apr.  1619,  28.  Jan. 
1619,  28.  Jan.  ie02«  8.  Jan.  1626. 

*  K.  a.  E.  hei  Müller,  p.  250-51  vom  22.  Jan.  1611, 20.  Okt  1618^ 
1.  Okt.  U;i:i  VA  Nov.  1023,  10.  Okt.  16»>. 

•  Vgl.  d.  Erkcüutniöse  bei  Müller,  Pract.  p.  2oi^— 254  u.  bchep- 
lits  II  'fit  24  IL  25. 
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war',  es  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  die  bestehenden 

Gesetze  und  das  Gewohnheitsrecht  an ,  interpretiert  aber  die 
Privilegien  des  Adels  im  allgemeinen  restnktiv  zu  (limsten 
des  Bauern,  neben  dem  justum  spielt  das  aet^uum  eine 
gror^e  Rolle. 

DaTs  naturlich  die  von  den  deutschen  verschiedenen  all- 
gemeinen Anschauungen  und  specielle  juristische  Sittze,  wie  sie 
mit  dem  rönuschen  Recht  in  die  Mark  eindrangen,  z.  B. 
hinsichtlich  der  Verjährung,  des  Beweises,  im  Erbrecht  etc. 
vielfach  die  Urteile  beeinflufsten,  ist  selbstverständlich,  allein  die- 
selben haben  sn  der  allgenieln^  C^taltung  der  gutshaTlich- 
bäuerlichen  Rechtsveihältnisse  verhältniamäCsig  nur  wenig  bei* 
getragen. 

Abstrakte  Konstruktionen  und  Deduktionen  finden  sich 
rtlativ  selten,  geschweige  denn,  dafs  sie  zur  Verwirrung 
der  Rechtsverhältnisse  geführt  hätten;  die  wesentlichsten 
Resultate  sind  den  bestehenden  Rechtsverhältnissen  gemäfs, 
wenn  auch  im  einzelnen  sich  manche  schiefe  Ansichten 
finden.  So  mag  ja  z.  B.  die  Theorie  vom  geteilten  Eigentum 
nicht  den  ursprünglich  germanischen  Anschnninigen  vom  Erb- 
zinsrecht entsprechen,  'dhf^r  kann  man  cli(^  (^)uintes8enz  dieses 
Verhältnisses  günstiger  tür  die  Bauern  liinstcllcii.  als  Sche}>liiz, 
wenn  er  sagt^:  dominium  horum  praedioriiiii  est  penes  rusticos 
et  nubiles  hal)eiit  tantum  dominium  pereipiendi? 

Geftthrlicher  als  die  Dogmatik  des  Rechts  war  seine  Nei- 
ung  zur  Nivellieruiig,  wie  sich  dies  namentlich  hinsichtlich 
er  Dienste  zeigt;  ob  aber  auch  ein  andres  Recht,  das  die- 
sen Zug  nicht  so  sehr  in  sich  trägt,  in  jener  Zeit  die  Bauern 
geschfitst  hätte^  steht  sehr  dahin. 

Wie  dem  auch  sei,  das  steht  sicher  fest,  dafs  die  Juris- 
prudenz jener  Zeit  nicht,  wie  Korn  glaubt*,  um  diesen  Aoa- 
druck  zu  gebrauchen ,  den  Boden  für  die  Auschauungen  be< 
reitet  hat,  auf  denen  nach  den  Stflrmen  des  30jährigen  Krieges 
das  Lassitentum  hätte  entstehen  müssen.  — 

Die  Bestimmungen,  die  Korn  aus  den  Landtagsreversen 
und  den  Landesordnungen  zusammengestellt,  —  es  gehört 
hierhin  nur  noch  das  alte  deutsche  P fit ndungs recht,  das  der 
Herr  am  Gute  seines  Zinsmannes  hat*,  —  sind  zwar  die 
wesentlichsten,  aber  nicht  die  einzigen  Bedchränkuiigeu  de» 
Bauernstautles  in  der  damaligen  Zeit. 

»So  muls  der  Bauer  An-  und  Abzugsgeld ^  zahlen,  beim 

*  Vgl.  Gast.  Freytag,  Bilder  ans  der  d.  Yeigaiigenbeit  Bd.  n  2 

Abeclin.  f>  p.  1G9. 

*  Scheplitz,  B.  U  m  4. 

*  S.  oben  p.  24. 

*  S.  oben  p.  3,  noch  heute  partiealsmcbtfich  erhalten,  b.  Basel  er, 

Deutfiches  Privatrecht  I  p.  210. 

*  Laudnsonlnung  von  lo'M  Tit.  1,  auH  der  Joachim-Friedrichpohen 
Landcskonätitutioii  ersieht  mau.  dafs  da;ä  Abzugageld  uocb  nicht  allge- 
mein  war»  sie  verbietet,  dasselbe  au  erheben. 
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Antritt  einen  Eid  leisten;  ▼on  einer  £rb8cliftfty  die  in  ein  An- 
deres Gericht  geht,  spricht  schon  die  Joachimica  der  Herr- 
schaft den  Absei lofs  zu.  Es  finden  sich  Bestimmungen  über 
die  Kirmessen,  Kindtanffeste ,  Hochzeiten,  Kleiderordnungen 
auf  Veranlaasong  des  Adels  seit  1 527 :  in  dem  Entwurf  znr 
Landesordnung  unter  Joachim  Friedrich^  ist  bis  ins  einzelste 
geregelt,  wieviel  Gänge  der  Hut'ner,  wieviel  der  Kossät  bei 
einer  Horhzeit  oder  Kindtiiufe  gel>en  darf,  wieviel  Tonnen 
getrunken  werden  sollen  u.  s.  w.:  auch  über  die  Stoffe,  den 
Schmuck,  den  der  Bauer  tragen  darf,  giebt  er  Vorschriften, 
ebenso  werden  die  Löhne  für  d&6  Gesinde,  für  die  Knechte, 
Mflcrde  u.  s.  w.  genau  normiert  für  die  einzeln*  ii  Teile 
(b^■^  Landes.  Über  die  Aufrcehterhaltung  dic-ser  Bestinirnungen 
niulö  natu rl ich  die  Herrschaft  wachen,  die  Schulzen  müssen 
ihr  alles  anzeigen*.  Die  Herrschaft  soU  auch  bei  den  Erb- 
teilungen  der  Bauern  £Ug^en  seinS  wie  auch  Verpfändungen 
und  Verflchuldungcn  der  GrundstttOLe  nur  mit  ihrem  Wissen 
und  Willen  gestattet  sind. 

Alle  diese  Bestimmungen  sind  keineswegs  neu,  die  Vogtei- 
ordnung  von  Metzdorf  von  1472^  enthält  eigentlich  schon  in 
nuce,  was  später  nur  ausführlicher  und  breiter,  wie  z.  B.  bereits 
in  der  altmärkischen  Bauernordnung  von  1531  ^  festgesetzt  ist; 
die  Lfandtagsabschiede  während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts 
sind  unermüdlich  in  der  Wiederholung  und  £inscharfung  der 
Hauptgesetze. 

Welches  sind  die  Anschanungen,  die  diesem  Reebtssystem 
7Ai  Grunde  liegen,  welches  ist  insbesondere  df;r  Ueist,  der  aus 
jenen  Entwürfen  zur  Landesordnung  spricht.'' 

Sollen  wir  mit  Korn*  und  Isaacsohn  ^  glauben,  dafs  die 
Strönmng  jener  Zeit  eine  baut  riitcindliche  ist,  dafs  sie  darauf 
ausging,  „ans  d(;m  Bauern  einen  besitzlosen,  frondenden  Ar- 
beiter zu  machen"  ? 

In  der  That,  es  Ittfst  sich  manches  für  eine  solche  Mei- 
nung anftihren:  dafs  die  Bauemlegungen  damals  stark  im 
Schwange  waren  und  an  manchen  Orten  zu  starken  Be- 
drttckungen  führten,  steht  fest^,  ebenso  sahen  wir',  dafs  die 
Fronden  in  jener  Zeit  bedenklich  zunehmen.  Und  schliefslich 
alle  jene  Judikate,  die  wir  angeälhrl^  sind  sie  nicht  ebensoviel 

'  8.  p.  86  Anm.  4. 

<  Vgl.  die  intereseaute  Stelle,  in  der  Scbeplitz  über  die  Schuizen- 
gerichte  seiner  Zdt  spricht,  B.  I  p.  HI  Tit  8  §  2. 

*  Diestelmeyers  Landesordnimg  Tlt  40. 

♦  S.  ohpTt  p.  1?. 

^  LaudtageprotokoU  in  Kampts  Jahrbb.  Bd.  46,  vgL  p.  19  Anm.  6. 

•  S.  oben  p.  24. 

^  I.  cit.  Bd.  II  p.  9. 
«  Vgl.  oben  p.  27. 

*  p.  39.  Charaktcristiflch  ist  auch  der  streit  zwischen  dem  Kur- 
fürsten Johann  Georg  und  dem  nenmärkisehen  Adel  wegen  der  Bauem- 
dieuste,  s.  Korn,  p.  53  ff. 
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Zeugnisse  fUr  die  Ansprüche  des  Adcls^  denen  der  Bauer 
schwerlich  immer  durch  einen  kostspieligen  Prosefs  beim 
Kammergericht  entgegen  treten  konnte  ^ 

üivl  (loch!  Die  Verfasser  der  LandesorflTumfren  waren 
bauerntreund liehe  MUnner;  auch  Scheplitz  und  die  andern 
Juristen  jener  Zeit  waren,  wie  gezei<i;t,  weit  eher  geneigt,  die 
Bauern  zu  schützen,  als  sie  iienibzudrUcken.  Sollten  sie  nur 
um  dem  Adel  den  Bauern  ni()glich8t  wehrlos  in  die  Hilnde  zu 
liefern,  ihn  deswegen  so  unter  die  Herrschaft  seiner  Obrigkeit 
gestellt  Laben? 

Ich  meine,  die  Gestaltung  des  gutshmlich-bäuerliehen 
Verhältnisses,  wie  es  sich  im  16.  Jahrnundert  herausgebildet, 
ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  den  ganzen  Yolkswirtschaftt- 
iichen  Charakter  jener  Zeit  ins  Auge  fafst 

Das  16.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter,  in  dem  der  Mer- 
kantilismus sich  entwickelt,  d<  r  ^lerkantilismus  aber  ist  in 
seinem  innersten  Kern  Staatsbildung  ^  und  dies  zeigt  sich  auch 
an  dem  Staat  im  Staate,  den  das  Rittergut  bildet  Nur  dafe 
natürlich  in  dem  gutsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  die 
Ideen  des  Merkantilismus  sieh  vorwiegend  nach  einer  Rich- 
tung hin  ^^elti'ud  machen,  der  der  Bevormundung  und  der 
Beaufsichtigung. 

Der  Gutsherr  ist  der  Vormund  seines  Bauern.  Denn 
der  Bauer  ist  dumm.  Daher  mnfs  die  Hen'schaft  über  ihn 
wachen,  dafs  er  sieh  nicht  bei  seinen  Gelagen  übernimmt, 
dafs  er  sich  nicht  vum  Wucherer  umgarnen,  dafs  er  bei  Erb- 
teilungen sich  nicht  übervorteilen  läfst. 

Die  Herrschaft  sorgt  aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
für  ihren  Unterthanen.  Sie  mufs  darauf  halten,  dafs  er  zur 
Kirche  geht  ^,  bei  Brandschaden  mufs  sie  ihm  das  nötige  Bau- 
holz liefern  und  ihn  während  der  Zeit  des  Wiederaufbauens 
pacht-  und  dienstfrei  lassen. 

Dies  alles  liegt  ja  auch  in  ihrem  eigensten  Interesse. 
Denn  sie  hat  dem  Bauern  das  Gut  gegeben  und  empfangt  dafür 
Dienste  und  Pächte,  ja  es  erscheint  auch  als  billig,  dafs 
sich  die  Kind(M*  der  Unterthanen  ihr  „umb  billigen  Lohn"  als 
Gebinde  anbieten. 

Das  BaTieruLnit  ist  also  ebenso  wertvnll  für  den  I^e^Tl, 
wie  für  den  Bauern,  und  eben  darum  beihirf  der  l>au«*r  der 
Uberwaehung.  Ja  noch  mehr!  Alle  R''cht(!  geiren  den  Baurrn 
helfen  niclits,  wenn  es  in  dessen  Belieben  steht,  jeden  Augen- 
blick abzuzielien.  Daher  wird  ihm  der  freie  Ai)zug  nur  ge- 
stattet gegen  Stellung  eines  Gitutdu^nuiunes,  ^daiiiu  der  Obrig- 
keit Pachte  und  Dienste  nicht  geschwächt  werden** 

1  Vgl.  .Schmolle r,  Studien  Uber  die  mtschaftlich«  Politik  Fried- 
richs d-  Gr.  in  b  Jahrb.  N.  F.  Bd.  8  p.  43. 

•  Scheplitz  H.  II  Tit.  3  nach  einem  K.  G.  E.  vom  17.  März  1626. 

*  8.  den  Joachim  Friedrichscbeii  £ntwaif  cur  I^Anderordiraiig  bei 
lBaac8ohn,  1.  c  H  p.  9. 
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Dipse  Bestiiiimung,  uo  hart  sie  uns  eraclieinen  mag,  ist 
doch  in  ü;e\\  issrm  8iniu'  nur  das  Korrelat  des  Krbzinsrechteg: 
denn  der  Edf  hnaon  darf  ja  dem  Bauer  das  Gut  auch  nicht 
beliebig  wegnehmen,  sundern  mufs  es  ihm  lassen,  solange  er 
es  nicht  verschlechtert.  Soll  n\m  der  Bauer  den  Edelmann 
durcii  jil*  tzlirhes  Wegziehen  ohne  weiteres  um  seine  Einnahme 
bringen  düriciiV 

Hätte  man  damals  blofs  da^s  gutslicrrliclie  Interesse  im 
Auge  gehabt,  so  würde  man,  wenn  nicht  das  Verjagen^  so 
docn  das  Auskaufen  der  Bauern  obne  weiteres  gestattet  haben. 
Wir  sahen  bereits \  dafs  dies  nicht. der  Fall  ist,  sondern  nnr 
ansnahmsweise  geschieht,  wenn  die  Obrigkeit  einen  Wohn- 
sitz braucht  ^  oder  der  Bauer  grobe  Widersetzlichkeit  sich  au 
schulden  konunen  läfst. 

Das  r(')mische  Becht  hat  eben  gewissermafsen  zwei  Prin- 
cipien  in  sich,  die  zu  einander  in  einem  gewissen  Gegensatz 
stehen.  Das  eine  ist  das  Princip  der  Autorität  Von  diesem 
St4ind})unkt  aus  hat  es  entschieacn  das  Übergewicht  des  Adels 
üher  den  Bauern  gefördert  und  dazu  l»*^i£re tragen,  die  sociale 
Kluft  zwisclK'u  Edelmann  und  Bauer  zu  vergr()fseni,  indem 
es  bei  jriK  iii  den  Begrift'  der  Herrsi-hai't,  bei  diesem  den  der 
Unterthänigkeit  betont.  Aber  es  b'cgt  dies  überhaupt  im 
Sinne  jener  Zeit,  es  ist  ein  hervoratechender  Zug  des  Merkan- 
tiiiäiims. 

Eben  dieser  Zug  ist  aber  aucli  andrerseits  dem  Bauern- 
stand günstig.  Denn  hinter  dem  gutaherrlichen  Interesse  steht 
das  staatswirtschaftltche,  Uber  dem  Adel  steht  der  Fürs^ 
aelbflt  in  einem  Lande,  wo  die  Stände  eine  so  gro^  Macht 
beaafsen;  wie  in  der  Mark  damals.  „Schutz  des  Bauern* 
Standes  und  des  Bauemlandes* '  ist  daher  in  gewissem  Sinn 
schon  in  jener  Zeit  vorhanden.  Das  tritt  u.  a.  in  der  Landes- 
ordnung Diestelmeyers  hervor:  der  Adel  darf  zwar  (iineBaucrn- 
atelle  zur  Errichtung  eines  Leibgedinges  auskaufen ,  mufs  sie 
aber  nacli  dem  Tode  der  Witwe  wieder  besetzen,  udamit  der 
Paucrstand  auch  erhalten  und  uns  und  unserer  getreuen 
LandtBchaft  an  der  Mannschaft  und  gemeinen  Landeshülfe 


1  p.  27  ff. 

*  Wie  sehr  diese  Bestimtniing^  «n  Heniinschiih  f&r  die  Bestrebiingeii 
des  Adels  sein  konnte,  und,  wenigstens  unter  Dicstclmeyer  auch 
-war,  zeigt  folfrender  Artikel  unter  den  „Altmärkiaclien  15eschweninffen" 
(1572  tieh.  St-Arcb.  B.  ;^-10):  Auch  gnädigster  Oburtürst  und  Herr 
ibre  Chaff.  Gnaden  haben  (der  Adel)  m  berichten  dnm  am  vorigen 
LandtAg  (wohl  dem  von  1")72)  durch  S.  Chf.  mi.  bewilliget  ist  wor- 
den, dass  einem  vo!i  Adel,  der  viel  Söhno  hat  edder  sonst  zn  holiuf  seiner 
Wohnung  benoti^'cr  einen  pauwcm  auszukauteu  macht  habe,  gelangt 
derwegcn  zu  E.  Ch.  Gn.  unser  unterthünig  Bitte,  T.  Ch.  Gn.  wollen  weil 
so  hart  darüber  gehalten  wirdt  in  der  Cantsley  nnd  sonst,  es 
gnädig  ^  er^Min^ti^en,  weil  68  doch  Ton  £wr.  Ch.  gn.  vonnaMs  gnädig 
bewill%et  ist  worden. 

*  Knapp  1  p.  51. 
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nichts  abgeht^ Es  steht  damit  wohl  auch  in  Verbrndung, 
dafs  ScheplitB  und  die  Praxis  des  Kammei^rich  ts,  wie  ge- 
zeigt', 80  streng  an  den  Beechrftnkangen  dieses  Rechts  fest- 
halten. 

Eh  kommt  aber  dazu  noch  das  andere  Princip  des  römi- 
schen Rechts.  Das  römische  Recht  hat  bckannth'eh  den  Kitr<  n- 
tumsbegrift'  nm  schärfsten  ausgoprägt,  es  ist  gcncit^t,  den  Eigen- 
tümer in  allen  seinen  lielugnissen  zu  schützen.  Und  dies 
kommt  aiicl)  «lern  R.nier  zu  gute,  wenngleich  dieser  nur  der 
dominu)^  utiiis  sein«  >  Jksitztums  war*. 

Betrachtet  man  von  diesem  Stand[)unkte  aus  die  Landee- 
ordnun^cn,  so  erscheint  es  niclit  richti;;',  zu  meinen,  dafs  sie 
„den  Bauern  dem  lütter  ohne  Küntrolie  zur  Ausbeutung  über- 
lassen". Die  Ausdrücke  „mutwilliges  Appellieren",  „Vorbei- 
gehen der  Obrigkeit"  eto«  mOgen  wohl  rar  uns  grofse  Unbe- 
stimmtheit in  sich  schliefsen;  dafs  es  fttr  die  damalige  Zeit 
schon  so  gewesen,  erhellt  aus  den  Judikaten  und  den  Schrif- 
ten der  Juristen  durchaus  nicht  Gewifs  hatte  der  Adel  eine 
Menge  Rechte^  die  den  Bauern  von  ihm  abhängig  machten,  aber 
soweit. gehen  sie  nicht,  dafs  sie  „zur  völligen  Verhinderong 
jeder  Äufsemng  seines  Eigentumsrechtes  gefllhrt*^^.  Es  sah 
eben  jene  Zeit  nicht  in  dem  Edelmann  einen  Feind  des 
Bauern,  sondern  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  Wenn  übcr- 
hau})t  bei  einem  Staate,  so  ist  ganz  besonders  bei  df  m  Patri- 
monialst.iate  die  Verwaltung-,  nicht  die  Vcrtassung  l'iir  da» 
Wohl  seiner  Fnterthanen  mals^^ebnid. 

Rechth'ch  ist  ja  die  La^e  des  Bauern  zweifellos  eine  pre- 
käre, ob  aber  von  der  rechtliehen  auf  die  wirtschaftliche  Lage 
ein  Schlufs  g<'stattet  sei,  ist  schwer  zu  sagen,  eben  aus  diesem 
Grunde. 

Dafs  manche  Anzeichen  einer  Verschlechterung  vorhan- 
den sind,  ist  bereits  oben  angedeutet,  andererseits  aber 
spricht  manches  für  eine  relativ  günstige  Lage  der  Banenu 
Liest  man  das  Werk  des  Colerus,  der  ja  vonsugsweise  auf  mflrki* 
sehe  Verhältnisse  rekurriert  und  selbst  jahrdang  dieselben  als 
Pfarrer  kennen  gelernt*,  so  sieht  man  zwar,  dafs  die  Technik 
des  Limdbaus  damals  noch  nicht  hoch  in  der  Mark  entwickelt 
war,  dals  aber  der  Bauernstand  als  besonders  gedrückt  oder 
verachtet  hingestellt  würde,  ist  durchaus  nicht  darin  zu  finden. 
Colerus  fürchtet  für  den  Bauern  —  und  das  scheint  bezeich- 
nend auch  im  Hinblick  auf  die  Bestimmungen  der  Landes- 


»  I,  cit.  Tit.  3r>. 
■   »  8.  oben  p.  27  fi. 

*  Andererseits  aber  war  das  römische  ßecht  eben  deswegen  den 
Leibeigenen  so  ungünsti^^  weil  es  diesen  nicht  das  dominiom  xuschrieb. 

*  Isaacsiihii,  1.  cit.  p.  8  f\\ 

"  Vffl.  iibrr  ihn  d.  Allf^.  Deutsche  l^iop*.  äub  voce  und  Lange thal,. 
in  seiner  Geschichte  der  teutschcn  Landwirtschaft 
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oxdnangen  ^  nicht  den  Gutsherrn,  sondern  den  Wucherer^ 
▼on  dem  der  Bmet  den  Samen  borgen  mufs. 
Hinsicbtlich  der  Söhne  ittt  er  dem  Banem: 
y/Thn  deine  Söhne  ent  probieren, 
Ob  einer  Lu8t  hat  zum  Studieren. 
Dazu  sollst  du  ihm  helfen  gern. 
Dazu  kein  Gkld  noch  Gut  erspam; 
Denn  oft  ein  armes  Bauern  Kind 
Zu  grofsen  hohen  Ehren  kömbt'  ^ 
Dafs  er  den  Bauern  vor  allem  vor  der  Trunksucht 
warnt*,  macht  die  beztlglichen  Vorschriften  des  Entwurfs  zur 
Landesordnung ^  verständlich,  aber  es  deutet  durchaus  nicht 
auf  schlechte  Verhältnisse  des  Bauernstandes.    In  der  ,That 
sind  ja  auch  die  Abgaben,  wie  d»e  Erbregister  der  Ämter 
zeigen  und  schon    die   Natur  des  Erbzinsrechtes  vermuten 
läTst,  niedrig,  andrerseits  aber  finden  sich  Klagen  über  die 
hohen  Preise  der  landwirtschaftlichen  Produkte^. 

Mtthsen  schildert  daher'  die  Lage  der  Bauern  vor  dem 
O^ibfigqn  Kri^e  als  sehr  gut;  unbedingt  ist  dieses  Urteil 
wMtl  ni^t  gero^tfertigt  y  darin  dttrfte  er  jedenfalls  reeht 
baben^  dafs  die  m^ebenren  Bommen^  die  einaelnen  DOfüeni 
im  SOjShrigen  Kri^  abeeprefst  wurden^  auf  einen  Mrissen 
W<ribraiid  der  Bauern  hindeuten*,  ob  derselbe  Jjgemwn 
edcr  nwr  in  etnsebm  Teilen  der  MaA  vorbanden  geweaeOr 
wage  fdk  nidit  su  entacbttden. 


>  C&leod.  perp.  T.  U  n.  7  f.    Aum.  v.  1<07. 

9  IlmUm  n 


Hadem  p.  9, 

•  &  obe«  p.  45. 

R  die  oben  p.  17  Anm.  4  genannten  Schriftsteller,  auch  die  Ntich- 
richt  aus  dem  Tiinnkii«pf  der  Berlioer  Nikolaikircke  von  1584  b.  Köaig, 
Gesehichte  der  Stadt  BmUii,  Bd.  I  p.  147. 

.  '  HaadsshiiftiidMr  Anfints  m  der  Bibl.  aa  Bsriin.    Mas.  fioM 

*  iSne  drastiscbe  niiutration  hierzu  liefert  das  Frotokoll  über  den 
OIwrbainfasefcaa  Kfsis  von  leSI.  Wkik.  Fofseh.  Bd.  17.        Idensa  die 
Schüderang  voii  H.  v.  Petersdorff,  Beiträge  zur  Geschiente  der 
ele.  Fonäaagea  snr  BE8adeDb.-Fk<ettft.  GeseUeht«^  Bd.  Ii  p.  1  ff. 
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Wie  Tor  dem  SOjährigen  Kriege  durch.  Scheplitz,  so  hat 
liach  demselhen  die  märkische  Jarispradenz  durch  Fric^dricU 
Müller^  e'mv  ausgezeichnete  Vertretung  gefunden.  Sein  Werk, 
die  Practica  civilis  rerum  Marchicarum,  1678^  ist  neben  Scheplit» 
komer  die  Hauptquollo  df .s  mflrkiachen  Privatrechts  geblieoen. 

Auch  ei:  peschäftigt  sich  ziemlich  ausfuhrlich  mit  dem 
Bauernrecht  y  dem  7  von  seinen  125  resolutiones  gewidmet 
sind^ 

Aufsordcm  liefern  die  zaldrciciH  n  Gc.<=5!nde-,  Hirten-  »»tc. 
Ordnungen,  die  seit  1635  teils  für  alle,  teil«  für  einzelne  Fro- 
yinzen  der  Mark  erlassen  wurden  \  wertvolles  Material  f(\r 
die  Erkenntnis  der  Entwicklung,  die  die  bäuerlichen  Rechts- 
verhältnisse nach  dem. SOjähngeu  Kriege  nahmen... —   ,  .  ' 

*  ■  t  '  •         •  • 

^  -     •  •      *  ■ 

'  '  Vgl.  Uber  ibn^Kamptz  Jabrbb.  13  p.  134;  ötüUel,  i.  cit 

\  -  TlHal>t[^b]icb ,  res.  99—100,'  110  und  1X0,  ras.  lOQ.  aUeidiiigs  wn 
«flPt  Teil. 

Die  er^te  ist  edasacn  iiir  die.  Altumrk  163o,  Myii,us  Y  3  Kap.  1 
N.  19.  Sie  stimmt  im  wesentlichen  überein  mit  den  Gesindeordnungen 
▼OD  1644,  1645  und  1G51  (ibidem  N.  10-12X  die  für  die  gune  Knrmark 
gelten  sollten.  Dio  Gesindeordnung  v.  Tnit  oiiiem  Appendix  v.  16'-^:^ 
^It  dagegen  nur  für  die  Mittclniark,  Priegnitz  und  Urkeruiurk,  sowie 
für  die  iierrschaften  Jiees-  und  Storkow,  die  bis  dahin  unter  der  Herr- 
schaft der  Neumäi  kischen  Gesindeordnnng  von  1646  standen  fibid.  N.  18). 
Dil'  lotztere  ist  aufHerdeni  erla.si^en  für  die  Kreise  der  Neuinnrk  imri  das 
Land  Sternberg.  sie  wurde  1665  erneuert  Die  Herzogtümer  Kottbus, 
sowie  Crossen  und  ZülUchau  haben  ihre  besonderen  Getiiudeordnuugen 
erhalten,  die  letsteren  schon  1646  dmreh  die  MarkgrJtfin  Elisabeth  Char> 
lotte  (vgl.  die  Vorrede  der  lR8ß  erlassenen  Ges.-O.),  dann  1686,  Kottbus 
im  Jahre  1685.  Diese  beiden  Ge8.-00.  v.  Hi"^"  n  1686  sind  abgedru  kt  in 
Hoffmanns  Kepertorium  f.  preufsisrhe  Landcsgesetze  Bd.  1  aud  iu  der 
SMumlone  d.  Froviniiiil-  n.  statnüiriflchen  Geaetsie  der  Pfeafa»  Movu  B.  III, 
von  der  Qei.-0.  yon  1646  habe  ich  leider  kein  Exemplar  finden  k&nien. 
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Wie  Sche]>litz  ,  so  unterscheidet  «ueli  HttUer  iti  ^eiaer 
Psnltelliiiig  8co«rf  drei-  Klameo  der  llUidUchen  Bevölkerung  ^ 
abgesehen  von  dem  Geelade  und  den  Pienatboten.  . 

Die  erste  Klasse  umfafst  die  plene  üben,  die  ihre  JLeket 
erb-  und  eigentiimlic4i:>be8it2en..und  davon  nicht  die  gewöhn- 
lichen Abgaben,  Dienste -«etQ,  zu  leisten  habettj,  in  der  Eegel 
gehen  sie  zu  Lehen. 

Die  weitaus  zahlreichsten  unter  ihnen  waren  -die  Lehn- 
sehulzen.  Wir  brauchen  auf.  dieselben  um  so  weniger  ein- 
zugehen, als  ihre  GUt»^r  <Ioch  eigentlich  kaum  Banorngüter 
sind  und  die  Tx^H'htsverliäitnisae  dt^rselhoii  bereits  vielfach  ein- 
gehend geschildert  worden  sind.  Wir  heben  nur  hervor,  dafs  ihre 
Zahl  im  Laufe  der  Jahrlmit-It  rte  immer  mehr  zusannnt  n- 
geschmolzen  ist,  eine  Eniwicklung,  deren  B^imi  schon  das 
Landbueh  der  Mark  von  1375  Äeigt*..  • 

Neben  den  Lehnschulz^n  finden  •  sich  auch  noch  —  aber 
immer  nur  vereinzelt  —  andre  Bauernlehen,  liiöbcsondere 
gab  es  in  einer  Reihe  von  Dörfern  neben  dem  Schulzen  noch 
einen  „Lehnnumn",  dessen  Lehnsnexust  dem  des  Schulzen  gains 
anal<^  war*,  » ,  -  ' 

Eine  besonders,  bevorzugte  Stellang  nahmen  in -der  Alt* 
QAiurk  die  Freisassen  in  der  Wische  ein.  Sie  besafsen  Im- 
mediadehen,  teils  mit,  tetls  ohne  Zaungerichtsbarkeit,  sie  haben 
audh  sonst  viele  Prärogativen  adliger  Guter,  z.  B.  die  Jagd* 
gerechtigkeit,  das  Recht  ^luen  Homagialeid  absEul^g^,  nie 
jedoch  das  Recht  der  Landstapdschaft.^.  - 

'  Für  die  ältere  7(>rt  vo-V  Pif^'lel,  Mark  Rrandpnbnrir  fJ  p.  202  ff., 
Är  die  neuere  beaondcrä  Götze,  l'rovinzialreeht  der  Aitmark  (Magdeb., 
1836},  Motive  Bd.  I  p.  894,  ü.  Seholtz,  Prbtinsishrecht  der  Karmark 
Brandenburpr,  Bd.  I«  (Berlin,  1854)^.  Abt.  p  862  ff.  —  Müller  widmet 
^Soiell  dcti  I.ehnsehulzen  nd6h  resbl^Tl.  —  Vel.  f.  d.  Folg  aurh  untf'n  K fip.  5. 

•  Cfr.  Kiedel,  1.  c.  p.  217  ff.  I>er  Ursprung  dieser  liauerniehen 
ist  nicht  eanz  klar.  Riedel  meint,  sie  seien  verlienen  worden,  weil  die 
Hetreflfenaen  J)^  4er  QrQnd|iDff  djBe  Dolfet  mit  beteiH     gewesen  seien. 

nu  ion  sich  •  aber -solche  f^ennbauesn  -auch  z.  I^.  in  der  Obcrlausitc,  und 
zwar  beäonders  in  4en-.altalavis(>hen  Ortschaften.  Diese  hält  Knothe 
0r  hervorgegangen  aus  den  slavfischcn  yicaz  (Die  verschiedenen  Klassen 
slayiscber  Höriger  Ijk  'den  wettinisobfl»  JL&qden  während  der  Zeit  vom 
11. — 14.  Jahrhundert.  -  Separatabdriirk  aus  dem  N.  Äff  hiv  f  sädi^is -he 
Ge8chi<*hte,  Bd.  IV  1883,  p.  13  tt").  Unmüfflich  wäre  diese  Aiuialmie 
auch  für  die  Mark  nicht,  es  etimtut  damit  sehr  gut,  dafs  gerade  in  Beea- 
und  Storkow  diese  Baneinlebai  qebr  wbreitet  wam<  (Wohlbrfickt 
Lebus  I  p.  279.) 

3  Vgl.  Götze,  1.  cit.  I  p.  aS9— PiÜl,  V.  Bassewitz,  JJie  Kunaark 
Braut! enburg  (Leipzig,  1847jp.  22  f.,  8t,cagel,  Neue  Beitrage  z.  Kenntn, 
der  preofs.  Justuven.,  Bd.  III  ^  fC,  Interessant  ist  die  Bemerkung 
von  Haxthausens,  dafs  diese  Freisassengüter  iu  der  Wische  lauter  Eiii- 
zelhöfe  sind,  w;lhro:nd  sonst  in  der  Altmark  nur  ^jcsthlosscne  Dörfer 
existierten.  (Vgl.  auch  die  Beiucikuugen  von  Ursiuus  bei  Götze  I  p. 
890.)  Es  deplet  dies  darauf  hin,  dafs  die  Privilegien  dieser  Güter  bereits 
in  sehr  frühe  Zeit  hina  ifit  khen,  wie  ja  die  Besied flong  der  WiBche 
wahncheinllcb  noch  u^ter  ALbrecht  dem  Bärcu  eifolgte. 

4* 
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Aufserdem  finden  sich  noch  hier  und  da  aogeinnnte  Frei- 
bttnmi  die  clmldb  in  inier  hütans  beiB  ObergeiMito 
Recht  nehmen,  «Wr  eenst  in  demBclhen  Verhtf  tniMe  lun  Ob«- 
'getkkA  wtAetkf  wie  isdre  UBtartfaaneB  sa  ihrer  Oeriditeberr- 
edMifty  nur  dm  sie  ntttttrlich  keine  Dieis^e  leisten  K 

Auch  in  den  andern  ProTini^n  -^  80  in  der  ücker- 
mark  Priegnitz  und  Mittehnark  —  kommen  solche  „schrift» 
Bitsige"  Frethauerhöfe  vor',  ihre  Besitser  entrichten  aber 
in  der  Begel  kein  Annahmegeld,  wie  in  der  Altmarky  vmA  %e- 
flitMn  vielfach  die  Zaungeriehtsbarkeit 

öerartip^e  Höfe  sfnd  auf  verschiedene  Weise  entstanden, 
namentlich  durch  Vfniufserung  von  Rittergütern  oder  ritter- 
freien  Pertinenzen  mit  der  Gerichtsbarkeit 

Schiielsiich  g<  hören  hierhin  auch  noch  die  Freister  im 
uneigentlichen  Sinne*,  d.  h.  diejenigen,  die  unter  Patrimonial- 
Jurisdiktion  stehen,  aber  ganz  oder  teilweise  von  Abgaben 
resp.  Diensten  befreit  si|i<l.  Hie  Veranlassung  hierzu  konnte 
verschieden  sein.  Eb  l^ni  z.  1>.  vor,  dafs  der  Kurfürst  einem 
Benntei^  dem  Hofkilcl^meistor  oder  Förster  aar  Belohnung 
ftUr  laojpShrige  Treae  Siien  Bauernhof,  der  ihm  heimgefiülm 
iNur,  ein-  nnd  etffentttnmi  ttbemb  viA  die  Dienste  ete.  dn- 
bei  erlielil^  Auch  der  einzige  Freibaner,  den  das  Landbncii 
erwtthnt%  mag  anf  diese  Weise  seinen  Besitn  erlangt  liaben. 

Mnnnigfiikige  HodiAkalionen  »Her  dieser  BemtKrerbllk- 
niase  mflgen  natürlich  atattgefunden  haben,  es  ist  aber  ivter- 
essanty  dieselben  hervonrafeieben,  weil  man  sidbt,  wie  sie  sich 
auch  unter  der  Herrschaft  des  römischen  Rechts  jahrhunderte- 
lang erhalten  und  in  ihren  wesentlichen  Gnuidattgen  bei  den 
Juristen  Verständnis  f:;t*f«nden  haben.  — 

Den  plene  liberi  stellt  Müller  gegenüber  die  Leibeigenen. 
Sie  sind  zwar  nicht  SkhKven  secuadum  prisci  juris  ratjonom^ 


•  Götze,  I.  cit  II  p.  54^66.   StenpU  NeoeMtr.  m  p.  41  C 

•  Mafhis,  JuriBtiscD«  MoTiHt-Rsrbnft  ifT  p.  ^  Anm.  L 

•  8,.  den  AufsaU  in  Kleine  AniMileiiLder  Gesetrerehung',  Bd.  IV 
p.  877 :  Über  die  scbhftsiaaiffen  mit  Ober-  ludlJiiteigeriehtäB  v«seheii«B 
■MsiBsäter  la  -GhaniHnrl  Piaadsahws.  Elsen hjer^  eai  Steag e  1, 
Mtr.  Ed.  n  p.  4 

•  VgL  8cbola,  1.  c  U  a.  859.  Matbis,  Jiihstiflche  Moaifchrift 

III  p.  öa. 

•  ISn  solcher  FMbrieT  fladst  deh  sohsa  IM  von  Jbadrin  avea- 

Btellt  für  einen  Hof  in  SehSnebere  unter  dem  Amt  MttlleBb<^  (Erlif«> 
gwter  irn  Geh.  St  An  h.).  —  1644  brennt  der  KurfÖrst:  „Nachdem  uneer 

W/demann  etc.  umb  eiae  Begnadigung  bat  enacben  lauen  ,  dbfs 

wv  ibm  and  ssiaea  Erben  sinea  Bsaerhof  eÄ-  «ad  eigsatllBiliiai  ge- 
schenkt haben,  aacb  alle  Päcbte,  Dieasle  and  Unpfliebten  erlaMen."  — 
1647  bat  er  einen  Bauernhof  su  Bo^**»iifold  dem  Hofkücbemneistrr  nicht 
aUein  erb-  und  eigentümlich  überlafisen,  aondero  aocb  tob  allen  Zinsen 
ond  FKehton  glm^ch  bcMel"  (Erbregbter  des  Amts  IMhkiAeck). 

•  Nach  VVohlbmck,  Leb»  I  p.  280  zu  SchaaeliBM,  la  Tsttow, 
vgl.  Bornbak,  Freufs.  Verwaltungsracbt  l  p.  17. 
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aber  sie  haben  unaginem  qoandam  servitutis,  weil  »ie  ndbst 
ihren  Kindern  ihrer  Herrschaft  persönlich  unterworfen  sind. 
Ihre  Besitz verhäitnififie  charakterisiert  er  mit  den  Worten 
Köppens:  auidquid  possident,  precario  sub  certis  servitiis  ac 
praestationiDus  tenent  et  ad  resignationem  pro  lubitu  domi- 
norom  factam  discedere  ac  praedia  cum  inventario  reddere 
coacti  sunt^.  Dem  fügt  er  noch  hinzu,  dafs  die  Dienste  be- 
liebig gesteigert  werden  können  dafs  die  Leibeigenen  gegen 
den  Willen  der  Herrschaft  nicht  abziehen  dürfen  von  ihrer 
Scholle,  und  Heiiratskonsens  ihrer  Herrschaft  —  aufser  &ur 
Heintal  ait  MitlaibofgeaMi  —  nMjg  liaben. 

Sehon  die  Geondeordnungen  nnmitlelbar  nach  den 
dO;aliris«i  Kriege*  eowie  der  LradlugnlMchied  y^n  1$^  (§  22) 
mniä^kom  die  |j>ienstbarkeit  und  Leibeigenechaft*.  ohne 
jedo4i  näher  auf  die  Bescb«flenheit  derselben  einzugehen. 

Srst  1681  werden  die  persönlichen  Verhältntaae  der  Leib- 
«igeneii  in  der  Gesindeordnnng  aiufÜhrHclier  daigeeteUi%  dio 


1  Bes.  99  N.  23. 
s  B«s.  97  N.  1& 

*  Zoent  die  Oea-O.  tod  1644  1.  c  p.  88,  m  liti  Von  der  Uatef- 
tfMiMB  Säte  DicBgto  aof  8  Jahr:  ISoger  sollen  sie  niehtdInieB, esffeicbelie 

denn  —  an  denen  orten,  da  die  dienstbarkeit  in  schwänge,  welche  Mar- 
mit  nicht  auffgebobeD,  besmideni  bei  bereebrachtem  Gebraaehe  ffdasMo 
wird.  In  den  Ge8.-00.  von  1645  und  1651  findet  sich  diese  Stelle  nicht, 
dagegen  wird  in  beiden  am  Ende  der  Bestimiiiiingen  über  den  Dienst- 
zwang (Tit.  1)  ia  ^  4  bemerkt:  ^[n  der  Uckamark  und  Lande  xu  Stolpe 
soll  es  alter  Gewoonbeit  nach  verbleiben.'^  —  Ffir  die  Netunark  bestimmt 
die  Gea  O.  von  1646  Tit.  1  §5:  „Jedoch  soU  die  Oienstbarkeit  and  Leib- 
eig«iMchaft  an  denen  orten,  da  sie  im  Schwange,  hiermit  aielift  aofg^bobea, 
besondem  bei  hergebrachtem  Gebrauche  und  Verordnung  der  vorigen 
Landtags  Reverse  unverschrenckt  gelassen  werden."  Dieselbe  Bestiminiiag 
findet  sich  in  der  Gksindeorduuog  von  168^5  Tit.  1  §  5. 

*  .Das  Beekl  der  Lettwiguchnft"  —  krafll  deM  die  UnterlhaBaB 
verbunden  »ejn  zu  dienen,  wann  und  wie  ihnen  angesaget  würde,  tftg> 
lieh,  auch  mit  bo  viel  Geepann,  als  ihnen  von  der  Obri|i:keit  zur  Hofwehie 
^e^^eben  würde  und  das  alles  bey  ihrer  eigenen  Kost  und  Unterbaltuag 
gmr  vmige  Oiitar  ausgenoamaB,  allwo  ne  n  flefe  gespeiset  würden;  A 
Uutmitimtit  euch  könnten  ihre  Höfe  nicht  verlaseen,  verkaufen  oder 
efnen  Ckwehmann  in  ihre  Stelle  versehafien;  die  Kinder  ingesam bt 
wären  alle  mita^iander  ihren  Eltern  Condition  und  eigene  Leute,  müssen 
in  dM  CMttnp,  womaiiv  rie  geboten,  ▼«rtdiiben  imd  wiiee  nieht  aar 
gflwillttg  gewiMe  Jahre  ihier  Obrigkeit  ni  dienen,  sondern,  so  hinge  als 
sie  diepeten  und  nicht  was  eigenes  unter  ihrer  Obrigkeit  anfingen.  Sie 
könnten  auch  von  einem  Dorne  ins  andere,  von  einem  Hofe  auT  den  an- 
dern Tcnelit  woden,  ia  et  kOnnte  wieder  der  Obngkeit  Willen  weder 
dneh  sie  selbsten,  weder  durch  Vorschub  der  Eltern  keinerlei  Verftnde- 
nmg  mit  ihnen  ftirgenommen  werden:  die  EntJauffenen  sowol  Eltern  als 
Kinder  würden  aliemahl  rechtlich  yindidret.  wo  wieder  kein  cursus  anuo- 
rm  stattfinden  klfnnle.  In  den  neomUMien  Oerindeordnungen  von 
1646  und  1685  findet  ach  hinsichtlich  der  Leibeigenen  keine  weitere 
speeielle  Bestimmung,  nur  in  der  Deklaration  von  1687  wird  hervorge- 
hoben, dafs  die  Leibeigenen  nicht  das  Recht  hätteu,  sich  einen  anderes 
vitae  genus  hoiMrtnm  m  erwKhlen.  Myllne  V  8  Kap.  1  N.  96  §  1. 
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Darstellung  firtimmt  mit  der  Mtillers  völlig  Uberein.  Nur  insoferö 
ist  vielleicht  ein  üntorscliied  zu  finden,  als  nach  Müller  die  Lreih-  . 
pipTf'ncn  bf^lH'hiji"  von  den  herrschaftlichf^n  rUitcrn  entsetzt  werden 
dürfen,  während  nach  der  Gef<indeurdnung  nur  Translocierung 
„von  (  in cm  doi-ffc  ins  andre,  von  einem  Hofe  aut  den  andern" 
gestattet  war.  Darin  stimmen  sie  aber  beide  tib«  rrin.  dafs  die 
Leibeigenen  ein  festes  Besitzrecht  an  ihren  Hüten  nicht  hatten. 

Es  konnte  demnach  seheinen,  als  wenn  die  eigenthche 
Leibeigenschaft,  die  ja  nirgends  ein  Zust<ind  der  Rechtlosig- 
keit war,  nicht  einmal  in  dem  strengeren  Sinn  ^,  dafs  der  Herr 
den  Bauern  auch  ohne  das  Gut  rerftufsem  kann  und  ihm 
auch  alles,  was  jener  erwirbt,  su^t,  in  der  Mark  existiert 
habe.  Es  ist  dies  aber  nicht  unbedingt  sicher.  Nach  dein 
Wortlaut  der  Gesindeordnung  von  1681  war  der  Vericauf  des 
Leibeigenen  auch  ohne  das  Gut  möglich,  nur  mufste  er  wieder 
auf  ein  andres  (Jut  gesctst  werden*.  Auch  den  beweglichen 
Nachlafs  eines  Unterthanen  ganz  oder  zum  Teil  scheint  spft- 
teren  Kachrichten  °  zufolge  die  Herrschaft  wenigstens  hier  und 
da  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

Mtlller  kennt,  wie  Scheplitz  und  dio  Gosindeordnnngen,  | 
die  Leibcigcnjschaft  nur  in  der  T^c  kri  -   uiul  Neniiiark,  sie 
scheint  aber  auch  in  den  Herrschaften  l^ecs-  und  Storkow  ein- 
^efiihrt  gewesen  zu  sein  *.   Wie  weit  sie  in  der  Neumark  ver- 
breitet wai*,  steht  nicht  ganz  fest,  jedenfalls  herrsehte  sie  in 


'  Knapp  I  p.  25.  Es  ist  aleo  nnnchti^^,  wenn  Knapp  1.  rit.  (vgl. 
I  p  67)  aagt,  dafe  Müller  die  Leibeigenschaft  im  strengsten  Sinne  in 
seinem  Werke  anffihre;  Knapp  ist  zu  dieser  Ansicht  wohl  veranlafet 
woiden  darch  die  Kombination  der  Berichte,  die  er  II  p.  15  ud  2t 
aufllhrt;  den  Ictztorcn  Bericht  citiert  ab*-r  in  N.  1  Müller  nitr»  imi  die 
beliebige  Al^tzbarkeit  des  Hauern  m  beweisen. 

•  Sie  (die  Untertbaiieu)  „konuea  von  einem  Dorf  ins  andere,  von 
einem  Hof  auf  den  andern  venetzt  werden*^,  vgl.  oben  p.  53  Anm.  4. 

*  Die  Aii^:a!)r!  ^^cv  l'ominerscbeu  Karomer  von  1724  bei  Knaj.p  II 
p.  21,  dafs  der  Herr  nacii  dem  Tode  des  Leibeigenen  in  der  Mittetniark 
die  Verlassenscbaft  ganz  oder  ttälweise  an  sich  nehme,  kann  nicht  auf 
MflUer  bemhen,  sie  ist  auch  in  dem  betreffenden  Aktenstttclc,  wie  ich 
selbst  gesehen,  nlmr  Hfrit,  das-  <-n7i?t  re^eimäfsig  den  cinzehien  I*nnktrn 
beigefügt  ist  Man  muls  aber  hiermit  wohl  die  Angabr  dor  Kunniirki- 
8<'heu  Kammer  (bei  Knapp  Up.  Id)  von  1718  kombmieren,  dafs  die 
Leibeigenen  mit  ihrer  Person  nnd  ihran  Veimdgen  dem  Herrn  zogel^ien 
und  nicht  sich,  sondern  dem  Herrn  erwerben*  —  Spttter  findet  ach  jedoch 
von  diesem  Kocht  keine  Spur  mehr. 

^  Gegen  die  Behauptung  von  Brünnecks  (p.  43  s.  oben  p.  30 
Anm.  6)  geht  diee  ber^or  aoe  der  Knlrinettsofdie  von  1705  bia  Stadel- 
mann  iPrcufsens  Könige  et<-.  Leipzig,  1878)  I  p.  16.  Dieselbe  erging 
ip&ch  den  Akten)  infol^:e  eines  Antrags  der  Cöllner  Amtskammer,  die 
Leibeigenschaft,  die  auf  den  Wilsten  Hüten  im  Wendischen  hafte,  auf- 
snibeb^,  .geatalt  sehr  viele  Leute  öch  danm  sfeefsen  und  man  in  den 
Ämtern  junge  Leute  durch  Gefängnis  aur  Annehmung  und  Aufbauung  der 
wüsten  Güter  bisher  hat  zwingen  niflweu".  Unter  dem  „WendiscTien** 
sind  die  Herrschaften  Bees-  und  S^torkow  zu  verstehen.  Buchholz  1  p. 
21,  vgl.  oben  p.  34. 


Digitized  by  Google 


den  drei  nördlichen  Kreii>en  um-h  der  Geisijideordjiung  von 
1685  auch  m  Kottbus*,  in  den  übrigen  Krpisen,  wie  auch 
in  den  Herzogtümern  Crossen  und  Züllichau^  wohl  nur  lokal. 

Der  Charakter  der  Loibeigenöchat't  war  überall  im  wesentr 
lieben  der  gleiche**.  —   .  - 

Zwischen  den  beiden  Klassen  der  plene  liberi  und  der 
proprii  homines  Btehm  nach  Malier  die  gemdnen  Bauern  siv^ 
Colont;  Sie  sind  non  vere  liberi,  ^'^^  ^^i^  aerrif  ratione  Status 

Sro  Hberis,  ratione  servitionim  pro  servis  habendi  magis  in 
bertatem  quam  in  servitutem  inelinantes.  Sie  können  vor 
Gericht  klagen  und  beklagt  werden,  haben  das  Recht  der 
vtlerliehen  Gewalt,  Eigentum  an  ihrem  Vermögen,  können 
Verträge  abschliefsen,  Erben  werden  und  Erben  einsetzen*. 
Nor  sind  sie  in  ihrer  Freiheit  beschränkt  Denn  sie  dttrfen 
nicht  mutwillig  gegen  ihre  Obrigkeit  Klagen  anstellen  und 
ihre  Höfe  nur  gegen  Stellung  eines  Oewehnnannes  vei-lnssen*. 
Unterthanen  werden  die  Bauern  nicht  schon  durch  den 
j   

1  Vgl  obeu  p.  32  Anm.  ö  u.  b  die  Uxkuodea  von  1682  und  1643. 
Auch  der  Berieht  der  NeomSiklsehen  Kammer  (im  Geh.  8t-Arch.}  auf  das 
Reskript  V.  8.  Juli  17 OS  (s.  Knapp  II  p.  1)  sagt,  die  eigentlicne  Leib- 
eigenschaft lierrsche  in  der  Neumark  mcht  dnrcbgehends,  sondern  nur 
im  Dramburfi^ischen,  Scbievelbeinschen  und  zum  Teil  im  Aroswaldischeu 
Kreise,  an  den  Orten,  wo  es  erwiesen  werden  könne.  In  den  andern 
Cieysen  seien  die  Unterthanen  nicht  eigentlich  pro  mancipiis,  sondern 
pro  ^r^'bae  ascriptiä  7u  hn1tc»n,  aucb  viele  Pauem-  und  Kossfitenhöfe 
ihr  eigen.  Auch  an  den  Urten,  da  das  Hecht  der  Leibeigenschaft 
einge^hrt  sei,  könnten  die  Unterthanen  von  der  Geriehtsobrigkeit  ideht 
ohi^  Schuld  und  Uissehe  sine  eansae  cognitione  vertrieben  oder  ver* 
jagt  werden. 

"  Tit.  I  §  5.  Und  obwohl  vorcesetsrte  Unterthanen  vor  keine  Leib- 
eieenenj  Knechte  und  Sklaven  zu  achten,  so  sevn  sie  doch  denen  alten 
C<M0ni8  censitid^,  originariis  und  propriis  hominimis  meistens  zu  verglei- 
chen, also,  dafs  >ie  im  hiesigen  Kreise  mit  ihrem  Anspann  und  Handfirheit 
(aufser  den  Churlürstüchcn  Amtern,  die  ihre  gewisse  ordentliche  Dienste 
haben)  tiiglii.  h  bey  der  Sonnen  Aufgang  an  die  Arbeit  und  bey  der  Sonnen 
Untergang  wieder  von  der  Arlljoit  gehen  müfsten  und  da  solches  nicht 
erfolget,  hat  die  Obrigkeit  die  Verbrecher  darob  willkürlich  zu  bestrafen, 
die  Unterthanen  können  auch  ihre  Höfe  ohne  ihrer  Obrigkeit  Wiegen  und 
Willen  nicht  verlas&eu,  verkaufen  oder  einen  Gcwehrsuiann  in  ihre  Stelle 
verschaffen,  nnd  seyen  nicht  nur  schuldig  gewisse  Jahre  ilirer  Obrigkeit 
zu  dienen  ,  sondern  so  hinge  als  sie  dienen  und  nicht  was  eignes  unter 
ihrer  Obrigkeit  anfangen.  Sie  können  auch  von  cinera  Dorfe  ins  andre, 
von  einem  Hof  auf  den  andern  versetzt  werden ,  die  Entlaufi'enen  sowohl 
Eltern  als  Kinder,  können  allemal  rechtlich  vindiciret  werden,  wowieder 
kein  cursus  annorum  stattfindet 

»  Ccs.-O.  von  1686  Titel  1  §  3:  Jedoch  soll  die  Dienstbavkeit  und 
Leibeigenschaft  an  denen  Orten,  da  sie  im  Schwange,  hiermit  nicht  auf» 
gehoboi,  besonders  b^  hergebraehtem  Bianch  nnd  Verordnung  der  Land- 
tags-Reverse  unverBchrenkt  gelassen  werden. 

4  pfpt;  vermutet  s<-hon  von  BrUnneck,  Zeitsohr.  d.  Sa v. -Stift.  X 
p.  46  und  46 i  es  wird  dadurch  sicher,  dafs  Scheplitz  und  Müller  die 
Leibeigenschaft  in  beiden  Pjrovinsen  als  gleichgeartet  ansehen  und  auch 
spätcnrein  wesentlicher  Unterscliied  nicht-  erkennbar  ist.  Vgl.  unten  Kap.  b» 

8  Res.  97  N.  22^  24 

^  Ree.  97  N,  2Ö  u.  47 
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blofsen  Besitz  eines  Gutes,  sondern ''dadureh»  dafs  sio  ihren 
Wohnsitz  unter  ihrer  Obrigkeit  aufschlagen  und  ihr  den  An- 
nahmeeid leisten'.  Dieser  Eid  hat  eine  oestimmte,  nicht  will- 
kürlich duri'h  die  Herrschaft  zu  verändernde  Foimel*,  amt 
1646  genügt  dafür  der  Hanrlschlag^. 

Die  Ahhftufj^igkeit  des  Bauern  ist  in  doppelter  Hiiiäiclit 
auf  seine  Kinder  ausgedehnt.  Zunächst  nämlich  intissen  sie 
bich  —  „in  statu  caelibatus"  —  der  Obrigkeit  sum  Zwang»- 
dienst  auf  3  Jahre  anbieten*. 

Müller  sieht  diese  Verpflichtung  an  uU  eine  Art  Entgcid 
de*}  Schutzes,  den  aie  von  ihrer  Obrigkeit  während  ihrer  Er- 
ziehung genossen.  Qiebt  daher  der  Bauer  teinen  Hof  auf  «ad 
zteOt  dnen  naiwn  QewehxnBann,  so  und  auch  seine  Kinder 
dem  alten  Herrn  nicht  mehr  vei^chtet 

In  den  Qesindeordnnagen  von  1051  und  1081  *  dagsgon 
wird  die  Veri>indliclikeit  der  Kinder  mehr  als  eine  an  ihrer 
Persönlichkeit,  respectu  oHginis,  wie  es  heifst^  haftende  be- 
zeichnet Daher  können  die  Kinder  nicht  dadurch  von 
ZwangKlienst  befreit  werden,  dafs  sie  nach  dem  Tode  ihrer 
Eltern  auf  die  väterliche  Erbschaft  verzichten. 

Über  das  Dienstverhältnis  selbst  enthalten  die  Gesinde- 
ordnungen ausf\ihrlichere  Bestimmungen*;  hervorzuheben  ist, 
dafi  seit  1651  die  Kinder  auch,  wenn  sie  —  wohl  wegen 
Krankheit  ete.  —  nicht  in  Dienst  traten ,  sondern  nur  um 
Tagelohn  ar))eiteten,  ihrem  Erbherru  zuerst  sich  anaubieten 
schuldig  waren'. 

Aufser  zum  Zwanprsdiencit  sind  die  Kinder  eines  Bauern 
und  Kossäten  nach  iliillcr  ^  noch  zur  Annahme  des  Hotcü  ver- 
pflichtet, wenn  der  Vater  verstorben  ist,  uuia  liberi  terrae  sunt 
quasi  aadicti.  Diese  Verpflichtung  sei  durch  das  Edikt  vom 
19.  Mint  1670  filr  die  Mittdmark  dahin  ausgedehnt  worden, 
daCs  ein  aweiter  Sohn  ein  wüstes  Gut  anter  seiner  Ohngkei^ 
ü3h  ein  solches  noch  vorhanden,  annehmen  moTs. 

Das  Edikt  von  1670'  seihst  zeigt  aber,  dafs  neben  der 

»  Res.  9^  N  2  iL 
«  Rea.  9ö  N.  26. 

•  Ge8.-0.  Tit  4  §  2.   Vgl.  Müller,  1.  dt.  N.  51. 

*  Res.  97  N.  36  Ö". 

Tit  1  ^  .1.  Von  dieser  Verordnung  der  Dienstleistung:  können 
auch  diejenigen  Kinder  nicht  befreiet  aeyn,  welche  nach  ihrer  Eltern 
Icxit  fürgeben  wollen,  dafs  sie  nicht  gemeinet  wären  sich  derselben 
Güter  oder  VeilasBenschaft  aammafsen,  sondern  snid  alle  Wege  ihrer 
Herrschaft,  darunter  sie  gebohren,  gleicli  andern  respectu  orif^inia  ziif  ir- 
derat  zu  dienen  schuldig.  Diese  Bestimmun«;  findet  sich  noch  nicht  in 
den  Gres.-OO.  von  1635,  1644  und  1645,  in  den  neumürkischen  überhaupt 
nicht. 

*  S.  besonders  d.  Tit  1  Von  der  Unterthanen  Kinder  diensten, 
Tit  2  von  der  Gesindedienstzeit,  Tit.  6  (16dl  Tit.  5)  Lohnordnong. 

T  Ges  -O.  Tit.  1  §  1. 

»  Res.  97  N.  45  und  K.  51  ff. 

•  Mjlius  V  8  Kap.  2  N.  5. 
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AttffassuDg  Möllen  I  dafo  die  Kinder  veifAichlet  seien ,  des 
'vtteHiche  Gut  anzunehmen ,  auch  noch  etne  andere  bet^tand^ 
nach  der  es  ihnen  freistand^  gilnzlicli  auf  die  väterliche  Erb- 
schaft und  damit  auch  auf  das  väterliche  Gut  zu  versichten. 

Offenbar  macht  sich  hier  der  Einflufs  des  römischen  Rechts, 
das  ja  dareh  die  Joachimicae  specteil  für  das  Erbrecht  als 
subsidiäre  (Quelle  gesetzlich  bestimmt  war,  g-eltenfl.  Denn 
nach  deutschem  Recht  erbt  der  Tote  den  Lebendigen,  eine 
Delation  oder  Acquisition  der  Erbschaft  findet  nicht  statt. 

Jene  Anschauung  nun  findet  sich  zuerst  in  der  Gesinde- 
ordnung von  1651  also  nach  dem  30jährigen  Kriege.  Man 
sieht  aber  gleichzeitig,  dafs  da^  Ueaetz  den  für  den  Bauern 
günstigen,  für  den  Gutsherrn  sehr  nachteiligen  Folgen  der 
ReehtsanschamuDe  möglichst  entgegensuwirken  sticht  Denn 
ee  yerktint  nient  nur '  die  gemeinrechtüchen  Deliberatioiis- 
iristen  auf Jahr,  sondern  es  stellt  auch  die  Prttramption  auf, 
dar%  wenn  die  Erben  innerhalb  dieser  Zmt  auch  «das  geringste 
aas  dem  Hofe  veriküsem'*,  dies  als  Acouisitionserklärung  an- 
gesehen werden  solle,  und  1)estimmt,  dafs  bei  Ausschlagung 
der  Erbschaft  alles  Vieh  und  fahrende  Habe  des  Toten  beim 
Gute  bleiben  müsse.  Aufserdem  aber  hebt  es  hinsichtlich  des 
Gesindezwangsdienstes,  wie  bereits  bemerkt,  die  Wirkung 
der  ErhschaftsiMitschlagung  geradezu  auf.  Es  kann  daher 
nicht  wunder  nehmen ,  dafs  20  Jahre  später  di<'  Meinung, 
als  ob  „den  Uutorthanen  Kindern  ihrer  verstorbenen  Mtem 


'  Noch  nicht  in  den  Ges.  OO.  von  1644  und  lB4r).  Die  Bestunmun*  • 
Ken  selbet  lauten  Iii  4  ^  4;  Und  weil  sich  sum  öütercu  begiebet  tUfs 
bey  den  PSweig&teni  <ne  Willlb  oder  Erben  eine  Zeitlang  wob  dem 
Hofe  Terbleiben,  heroiidi  aber,  wann  sie  von  der  Obri^k«  it  zu  r.eisttag 
ihrer  Gebühr  wollen  angehalten  werden,  fUrgeben  dürffcn,  dafs  sie  des 
Mannes  oder  Eltern  lleredes  nicht  geworden,  so  sollen  iusküntiti^e  die 
hinterbliebenen  innerhalb  eines  yiertheil  Jahres  sich  g^en  die  Obn^cit 
erkUiren,  ob  ne  sieh  des  defnneti  Hereditttt  amnaften  imd  bajr  dem  Hofe 
▼erbleiben  wollen,  oder  nicht,  da  J'ie  aber  solches  unterlHSBCn  und  sich 
länger  autV  dem  Hotie  aufhalten  würden,  so  sollen  sie  damit  sofort  pro 
beredibus  geachtet  und  zu  Beziehung  des  Gutes  würcklich  aneebaiten 
werden.  §  5:  Avff  dom  Fall  aber,  dafs  sie  sich  des  Erbes  gänsuch  Ter* 
ziehen,  müssen  sie  auch  alles  Vieh  und  fahrende  Habe,  und  wriB  in  des 
defuncti  Erbsrhafft  gewesen,  hinter  mch  bey  dem  Hoffe  verlassen,  damit 
also  der  Gutsherr  desto  eher  wieder  zu  einem  Besitzer  gelangen  möge. 
Wfirden  die  Erbeo  ««eil  In  wftbrendem  yiertheil  Jahre  das  geringste  ans 
dem  flofTe  verSussem.  m  sollen  sie  eo  ippo  dafnr  erkannt  und  gehalten 
werden,  dafs  sie  pich  der  Erbscliatt  angcmafset,  wenn  auch  zwey  oder 
mehr  Brüder  nach  des  Vaters  Tode  erfunden  würden  und  nicht  alleeampt 
die  ^terliche  herediüit  repodiuren  weiten ,  80  mflsten  sie  sinen  unter 
weh,  der  tüchtig  und  der  Obrigkeit  annehmlich  sei,  gewehlen,  der  sich 
zum  Unterthancn  annehmen  lasse  und  der  Obrigkeit  das  Ihrige  leiste. 
^  0 :  Sollte  es  aber  in  Unsem  Ämtern  oder  in  eines  teils  Kreisen  von 
Alters  hericomnien  seyn,  dsb  die  Wittibe  oder  Erben  alsofbrt  nach  Ihtea 
Mannes  Todt  nach  Aufsgang  4  Wochen  unter  sich  einen  &ben  oder  gar 
einen  frembden  Gewehrsmann  zu  schaffen  schuldig  seyn,  wird  es  billig 
bey  der  alten  Gewohnheit  verbleiben. 
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Vcrlass^nschi^ft  oder  Höfe   anzutreten   oder  sich  derselben 
gttnslich  SU  veraiehen  frey  etUnde**  \  aU  völlig  verkehrt 
seichnet  wird. 

Noch  schärfer  aber  wird  in  der  GcsinrU  or(hinn<j  von 
1681  die  ganze  Bnuornfamilie  in  rl(  r  Mittehnurk  und  Frie^nita 
von  dem  Gutshorrn  abliängig  geniiWiht :  jedes  Kind  eines 
Bauern  oder  Kossäten  ist  verpflichtet  eineu  Hof  anzunehmen  ^. 
Aufscrdcin  wird  der  Obrigkeit  eingeschärft,  keine  ledigen 
Leute  in  ihrem  Bezirk  zu  dulden,  sondern  sie  zu  zwingen^ 
wenn  sie  da«  Alter  von  20  Jahren  erreieht  haben,  „üich  zu 
verheiraten  und  zu  setzen",  d.  Ii.  ausä&sig  zu  machen®. 

Das  Bestreben,  durch  diese  —  fUr  die  allmähliche  Aus- 
bildung der  bäueritchen  Unterthflnigkeit  sehr  wichtigen  — 
Bestimmungen  Krilfle  zur  Neubebauung  des  durch  den  Eri^ 
verwüsteten  Landes  zu  gewinnen/  .tritt  unverkennbar  zu 
Tage^y  es  ttufsert  sich  auch  darin,  dafs  durch  das  Edikt 
•von  1670  sogar  die  Hatuleute,  die  sich  an  einem  Orte  3  Jahre 
lang  aufgehalten  hatten  und  sonst  sich  nur  in  der  Ernte* 
und  tSaatzeit  zu  V(^nnieten  pflegten,  gezwungen  werden  sollten 
„etwas  eigenes  anzufangen**,  d.  h.  ein  wtistes  Gut  anzunehmen.— 

Müller  nimmt  in  seiner  Darstellung  keine  be8ondere  Rück- 
sieht auf  die  Neumark,  man  niflfste  also  glauben,  dafs  für 
•  die  nielit  leibeigenen  Bewohner  derselben  im  wesentlichen  die 
gleichen  Bestimmungen,  wie  für  die  übrigen  Märker  gegolten 
haben. 

In  der  Tliat  sehen  wir,  dafs  die  Gesindeordnung  fiir  die 
7  neuniärkiöchen  Kreise  und  das  Land  Sternberg  vom  J.ilire 
lG4o  im  wesentlichen  nn't  der  kuriiiiirkischen  iibt  reinstinuni;  nur 
insofern  weicht  sie  ab,  als  die  Bauernkinder  in  der  Neuniark 
schon  damals  zur  Annahme  eines  wüsten  Uofeö  verpflichtet 
waren*  und  die  Hausleute  das  Vieh,  das  sie  sich  hielten/ der 
Obrigkeit  verzehnden  mulst^^.  Dagegen  findet  sich  in  dem 
neumftrkischen  Landtagsrecefs  von  16&8  eine  erhebliche  Ver- 
schärfung des  GesindozwangsdiensteSy  die  auch  in  den  Heri** 
Schäften  Bees-  und  Storkow  Eingang  gefunden  hat  \  weil  die- 

»  Edikt  von  1670.    Mylius  V  8  p.  m 

^  Tit  4^  4.  Wenn  auch  ein,  JPauer  oder  CosBäte  viel  Söhue  oder 
Töchter  verl&sset,  obgleleh  einer  von  denetuelben  seines  Vaten  Gut  au- 
genoinmen,  sollen  dennoi  Ii  die  andcni,  wenn  gie  was  eigtties  anteceii 

wollen ,  MTitcr  ihrer  Ubric^kpit  in  aT!(]prn  derselben  7Aiprli<"ir!fTpn  Dr^rtTTo 
Höfe  zu  bezielien,  gehalteii  seyn,  wozu  denn  die  Obrigkeit  ihnen  auläer  den 
verbilligten  Frey  Jahren  ihnen  alle  Hülfe  wicderfabren  lassen. 

^  Tit.  3  S 

*  V'p;!.  unten. 
Tit.  S  ^  S. 

«  Tit.  3  §  5. 

'*  Vel.  die  Ges.-O.  von  U>^;1  Tit.  1  >5  I-  Und  wird  es  in  den  Herr* 
scluiften  Beefs-  und  Storkow  brv  drm  Xcuniiirkisi  hen  Landtajjrs  Ffo -p?? 
de  anno  1653  gelafgen,  dafs  der  L'iifcrthaiieii  Kindor  solange  sie  in  dien- 
eten  eich  aufzuhalten  willens  und  ihr  eigen  Hauswesen  nicht  aufangeii, 
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selben  damals  noch  mit  dvr  Neiuniark  unter  elner]|«meiii6iktneti 

Oc'sii.deordnung  standcii.  Es  würfle  nämlich  165^'  der  drer- 
jahrige  Zwanp^Hdienst  au-  lriicklich  autVehoben  und  die  Dienst- 
zeit aut  solange  ausgedehnt,  „als  die  Kinder  sich  in  anderen 
Diensten  aufhalten  und  ihr  eij;en  Hauswesen  noch  nicht  an- 
gefangen, es  Seyen  ihre  Eltern  noch  am  Leben  oder  ver- 
storben". 

Auch  die  Gesindcordiumg  von  1685  stimmt  im  wesent- 
lichen nuL  der  von  1081  überein:  es  lindcL  bicii  auch  hier  die 
Verpflichtung  aller  Kinder  eines  verstorbenen  Bauernsohnes 
ZOT  Annahme  eines  wüsten  Hofes  K  Anf&lUg  sind  die  strengen 
Strafen  gegen  das  £nilaufen  der  Unterthanen.  Die  Obrig- 
keiten sollen  Macht  haben  „sie  durch  einen  offenen  Briei^ 
der  am  Kruge  oder  Schvüzengericht  angeschlagen  werden 
kann^  zurückzufordern^  mit  ernstem  Befehle,  dafs  sie  binnen 
4  Wochen  sich  wieder  einfinden  oder  aof  den  widrigen  Fail 
gewärtigen  sollen,  dafs  sie  aller  Ehren  entsetzet,  ihre  Namen 
an  den  Galgen  geschlagen,  alle  Auiklle  und  Erbschaften  ihnen 
entzogen,  und  da  man  sie  ausforschen  und  ertappen  würde, 
sie  mit  ewiger  Gefttnp^nis-  und  ßo.^serungsarbeit,  auch  nach 
Befinden  im  Leib  und  Leben  gestraft  werden  sfdlen". 

Offenbar  ist  nuf  diese  Bestinmiung  ebenso  wie  die  über 
den  stren^^eren  GesuKU-zwangsdieiiiit  der  Umstand  von  Eintlul's 
gewesen,  dai's  vielfach  in  jener  Provinz  Leibeigene  waren. 

Die  Gesindeordnnngen  für  die  Herrschaft  Kottbus  vom 
Martiiiita^  1G85  iiiul  der  Herzogtümer  Crossen  und  Züllichau 
vom  18.  Januar  1686  sind  im  wesentHchen  der  für  die  Neu- 
mark analog;  in  der  letzteren  finden  sich  auch  die  strengen 
Strafbestinunungen  gegen  entlanfene.  Unterthanen^,  dagegen 
wird  ansdrQcklich  hervoi^ehoben,  dafs  der  Bauer,  der  sein 
Out  an  einen  tttchtigen  Gewehrsmann  veiilaüsert,  frei  weg- 
ziehen kann,  er  mofs  aber  die  Einwilligung  seiner  Herrschaft 
haben,  und  aufser  dem  Ahzugsgeld  noch  Loskanfsgeld  fUr 
seine  Kinder  zahlen*. 

Ein  Loskanfsgeld  in  der  Höhe  von  4 — 6  Thalern  wurde 
bei  Verheiratungen  auch  ftlr  die  übrigen  Kreise  der  Kenmark 
durch  ein  Patent  vom  11.  Februar  1698"  eingefiiln  t.  — 

So  oft  und  entschieden  "Midier  betont,  dafs  di(^  Bauern 
ratione  status  liberi  seien,  so  hebt  er  doch  nachdrücklicli  her- 
vor; ratione  sei*vitiorum  servi.    Es  erklärt  sich  dieser  eigen- 


es seyn  ihre  Eltern  noch  am  Leben  oder  veistorlion,  ihrer  Obrigkeit  — 
vor  allen  andeni  die  dienste      schuldi*^  Beyn  sollen. 

1  Laudtagsab&chied  f.  die  Neumark,  bei  Mylius  VI  1  N.  119  §29. 

•  Tit  4  f  6,  vgl.  Tit  8  §  9. 
«  Tit.  4  5  2. 

*  Tit  4  5^  2. 
'*  Tit  4  §  1. 

«  Mylitts  V  3  Kap.  2  N.  9. 
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tUmliche  Zwiespalt  dadurch,  dafs  er,  wie  iiberliauDt  die  da- 
malige Jurisprudenz,  die  I>i<»Ti8te  als  eine  Verpflicntiing'  der 
Bauern  für  inre  Grundstücke  ansah.  Denn  wie  im  allgemeinen 
secundum  legem  Chriütianani  der  Obrigkeit  Steuern  gezahlt 
werden  wegen  ihrer  Sorge  für  da.s  Wohl  der  Unterthanen, 
80  empfangt  auch  der  Adel  von  den  Bauern  ob  praedia  sua 
Pächte,  Zinsen  und  Dienste*.  Diese  Auffassung  der  Dienste 
als  Reallaat  wird  au  streng  festgehalten,  dafs  eine  Steigerung 
der  Dienste  rechtlich  nur  durch  Vermehrung  des  Ackerlandes 
möglich  erscheint '  und  eine  Verlegung  der  Dienste  aufserhalb 
itos  Bitteiguteg  für  wiattlassig  eridlrt  wird*. 

Die  Bestiiimningen,  die  das  Kimmergericht  in  saineii 
JfadOcaAeii  über  das  DienstverhilAnls  getroffen»  wiederiuilt 
Maller  fast  simlliclv  es  wttrde  ieickt  sein,  ans  der  collectamea 
iuris  Marchici  nadiBiiveiseny  dafs  sie  auch  in  der  PfSMiB 
ebenso  in  Geltung  waren,  wie  vor  dem  Kri^e. 

Kur  ist  entsenieden  nn^itlnstig  iUr  die  Bauern,  dafs  Müller^ 
im  Anschlufs  an  die  Judikatur  des  Kanmemrichts'^,  aber 
im  Qegensatz  zu  Scheplitz  die  Dienste  im  Zweifel  ab  un- 

Semessen  präsumiert,  wenn  er  auch  als  Milderung  hinzufügt, 
afs  den  Unterthanen  in  der  Ernte  1 — 2  Tage  wöchentlich 
ftlr  Be>stellung  der  eigenen  Krnte  fre]z(i1as.sen  seien. 

Bei  den  gemessenen  Diensten  sind  nach  Müller  Bauftihren 
besonders  zu  leisten.  Reise-,  Korn-  und  Mlihlenfuhren  dagegen 
auf  Abrechnung  von  den  gewöhnlichen  IlotUiensten^. 

Von  positiven  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Dienste 
findet  sich  aufser  der  Wiederholung  der  bereits  vor  dem 
Kriege  gtütigen  hauptsäclilich  nur  die,  dai^  die  Hausleute  seit 
1644  ▼ereflichtet  werden,  wOchendich  je  2  Tage,  oder,  wie 
sonst  abuch,  ihrer  GMchtsobrigkeit  su  dienen.  Sonst  wird 
nnr  in  der  Kenmllrkischen  Qesindeordnnng  bei  Festungsstrafe 
den  Bauern  eingesdblrft,  Baufahren  ni  den  Ritteraitsen,  Sdift* 
fere^en,  Mejereien  nnd  Vorwercken  au  leisten,  aufser  ihren 
bestimmten  Diensten,  und  täglich  ein  genau  fixiertes  Quaaton 
zn  pflügen.  Dafs  ein  Teil  der  Bauern  nur  dreitiigige  Spann- 
dienste habe,  wird  zwar  im  Landtagsabschied  Yon  1653^  noch 
anerkannt,  „es  will  sich  aber  nicht  ebenso  praecise  auf  die 
Kossäten  inferieren  lassen". 

IV^^onders  hart  hinsirhtlicii  der  Dienste  ist  die  Gesinde- 
ordnuug  für  Crossen  und  ZtÜUchau'*;  auch  die  gemessenen 

«  Res.  99  N.  2. 
>  IMdem  N.  41. 

^  Ibidem  N.  97  ff.,  quia  snat  onera  neallR,  pnedUs  inbaerenlia. 

*  Ibid.  K.  70  und  75-76. 
«  S.  oben  p.  39  u.  41. 

•  nNdem  N.  50,  40.  6a 

'  $  19. 

^  Tit.  X  Von  der  T'f^ntorthanen  diensten  In  der  Gesindoordnung 
für  Kottbus  üuden  sieb  keine  näberea  BestimuiuDgen  über  die  LHeoste, 
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Diovte  wwAen  Idar  frfclMi  tn  wtkgmMmmm,  indeni  trote  me- 
messener  Dienste  die  UnlBi^ttien  aoek  imk»  bei  drahenMr 
€Mri>r  im  Chitshofe  Tag  und  Nacht  waciwn,  bei  schwmn 
Krankheiten  auf  dem  Hofe  Han^reiohmig  thun  oder  bei  den 
UaAeiclieB  wadwo,  die  lülilenflllsse,  die  Stige  und  Wege 
benem  und  andres  mehr  verriehteai  mUssen.  — 

Ein  besonderes  Kapitel  seines  Werkes  widmet  Müller 
dem  Satze,  dafs  der  Edelinann  von  den  ausgekauften  Hufen 
das  Nachbarreeht  halten  müsse  \  IntoressÄnt  ist  die  Konstruk- 
tion dieses  Satzes.  Er  wird  nämlich  darauf  znTückgetührty 
dafs  zwischen  den  Nachbarn  eine  qnaedam  communis  existiere, 
au  der  jeder  teilnehmen  mttme,  der  in  dieselbe  hineinkomme 
(communis  incidenb).  Dafür  geniefse  er  auch  die  Vorteile 
eines  Gemeind^enossen,  namentiich  habe  der  Edelmann  von 
seinen  ausg^Lauften  oder  wüsten  Höfen  das  Recht  auf  die 
Benutsung  der  gemeinen  Weide,  aber  nur,  was  besonders  be- 
tont mrdf  in  dem  ItifiM,  irie  die  betnibidai  Hufe  es  aettet 
ehedem  gebebt. 

Duft  MfiUer  so  MvMilieb  bienmf  eingeht,  b»t  aeinmi 
Grund  wobl  in  wirtMbalUidiaii  VerbKhniMo.  Denn  wie  schm 
▼er  dCTi  Kri^ge^  ae  mbm  moA  nach  demeelben  der  Adel  «II* 
gemein  die  wttsten  Huleii  eemer  Dörfer  in  RenlB.  indem  er 
sie  teils  selbst  beackerte*,  telb  an  die  Baneni  »mnb  den  £tn- 

austiiat*. 

Der  Landtagsabsckied  von  1653  gestattet  dies  und 
beetiimnt  da£i  «dieae,  ao  sieb  der  wttsten  Hi&fift  ge- 


ohne  Zweifel,  weil  dieaeiben,   wie  ausdrücklicb  ÄUgt^ben  wird  (TiL  I 
^  ^Jl  ausser  in  dea  Ämtern  föx  die  Leibeige&en  nngcmeMonc  wnnn. 
«Ssam 

*  So  lieUM  es  in  einer  DeduktioB  der  ffitterscbaft  und  Prälaten  des 
Niederbamimsehen  Kreises  von  1671  (im  Geh.  St-Arch  ),  dies  geschehe 
bei  dea  Pfarremand  K<to|arii  wegen  ihnaintecem"  bei  jer  Obr^etti  teils 
aW^Nraa  dsv  ^NaaMiL  tiBs  wsgea  dtar  rmfcts  val  Ztase  ftw  ia  allsa 
DdrKTD  der  Knrmani''.  Ton  solchen  AekerR  wurde  nar  die  halbe  Kon- 
tidNition  rezahlt,  was  sich  wohl  mirsbrtoebUeh  herausgebildet  (s.  nnteti). 

*  Ynt  ersehen  dies  namentüch  deutlieh  aas  dem  KatasteReristons- 
pcetsMl  teil  Jluppin  rtm  Mue  1697  (Qeh.  Si^AMh.).  .Unib  tei  8a- 
fiff',  heifst  wobl  so  viel,  dafs  dm  BelnAnle  tb  doea  deheffBl  Aoisaat 
eiaen  Scheffel  Pacht  zahlt 

*  Mylius  VI  1  N.  118  §87.  —  Etyn  wya^^sser  Bsstimmtmg^ 
ist  es  leider  uamOglich  la  beieuuiMB,  nai  wieviel  der  ]lltlsi]galslMsIlB  dafca 
die  Einriehtmg  der  wOsten  Hofen  wacte.  Denn  die  spftteren  fiafenan- 
gnbfm  beziehen  sich  in  der  B«gel  aar  aef  die  (naeh  an  Scfaofaaiatiihel. 
von  1624)  katastrierten  Hofen. 

Die  Hnfentabelle  bei  EIckstedt  (Bsitrilge  sa  eineai  aensn  Laad* 
buch  der  Marken  Brandenburg,  Msgdebair  1840)  von  1671  sucht  anch 
nnr  die  cximierten  Hufen  fesT/nMeller»,  mcht  die  damals  vom  Adel  be- 
ackerten, aber  zugleich  versteuerten  Hufen.  Die  Notizen  in  der  Hufen* 
tabelle  über  die  Zahl  der  ausgekaoftea  Banem  besielien  sieb  anf  die 
Leaanisen  seit  ca.  1670  fs.  oben  p.  8X  wie  ein  Vsigleich  mit  dem  Schob-^ 
repster  von  1624  ergiebt.  Dle,se  Auskaufungen  sitid  aber  Auanalimen 
(VgL  Üfliier,  £es.  iOO  ^81),  relativ  unbedeutend,  z.  Ii.  im  Niederbarnio» 
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braudien,  können  und  sollen  sich  Ton  dem  onere  eontribationi« 
oder  andern  reaRbus  nicht  eximieren,  .sondern  es  mnfs  bei  der 
generalis  juris  reg^la,  quod  quaelibet  res  cum  sao  *  onerie 

transeat,  verbleiben*; 

Faktisch  wufäte  natürlich  trotzdem  der  Adel  sich  vielfach 
von  der  Steuer,  wie  von  den  übrigen  Lasten  Air  die  Hufen 
frei  zu  machen.  Ja  es  wurde  sogar  so  vorteilhaft,  die  wüsten 
Hufen  zu  benutzen,  dafs  Klagen  bei  dem  Grofsen  Kurfürsten 
einliefen,  man  widersetze  sich  der  Wiederl>»'sr>tznni!f  d^r  wüsten 
Höfe,  Ulli  dieHf'lben  in  eigenem  Interesse  nützen  zu  könnend 

Auch  rechtlicli  ^s^*^r  (Aw  Steigerung  der  Dienst-  und  Ge- 
meindelaäten  für  den  Bauern  dadureh  eingetreten ,  dafs  die 
vor  1624  vom  Adel  in  Besitz  genommenen  Hufen  hinsiclitlich 
aller  Exemptionen  —  auch  der  im  Dorfverband,  wie  ^lüUer 
selbst  angieot* — ,  den  freien  Ritterhufen  gleichgestellt  wurden.  — 

Schon  diese  Übersieht  zeigt,  dafs  die  Beschrilnkungen  der 
Bauern,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfite  des  16.  Jahrhunderts 
auf  den  Landtagen  gesetzlich  fixiert  worden  sind,  auch  Tom 
tfttller  festgehalten  werden.  Die  Grundrichtung  ders^ben  ist 
die  gleiche  geblieben  wie  bei  Scheplitz:  der  Bauer  ist,  ab- 
gesehen Von  den  Leibeigenen,  frei,  aber  er  ist  in  seiner  Freiheit 
beschränkt,  mi  in  T(  il  allerdings  noch  mehr  als  vor  dem  Kriege'^. 

Ebenso  teilt  .M  iilor  die  Anschauungen  ScheplitB'  hinsicht- 
lich der  bäuerlichen  Besitzverhältnisse.  Der  Bauer  hat  £igen> 
tum  an  seinem  Hof ^,  auch  dieses  aber  ist  beschränkt  durch 
die  beiden  Privilegien  des  Adels,  einen  Bauern  wegen  Wider- 
setzlichkeit zu  relegieren  und  ihn  auszukaufen  für  den  Fall, 
dafs  er  eines  Rittersitzes  bedarf  '. 

Beachtenswert  ist,  dafs  mich  Müller  das  Legungsrecht 
nicht,  wie  Korn  meinjt;,  als  ^ubrigkcitlichcs  Exprophations- 

»  •  ^ 

liiir/36.  Der  HauptzawachB  des  rittenehaftlichen  Besitzes  bemht  eben 
auf  der  Einziehung  der  wüsten  Hufen  und  ihrer  Besetzung  mit  Vor- 

weikcTi  fvel.  die  diesbczfiglichen  Edikt«  unter  Friedrich  III.  und  Friedrich 
Wilheiui  I.).  Daher  beruht  die  Annahme  von  H.  v.  Petersdorff, 
Beitr.  zur  Geschichte  der  Mark,  p.  15,  der  Kittergutfibeeitz  sei  seit  37 
Jahren  um  30^/ogcstieg<'n,  auf  ganz  irrigen  Grundlagen.  —  Vgl.  den  Anhang. 

'  Kriikt  vom  12.  April  II).-)?,  Mylius  IV  B  Kuv-  1  N..^7.  Alldic- 
weiln  wir  aber  auch  in  Hrfjihning  gebracht,  dafs  von  vieicu  Iranern 
Hufen  keine  Oontributioti  gegeben  wird,  -  wollen  wir  die  von  der  Rit- 
ienchaft  biemiit  oniBtUch  ermahnet  haben,  dafs  sie  solches  nicht  weitw 
verstatten,  sondern  dahin  sehen  sollen,  damit  alles  gleich  eingctoürt  — 
und  die  wüsten  Hufen  wieder  besetzet  worden  möijeii  >;r<^talt  wir  :uich 
emeint  sein,  ehestens  eine  Untersuchung  deswegen  an/.urttt^Ueii  und  dar- 
ey  ffiraebmUeh  etliche  von  Adel  inquirieren  lassen  werden,  wider  welche 
Klagen  eingekommen,  dafs  pie  teils  die  Pauren  selbst  vertrieben,  teils  auch 
keine  andern,  wenn  sie  sieh  auch  si  hon  selbst  anpretrehen  hätten,  wiederum 
annehmen  wolten,  damit  sie  nur  die  wUstlicgenden  Wiesen  und  Trifi'ten 
allein  genieTnen  raSehten. 

»  Res.  100  N.  52,  vgl.  den  Anhang. 

*  S.  oben  p.  58. 

*  Vgl.  unten  p.  7b. 
»  Ee«,  100  N.  11  (F. 
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recht''  auffaist^    Vielmehr  sagt  er  äusdrUcklicli ,  dafs  es  ge- 

geb«  n  sei  non  tarn  pro  publica,  quam  pro  priratn  utilitate 
iiobiiium;  er  nennt  es  ebenfalls  ein  Privilegium  odiosum  stricii 
Juris'  und  entsebeidet  jsieh  aus  diesem  Grunde  «^eofen  Scheplitz 
nt  der  Frage,  ob  der  Bauer  einzelne  HuienätUcke  abzutreten 
schuldig  Hei*. 

Es  k(>iinte  demnach  Hcheinen^  als  ob  die  Bauern,  soweit 
sie  iü  iiain  Stellen  blieben  oder  neu  angesetzt  wurden,  in 
ihren  Besitzrechten  keine  \^cränderung  erlitten  hätten.  I)cn- 
nodi  läCat  sich  nachweisen  j  dafs  gerade  in  diesem  Punkte 
der  äQjtthri^  Krieg  einen  aofseiordentlieh  tiefen  Einflofs  übte, 
hidem  er  einen  betrilchtUcheh  Teil  der  ländlichen  Bevölkerung 
der  Mark  ans  Eigentttmem  zu  lassitiaohen  Besitzern  machte. 

Dieser  Vorgang  bedarf  noch  einer  anafilhrlicheren  Dar> 
legimg. 

Um  die  Entstehung  den  märkischen  Lassitentums  zu  er* 
klären^  ist  es  nötig,  zunächst  die  Rechtsverhältnisse  des  Lassiten 
klarzulegen.  Der  märkische  Lfissit  ist  im  wesentlichen  der  Kul- 
turbauer des  preufsischen  Landrechts.  Dies  geht  hervor  aus 
der  Definition  der  Lassiten,  wie  sie  n.  a.  das  Kammergerieht  in 
einem  Erkenntnis  vom  24.111.  179G  gegeben  hat**.  Hiernach 
zei^n  sich  d\r  eigentümliche  Beschaft'enheit  der  Lafsgüter  darin, 
„daiö  der  iiüf  s>amt  Hofwehr  dem  Be.sitzer  unentgeltlich  ein- 
geräumt und  bei  seinem  Tode  einem  seiner  Kinder  unent- 
geltlich überlassen  werden  mnfs,  dafs  aber  der  Besitzer  den 
Hof  nicht  wilikiirlich,  ohne  einen  tauglichen  Gewehrsmann  /al 
stellen,  verlassen  und  tibcr  den  Hof  und  die  Hofwqhr  von 
Todes  wegen  nicht  disponieren  darf  . 

Die  tlbliche  Erklärung  -von  der  Entstehung  -  der  LafsgUtcr 
ist  die^  dafs  sie  hoch  aus  der  Zeit  der  ersten  Besiedlung  her- 
stiHUmen^  indem  man  die  Slaven  bei  der  Eroberung  auf  ihren 
€Kltem  als  Lassiten  sitaen  liefs^. 

Di^e  Erklärung  erscheint  jedoch  nicht  als  stichhaltig. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts 
in  der  Gesetzgebung  und  von  den  Juristen  den  Bauern  mit 
liestimmten  lokalen  Ausnahmen  Eigentum,  genauer  gesagt 
Untereigentum,  an  ihren  Gutem  zugeschrieben  wird 

»  Vgl.  oben  p.  29/30. 

*  Bes.  100  N.  18  and  21. 

»  Ibidem  N.  23— 26,  vgl.  oben  p.  29. 

*  Abgedruckt  bei  Stengel,  l^r-ltr  zur  Pipu  fj^i  sehen  Jiistizrprffissiinff, 
Bd.  rip.  145  fi,  und  Mathis,  Juristiöche  Mouatdscluift  iX  p.  502  Ü'.  Vgl 
AUgein.  Landrecht  Teil  I  Ht  II  Abaehn.  4. 

*  So  Riedel,  Die  Mark  Brandenburg  i.  J.  1250  II  p.  281.  Ihm 
folgen  n.  a.  Könne,  Lsndeskoltufgesetigebaiig  I  p.  XVI,  bcholi  1.  cit. 
MiHive  II»  p.  257. 

*  Auch  in  de9  Erbregistem  aus  dem  Ende  des  16  Jahrhunderts  habe 
ich,  soweit  ich  sie  cUuehgesehen  habe,  keine  Hindeutung  auf  Lafsgüter 

fniulrn  Nur  ganz  vereinzelt  wirO  als  Abgabe  ein  Hauszins  abgegeben, 
üer  aber  doch  auch  nicht  sicher  aut  Lafsgüter  schliefsen  läfst.   In  dem  Erb- 
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Besonders  aber  sprüht  ge^en  diese  Annahme  das  ZeucDia 
deß  SchepHts^  Man  köfinti^  allerdings  einwenden,  dafs  das- 
selbe eij^entlicL  doch  nur  für  die  Pric^^itz  und  die  Grafscliatt 
Hupjiin,  woruui  (!s  sic  li  exempliiizlerend  speciell  l>eziebt,  volle 
}U'w(iiükraft  huhr.  Allein  wie  eine  Tabelle  aus  dem  Ende  des 
^  ri^en  .TalirliundcrU  nachweist',  sind  gerade  in  der  Gral- 
»^chai't  Kuppin  sämtliche  Privatbauern  Larsbauem  gewesen. 
Für  die  rri<^^iiit./  wird  die  gleiche  Thatsache  für  eine  Keihe 
von  ralrimuniit^jeiichteu  im  Jahre  1708  amtlich  bezeugt,  ins- 
besondere auch  für  die  Dörfer  des  Domkapitels  zu  Havel- 
berg*.  ^ 

WiU  num  ^emgemäb  SokepUti  niekt  cIm  VcntSndnu  der 
bttttflriichen  Bewtewhiltniiwe  glmlick  «Iwprecheiii  m  wird 
man  angeben  mflisoD,  dafb  die  Bttaeni  ihre  HOfe  ver  dem 
30jährigen  Kriege  in  der  Regel  nicht  als  LafsgUter  besessen 
hsoen,  dafs  ako  wie  in  Pommern^  ein  gleicfammigee  Besits- 
recht  platzgegriffeii  iiaben  mufs.  EiiBielne  Ausnahmen  können 
natlbüeh  vorgekommen  sein  %  tiber  es  ist  dock  eelur  bemerken«- 
wert,  daia  die  Gesindeordnung  von  1620  voraussetst,  dafii  die 
Höfe  von  den  Baueni  gekanft  werden^ 


▼OD  Müllenhoß  und  MQUeBbsek  wiid  regelmä&ig  die  Kanf- 
eumme  des  betreffender  Hofes  ang^gdben;  nur  hier  mra  da  iat  die  l>«tref- 
fende  Mubzik,  w«  die  Zahi  stehen  3oUi8|  nicht  ausgsiliUt,  dals  ein 
GnuMl  enüdatüch  wäre. 


Mw  im  Amt  Cborin  wtid  (Ende  des  16b  JähAj  an  Dorfe  Schaar- 
HI  Schimicbfludorf  ^ 


chetidoif  erw'ahnt:  „3  ITialer,  so  Hans  Ni( 
etneB  Hofe  welcher  ein  Lafsgtit  mt^  ^eht 

Dieser  Haua  Niemaim  mm  ist  ein  Uufaer  uad  hat  aia  solch  er  aeta 
Gat;  da  aker,  wo  es  im  Erbtssisler  nVker  besehnebea  wiid,  heifst  es  dann 
aufMrdem:  „bat  auch  einen  Hof,  so  der  BoBaehaft  gahgcjg  li^  eiaiaüi* 
gut  giebt  davon  8  Thaler  "  (vgl.  Hüten). 

Ob  dieaets  Gut  aber  vererblich  war  oder  nicht,  kiMi^  man  hiemiui 
nicht  eisebea.      Das  Bcfepisl  ist  aber 


'  B.  I*  p.  IV  tit.  7  §  2.  Alias  quidem  de  jure  civili  subditi,  cjui 
remm  domiaia  nabent,  at  amid  dos  in  dioecesi  Havelbcargenai  et  tota  JPng> 


aMa  BSC  BOII  euBillsta 

asm  —  miBtne  compellmitiir  etc.  —  VgL  aach  oben  n.  fi. 

*  Kgh  BiU.  zu  RerKin,  Mauisor.  Bor.  fol.  410. 

*  V.  Kamptz'  Jahrbb.  Bd.  34  p.  73»  auch  für  viele  Patrimonial- 
gerkhte  der  Gnftditfl  Boppia.  Vgl.  antsa  dea  fisiieht  des  FM^gnita- 
sehen  KreisdirektorioaiS. 

*  Fuchs,  Uuteigang  des  Baaemstsadss  in  NanvoipoBiBNm  und 
Bugen  p.  25. 

*  lek  sehliefte  midi  der  Bemerkung  an ,  die  Fachs  L  eit  p.  flfi 
Aam.  1  maekt:  „Es  mufs  wiederholt  hervorgehoben  werden,  da»  es 
auch  vorher  schon  (in  S«  hwedisch-Pommern)  vereinzelt  (hier  nnerbÜchen) 
Lafsbesitz  gegeben  hat,  UHinoutlich  wohl  bei  den  Bauern  auf  Bittet^ 
ftckern  u.  a.,  aber  als  all gcai eine  Bentzform  ist  das  Lasriteatam  snt 
damals  (nach  dem  30 jährigen  Kriege)  entstanden. 

^  Für  die  Mittel-,  T'cker-  und  Neumark,  auch  Ruppin  erlassen  My- 
Hub  V  3  p.  15:  Auch  ist  dieses  nicht  aiiPBer  acht  zu  lassen,  d&»  mancher 
Pauer  und  auch  Kossät,  wann  sie  sich  und  zwar  mehrenteils  mutwillig  in  .^cbol* 
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Insbesondere  haben  wir  bereits  gesehen*,  dafs  dasjenige 
Land,  welches  dem  Bauern  auf  Ritteräckem  zur  Bebauung 
angewiesen  wurde^  nach  den  Landtagsabschieden  nicht  in  ihr 
Eigentum  überging,  sondern  jederzeit  revokabel  blieb.  Dafs 
aber  aus  diesem  "Verhältnis  Iteine  XjaTsgiiter  entstanden  sein 
können,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  das  specifische  Merk- 
mal desselben,  die  Unerblichkeit,  der  Natur  des  eigentlichen 
märkischen  Lafsgiites  direkt  widerspricht 

Wohl  aber  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  der  Nnmo  Lai'sgüter,  der  ja  auch  in 
der  Mark  ftlr  jene  BeRitzungen  gebrauclit  wurde spHter 
von  diesen  auf  die  nicht  revnkaMen  GfUor  übertragen  wurde ; 
beiden  Arten  dos  Besitzes  ibt  ja  gemeinsam,  dafs  der  Be- 
sitzer iiielit  Eigentum,  sondern  nur  dan  Nutzungsrecht  an  dem 
Gute  hat  in  dem  einen  Fall  ein  erbliches,  in  dem  andern  ein 
unerbliclies^. 

Wir  finden  den  Namen  Lafsgüter  in  dem  speciell  mär- 
kischen Sinne  allgemein  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  in  der  Gesetzgebung  ist  zuerst  in  einem 
Edikt  von  1749*  von  Lafsunterthanen  die  Rede  im  G^ensatz 
zu  erb-  und  eigentümlichen  Gutem,  vorher,  z.  B.  in  der 
Gesindeordnung  von  1722,  wird  ntir  allgemein  von  den  Hufen 
der  Bauern  gesprochen. 

Nichtsdestoweniger  läfst  sich  das  Wesen  des  Verhältnisses 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mit  Sicher- 
heit erkennen.  Im  Dezember  1718  erstattete  nUmlich  die  kur- 
märkische Kammer  über  die  Lage  der  Bauern  folgenden 
Bericht^: 

In  der  Kurmark  besitzen  die  Unterthanen  an  manchen 
Orten  ihre  Höfe  erblich .  an  andern  f  )rten  aber  gehöreti  die 
Bauerngüter  nebst  der  IiutHve}ir  dem  König  und  werden  dem 
Bauern  bei  doscieu  Antritt  zugewiesfüi.  Im  erstem  Fall  haben 
die  i>auern  freie  Verfügung,  ihre  Güter  zu  vcrlaessen  und  zu 
vererben,  jedoch  mit  Amtskonsens  und  nach  einer  gewissen 
Taxe,  welche  nicht  überschritten  werden  kann;  im  andern 
Fall  dagegen  werden  bei  Erbschichtungen  die  Güter  und  Hof- 
wehren vorher  abgezogen,  und  es  kommt  nur  zur  Teilung^ 

den  vcrteufft  —  hernach  heimlich  davon  «troiclien  uiul  die  Häuser  und 
Uöfe  stehen  lassen,  dadurch  derjenige,  so  liuicQ  mit  dem  seinieen  gedient 
umb  das  Seinige  —  gebmelit  waidso.  Denn  wa  aolefaen  spouierteD  Gfl- 
iem  neb  hemacher  selten  ein  Kaufmann  wieder  findet. 

»  Vgl.  ohen  p,  16  a.  26. 

*  S.  das  Citat  oben  p.  26  Anm.  4,  vgl.  auch  oben  p.  63  Anm.  6  die 
Notizen  Aber  das  Lafterat  in  SchnarcheDdorf. 

*  Mylius,  C.  C.  Contin.  IV  p.  149. 

*  Dan  Edikt  vom  2V  April  1729  Iwi  Mylius  IV  II  cap.  3  N.  21 
wegen  hreier  Hoklieferuug  an  die  Amtsuntert^iauen  bedient  sicn  noch  der 
Unwelneibune:  .Unterthanen,  deren  flöfe  nicht  erblich,  sondern  Seiner 
Königlichen  M^estät  zustäncfig  lind''  fßr  LaTsaaterthanen. 

^  Knapp  II  p.  7—8. 

tomehufigtn  (40)  IX  4.  ^  erofinnaDii.  5 
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was  dann  noch  übrig  bleibt  Bei  nötigen  Bauten  erhalten  flie 
Bauern  mit  erblichen  Gütern  ein  Drittel  weniger  Freiheit,  aU 
die  Bauern  mit  unerblicheu  Höfen.  Was  die  persönlichen 
Verhältnisse  betrifft,  so  sind  die  Unterthanen  zwar  freie 
Leute,  sind  aber  schuldig  und  gehalten,  ihre  Kinder,  die  sie 
nicht  zu  ihrer  Wirtschaft  gohrauchen,  3  J;<!ire  bei  den  könig- 
lichen Ämtern  htkI  Vorworckern  dienon  zu  L'issen  etc. 

In  (\vm  Ullrichen  Jahre  forderte  der  König  die  kurmär- 
kische Kammer  auf,  taxieren  zu  lassen,  was  den  Unterthanen 
in  den  Ämtern  der  Kurniark  au  Vidi,  Aussaat  und  Acker- 
geraten  zustehe.  Aus  dem  Schriftwechücl ,  der  hieraus  ent- 
btaiid,  ist  folgende  Schilderung  von  Wichtigkeit*: 

Die  Ämter  der  Kurmark  sind  mit  dreierlei  Art  Leuten 
besetzt  Die  erste  Art  besteht  ans  Freien,  die  ihre  Gtiter 
erblich  gekauft  haben,  folglich  mit  Zustimmung  des  Amts 
darüber  gewissermafsen  verfügen  können.  Die  zweite  Art  be* 
steht  auch  aus  Freileuten ,  jedoch  mit  dem  Untersdiied,  daCs 
diese  nicht  als  Eigentümer  der  Höfe,  sondern  als  PAchter  su 
betrachten  sind,  indem  ihnen  zur  Abführung  der  verordneten 
Leistungen  Einsaat  und  TTofwehr,  wie  bei  Pächtern  gebräuch* 
lieh,  g^eben  werden.  Die  dritte  Art  besteht  aus  Leibeigenen, 
deren  Person  und  Vermögen  dem  Herrn  zugehöret  und  die 
nicht  sicli,  sondern  dem  ITcrrTi  erwerben. 

Derselbe  Gegensatz  zwisehen  Unterthanen,  die  ilire  Güter 
erb-  und  (wie  es  sonst  f^ewöhnlich  heifst)  eig«'nttimlich  be- 
sitzen, und  öoichen,  die  das  nieht  haben,  tritt  Ix'reits  in  f'in«>m 
Bericht  der  Cöllner  liot kanuner  vom  20.  XII.  1707-  sowie 
in  dem  darauf  ergangenen  Reskript  Friedrichs  vom  31.  Dez. 
1707  hervor 

Kombiniert  mau  nun  jene  beiden  Berichte  einerseitt»  mit 
dem,  was  Scheplitz  und  Müller  berichten,  andrerseits  mit  dem, 
was  wir  am  £äide  des  vorigen  Jahrhunderts  Uber  die  Rechts- 
yerhftltnisse  der  Bauern  erfahren^,  so  erkennt  man  leicht, 
dafs  die  sogenannten  erblichen  Güter  mit  den  fiilheren  Erb- 
zinsgütem,  die  sogenannten  nicht  erblichen  mit  den  spätem 
Lafsgütern  identisch  sind.  Für  die  letzteren  findet  sich  auch 
der  Späterinn  ganz  allgemeine  Name  schon  in  dieser  Zttt  in 
nichtmärkischen  juristischen  Schriften  ^ 


'  K  napi)  II  p.  15. 
Im  Geh.  St.-Arch.  Vgl.  auch  den  Bericht  vom  8.  ..März  1709,  laut 
dessen  ^die  meisten  UntertbaDOi  der  mittelmärkischen  Ämter  entweder 
Leibeigene  oder  doch  nur  von  der  Kammer  aut  die  Höfe  ceaetit  und 

dazo  mit  voller  Hofwehr  vtrscltcn  sind^  (bei  St  idcliuann  1]*  IT). 

•  Bei  Wohn  er,  iSteucrverlksöung   der  Kurmark  Brandenburg  UI 
N.  82.    Die  Erbbauem  erhalten  '  a  weniger  Freiheit  bei  Bränden  etc. 

*  8.  unten. 

Mnn  ersieht  aber  gleichzeitig  aus  deiisplhen ,  dafs  man  sonet  in 
Deutwhland  unter  Lafsgütern  nur  bciiebip;  revokable  Güter  verstand,  für 
die  ja,  wie  oben  bemerkt,  der  Name  zueiät  auch  iu  der  Mark  üblich 
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Der  charaktemtiBche  Unterschied  zwischen  beiden  Güter- 
■arten  ist  aber  der,  dafs  bei  der  einen  der  Hof  zur  Teilung 

kommt,  bei  der  andern  nicht,  hier  also  die  Heri-schaft,  dort 
•der  Bauer  das  Eigentum  hat^.  Hinsichtlich  der  Hofwehr  ist 
•der  Bericlit  der  Kammer  nicht  ganz  genau.  Es  Hndet  sich 
nämlich  in  denselben  Akten,  in  denen  der  Berieht  der  Kammer 
enthalten  ist,  eine  Tabelle,  aus  der  hervorgeht,  dafs  auch  bei 
^Höfen  so  erblich"  bisweilen  die  Hofwehr  den  Bauern  ge- 
liefert wurde.  Auch  in  späterer  Zeit  scheint  dies  noch  bis- 
"Weilen  ijl)lio]i  si;ewes»'n  zu  sein*. 

Alle  Bauern  aber,  sowohl  Erb-  wie  La£sbaueru,  sind  per- 
sönlich freie  Leute. 

Wenn  aber,  wie  gezeigt,  schon  von  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts an  Lafsbauern  in  der  Mark  vorhanden  waren,  ja  su- 
^ar  dieselben,  wie  die  eben  erwähnte  Kanuuertiibelle  ausweist, 
an  Zahl  die  Erbbauem  weit  übertrafen',  so  kann  das  Lassiten- 
tmn  nicht  erst  im  18«  Jahrhundert  entstanden  sein.  Auch 
wird  in  der  That  wenigstens  fUr  die  EapitelsdOrfer  des  Stifbs 
Havelberg  die  lassitiscne  Qualität  der  Hauern  glaubwürdig 
bezeugt ^  Andreraeits  jedoch  haben  wir  gesehen,  dafs  noch 
Scheplitz  in  der  Mark  nur  Erbzinsbauem ,  die  spätem  Erb- 
bauem  kennt.  Nun  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  ein  sol- 
ches eigentümliches  Rechtsverhältnis,  wie  das  der  Lassiten, 
zumal  bei  der  natürlichen  Konstanz,  die  die  bäuerliche  Ver- 
fassung überall  zeigt,  nicht  ohn^'  eine  erhebliche  wirtscfiaft- 
iiche  Ursache  entstanden  sein  kann.    Als  solche  aber  kann 


war  Denn  zuerst  erwähnt  Joh.  Pet.  de  Ludewi;,'.  Do  jure  dientelari 
Gcriuanorum,  Halle  1717.  sect.  III  c.  5  §  o  von  Lafsgütern  Anm.  o  aU 
Ansnahme,  dafs  in  der  Mark  die  LaBseo  nicht  absetzrar  seien.  Von  ihm 
ftbraiimmt  Kitachier,  Dissertatio  de  praediis  quae  vulgo  Lafsgüter  au- 

{jellantur  12  (173'))  die  Nachricht  Huri,  Erläuterung  des  in  Deutscn- 
and  üblichen  Lehnrec.-hts  beliauptet  zuerst,  dafs  die  Las^itcn  all- 

gemein erbUch  seien.  Auch  Nolten  in  seiner  Di88ert.de  singolis qoibus- 
dflm  praediia,  Uebostlldt  1727,  scheint  dieser  Ansiciit  zu  aem.  Vgl.  das 
Urteil  des  Karnn-icrpTTichts  bei  Stengel  II  ]).  146 

*  Daher  auch  der  Name  erb-  und  eigentümlich. 

'  Wenigstens  ist  dies  aus  der  Angabe  bei  Stengel  II  p.  4  zu 
«chliefaen. 

^  Die  Tabelle  f^eht  nämlich  in  jedem  einzf'1n»*n  Amt  an.  wieviel 
die  Hnf wehren  der  Bauern  wert  .sind,  sowohl  in  den  ,,Uöfeti  so  erblich*' 
als  iii  <len  Höfen  „so  nicht  erbüch".  Die  Summe  bei  den  ersteren  ist 
40000,  bei  den  letxteran  296000  Thaler.  Das  Verhältni»  der  J^rs-  zu 
den  Erbbauem  ^värc  demnach  wio  7  1.  Die  Zahl  ist  ii:itür!i(  h  sehr  un- 
genau, da  sie  mir  tür  die  Ämter  gilt  und  die  Hofwehr  nicht  überall  die 
gleiche  war.  Aber  einen  Anhalt  gewährt  sie  doch.  Vgl.  auch  die  An- 
gabe oben  p.  66  Anm.  2. 

*  Bericht  des  Justitiars  Puschmanns  von  ITfv^  in  K'amiitz'  Jahrbb. 
Bd.  34  (vgl.  oben  p.  64  Anm.  2):  In  sämtlichen  Kaiiitt  lsdörtern  wird 
nach  klarer  Malagabe,  derer  in  dem  hiesigen  Stilt^archiv  aus  dem 
vorigen  Jfthrbandert  vorhandenen  £rbvergleicbe8  und  Übergabe 
ProtocoIIonim  —  ein  Bauembof  —  (dem  neuen  Wirt)  gana  frei  und  un- 
entgeltlich übergeben. 

5* 
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in  der  Zeit  von  Schcplitz  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  der  30jährige  Krieg  in  Betracht  kommen. 

Zu  dieser  Vermutung  wird  man  vor  aUem  geführt,  wenn 
man  sich  klar  machte  in  welcher  Weise  die  Hark^  insbeson- 
dere die  Mittelmark  und  die  Priegnitx,  durch  den  Krieg  ver- 
wüstet wurden. 

Wir  vermögen  zwar  die  verheerenden  Wirkungen  dea 
Krieges  —  im  allgemeinen  ja  bekannt  eenug^  —  fUr  daa 
platte  Land  nicht  vollständig  statistisch  darzulegen,  können 
aber  doch  wenigstens  einige  charakteristische  Zahlen  beibringen. 

Von  allgemeinen  Angaben  ist  wichtig  der  Bericht  der 
Hofkammer  von  1<>52.  nach  welchem  bei  sämtiicheii  Ämtern 
der  Kur-  und  Keimiark  vor  dem  Krieg  301)0  Ackerleute  ge- 
wesen waren,  damals  nur  noch  1550,  von  Kossäten  nur  noch 
1760  (gegen  3097)2. 

Bedenkt  man  nun,  dafs  die  Ämterdörfer  in  der  Regel 
immer  noch  als  die  besten  und  am  meisten  besetzten  erscheinen, 
so  kann  man  schon  auf  Grund  dieser  Angabe  für  das  ganze 
Land  eine  Abnahme  der  ackerbautreibenden  Bev($lkerung  um 
mindestens  die  Hälfle  annehmen.  Das,  was  wir  sonst  noch 
ttber  den  Zustand  des  platten  Landes  erfahren,  lA(st  diese 
Annahme  weit  eher  zu  niedrig,  denn  als  m  hoch  erscheinen. 

So  besitzen  wir  von  den  Berichten  der  Landreiter,  die 
der  Grofse  Kurftlrst,  wie  es  scheint,  zur  Ermittlung  der  Waffen- 
feigen  in  der  Mark,  allgemein  in  den  gleichen  Jahren  auf- 
nehmen iiel's,  noch  zwei®,  den  £Ur  den  Teltow  und  den  &kt 
Niederbarnim.  Im  Teltow  wurden  hiernach  von  1175  Bauern 
und  750  Kossäten  im  Kriege  841  resp.  420  wflst*. 

Ahnlieli  war  es  im  Nied<^r)tan)iiu ,  wo  von  927  Bauern 
und  7UG  Kossäten  nur  417  Bauern  und  340  Kossäten  tibrig 
blieben 

Im  Oherbariüm  waren  sclion  1634  von  4278*/2  Hufen  *  3, 
nämlich  1403*  2  wüst**,  kein  Wunrler,  dafs  in  einem  Teile  des 
Kreises  von  1878  Biiuernhul'en  822  wüste  geworden  und  fast 
gänzlich  mit  Bäumen  und  Strauchwerk  bewachsen  waren 


1  Für  die  Mark  vgl.  a.  a.  Beheim-Schwsrsbach,  HohensoUem- 

sehe  Colonisationen  p.  81  f. 

3  Köniff,  Geschichte  der  Stadt  BerliB  II  p.  2ö0. 
»  Geh.  St-Archiv. 

*  Fidicin,  Territorien  der  Mark  I  Beil.  1. 
^  Bericht  des  Landreiters,  Kgl       h.  St.-Arch. 

^  Nach  dem  Protokoll,  welches  in  den  Märkischen  Foi^-huiigeii 
Bd.  17  yeröfFentlicht  worden  ist.  I^e  Angabe  ist,  trotzdem  sie  aoch 
Peteredorff.  Forschungen  zur  BrandeDuurg-Preufs.  Gesch.  0  p.  68 
übernimmt,  doch  inF^ofern  unrichtig,  als  zu  der  Znhl  Irr  Bauornliufen  auch 
die  Koseätenhuten  mit  gezählt  sind,  auch  zum  C>berl»Hrnim  damals  einige 
Dörfer  gehörten,  die  jetzt  von  denij^elben  getrennt  sind.  IJn  ungefähres 
Bild  K6währt  sie  aber  doch. 

^  So  ist  wohl  die  Angabe  bei  Fidiein  1.  cit  II  p.  11  «1  renteheiu 
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Fflr  die  Zauchc  ergiebt  der  Bericht  des  Landreiters  von 
Belitz  aus  jener  Zeit*,  dafs  in  seinem  Beritt  von  97  Dürfern 
-50  ^niclits  mehr  thuii  können",  „restieren  47,  die  aber  doch 
*uch  das  Ihrit^-e  gueter  Mafsen  schon  erlitten''. 

Hinriiciitlieli  der  Grafschaft  Ruppin  gar  „sagen"',  wie 
Buchholz  angiebt^,  „alle  Nachrichten,  dafs  beim  Antritt  der 
Regiemng  Friedrich  Wilheliii.s  iiiclit  mehr  als  4  Dörfer  die 
noch  bewohnt  gewesen,  befunden  w  urden". 

Ahnlich  mag  es  in  der  Prieguitz  ausi^^esehen  hal)en,  wo 
unter  allen  Landpredigern  zu  Perleberg,  Kyritz,  Pritzwalk, 
Havelbei^  und  Werben  ein  einziger  zu  Werben  noch  existierte, 
der  in  einem  Gebiete  von  ca.  4  □  Meilen  jährlich  4 — b 
Menschen  taufte'. 

Diese  Zahlen  sprechen  in  der  That  dafür,  daf%  wie  Buch* 
iiolz  (1.  cit)  sagt,  die  Mark  1645  eine  Wüste  war. 

Um  so  dringender  war  der  Keuanbau.  Suchen  wir  ims 
m  vergegenwärtigen,  wie  derselbe  vor  sich  ging. 

Da  ist  zunächst  das  Bestreben  ebenso  unverkennbar,  wie 
DAtUrlich,  den  Bauer,  der  noch  auf  seinem  Gute  war,  auch 
wirklich  auf  demselben  noch  festzuhalten.  DmIvt  denn  immer 
und  wieder  die  Y<'r])ote  „-vvider  das  frevni tlichc  Kntlautten  der 
Bauern  und  Kossäten"  ^ ;  daher  die  vielen  l';it  iite  desGrofsen 
Kurfürsten  und  seines  Nachfolgers,  mittelst  dei  en  einem  Adligen 
<lie  Ei'laubuis  zur  Üuektorderung  eines  entlaufenen  Unter- 
tbanen  erteilt^,  daher  der  Wert,  den  Midier  in  seiner  practica 
x^ivilis  rerum  Marchicarum  auf  die  diesbezüglichen  Rechte  des 
Adels  legt*^. 

Solche  Mafsregeln  konnten  freilich  an  und  für  sich  nicht 
jiUzuyiel  fruchten.  Denn  wo  der  Bauer  im  Kriege  um« 
gekommen  war,  da  blieb  eben  sein  Gut  liegen,  wenn  es  nicht 
gelang,  einen  neuen  Anwohner  dafür  zu  finden. 

Deren  konnte  man  sich  aber  auf  doppelte  Weise  ver^ 
schaffen.     £s  gab  ja  damals  yiele,  die,  nachdem  sie  lange 

schpn  den  Pflug  mit  dem  Schwerte  vertauscht,  sich  durch  den 
FriedensschluTs  wieder  gezwungen  sahen,  das  Schwert  an  den 

Nagel  zu  hängen  und  die  nächste  Bauernstellc  anzunehmen, 
-die  sich  ihnen  l)Ot.  Ob  sie  gerade  wieder  im  Heimatsdorf 
sich  ansiedelten,  war  ihnen  gleicli^-ültig,  wenn  sie  nur  in  der 
alten  Heimat  blieben^.    Vieltach  kamen  allerdings  auch  ganz 


^  €Ml  8t-Areh. 

2  Geschichte  der  Churmark  Wl  p.  602. 

^  I^ach  dem  Kirchenbuch  vou  Kietzke,    buclihoiz  ibidem.  Alier- 
^iings  mögen  die  IStadtprediger  auagehoiteii  hüben. 

*  VgL  Stadel  mann,  PreafsenB  Einige  etc.  I  p.  8. 
^  Geh.  St.-Arch.-Rep.  22^72,  Baoeinsaeheii. 

ö  S,  bes.  Kee.  97. 

^  Man  sieht  dies  besoudeiä  auä  den  beiden  Landreiterberichten  im 
Oeh.  St.>Aiieh.  hi  denselben  iat  nftmlieh  jedeamal  die  Herkunft  der  ein* 


Digitized  by  Google 


70 


1X4. 


Fremde  in  die  Mark.  Den  alten  Gemeinden  -  wenn  aie  sieb 
wieder  zusammen&nden  —  war  dies  natürlich  wenig  angenehm^ 
es  bedurfte  ausdrttcklidi  der  Aufnahme  eines  Artikels  in  den 
Landtagsabschied  von  1658  (§  41):  „dafs  anstatt  derabg^ange- 
nen  nebenst  den  Einheimischen  mich  fremde  Leute  aufj^reTiomTncn 
und  die  Orter  damit  besetzet  oder  auch  wohl  neue  Plätze  an- 
gerichtet und  angebauet  werden,  wird  den  Landständen  — 
nicht  entgegen  sein  können." 

Wenn  nun  aber,  was  Ja  gewifs  oft  der  Fall,  sich  keine 
fremden  Leute  zur  Annahme  der  Höfe  fanden,  .so  lag  es  nahe^ 
die  Söhne  der  eigenen  Unterthanen  heranzuziehen  und  sie  zu 
zwingen,  des  Vaters  Gut  zu  bebauen.  Es  verordnete  daher 
schon  die  Gesindeordnung  von  1651  dafs  „wenn  2  oder 
mehrere  Brüder  nach  des  Vaters  Tode  erfunden  wflrden  und 
nicht  allesamt  die  Yftteriiche  hereditftt  repudiieren  wollten,  so 
mttfsten  sie  einen  unter  sich,  der  tüchtig  und  der  Obrigkeit 
anpehmlich  sei,  gewehlen,  der  sich  zum  Unterthanen  annehmen 
lasse".  Auch  die  andern  Erben  aber  werden  gleichzeitig  an* 
gehalten,  sich  möglichst  bald  2U  erklären,  ob  sie  das  Gut  an- 
nehmen wollten  oder  nicht. 

Emstlich  verschärft  aber  wurden  diese  für  die  ganze  Kur- 
mark geltenden  Bestimmungen  noch  fiir  die  Mittehnark  durch 
das  Edikt  von  1670-,  durch  das,  wie  bereits  erwähnt,  auch 
der  zweite  Sohn  eines  verstorbenen  Bauern  oder  KossJtten 
verptbclitet  wurde,  ein  wtistes  Gut  an7:unehmen.  die  Aus- 
schlagung der  Erbschaft  wurde  nicht  mehr  gestiittet  üas^ 
Edikt  selbst  sagt,  dafs  „bei  dieser  Zeit  annoch  die  wcnig-sten 
1  >orf8chaften  mit  Leuten  Ix'setzet"^.  1681  wurden  dann  alle 
iSühue  eines  verstorbenen  Baueru  oder  Kossäten  angebalten, 
einen  wtisten  Hof  unter  ihrer  Obrigkeit  anzunehmen. 
finden  sich  aber  auch  die  genauen  Angaben  dafs  im  Nieder- 
bamim  in  81  Dörfern  ca.  1171.  von  S07dVt  kontribuablen 
Hufen  1174V»,  also  über  ^/a,  noch  wttste  lagen,  und  von  871 
Bauemstellen  nur  587,  von  679Vs  Kossäten  nur  867^/fl  besetzt 
waren,  in  beiden  Fällen  also  nicht  die  Hälfte  der  vorhan- 


2elnen  ;mfrfpjnben ;  sehr  viek'  pind  wie  man  schon  f^ns  drr  Tabelle  bei 
Fidieiu  ersieht,^  aus  der  Fremde  zugezogen,  die  meiBten  daron  stammen 
aber  aus  mftrkiflcheii  Dörfern. 

'  rit  4  §  5.    MyliuB  VI  8  p.  115;  vgl.  oben  p.  56  f. 

2  Mylius  V  8  p.  399. 

^  Vgl.  daä  Edikt  wegen  Räumung  der  verwilderten  Äcker  v.  2<i.  Mai 
1663,  Mylius  1.  c.  p.  335.  Euch  ist  nicht  unbekannt,  was  cestalt  in 
dieeen  UnBern  Churianden  insonderheit  durch  wegiterben  der  Untertha- 
nen, die  Äcker  überall  mit  Fichten  und  andenn  nfpfniiii  hr  srhr  bpun  Il- 
sen, nnd  also  dieselben  je  länger  je  mehr  zu  wüstem  wilden  Lande  ge- 
worden und  ins  künftige  wan  sie  dergestalt  gelassen  werden  soliteu  von 
denen  Bäumen  nnd  Gehölz  viel  mtthaamner  nnd  ediwerer  —  nlnlMu*  xa 
machen  etc. 

*  AnläTBlich  eines  Streites  zwis<  hen  der  Kitterschatt  und  den  Ämtern 
wegen  der  Quotisation  der  Kontribution.    Cieh.  St.-Arcb. 
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denen.  Und  1687  ia^rr]  in  der  Grafschaft  Ruppin  521  Bauern- 
höfe und  213  Kossätenhöfe,  .sowie  14  ]^iifl?ieri!itellen  wü^<t^ 

Es  erklärt  sich  al>er  tmvh  liicraiis,  d.iis  schon  der  (irofse 
Kurfürst  ^f^^ren  Ende  seiner  lv(  ^ierung  ernstliche  Versuclie 
machte,  Kulonieen  in  der  Mark  auch  auf  dem  platten  Laude 
anzulegen  Noch  mehr  war  bekanntlich  Friedrich  I.  auf  die 
„Peuplierung"  des  Lajules  bedacht,  vergleicht  man  aber  die 
Zahl  der  Bauernnahrungen  in  der  Mittelmark  ^  von  1624  mit 
der  von  1725  und  selbst  von  1750,  so  sieht  man,  dafs  trotz 
des  bedeutenden  Menflchenzuflnsses  und  der  Neubegründung 
Tieler  DOrfer  die  Zahl  der  Bauemstellen  von  1725,  ia  sogar 
die  von  1750  kaum  die  von  1624  erreicht,  dagegen  nat  sich 
die  2jahl  der  Häuslinge  mehr  als  verdoppelt,  auch  die  starke 
Vermehrung  der  Hirten  weist  darauf  hin,  wozu  die  wttsten 
Stellen  verwendet  wurden*. 

Wenn  nun  der  Adel  einen  Fremden  oder  einen  Heimi* 
sehen  oder  auch  den  Sohn  eines  seiner  Untertfaanen  einem 
solchen  Hof  „einthat",  wie  konnte  dieser  Eigentümer  des  Gutes 
wr  rden?  Am  nächsten  lag  «  s  ja,  dafs  der  Bauer  das  Gut  be- 
zalilte.  Aber  nur  selten  m'\<j;  er  das  gekonnt  haben.  Woher 
Boiite  er  denn  das  Geld  nehmen?  Es  waren  ja  meist  von  Haus 
und  Hof  vertriebene  Flüchtlinge,  die  solclie  (rüter  annahmen 
und  selbst,  wenn  sie  etwas  Geld  mitbrachten,  so  konnte  es 
vielleicht  zur  ersten  Einrichtung  dienen,  aber  nicht  zum  An- 
kaut dea  Hofes. 


>  Bratring,  Geschichte  d.  Grafschaft  Runpin,  S.  60  Anm. 

-  Über  die  Kolonisationen  in  der  Mark  vg-l.  Sc  hin  oll  er,  Sehr.  d. 
Vereine  f.  Socialpolitik  Bd.  31  p.  1  Ü.,  über  die  Kecbtsvcrbältnisse  der 
Kolonisten  s.  unten. 

*  Die  beifiegende  Tabelle  giebt  eine  Übersicht  über  die  Verteilung 

dor  Bevölkeranfr  in  der  Mittrlinark  exki.  Bees-  und  Storkow.  Zu  C runde 
liegen  die  Anpal)en  des  öchofsregisters  (s.  den  Anhang),  verglichen 
mit  der  band.scliriftlichen  Notiz  bei  Sche^litz,  vgl.  üben  p.  b  Anoi.  1, 
andererseits  Tabellen,  die  Bratring  in  seinen  Manuskripten  auf  der  Kffl. 
,  Bibl.  zu  Berlin  riebt.  Ich  halte  sie  für  ^^nnauer  als  aie  bekannte  Ta- 
belle de»  Generaidirektoriuuis  (zuletzt  abgedruckt  bei  Poeener,  Miscellen 
zur  Gebi  liichte  Friedr.  d.  Gr.). 


Das  platte  Land  der  Mitteloiark  Brandenburg  hatte 
(excl.  Beeskow  und  Storkow) 
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*  Vgl.  ttnten. 
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Es  war  nun  freilich  m(>glich,  dafö  die  Herrschaft  das  Geld 
auf  dem  Gute  stehen  h'efs,  dafb  sie  nach  und  nach  den  Bauer 
anhielt,  die  Hypothek  abzuzahlen  und  sich  in  den  schuldcu- 
freicu  Besitz  des  Hofes  zu  setzen.  So  mögen  in  der  That 
manche  Bauern  „Eigeutiun*"  an  ihrem  Hofe  erworben  haben. 

Es  konnte  aber  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Beftetssune 
stattfinden.  Wenn  nämlich  der  Bauer  weder  Hof  noch  Hof- 
wehr  bezahlte  und  die  Herrschaflt  ihn  nicht  dazu  anhielt,  seine 
Schuld  zu  tilgen,  dann  blieb  eben  einfach  der  Hof  im  Eigen- 
tum der  Herrschaft.  Und  wenn  der  Bauer  starb?  Von  einer 
Teilung  des  Gutes  resp.  einer  Abfindung  der  Erben  aus  dem- 
selben konnte  naturgemäfs  keine  Rede  sein,  der  Hof  gehörte 
ja  dem  Bauern  gar  nicht,  sondern  der  Herrschaft.  Diese  aber, 
die  ja  auch  in  der  Rep:el  als  Oerichtsobri^keit  die  Teilung 
vollzog,  Hess  den  Hof  samt  der  Hnfwehr  als  ihr  Eigentum 
natürliclKTWfise  nicht  mit  zur  Teilung  kommen.  Andrerseits 
liatte  sie  durchaus  kein  Interesse,  denselben  dvn  Erben  eriinz- 
lich  zu  entzi(_'lion.  Einziehen  durfte  sie  naeli  märki.-rli.  in 
lieclit  die  Bauern??teUen  ja  doch  nicht,  ein  neuer  Anuc;hin«*r 
aber  war  auch  nicht  immer  sogleich  bei  der  Hand  —  wir 
sahen  ja,  wie  sehr  es  an  solchen  mangelte  —  daher  tiberliefs 
die  Herrschaft  den  Hof  wieder  den  Kindern  des  Verstorbenen. 
Kur  daran  hatte  sie  ein  Interesse,  dafs  sie  einen  tüchtigen 
Wirt  erhielt,  daher  behielt  sie  sich  die  Auswahl  unter  den 
Erben  vor,  ein  Princip,  das  um  so  eher  durchdringen  konnte, 
als  ja  auch  bei  erblichen  Höfen  die  Übernahme  des  Hofes 
durch  die  Tüchtigkeit  des  neuen  Wirtes  bedingt  war^. 

So  sehen  wir,  wie  die  beiden  Merkmale  des  späteren 
märkischen  Lassitentums  —  Nichteigentümlichkeit  der  Höfe^ 
aber  Erblichkeit  der  Stelle,  wenn  auch  gutsherrliche  Auswahl 
einen  tüchtigen  Nachfolgers,  ganz  von  selbst  sich  einbürgern 
konnten. 

Die  Kntwieklung  wird  alxT  um  so  erkläriicliür,  wenn 
man  Ijcdenkt,  dafs  ja  vielfach  das  Gut  dem  Bauern  nirlit  in 
völlig  wüstem  Zustand,  sondern  zum  Teil  mit  Ix-ai  karten 
Hufen,  zum  Tiil  mit  mehr  oder  weniger  bereits  instand- 
gt'.setzten  Gehäiidni  ubergeben  wurde.  Denn  wir  dürfen  unter 
den  „Wilsten  Hufen",  die  in  jener  Zeit  erwähnt  werden,  duix;h- 
aus  nicht  immer  an  völlig  unbeackerte  denken,  vielfach  wur- 
den sie  von  dem  Adel  oder  auch  dem  Bauer  gegen  eine  Ab- 
gabe unter  den  Pflug  genommen  K  Wurde  aber  die  Stelle  wieder 
besetzt,  so  erhielt  natürlich  der  Betreffende  die  zugehörigen 
Hufen  wieder.  So  ist  uns  eine  Bittschrift  des  Bürgermeisters 
Valentin  Düringk  an  den  Kurfürsten  erhalten  *.   Er  bittet  um 


'  S.  die  Bestimmung  der  Geaindooiduuug  von  löOl  oben  p.  70. 
-  s.  oben  p.  6  Anm.  3. 
'  Von  1642.  Geh.  St-Areh. 
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Jt^rlals  der  Kontribution  für  einige  Äcker,  die  zu  einem  wüsten 
Hofe  in  Gütergotz  gehörten,  von  dem  er  Piielite  zu  empfangen 
hatte,  er  müsse  ihn  sonst  liegen  lassen ;  er  sei  ja  bereit,  sie 
•dem  ersten  Mann,  den  er  antreffen  könne,  so- 
fort abzutreten,  (iamit  dieser  dem  Kurfürsten  die  Dienste 
im  Ann  Potsdam  leisten  könne. 

Dafs  aber  auch  die  Gebäude  in  der  R^el  von  dem  Herrn 
dea  Dorfos  aufgebaut  weiden  mufsten,  zeigt  recht  deutlich 
das  Erbregiater  des  Hauses  Ziethen,  das  im  Jahre  1649  auf- 
genommen  wurde*.  Da  finden  sich  z.  B.  im  Dorfe  Klein- 
Aeten  3  Hufen.  Bei  dem  einen  ist  nichts  Besonderes  bemerkt, 
bei  den  beiden  andern  heifst  es:  ^X.^  hat  . . .  Hufen  ist  wüste 
und  abgebrannt  und  vom  Herrn  Obristen  wiederumb  erbaut, 
Auch  durch  N.  N.  in  diesem  Jahre  besetzet",  etc. 

Die  gleiche  Notiz  findet  sich  in  GrUnefeld  von  5  Hufnem 
bei  2,  in  Börnicke  von  7  Hufnem  bei  3  (nur  dafs  hier  die 
Häuser  schon  länger  aufiTf^aut  gewesen  zu  sein  scheinen),  in 
Platow  ebenfalls  von  7  Hutnern  hei  2.  In  Tietzow  sind  gar 
von  5  Hnfnerstiöien  i  „wüste  und  abgebrannt,  aber  von  dem 
Herrn  Obristen  in  diesem  Jahre  wieder  hergestellt  und  dui*ch 
2^,       besetzet"  8. 

Kur  einmal  heifst  es:  „X.  ist  wüste  und  abgebrannt^  aber 
von  dem  Herrn  Obristen  durch  Hans  Köpken  wieder  in 
diesem  Jahre  aufgebauet  und  besetzet"  etc. 

Ob  aber  dieser  Bauer  den  Hof  ganz  aiw  eigenen  Mitteln 
aufbaute,  oder  auch  von  der  Gutsherrschaft  untersttttzt  wurde, 
ist  nicht  gesagt 

Es  war  ja  nur  zu  natctrlich,  dafs  der  Adel  sich  weit  eher 
^is  der  Bauer  von  dem  Kriege  erholte  und  selbst  die  rer- 
laUenen  Höfe  so  bald  als  möglich  wiederherstellte,  um  desto 
eher  einen  tüchtigen  Wirt  daflir  zu  finden. 

Je  längere  Zeit  nach  dem  Kriege  verflofs,  um  so  mehr  ge- 
Bchah  di^.  Mannigfache  Beispiele  dafür  liefert  das  Kataster- 
revisionsprotokoll für  die  Grafschaft  Ruppin  vom  Jahre  IGST"*. 
Da  heifst  es  von  einem  wüsten  (rnt  im  Dorfe  Leddin,  dessen 
Hnfon  die  Obrigkeit  einstweilen  lieaekert:  „AufN.  N.  wüst<'n 
Jlot't  stehet  ein  altes  Gebäude  und  will  der  Herr  von  Rolir  ein 
^euhaufs  bauen,  wenn  die  freien  Jahre  folgen  werden^,  so 


1  Geh.  St-Aioh. 

^  Hier  wie  in  den  fblffenden  Citaten  sind  die  Namen  der  Bauern  in 
der  Begcl  nicht  mit  angegeben,  sondern  durch  X.  resp.  N.  N.  ereetzt. 

'  Eb  lagen  noch  aufserdem  viele  Höfe  ^wüst  und  abgebraunf^. 
Dann  heifst  ee  anemal:  „yrird  der  Hof  wieder  anfj^ebsiiet,  nndaer  IMeoat 
wieder  ersetzet,  dienet  der  Besitzer''  etc.  Dafs  natürlich  auch  hier  wieder 
die  Herrschaft  don  AuHmui  ttberaebmeD  mafste,  li^  auf  der  Hand. 

*  Geh.  St-Arch. 

*  D.  b.  SCeoofreiheit  Ar  die  erste  Zeit  nach  der  Neueiniichtung 
gewtthrt  wild,  was  damals  aUgemetn  ttbtich  war,  vgL  das  Pfttent  wegen 
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wird  sich  dann  ein  Wirt  dazu  finden."  Eine  ähnliche  Be- 
merkung finden  wir  über  einen  Hufnersbof  in  Carre^  da  „hat 
die  Obrigkeit  ein  Neuhaufs  bauen  lassen,  ist  aber  noch  kein 
Wirt  dazu".  Auch  hier  beackert  die  Obri^^keit  die  wüsten 
Hufen.      Besonders   geeignet  7Ä\r  Verdeutlichung  der  Knt- 


beim  Dorfe  Radensieben:  „N.  N.  hat  an.  1686  einen  wüsten 
Hof  empfangen,  so  der  Herr  —  von  Quast  aufbauen  lassen  — 
hat  aucn  demselben  die  winter  und  Sommersaat  nebst  der 
völligen  Hofgewehr  an  Vieh  gegeben." 

Sehr  lehrreich  ist  auch  eine  Beschreibuug  des  Dorfes 
Birkenwerder  (im  Glcin-  und  Löwenbergschcn  Kreis),  schon 
aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Kriege.  Hier  sina  an  Un- 
terthanen  noch  tibrig  geblieben  4  Kossäten,  dem  einen  Joachim 
Brandt  ist  die  „Cüsterey"  repariert,  er  wohnt  darin,  „weil 
sein  HauTs  eingefaHen".  Der  andere  Thomas  Kotse  „hat  Me- 
wes  Krausen  wüstes  gut  angenonnnen,  wohnt  solange  in  des 
reficierte  Schneider  Heuselein,  bis  ihm  das  seinige  gebawet 
wird**.  Auch  die  zwei  übrigen,  Tlionias  Brandt  und  Hana 
Krause,  besitzen  fremde  Güter.  Aulserdem  hat  der  Besitzer 
des  Dorfes  drei  von  ihnen  erheblich  unterstützen  müssen. 
Und  zwar  hat  Tliomas  Kotze  2  und  Hans  Krause  1  Ochsen 
erhalten,  Joachim  Brandt  aber  „16  Tlialer  an  Oelde  sich  da- 
ftlr  Vieh  zu  kaufen''.  Alle  andern  Kossätenhöfe  im  Dorfe 
liegen  wüst,  auch  „der  Knierk  ist  noch  nicht  mit  einem  Wirte 
besetzt,  al>er  gantz  newe  bis  auf  die  Thüren  erbawet". 

Sclilielslieh  teilen  wir  noeh  eine  interessante  Schilderung 
mit,  die  ebenfalls  einem  Bittgesuch  an  den  Kin  tiirsten  um  Be- 
freiung von  der  Kontribution  entnommen  ist^  Hier  schreibt 
ein  Herr  von  Rohden  am  29.  April  1672:  „Jüngst  verwiche* 
nen  1671.  Jahres  habe  ich  das  Gut  Lohme  (Kreis  Niederbar- 
nim) gekauft.  In  diesem  Dorf  waren  1!  Bauernhöfe  und  8 
Kossätenhdfe  vor  diesem',  ich  habe  aber  nicht  mehr  als  1 
Bauer,  die  8  Hufen  haben,  und  3  Kossftten  besetzet  und  die 
ttbrigen  Bauern-  und  Kossätenhöfe  ganz  wüste,  so  dafs  kein 
stock  oder  stiel  auf  demeselben  ^rhanden  und  die  Äcker  mit 
Fichten  bewachsen,  gefunden.  Von  den  beiden  beaetsten 
Bauern  ist  im  Februar  dieses  Jahres  einer  gestorben  und 
dessen  Haus  mit  Hof  und  Scheune  bo  Ix'schaffen,  dafs  keines 
sicher  mehr  dahin  kommen  darf,  darumb  ieli  dieselben  f^anz 
abbrechen  und  neue  Ocbctude  —  (p^anz  nlnilii  Ii  also,  wie  wir 
üben  in  Ku|)])in  sahen)  —  setzen  lassen  muls,  wie  ich  denn 
dazu  schon  einen  anfang  gemachet,  wie  ingiei- 


der  6Jälirigeii  Freiheit  und  BeDeficien,  deren,  so  wüste  Stellen  behauen 
wollen,  Tom  19.  Jan  1*67.  Mylius  VI  1.  AbL  N.  181. 

*  Im  Geh.  «t-Arch. 

'  D.  b.  natfirlich  vor  dem  Krifige. 
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chen  mit  Ausrodung  derwüsten  und  bewacbsenen 
Äcker  auch  geschehen  und  hoffe  also  mit  Gottes  Hülfe 
die  wüsten  Pauern  und  Kossäten-Höffe  wieder 
zu  b e s e t z en." 

Diese  Schilderung  zriLct  einerseits,  wie  nach  25  Jahren 
nach  dem  Kriege  manche  Dörfer  aussahen  und  sich  in  de»n- 
selben  die  Ansetzung  d(  i  liauLrn  als  Lassiten  ganz  von  selböt 
verst^niul,  sie  zeigt  aber  andn  rseitSj  wie  auch  aus  noch  erblichen 
Höfen  lassitische  werden  konnten.  Denn  dafs  jener  Bauer, 
dessen  Haus  2  Monate  nach  seinem  Tode  schon  in  solchem 
Zustand  war,  dafs  niemand  melir  sicher  hineingehen  konnte^ 
nicht  der  einzige  in  der  Mark  war,  versteht  sich  von  seihst. 

Besonders  häufig  scheint  es  in  der  Neomark  gewesen  zu 
sein,  dafs  die  Bauern  ihre  Höfe  verfallen  liefsen  und  es  vor- 
zogen^  statt  ein  eigenes  Gut  zu  bewirtschaften,  fremde  Äcker 
gegen  eine  geringe  Vergütung  zu  besäen.  Es  wurde  daher 
in  den  Gesindeordnungen  von  1646,  1685  und  1686^  eine 
strenge  Verordnung  gegen  diesen  Übelstand  aufgenommen* 

Noch  öfter  aber  kam  es  vor,  dafs  die  Baueni,  sei  es 
wehren  schlechter  Behandlung,  sei  es  wegen  Schulden  einfach 
fortlieten  und  ihre  Höf*^  stehen  liel'sen.  Das  zoignu  die  be- 
reits erwähnten  Verordnunfrt  ti  gegen  das  Wegziehen  der 
Bauern,  besonders  aber  die  Cxe^iudeordnungen  ^ 


*  Tit.  9  §  4.  Weil  nun  bisher  durch  anLrezdfrcncs  vcreäen  der  wü- 
sten Acker  jeder  MüssiggHnger  seinen  Auffenthalt  zu  det^  J^andes  Sclmden 
haben  küune.  so  Ut  auch  dai'aus  dicüei'  Überinuih  eututaiideu,  dals  die 
Panem  und  CossSteii  ihre  Häuser  nicht  bessern  wollen,  sondern  dieselben 
eingehen  lassen  und  so  sio  der  Obrigkeit  hernach  zu  Diensten  und  Pach- 
ten behalten  wollen  und  ihre  Kinder  die  Höfe  ßollen  besetzen,  so  haben 
ihnen  die  Häuser  vvieiier  jgebauet  werden  müssen,  wozu  sie  nicht  einmal 
die  Aibeit,  welche  sie  nut  eigener  Hand  verrichten  ktonen,  anwenden 
wollen.  Sollen  derohalben  in  denen  Creysen ,  da  die  gekauffteu  Höfe 
Herkommens  alle  dieieni^en  Unterthanen,  denen  ihre  Häuser  und  Höfe 
von  neuen  gebauet  oder  ausgebessert  worden,  sie  haben  vorher  darin  ge- 
wöhnet od«r  nicht,  auch  diejenigen,  ao  in  alte  fertige  Hluaer,  so  nicht 
ihr  eigen,  vor  diesem  oder  neulich  eingezogen ....  verbunden  seyn,  die 
Höfe  nach  und  nach  .  .  .  nach  billiger  Tax  .  ...  zu  bezahlen  und  ihre 
Kindes  Kinder  oder  nächsten  Erben  sollen  schuldig  seyn,  solche  Höfe  in 
etatiger  Bewahmng  m  erhalten,  wie  es  ohne  das  anch  in  den  gekanff* 
ten  und  eeerbten  Höfen  sich  allewege  f^ebühret ,  wie  denn  alle  diejeniee, 
welche  die  Häuser  kauffsweise  nn  sich  gebracht  und  aus  Mutwillen 
dieselben  zerfallen  lassen  und  nichts  daran  bessern,  den  Schaden  selber 
tragen  sollen,  welcher  ihnen  oder  ihren  Erben  an  ihren  Mobilien  nnd 
Vorraht  abgezogen  oder  die  eingefallenen  Häuser  ihnen  gelassen  und  mit 
ihren  andern  beaten  Güter  und  Yerlassenschaft  der  Obngkeit  genug  da- 
von gethau,  sie  auch  danelicn  nach  Gutachten  gestraftet  werden  sollen. 
—  Dm  Bestinunnng  findet  sieh  nicht  in  der  Gefi.-Oidn.  fUr  Cottbus.  —  Sie 
ist  von  allgemeinem  Interesse  für  die  fintstdmng  des  Lassitentnma 
überhaupt. 

^  in  den  Erbregisteru  der  Mark,  soweit  sie  nach  dem  Kriege  noch 
benutzt  wwrden,  ist  dies  in  der  Eegel  nnr  daraus  ersichtlich,  da»  neben 
die  Namen  der  alten  HofbesitsBer  me  der  neuen  Annehmer  geschrieben 
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Sehr  charakteristisch  hierbei  ist,  dafs  die  GesindeordnuD- 
gen  von  1644,  1645  und  1651  noch  voraussetzen,  dafs  sich 
.ein  Kaufmann  zu  den  spoliierten  Gütern'^  Hnden  soll ;  in  der 
&esindeordnung  von  1681  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall^  es 
■wird  aucli  als  ganz  sei  bätverständlich  angenouunen ,  dafs  die 
Herrsehalt  dem  Unterthanen  die  Hofwehr  giebt*.  Wir  wer- 
den nicht  glauben  können,  dafs  der  Bauer  unmittelbar  nach 
dem  Kriege  ka})ital kräftiger  war,  als  einige  Jahrzehnte  nach- 
her, sondern  vielmehr  schlief8en,  dafs  jene  Bestimmung  aua 
der  Gesindeordnuiif^  von  1620,  wo  sie  ja  noch  einen  ächr 
guten  iSinn  hatte  anfangs  mechanisch  herUbergenommen, 
später  als  praktisch  bedeutungslos  geändert  wurde.  — 

£b  konnte  aber  natürlich  auch  geschehen,  dafs  eine  Bauers- 
familie nicht  nur  die  Stürme  des  Krieges  überdauerte,  son- 
dern auch  noch  später  sich  im  Besitz  der  Stelle  hielt,  während 
in  demselben  Dorfe  auf  andern  Stellen,  die  wüst  geworden 
waren,  von  der  Herrschaft  Lassiten  angesetzt  wurden.  So 
erklärt  sich  sehr  wohl  die  merkwürdige  Erscheinung,  daÜB  wir 
später  in  manchen  Dörfern  der  Mittelmark  lassitische  und 
«rbliche  Stellen  zugleich  finden'^. 

Die  hier  gegebene  Erklärung^  von  der  Entstehung  des 


wurden.  Dabei  kann  mau  aber  meistens  nicht  sehen,  ob  ein  Fremder 
oder  ein  Kmd  den  Hof  erhielt.  Deutliehere  Notizen  finden  sich  n.  a.  in 
dem  Erbregister  von  Zechlin  von  1698.  Es  hciftt  da  s.  B.  bei  der  Be^ 
Schreibung  eines  Dorfes:  ..Den  5.  Juli  ao.  IfifJO  ist  Hans  Andes  auf  des 
entlaufäaen  HildebrandB  Hoff  wieder  tiir  einen  Daueren  angenommen.** 

1  Ht  IV  §  1.  Denn  sa  solchen  spoliierten  Gfller  muh  wüteo  oder 
nimmer  jemand-findet  und  geschiebet  soldies  am  allermeisten,  dafä  die 
Unterthanen,  wenn  sie  ihre  Freijalire  genossen,  sich  fortmachen,  die  Höfe, 
auch  das  abgetriebene  Gespann,  welches  ihnen  die  Obrigkeit 
gegeben  stehen  lassen. 

«  Vgl.  oben  p.  64. 

^  Beispiele  boi  7? ratring,  Beschreilnmr^  dpi-  Kurmark  Bd.  I  S.  54 
Anm.  2,  hieraus  wohl  Kiedel,  Aiark  Braudeubui^  11  p.  279.  Die  Bei- 
spiele liefsen  Ath.  noch  stark  remiehren  ans  den  Mieits  erwShnten  Ta- 
bellen  in  Bratrings  Mannskripten,  besonders  für  den  Kreis  Teltow  (Man. 
Bomps.  f'>l.  112).  Diese  Thatsachc  ist  mit  dev  Hcrlcitimg  des  lassitisohen 
Besitzes  auü  Überresten  siavlscher  Besiedlung,  zumal  wenn  man  sich  die 
Geschlossenheit  der  deutschen  HufenTeifassang  vergegenwärtigt,  kaum  in 
Einklang  zu  hringen,  man  sieht  dies  aneh  aus  dem  Vennche^  den  Ute- 
del  1.  cit.  macht. 

*  Über  die  Kom-Knappsche  Anschauung  s^  oben  p.  Richtig 
hat  Odebrecht  in  seinem  Atiftatz  .Über  die  Entstehung  der  jetzigen 
bäuerlichen  Besitzverhältnisee  in  der  Umgebung  Berlins''  ( Märkische  l-'or- 
-schungen  f^d  Ii  die  Bedeutung  des  30jänrigcn  Krieges  erkannt  (j).  29l 
aber  die  Erklärung,  dai's  die  „>:ur  Kultur  ausgesetzten  Güter  des  AUg. 
Landrechts"  durch  Venrnschung  der  Ideen  von  Sftehsisehem  Zinsgut  und 
römischer  Unfreiheit  von  selten  der  Juristen  entstanden  seien,  widerlegt 
sich  schon  durch  eine  genaue  Darlegung  der  lassitischon  nechtj»verhältnis3e. 

Neuerdings  hat  H.  v.  Petersdorlf,  lieiträire  zur  Geschichte  der 
Mark,  p.  17  Aäm.,  die  Veimntang  aufgestellt,  die  YdiHsiten  wtim  zum  Teil 
durch  Heiibdrfickung  der  Gansbanem  zu  Halbbaueni  entstanden.  Dies 
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Lassitentums  findet  eine  Bestätigung  darin,  dafs  auch  in 
Schwedisch -Pommern  und  Rügen  anf  die  gleiche  Weise  um 
dieselbe  Zeit  aus  dem  erblichen  Besitz  der  Bauern  allgemein 
der  lassi  tische  geworden  ist^  Aber  während  hier  die 
Schwäche  der  Regierung  und  die  Übermacht  des  Adels  die 
von  den  Juristen^  auch  in  Pommern  festgehaltenen  Grenzen 
der  Legan gsbefu^mis  tliatsäelilich  ilhisorisch  machten,  blieben 
sie  in  der  Mark,  wie  die  oben  aii^efiilirtcn*,  auch  von  Müller 
reproduzierten  Rencliränkungen  jenes  Rechts  zeigen,  durchaus 
gewahrt,  weil  di^  Ivrone  der  Willkür  des  Adels  entirei^eiitrat 
und  in  der  Jurisprudenz  eine  Stütze  fand.  Daher  kommt  es, 
dafs  dort  nur  die  iaktisehc  *,  hier  auch  die  rechtliche  Vererb- 
lichkeit  der  Laisi^üter  die  Regel  wurde  ^. 

Auch  in  Schwedisch  -  Pommern  haben  wir  die  merkwür- 
dige firacheintmg,  dafs  alch  in  eimselnen  Gegenden  der  erb- 
'  Liehe  Besits  der  Baaem  erhielt  Es  konnte  dies  geschehen 
entweder  dadurch,  dafs  der  Bauer  im  Ericsge  seine  Stelle 
nicht  verlor,  oder  nach  demselben,  wenn  er  eine  neue  ttber- 
nahm,  zur  Bezahlung  derselben  angehalten  wurde. 

So  mag  es  wohl  in  der  Altmark  gewesen  sein.  Denn 
wir  tinden  hier  spMter  nur  Erbbauem. 

Am  nächsten  wtlrde  es  ja  liegen  zu  vermuten,  dafs  die 
Altmark  weniger  verwtlstet  worden  sei,  als  die  Mittclniark 
und  die  Priognitz.  Ich  finde  aber  keine  direkten  Zeugnisse 
liiertVir  m  der  t'bcrlieferung.  Das  allerdings  sclieint  charak- 
teristisch, wenigstens  dafür,  dafs  die  Altmark  sah  eher  erholt 
haben  mufs,  dafs  das  Edikt  vom  17.  März  1670^  nur  für  die 
Mittelmark  gilf.  Auch  die  Gesindeordnung  von  1681,  die 
gewissermafscu  den  Schlufsbtein  der  UnterthUnigkeit  bildet  % 
ist  zunächst  nur  für  die  Mittelmark  und  die  Priegnitz  erlassen 
worden« 

£8  mag  wohl  auch  die  läge  der  Altmark  mit  dazu  bei- 
getragen haben,  dafs  sich  ein  freieres  gutsherrlich-bftuerliches 
Verhältnis  hier  erhielt*.  Denn  die  Altmark  war  ja  eigentlich 


ist  schon  deswegen  nicht  lialtbar.  weil  später  Lassiteu  ebensowohl  TTalb- 
wie  Ganzbauem  sind.  —  Auch  davon  kann  nicht  die  Kede  ßein,  (iafs  die 
Kossäten  „eine  eigenartige  Stellung,  noch  etwas  tiefer,  als  der  Lasdit ' 
cinoahmen.  Dafs  KoaKte«  ebenso  wie  Banern  Lasriten  sein  kOnnen, 
sagt  doch  schon  Knapp  I  p.  15. 

1  S.  Fuchs,  Entstehung  der  Gutsherrlichkeit  etc.  p.  90  ff. 

'  et  Maevius  bei  Fuchs  L  cit.  p.  94. 

*  8.  p.  68. 

*  Fuchs  p.  94,  vgl  Knapp  X  p.  47. 

*  S.  unten  Kap.  5. 

*  Mylius  V  3  p.  837  .N.  5. 
^  S.  oben  p.  56. 

^  Insofern  alle  Kinder  eines  verstorbenen  Bauern  gehalten  werden 
an  Gut  anzunehmen.   Tit  IV     4    Vl'1.  oben  p.  58. 

*  Die  betreffende  Bestimmung  über  die  rflicht  der  Unterthaneu- 
kinder  m  A.imeliinQng  eines  Hofes  der  Obrigkeit  ist  zwar  ftoeh  in  der 
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zu  jener  Zeit  von  der  Mittelmark  ganat  durch  daa  Gebiet  dm 
ErzDistums  Magdeburg  getrennt^.  Hier  aber  hatte  der  Bauer 
von  jeher  freies  Eigentum  Beines  Hofes  und  nach  dem  Eries;« 
wurde  er  zwar  eTOufalis  strenger  an  die  Scholle  gefesselt, 
aber  er  behielt  ein  gutes  Bi  äitzrecht'. 

Dagegen  grenzt  die  Mittelmark  durchweg  an  Gegenden, 
in  denen  die  Leibeigenschaft  —  wie  in  der  Ucker-  und  Neu- 
mark,  oder  doch  wenigstens  ein  derselben  sehr  iifilio  kmiimen- 
der  Zustiind  —  w'm  in  der  Nieder-Lnusitz ^.  ^\  a\m  iiii  lit  H«-- 
reit«  herrschte,  so  doch  nach  dem  Kriege  üblich  zu  werden 
begann.  Der  Leibeigene  aber  hjit  auch  nur  his^sitischeu  Be- 
sitz an  seinem  Gute.  Ist  du  zu  verwundern,  dafs  auch  in 
der  Mittelmark  dieses  schlechtere  Besitzrecht  der  Bauern 
tiblich  wurde? 

Es  ist  aber  zu  betonen,  dafs  ebenso  wie  der  Wiederan- 
bau des  Landes,  so  auch  die  Verbreitung  des  lassttisehen 
Besitzes  durchaus  allmählich  vor  sich  ging.  Nur  so  Ist  es  zu 
erklären,  dafs  Müller  diesen  lassitischen  Besitz  offenbar  noch 

nicht  kennt. 

Es  ist  dies  allerdings  bestritten.  Das  Kammergericht  hat 
in  einem  Erkenntnis  behaupte^  Müller  habe  die  Natur  und 
Beschaffenheit  der  Bauerngüter  Uberhaupt  und  insonderheit 
der  Laft>güter  entwickelt*,  und  schon  früher  findet  sich  diese 
Meinunp:^'.  Dennoch  hat  aber  das  Kammergericht  selbst  in 
einem  Bericht  ad  Rescr.  Clementissimi  vom  4.  Dez.  1765,  betr. 
das  Eigentum  der  TJnterthanenhöfe  in  der  Priegnitz',  mit 
Recht  ausgeführt,  dafs  Müllur,  wie  Scheplitz,  den  Unterthanen 
das  Eigentum  nn  ihren  Höfen  noch  zuschreibt.  Er  sagt  ja 
ausdrücklich  —  um  nur  diese  eine  8telle  anzuiubren :  rustici 
non  pro  lubitu  e  bonis  suis  ejici  possunt:  est  cnini  rusticus 
arbiter  et  moderator  suorum  bonorum^ 

Das  Schweigen  Mttllers  hängt  eben  wohl  auch  damit  zu- 
sammen,  dafs  die  Theorie  vom  lassitischen  Besitz  in  der  da- 
maligen Jurisprudenz  noch  keine  weitere  Ausbildung  gefun* 


AltmärkischCTi  Geaindeordiiunfr  von  1735  mit  aufgenommen  wofden,  sie 
scheint  aber  doch  keine  Geltung  erlangt  zu.  haben.  Vgl.  Stencel,  Beitr. 
B(L  11  p.  155  N.  4.  Ebensowenig  war  am  fiide  des  16.  JsiiliiiiidSffti 

der  Gesindezwanfi^sdienst  in  der  Altmark  eingeführt.   8.  oben  p*  86» 

*  Cf.  Seh  moller  in  seinem  Jahrii.  Bd.  8  p.  1013. 
»  Schmoller  1.  c.  p.  1066. 

*  Vel.  DSnniges,  L<ande«kidturgeBetzgebung  I  p.  229  f.  and  Nea- 
mann ,  Verhältnisge  der  nieder! ausitzschcn  Landbewohner  und  ihrer 
Güter  p.  40  ff.  Die  Verliältnisse  bedürfen  hier  freilich  noch  einer  u&heni 
Klarstellung.    Die  Darstellung  Neumanna  ist  ziemlich  ungenügend. 

*  179«.   Urtwl  b.  Stengel  1.  dt  U  p.  14«. 

Vgl.  (Benkendorf),  Oeconomia  foransiB.  Berlin  1779,  Ud.  V 
§  233  u.      42<J  ff. 

Bei  Stengel  L  cit.  p.  24  ff. 
T  Bes.  100  N.  8  n.  4. 
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den  hat.  Allgemein  gilt  als  Merkmal  des  lassi tischen  Besitzes 
die  sofortige  Revokabilität  des  Gutes.  Erst  seit  dem  Anfanj^^ 
des  18.  Jahrhunderts  Imben  v.  Ludewig  (1717)  und  Kitschier  die 
Xiehrc  systematischer  ausgebildet:  erst  von  da  al>  findet  sich, 
wie  oben  ^  nachgewiesen,  die  £rkeuutnis  des  märkischen  Lm- 
«itentums. 

Es  laist  ijicli  über  auch  begreifen,  wie  die  Entstehung 
■eines  solchen  Verhältnisses  von  den  Juristen  unbemerkt  sich 
vollziehen  konnte.  Denn  das  Verhältnis  ist  zunächst  mehr 
&kti8cher  als  rechtlicher  Natur.  Der  Lafshauer  steht  dem 
'Gntsherm  in  der  Hauptsache^  wie  der  Erbbauer  gegenüber: 
der  Gutsherr  darf  ihn  nicht  beliebig  vertreiben  und  mufs 
einem  seiner  Kinder  den  Hof  ttber^^cben.  Es  hat  also  der 
Bauer  ein  Dominium  im  Sinne  jener  Zeit,  wenn  nicht  an  sei- 
nem Gute,  so  doch  an  seiner  Stelle.  Dazu  kommt,  dafs  das 
Wirtschaftsinventar  beim  Lafsbauer  wie  beim  Erbbauer  eisern 
war,  d.  Ii.  die  Ilofwehr  stets  l)eim  Gute  bleiben  mufste,  ein 
i>atz,  den  sehon  Scheplitz  kennt. 

Ks  konnten  also  Streitigkeiten  über  den  Besitz  in  der 
-ersten  Zeit  des  W'iederanbaus,  der  doch  Müiier  noch  aiiofe- 
hört,  kaum  entstehen.  Was  zum  Gute  gehörte,  war  durch 
den  Landesgebrauch  be?<tiimut.  wem  es  gehörte,  durcli  die 
Thatsache,  ob  der  Bauer  oder  der  Gutsherr  den  iiut  gebaut 
hatte. 

So  wird  es  zu  erklären  sein,  dafs  Mttllers,  ja  sogar 
^hej^lita"  Darstellung  eine  Schilderung  des  specifisch 
märkischen  Lassitentums  gelten  konnte,  weil  sie  auf  die 
Thatsachep  dafs  der  Bauer  seinen  Hof  selbst  erbaut  hat  und 
besatst,  kein  Gewicht  legt,  sondern  sie  nur  sdUachweigend 
Toraussetzt. 

Auch  in  der  Gesetzgebung  findet  sich  noch  bis  zur  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  Untei-sehied  zwischen  Lafs-  und 
Erbbauer  nicht  klar  ausgedrtlekt.  Die  Dorfordnung  von  1702 
hat  noch  ebenfalls  wie  die  Joachimica  ein  eri)liches  Besitz- 
reclit  des  Bauern  zur  Voraussetzung.  Es  kommt  dies  aller- 
dings wohl  daher,  dals  sie  t\lr  die  ganze  Mark  jL^ilt,  in  der 
Altuiark  aber  gab  es  gar  keine  lassitischen  Bauern  (cf.  oben 

fe77).  Auch  das  Remissionsedikt  vom  12.  xVug.  1721  für 
agdeburg-HalbersUidt,  die  Grafsehatt  Mansfeld  und  die  Mark, 
kennt  keinen  Unterschied  unter  den  Bauern,  erst  gegen  Mitte 
des  vorigen  Jahriiunderts  macht  sich  dann  in  der  Mark  das 
Bedarfiiis  einer  Deklaration  des  Edikts  geltend,  weil  der  £rb- 
bauer  weniger  Bemission  als  der  Lafsbauer  erhalten  sollte'. 

•  S.  oben  p.  G6  Anm.  5. 

•  Vgl.  z.  Ii  Mathis*  Juristische  MoDHtaschrift  III  u.  40  Anra. 

•  Vgl.  Acta  wegen  der  Keuissionum,  Geh«  St-Arch.,  Gen.-IMrect. 
Tit.  S86  N.  5  und  unten  Kap.  5)  die  Edikte  von  1707  a.  1789  s.  oben 
p.  05  Anm.  4  «l  p.  66  Anm,  3. 
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Dies  alles  aber  beweist  keineswegs,  dafa  das  Lassitentom 
erst  im  18.  Jahrhundert  in  der  Mark  entstanden  sei,  sondern 
nur,  dafs  ein  so  tiefer  wirtschafUicher  Umschwung  erst  all- 
mählich in  das  Bewufstsein  jener  Zeit  gelangte.  Dafe  man 
sich  aber  bald  der  Folgen  desselben  bewnfst  wurde,  zeigt  schon 
der  Bericht  der  Hofkammer  von  1718',  der  den  Unterschied 
beider  Besitsartcn  mit  folgenden  Worten  charakteristisch 
kennzeichnet:  „Freie  Twente,  die  eigen  gekaufte  Höfe  lialjen^ 
arbeiten  vor  sich  und  die  Ihrigen,  sind  also  nahrhafl't  und 
flcifsig,  lasson  von  denen  Gerechtigkeiten  ihres  Gutes  nielita. 
a)jkommen,  cultivieren  Äcker  und  Wiesen,  wie  es  sich  gehört, 
unterlialtcn  Gebäude,  We^^'  und  Zäune,  in  Summa  sie  agieren 
vor  sieh,  welches  der  Haupüirtikul  aller  fleifsigen  Ökonomie 
ist,  bey  der  Cammer  aber  finden  sie  sich  mit  ihren  priiüta- 
tionen  richtig  ein,  gestalt  Haufs,  Einsaat,  Vieh  ihnen  eigen 
und  der  Cammer  zur  Caution  steht.  —  Dagegen  wenn  ein 
bewehrter  Bauer  meistens  durch  Faulheit  oder  Leichtfertigkeit 
verdirbt,  ist  das  Haus  miniert,  Scheun  und  StttUe  abgedeckt^ 
die  Einsaat  schlecht  bestellet,  das  Vieh  verbracht  und  die 
Beamten  werden  eher  nichts  gewahr^  bis  der  Wirth  auf  den> 
Sprunge  steht,  davon  zu  lauffen.*  — 

Der  30jährige  Krieg  hat  aber  neben  den  Lassiten  auch 
die  Pachtbauern  in  der  Mark  heimisch  gemacht,  ohne  dai» 
Müller  dieselben  erwähnt.  Als  nämlich  nach  dem  Krieg  auch 
der  Uckermark i sehe  Adel  daran  ging,  die  ßauernstellon  we- 
nigstens zum  Teil  wieder  zu  besetzen,  so  sah  er  sich  ge- 
zwungen, da  die  Leibeigeiu  n  hierzu  nicht  Musrciehten ,  die 
»Steilen  an  freie  Leute  unter  bestimmten  Bedingungen  zu 
verpachten. 

Diese  Angabf»  der  Ritterschaft,  die  bisher  nur  au^  einem 
spätem  Berielit  des  Uekermfirkischen  Kreisdirektorium«  an 
das  Generaldirektoriuni  bekannt  war*,  wird  bestätigt  durch- 
eine gleiche,  aber  frtlhere  imd  deshalb  glaubwürdigere  Er- 
klärung von  1689,  die  von  einer  kurfilrstlichen  Kommission 
zur  Untersuchung  der  gravamina  der  Ritterschaft  abgegeben 
wurde*. 


1  B*M  Knapp  n  p.  1$  nicht  mit  abgedrook^  aber  in  demidbei» 
Bericht  betmdlicb. 

*  Publiziert  bei  Stengel,  Beitr.  If  p.  19  ff. 

«  Geh.  St.Arch.  Gen.-Dir.  Contrib.-S.  Tit.  218:  Die  Ritterschaft  be- 
schwere sich  hanptsHchlich.  dafs  die  Kontribation  nach  der  Hufenzahl, 
uhne  Unterschied  ob  die  Acker  bewachBen  seien  oder  nicht,  ausgeschrie- 
ben werde,  weil  sie  (Uckermark  und  Land  Stolpe)  also  gelten,  da&  die 
wüßten  Hufen  teils  idcht,  teils  schwerlich,  wieder  lur  Kultur  ge- 
bracht werden  können,  weshalb  sie  auch  keine  Panem,  nicht  einrnal  an 
denen  Ürter,  so  vor  die  besteu  Äcker  gehalten  werden,  bekommen  konn- 
ten, ungeachtet  man  sie  als  freie  Leute  annebme;  die  Men 
Jahre  geniefsen  lasse,  mit  den  DieuBten  und  andern  piaeatandiB  gasa 
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iü  iU'v  Tliat  werden  die  raclitbaucrn  schon  in  der  Ge- 
sindeordnung von  1681  erwähnt*  und  dabei  bestimmt,  dafs 
ein  Pächter,  der  sein  Out  4  Jahre  lang  innegeliabt;  nur  gegen 
Stellung  eines  Gewehrsmanns  abziehen  dürfe* 

Es  ist  also  der  Ursprung  der  Pachtbauern  in  der  Mark, 
und  zwar  speciell  in  aer  Uckermark  —  denn  anderwärts 
finden  sich  cUesenjen  nicht'  —  ein  durchaus  anderer  gewesen 
als  in  Pommern °.  — 

Der  gesamte  bäuerliche  Rechtszustand  am  £nde  des 
17.  Jahrhunderts  verglichen  mit  dem  vor  dem  30jährigen 
Kriege  weist  also  wesentliche  Verscliiedenheiton  auf.  Nur  in 
der  Altmark  ist  der  Zustand  gehlieben,  wir  vor  d(Mn  Kriege, 
in  der  Uckermark  ist  sogar  mit  den  Paeht))auern  ein  treicre.i 
Element  in  die  Bevölkerung  gekommen.  Aber  in  der  Mittel- 
mark und  der  Priegnitz  haben  sich,  wie  es  scheint,  ])ei  (ünem 
grofsen  Teile  der  Baut^rn  die  Besitzverhältnisse  wesentlich 
verschlechtert,  was  die  persün liehen  Verhältnisse  anbetrifft,  so 
ist  die  Unterthänigkeit  für  jene  Provinzen  auch  auf  die 
Kinder  der  Bauern  ausgedehnt  worden^. 

Und  doch  gilt  der  bäuerliche  Rechtszustand  der  Eurmark 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  als  ein  guter  im  Vergleich 
mit  dem  der  übrigen  östlichen  Provinzen  der  preufsischen  * 
Monarchie.    Friedrich  Wilhelm  1.  will  in  Preidsen  »den  mär- 
kischen  Fufs"  eingeführt  wissen Wie  ist  dies  zu  erklären? 

Ohne  Zweifel  dahin,  dafs  in  der  Mark  der  Willkür  des 
Gutsherrn  eine  feste  Schranke,  wenigstens  gegenüber  den 
Lafs-  und  Erbbauern,  gesetzt  war.  Man  hielt  eben  daran 
fest,  dafs  der  Banrr  im  allgemeinen  frei  sei  und  von  seiner 
»Stelle  niclit  vertnelxMi  wenh'n  dürfe. 

Es  zeigt  also  dif  Entwicklung  der  bäuerlieiien  Rechts- 
verhältnisse in  der  Mark  deutlich,   dai's  das  römische  Hecht 


leicbtlich  conditiones  machen,  auch  zu  der  Leibeigenschaft,  die 
sonst  von  alters  her  in  diesem  Creyse  trebräuchUch  gewesen,  —  nicht 
anfallen  wolle. 

*  Tit.  8  3  N;i  li  lern  im«  aber  Unsere  Land  i^täiide  der  l'«  kormark 
und  Lande  zu  ätoipc  hiebey  uuterthänigst  berichtet,  dafs  dasclbüteu  uinb 
die  Geringhert  der  Einwohner,  und  damit  gleichwohl  die  Contribution 
heraus  kommen  möge,  wol  gautze  Höfe'  oder  gewisse  Hofen  mnb  den 
iänfall  oder  sonst  gewisse  Geld-Ponsioi)  eingethan  werden  mnstpn  etc. 

Auch  Scharnweber  (Knapp  II  p.  385)  erwähnt  Fachtbauern 
nur  in  Preufsen,  Pommern  und  der  Uckermark. 

Knapp  I  p.  61  ff.  generalisiert  auch  hier  zu  sehr. 

*  Über  die  ItechtaverMItni'^  in  der  Neumark  läfst  sich  schwor  ein 
Urteil  fallen,  und  zwar  vor  allem  deshalb,  weil  man  nicht  erkennen  kami| 
wann  und  wie  sich  die  Leibeigenschaft  weiter  ausgedehnt  hat  JedeO" 
falls  ist  der  Druck  des  Adels  auf  die  Bevölkerung  liier  schon  vor  dem 
Kriege  oin  writ  stärkcror  ^^nweseo  als  in  den  übrigen  Provinzen,  ebenso- 
wohl auch  luudi  dem  Kriege. 

*  Knapp  II  Kap.  1. 

ForfcliUBg«n  \40)  iX  1.  —  GrofismaoB.  6 
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an  Bich  nicht  bauernfeindlich  war^  die  wesentlichsten  Be- 
schränkungen der  Bauern  sind  nicht  erfolgt  durch  das  ro- 
mische Recht,  sondern  durch  die  Landtagsabschiede  vom  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  und  dann  durch  den  30jährigen 
Krieg. 

Das  römisclie  Kocht  hat  der  Herabdrückung  des  Bauem- 
standes verhältnismäfsig  passiv  gegenübergestanden,  es  giebt 
im  wesentlichen  nur  den  bestehenden  wirtschaftliehen  Ver- 
hältnissen Ausdruck;  höchstens  kann  man  sagen,  dafs  es  zu 
sehr  gnncigt  ist.  diesolbcn  zu  generalisieren,  vielfach  zum 
Schafl'Mi  d<'r  Bauern,  iiauKMitlicli  wohl  in  der  N*nuuark.  Die 
Rechtsverhältnisso  sind  aber  hierdurch  nicht  verwirrt  worden. 

Der  raarsgebeude  Faktor  für  di»'  Gestaltuu;^'  d»M-  ,^utslu'rr- 
lich-bäuerlichen  Verhältnisse  ist  überall  die  Macht  des  Adels 
und  der  vou  dieser  je  nach  den  wirtst- Ii  aftlichen  Ver- 
hältnissen vieltach  mehr  oder  weniger  büirk  ausgeübte 
Druck  auf  die  Bevölkerung  gewesen,  tibi  adductiora  sunt 
principum  iura,  ibi  durior  conditio  agricolarum  vel,  riuod  idem 
est,  ubi  noDilitas  potentior,  ibi  lassorum,  emphjtheutarum,  ho- 
minum  propHorum  arcttor  graviorque  nexusK 

^  Dafs  08  vieltach  von  den  (.Tutsherren  ^r>*xon  die  Hau^^rii  vprwoiidft 
worden  ist,  leuf^iir  irli  keineswegs,  ich  beliaupte  nur,  dals  dies  uicht  uii- 
bedingt  geechehen  mufste. 

*  7.  Ladewig,  De  jure  elienteUui,  Halle  1717,  p.  236  Arn»,  s. 
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Die  ^ut.slicrriich- bäuerlichen  V*'rhHltiiiä8ts  wie  sie  sicli  seit 
den  Gesiiuh  onlmni;^^'!!  von  1681  und  1085  gestaltet  halxn, 
spiegeln  sicli  in  dem  IJcchti^zustandc  wieder,  wie  er  gegen 
Ende  ded  vt»rigen  Jahrhunderts  unmittelbar  vor  den  grofsen 
Reformen  der  modernen  Zeit  .sieh  entwickelt  hatte.  Wir  er- 
kennen dieselben  aus  verschiedenen  Quellen ,  namentlich  aus 
den  Moni  ds^  .der  Stände  Tom  Jahre  1709  zum  allgemeinen 
Landrechty  anlMfsHch  des  Versucbes,  ein  Provinzialgesetebuch 
für  die  Mark  zu  entwerfend 

Die  juristischen  Schriftsteller  der  Mark  beschäftigen  sich 
«ehr  wenie  mit  dem  ßnuemrecht,  nur  B(>nkendorf  nimmt  in 
Äeinem  allgemein  angelegten  \\'erke  „Oeconomia  forensis 
oder  kurzer  Inbegriff  derjenigen  landwirtschaftlichen  Wahr- 
heiten, welche  allen  sf)wohl  hohen  ah  niedrigen  Gericht$j>er- 
sonf  n  zu  wissen  nötig",  sehr  vielfach  speciell  auf  märkische 
Verhältnisse  Bezug  ^. 

'  Sie  grilndotcii  sich  ;iuf  eine  Umfragn  nach  den  Statuten  und  Cie- 
V  ohnheitcn  der  einzelueu  Kreide.  —  Diese  Akten  sowie  andere  wichtige 
Materialien,  die  dar  folcrcnden  Darstellung  zu.  Grunde  liegen,  ))eßnden 
M«-h  im  Geh.  St.-Arch.  K.  84^XIV  V«  Au(flerdem  sind  noch  benutzt  die 
}h  richte  der  Untergerichte  an  tla«  Kammeryrericht,  die  infolge  der  Kabi- 
iiet£ordre  vom  14.  April  17ttO  eingefordert  wurden.  General-Akten  de« 
Kjunmergerichts  J.  15.  Vgl.  Scholz,  Provinzialrecht  der  Kurmark,  Mo- 
tive 1  p.  31  ff.  Citiert  sindjedocb,  wenn  mCglieli.  die  ^aninickten  Quellen 

*  Vgl.  hierüber  Krause  in  Kamptz'  Jahvbb.  Bd.  1<  p.  99  ff., 
Götze,  Provinzialrecht  d.  Altmark  1  p.  99  ff..  Scholz,  Provinzialrecht 
der  Kunnark.  Motive  I  p.  ff.  Ein  Entwurf  des  Provinzialrechts  aus 
Jener  Zeit  (1795)  ist  der  des  Geh.  Kats  Wilke,  aus  dem  der  Abeehnitt 
yVoTJ  der  Verfassunpr  der  Bauern  iu  der  Kur-  und  Xemnark^Czu  Tit.  7  T. 
Ii  d.  A.  L.  R.)  in  Mathis'  Juriätiächer  Monatsschrift  Bd.  III  p.  32  ff.  ab- 
godmckt  ist  (vgl.  Scholz,  1.  cit.  p.  37  ff.). 

3  Für  unsere  Darstellung'  igt  hauptsä«  hlich  der  5.  Band  (von  1779) 
von  Wichtigkeit,  aus  dem  die  Citate  im  folgenden  genommen  sind.  Aufser 

6* 
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Von  den  Gesindeordnungen  sind  zwar  niu*  die  neumflrki- 
sehen  in  Kraft  geblieben;  die  ftlr  die  übrigen  Provinzen  wur- 
den mehrfach  erneuert enthalten  aber  für  die  hier  behan- 
delten bäuerlichen  Rechtsverhttltnisse  wenig  neues.  — 

Die  Elite  des  Bauernstandes  bildet  noch  immer  diejenige 
Klasse,  die  Müller  als  die  plene  liberi  bezeichnet,  die  einzelnen 
Arten  derselben  sind  sehr  mannigfaltig  und  bereits  oben  ge- 
kennzeichnet worden.  Das  Charakteristische  ist  immer,  dafi» 
sie  und  ihre  Kinder  von  den  gewöhnlichen  Zwangsdiensten ' 
frei  sind  und  ihre  Güter  erblich  besitzen. 

Soweit  sie  zu  Lehen  gclien,  haben  ihre  Rt  ehtsverhaltnisse 
eine  VerHnflenmg  insofern  erlitten,  als  die  landesherrlichen 
Lelien  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  alloditiziert  wurden*,, 
vorausgesetzt  j  dafs  die  Interessenten  damit  einverstanden 
waren. 

Die  Privatbauernlehen  dagegen,  soweit  nicht  frtiivvilllig 
der  Lehnsnexus  gelöst  wurde,  erhielten  sich,  bis  durch  das 


aufgehoben  wurde.  — 

Zwischen  die  plene  liberi  und  die  gewöhnlichen  Bauern 
hat  sich  durch  die  grofsartigen  Kolonisationen  der  Hohen- 
zollern  ein  neues  Element  in  den  Bauernstand  der  Mark  ein- 
geschoben. Die  rechtliche  Lage  dieses  Teils  der  ländlichen 
Bevölkerung  bedarf  aber  deswegen  keiner  näheren  Erörte- 
rung, weil  die  Kolonisten  nach  ihren  —  natürlich  sehr  ver- 
schiedenen - —  Hoflniefen  beurteilt  werden*.  Sie  sind  in  der 
Regel  persönlich  Ire!  und  zu  keinen  andern  als  zu  den  in 


Btnikendorf  sind  Doch  zu  ernähnon  twei  Aufsätze  des  Präsidenteu  Ball- 
horn von  allpjcincin  anorkannt*  r  \  orzüi^^lichkeit  „Über  die  Heschart(*nheit 
der  Baueriigüttir  in  dci-  Mittelmark,  Uckermark  uiid  Priegnitz"  (S  teiigel, 
Bdtr.  zur  preufsiecben  JuBtizverfassnng  II  p.  1  ft.)  and  «in  der  Alt-  and 
Neuraark"  (Stengel,  N  Hritr.  Bd.  5  p.  151  ff.). 

*  Revidierte  Ge«.-0.  für  die  Mittelmark,  Prieguit;^  und  Uckormaik 
vom  24.  Aug.  1722:  für  die  Altniaik  vom  14.  Dez.  1785  (Mvliue  V  H 
N.  86  n.  89),  ffkr  die  Priegnitz  vom  26.  Sept.  1761  (Nov.  corp.  ronst.  III 
X.  44).  Die  Revidierte  Ges.-O.  fiir  das  platte  Land  der  KurmArk 
vom  11.  Februar  11H9  >)»'zeiclinet  sich  selbst  als  Krgänzuc^  hez.  Revisiou 
der  beiden  ersten  Ordnungen  <N.  C.  C.  IV  N.  12).  Auch  die  Flecken-, 
Dorf-  und  Ackerordirang  toh  1702,  Mylius  V  8  N.  82,  gehört  hietliin. 

-  Über  audere  Dienste  vgl.  Scholz  I  p.  26^. 

^  Vgl.  Scholz  I  p.  273,  Götze  1  p.  403  ti.  Für  die  Kumiark  bt 
maifigebend  das  Edikt  vom  5.  Jan.  1717,  sowie  die  Deklaration  desselben 

Aug.  1721  (Mjlins  115  N.59  u.l4\  fOrdie  NeoinulE  TgL  die  De- 
klaration der  Neumärkischen  Regierung  vom  22.  Sept.  1724,  wegen  dee 
Edikts  vom  0  April  172<'  betr.  die  Aulliebung  der  Lehnschulzeien  und 
Lehiibauergüter  bei  iieukeudorf  Bd.  V  §  519.  —  Über  die  Grundsätze, 
in  jener  Zeit  fttr  die  Bftaemlehen  mafsgebend  waren,  e.  Eieenberg 
and  Stengel,  Beitr.  I  p.  89  N.  23. 

^  WiTkes  Entwurf  §  178,  Ton  Bafisewitz,  Zuatand  der  Kunnark 
Braudeliburg  vor  löU6  p.  12. 
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ihreu  Gruudbriefeu  festgesetzten  Diensten  und  Abgaben  ver- 
pflichtet. 

Viele  sind  als  Erbzinsleute  oder  Erbpächter  augcäctzt; 
•der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  aber  nur  unwesentlich; 
«m  erheblichsten  i^^t^  dafs  der  firbzins  gewöhnlich  nur  eine 
Kleinigkeit  in  recognitionem  dominii  directi  ist,  während  der 
Erbpachtzins  als  eine  wirkliche  Vergütung  ftlr  den  Nutzungs- 
wert  des  ttberlassenen  Gutes  sich  darstellt  ^ 
§  }•  Wenn  nun  aber  auch  diese  neuen  Kolonisten  einen  be- 
trächtlichen Teil  der  Bevölkerung  ausmachen^  so  bleibt  doch 
der  eigentliche  Hauptstock  der  gleiche,  wie  der  der  vorigen 
Periode:  die  nntertliflni^''e  Baueriisfliaft. 

Wir  betrachten  die  Hechtsverhäituisse  derselben  zunächst 
in  den  adligen  Gütern. 

Hinsichtlich  des  Wesens  der  ünterthänigkeit  machen  die 
Stände  in  ihren  Monitis  einen  Unterschied  zwischen  <l(;r  Alt- 
xnark  und  den  iibrigen  Marken.  In  der  Altniark  luiuiiirh  sei 
die  Ünterthänigkeit  nur  eine  dingliehe,  für  die  übrigen  M<ti  keu 
passe  der  Unterschied  zwischen  persönlicher  und  dinglicher 
Unterthänigkeltj  wie  ihn  das  Allgemeine  Landrecht  konsta- 
tiere*,  nicht:  die  Annehmer  einer  unterthänigen  Stelle  würden 
derart  unterthänig^  dafs  die  Kinder  solcher  Besitzer,  wenn  sie 
4iQch  längst  in  den  Stand  der  Einlieger  versetzt  worden  seien, 
mithin  jene  Stellen  längst  au^^eben  hätten,  dem  Zwangs- 
dienst unterworfen  seien,  es  komme  nur  darauf  an,  ob  sie 
iCiner  dienstpflichtigen  Nahrung  entsprossen  seien. 

Nach  der  Ansicht  der  Stände  sind  also  offenbar  in  der 
Altniark  die  Kinder  eines  Bauern,  der  exmittiert  ^^'olYlen  ist 
oder  sonst  sein  Gut  nicht  mehr  besitzt,  ohne  türniUeii  ent- 
lassen zu  sein,  vom  Dicmstzwang'  frei,  während  sie  in  den 
4lbrigen  Marken  untertliänig  iiieib*  n^. 

Noch  in  andrer  Bezic'hung  aber  scheint  sich  dieser  Un- 
terschied geltend  gemacht  zu  haben,  insofern  nämlich,  als  iu 
•der  Altmark  nur  der  eine  ijohu  eines  verstorbenen  üntcr- 
thanen  seines  Vaters  Stelle  annehmen  mufste*,  anderswo  auch 
die  anderen  auf  Verlangen  einen  wtlsten  Hof  unter  ihrer 
Obrigkeit  zu  beziehen  hatten^. 

Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger,  als  jene  Bestinmiang, 
•die  zuerst  in  der  neumärkischen  Gesindeordnnng  von  1646, 
<dann  in  der  mittelmärkischen  von  1681  getroffen  wurde**,  auch 


1  Benken  lorf  §  516. 

2  Teil  II  Tit.  7  §^  88  u.  89. 
^  Vgl.  ßeiikendorf  §  469. 

*  Stenarel,  N.  Beitr.  5  p.  155  N.  4. 

»  Ge8.-0.  TOD  1722  Tit.  iV  §  4,  1751  cap.  ult  Tit  I  1 4,  1709  TSt 
IV  §  4. 

•  Vgi.  obeu  p.  36. 
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in  die  altmärkiHche  von  1735*  aufgenommen  worden  ist,  offen- 
bar in  der  Altmark  aber  nie  praktische  Geltung  erlangt  hat* 

Es  wäre  aber  falsch  zu  meinen,  dafs  die  altraärkischen 
Bauern  überliaupt  nicht  untorth.lni^^  ^'pwesen  seien.  Von  den 
Merkmalen,  <\\v  l^mkendorf^  als  für  das  Wesen  df^r  Fnter- 
th/tnii^keit  eliarakt*  vistisch  angirbt,  teiilr  ihnen  nur  das  eben 
erwähnte,  die  antiein  beiden  teilen  a'w  mit  tleji  Bauern  der 
andern  Provinzen :  sie  müssen  einen  Geweiirsinanu  stellen, 
bevor  sie  abzirlien^,  und  sie  miU^en  ihre  Kinder  bei  der 
Übrigkeit  die  Zwangsdienste  leisten  lassen^,  bedürfen  daher 
auch  bei  jeder  Wohnungsveründerung®  oder  Weitervermietung^ 
eines  EntfaTsrcheineB  ^,  „der  Kundschaft**,  ihres  Gericfatsherren. 

Die  Verpflichtung  zum  Gesindezwangsdienst  ^  ist  übrigen» 
in  der  Altmark  ebenso  wie  in  der  ganzen  Kurmark  dahin 
ausgedehnt^,  dafs  die  Kinder  nicht  nur  3  Jahre  dienen  müssen^ 
sondern  die  ganze  Zeit  „solange  sie  nicht  etwas  Eigenes  an- 
fangen^. Auch  \vinl  der  Konsens,  d<'>s«  ii  der  Unterthan  von 
seiner  Obrigkeit  bedarf,  wenn  er  ein  Handwerk  lernen  will, 
zwar  jetzt  noch,  wie  früher,  nur  honoris  gratia  nachgesucht*, 
allein  durch  die  Oesindeordnung  von  1769  hat  die  Herrschaft 
»las  Heeht  erhalten,  ihre  UnterthaneTi.  bevor  sie  in  eine  Zunft 
oder  Innung  eintreten,  noeli  ein  Jalir  zum  Zwangsdienst  an- 
zuhalten". Ja  sie  «lurtt«'  sui^ar.  wenn  dw  Unterthan  sich  dujeU 
Verheiratung  seiner  Dienst] itbeht  entzog,  ein  Loskaufsgeld 
von  10  Thalern  für  den  Kui  eht,  v<jn  ö  Thalcrn  für  die  Magd 
lurdern  Dies  wurde  jedoch  nur  vereinzelt  in  der  Airmark 
reeipiert,  in  andern  Teilen  der  Kurmark  wai*  es  hier  und  da 
schon  vorher  ttblich**. 

1  Caput  ultimum  Tit.  I  §  4. 
«  §^  240-212. 

•  Stengel,  N.  Beitr.  Bd.  5  p.  155  N.  7. 

*  Ibidem  N.  S. 

^  Ges.-C).  von  1735  cnp.  nltimiim  Tit.  1  §  1. 

^  Öehr  au»iUhrliche  Bestimmungen  bicrüber  eotbält  liie  Gesindeord- 
ming  von  176'J  Titel  1  und  2. 

'  Ges.-O.  von  1722  für  die  Kurmark  Tit.  1  §  1,  fOr  die  Altmark 
Ges.  O,  V.  173.5  Tit.  1  §  1,  vgl.  Sf  ch^m  I  .  N.  Heitr.  Bd.  5  p.  15r,  u.  rli*- 
Ges.-O.  von  1769  Tit.  I  §  6,  wo  der  Zwaiigsdietist  auch  auf  die  Kinder 
der  Büdner  aasgedehnt  wird. 

»  Benkendorf  |i  4m.  Gea.-O.  von  17G9  1  it.  1  §  13,  ffir  die  Alt- 
mark  speciell  s.  Sten^^«!,  X.  Hcitr.  Bd.  V  S   !.''>>  N.  2. 

»Tit.  III  §  5,  für  die  Aitmark  s.  Stengt-l.  l.  eit.  \.  5. 
«•  Gc8.-0.  von  1769  Tit.  I  §  U.  vgl.  Benkendorf  §  404. 

1'  Die  Stände  bemerken  in  ihren  Monitis  ad  ^  531  des  A.  L.  R. 
'('.  il  II  Tit.  7,  das  l.Mskauf-::i'Id  wiudc  für  dio  Furtinssniipr  ans  der  Un- 
tcrtiiänigkcit,  nicht  für  die  ErianHung  des  Zwangsdiensteä  gezahlt.  In 
der  Aitmark,  wo  übcrliaupt  keine  persönliche  Untcrthänigkeit  exiäticrv\ 
finde  sieh  ein  Loskaufegeld  wegen  Kntlassnng  aus  der  Unterthänif^keit 
nit  ht.  dnpi  L'  ^i  ?ri  (  iirudi  dpi  Lok^llob8er^'anz  für  die  Freiheit  von 
Zwaugsdieneteu  entriciitet  worden.  Dieser  Unterschied  in  der  Natur  de» 
Loskaufsgeldra  Ui  aber  nicht  gerechtfertigt,  auch  in  der  Mittelmark  ist 
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Für  die  Kcumark  wurde  das  Patent  vom  II.  Febr.  1698* 
durch  das  Edikt  vom  18.  MUrz  1737>  dahin  abgeändert,  dafa 
Verheiratungen  der  ünterthaneiitöchter  innerhalb  der  Provinz 
frei  gestattet  werden  mufsten,  die  Deklaration  vom  15.  Hai 
1743^  aber  führte  das  Loskaufsgeld  für  Verheiratungen  mit 
freien  Leuten  wieder  ein. 

Überall  in  der  ]\Iark  aber  ninfstf  der  Iraner  bei  seiner 
Aimaliine  öeinur  Gerichtsobrigkfit ,  die  ja  meist  aiieh  die 
Gut*s')liri;::keit  war*,  einen  Ei*!  leisten,  sowie  ein  Annabm(^^eld 
bezahlen  l^i.sweilen  aueh  beim  W  egzug  ein  Abzugageld,  in 
der  Ke^el  (1(  n  Abschui's*'. 

AiK-li  licdarlle  der  Bauer,  selbst  in  d(  r  Altniark,  des 
foimell*  n  Konsenses  der  lierrcclial't  zu  .seiner  Verheiratung.  — 

Ihren  Erinnerungen  zum  allgemeinen  Landreeht  über  die 
Dienste  schicken  die  Stände  die  Bestimmung  des  Landtags« 
abschiedes  von  1550  voraus,  dafs  hinsichtlich  der  Dienste 
jeder  es  mit  seinen  Unterthanen  halten  solle,  wie  vor  alters  ^ 
In  der  Tbat  sieht  man,  dafs  die  einzelnen  Bestimmungen  die- 
selben geblieben  sind,  wi<  vor  dem '30jnhrigen  Kriege,  da  die 
Stünde  sicli  durehweg  auf  Mlillers  Resolutionen  stützen^.  8ie 
halten  daher  daran  fest,  dafs  die  Dienste  ungemesson  seien, 
trotzdem  sie  zufreben,  dafs  die  gemessenen  Dienste  faktiseh 
häufiger  sind.   Aber  auch  die  Bestimmung,  dafs  das  Dienst- 


das  Loskauftgcld  erst  seit  Anfan;.'  des  JahrhundcrlB  üblich  geworden, 

■wohl  vor  allem,  t^fir'lcin  es  in  der  Ncmnark  gesctzliih  eiMgefülirt  wurde 
(8.  übeo  p.  und  dcu  Bericht  der  Kuriiiürkischcn  Kammer  von  1718  bei 
Knapp  II  p.  b).  Vor  der  Gesindeordnuug  von  1769  aber  war  es  auch 
nur  lokal  verbreitet,  so  z.  B.  nicht  io  der  Friegnitz  und  dem  Kreis  Ivnp- 
pin  (Bericht  des  Justitiars  von  Neuruppin  an  das  Kammergericht  von 
175(1».  Audi  Henkendort  fafst  das  Loskaufsgeld  auf  als  eine  gesetzlich 
eingeführte  Insiitutiou  „wider  die  Natur  der  den  Isiasen  zustündigen 
Fröbeif^. 

^  S.  oben  p.  5'J. 

«  Myfins.  Contin.  1  N.  15. 

•  Ihidum  11  N.  24,  vgl.  JStengel,  N.  Beitr.  5  p.  159. 

'  Nach  dem  Zeoenis  der  Stände  in  den  Monitis  ad  §  47  des  A.L.R. 

Teü  II  1  it.  7. 

Für  die  Alfmark  Fpcciell  s.  Stengel,  N.  Beitr.  5  p,  15.j  N.  1. 

^  Ju  dem  Aufsatz  „Über  Abschofs-  und  Abzugsäteueru,  besonders  in 
der  Rnnnark"  (Stengel,  Heitr.  Bd.  III  p.  7.]  tl.i  witd  behauptet,  das 
Keehr  Abzugsgelder  zu  nehmen,  s«  i  (iureli  die  lieekripte  vom  Dez.  ITiO 
und  >.  .Juli  1750.  Mylins  VI  2  p.  21'.  u.  Cont.  IV  p.  254,  auch  für  die 
Patrimonialgcrichte  aufgehubnn  worden.  Allein  das  ersterc  Reskript  be- 
zieht sich  nur  auf  städtische  VerhttltniBSe,  das  letztere  aber  iRfst  aus* 
drti'  klii  h  die  Kcchte  des  Adeb  iniberührt.  Aus  dem  Ministt  rialn  skript 
vom  12.  April  ]!()('  iCont.  de  17G8  p.  502«^  gowie  der  Deklaration  vom 
17.  Okt.  17ö7  (N.  C.  C.  8  p.  lüOl)  geht  deutlich  hervor,  dafs  das  Kccht 
noch  in  Übung  war,  zur  Anerkennung  desselben  wurden  nur  Beit  1777 
gefordert  auf^drü«  kliclie  Privilegien  oder  rechtsbestftndige  Observanz. 

'  S.  oben  I).  lM. 

•  Vgl.  aucn  W  ilkes  Entwurf  §§  216- u47  und  die  Anmerkungen 

dazu. 
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geld  jederzeit  aufgekündigt  werden  könne,  i;5t  noch  in  Krai't  ^ 
Nur  die  Behauptung  MtÜlers,  daO»  Kornfuhren  bei  gemessenen 
DienBten  angemessen  seien,  erklären  sie  für  unricnti^,  höch- 
stens in  der  Altmark  könne  dies  behauptet  werden;  die  Bau- 
fuhren  sind  nicht  mehr,  wie  noch  bei  Mttller,  ungemessen, 
sondern  durch  Präjudikate  des  Kammergerichts  auf  2  Tage 
in  der  Wocho  festgesetzt. 

Für  die  Neumark  ist  in  dieser  Periode'  ein  besonderes 
Dienstreglenient  ergangen,  principiell  wichtigere  Neuerungen 
in  den  Dienstverliültnisson  enthält  dasselbe  jedoch  nicht 

1  )ie  Erschwerung;  clor  Dionste  durch  die  FJnzichung  der  vielen 
kontrihuabh'U  Hufm  durch  den  Adel  seit  dorn  3UjahrijLi:on  Kriege 
machte  sich  im  iinfantJ^  des  Jahrhunderts  innner  mehr  geltend. 
Denn  wenn  auch  rechtlich  von  den  aus^j^ekauften  und  wüsten 
Hufen  das  Bauern  recht  gehalten  werden  sollte,  so  kam  es  doch 
faktisch  immer  mehr  dahin,  dal's  der  Adel  selbst,  wenn  er  die 
Steuern  von  diesen  ilufen  zahlte,  doch  zur  Bewirtschaftung 
derselben  seine  Unterthanen  in  Anspruch  nahm,  auch  den 
Qemeindelasten  sich  entzogt. 

Es  ergingen  daher  schon  unter  Friedrich  I.  Edikte  be< 
hufs  Herstellung  und  Wiederbesetzung  der  «wüsten  und  zer^ 
rissenen  Baucrgüter"  *.  Noch  energischer  ging  Friedrich  Wil- 
helm L  vor.  Er  befahl  in  dem  Edikt  vom  29.  Juni  1714  eine 
Revision  der  alten  Kataster  und  auf  Grund  derselben  die 
Wiederherstellung  aller  früher  vorhandenen  Stellen  innerhalb 
6  Monate.  Schon  nach  wenigen  Jahren  aber  machte  sich  eine 
Renovation  dieses  Edikts  nötig'*,  in  der  allen,  die  noch 
wüste  Stellen  unang(?baut  lie<:fen  liefsen,  anj^edroht  wurde,  dafs 
sie  das  Recht  verlieren  sollten,  für  die  Wiederbesetzung  die 
Unterthanen  auszuwählen.  Es  wurde  jedoch  in  der  Deklara- 
tion vom  30.  August®  bestimmt,  dafs  zwar  die  Stellen  nach 

^  Vgl.  Wilkes  Eotwarf  §  119  mid  die  dort  dtSeite  Kab.-0.  TOm 

12.  Juli  1801  bei  Stengel  14  p.  82. 

8  1720.    Mvlins  VI  Nachlese  N.  14. 

•  Vgl.  das  Edikt  vom  29.  Juni  1714  (Melius  IV  ö.  Abt.  1.  Kap. 
N.  39):  Die  tttgliche  EzfiihniDg  ^ebet,  dafs  —  die  sa  sotbanen  wüsten 
H6fiB&  von  aÜem  g^&rigoi  contribuahlen  Hufen  und  andere  Pertinenzien 
zerrissen  und  -  meistens  (vom  Adel,  Beamten;  und  Arrcndator« ^i) 
unter  den  Ptiug  genommen,  wodurch  nicht  nur  die  Peupiieruug  des  Lan- 
des  m^rldich  bebindert,  Bondera  aaeh  denen  wttrkliclien  Einwohnern  die 
Lasten  der  Emquartierung  Märchen,  fieenitirang  Nachbahr  Recht  ond  der* 
gleu'hon.  ja  auch  dtnen  Unterthanen  ihre  Dienstr  writ  schwerer  ge- 
machet werden,  wenn  ae  nebst  dem  Kitter-  auch  kontnbuable  Acker  mit 
bestellen  müssen.  Vgl.  aoeh  die  Dekleratiott  des  Edikts  yom  81.  Miis 
1717  (llylius  ibidem  N.40  §  4  u.  11). 

*  Vgl.  das  Edikt  vom  22.  Nov.  1709  und  die  Einldtnng  desselben. 
(Mylius  V  3.  Abt.  2.  Kap.  N.  20). 

»  31.  Mftn  1717  bei  Hylins  17  3.  Abt  1.  Kap.  N.  40. 

0  Mylius  ibidem  N.  41.  Die  Deklaration  kam  sn  Stande  auf 
Grund  ch>r  Vor^;te1h1n^on  der  Landrätc,  vgl.  auch  die  Verordnung  yom 
22.  Juni  1717  bei  Mylius  V  8.  Abt  2.  Kap.  N.  24. 
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-den  alten  Katastern,  besonders  dem  von  1624,  -vviederiierge- 
fitellt  werden  .sDÜten,  dafs  es  aber  nicht  darauf  ankomme,  sie 
gerade  mit  Bauern  und  Kossäten  zu  besetzen,  sondern  aucli 
die  Ansetzung  von  Ru  lii  jin  etc.  ^en(i«^e. 

Wenn  daher  auch  ausdrückHch  Jiinzugefügt  wurde ,  dals 
die  Edelleute  sich  hinsichtlich  ihrer  wüsten  Hufen  nicht  von 
den  Pflichten  der  andern  Bauern  eximteren  sollten,  eo  ist  doch 
leicht  bc^^iflichy  dafs  erst  dann  der  weiteren  Belastung  der 
Bauern  ein  Ende  gemacht  werden  konnte,  wenn  Überhaupt 
die  Wiederbesefasung  alier,  auch  der  nach  firlafs  jener  Edikte 
wttst  gewordenen  Stellen  obligatorisch  gemacht  wurde. 

Dieser  Grundsatz,  der  bereits  in  dem  bekannten  Edikte 
Friedrich  Wilhelms  1.  vom  12.  März  1739*  angedeutet  ist, 
wurde  vollständig  durchgeführt  erst  in  den  Edikten  Friedrichs 
des  Grof^en  vom  12.  Aug.  1749  8  und  5.  Juli  1764». 

Dieselben  verfo)fren  allerdings  —  wie  ja  zum  Teil  auch 
«chon  die  vorhergelu  iulcn  Verordnungen  —  nielit  sownld  den 
Zweck,  die  weitere  milsbräuchliche  Steigerung  d*  i  Dienste 
und  andere  Bauernlasten  zu  verhüten,  als  vielmehr  den.  der 
räunilu  hen  Ausdehnung  des  gutsherrlichen  Areals  aul  Küsten 
deö  Jjauernlandeü  definitiv  eine  Sehianke  zu  setzen. 

Es  wurde  daher  die  fernere  Einziehung  einer  wüsten 
Bauern-  oder  EossätensteUe  bei  harter  Strafe  verboten,  und 


wttst  gewordenen  Gttter  binnen  Jahresfrist  wieder  zu  besetzen*. 

Infolgedessen  fiel  nun  auch  das  alte,,  zweifellos  soviel 
zur  Vergröfserung  der  adligen  Besitzungen  gemifsbrauchte 
Recht,  einen  Bauern  behufs  Errichtung  eines  Rittersitzes  aus- 


Gesetz nur  den  Schutz  des  Bauernstandes  und  Bauenilandes 
als  solcher  bezweckte,  aber  nicht  den  Schutz  des  einzelnen 
Bauern.  Daher  blieb  das  Privileg  des  Adels,  einen  Bauern 
M-egen  Ungehorsams  od»*r  schleehter  Wirtschalt  zu  entsetzen, 
ungekränkt',  ja  es  behieU  sogar  der  alte  Satz  stine  Geltung, 
dafs  das  an  rlie  Bauern  verpaelitetc  Ritterland  jederzeit  wieder 
aufgekündigt  und  eingezogen  werden  könne*. 

Was  sonst  die  Bcsitzverliältnisse  anbetriti't,  so  sind  die- 
selben in  den  adligen  Gütern  im  wesentlichen  unverändert 
geblieben. 

»  Mylius,  Cont.  I  N.  12. 
«  Ibidem  IV  N.  70, 

'  N.  C.  C.  Verordnuugeu  von  1764  N.  42,  vgl  im  allgemeinen 
Knapp  I  p.  51  ff.,  11  p.  SS  £ 

*  Edikt  von  1764. 

'  Afudracklich  Terboten  speeiell  für  die  Kuimark  in  dem  Edikt  Ton 

114». 

*  I_p.  51. 

*  Wilkes  Entwurf  §  348. 

B  Monita  der  Stände,  vgl.  dagegen  das  Urteil  bei  Stengel  Ip.299. 
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Von  den  ntiittelmHrkischcn  und  Priegnitzschen  Bauern  * 
sind  bei  weitem  die  nn^istcn  Lassiten.  Die  l)enierkeiiswerte8tcn 
Eijrontiniilichkeiten  der  niarkischeii  LalV^iiter  sind  bereits  oben 
hcrvürgcholjcii  worden.  Der  Lassit  bat  mir  ein  Nutzungs- 
reebt  an  seinem  Hof.  Dasselbe  ist  aber  vererblich  und  zwar 
geht  es  auf  die  Erben  in  absteigender  Linie,  in  Ermanglung 
solcher  auf  die  Ehefrau  über'.  Die  Obrigkeit  hat  das 
Recht,  wenn  mehrere  Kinder  da  sind,  das  tüchtigste  2U  wäh- 
len, doch  gehen  in  der  Regel  die  Söhne  den  Töchtern  vor. 
Ist  keines  von  den  Kindern  tüchtig,  so  darf  der  Hof  auch 
an  einen  Fremden  verlieben  worden^. 

Der  Oberbnrniniscbe  Kreis  bebauptete  sogar  auf  die  An- 
frage der  Stände,  dafs  die  Kinder  überall  keinen  reclitlicben 
.sondern  nur  einen  faktischen  Successionsanspnicli  hätten.  Er 
kann  dies  jedoch  nur  als  eine  An.snahnie  von  der  allgein»  iiien 
R'*^'('l  gelten  und  es  ninfs  dahin^^estellt  bleiben,  ob  das  l\ani- 
nier^cricht  diese  Observanz  h.ltte  gelten  bissen;  die  Gesindt^- 
erflnun;^  von  17b9  *  sprielit  jedenfalls  ansflriicklicb  aus,  dals 
(Uli  Kinder  ein  Recht  hätten,  die  Nachfolge  in  den  Hof  zu 
erzwingen. 

Weil  das  Gut  nicht  Eigentum  des  Bauern  ist",  so  darf  er 
dasselbe  ohne  Einwilligung  seiner  Herrschaft  weder  verkaufen 
noch  vertauschen  oder  verpfänden,  bei  Erbftllen  bleibt  das 
Gut  selbstverständlich  anfser  Teilung,  nicht  einmal  för  Melio- 
rattonen  kann  Ersatz  verlangt  werden.   Andrerseits  mufs  die 


1  Hinsichtlich  der  I'riegnitz8t1n  n  Himfiii  hat  das  Kamtnergericht 
den  Satz  Rngeuommen,  dieselben  si  it-n  in  der  Kegel  Erbbauem,  ^.  Sten- 
gel ii  p.  2'ö  tt'.  Die  Stände  behaupten  dagegen,  die  Präsumption  spniche 
hier  wie  in  der  Mittelinark  für  LafBgüter.  In  der  That  bezeugt  das 
Priegnitzsclie  Krcisdirektoriuni  au«  Ii  IT^^O  wieder  in  2  Berichten  auf 
Groiid  der  Hofbericlitc  und  Annahmoiirotokollo  dieee  Qualität  der  Güter 
in  der  Priegnitz,  es  kuiibtatiert  cioe  Auanabinc  diu*  für  die  zum  kgl.  Amt 
Eidenburg  gehörigen  und  die  Clamont-LentKenschen  Qfiter.  Vgl.  auch 
die  Berichte  der  l'ricgnitzst  hen  Justitiare  in  Kampt//  Jahrbb.  lid.  :^4. 
Pn^  Kamincrgoricht  »tiitzt  seine  Präsumption  woni  vor  aJleiu  auf  die 
JStelle  des  bchepiitz,  s.  oben  p.  64  Anin.  I. 

In  Oberbarnim  scbeideu  sich  die  Guter  nach  Bruch-  und  hohen 
Gutem,  und  bei  den  ersteren  ist  die  Piäaumption  itlr erbliche,  beiden  )etz< 
teren  fiir  Lafsgfiter.    (Monita  der  Stände.) 

Aufi  den  Berichten  der  Untergerichte  an  das  Kammcrgericbt  ^eht 
man,  dafs  die  Regel  (Stengel  Dp.  9)  in  media Marcbia  est praeeomptio 
pro  pra^io  lassitico,  in  der  That  den  faktischen  N'crhältniseen  entsprach, 
wenn  mch  auch  das  Verh&ltnia  zwischen  Laffl*  und  £rbbaner  uicht  saffa^ 
mälsig  tixiereii  läf>t. 

*  Für  das  Folgende  vgl.  namentlich  die  beiden  Aufsätze  von  Ball- 
horn  bei  Stengel  ßd.  II  u.  XI. 

»  Wilkes  Entwurf  §  60.    V^'l  nucb  Knapp  II  p.  Si— 85. 

*  Tit.  4  §  6,  vgl.  auch  die  Erkenntnisse  des  Kammergericbts  von 
1758-1798»  citiert  in  dem  Urteile  bei  Stengel  II  p.  154 . 

^  Für  das  Folgende  yergleiche  namentlich  die  bdden  AufsXtse  Ton 
Ballhorn. 
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Hemchaft  dcu  Bauern  bei  Neubauten  <xlei*  grofsen  Repara- 
turen, die  sich  an  den  Gebäuden  notwendig  machen,  unter- 
stützen, insbosondcn^  ihm  das  iKitige  Bauholz  liefern,  soweit 
er  es  nicht  selbst  auf  seinon  Hufen  stehen  hat.  Auch  zahlt 
sie  die  Beiträge  für  die  Brandkasse 

l  )er  neue  Annehmer  kann,  weini  ov  will,  aufser  d<'r  v<.m 
Gute  HTizcrtrennliehMi  Hofwohr,  aueii  das  Superinveutar  mit 
ilberiielnnen ;  für  etwaige  Abfindungen  erhalt  er  billig«-  Ter- 
mine gesetzt,  bis  zu  deren  Ablauf  das  Geld  oliuti  Ziii>en  auf 
dem  liofe  stehen  bleil>t^.  I)n;rep:en  mufs  er  vorkoninieiidni 
Falls  seinen  Vorgänger  als  xVltbii/er  atif  dem  Gute  ernidiren, 
auch  seine  Schwestern  und  Brüder  bis  zur  Vollendung  ihrer 
Erziehung,  wofür  sie  ihm  in  der  Wirtschaflt  Htüfe  leisten. 

Erheblich  besser  gestellt  als  die  Laisbauern  sind  die  Erb- 
bauem.  Sie  sind,  wie  die  bisherige  Darstellunfi;  ei^iebt,  die 
alten  Erbzinsleute^  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unterthä- 
nig  geworden.  Sie  besitzen  das  Eigentum  oder  vielmehr  Un- 
tereigentuni  ihrer  Güter,  die  Gebäude  gehören  ihnen  eigen- 
tümlich. Daher  müssen  sie  z^  ar  bei  ünglücksföllen  ihre  Höfe 
selbst  wieder  aufbauen,  sind  aber  sonst  in  ihrer  Disposition 
über  ihr  Gut  unbeschränkt.  Nur  hat  der  Gutsherr  das  RecLt^ 
Deteriorationen  zu  verhüten.  Daher  ist  sein  Knuscns  1)ei  Vei  - 
kaufen  und  höheren  Belastungen  des  Gutes  nötig,  ja  er  kann 
sogar  einen  Erben ,  der  ihm  zur  Wirtschaft  untauglich  er- 
scheint, zurückweisen^,  w(»nn  auch  sonst  die  Vererbung  sich 
bis  auf  die  Seitenverwaudten  erstreckt. 

Hinsichtlich  der  Annahme  des  Ilotes  gelten  dieselben 
Grundsätze,  wie  beim  Lassiten.  auch  beim  Erbgute  war  die 
Ho^ehr  vom  Gute  unzertrennoar,  wenn  sie  auch  dem  Bauer 
gehörte.  Denn  auch  bei  dem  eigentttmlichen  Bauei^ute  gilt  als 
leitender  Grundsatz  der,  dafs  das  Ghit  prästationsiähig  bleibe. 
Es  wurde  daher  auch  nie  subhastiert,  sondern  sei  es  nach  einer 
Erbtaze  oder  durch  besondere  Taxe  des  Dorfgerichts  dem 
Annebmer  unter  dem  wirklichen  Wei-te  überlassen. 

Wie  man  sieht,  gründen  sich  also  die  Unterschiede  zwi- 
scheTi  den  Lais-  und  Erbbauern  im  wesentlichen  nur  darauf, 
clafs  dieser  Eigentum  an  seinem  Gute  hat,  jener  nicht.  Kauft 

'  Konscqiuüiter  Weise  liiitte  eigentlich  ilie  Herrschaft  alle  grofseien 
Keparaturcu  ihrer  (liiter  sellist  übernehmen  »niispcn.  SeM)f«t  da  aber,  wo 
die»  der  Fall  war,  mufüten  die  ünterthanen  dazu  unontgeltiich  Dienste 
leist«!  (vgl.  Wilkes  Entwurf  S  357 1,  nnih  der  Hehauptung  der  Stftnde 
in  den  Monitis  ad  A'^r,  d.  A.  L.  K.  T.  2.  Tit.  VII  war  es  nur  im  l?ees- 
und  Storkowsclien  K reifte  1  ei  I^afsgütern,  sonie  bei  den  Uüteni  der 
L,eibeigenen  und  Puchtbaueru  üblieh,  eonst  erhielten  die  Ünterthanen  nur 
—  ioli^l  ganz  versehiedcnc  Unterstttt^nng.  Auch  die  ÜberlasBiing 
von  Bauholz  sei  nur  Lokal  Verbindlichkeit 

«  Wilkes  Entwurf  ;;v.). 

*  Bemerkung  deä  aitmarkischeu  Obergerichts  zu  §  2G8  d.  A.  J^.  1!. 
Teil  U  Tit  7. 
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daher  der  Lassit  seiner  Ghitsherrschaft  das  Eigentumsrecht  ah^ 

so  tritt  er  ganz  in  die  Stellung  dea  Erbbauern,  ihre  persön* 
liehen  Verbindlichkeiten  sind  ja  völlig  die  gleichen*. 

Die  Gutsherrschaft  inufs  für  beide  Arten  von  Untcrthanen 
dem  Staate  ge.2:onüber  hinsichtlich  ihrer  Abgaben  die  Gewähr 
leisten  sie  darf  die  Lasten,  die  auf  den  Höfen  lieg-en,  nicht 
willkürlieh  erhöhen,  und  mufs  nach  dem  Edikt  vom  12.  Aug. 
1721  bei  Unglücksfallen  und  Nenb;niten  den  Untcrthanen  auf 
die  Hälfte  der  Zeit,  für  die  ihnen  die  Kreiskasse  Demission 
gewährt  die  Zinsen,  Päclitc  und  Dienste  erlassen*. 

Die  erblichen  Bauern  finden  sich,  wenn  aucli  in  geringerer 
Anzahl,  in  der  Mittelmark  und  Priegin'tz  verbreitet,  in  der 
Altiiiark  bilden  sie  ausschliefslich  die  Hauptmasse  der  länd- 
lichen Bevölkerung. 

Götze  behaaptet  allerdings  in  seinem  Proyinzialrecht  für 
die  Altmark  ^,  dafs  hier  die  Bauern  von  jeher  ein  volles  freies 
Eigentum  gehabt  haben,  nur  umstellt  und  eingeschränkt  durch 
die  oben  dargestellten  Rechte. 

Dies  crselieint  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als 
richtig.  Die  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  auf  die  er  sich 
hauptsächlich  stützt,  ist  schon  deswegen  nicht  beweisend,  weil 
sie  sich  auf  die  Mark  im  allgemeinen,  aber  nicht  speciell  auf 
die  Altmark  bezieht,  vor  allem  aber  sagt  sie  zw?ir,  die  Gebür 
Erb  »ei  besser  als  Erbzinsgut^  aber  sie  bezeichnet  es  nicht 
als  Eigentum. 

Sodann  erklären  sieh  die  verschiedenen  Au.söjjruclie  aus 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhund(M-t.s,  auf  die  sich  Götze  be- 
^sieht,  des  Inhalts,  dafs  die  Bauern  ihre  Güter  eigentümlich 
besäfscn,  einfach  aus  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit,  der  die 
Benennungen  Erblichkeit  und  Eigentum  als  gleichbedeutend 


Schliefslich  konstatiert  ein  so  gründlicher  Kenner  des 
altmärkischen  Bauernrechtes  wie  v.  Haxthausen,  dafs  in  der 
That,  was  Gütze^bestreitet,  ein  Heimfallsrecht  auch  flir  Bauern- 


'  S.  oben  p.  85  ft. 

^  Stengel  II  p.  5.    Vgl.  auch  das  Urteil  ibid.  i  p.  ö3  N.  12. 
^  Myllas  V  S,  2.  Kap.  N.  8S.  Das  Edikt  war  noch  am  Ende  des 
Jahrhunderts  in  Kraft  (vgl.  den  Aufsatz  in  St  e  ng  e  1 ,  N.  Beitr.  Bd.  8  p.  1  fi.X 


Man  wünschte  namentlich  einen  Unterschied  zwischen  Lais-  und  £rb- 
baaem  ftr  die  Bemisrioii  einzoflfliTeD,  vgl.  W5hner,  Steaerreifaasmig 
der  Kurmark  Brandenburg  Bd.  I  585,  und  das  Beakiipt  ▼om  29.  Sept. 
i7di,  ibidem  III  N.  340,  oben  p.  79. 

*  Ip.  21,  vgL  p.  53  u.  (>3— 65.  bo  schon  trüber  Stengel,  N.  Beitr. 
Bd.  5  p.  154;  aoch  Könne  L  eit  p.  XVI,  sogar  für  Lebus,  wo  naeh  den 
Berichten  der  Untergerichtc  an  das  KanuneigSxicht  von  1780  sich  sidber 
ancb  Lassiten  befundoti  haben. 

^  Vgl.  Stadelmann  L  c.  Bd.  II  p.  Iii  Amn.  2,  Rönne  1.  c 
p.  LXXm,  Knapp  U  p.  129  Anm. 


faTst^ 
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f uter;  nicht  nur  für  Lehngttter  existiert  habe  und  beson- 
ers  nach  dem  30jähi  igen  Kriege  sehr  praktisch  geworden  sei.. 
Es  scheint  also,  als  ob  auch  in  der  Altmaric:  die  Giits- 
herrschaft  das  Obereigeatam  ttber  die  Bauemstellen  hatte. 

Die  Stellung  der  Bauern  in  jener  Provinz  war  a])er  aller- 
dings insofern  eine  bessere,  als  ihre  Unterthänigkeit,  wie  er*^ 

wähnt,  keine  so  strenge  war.  — 

Während  nach  dem  Urteil  der  Stände  die  Präsumption 
in  der  Altinark  für  eifi^cntüiniiche,  in  der  Mittehnark  mul 
Priegnitz  für  lassitiöthi'  Güter  spricht,  jS^ilt  sie  in  der  Ucker- 
mark für  Zeitpachtgüter.  Die  rechtliehe  Lage  der  Pacht- 
bauern hat  sich  aber  in  dieser  Periode  gar  nieht  geändert, 
wie  aus  einem  Bericht  des  Uck(;nnärkischen  Obergerichts  vom 
Jalire  1780  hervorgeht*.  — 

Die  Leibeigenen  bilden  im  Gegensatz  zu  den  Freibauern,, 
wenn  man  zu  diesen  mit  Benkendorf  auch  die  Kolonisten 
hinsurechnety  einerseit^s,  zu  den  Lafs^  und  Erbbauem  andrer- 
seits,  die  dritte^  am  schlechtesten  gestellte  Klasse  der  Ittnd- 
liehen  Bevölkerung.  Sie  sind  in  der  Uckermark,  hauptsäch- 
lich aber  in  der  Keumark^  verbreitet.  Aufgelioben  ist  die 
Leibeigenschaft  in  der  Mark  erst  durch  das  Edikt  vom 
9,  Okt  1807.  Dafs  in  der  Gesindoordnung  von  1769,  die 
aber  ja  nur  für  die  Kurmark  galt,  das  Wort  leibeigen  durch 
„unterthänig"  ersetzt  worden  ist^,  kann  man  kaum  auch  nur 
aLs  iK>minelle  Aiiflicbung  der  Leiboi^zTMisehaft  bezeiehnen,  da 
die  Gesindeorduung  ausdrück lieli  aut  die  ihr  vorhergehende 
von  1722  verweist,  in  der  das  „Recht  der  Leilieigenschaft 
auödrtlcklich  bestätigt  wird".  Auch  ist  noch  später  .seilest  in 
officiellen  Dokumenten  an  Friedrich  den  Grolöen  von  L(*ib- 
eigenschaft  in  der  Uckermark  und  Stolpe  —  in  der  Neuniark 
blieben  die  Gesindeordnungen  von  1G85  und  168C  ja  stets  iu 
Kraft  —  die  Rede^. 

Die  Stände  sagen  ganz  ausdrücklich  im  Gegensatz  zu  der 
Bestimmung  des  A.  L.  R. :  ^Die  ehemalige  Leibeigenschaft  als 
eine  Art  der  persönlichen  Sklaverei  findet  auch  in  Ansehung 
der  unterthftmgen  Bewohner  des  platten  X^andes  nicht  statt^ 


•  Bei  den  Akten  des  Justizministeriums  im  (ieh.  St.-Arch.  Nach 
dem  Bericht  des  Uckermärkischen  Kreigdirektoriums  von  1736,  der  bei 
Eisen berg  und  Stern^el,  Beitr.  Bd.  II  p.  l'>  ff.  ab^odnickt  ist,  hätte 
beiden  Teilen  freigestanden,  nach  vorgängiger  einjähriger  Aufkündigung 
die  Hote  zu  räumen.  Die  Gesiadeorduuug  von  1722  aber  (Tit  8  §  2> 
SKcigt  —  und  das  Obergericht  erwftlmt  dies  in  teinem  Hefiebt  von  1780 

—  dafs  die  Paclitbauern  wie  früher  oben  p.  81)  nur  gegen  Stellung 
(MTip''  (tewehrsmaunes  abziehen  durften,  sobald  sie  bereits  4  Jahre  einen 
iiot  iu  i  acht  gehabt. 

s  Vßl  hierfiber  v.  Brttnneck  m  d.  Zeitwhr.  d.  Say.-Stift.  IL  O. 
O*  A.  Bd.  X. 

'  So  in  dem  l^erieht  des  Uckermärkischen  Obergeriehts  von  17äO. 

—  VgL  jedoch  unten  p.  96  ff. 
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tlaiö  die  Leibeigenschaft  iu  der  Mark  gar  keine  Sklaverei, 
Bondern  nur  eine  strenge  Unterthänigkeit  sei,  daher  in  der 
Uckermark  und  dem  Land  Stolpe^  sowie  in  der  Neumark  und 
den  ihr  inkorporierten  Kreisen  oleiben  mttsse. 

Über  den  Charakter  dieser  Leibeigenschaft  verbreitet  sich 
Benkendorf  besonders  ausführlich,  man  erkennt  aus  seiner 
Schilderung,  dafs  derselbe  der  gleiche  geblieben  ist,  wie  in 
früherer  Zeit. 

Das  Recht  des  Herrn  ist  ein  Recht  «luf  die  Person  des 
Leibeigenen  und  seine  Kinder. 

Daher  ist  der  Leibeigene  vor  allem  gutspflichtig.  ohne 
den  Willen  seines  Herrn  darf  er  seinen  W  ohnsitz  nicht  ver- 
lassen, nicht  einmal  heiraten  ^ ;  seine  Dienste  und  Abgaben 
können  beliebig  verändert  werden^. 

Auch  der  Verkauf,  die  Vertausehung  und  Verscheiikung 
von  Leibeigenen,  ohne  das  Gut,  zu  dem  sie  gehörten,  scheinen 
in  der  Mark  vorgekommen  zu  sein,  von  einem  Recht  <les 
Herrn  auf  den  beweglichen  Nachlalis  seines  Unterthanen  ündet 
sich  aber  am  Ende  des  Jahrhunderts  nichts  mehr*. 

Wie  die  Leibeigenen  selbst^  so  sind  auch  ihre  Kinder  an 
die  Scholle  gebunden.  Der  Ghasinde-  und  Zwangsdienst  ist 
bei  ihnen  insofern  strenger,  aU  die  Herrschaft,  nicht  der  Vater 
düü  Recht  hatte,  unter  den  Kindern  zu  wählen,  welches  er 
behalten  will.  Die  Erlaubnis  zur  Weitervermietung  darf 
ihnen  von  der  Herrschaft^  wenn  diese  die  Kinder  nicht  selbst 
braucht,  nicht  versagt  werden  doch  mufsten,  bevor  sie  tiber- 
hau^)t  bei  einer  fremden  Herrschaft  In  den  Dienst  «irehen 
durtten,  alle  Bauern  im  Dorf^  die  der  Herrschaft  dicnstpÜich- 


'  Nach  Müller,  Res.  97  N.  15,  ist  die  Heirat  ohne  Einwilligung  des 
Herrn  mit  oonservis,  d.  h.  wohl  unter  derf^elben  Herrschaft  dienenden 
Leibeigenen,  gestattet,  nach  Benkeudorf  §  ^4  nicht 

s  Benkendorf  §  251. 

^  Schon  oben  (p.  54)  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs 
ein  N'erkauf  df*3  Leiboip^eTien  nach  dem  Wortlaut  der  Gesindeordinuigen 
möglich  war,  wenigstens  wenn  er  wieder  auf  ein  anderes  Gut  gesetzt 
wurde.  Die  letstere  in  der  That  wach  wob!  sehr  anwesentliche  Besehrnn» 
kung  wird  von  den  Ständen  guix  ignoriert,  ad  ^  151  Ttül  U  Tit.  7  des 
A.  fj.  R.  („Unterthanen  können  von  dfr  Herrschaft  ohno  dns  Gvt.  zu 
dem  sie  ^ehören.  nicht  verkauft,  vertauscht,  verschcjikt  weixieu**  etc.) 
wird  moniert,  dnfß  „sowol  in  der  Neomark  als  Uckermark,  sowie  anch 
im  Bees-  und  Stork owschen  Kreise  nach  alter  Observanz,  die  durch  die 
Gos.-O.  von  1722  beptätifrt  wird,  das  Hecht  zii'=tf»h(%  das  in  §  151  versagt 
wird*'.  Auch  Beukcndorf  sieht  zwar  Verkauhtng  und  \  erscbeukung 
eines  Untartliuien  nk  einen  Milkbrandi  des  Rechtes  der  Leibeif^oscbtft 
an,  §§  812  und  395,  er  billigt  aber  eine  Vertausehung  ausditicklicb.  ja  er 
führt  sopnr  h<  i  AufV,ählunp  dor  Rcdite  über  die  Leibeigenen  an.  2:'t^ 
N.  1:  ndaltj  der  Herr  einen  Leibeigenen  verkaufen,  vertauacJien  cnier  ver- 
schenken kann,  ist  ebenihlls  durch  die  Gewohnheit  eingeführt" ;  er  be- 
hauptet auch  wiederholt,  ^§  814  und  895^  dafs  sich  die  Grondberrschaften 
dazu  fßr  berechtigt  hielten. 

*  S.  oben  p.  54. 


Digitized  by  Google 


IX  4. 


95 


tig  waren,  mit  Genimle  vorsorgt  öein*.  Die  Erlaubiirs  zur 
Erkriiüiig  oincü  liandwerks,  die  der  gewöhnliche  Jiaiuir  nur 
honoris  causa  einzuholen  hat,  war  bei  den  Leibeigenen  de 
necessitate^  konnte  aUo  aucb  verweigert  werden'. 

Ebenso  interessant  wie  lebrreich  ist  es,  die  Besitzver- 
bttltnisse  der  Leibeignen  zu  untersucben«  Wie  bereits  be- 
merkt, sehen  Scheplitz  und  MttUer  ein  wesentliehes  Merkmal 
<ler  Leibeigenschan  darin,  dafs  die  Güter  jederzeit  revokabel 
«nd,  während  die  Gesindeordnung  dieses  Recht  nicht  in  so 
üTibeschränkter  Form  enthält.  .T(^tzt  ist  jedenfalls  die  Ansicht 
Müllers  durchgedrungen.  Benkendorf  sagt  dies  ausdrücklich 
und  auch  das  Uckermärkische  Obergericht  bestätigt  es  in 
eoinein  Berichte  an  den  König  vom  Jahre  1780,  ebenso  wie 
bereits  das  ljck«n*märki8che  Krei8direktr)riuni  1736.  Selbst 
<lie  neumärkisclie  Boi^ierung  scheint  diesen  »Standpunkt  noch 
in  einem  Erkenntnis  vom  Jahre  1797  geteilt  zu  haben ^. 
Ebenso  sagen  die  Stände  in  ihren  Monitis:  in  Anselrnng  der 
Uckeruiark  und  Neunmrk  ist  ausgemacht  dafs  dort  in 
Ansehung  der  Leibeigenen  und  hier  allgemein  die  Höfe  der- 
gestalt herrschaftlich  sind,  dafs  dem  Inhaber  auch  nicht  ein- 
mal ein  Recbt  auf  Lebenszeit,  sondern  ein  blofs  prekärer 
Besitz  zusteht,  gescbwcigo  dafs  von  iigend  einer  Erblichkeit 
die  Bede  sein  sollte^. 

Dafür  müssen  allerdings  die  Höfe  bei  Bränden  etc.  von 
der  Ubrigkeit  wieder  angebaut  werden*^. 

Seitdem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  jedoch,  zuerst  1801, 
bat  die  neumärkische  Regierung  (das  spätere  Obcrlandesge- 
richt  der  Neuniark),  den  entgegengesetzten  Grundsatz  aufge- 
stellt und  in  Erkenntnissen*',  die  vom  Oberappellationssenat 
des  Kammprgerielits  bestätigt  wurden,  festgehalten:  dafs  die 
TJnterthaneii  in  der  Nenmark  in  d<Mn  Sinne  keine  Leiheigene 
aeien,  dafs  sie  so  wenig  eigemuächtig  ihrer  Höfe  entsetzt,  noch 

'  Dafe  dies  Praxis  wenigstens  in  der  Nesimark  war,  bezeugt  Ben- 
kendorf  V      885  87. 

•  rbidein  §  276,  v^l.  obcu  p.  o3  Anm.  4.  Scliliefslich  niUsseQ  die 
Leibeigenen  bei  jeder  hntlassung,  sei  es  ihrer  eielbst  oder  ihrer  Kinder, 

ein  Loskaufs;j:old  Ije/ahlen,  nur  iHe  Tc>chtrr  m  drr  Neuniark  waren  von 
demselben  frei,  wenn  sie  sich  innerhalb  der  Provinz  an  einen  Untertha* 
Den  verheirateten. 

8  Nach  Kamptz'  Jahrbb.  Bd.  12  p.  454. 

•  Vgl.  auch  den  Wilke sehen  Entwurf  1^)2  u.  163.  Nach  dem 
Aufsatz  bei  Stengel,  N.  Heitr.  >W  5  p.  157  darf  die  Herrschaft  zwar 
Dur  auö  den  im  AUg.  L.  R.  Teil  il  1  it.  7  ^  2ü9  eingeführten  Lraurhen 
«inen  UntertliRnen  entsetzen,  aber  sie  kann  nach  seinem  Tode  einem 
Frriiuien  den  Hof  übergeben,  ohne  dafs  sie  deshalb  die  zurückgesetzten 
Erben  entschädigen  mufß.  Diese  vermittelnde  Ai)si(  ht  find«t  sich  sonst 
nicht  vertreten,  vielleicht  beruht  sie  auf  dem  Edikt  vom  17.  März  1739. 

•  Moutta  der  Ständig,  a.  oben  p.  91  Anm.  1. 

«  Mathi.^'  Jnrlstisdie  Monateechrift  lld.  11  119  f.,  Kampfs 
Jahrbb.  Bd.  4  p.  33^-340. 
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bei  Wiederbesetzung  einer  erledigten  Nahriuii^  ohie  Witwe 
und  Kinder  des  gestorbenen  Vaters  olme  hinllingliciien  Grund 
Hbergan^i:en  werden  könnten,  sondern,  dafs  sie  in  Rücksielit 
der  ihnen  eingeräumten  erblichen  Lafs-Nahrung  als  glebae 
ascripti  zu  betrachten  seien  und  diet^elbe  nicht  verlassen 
dürften. 

Soviel  man  sieht,  stützt  sich  die  Regierung  vor  allem 
auch  auf  das  Edikt  von  1789.  Wenigstens  behauptet  die 
Ritterschaft  in  einer  Vorstellung,  die  sie  im  Jahre  1805  eben 
ans  Anlafs  des  3.  Falles,  in  dem  die  Regierung  ihren  Stand* 
punkt  festhielt,  an  den  König  richtete^:  man  habe  der  Defi- 
nition der  märkischen  Leibeigenen  aus  Müller  und  der  Ge- 
sindeordnung verg(}ssen  und  den  Satz  eingeschoben^  dafs  nach 
der  Neumärkischen  Provinzialyerfassung  keinem  Leibeigenen 
ohne  gegründete  Untersuchung,  Ursache  und  Erkenntnis  die 
Nahrung  nicht  abgenommen  werden  könne. 

In  der  That  sollte  man  belauben,  dafs  das  Edikt  von  1739^ 
die  Fra^f  schon  iMngst  hätte  entscheiden  müssen.  Dies  ist 
aber  keinrssfalls  der  Fall  gewesen,  wie  die  oben  angeführten 
ErkenntuiäöC  und  Aussprüche  beweisen.  Es  seheint,  dafb  man 
sich  ithnlich  geholfen  hat,  wie  die  Ritterschaft  in  der  vor- 
liegenden Eingabe:  das  Edikt,  das  ja  in  «einer  ursprünglichen 
Fassung  von  „Bauern"  redet,  gelte  nicht  von  den  Leibeigenen ! 

Jeden&llB  hielten  Ritterschaft  und  die  Prälaten  fest:  Wir 
haben  uns  bis  zu  dem  Versuche  der  Justizkollegicn,  worüber 
wir  jetzt  Beschwerde  fUhren  mUssen,  in  dem  Besitze  des 
Rechts  den  Leibeigenen  pro  lubitu  nostro  unsre  eigentllm« 
liehen  nr»ft*  wieder  abzunehmen  befunden. 

Die  Regierung  hatte  sich  u.  a.  auch  darauf  berufen,  dafs. 
die  Kontrakte  im  Zweifel  nach  dem  Allgemeinen  Landrecht 
zu  beurteilen  seien  und  demgemäfs  §  634  Teil  1  Tit  21  in 
Anwendung  zu  kommen  habe. 

Die  Beschwerde  wurde  nicht  angenommen,  die  Regierung 
hielt  vielni«  lir  ihren  Standpunkt  auch  in  einem  Erkeuutuis^ 
vom  24.  April  1810  fest. 

Die  Beschwerde  scheint  Jedoch  nicht  ganz  ohne  Wirkung 
geblieben  zu  sein^.  Denn  da^  liegulierungsedikt  vi  ni  14.  Sept. 
1811  (^i  30)  stellt  sich  auf  die  Seite  der  Ritterschaft.  E»  war  dies 
von  aurdcrordentlicher  praktischer  Bedeutung.  Denn  bekannt- 
lich setzt  das  Edikt  die  Normalentschfldigung  der  Bauern  an 
den  Gutsherrn  für  die  erblichen  Bauern  auf  ein  Drittel,  für 


>  Geh.  8t-Arch. 

-  Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger,  als  noch  im  August  1811, 
Mathisi'  Jiiri^tit'clR' Monatssi  lirift  Y\r\  11  Heft  ?  j».  119.  mit  Bpznjmrihme 
auf  die  vod  verschiedener  8cite  behauptete  freie  Entiietzbarkeit  der  BaucriL 
gesagt  wird:  (sie  ist)  längst  von  den  Gerichti^öfen  als  mit  der  Landes* 
vertaseung  unverträglich  verwoxfen  und  dies  auf  Antrag  der  Proyiniial- 
stände  höheren  Orts  yorgetragen  und  stillachweigeiKl  genehmigt. 
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die  unerblichen  auf  die  Hälfte  des  Landes  fest.    Wäre  man 

also  der  PrUsumption  i^ofoltrt,  die  das  Edikt  aufstellt^  so 
würden  die  iioiniiärkischen  Bauern  zu  Gunsten  ihrer  Guts- 
herren anfserordentlieh  schlecht  gestellt  f^f^wescn  m-in. 

Es  int  dies  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  zum  Teil  ge- 
schehen. 

Sc  hon  im  Jahre  1814  erschien  nämlich  in  Kaniptz' ^  Jahr- 
biiclieru  der  Aufsatz  eines  ungenannten  Verfassers,  der  mit 
Bezugnahme  auf  die  erwähnten  vier  Judikate  die  Präsumption 
des  Eilikts  angriff.  Diesen  Entscheidungen  folgte  die  neu- 
märklsche  Generalkommission'  und  es  wurde  Infolgedessen 
im  Zweifel  itlr  die  Erblichkeit  der  Bauern  entschieden. 

Nur  die  Pommersche  Generalkommtssion  blieb  bei  der  ent- 
gegengesetzten Meinung^,  da  ihr  aber  nur  der  Dramburgsche 
und  Schievelbeinsche  Kreis  unterstand,  so  ist  auch  nur  für 
diese  die  dm  Bauern  ungünstige  Meinung  durchgcMlrungen*. 

In  der  That  dürfte  zum  mindesten  für  die  drei  nördlichen 
Kreise  dies  gerechtfertigt  gewesen  sein"*.  Ob  und  inwieweit 
für  die  andern  Kreise  die  entgf»^^engesetzte  Entscheidung  die 
richtifrc  war,  Isfst  sich  nicht  mit  Sielicrlieit  festsetzen.  Nach 
den  Aussprüchen  der  Schriftsteller  zu  urteilen  scheint  aller- 
dings, wie  in  der  Uckermark*^,  so  auch  in  der  >icuniark  die 
Nichterblichkeit  der  Ilritb  vorherrschend  gewesen  zu  sein  ;  es 
war  wohl  mehr  der  Kinfiufs  der  modernen  Humanitiltsideeen 
sowie  die  Absichten  der  Krone,  als  streng  juristische  Erwä- 
gungen, w^ebe  die  Regierung  zu  einem  abweichenden  Urteil 
veranlafsten  ^. 

Die  Ungewifsbeit  hierüber  beruht  vor  allem  auf  dem 
Umstand,  dais  es  gänzlich  ungewiifs  ist,  ob  und  welche  Arten 
erblichen  Besitzes  in  der  Neumark  noch  verbreitet  waren.  Denn 


1  Bd.  4  p.  327  ff. 

*  Vgl.  Ivamptz'  Jahrbb.  ßd.  12  p.  310  und  Döuuiges,  Landes- 
kultnrgeBetzgebui)^  [  p.  233. 

*  Der  Justitiar  derselben  verteidigte  sie  in  einem  in  Kamptz' 
Jahrbb.  h>\.  12  p.  309  fi*.  erschiencnrn  Aufsatz  (vgl.  auch  Kamptz* 
Jabrbb.  Bd.  X  p.  336  S.^  Er  foixiert  eine  Widerlegung  durch  die  uc&er- 
mftrkiflche  OeneialkommuBion,  die  aber  nieht  erfolgte. 

*  Nach  Donniges  l.  e.  p.  S82. 
5  Vgl.  p.  82  ti.  55. 

®  Nach  Dönuiges  J.  c.  p.  2'62  ist  hier  auch  die  Präsumption  für 
NIchterbliebksit  bei  den  Begnlieningen  geblieben. 

"  Es  geht  dies  auch  aus  dorn  Aufeatz  in  Kamptz'  Jalirbb.  T?d.  4 
p.  327  tf.  hervor.  I^f^r  VorfHMHPr  führt  eigentlich  ^r  keinen  Beweis  da- 
für an»  dala  die  Bauern  erbiieii  ^eien,  als  die  Judikate  des  Kammerge- 
liditBt  die  doch  aber  m  reefatfertigen  waren.  £r  sagt  nur  eiofach,  dafs 
ßicb  der  Zeit  Mullers  gegenüber  der  Zuetancl  der  Bauern  in  der  Neumark 
verändert  habe.  Diese  Umf^estaitung  beruhe  vor  allem  auf  «lern  jus 
reciprocum,  dafs  derBauerj  der  sein  Gut  nicht  eigenmächtig  verlassen  diirte, 
ftQCB  nicht  willkfirHeb  seines  Hofes  entMtst  werden  Könne.  Dies  ist 
swar  sc^r  menschlich,  aber  doch  lucht  juristisch  gedacht. 

Ywt^knagui  (40)  IX  4.  —  Gforsaumn.  7 
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es  gab  ja  auch,  wie  man  aus  Benkeudorf  ersieht',  erbliche 
Leibeigene^  bei  denen  sich  durch  das  Eigentum,  das  sie  an 
ihren  Höfen  besafsen,  die  Leibeigenschaft  insofern  wieder  fixierte, 
als  sie  nicht  beliebig  von  ihren  Stellen  vertrieben  und  ihre 
Dienstleistungen  nicht  beliebig  erhöht  werden  konnten.  Ebenso 
fehlen  alle  Nachrichten  darüber,  ob  und  inwieweit  das  Las- 
sitcn-  resp.  Erbbaiiertum ,  das  doch  noch  nach  der  Gesindc- 
ordnuii^^  zu  fc)chli(>fHcn,  ziemlich  stark  verbreitet  gewesen  sein 
mufs,  sich  erhalten  hat. 

Allerdings  scheinen  die  Schriftsteller^  sowohl,  wie  die 
Angaben  der  Regierung^  und  der  Stände  nur  eine  gleich- 
artige Klasse  von  ünterthanen  vorauszusetzen  und  diese  kann 
freilich  nur  di«*  am  schlechtesten  gestellte  der  bauerlichen  Be- 
völkerung gewesen  sein*. 

Dafs  man  dieselben  vtdfach  als  LaTsbauem  beaeSch- 
nety  darf  nicht  anfEaUen,  insbesondere  nachdem  das  All- 
gemeine Landrecht  die  Leibeigenschaft  ausdrücklich,  wie  schon 
Torher  die  Edikte  der  preufsischen  Könige  versucht,  aufge- 
hoben hatte  und  die  Bauern  selbst  kein  Eigentum  an  ihren 
Gtttera^  80  wenig  wie  die  Lassiten,  hatten. 

Wie  weit  aufserhalb  der  Ucker-  und  Neumark  die  I.»eil> 
eigenschaft  verbreitet  war,  läfst  sich  nicht  sicher  feststellen, 
vielfach  Hiidet  sieh  die  Behauptung,  dafs  sie  nur  in  jenen 
beiden  l^rovinzen  geiierrscht  habe,  sie  war  aber  jedenfalls 

»       24i>  u.        n.  &. 

*  Z.  B.  iienkendorf  p.  302.  ^In  der  Neumark,  wo  au  den  meiaten 
Orten  das  Recht  der  Leibeigenschaft  eingefiibit  ist**    Stenge  I ,  N.  Beitr. 

V  p.  167  tr. 

»  S.  z.  B.  das  Citat  oben  p  9'. 

*  Es  seht  dies  auch  aus  Bratrin^s  An^^aben  (Beschreibuiiff  der 
Mark  Brandenburg  Bd.  TU  p. -il)  hervor,  der  sich  relativ  am  dentlidulen 
ausspricht.  Er  t^^^t  näinlieh:  Es  siebt  (in  der  Neumark)  Eigen turas- Bauern, 
dir  ihre  Grundstücke  als  freies  EiprPntiim  oder  als  I^ehn  oesitzen ,  ferner 
Laläbauem  und  zuletzt  auch  Erb-Ünterthämge  oder  gutapflichtige  Bauern. 
Die  Ämter  Cottbus,  Frauendorf  etc.  haben  lauter  erbliche  Bauern  vid 
Kossäten.  In  dem  /kmte  HimmelttSdt  hingegen  sind  sie  nur  zum  TeS 
erblich  und  in  den  Ämtern  Neuenhagen  und  Certzig  lauter  f.af-unter- 
thanen.    Bei  den  adeligen  Gütern  sind  sie  fast  alldem  ein  guts- 

Sflichtitr  oder  glebae  aseripti.  Vgl.  Krug,  Über  Leibeigensclulft  in 
en  preuls.  Staaten  p.  63. 

Zu  dem  J^on^rni-  wf  lches  die  Kabim  t  ordre  von  1705  dafür  bietet 
(8.  oben  p.  54  Auui.  4;  kommt  noch  hinzu  das  von  Buch  holz.  Gesch. 
der  Churmark  Bd.  I  p  64  (1765)  und  Bratring,  Beschreibung  der  Mark 
Brandenburg  Bd.  1  p.  54  (1804). 

Die  iSt&nde  ^=n<re!i  in  ihrrn  Monitis  nidit  dirokl,  daf^^  die  l.eibeigrn- 
schaft  in  Bees-  und  Storkow  herrsche,  bie  bemerken  aber:  Der  ßees- 
Ußd  ötorkowsche  Kreis  will  von  keiner  Erblichkeit  seuier  H5fe,  die  er  im 
fllnigen  Lafagttter  benennet,  etwas  wissen.  Nun  ist  bekannt  (vgl  auch 
den  Landtagsrczefs  fiir  die  Neumfirk  von  llv'):j),  dnf?  die-jer  Kreis  eine 
besondere  Provinz  ausmacht,  welche  daher  wohl  besondere  von  der  Mit* 
telmark  abweichende  und  der  Uckermark  und  Neumark  näher  kommende 
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auch  in  den  Herrschaften  Bees-  und  Storkow^  emgefUhrt, 
aonst  wohl  nur  vereinselt^ 

Wie  am  dieser  Darstellung  hervorgeht,  haben  alle  Be- 
mühungen der  preufslschen  Könige  fUr  die  He])iing  des 
Bauernstandes  in  den  adligen  Gütern  der  Mark  an  den  guts- 
herrlich-bäiierlichon  Rechtsverhältnissen  veriiilltnisniäfsig  wenig 

feändert,  gelungen  ist  nur  die  Verhütung  weiterer  Ausbreitung 
es  giitsherrlichen  Areals  auf  Kosten  des  bäuerlichen;  das 
Kemi^sinns*  likt  von  1721*  dürfte  an  den  bereits  bestehenden 
Verhäkiiiööcn  wenig  geiindert  liaben;  der  Gusiudeüwangsdienst 
ittt  in  der  Kurmark  verschärft  worden. 

Mehr  dag^en  ist  in  den  Domäucnämtern  erreicht 
word^.  Die  Lage  der  DomlUienbaueni  gilt  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  all^emm  als  die  bessere*^  vor  allem 
Vöhl  deshalbi  weil  hier  den  MÜsbraueh  der  gutsherrlichen 
Rechte  durch  die  Generalpttchter  die  Au&icht  der  Könige 
und  ihrer  Beamten  erschwerte*. 

Es  besteben  aber  auch  für  die  Domllnenbauem  nicht  nur 
wirtschaftlich,  sondern  auch  rechtlich  nuinche  Erleichterungen. 
So  ist  die  Erteilung  eines  Heiratskonsenses  in  den  Ämtern^ 

Bechte  gehabt  haben  kann.  Vgl.  auch  ihre  Bemerkung  ad  §  151  Teil  II 
Tit.  7  des  A.  L.  £.  —  Giebae  asciiptio  in  den  Dört'eru  jener  üerracbaft  tin- 
det  sieh  «ntdrltektich  beaenffC  s.  B.  flfcr  die  RtmmerddSrfer  r<m  Beeskow, 
sowie  das  Amt  Beeskow.   Akten  des  Kammergerichts  J.  15. 

*  Nach  Uuchholz  Bd.  I  p.  64  gab  e«  LmbcifrPTio  in  Teltow,  nach 
Brat  ring  Bd.  I  p.  54  in  verschiedenen  Teilen  der  Priegnitz. 

Die  letztere  Angabe  wird  auch  bestätigt  durch  eine  Rabinetsordre 
Friedrichi^  dt h  Grofsen  vom  15.  Nov.  1755  (bei  Stadelmann  l.  c,  II 
Urk.  N.  aus  der  ersichtlich  ist,  dafs  noch  in  jener  Zeit  dort  Bauern 

vom  Adel  als  Lieibeigene  angesetzt  wurden,  ein  Verfabren,  das  der  üi}- 
nig  aolb  sehlifste  tadelt 

Ans  den  Berichten  des  l^ndratcs  von  Teltow,  sowie  des  Priegniti- 
fiolien  Kreisdirektoriiims  von  1780  (in  Antwort  auf  das  Publikandum  vom 
14.  April  17hO)  geht  jedoch  hervor,  dafs  es  sich  hier  nur  um  lokale  Ab- 
weichungen handeln  Kann ,  die  meisten  Bauern  sind  Lassiten,  wie  die 
fibrigen  Bauern  in  der  Kunnark. 

Bekanntlit  h  ist  die  Leibeigenschaft  für  die  prour«isc!irn  Ämter  zu- 
erst durch  die  Dorfordnuu^  von  1702  Art.  ttl  autgehoben  worden,  falls 
die  Bauern  die  Kosten  ihrer  Höfe  etc.  restituierten.  Diese  Verordnung 
hat  aber  wenigstens  in  der  Knrmark  sehr  wenig  Erfolg  gehabt.  17V2 
THld  ausdrücklich  in  der  (^psindeordnung  Tit  T  ^  die  Lcibeiq^enst  Iiaft 
konfinniert  für  „alle  Lntcrthanen  in  der  Kurmark  und  im  Lande  iStolpe 
flowebl  in  Uneeni  Ämtern  als  adelichen  Gütem". 

*  Mylius  IV  2.  Ab»,  Kap-  HI  N.  \i<. 

*  Vgl.  s.  B.  Krug,  Uber  Leibeigenschaft  und  Orbnnterthinigkeit 

(17iH)  p.  63. 

*  Vgl.  z.  B.  die  Kabinets-Ordre  vom  16.  Dez.  1647,  angeführt  bei 
Bornhak,  Preufs.  Verwaltnngsrvebt  II  p.  2H7  und  die  Abiennitte  Aber 
die  Domfincn  bei  Stadel  mann. 

*  S,  den  Bericht  der  Kammer  von  1718  bei  Knapp  II  p.  s  und  den 
Aufsatz  bei  Stengel  Bd.  VII  p.  147  Ö". :  Übersicht  der  gegenwärtigen 
Verfaältpiase  der  glebae  ascriptio  der  Landbewohner  in  den  Rurmärkiscnen 
Domänenämtem  p  161  (1799).  Dieser  Aoftata  ist,  wie  aus  den  Akten 
hervorgeht  ofhciell. 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


IX  4. 


nicht  üblich  geworden.  Der  Abschofs  innerhalb  Landes  kam. 


in  WegfalT"  und  wurde  durch  die  Eabinetsordres  vom  15.  Nov. 
1748  und  8.  Juli  1750  ebenso  wie  alle  Abzugsgelder  definitiv 
aufgehoben,  später  nur  vorübergehend  —  als  Retorsions- 
malsrcgel  —  wieder  eingeführt^.  Vor  allem  aber  wurde  der 
Erlafs  an  Zinsen  nnd  Diensten  bei  ünglücksftillen  schon  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  genau  fixiert"*,  durch  das  Patent 
vom  25.  April  1729  erhielten  die  Unterthanen  anch  ftir  Neu- 
l)auten  oder  Reparaturen  an  ihren  Gebäiifl''n  ITmIz  aus  den 
köincrlielion  P^orston  ;4«'liefert,  die  Lassitoi  uii'  iiruoltlich,  die 
Erbbauern  gegen  Zalihmg  von  ''s  des  Manimgeldos  ^ 

Die  .strengere  Form  des  Gesindczwanfr^^dii-nstes  Ijestand 
zwar  gesetzlieli  aiu-li  in  <lcn  Ämtern^,  es  sciu'int  aber  vielikch 
nur  der  dreijährige  Zwangsdienst  beibehalten  worden  zu  sein 
Auch  die  Verpflichtung  zur  Annahme  eines  wüsten  Hofes  ist 
am  Ende  des  Jahrhunderts  nur  mehr  zu  einer  nominellen  ge- 
worden,  faktisch  durfte  sie,  weil  es  keine  wttsten  Stellen  mehr 
gab)  so  wenig  Bedeutung  gehabt  haben  ^,  wie  das  Recht  des 
Amtes,  einen  Unterthanen  mit  dem  Oute  abzutreten,  seitdem 
die  Domänen  unveraufserlieh  waren*. 

Im  übrigen  stehen  die  Amtsbauem  in  der  Mittelmark, 
Altmark  und  Priegnitz  den  dortigen  Privatbauern  glcicli.  na- 
mentlich findet  sich  auch  in  den  Ämtern  der  Unterschied 
zwischen  La.ssiten  und  Erbbauern.  Der  Versuch  Friedrich 
VVilhelüi^  l/'^,  die  Lassiten  zu  Erbbauem  zu  machen,  scheint 
wenig  Ei  toig  gehabt  zu  haben,  wenigstens  sind  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  die  Bauern  nur  in  den  Ämtern  dvv  Altmark, 
Priegnitz  und  Lebus,  zum  Teil  auch  im  Oberbarnim  Eigeu- 
ttlmer  ihrer  Stellen,  sonst  gilt  auch  hier  in  den  Ainit-rn  die 
Präsumpuun    für  Lafsbesitzer Die  Klabinetsordre  vom 

>  M/lius  VI  2  p.  176. 

*  Die  kamiärkiscne  Kainmer  berichtet  Im  Dezember  1718,  der  Ab- 
ßrhofs  werde  neuerflin^'-s  nur  noch  bei  Wegzug  aus  dem  Lande  erhoben. 
Diee  bezieht  sich  wohi  aut  das  erwähnte  Kes&ipt. 

*  NSheres  a  in  dem  Anfwtz  bei  Stengel  III  p.  4,  deeten  Dsmlel* 
long  hinsichtlieh  der  Ämter  zuverlässig  ist. 

*  Durch  das  Reglement  voui  31.  Dezember  1707,  abgednukt  bei 
Wöhner,  Steuer  Verfassung  der  Kunuark  Bd.  Iii  N.  e2.  Vgh  Wohne  r 
Bd,  I  §  585. 

»  Mylius  IV  2  Abt.  3.  Kap.  N.  21.  Vgl  Wöhner  L  etft. 

«  S.  Stengel  Vfl  p.  156. 

^  Für  die  ahmarkiHchen  Ämter  wird  dies  b^timmt  bezeugt  durch 
Ballhorn  bei  Stengel  XI  p.  155»  für  dieflbiigen  Ämter  TgL  Wilkes 

Entwurf  §  77. 

Stengel  VII  p.  160;   aueh  der  Präsident  v.  Gerlach  bemerkt 
in  einem  Bericht  von  1807,  der  Fall  sei  in  den  Dom&nt nuintem  „seit 
Meoflchengedenken  nicht  mehr  vorgekommen**  (Knapp  II  p.  172). 
»  Stengel  1.  c.  p.  160. 

Wie  er  aus  den  Akten  bei  Knapp  II  p.  15  hervorgeht. 
"  Stengel  VII  p.  167. 
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20.  Februar  1777,  sowie  die  Deklaration  derselben  vom 
25.  MMrz  1 790  hat  auf  die  Verbultnisse  der  letzteren  einen 
geringen  Kintiufs  geübt.  Die  ersterc  gar  nicht,  da  sie  nur 
beHtimnito,  dafs  die  Güter  von  den  Eltern  auf  «lie  Kinder 
kommen  sollten,  die  märkischen  Lafsgüter  aher  bereits  inso- 
weit erblich  waren  Aber  auch  die  Deklaration  der  Kabi- 
netsordre  hat,  wo  sie  angeuoiumen  wurde  —  dies  geschah 
aber  niciiL  einniui  iiberall  ^  — ,  im  wesentlichen  nur  das  Erb- 
recht der  Geschwister  des  La&bauers  gesichert. 

Von  grofser  Bedeutung  dagegen  wurden  jene  Gesetze  fttr 
die  Bauern  in  den  übrigen  Domänen  der  Mark,  wo  noch  die 
Leibeigenschaft  herrschte.  Es  scheint  dies  aber  in  der 
That  vielfach  in  der  Ucker-  und  Neumark,  sowie  in  Hees- 
und  Storkow  gewesen  zu  sein.  Denn  wenn  auch  Friedrich  1. 
in  der  Dorfordnung  von  1702^  die  Absicht  ausgesprochen 
hatte,  die  Leibeigenschaft  in  den  Ämtern  aufisuhcben,  so 
w^ar  dieselbe  doch  ohne  wesentlichen  Erfolg  geblieben*, 
schon  die  Gesindeordnung  von  1722  hestlttip^e  für  die  Ucker- 
mark wenigstens  das  „Tiecht  der  Leibeigenschaft"  ausdrück- 
lich auch  für  die  Ämter  "'. 

Jetzt  daj^'eg'en  wurden  auch  die  Güter  der  Leibeigenen 
auf  die  Kinder  vererblich,  es  fiel  also  der  wichtigste  Unter- 
schiedj  der  zwischen  den  Leibeigenen  und  den  idjrigen  liauurn 
bcbtand,  hinweg,  und  infolgedessen  gewöhnte  man  ^kIi  daran, 
ate  auch  in  allen  anderen  Beziehungen  als  den  übrigen  Amts- 
unterthanen  g^leichgestellt  zu  behandeln,  zumal  da  ja  Friedrich 
der  Grofse  wiederholt,  dann  auch  das  preufsische  Landrecht 
aich  gegen  die  Leibeigenschaft  erklärte^. 

Die  Kabinetsordre  von  1777  sowie  deren  Deklaration 
•von  1799  ist  freilich  nur  der  erste  Schritt  zu  den  grofsen 
agrarischen  Beformen  Preufsens  im  19.  Jahrhundert,  die  bei 
den  Domänenbauern  beginnend,  mit  dt  r  Regeneration  des 
Staates  auf  alle  Bauern  ausgedehnt  wurde  und  eine  gänzliche 
Umgestaltung  der  gntsherrlich-bäuerlichen  Recht8verhältni>?^e 
lirrbeiführten.  Wie  sich  di<'''elbe  vollzog,  ist  bereits  von 
Knapp  in  seinem  grofsen  \^'erke  ,,nber  die  Bauernbefreiung" 
auch  für  die  Mark  dargestellt  worden. 

^  Vgl.  oben  p.  90,  auch  Knapp  II  p.  84. 
Stengel  VII  p.  168,  insofern  ist  §  1  des  WUkeschen  EntwniiGB 
nniichtig. 

»  Art.  61. 

*  Knapp  I  p.  83. 

*  8.  oben  p.  99.  Vgl.  auch  den  Beliebt  der  knniiKrklseheii  Kammer 

ans  jener  Zeit  bei  Knapp  II  p  15. 

Dieser  Gang  der  Dinge  ist  für  die  Uckermark  ausdrucklieb  be- 
zeugt bei  Stengel  Bd.  Vif  158;  er  dürfte  aber  aiieh  in  der  Neu- 
man  kein  anderer  gewesen  seien,  vgl.  die  Angabe  BratrtngB  (1809) 
aber  die  Bauern  in  der  Neumark  oben  p.  98  Anm.  4. 
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Anhang. 


Das  mltttlmärkische  Schorskalastar  von  1824. 

Das  „Mittelmärkischc  Öchüfs  -  Caüi.-iLruiu  de  1624",  aus 
dem  ich  die  beifolgenden  Tabellen  entnehme,  befindet  »ich 
gegenwärtig  im  K^l  Geh,  Staatsarchiv  zu  BeritOy  frOher 
war  es  im  Besits  der  Berliner  Bibliothek.  Es  ist»  wie 
der  damalige  Landscbaftsbuchhalter  Johann  Caspar  George 
^unter  der  Churmärkiscben  Landtschaffte  Instegel''  b^laubigt, 
uni  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert«  aus  dem  ,landachait> 
liehen  Schofs-Catastro  de  ao.  1624**  abgeschrieben.  Das  Ori- 
ginalexemplar scheint  verloren  gegangen  zu  sein^ 

Über  die  Einrichtung  des  Schoisregisters  bemerke  ich 
folgendes : 

Auf  (lor  ersten  Seite  i.st  die  Höhe  des  Schosses  ang^eben : 

Einnahme  an  Land-  und  Giebei-Schols  Martini  Ao.  1624: 

Gulden  Oroachen 


Do  man  (zahlt)  vom  Giebel   1  — 

Von  der  Hufen  "   l  — 

Ein  Cossät   1  — 

Ein  Müller  von  der  Müllen  daraus  die  Herr* 

Schaft  die  Metze  nimbt   2  12 

Ein  Erb  Müller  von  der  Müllen   2  12 

Von  jedem  Win  spei  Pacht   2  12 

Ein  Kietzer  oder  Fischer   1  — 

Ein  Pacht  oder  Paucr  Schäfer   2  12 

Ein  Hirte,  so  Vieh  hat   1  6 


'  \VeiiiL'stcn8  befindet  08  sich  nicht  mehr  iin  InTKlstüiKÜBchcn  Archiv, 
wie  mir  der  Direktor  de&i»elbeo,  Herr  Geb.  Archi\Tat  Gollmert,  mit^Q* 
teilen  die  Gflte  hatte. 
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Galden  Groschen 

Der  keiiis  hat   1  — 

Ein  wohnender  Schmidt   1  — 

Ein  Laiiff  Schmidt   —  9 

Ein  Paar  liaufsleute  9 

Die  Schäfer  Knechte  von  jedem  Schafe    .    .  —  2 


Eb  folgen  hierauf  die  Angaben  über  die  SteuereinnahDieii 
HUB  den  einzelnen  Dörfern^  nach  den  Landschaften  (exkl. 
Bees-  und  Storkow)  geordnet  Die  Ordnung  innerhalb  der 
einzelnen  Landschaften  ist  im  allgemeinen^  wenn  auch  nicht 

streng  durchgeführt,  die  alphabetische*,  einzelne  Schäfereien 
und  Mühlen  sind  gewöhnlich  am  Schlafs  angeführt'. 

Jedes  Dorf  hat  in  der  Regel  ein  Blatt.  Und  zwar  sind 
auf  demselben  zunächst  die  Zahl  der  kontribuablen  Unfen, 
sowie  die  der  herrschaftlichen,  Pfarr-  und  Kirchenhufen  an- 
gegcljfni,  flann  die  der  Banernliöle,  die  Kossäten,  Hirten, 
Slliiler,  i'ischer,  Schmiede,  Ilaiisleute  etc.,  wie  die  einzelnen 
Tabellen  zeigen^.  Hinter  jeder  Kubrik  steht,  was  die  Be- 
treffenden zahlen.  Es  ergiebt  sich  dabei,  dafs  der  Stituersalz 
nicht  immer  so  hoch  war,  wie  das  Register  im  Eingang  an- 
giebt :  fiXr  die  Hufe  sowie  für  den  Ko8s*äteniiot"  wurden  nur 
15  Groschen  gezahlt,  auch  bei  den  Müllern,  Schiiferu  etc.  ist 
die  Steuer  nicht  immer  so  hoch,  wie  man  erwarten  sollte. 
Am  Schlnfs  findet  sich  meist  die  summarische  Berechnung 
dessen,  was  ans  dem  ganzen  Dorf  cinkommen  soll. 

Erst  hierauf  folgen  eventuell  Angaben ,  wieviel  Hufen 
und  Hofe,  sowie  wenn  sie  frei  gewilligt  resp.  wer  sie  zu  sich 
genommen  bat  und  wieviel  von  der  Steucrsunime  deswegen 
abgeht^,  der  Käme  des  Betreffenden  i»t  in  der  Regel  genannt, 
bisweilen  nur  ,,die  Herrschaft.** 


*  Die  Tabellen  sind  anjrelejrt  tiacIi  der  Ordnung  von  Fidicin  in 
seinem  Werke  „Über  die  Territorien  der  Mark  üraudenburg*',  di-in  ivh 
auch  in  der  Scnreibweiee  der  Namen  gefolgt  bin  (fQr  Lebt»  und  Ruppin 
Bratring,  Bescbreibune  der  Mark  Hrandenburg  Bd.  II). 

^  In  den  Summen  der  einzelnem  'Tabellen  aind  dieselben  nicht  mit 
angerechnet,  dagegen  in  der  Überäiditätabelle. 

*  Im  Register  wird  Imweilen  bei  Hirtenknechten  und  Uansleoteii 
nur  „die"  augegeben.  Dies  ist  in  den  Tabellen  durch  ein  Kreuz  angezeigt, 
in  der  HrrHchnun^  pind  pie  als  2  angenommen.  Die  Hausleute  sind  in 
der  Hegel  nach  haaren  angegeben,  bisweilen  aber  auch  einzelne  (V?)  Haue- 
miinner.  sn  denen  ieh  moen  die  mitunter  erwähnten  ^Kitispenniger"  gerech> 
net  habe.  BfA  den  SchSferknecbten  ist  fast  durchgehends  nur  „die  Schäfer- 
kftf'rht'  "  flnf?pgeben,  du*  Tabellen  zeigen  daher  nur,  an  wie  viel  Orten  sich 
&<)ichc  befanden.  Das  Kreuz  bei  Müllem,  Schäfern  und  Schmieden  deutet  an. 
dafs  dieselben  tngleich  KossÜten  sind,  b!ei  den  Hirten,  dsTs  sie  resp.  wieviel 
▼on  ihnen  als  „Schweiner"  („Schweinehirten"^  im  Register  bezeichnet 
werden.  Ud  den  Kossäten  läfst  sieb,  dafs  sie  halbe  Kossäten  sind,  viel- 
fach aus  der  Angabe,  dafs  sie  nur  halb  zahlen,  schlieTsen.  —  Im  übrigen 
Tgl.  dio  Anmerkungen  xa  den  Tabellen  mnf  p.  109  a.  110  und  p.  106  Anm.  8. 

*  Bisweilen  wird  auch  ein  Abzog  gemacht  wegen  wüster  Hofen  etc. 
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Diese  letzteren  Angab(ni  erhalten  eine  ErjrHiizung  durch 
(lio  von  Eicksterlt'  vcröffoiitHeliton  Protokolle  ii}»er  rliff  Hiiten- 
excniptioner  nus  den  Jahren  1669  und  1670.  In  (len?*elljen 
bind  nSmlic  li  virlt'ach  auch  die  Jahre  fin^egehen ,  in  denen 
neue  »SteiierbetVeiun<ien  stattfanden,  rti^p,  in  dt;nen  die  1>€- 
trcffenden  Stellen  aufgekauft  wurden.  Gleichzeitig  ersieht 
man.  wie  allinJlhlich  die  einzelnen  Rittergüter  durch  Linzic- 
hung  einzelner  Bauerngtiter  wuchsen^. 

Der  termmus  a  quo  das  Schofsregister  über  die 
Bauemlegungen  Auskunft  giebt,  ist  freilich  nur  ungefähr  be- 
stimmbar. 

Denn  in  den  Eickstedtschen  Protokollen  findet  sich  nur 
ein  Teil  der  Angaben  des  Schofsregisters  ntther  datiert. 

Es  läfst  sich  aber  aus  den  Naraen  der  Geschlechter  etc. 
doch  erkennen,  dal's  auch  die  andern  Steuerbefreiungen  in 
derselben  Zeit  stiittgefunden  haben  mtissen^. 

Sodann  führt  der  Charakter  des  SLliofsre^risters  selbst  zu 
der  ^]eiehf>n  Ansiclit.  <)ffen})ar  niünlicli  lie;rt  dem  S(dl<)^'^- 
register  keine  Uriginalkatastrierun;;-  zu  (  rriinde.  Wäre  die»  (b  r 
Fall.  HO  würde  man  die  cximierten  Hufen  zu  den  herrschatt- 
lichen  liulen  Lreschricbon  bali(>n.  da  sie;  ja  schofsfrei  wurden, 
wenn  sie  mit  Konsens  des  Kurtiir.sten  ausgekauft  waren  *.  Es 
mufs  also  das  Schofsrcgister  eine  ältere  Vorlage  gehabt  hal)en. 
bei  deren  Anfertigung  man  nur  zwischen  Ritterhufen  und 
Bauemhufen  in  einem  Dorf  unterschied,  und  die  man  spftter 
durch  Nachtrage  ergänzte,  so  dafs  man,  als  das  Schofsre^ster 
1624  zusammengestellt  wurde,  nur  jene  oben  gekennzeichnete 
eigentümliche  Art  der  Berechnung  der  Steuern  wählte. 

In  der  That  geht  nun  aus  den  11  Eicksted t  veröffent- 
lichten Protokollen  sicher  liervor.  dafs  sogar  noch  mehrere 
nlt(ne  Schofsbticher  bei  der  Landschaft  vorhanden  waren*. 
Inabesondere  wird  ein  Landschafts-Hauptbuch  erwähnt,  ans 
dem  ein  Attestat  bereits  aus  dem  Jahre  1561  angeführt  wird^. 


1  Beiträge  zu  einem  neuen  Landbach  der  Mark  Bnuidenboiig  p.348 

bis  m. 

*  Das  Scliolsrepister  fpebt  meist  nur  Gc\^aiutzahlen  an,  die  Protokolle 
bei  Eiekstedt  geben  gcnaiiore  Nachrichten,  die  in  den  Tabellen  dureh 

die  SuminuTiniL;'  'ler  Einzelzalilen  aus^x^'dnii  kt  sind. 

3  So  nimmt  auoli  Fidi«  in  ati,  vi;!,  z.  ß.  Bd.  II  2  p.  112  (Stolpe), 

*  Vgl.  Kickstedt  1.  cit.  p.  Ul  Aimi. 

»  H.  p.  356  N.  1:  15  Ilufon  zu  Balderstorft.  Producicret  Eitnkt  uns 

den  Land^chüft  II:uij)tbiirl»f,  dafs  ao.  \  '>f]\  schofsbare  Hufen  gewesen, 
in  den  lUichfolgeiKlcii  Hü(  li*'rn  würden  46  geführt;  p.  iiS^  N.  28:  Produ- 
cierct  dermalen  einen  Au^zu^;  aus  den  Schofsbiichern,  dafs  8  Hufen  Otto 
TOD  Brietske  Erben  Ao.  15H8,  y.  George  von  Hrietzke  Anno  1584,  3  Mat- 
thias von  Tli'if/.kc  u-..  \'()9.  2  Cbristian  \  Kathonow  a.  161''j  fr*^v  -j*^- 
willigt  worden,  unfl  wären  1.'^  Ritterhufen  vor  Alters  im  Dorfle  geweseu- 

*  Vgl.  das  Citat  der  vorigen  Anmerkung,  sowie  ibidem  p.  3b5  unten? 
(.Extrakt  ans  der  Landschaft  Hauptbliche,  dafs  noch  einige  frcye 
Hafen  mehr  sein''  nndp.  866  N.  8:  .Attestatum  ansder  lAndachaft,  dafs 
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Es  liegt  nahe  zu  vermuten,  dals  dieses  Hauptbuch  die 
ursprüngliciie  Matrikel  war,  in  (h'r  nur  Kitter-,  Pfarr-  und 
Bauernhufen  eingetragen  ütanden,  und  welche  danu  ergänzt 
wurde.  Hinsichtlich  der  Entstehungszeit  derselben  dürfte 
<la8  sicher  sein,  daib  sie  nicht  entstand,  bevor  das  ständische 
Kredit^verk  eingerichtet  wurde.  Dicc>  geschah  aber  vollständig 
«rstl550  voriier  war  snecieUderHufeaschorskataster  noch  den 
einzelnen  Kreishauptstttaten  anvertraut,  auch  gründete  sich  die 
erste  Erhebung  der  Steuern  dureh  die  Stände,  die  infolge  des 
Landtags  von  1540  stattfand,  sicher  nicht  auf  eine  Matrikel  ^ 
Hingegen  wurde  1550  eine  neue  HufenschoCssteuer  auf  14 
Jahre  )>twiUigt^  und  zur  Ausführung  derselben  eine  neue 
Katastrierung  auch  des  ländlichen  Gnuxdbesitzes  voigenom- 
men^y  vielleicht,  dafs  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Reor- 
ganisation der  Steuerverwaltung  jenes  Hauptbuch  angelegt 
wurde. 

Es  scheint  aber,  als  ob  nielit  einmal  diese  älteste  Matrikel 
der  Landschaft  die  <lin'kte  Vorla-i^e  des  Scliofsregisters  von 
1624  Unwesen  sei.  Denn  es  wird  ausdrücl<.liL-h  angegeben, 
dals  in  dem  landscliattiicheu  Hauptbuch  bei  Hollersdorf  im 
OberbaiHim  1561  33  schofsbare  Hufen  auf^etüiirt  wurden,  in 
den  nachfolgenden  8chofsbüchern  aber  46  "'.  Da  nun  das 
Schofsregister  von  1924  ebenfalls  46  Hufen  als  kontribuabel 
angiebt;  15  Hufen  aber  als  freigekauft  anfUhrt,  so  dürften 
«eine  Angaben  aus  einem  der  späteren  Schofsbücher  ent- 
atammen.  Die  nächste  Veranlassung  zur  Einrichtung  eines 
neuen  Schofsregisters  bot  nach  1560  erst  wieder  der  Landtag 
von  1565,  auf  dem  der  Hufenschofskasten  durch  dir  Über- 
nahme von  800000  Thalem  aufs  neue  belastet  wurde^  dann 


^  Hufen  nebst  1  Hof  Chriat  v.  Bdbeln  vermöge  des  Hauptbuches  de 

ao.  1582  frey  passieret  worden". 

^  Vgl.  isaacsoUn,  Die  Finanzen  Joachims  II.  und  das  staudiüclie 
Kreditwcffk  m  der  Zeitachr.  f.  preufsische  G^hiehte  Bd.  16  p.  455. 

'  Damals  wurde  vielmehr  eine  Ix'Bondere  Abschätzung  eines  jeden 
Dorfes  vorgenommen,  Vfrl.  Winter  in  der  Zeitschr.  fitr  preulsische  (Jesch. 
Bd.  19  p.  ^6.  £s  zeigen  dies  auch  die  iiechnungsbüi;)ier  der  Verord- 
neten, die  Ach  cum  Tml  noch  Im  GMi.  St'Areh.  und  dem  landstlndisehen 
Archiv  erhalten  haben. 

^  S,  den  Revers  vom  14.  Okt.  bei  Winter  1.  v.  ]\  70*i  DhO*  in 
der  Zeit  von  1640—1000  auiserdem  keine  Matrikel  zusuudu  gekoamien 
sein  kann,  beweist  die  dnrch  Winter  genügend  bekannte  Steueige- 
Bchicbte  jener  Jabre.  Es  kann  also  das  Attestat  der  Landschaft  Uber 
einen  Auskauf  vom  Jahre  1544  (bei  £ickgtedt  p.  dö8  N.  91  nicht  aus 
den  ISchoGsbUc'hem  stammen. 

*  Dies  giebt  wenigstens  Isaacsobn  1.  dt  p.  465  an,  leider  sa^t  er 
siebt,  ans  wdcber  Quelle  er  diese  Nachricht  übernommen.  Thiele 
(Nachrichten  von  der  chunnärkischen  Schoffieini  ichtung  p.  b6)  teilt  mit. 
dafs  von  dem  Churtursteu  ao.  15ü7  gewisse  laxatores  und  Commissarii 
verordnet  gewesen,  welche  nach  einer  sonderbaren  Lostniktion  die  Scbofs- 
matrikel  verfertigten. 

>  8.  das  Citst  oben. 
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der  Landtag  von  1572  nach  dem  Rpgierungsantritt  Johann 
Georgs*.    Sehr  viel  jüngeren  Ursprungs  sind  die  Nachrichten 

des  Schofsbuchs  ü)»er  die  Steuerbefreiungen  keinesfalls,  da 
die  Attestate  der  Landschaft  bei  Eickstedt  bis  in  die  »ieben- 
ziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  zurückreichen,  sie  gehen 
also  im  ganzen  die  ümirestaltuTip:  der  Grundeigentumsver- 
hältnisse an,  wie  sie  sieli  innerhalb  iler  letzten  50  Jahre  vor 
dem  30jährigen  Krieg  in  der  Mittelniark  vollzog. 

Wenn  nun,  wie  wahrscheinlich,  dem  Kataster  vuu  1624 
keine  neue  Steueraufhahme  des  Landes  zu  Grunde  lag,  höch- 
stens dne  ReviBion  der  voriumdOTen  Matrikeln,  so  li^  die 
Frage  nahe,  weshalb  gerade  1624  dieser  Kataster  zusammen* 
gestellt  wurde  und  spAter,  wenn  auch  in  einzelnen  Kreisen 
revidiert,  die  Grundlage  f^r  die  Schofskontribution  geblieben  ist. 

Die  ErklArung  hierfür  bietet  ein  Patent  für  die  Ucker- 
mark und  das  Land  Stolpe  vom  16.  Oktober  1624^.  In  dem- 
selben wird  bestimmt,  dafs  keiner  vom  Adel  fernerhin  wttste 
Hufen  an  sich  ziehen  solle,  sondern  alle  Hufen,  wenn  sie 
wüste  w^rdini,  wieder  besetzen  oder  jedenfalls  den  Hufenschofs 
ganz  fü!  (]i<  solhfn  entriehten  solle. 

Kinen  Uhnlielien  Hesehlnfs  fafste  die  altniiirkische  und 
priepiitzsche  Ritterschaft  selion  im  Jahre  160(5^:  „Als  nenilieli, 
das  keinem  man  der  Rittersehaft ,  welcher  Paurhöfe,  Erben, 
Äcker,  Wiesen  oder  andere  an  sich  oder  in  seinen  Nutz  ire- 
tzogen  oder  solches  künftig  thun  werde,  es  geschehe  durch 


'  Vgl.  Isaacsohu  1.  cit. 

•  Gedruckt  im  Geh.  St»Arefa.  Wmn  der  DeHdite,  die  bei  Able- 
ginig  der  Kreisrecbimng  von  1681  nad  entdeckt  weiden  rind,  wiid 
neben  HtH?»^nn  V)p?tmiint: 

„Öoli  keinem  vou  Adel,  im  ückermärkischPiii  und  btoiniaeheu  Kreil, 
der  Lehne  dsselbefen  von  nne  recognoiciert  oder  der  Zeit  dieeee 
.  .  .  Edikts  .  .  .  verstattet  werden,  von  den  HSfm,  to  ihnen  wüste  wer» 
den,  dif»  fTiifen  und  Äcker  an  sich  yn  Dehm^n  und  zti  ackern  und  der 
Laud&chatt  den  ilufeuächofs  der  Laudsciialt  davon  zu  entziehm.  Denn 
dannenhero  and  dss  diesem  bifo  wmocb  also  zugesehen  worden,  hat  man- 
cher dtat  iich  bedÖDcken  lanen,  er  Iwbe  zu  wenig  Acker  unter  seinem 
Pflup-c  splhpten  Urgacbf  (hm  pTP^robon,  (ins  Hie  Höfe  wÜRto  werden  mUsten, 
das  Land  aber  hat  an  MAnn8i.-hatit  darüber  abf^enommen  und  wenn  dieses 
femer  also  verhinget  wird,  dürften  endlich  kerne  Hufen  m^  Übrig  aein, 
die  den  Hufenschofs  trügen :  Derowegen  so  .  .  .  befehlen  wir  nun,  allen 
und  jedem  keine  Hufen  oder  andern  A(  ker  von  den  wüsten  Hawcr  und 
Cossätenhöfen  an  sieh  zu  adeben.  weniger  denn  zu  den  BiUenitaen  an 
legen  oder  den  gehfthiendco  Hofeneeho»  der  Landaehaft  an  entd^MB» 
sondern  vieln>ehr  mit  den  armen  Leuten  also  umbzugehen,  das  sie  zu 
hnrtor  nnd  vieler  Ik'sclnvcninp^en  halber  nicht  verkttnften  dürften  und  in 
teilen,  da  ja  wegen  ungedevuis  (wie  zum  öftem  geschiebt)  die  Höfe  ver- 
laasen  werden  mösten,  soicne  atobald  hhiwieder  zn  besetzen  oder  in  ver> 
bldbonff  dessen,  soll  der,  unter  welchem  die  wüsten  H5fe  und  Hufen  be- 
Ip.rpTi  oTine  Unterscheidt,  es  Hepen  <lio  Hufen  oder  Acker  wüste  oder  aber 
werdeu  gebraucht  der  Landschatt  den  Hufenschofs  imverweigerUcb  voll 
entrichten.«' 

*  S.  oben  p.  27  Anm.  5. 
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was  titul  oder  nahmen  es  immer  wolle,  die  ordentliche  und 
ewönliche  Steuer  erlassen  werden  solle,  es  sei  denn,  dafs  er 

ie«ioll)f»  nmh  notwendiger  und  iinumbg<tng'lichon  Ursache  zu 
seinem  Hittersitze  an  sich  genommen  hatte  oder  nehmen 
müfste." 

Es  iöt  nun  selir  wahrselieinlTch,  dnfs  cino  gleiche  Mafs- 
regel  wie  in  der  übriii^en  Kurniark  aiali  in  der  Mittelmark 
getroffen  wurde;  dafür  s|>richt,  dafs  das  l  \ k*  i märkische  Ka- 
taster von  1624*  dieselbe  Bedeutung  erlangte,  wie  das 
mittelmärkische ;  aus  gleichen  Wirkungen  dürfte  hier  wohl  auf 
die  gleichen  Ursachen  zu  schliefsen  a^n.  Wir  hesitasen  dafür 
auch  das  direkte,  wenn  auch  spfttere^  so  doch  glaabwttrdige 
Zeugnis  Mttllers^ 

Dasselbe  zeigt  sugleich,  welche  Bedeutung  die  Verord- 
nung von  1624  hatte.  Es  wurde  nltmlich  durch  dieselbe  ein 
fester  Gegensatz  zwischen  kontribuablen  Bauernhufen  und 
steuerfreien  Bitterhufen  ausgebildet*.  Ein  solcher  bestand 
allerdings  in  gewissem  Sinne  schon  früher.  Denn  nur  die 
mit  Konsens  ausgekauften  Baurrnhufen  niufstcn  vom  Schosse 
freigelassen  werden ,  die  anderen  waren  zn  ^-ersteuern.  ¥j& 
schentt  jodoch,  dals  sie  selbst,  wenn  der  Konsens  nicht  sofort, 
sondern,  wie  dies  wohl  öfters  gescliali,  ei  st  bei  Erneuerung 
des  Lehnbriefes  erteilt  wurde,  von  den  „\  erordneten",  die  ja 
auch  aus  dem  Adel  stammten,  doch  als  schofsfrei  behandelt 
wurden*.  Vor  allem  aber  waren  ja  die  wüsten  Hufen  kontri- 
butionsfrei ,  und  es  war  wohl  nicht  allzuschwer ,  statt  einen 
Bauern  auszukaufen,  ihn  zu  zwingen ,  seine  Hufen  wüst 
liegen  zu  lassen. 

So  MTurden  also  faktisch  alle  Hufen,  die  der  Adel  unter 
seinem  Pfluge  hatte,  steuerfrei*,  seit  1624  aber  wurde  für  die 
Exemption  nicht  mehr  der  Umstand,  dafs  der  Adel  das  Hufen- 
land benutzte^  mafsgebend«  sondern  der,  dafs  das  betreffende 
Land  bereits  vor  1024  eingezogen  gewesen  war. 

Infolgedessen  sind  auch  alle  späteren  Angaben  über  kon- 
tribuable,  resp.  katastrierte  Hufen  nicht  geeignet,  ein  "Bild  der 
Verteilung  des  Besitzstandes  zwischen  Bauern-  uud  Kitteriand 


*  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  ein  Exemplar  de^sfilben  zu  finden. 
Dwi  von  Wöbuer  (Bd.  ii  p.  170  n.)  beuutzte  i»t  laut  gütiger  Auskunft 
der  Kgl.  Regierung  zn  Potidam  in  dem  Aiebiv  nidit  mehr  TorhandeD. 

Ree.  100  N.  M  u.  52  mansi  rustici  apud  nos  usqne  ad  annum 
lt»24  ex  aestimo  delptr  tum  consuptndine,  tum  tacito  consenan,  tum  prae- 
scriptione  XXX  annorum  pro  lucorporatis  fundis  feudalibus  habendi  sunt, 
sed  anno  1624  ni  ftUor  mnibitio  ab  electora  facta  €8t,  ne  ampliiiB  mansi 
rustici  eximerentur  e  eatwtro,  fimdis  incorporentnr  et  eiinde  eaeteris  rosticis 
et  collectae  publitae  p^r  hanc  incorporationem  praejudicaretur» 
»  Vgl.  den  Abschnitt  bei  Müller  Kes.  100  N.  26  Ü, 
«  8.  £iek0tedt  L  cit  91  Anm. 
»  Vgl.  die  milgetditen  Urkunden  von  1606  und  1624. 
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zu  geben  ^,  Auch  die  Zahlen  des  jSehofsregtsters  sind  freilich 
nicht  ganz  zuverlässig.  Vor  allem  fehlt  eine  Angabe  der  ein- 
zelnen Vorworke  und  Meier»  ien,  von  denen  aus  sclmii  damals 
vielfach  die  wüsten  Ft'khiiark<'n  lXc.  bewirt^jchattet  wiirdni. 
Nur  über  die  damals  vorhanileuen  Dörfer^  orie>iti<rt  das 
Register  einigermalsen  vollständig,  manches  läfst  auch  hier 
an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig'. 

Im  ganzen  aber  dürfte  es  doch  ein  ziemlich  wertvolles 
Bild  Uber  die  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  dem  platten 
Lande  der  Mittelmark  vor  dem  30jährigen  Kriege  geben. 


*  Vgl.  oben  p.  CA  Anm.  4. 

*  Die  weni|^en  Angaben  über  die  Städte  aus  dem  Schofsregiater 
habe  ich  nicht  mit  aufgenommeu. 

"  Namentlich  fehlen  vielfnrh  die  Pfarrhufen,  z.  B.  dun-h^ohonds  in 
Teltow.  Dieselben  sind,  wie  !ii:itirlie  andere  Angaben,  aus  Fidiciiis  und 
Bratrings  Werken  ergänzt,  dot  Ii  ist  dies  sonst  iu  der  Re^el  durch  sch)\fgc 
Zahlen  bemerkt  Übrigens  ist  stets  zu  bedenken}  dafo  das  hier  benatete 
Exemplar  nieht  das  Onginal  ist. 
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Zu  Tabelle  I.  Teltow. 

»  Nur  bei  Pidicin  I  p.  76. 

2  Die  Hufenangaben  ßmd  ms  Fidicin  I  p.  137  entnommen;  das 
Schofsregi8ter  nebt  67  Hafen  ohne  nähere  Bezeichnung  an.  bemerkt  aber, 
dafe  cBeJlenediftft  2  Hufe  mit  2t  BnSea  m  deh  genommen  habe. 

Korbiskruff  ist  hier  nicht  mit  eingerechnet,  es  wird  im  Reg.  auf- 
geführt mit  -2  Hufen,  1  Kriiprer  und  1  Müller  (TgL  Fidicin  1  p.  97). 

*  Güeuieke  bei  Potsdam  und  Werben. 

B  Sehmeekwits,  Kietz  bei  GrOben  und  Kietss  hei  Zonen. 

*  Mit  der  des  Müllere  zu  Korbiskrog  eind  6  Mühlen  angegeben  in 
der  Herrschaft  Teupitz  :  Ilohemühle,  Mittelmtihle,  Kleine  Mühle,  Stakmühle, 
Tierichemühle,  Neue  Mühle  (vjkL  Wohn  er,  i^teuenrerfassung  Ii  p.  146 
nnd  148);  eine  Mühle,  die  Ftmkenmflhie,  fan  Amt Zoasen (Fidicin Ip. 82). 

Je  1  Kossat  in  Brusendorf  und  Genshagen,  2  in  Grofs-Maclienow, 
5  in  Rft„'ow.  5ii  Stt  f^elitz  1  Hüfner  mit  4  Hufen,  in  Kl.-Kienitz  2,  in 
Sentzke  4  Hufeu,  sowie  das  ganze  Dorf  Crummensee  mit  5  HUfhem 
imd  6  Hofen  („8e3n)d  die  Lente  wegen  grofser  Annnht  yon  den  Gttthera 
entlauffen'^  I. 

In  Fem-Wünadoif  ,so  zwiechea  den  Dörfern  vohnen'',  sie  sind 
sogleich  KofisAtoD. 

l^e  DOifw  sind  nach  den  Beidiken  Teltow,  Hennchaft  Tenpita 
and  Amt  Zoaeen  angegeben.  Welche  Dörfer  zu  den  letiteren  gehalten, 
ist  ans  Wöhner  IIp.  124  und  120  enichtUch. 

Zo  Tabelle  II.  Nieder*Barnim. 

1  Im  Reg.  nicht  erwühnt,  wohl,  weil  ee  eben  nooh  steoetfrei  war 

(fr  Fidicin  12  p.  41) 

*  Batiusdorf  und  btrahiow. 

*  „Der  Yon  Crammensee**  und  Hdlersdorf  (Pidicin  I  2  p.  M). 

*  -Der  Brügge  Müller**,  Veit  Schüler  (Jochim  v.  Krummensee  1605 
freigewilligt),  der  Müller  nffm  Rabenstein  (hat  1  Hufe),  der  Monicke- 
MüSer.  —  2  MüUer  (in  Eggersdorf  und  Lanke),  sind  zugleich  Hüfner. 

*  1  Hnfiner  in  Hohen-Sehdnhaosen ;  2  Hufher  mit  2  Hofen  und  1 
KoBsät  in  Zehlendorf. 

Die  ]>(trfer  Hennickendorf.  Hor7;feld,  Kagel,  Lichtenow,  Rüdersdorf, 
Rehfelde,  Werder  und  Zinndoi*f  aiud  im  K^.  sum  OberBamim  ge- 
rechnet, Germendorf  som  Havelland. 

Zu  Tabelle  Ul.  Ober-Barnim. 

s  Fehlt  bei  Fidicin,  findet  sich  aber  bei  Bratring  II  p.  256. 

2  Fehlt  bei  Fidicin,  ßratring  II  p.  259. 

*  Inkl.  „12  Dambkowigche  Hufen",  s.  Fidicin  II  2  p.  12. 

*  Gr.-  und  Kl.-ßamim,  Falkenberg,  Gaul,  Alt-Bamun,  Alt-Medewitz, 
Alt-Ranft,  Tornow,  Alt-Trebin,  Alt-Wnezen,  Kiets  bei  Wiiezen,  bei  Ble- 
eenthai  und  Freienwalde. 

Der  -halbe  Müller*^  und  der  ^in  der  langen  Rönne". 

*  2  Hunier  und  2  Kos^ten  in  Tornow,  1  Kossät  in  Ueckelbe^,  I 
hl  Wedi^dnrf,  2  in  Wiesentbai,  7  Hnfen  m  Weeow,  15  Hofen  in  Wil- 
mersdorf  -  Uber  die  im  SchofvegiBter  nocli  zum  Ober-Barnim  gerechneten 
Dörfer  dea  2>jieder-Bainim  e.  Anm.  ao  Tab.  II. 

Zo  Tabelle  IV  West-Havelland. 

*  Der  Müller  ist  zugleich  Hufner  mit. 

*  1  Hirte  ist  als  „wilder  Hirte"  bezeichnet. 

*  Inkl.  21  Baueredorffsche  Uuten  (vgl.  Fidicin  III  1  p.  6). 
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*  Briesen,  Dikto,  Gnibow,  Knl  ton  hausen,  Kiek  (^Fidicin  III  1  p.  9, 
14.  21,  10,  27X  Rritzkrail,  äcbrabsdorü  (fehlen  bei  Fidicin),  Seelensdoii 
Schwaaebeek,  Tiekow,  WfistflD  Briest  Obid.  p.  52,  51«  57,  10). 

*  GUlpe,  Parey,  Saaringen,  Kietz  bei  Khinow,  Gr.-Kietz  und  KI.- 
Kietz  bei  ßrandcnbiire:.  l?er  Kiets  bei  Pkuien  ist  nur  erwAbnt,  ohne 
bemerkensweito  Angaben. 

*  1  Hnfaer  mit  2  Hufen  in  Briest,  1  Hnfiier,  2  Hufisn,  2  KoesXtcn 
in  Kotzen,  4  Hufher  in  Lietzow,  1  Hof  mit  4  Htcfen  in  St^how.  1  Kos- 
pnt  in  Pesein.  -  Die  Dörfer  in  den  beiden  Kreisen  des  Havellands  «^ind  im 
Keg.  nach Land£^hatten  so  geordnet,  wie  sie  Wöhuer  11  p,  62— 78  amuhrt. 

Zu  TabeUe  V.  Ost.Havelland. 
1  FBhM  bei  Fidicin,  Bratring  11  ii.  105. 

<  Bei  Fidicin  HI  2  nur  p.  XYll  erwähnt,  Bratring  II  p.  106. 
»  Fehlt  bei  Fidicin,  ßratring  II  p.  119. 

*  Ein  Hirt  ist  als  „wilder  Hirte*^  bezeichnet. 
■  Der  Hirt  ist  zugleich  der  Fiseber. 

«  Bei  Fidicin  IT  1  p.  85  ff.  ao^se^Ut 

Fehlen  bei  Fidicin. 
^  Bärenklau  und  Klein-Zietcn  im  Havelland,  >»euendorf  und  üerckau 
im  Land  LSwenberg. 

^  Hennigsdorf,  Rietz  bei  Potsdam,  bei  Cremmen  und  Pichelsdorf. 
Aufserdem  wird  noch  ein  Kiet^  bei  Spandan  erwähnt,  aber  ohne  bemerlten»- 
werte  Angaben. 

In  Grfinfeld  nnd  Rohrbeck. 
"  In  Löwenberg. 

2  Huftier  und  2  Kop?Hten  in  Carpzow,  2  Kossäten  in  Falkenhagen. 
2  Fischer  m  Kietz  bei  Potsdam,  2  Hufen,  3  Hüfher  und  1  Kossäte  in 
Yorbits»  8  Kossitten  in  Dallgow. 

Im  TabeUe  VI.  Zanche. 
>  Bei  Fidicin  nor  erwähnt  (Ilf  8  p.  66),  fan  Reg.  besondere  auf- 
geführt. 

*  Fidicin  1.  cit.  p.  73  ff.;,  im  Reg.  sind  die  Dörfer  mit  anter  die 
der  Zanche  eingeordnet 

'  Cammerrode,  Cunnersdorf,  Desmathen»  Dietien,  Grfineiche,  KieeeL 
Raitenhausen,  Möllendorf,  Hotscherlinde,  Tornow  (Fidicin  1.  c  p.  1>, 
41,  74,  25,  76,  XXVU  86,  49,  58),  Neuentrotz,  Trebbin,  Ziesar,  Potedam. 

*  G5ttin. 

^  In  Grofs-Krenta. 

0  3  Hafner  in  Sehlalach,  1  in  Rhinow. 

7n  Tnhpllp  VTI.  J.ehti-=. 
^  Rienbaum  gehörte  bis  1816  zum  Kreis  Lebus,  dann  zum  Nieder« 
Barnim  (Fidicin  I  2  p.  75;. 

*  8  Schäfer  sind  zugleich  Mttller. 

^  Zu  Lebus,  „ufm  Von^^erk  Werder",  vor  Für^tPTnvalde,  Wüsten- 
Sieversdorf,  Wüsten-Wulckow  (bei  Frankfurt).  Die  2  letzten  sind  als  wüste 
Fe1dmarkl>n  bezeichnet,  auf  WUsten-Sieversdorf  ist  ein  Meietfaof  gebaut. 

*  BerckenbrUck,  Kienitz,  Neuendorf,  Ortwig,  Quappendorf. 

*  g.  zu  Wüsten  Sie versdorf,  der  Strafsen - L^hnmflUer,  der  Ober- 
mttller,  der  Mittelmüüer,  der  Krugmüller. 

*  In  Wnhden  und  Wulkow. 

^  Je  1  KossKt  in  Falkenbeig  und  Harckendoif. 

Zn  Tabelle  VIII.  Ruppin. 

»  Alt-Friesack. 

*  Der  Müller  zum  öchrej,  zu  Kranitz  und  ^ppeistorde. 

*  In  Zechow. 

*  I  KoBdät  in  Gadow,  2  Hufner  und  2  Kossäten  in  Zemitz,  ^  Höfe 
mit  5  Hufen  in  Lögow,  1  Hiifner,  4  Ko?=!ätrii  in  Kienttlin,  je  ein  Hof 
mit  2  Hufen  in  Zützen,  mit  8  Hufen  in  heebeck. 

*  Goldbeck,  Storbeck,  Alt-Kuppiu,  Lüdersdorl,  Lünow,  Rathenow. 
Deftan. 
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Tabelle  IX.  Übersicht. 
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liätt'  ich  Venedks  Macht, 
Angsborger  Pracht, 

Nürnberger  "Witz , 
Strassburger  Geschütz 
Und  Ulmer  Geld, 

So  wftrMch  de  r  Reichste  in  der  Welt*. 

Es  sind  die  Ijcidon  letzten  Zeilen  dieses  bekaimteii  niittel- 
alteilicheii  Spruchs ,  "svelclic  den  äusseren  Aiilass  zu  der  vor- 
liegenden Vcrüfientlicliung  gegeben  haben.  Musste  es  niebt  eine 
dankbare  Aufgabe  für  einen  Freimd  der  Ulmischeii  Gescliielitc 
sein,  rinch  den  Ursachen  zu  fcr  (  ]ien»  denen  die  Stadt  ihren 
spricb wörtlichen  Roichtum  verdankte? 

Wenn  man  die  massgebende  Rolle  betrachtet,  welche  Ulm 
während  des  14.  uud  15.  Jahrhunderts  unter  den  süddeutschen 
Städten  spielt,  wenn  man  sieht,  wie  seine  Geschlechter  ganze 
Dörfer  mit  Burgen  und  Sclilössern  in  der  Umgegend  ihr  eigen 
nennen,  um  die  fcio  mancher  hohe  Edelmann  beneiden  konnte, 
so  dass  der  Yolksmund  der  llenaissancezeit  mit  feiner  Unter- 
scheidung von  den  Henen  von  Ulm,  den  Kaufleuten  von  Kümberg 
und  den  Bürgern  von  Augsburg  spricht,  wenn  man  die  Summen 
lieet,  welche  der  Ulmisc^o  Rat  in  der  Zeit  von  1377  bis  in  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  für  Gebietserwerhungen  ausgiebt', 
wenn  man  das  grossai  tige  Unternehmen  des  Münsterbanes  mit 
dem  höchsten  Turm  der  Welt  in  Betracht  zieht,  so  muss  man 
allerdings  glauben,  dass  das  alte  Verslein  vom  Ulmer  Geld 
nicht  so  ganz  unberechtigt  war. 

Ulm  Avar  Handelsstadt.  Es  galt  also,  zu  sehen,  welche 
Handelsartikel  der  Stadt  in  erster  Linie  ihren  Reichtum  zu- 
führten Prompte  Antwort  gab  mir  daiauf  eine  Stelle  der  in 
der  nachfolgenden  Urkundensammlung  abgedruckten  Dillingor 
Weberprozessakton  von  1513«  ,J)io  Stadt  Augsburg'^  erklären 
die  Ulmcr  Ratsgesandten  vor  dem  kaiserlichen  Schiedsgericht 
in  Dillingen  dem  Vorschlag  der  Weber  gegenüber,  künftig  an  der 
Ulnier  Barchentschau  auch  wie  in  Augsburg  nur  ein  Schaugcld 
von  einem  Heller  zu  erheben,  ,,liat  nicht  allein  ihren  Barchent, 
sondern  viele  andere  nützliche  Kaufmannsgeworbe,  auch  merk- 
liche Steuer,  Umgeld,  Zölle  und  andere  unzählbare  tägliche 

'  So  der  Wortlaut  deB  in  manuigfachcn  Fassungen  dtierten  Spraches 
bei  Kanzler  und  Meisner,  Für  ältere  I.itrminr  nnd  neuere  Lektüre,  Leipüg 
1783.   S.  22.   Vergl.  Wander,  SprichwoilorlcMkon,  Bd.  IV  S.  1523. 

*  Ausführliches  liierüber  bei  Dieterick,  Bej^diitübung  der  bUiUt  Lim. 
Ulm  1825.  8. 166  ff. 
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Nutzungen,  Ulm  aber  hat  ^onst  keinen  souderlicken 
Handel  als  eben  nilein  seinoii  Barchent  V 

„Bii-umwoU-Import  —  Barchcnt-Expoii."  Man  wird  daraus 
Ireiiich  nicht  den  Schiusa  ziehen  dürfen,  dass  Ulm  seinen  ganzen 
Reichtum  einzig  und  allein  dem  Baumwollgeschäft  verdankt 
habe,  man  wird  mit  Recht  einwenden,  dass  auch  der  Wein-  und 
der  Leinwandhandcl ,  der  Üiossluindel  mit  Ki'amware,  der  '• 
Spczerei-  und  Kurzwaren-Import,  wesentlich  zur  Bereicherung 
der  Stadt  beigetragen  haben  mögen;  aber  das  scheint  mir  doch, 
soweit  ich  mii*  seither  ein  Bild  von  den  einschlägigen  Verhält- 
nissen zu  schaffen  vermochte,  ziemlich  fest  zu  stehen,  da^s  es 
in  erster  Linie  und  soweit  mau  die  Handelsverhältnisse  der 
Stadt  zuriickvci'fülgcu  kann,  der  Uandel  mit  Geweben,  neben 
der  Leinwand  erst  mit  Wollgewebeu  und  dann  mit  Baumwoll- 
geweben, war,  welciier  die  erste  und  massgebende  Bolle  in  der 
Stadt  spielte» 

Hatte  ich  mir  znerst  vorgenommen,  Ulms  Handel  nnd  Gewerbe 
im  Mittelalter  überhaupt  zum  Gegenstand  meiner  Untersnchnng 
SBU  machen,  so  zeigte  mir  ein  genaneres  Stadinm  gar  bald, 
dass  ioh  mir  damit  mein  Ziel  bei  der  Fülle  des  Steffis  zu  weit 
gesteckt  hatte,  und  ich  entBchloss  mich,  zanaohst  durch  eine 
tiiunlichst  sorgfältige  Auswahl  der  hiefur  geeignet  erscheinei^ 
den  Urkunden  dem  Freunde  deutscher  Städte-  und  Wirtschafts- 
geschichte einen  möglichst  getreuen  Einblick  in  die  Entwidc« 
lung  und  Einrichtung  der  einst  weltberühmten  Ulmer  Baum- 
woUweberei  zu  ermöglichen. 

Dass  die  vorliegende  Arbeit  in  den  Staats-  und  sozial- 
wissenschaftlichen Forschungen  erscheint,  verdanke  ich,  wie 
überhaupt  das  ganze  Entstehen  derselben,  der  besonderen  Güte 
des  Hen*n  Professor  Dr.  Schmoller.  Er  war  es,  der  mich  seiner 
Zeit,  als  ich  ihm  einige  volkswirtschaftliche  Arbeiten  zur  Be- 
gutachtung vorlegte,  aufforderte,  statt  der  blos  modern-nfitional- 
ökonomischen  Studien  mich  mit  der  Gewerbe-  und  ILimleis- 
geschichte  meiner  V;itin'stadt  Ulm  zu  befassen.  Scilla  i  bin 
icli  mit  ilim  in  Verbindung  geblieben  und  ich  möchte  dieses 
Vorwort  nicht  schliessen,  ohne  dem  verehrten  Lehier  fiii-  seiiic 
Anregimg  von  ganzem  Herzen  meinen  innigsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

So  gebe  i(  h  die  nacliiulgenden  Blätter  in  die  Welt  hinaus 
und  bitte  die  Liebhaber  derartiger  Studien,  dieselben  iieimd- 
lich  aufzunehmen. 

ULM,  im  Mai  1890. 

Eugaii  Ijiübliiig. 


*  Utkande  11,  S.  U. 
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Zur  Herkunft  der  ürkundem 

CUwoUclitlieher  TeU. 

Das  rote  Buch  ist  eine  Sammlung  Ulmischer  Gesetze 
und  Verordnungen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert,  Rot 
hcisst  es  nicht  wegen  des  Einbands,  sondern  weil  die  Anfangs- 
buchstaben der  (^osetzo  rot  gcF^chriohon  sind.  Das  Original, 
dessen  Text  der  vorliegonden  Publikütian  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  befindet  sieb  im  Stuttgarter  Staitsarchiv.  Im  l  Imer 
Archiv  ist  nur  eine  Abschrift  vorhanden,  eine  zweite  Abschrift 
liegt  auf  der  Ulmer  SüidLbibliothek,  Entnommen  sind  dem 
roten  Buch  die  Urkunden  2 — 8. 

Die  Urkunden  1,  sowie  9 — 11  entstammen  dem  Fascikel 
„B.  \l  2  b.  Weber"  des  Uhner  Stadtarchivs. 

Besclireibandeir  Teil. 

Die  Urkunden  des  b^chreibenden  Teils  sind  entweder  dem 
Fascikel  B.  6  17  q.  Lemwandhandel  oder  den  Eid-  und  Ord- 
nungsbüchern und  zwar  mit  Ausnahme  der  Urkunde  69,  die 
dem  Band  C  entstammt,  durchweg  dem  Band  D  entnommen.  Die 
vier  Eid-  und  Ord nnngsbücher  sind  in  Leder  gebundene 
Grossquartanten  mit  je  etwa  300  Blättern.  Vorgebunden  ist  jedem 
Band  ein  genaues  Register.  Die  dann  folgenden  Eide  und  Ord- 
nungen sind  vielfach  ohne  Jahreszahl :  hinter  den  einzelnen  Ord- 
nungen sind  in  der  Regel  Nachti'äge  in  Gestalt  von  späteren  Rats- 
entscheidungen angefügt,  meist  mit  Datumangabe;  ebenso  ist 
nach  jeder  Ordnung  mehr  oder  weniger  freier  Raum  in  (restalt 
Ton  leeren  Blättern  gelassen.  Die  eigentlichen  Ord rni  i igen  sind  alle 
von  derselben  Kanzleihand  wohl  gleichzeitig  bei  Anlegung  der 
Bücher  eingetragen  worden,  die  Nachträge  zeigen  verschiedene 
Handschriften.  Der  hauptsächlich  benützte  Band  D  enthält 
315  Blätter,  den  Anfang  des  Bandes  bildet  ein  Verzeichnis 
aller  Personen,  die  ihr  Bürgerrecht  aufgegeben  und  den  Ent- 
lassungseid von  147  7  geschworen  haben  vom  Jahre  1525  bis 
zum  Jahre  1567.  Dem  Eidbuche  entstammen  die  Urkunden 
12,  U,  15,  17—20,  22—28,  29  (I.  Teil),  30—35,  37—64  und 
66—68,  wälixend  die  Urkanden  13,  16,  21,  29  (IL  Teü)  36 
und  65  dem  Fascikel  B.  TL  17  q.  Leinwandhandel  entnommen 
GODd.  Dieser  Fascikel  enthalt,  wie  ich  hier  lücht  nnerwahnt 
lassen  möchte,  die  meisten  der  im  Eid-  und  Ordnnngsbndi 
enthaltenen  Eide  nnd  Ordnungen  ehen&lls,  aher  in  losen  BUUtem, 
die  aas  dem  Ende  des  16.  Jahrhnnderls  stammen,  Die  bei 
dem  alteren  Eid-  nnd  Ordnungsbnch  der  Zeitfolge  entsprechend 
nachgetragenen  späteren  Ratsentscheidungen  sind  in  diesen 
losen  Blättern  meistens  in  den  Text  hineingearbeitet,  die  Jahres- 
zahlen fehlen  dann  mannigfach,  Der  Zuband,  in  dem  sich  das 
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Ulmer  ArcliiY  znr  Zeit,  als  ich  meine  Sammlung  begann,  be- 
fand (jetzt  ist  CS  l)osser  geordnet),  gestattete  keine  T^obcrsicht 
über  die  vorhandenen  Schütze,  der  Fascikel  mit  den  einzelnen 
Blättern  fiel  mir  zu  i  st  in  die  Hände  und  ich  begann  die  Aus- 
wahl und  Abschiilt  dieser  Blätter,  ohne  von  dem  Vorhanden- 
sein des  Eidbuchs  etwas  zu  wissen.  Erst  später,  als  ich  mich 
bemühte,  die  mir  fehlenden  Eide  anderswo  zu  iiiulen,  kam  mir 
das  Eidbuch  zu  Gesicht,  und  ich  cntschlcss  mich  daraufhin, 
lieber  die  MuIic  der  Umarbeitung  nicht  zu  scheuen  und  der 
Arbeit  den  älteren  Text  des  Eidbuchs  niiL  seinen  Jahreszahlen 
zu  Grund  zu  legen.  Derselbe  Fascikel  cnthült  auch  das  S.  192 
erwähnte  Recht$gutachten  der  Universität  Freiburg  über  den 
Handel  an  der  IHmer  Bardientschaa.  Ein  Teil  der  Uilninden, 
flo  namentlich  die  den  kanfinännisclien  Vertrieb  des  Barchents 
betreffenden,  dürften  nicht  blos  für  den  Knltorhistoriker  nnd 
Nationalökonomen,  sondern  auch  für  den  Juristen  als  Beitrag 
zur  Creechichte  des  deutschen  Handeisrechts  mandie  Anregung 
bieten. 

Von  Mannskripten  wurde,  um  dies  gleich  hier  sn  bemerken, 

des  weitem  hauptsächlich  noch  benützt: 

1)  Das  Zweite  Gesetzbuch  der  Stadt  Ulm  (Qesatsct- 
bndi  das  ander),  ein  in  Schweinsleder  gobundener,  noch  recht 
gut  erhaltener  Grossquartant  aus  dem  16,  Jahrhundert  mit  500 
Blättern.  Derselbe  bihlet  gewissermassen  die  Fortsetmng  des 
roten  Buchs  und  enthält  in  buntem  Durcheinander  nach  der 
Zeitfolge  geordnet  eine  wahre  Fülle  von  Gesetzen  aus  allen 
Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  der  Stadt  vom  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  bis  in  den  Anfang  des  1^.  Jahrhunderts. 
Mannigtäch  hnden  sich  in  demselben  die  in  der  loigcudeii  Vrkun- 
densammlung  wiedergegebenen  Ordnungen  des  46.  Jahrhunderia 
in  früherer  einfacherer  Gestalt  vor,  so  dass  man  die  l'ntwick- 
lung  der  Ulmer  Schaugesetzgebung  dadurch  verfolgen  kann. 

2)  Die  Ratsprotokolle.  Ulm  be>^it^t  seine  Ratsproto- 
feollo  in  seltener  Volistilndigkeit  vom  Jahre  1601  bis  heute, 
dazu  ein  treffliches  Register. 

3)  Nachrichten  zur  Ulmischen  Geschichte  vom  f 
Mag.  Veesenmeyer,  Professor  am  (iymnasiuni  in  Ulm,  dem 
Vater  des  Herausgebers  von  Fabri's  Tractatus  de  civitatc  Ulmensi 
(vergl.  Seite  131  C),  ein  grosser  Folioband  mit  zahlreichen 


mir  in  demselben  namentlich  eine  kleine  Darstellmig  des  Ulmeir 
Leinwandhandels,  sowie  einige  beigebundene  Blätter  ans  einem 
mir  im  übrigen  imbekannt  gebliebenen  alten  Brackweike  JSneTi» 
Ecdesiastic»**,  die  eine  Schilderung  der  Ulmer  Klöster  ent- 
haUen  (TeigL  &  131).  • 


Notizen  u.  s.  w.  Von  Wert  waren 
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1)  Ordniulg  der  Leineweber*  1346* 
ü.  8t.  A.  F.  B.  VI.  2  h.  W. 

Abschrift  aus  den  Akten  des  Dülinger  Weherprozessea  von  1513, 
Das  Original  befand  sich  a.  1513  in  den  Händen  der  Weber- 
zun/t,  welche  dasselbe  ^/lus  Listigkeit^  ihr  zu  Nutz  und  dem 
Rat  zum  Nachteil  nicht  anzeigte''^  iceshalb  der  Rat  nur  eine 
Kopie  vorlegte,  Vergl.  Urkunde  Nr.  IL  Jägcr^  Ulms  Ver- 
f<U9ung9^  etc.  Leben  ^  Heilbrann  1831 ,  erklärt  die  Urkunde 
als  nicht  mehr  vorhanden.  Das  ülmer  Archiv  enikäU  noch 
eine  tpeiiere  Abechrift^  eine  dritte  befindet  sieh  auf  der  JS^adt* 

bibUothek. 

Wir  der  amman,  der  rat  und  all  bnrgcr  gemainlich  der 
statt  Ulm  vcriehen  offenlich  und  ihuen  auch  kuiit  für  uns  und 
unser  nachkomcn  allen  den,  die  disen  brief  ansehent,  lesent 
oder  hören  lesen,  das  wir  mit  vcrainbartcm  mut  durch  unser 
statt  ere  und  fromen  und  auch  durch  gemainen  nutz  dos  lands 
und  unser  dem  hantwerk  der  leininen  weber  zu  Ulm  mit  disem 
brief  erlaubt,  Ycrgennt  und  ßtattiWich  verschriben  haben,  dise 
nachgeschriben  gcsatzt  zu  halten  mit  und  zu  haben  mit  allen 
punden  und  rcchteu,  als  hernach  an  disem  brief  beschaiden  ist. 

Bei  dem  ersten  haut  sie  gesetzt,  das  sie  allezeit  ain  ge- 
schworen leinwatmesser  haben  sollent,  und  soll  der  iedes  iars 
vor  den  maistern  desselben  hantwerks  ain  gelerten  aid  schweren 
zu  den  liaiiigen,  die  Icinwat  recht  zu  messen  reichen  und  ar- 
men burgernkinden  und  gosten  und  aUormeniklichen  ungofar- 
lich.  sie  sollen  auch  allezeit  zwon  erber  man  zu  beschawen 
die  leinwat  aus  irem  hautwerk  han ,  und  die  all  fronfastcu 
genomen  und  gesatzt  darzu  von  dem  bantwerk  werden,  die 
auch  zn  den  l^ligen  gelett  aid  schworen  sollen,  die  leinwat 
nadi  des  bantwerks  recht  zu  bescbawen.  darzu  sollent  sie 
ancb  han  allezeit  zwoelf  geschworen  von  dem  bantwerk,  die 
das  bantwerk  an  allen  Stacken  besorgen  nndansricbten  sollent 
nadi  des  bantwerks  recht  und  gewonbait  und  wann  der  zwoelfer 
ieainerabgat  oder  entsetzt  wirt^  mitwcl(  li*  m  der  ersetzt  wirt, 
der  soll  auch  schweren,  der  zwoelfer  recbrzu  halten. 

Und  sollent  die  gescbworen  zwen  bescbawer  mit  dem 
^^pescbworen  leinwatmesser  alle  leinwat  ane  geblaicbt  leinwat 
\  TMtdmngm  (ii)  IX  e.  —  nwong^  1 
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allonthalbon  in  der  statt,  in  how^ern  uiul  an  dorn  markt,  knnt- 
licli  und  aigontlich  besehen  und  beschawcn  nllenvoclicnlich, 
und  wolclic  loinwat  sie  findont  in  bewsorn  oder  am  markt,  die 
7.0  dimne  wcre,  und  da^  dr\^  Inintwerk  antretf,  ist  die  Icinwat 
ain.«5  maiptcrs,  der  soll  und  miisis,  als  dick  das  geschehe,  dorn 
hantwerk  ainen  scliillnig  lialler  geben,  ist  aber  die  leinwat 
ains  dieners,  der  soll  und  niuss  sechs  haller  geben  und  sollcnt 
dieselben  sechs  haller  an  der  knccLt  kerzen  und  in  der  knccht 
huchsen  gefallen,  wa  auch  die  geschworen  zwen  be^chawer 
uüd  der  geschworen  messer  hie  zu  Ulm  in  unser  statt  auf 
ungeblaicht  leinwat  kämen,  wa  das  wär  in  der  statt,  in  hew- 
sern  oder  auf  dem  markt,  die  sonderbar  das  hautwerk  antrifft 
uud  die  zo  dunue  wäre,  dicselbcu  leinwat  sollen  sie  zu  drew 
Btucken  schneiden  und  soll  niemant  daramb  neidoi  noch 
hassen,  und  wa  sie  auch  überall  in  der  statti  in  hevsem  oder 
an  dem  markt,  ungeblaicht  leinwat  findent,wes  dioist^  burger 
oder  gest,  und  die  zu  schmal  wäre,  so  soll  dersolb,  wer  das 
Terschuldt)  als  dick  das  gesdieke,  drew  Schilling  haller  dem  hant- 
werk geben,  und  wäre  auch,  das  von  gesten  oder  Yon  bürgern 
ungeblaichte  leinwat  in  die  statt  käme,  wie  dick  das  geschehe, 
die  man  fail  biete  hie  und  über  dunnin  und  schmelhe  gobre- 
stcn  hätte,  sollich  gcbresthaftig  leinwat  sollent  die  geschworen 
zwölf  beschawcn,  und  was  sich  dio  auf  ir  aide  darumb  erken- 
»ent,  das  soll  fiirgang  darumb  han,  on  allermenklichs  wider^ 
red.  und  wenn  auch  ain  fremder,  es  seien  frawen  oder  mann, 
(Ur  des  hantwerks  recht  vor  nit  hat*  das  hantwerk  treiben 
und  ir  gcmainsame  han  wollt,  der  soll  das  haben  uiul*  eii^erhcn 
und  gewinnen,  als  sjp  dns'  vorher  mit  gewonhait  haut  bracht, 
und  wa  auch  ain  l)ui*:i  r  oder  gast  leinwat  erzeuget,  dio  zo 
schmal  oder  z<»  dunn  wäre  oder  andern  gebremsten  hätte,  davon 
H  ill  der  weher  von  bessern  und  hussen,  der  selb  weber  der 
des  leinwat  zu  Ulm  gewoben  hat.  wollich  au.sh-iit  oder  gest 
ir  leinwat  und  ir  stucke  der  un^n^ljlaichte  b'inwat  mit  den 
hantwerkgenossen  hie  zu  Ulm  fail  wollt  han  uml  zu  in  an  offen 
markt  satzten ,  der  soll  auch  die  vorgeschrieben  pon  mit  dem 
hantwerk  leiden  und  tragen,  wellichem  das  nit  fuglich  wäre, 
der  soll  sein  leinwat  anderswo  fail  han,  wa  er  will  in  dei'  statt, 
denne  bei  in. 

Und  dess  alles  zu  ainem  w  arem  urkund  hant  wir  der  amman 
und  der  rat  hie  ze  Ulme  umb  diser  vorgeschriben  sache  zu 
ainer  zugknus  ?on  fldssiger  gebett  w^gen  des  hantwerks  und 
auch  durch  gemainen  nutz  der  statt  und  dem  land  der  burger 
gemains  insigel  gehenkt  an  disen  brief ,  der  geben  ward  des 
Okt.  nächsten  freitags  nadi  Sanct  Michels  tag,  da  waren  Ton  gottes 
geburt  1S46  jar. 

*  Scblechte  Stellen,  au»  den  beiden  andern  Abidiiifleii  eiflait»  ) 
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3)  Yetbot  der  gemeiDsehai'tiichen  luiiitmMUifleliAft 

mit  ««flten.  1389. 

K.  W.  St,  A,   R.  B.  El  2. 

Wir  der  burgermai'=5tf'r  und  der  ranto,  ^osser  und  claiiier, 
der  statt  ze  Ulme  siou  zo  rnulo  ^v()rden  und  haboiit  gosczt 
durch  fi'ids  wille  aller  unser  koufthit  und  ouch  armer  und 
richer  hie  zo  Ulme,  das  nu  furhas  iiier  kain  unser  hurgor  mit 
dohainem  gast  dehaiiierlai  L''emain schall  in  kouß'manscliaft,  wie 
die  genant  oder  gehaisseu  ist,  nicht  trihen  noch  hahen  sol  in 
kainen  woge,  und  wolher  unser  hurgcr  das  uhertur,  der  sol  von 
iedcm  hundert,  es  sien  gukliii  oder  pfund  })fennge  oder  lialler 
odei'  ander  munss,  zehen  guldin  oder  2)fund  derselhen  munsse 
Yerfallen  sin,  also  das  uns  mit  namen  der  zehent  tail  der 
selben  kouft'manschaft  ze  rechter  peno  heliben  sol.  darzu  haben 
w  mer  gcsczt,  das  nu  faihiii  mcr  dehain  unser  hurgcr  dehaine 
usmaii  noch  gast  dehain  sin  got  noch  konfimanschaft,  es  sie 
konii  win,  spoceri,  bomwoll,  hardhant,  saltz,  isen  noch  ander  sache, 
vne  dio  genant  ist«  nicht  konffen  noch  verkonffon  sol  in  kainen 
weg,  es  sie  denne,  das  der  selb  gast,  des  das  gnt  ist,  selb  gegen- 
wirtig  oder  aber  sin  gedingcter  knccht  an  siner  statt  hie  ze 
Ulme  dabi  sie  und  ouch  in  ains  offenen  gastgeben  hnse  in 
gasts  wise  zere  nnd  lige,  dem  selben  gast  oder  sinem  gedinge- 
tem  knecht  an  siner  statt  mag  denne  ain  ieglicher  unser  bniger, 
hi  dem  si  ze  herherg  ligcnt  oder  ander  unser  burger,  der  rante 
si  hettcn,  beholfen  sin,  ir  konffmanschait  ze  triben  nnd  ze  yer- 
kouffen  nach  dem  besten  ane  goTorde,  ane  alle  unser  strafe 
nnd  beknmhemuaso.  wellier  unser  hurger  aber  das  uborfuro, 
der  Bolt  uns  denno  ouch  den  zohenden  tail  der  koulfmanschaft, 
die  er  also  wider  dis  vorgeschriben  gesetzt  verkoufft  hette,  ze 
rechter  pene  verfallen  sin,  und  das  maincn  ouch  avit  nieman 
faren  ze  lassen  und  wellen  ouch  dis  gesetzt  halten  und  haben 
als  lang  uns  dunket,  das  si  uns  und  der  statt  nutz  und  gut  sie. 

Dis  beschach  an  mitwochen  vor  sant  Gallen  tag  a.  1389.  i}^^ 


3)  Harner-  und  Weberordnuog.  1403, 
K  W.  St.  A.   Ä  B.  BL  81—82. 

Wir  der  burgermaister  und  der  rat,  gi'osser  und  clainer, 
der  statt  ze  Ulme  bekennen  offenlich :  als  bisher  etwielang  zit 
rede  gewesen  ist  von  den  grawentnchem,  das  ir  etwieTÜ  gerne 
gevaren  weren  in  der  weber  znnft,  ob  si  in  sus  nit  gegonnet 
weiten  haben,  barcban  ze  wurken,  davon  wir  gemainer  unser 
statt  grossen  und  künftigen  schaden  beseiten  und  entsitzen 
mosten,  wan  were  denn  das  ietzo  vollgangen,  so  were  mugUch 
gewesen,  das  ander  znnften  das  och  getan  betten ,  darinne 
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aber  wir  dehainen  gemainen  uutz  unser  statt  noch  armer  und 
richcr  niht  erkennen  noch  erßndeii  mochten.  \imh  das,  so  hahon 
nch  wir  das  1)r,icht  an  ain  gant/.  gemiiiiulc  inid  in  das  aigon- 
licli  erzclet  und  geseit,  die  ocli  daniÜ"  gar  wisslich  und 
erbcrklicb  1:1  antwurt  liaiit  und  das  gentzlich  gesetzt  haut  nf 
grossen  und  clamen  rat;  wie  die  das  versorgen,  das  si  ir  wille 
und  giinst  gantzer  und  guter  und  vfUlcn  och  den  rat  darzu 
getriwlichnn  schirmen,  und  uf  das,  so  sm  wir  gar  beratenlich 
ze  rat  worden  und  haben  gesetzt,  das  nu  furbas  mer  von  hiut 
dem  tag  deliain  unser  bnrgor,  der  ain  antweikman  ist  und 
uf  hiut  den  tag  ingesezzner  burgor  ist,  in  ir  zunft  nit  faren 
sullen,  und  sulieii  oeh  si  der  dehaincm  ir  zunftrerbt  nit  h'hen. 
wol  liaben  wir  dariuii  allen  unscrn  ]»uigeru  und  burgtiui,  die 
uf  hiut  den  tag  unser  burger  .sint  und  och  fünf  iar  bi  uns 
hus  und  häbhch  gesezzen  sint,  orlobt  und  geguunct,  ob  der 
dehainer  irin  kmd  der  weber  zunft  leren  wölten,  die  mugen 
das  wol  ton,  und  wenn  der  leren  iar  usskoment,  so  mugen  die 
weber  denselben  unser  ingesczzen  burgerkinden  ir  znnftrecht 
denn  wol  verliben.  darnach  haben  wir  mer  gesetzt  und  gebotten : 
were,  obnu  iurbas  mer  debain  nssman,  er  were  ab  dem  land 
oder  uss  andern  Stetten,  der  irs  antwerks  were,  sieh  zu  uns 
herin  ziehen  oder  unser  burgenecht  empüaliou  wurden  oder 
wölten,  das  der  dehainer  TOn  dem  tag,  als  er  unser  burger  wirt, 
in  fünf  gantzen  iaren  den  nebsten  nach  ainauder  ir  antwerk 
noch  zunft  niht  triben  noch  haben  sullen,  und  sullen  och  si 
ir  dehainem  ir  zunfl  niht  verlihen,  als  Torgeschriben  stat, 
wenne  sie  aber  fünf  iar  diu  nehsten  nach  dem ,  als  si  unser 
ingesezzcn  burger  gewesen  weren,  Torrukten  und  für  wurden, 
wölten  si  demie  darnach  zu  in  in  ir  zunft  faren  oder  ob  si 
darnach  iriu  kind  ir  antwerk  leren  wölten,  den  möchten  si 
dennn  darnacb,  wenne  diu  leren  iar  uss  worcn,  ir  zunftrecbt  wol 
veriiben  uud  nit  vor,  in  aller  der  wis,  so  vorgescbriben  stat. 
aber  was  ander  antwerk  lut  zu  uns  b(  izugen  oder  füren,  sullen 
si  ir  zunft  nimmer  verlihen,  was  och  knappen  oder  knoebt 
irs  antw^erks  bic  sint,  die  unser  burgerrecbt  nit  haut,  die 
sol  nit  helfen,  wie  lang  si  hie  gesezzen  sint  oder  ir  antwerk 
getriben  haut,  das  si  den  ir  zunftrecht  icht  verlihen  bis  uf 
die  zit,  diis  si  unser  burgenecht  empfangen  htant  nach  unser 
statt  gesetzten  und  darna<;h  in  fünf  iaren  den  nebsten.  dai'zu 
wollen  wir  nit,  das  cb  liain  kjia]>i)  dehain  aigen  werk  noch  aigen 
stule  ze  Ulme  bab  noch  tribc  in  debaui  wis.  darnach  bal)en 
wir  gesetzt,  erlohet  und  gegunnen,  crloben  und  gunnen  och  d.is 
ietzo  in  diser  Ordnung,  das  alle  fremde  weher  xunl  weherin, 
die  unser  burger  nit  sind,  usserhalb  unsw  statt  und  usscrhalb 
ainer  halben  mile  wegs  von  unser  statt  ir  antwerk  wol  triben 
und  wnrken  mugen  an  unser  schaw  herin  und  wollen  och, 
das  nieman  nodi  dehain  unser  burger  das  nit  weren  noch 
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verbieten  aol  in  kainen  weg  ane  alle  geTerde,  doch  also ,  das 
derselben  fremden  weber  d^ainer  kain  baicbantiiGh  bie  an  die 
Bcbaw  legen  sol,  denne  das  asser  sölicher  bomwolle  gevnrket 
ist,  dia  ze  Ulme  in  der  statt  geschawet  nnd  tou  nnsem  scbawem 
erlobet  und  gut  gcgoben  ist.  und  snllen  och  mit  namen  alle 
unser  barchantachBiwer,  die  ietzo  sind  oder  iitrbas  in  künftigen 
ziten  von  uns  gesetzt  werden,  derselben  gest  ddiainem  iriu 
barchantncli  nicht  schawen,  es  si  denne,  das  ir  ieglicher  be-  * 
sonder,  es  si  frowe  oder  man,  mit  ircn  guten  truweu  an  ains 
rechten  aids  stat  allwegen  vorhin  gelobe,  das  das  oder  dieselben 
tuch  usser  dchainer  ander  wolle  gewurket  sian,  denne  die  hie 
in  (1(1  statt  und  von  nnsem  scbawem  geschawet  nnd  gnt  er« 
lobet  ist  ane  alle  geverde. 

Das  beschach  an  sontag  vor  kathedra  Petri  a.  1403.  le.Fobr, 

1403. 


4)  CtaMts  ircgcn  des  Vebertiltto  tm  etiir  Ziaft  In 

eise  andere.  1403. 

K.  W,  St.  A,    IL  D,  Bl  89. 

AVir  der  burgermaistcr  und  der  rate,  grosser  und  claiiior,  der 
statt  zo  Ulme  haben  gedacht  iin  solich  wandclberkait^  die  vor 
zitcii  under  unseni  zunt'ten  gewesen  sint,  das  vil  orber,  wolhaben- 
der  lut  US  aiiier  zunft  in  die  andere  gerne  gefartMi  wereu,  davon 
etwievil  unser  zunften  gar  bloss  ze  iung;?t  an  w  isen  luten  bestunden 
und  beliben  weren,  und  darurab  och  wir  vormals  ze  rat  wurden 
sien,  das  das  niht  mer  sin  sült  denn  mit  iirlobe  ains  burgermai- 
sters  und  des  merentails  des  rats  hie  zo  Ulme,  nnd  wan  wir  des- 
selben mals  das  niht  vcrschriben  hiessen,  so  sieji  wir  nn  ze  rat 
worden,  das  wir  das  zu  ainem  verschribnen  gesetzte  in  unser  .statt 
buch  gesetzet  und  gemachet  haben,  also  das  wir  mainen,  setzen 
nnd  och  wollen ,  das  debiun  nnser  burger  nnd  burgerin ,  in 
welher  znnft  die  sint,  ns  irer  zunft  in  dehain  ander  znufk 
faren  sol  in  dehainen  weg.  were  aber,  ob  dehain  nnser  bnrger 
oder  burgerin  gebresten  in  irer  zunft  betten  oder  in  sölich  sach 
zufielen,  wie  die  genant  oder  gehaissen  weren,  das  si  nit  main* 
ten  oder  in  fuglich  were,  forbas  in  irer  zunft  zo  beliben,  das 
sollen  der  oder  die  selben  an  ainen  burgermaister  und  rat  ze 
Ulme  bringen  und  den  sölich  ir  handlung  und  gebrechen  für- 
legen  und  ze  erkennent  geben,  und  wos  sich  denn  der  burger- 
maister und  der  rat  oder  ir  der  merertail  darumb  erkennent, 
ob  der  oder  dieselben  in  ir  zunft  beliben  suUen  oder  in  ain 
ü.nösc  iaren ,  dabi  sol  es  beliben.  es  sullen  och  alle  witwen  in 
der  zunft  beliben,  darinn  ir  elich  man  gewesen  sint,  alle  die 
wile  si  unvereudert  am  witweiistule  sitzent.  doch  setzen  wir  in 
diser  gasetzt  uf,  ob  das  were,  das  dehain  unser  burger  oder 
burgerin,  die  in  ainer  zunft  weren,  iriu  kind  ain  antwerk  ainer 
andern  zunfte  leren  wölten,  das  das  ain  ieglich  unser  burger  oder 
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burgeriu  tuu  mugent,  uud  das  och  die  selben  iriu  kiiid  iu  der 
selTOii  zanft,  der  antwerk  si  lernent,  belibon  sollen  unentgolen 
diaer  gesetzt  vereocb,  ob  icmau  sinin  kind  yerhiladieii  völt  iu 
ain  ander  zonft  oder  unter  die  burger,  das  si  disiu  gesetzt  da- 
ran niht  hindern  noch  irren  sol,  denne  das  icderman  das  wol 
tun  mag,  als  das  von  alter  bisher  kernen  ist 

Das  beschach  an  sontag  vor  Letaro  a.  1403. 


5)  Ofsets  wogen  des  ZuftiwaiigB  der  Sels-,  Wein-  ud 

ElseidiSiidIw.  U13. 

K.  W.  St.  A.    E.  B.  Bl  144. 

Wir  der  burgermaister  und  der  rat,  grosser  und  clainer, 
der  statt  ze  Ulme  bekennen,  das  wir  dem  gar  beratenlich  nach- 
gedadit  haben,  wie  wir  dem  grossen  abgang,  der  der  erbem  znnft 
der  koufilut  hie  zo  Ulme  ietzo  vil  ztts  an  erbem  luten  be- 

schebcu  ist,  zu  hilf  uud  ze  statten  kämen,  das  sl  in  oren  uud 
in  crberkait  hinfiir,  als  si  bisher  komen  siud,  dest  bas  belibcn 
und  bestan  mngen«  und  umbe  das,  so  haben  wir  ainbcllildich 
gesetzt  und  setzeu  och  mit  diser  gegenwärtiger  geschrift,  wa» 
wir  nu  fnrbas  von  hiut  dem  tag  burger  empfahen,  die  iu  aiu 
zunft  fe-ren  went  uud  die  sich  mit  der  kouiFraaiischaft  win, 
saltz  und  iseu  bcgäu  weut  iu  der  masse,  als  das  die  egenauu- 
teii  koufl'lute  pflo^^ent  zu  tund,  das  och  die  alle  in  dieselben 
zunfte  und  in  dehain  ander  fareu  uud  dariuue  beliben  .snllen. 
wäre  och  sus  ienian  liie  vou  burger  und  die  in  anderen 
zuufteu  weren,  die  sich  willen  bctt-Mi  ,  der  vorgeiianten  kouff- 
nianschaft  Z'^  ))Ogän  und  s-ich  damit  ze  nereu,  die  mugent 
och  wol  zo  m  in  ir  zuuft  fareu,  in  wekher  zunft  si  vur  wci'mi 
ungehindert  derselben  zunft;  also  doch,  das  der  oder  die- 
selben vorhin  swereu  sullen  goleii  aide  zu  den  hailigeu,  das  si 
sich  der  kouflfmanschaft  bas  getruwen  ze  begän  und  zo  er- 
neren  deniio  des  gowcrbs  oder  des  antwcrks,  dos  si  vor  ge- 
pliegen  liaut,  und  och,  das  der  oder  die  das  danunbe  nicht 
tuen,  das  si  besorgen,  das  si  ze  zunftmaister  oder  an  den  rate 
gonomcn  und  cnvelet  werden,  als  och  das  vor  och  versetzt  ist 
Das  beschach  des  nechsten  zinstags  nach  unser  liben 
^^j^^froven  tag  imnuneiatioms  in  der  vasten  a,  1413« 

6)  Barehentselunt-OfdMiiiif.  1419. 

W,  St.  A.    R.  D.  Bl  llü. 

Waii  in  die  barchantschawer  und  och  die  barchantach 
ze  rime  merklich  gebrechen  von  abuemung  und  absetznng 
beschehen  und  komen  weiten,  das  dem  gemainen  kou&nan  und 
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och  der  statt  ze  Ulmü  grossen  schaden  bracht,  danimbe  siut 
der  bmgermaister  und  der  rautc,  grosser  und  clainer,  ze 
Ulme  zo  raute  wordeu ,  sölichs  fiirkomen ,  zc  wenden  und 
das  die  barchaiituch  in  geliehen  rechten  stät  beiiben  mugon, 
und  häiit  dise  hernach  geschiibcu  ordimng  und  sacho  ze  halten 
an  der  schawc  den  kartoni,  den  wolschkhern  und  den  veberu 
allen  und  ieglichen,  hie  ze  Ulme  oder  usserbalb  gesessen,  die 
an  die  schawe  her  wurkent,  gesetzet  und  maincnt  nichtzit  dest 
minder  alle  und  ieglieh  oidnung,  gesetzte  stuke  und  sacben, 
die  si  fler  scbavvc,  den  kartern  und  den  webern  vormals  ge- 
niuüiiet  und  ut'gosetzet  hiint,  darzu  ze  halten,  bi  dem  eisten 
niainent  si ,  daw  ain  ioj^licher  kartcr,  der  iotzo  ist  oder  in 
ziten  wirt,  der  .an  die  .scliawc  lier  gen  Ulme  kartet  oder  kaiteu 
wil,  geloben  und  selnveren  8ol,  die  stuko,  als  liernach  geschribcn 
ist  und  die  die  karter  angänt,  vcbtiklich  ze  halten  und  m 
vei-sorgeu.  und  ist  das  der  ei-sto,  das  dehain  kailer  debainen 
kaitcrknecbt  bi  der  zalc  der  barcbantuch  nicht  mer  Ionen 
jiucL  deliain  sülicli  kaUerkneebt  bi  der  zale  der  barcban- 
tuch nicbtzit  karten  nocb  aibuiten  m\  suuder  sol  mau  solich 
kartorknecht  bi  iorloue,  mauodlone  und  wochenlono  dingen, 
umbe  das  si  den  bardiantuchen ,  so  si  der  vilin  nicht  nach 
arbaitent)  dest  rechter  tuen  und  getun  mugon;  das  och  dehain 
karter  bi  dem  aide  dobain  ander  haotwerk,  weder  werben  oder 
anders»  triebe,  denue  allain  der  sich  kartens  bcgän  vil;  och  das 
dehain  karter  von  den  barchantuchcn  mcr  Ions  nemo,  denne 
das  si  alle  und  ieglich  bclibcn  bi  dem  loue,  als  von  alt<»: 
herkomen  si.  und  zu  beschliessung  hat  der  mto  gesetzet,  das 
ain  ieglich  kailcr,  der  an  die  schawe  karten  wil,  sin  besuu- 
dcr  zaiclien  habe  und  das  uf  ain  ieglich  tuch,  das  er  oder 
sin  knecht  karteut,  ufstÖHHO  uf  den  aide,  umbe  das  mau 
den  Sachen  dest  bas  nachkomcn  mugo.  darnach  hat  der  raute 
furo  gesetzet  allen  woUschlaheru,  die  ietzo  sint  oder  in  ziten 
werdent,  die  [an  </i«j  schawe  her  gen  UlmewoU  schlaheu  wöllent, 
das  die  alle  und  ir  ieglicber  besunder  geloben  und  sweren  sullon, 
das  si  uf  ir  aide  dehain  bom wolle  nit  sclilabcn  noch  ouch  dehain 
bomwolle  zu  andern  tragen  oder  die  vermiselien  sullen,  denne 
das  si  ])loss  allaiii  nu  die  bomwolle,  die  die  sebawe  bie  ze 
Ulme  behept  hat,  seblabcn  und  arlxiiten  öuUen  und  andei*s 
nichtzit,  ano  alle  ai'glist  und  gevcrde.  und  umbe  das,  das 
deune  die  schawer  an  der  sebawe  dost  bas  ungelaicht  beiiben 
Tind  alle  Sachen  dest  redlicher  und  urdenliclier  zugan  mugen, 
.so  ist  des  rats  maiuung  furbas  albo,  das  alle  und  ieglich 
Weber,  hie  zc  Ulme  odei'  ussorhalb  gesessen,  die  denno  her  an 
die  schawe  wurkcn  wollen,  geloben  und  >\v.ien  sullen,  die 
iiachgeschribcn  ai-tikel  uml  saebe  ze  hallen  und  ze  versorgen, 
und  sull(M!  ocii  die  hcliawer,  die  ictzo  sint  oder  in  ziten  von 
dem  rauLe  i^u^ctzei  werdent,  au  der  schawc  daruf  mei'ken  und 
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uf  ir  aide  darnach,  sdiawen;  bi  dem  ersten  sei  deluun  weber 
noch  dehain  ir  wibe,  kind ,  eehaltot  nodi  niemaii  andxo  von 
iro  dehains  wegen  die  barchantacli  weder  mit  kridatainen 
noch  mit  kainen  andern  Sachen  beraiten  bi  dem  aide  ane 
allain  mit  berten  stainen,  die  daizu  geboren  ond  als  von 
alter  herkomen  ist  ungeTorlicb.  daizu  sol  dduun  weber 
noch  dehain  ir  wibe,  kiud,  eehaltoii  noch  nieman  andre  von 
iro  dehains  wegen  dehain  barchantuch,  das  er  hie  schawen 
wil,  weder  io  kelem  noch  anderswa  meltzeu  noch  nebscn  in 
dehain  wise  ane  alle  geverde,  und  welcher  das  uberfure,  der 
sol  und  muss  von  ieglichem  sülichom  barchantuch^  damit  er 
das  uberfure,  fiinf  sdiiUing  haller  geben  und  ain  Vierden  tail 
iars  usser  der  statt  gän,  und  suUen  och  die  schawer  die  alle 
und  ieglich  iif  ir  airle  rlgon  und  in  die  aiuuug  verkünden, 
es  sol  och  bi  dem  aide  dehain  Aveber  hio  ze  Ulme  oder  usser- 
halb,  der  aii  die  scha^\e  her  wurket,  noch  iro  dehains  wibe, 
kindf  echalteu  noch  nieman  von  iro  dehain?^  wegen  deliain 
regentuch  mer  wurken,  doniie  das  zu  dem  miauten  us  dem 
sechtzener  gcwiirket  si.  besimderlich  sol  dehain  wolior,  der 
her  an  die  f:cha\v<^  uurket,  noch  nieman  von  iro  dehains  w^mMi 
dehain  wepl'eu  gariis,  die  pjomachct  weren,  nicht  kouflfen  noch 
arbaiteu  bi  dem  aide,  umbe  das  ain  ieglicher  gewissen  mugo, 
das  die  wepfeu  dest  gerechter  sien,  und  dest  redhcher  zngan;^ 
ist  das,  das  das  ander  stetto  umb  uns  och  halten  wend.  uiul 
als  deniit'  uumlicher  gebrcste  davuii  eutstän  wolt,  das  dius 
bomwollin  gai"ü  ze  klain  gesponnen  und  die  wepfen  des  hiitii 
garns  dagegen  ze  gross  geuomen  werden ,  also  das  an  dem 
wurken  nicht  gelich  aischet  noch  des  bomwollin  garns  nach  einer 
notdurft  gnug  darin  mugen,  das  hat  der  rate  also  abgenomen 
und  darof  gesetzet,  das  ain  ieglicher  weber,  der  her  an  die 
schawe  wurket,  mit  im  selb  und  allen  den  sinen  getntwelich 
versorgen  nnd  bestelien  sol,  das  das  klain  bomwollin  gam 
nicht  mer  als  klain  gesponnen,  und  das  bomwollin  gam  und 
die  wepfen  in  gelicher  grössiu,  gelichin  conoordante  und  in 
rechter  nuschung,  als  sich  das  denue  an  gespunst  und  an 
grössin  zosamen  aischet  und  glichet,  zc^amen  gienomen 
und  geUdiet  werde,  und  das  och  nämlich  die  schawer  an  der 
schawe  aigenhch  daruf  merken  sulleu ,  ane  alle  arglist  und 
geverde.  es  möchten  och  sölicho  stuke  als  geverUch  ubei'fiuren 
werden,  ain  rauto  mainte,  die  darumbe  ze  straufon,  als  er 
sich  denne  erkannte,  das  die  sacho  geverlich  oder  ungever« 
lieh  were. 

Geben  und  geschehen  uf  afftermontag  vor  Martini  a.  1419, 
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?)  ffmiz  wegen  AnfLebuDg  des  freien  Eiutrilts  iu  die 

Eanfleute-Zanff.  1442. 

K.  W.  Sl  A.    M.  B.  Bl  145. 

Wir  der  burgermaister  und  vaut  ze  Ulmo  bekcuncn  mit 
dinem  gesetzte;  als  wir  der  crborii  znnft  der  kouÜ'lute  in  di- 
rsem  neclisteii  gesetzt  In'e  rorgeschiiben  Mm  ir  iiotdurft  wegen 
frihait  gegeben  hal)on,  wie  und  in  welichcr  mrussen  ander  unser 
burger  in  ir  zuiil'te  faren  iniigen,  und  luis  doch  dabi  bedinget 
und  behalten,  das  wir  das  wol  imiHltin,  nicren,  widemiten 
oder  verkcren  mugen,  als  das  denne  das  ict/t  genant  gcbut/t 
mit  mer  Worten  klarlicher  begriifet,  also  wann  sich  uu  die 
egenant  zunft  der  koufflute  von  den  gnaden  gots  wol  zuge- 
nomen  und  gebessert  hant,  dceBalb  in  die  yorgerurt  frihait,  das 
unser  borger  us  andern  zunften  zu  iu  faren  mugcu,  nicht 
not  tut,  darumb  so  widerrufen  und  nicmen  wir  die  ietzt  ge- 
nant frihait  in  ab,  also,  das  die  unkreftig  und  von  iu  nicht 
gebrucht  werden  sol,  sunder  si  umb  solich  ussfaren  der  burger 
usser  den  zunfteu  bi  dem  gemainen  gesetzet,  das  allen  zunften 
gesetzet  und  gemachet  und  hievor  in  dem  nunundaclitzigistcn 
blatt  aigentlich  goschribcn  ist,  beliben,  und  das  als  ander 
zunfte  halten  sullen  getrulich  und  uageverlich.  dochsosullen 
die  ietztgenanten  koulHute  bi  dem  ieztgenanten  gesetzte  an  allen 
andern  stuken  und  begriffnngen,  usgenomen  der  egenant  fri- 
hait von  der  bui-ger  us  den  zunften  usfarens  wegen  beliben 
ano  goverde. 

G  ohc!i  und  geschehen  uf  mittwoch  vor  uikser  libenfrowcn 
tag  zu  liohtmess  a.  1442.  ' 


8)  fteseiz  wegen  erneuter  Regelung:  des  Eintritts  in  die 

Kanllente-Zuift  1448. 
£  W.       A.    R.  B.  Bl  144. 

Wir  der  burgermaistcr  und  grosser  und  klaiuer  rato  der 
statt  zo  Ulme  sieu  darob  gesessen,  als  die  erber  zunfte  der 
koufüute  hie  ze  Ulme  an  erbern  luten  vil  zite  und  iare  vast 

abgcnomen  hat,  und  haben  gedacht,  das  wir  sölich  bärlich 
fih;^r!i'^e  da  und  anderswa  billich  bcdcidvcn  zu  unterstahn,  so 
wir  denne  beste  mugen.  und  als  wir  vor  ziten  darumb  gar 
ain  gut  gesetzte  gemadiet  und  getan  haben,  das  von  werten 
ze  werten  hernach  geschriben  stat: 

[Folc/t  Urkunde  No,  ö.] 

Mit  dem  vorgeschnben  gesetzte  sölichs  abgangs  ain  tailc 
wol  gewendet  und  der  rorgenanten  zunfte  wieder  geholfen 
worden  wäre,,  wau  das,  das  uuderstundeu,  nicht  gentzlich 
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gehalten  ^vordoii  ist,  damit  ocli  diu  vorgcuante  zuiift  der  koutl- 
lutc  gontzlich  zu  üichten  wolt  wurden  sin,  deiinc  das  wir  dtus 
haljcn  gedacht  zu  untci'stchcn  iiinl  sulidis  ze  fiiikumen  und  da- 
rumh  der  ietzigen  zujilt  zc  iuulriiiiig  und  ze  liilfe  so  setzeu 
wir  iotzü,  das  das  vorgcnaiit  gesetzte  au  alleu  und  ioghchun 
sinen  maiuungcu,  stucken,  ))uncten  und  hegiiffungeu  krcftig 
und  gut,  stät  und  vesto  gehalten  werde,  und  wollen  und  mai« 
uen,  das  das  noch  ma  nichtzit  von  uiemaii  uborßiren  noch 
yetTukct  Trerde,  und  beseeru  och  dassclb  gesetzte  in  söiich 
wise,  das  nieman  nu  furo  hie  ze  Ulme  dehains  wegs  under 
zehen  saltzschiben  noch  under  fünf  schiUiugeu  isens  nicht 
verkouffen  noch  umb  die  kouffmanschaft  des  egeschrihen  ge- 
setztes aiiizcchtiklich  zu  markte  ze  stan  oder  ainzachtig  ftiils 
ze  haben  aldhin  zo  gehen  sol,  es  sie  dcnnc,  das  der  und 
die  alle  und  ieglich  in  die  vorgenaut  zunft  der  kouillute 
faren  und  die  ernnfaheii  in  der  wise,  BO  vorbegriffen  ist;  und 
doch  also,  was  also  luto  uu  furo  us  andern  zunften  zu  deu 
kouftluteu  in  ir  zuuf^o  füren  oder  getrihen  wurden,  als  vor 
begriffen  ist,  das  och  die  alle  und  ieglich  in  dieselben  zunft 
umb  sus  und  ane  alle  gabo  suUen  genomen  und  gelassen 
werden,  was  aber  luto  nu  furo  unser  burgeiTCcht  empliengen 
und  darnach  in  die  cgenant  zunft  der  kouftlutc  füren  oder 
farcn  sölten  naeh  den  begiiffen,  so  vorbegrifFen  ist.  (Vn-  und 
die  alle  und  ieglich  jsuUeu  das  zuuftrecht  koulien  als  biUich 
und  gesetzet  ist,  in  dem  allem  arglist  und  geverdo  gontzh'ch 
usgeschlosHcn.  und  wir  schaffen  och  dai'uf  mit  unsorn  stett- 
rechnern,  die  ietzo  sint  oder  uu  furo  von  uns  immer  gesetzot 
werdeut,  und  gebieten  in  ernstlich,  was  also  burger  nu  furo  in 
unser  statt  empfangen  werden,  das  si  mit  den  alleu  und  ieg- 
hohen  bestellen  suilen ,  welch  sich  der  cgenanten  kouflfmau- 
Hchaft  saltz,  win  und  isons  bogaii  uiul  dL.>  ptlegcn  wollen, 
als  vor  begriffen  ist,  das  och  dieselben  alle  und  iogUcli  in  die 
zujift  der  koufflutc  fareu,  als  vor  och  geschriben  stat,  doch 
in  dem  nämlich  usbcdiugt,  als  wir  allei'  gesetzte  und  zunflcn 
mächtig  sien  ze  mindern,  ze  mereii  oder  abzenemen^  also  das 
wir  dis  alles  und  ir  ieglichs  wol  mindern,  meren,  widerrufen 
oder  verkeron  mugen  wenne  und  wie  wir  wollen  ane  alle  sum* 
nuss  und  irrung  allermenklichs. 

Geben  und  geschehen  nf  wiheuächten  a.  1448. 


9)  Gtesttm  wcgon  Ueberlaumig  des  fiolBeheng^wirka  mn 

die  WeVttmmlt.  1512. 

L\  sl  a.  f.  n.  VI  2.  i,  ir. 

Wir  der  burgermaister  und  rate  zu  Ulm  bekemieu  offen- 
lieh  und  Üiuen  kuut  aliermeniklich  mit  disem  brieie:  als 
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Tor  kurzvcrgaugcu  tageu  die  zuuft.iuaiättii\  ratgebcu,  auch  die 
zwÖlfioiaxster  mitsamt  den  buchsenmaistcm  und  etlichen  vor- 
ordneten  yon  der  veberzonft  allhie  in  unser  statt  vor  nns 
erschlnen  sein  nnd  von  gcmainer  irer  zuuft  wegen  begert  ho- 
bra,  nachdem  sie  mit  den  answebern,  so  bisher  golschen  on 
otdnnng  an  unser  schaw  her  gcwurkt  haben,  merklich  über- 
setzt und  beachwcrt  seien,  das  vru*  dieselben  weher  genzlich 
abthnn  und  fui'obiu  kaiuon  mer  an  unser  schaw  her  wurken 
lassen  wollen,  desgleichen  die  anderen,  so  barchant  von  dem 
land  auch  an  unser  schaw  bisher  gewQvkt  haben,  absterben 
und  von  newen  dingen  kaiuen  mer  an  die  bemelten  unser 
barchautschaw  schweren  lassen  oder  annemen  wollen,  also  haben 
wir  sollich  emstlich  ad  suchen  für  äugen  gonomen,  uns  darin 
mit  üeiss  erfaren  und  darnach  geniainer  zunfb  zu  gut,  auch 
umb  gcmains  nutz  willen,  der  ietzt  bemelten  zunft  der  weher 
der  leinwat  und  gülschen  halben  nachj»eschriben  Ordnung  ver- 
gunnt  und  zugelassen,  vorgeunon  und  ksseu  in  auch  zu  mit 
dem  briefo: 

Zum  ersten,  welclie  ausweber,  die  ^^olschen  bishei  ;ui  unser 
schaw  hie  zu  Ulm  ;]^owurl<t  liaben  und  wcbor  sein  ,  auch  das- 
selbig  hantwcik  gelernt  haben,  die  sollen  fiirohiu  ir  leben  lan«: 
mit  aiueni  und  nit  mit  nu  r  stulen  gobclien  an  unser  hcbaw 
wurken  und  kainer  von  newen  augeuoiuejt  oder  an  die  schaw 
zu  schweren  zugela>scii  werden ,  sonder  dicionen ,  so  bisher 
geschworen  haben,  sie  sitzen  hiuder  gemainer  unser  stiitt, 
den  unsern  oder  andern,  absitHbcii  hussen.  und  lunnlicb,  so 
sollen  luruhiu  zu  Seflingen  die  weber  mit  obgeslini|)ter  Ord- 
nung allber  wurken  und  auch  absterben ,  auch  dieselben  sust 
die  Ordnung  mit  kouft'en  des  garus  hie  auf  unserem  markt  und 
in  unser  statt  wie  die  unseren,  so  zunftig  sein,  halten  und  zu 
halten  schuldig  sein. 

Zum  and^  soll  uiemants  ausserhalb  unser  statt  golschen 
an  unser  schaw  her  wurken,  er  kunnte  und  seie  dann  dos 
hantwerks,  wie  obstet,  und  hab  ain  aigen  rauch  und  werkstat 

Zum  dritten,  so  soll  ain  ieder  ausweber  in  aigner  person 
her  in  unser  statt  komen  und  m  unser  golsdienschaw  schweren, 
auch  was  er  erzeugt  selbs  oder  durch  sein  gebrewt  eehalten  an 
die  schaw  allher  bringen  und  niemants  anderm  zu  thun  befelhen. 

Zum  vierten  soll  furohin  auf  die  golschen,  so  au  unser 
schaw  her  gewurkt  und  geschawet  werden,  ganz  nichtzit  iur 
die  statt  geUhen  werden,  sonder  dasselbig  ausleihen  für  die 
statt  menildichen,  sie  seien  kaufleut  oder  ander,  verbotten  sein, 
aber  unsem  wehem  allhie  mag  ain  ieder  auf  die  golschen  wol 
leihen,  damit  auch  das  ausleihen  gegen  den  fremden  webern 
destei*  b:is  iurkomcn  werd,  so  sollen  kaincm  ausweber  seine 
golschen  geschawet  werden,  er  hab  dann  zuvor  den  schawcru 
bei  handgebnen  ticwcn  au  aids  statt  gelobt^  das  die  golschen,. 
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so  er  ietzo  schawon  lassen  wolle,  darror  uiemauts  yerfurwori, 
versprochen,  verhaissen  oder  ichtadt  darauf  g^hen  seien. 

Und  ab  die  beriret  znnfl;  sollich  ordnuug  und  zulassen 
augenomen  und  uns  ferner  ersucht  und  gebeten  hat,  bei  den 
unsem,  sie  seien  kaufleut  oder  andern,  auch  zofurkomen  und 
zu  verbieten,  damit,  ^vio  jetzt  berurt  ist,  von  iuen  für  die  statt 
auf  die  golschen  iiichtzit  geliheu  werde,  haben  wir  ineu  in 
sollichem  abermals  wiiifart  und  allen  unseru  burgern  und  ain- 
wonem  hie  in  unser  statt  ernstlich  verbotteu,  das  niemants 
der  unsern  weder  durch  sich  selbs  oder  iemants  andern  furo- 
hin  kainem  auswebor,  der  wie  oblaut  an  unser  schaw  wurkt, 
für  die  statt  auf  die  golschen  icbtzit  leihen  oder  ainigen  gol- 
schen vcrftirwoiien  oder  mit  leihen  versprechen  oder  verhaissen 
lassen  soll  Ijci  Vermeidung  der  straf  ains  Roinischen  guldins, 
die  aiu  icdcr,  so  wider  dis  unser  ansehen  handeln  ^^  urdet,  uns 
von  iedom  goLschon  geben  und  zu  geben  sclinldig  sein  soll. 

Doch  so  wollen  wir  der  bovurten  zunft  dos  bar- 
chants  halben,  der  dann  von  alter  ie  und  allwegen 
uns  und  gemainer  unser  statt  zugestanden  ist,  nirlit- 
zit  verwilligt  noch  zugelassen,  sonder  deuseibeu  uua 
wie  von  alter  her  vorbehalten  haben. 

Und  des  zu  urkund,  so  haben  wir  unser  statt  gemaiu 
insigel  oftenlich  thun  henken  an  disen  brief,  der  ;^eben  ist  auf 
^•jjj»*-imtug  üaeii  unser  lieben  frawcn  tag  irer  gcburt  ;u  1512. 

10)  IbfertigUDg  der  Eatsbotschafter  zur  Blllfiiger 
TergleiehsTerhandlung  in  der  Prozesssaohe  mit  der 
Weberzunft  wegen  des  Barchentgewirks.  1513. 
V.  St.  A.  F.  B.  VI  2.  b.  W. 

Aniänglicb,  so  soUent  dieselben  botfichaften  den  komissar 
rien  anzaigen,  wie  vor  yerschinen  tagen  die  erber  zunft  der 
weher  durch  iren  zunfbnaister,  räte  und  ander  die  im  vor 
ainem  erbem  rate  erschlnon  seien  und  dieselben  von  iren  wegen 
begeren  lassen  haben,  das  aiu  erber  rate  den  barchantwebem 
vom  land  nit  mer  herein  in  diso  statt  und  an  derselben  schaw 
zu  wurken  vei*gnnnen,  sonder  soUich  gewurk  in  die  mawr  und 
die  statt  ziehen  wollen  etc. 

Nu  were  nit  minder  kurzlich  darvor  den  webern,  auch  auf 
ir  ansuchen  und  begorn,  die  leinwat  genant  der  golsch,  wiewol 
ahi  erberer  rate  dieselben  derselben  zeit  bei  seinen  haudeii 
gehabt  hatte,  zugestellt  und  darin  bedacht  worden,  das  die 
weher  dieselbe  leinwat  vor  iaren  auch  gehabt  betten,  alier 
darneben  mit  nämlichen  wortnn  vorbehalten  den  barchaiit^  der 
dann  von  alter  ie  und  allwegen  ainem  erberu  rate  und  ge- 
mainer statt  zugestunden  were,  und  zwar  deshalbeu  gantx 
nichtzit  Ycrwüügt  noch  zugelassen,  sonder  hett  ain  rat  im 
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denselben  frei  vorbohaltoii,  auch  gcaclit,  sio  sollton  an  dem,  das 
inen  die  loinwat  wie  obsteet  zugolassuu  were,  ain  gut  benugen 
gehabt  und  weiter  nichtzit  gesucht  haben,  das  hab  aber  irenfc- 
halben  iiit  sein  ^vülloll,  sondev  sio  (lesluilljon  feiTor  angehalten, 
und  ain  erbarcr  rat  aus  nachfulgenden  Ursachen  inen  nit  will- 
£aren  wollen,  deshalben  die  sach  für  sie  als  kaisoiiick  komis- 
sarien  gewachsen  wero. 

Ku  were  ain  erber  rate  und  gemaine  statt  des  barcbants 
TOn  alter  ie  und  allwegen  nnd  ob  oder  bei  zwalhnndert  iaren 
nnd  80  lang  das  gewurk  gewert^  im  inuhab,  braadi  und  gewer 
gewest  und  noch,  ancb  davon  in  merldicli  anfiiemen,  wurd  und 
wesen  komen,  hett  aucb  darvon  iärlich  ain  gut  einkomen,  geniess 
und  nutzung.  wa  nu  den  wobern  der  barchant  lawt  irer  beger 
sollte  zugestellt  oder  in  die  mawer  gezogen  und  den  fremden 
die  scbaw  abgestrickt  worden,  so  wurde  daran,  wie  die  komis- 
sarien  aus  hober  vemunft  zu  ermosseuwissten,  gross  und  merk-* 
lichs  abgan  und  wer  zu  besorgen,  das  deshalbffli  gemaine  statt 
in  abfall  und  unwiderbringlichen  schaden  komen  möchte. 

Zum  andern,  so  hett  ain  erber  rate  bisher  kaiserlicher 
mai?stüt  imd  iren  vorfain  am  reidie,  auch  irer  maiestät  buud 
zu  Schwaben  vielfiiltiklich  und  ganz  williklicli  mit  darstrecknng 
leib?  und  guts  gedient,  in  mas;^  er  noch  /u  thun  schuldig  und 
willig  wcr.\  wa  nu  von  den  webeni  aineni  erbern  rate  niul 
gemainer  ^t;itt  di^«  luitzung  entzogen  werden  sollte,  so  könnt 
und  mocht  er  hmfuro  kaiserlicli'M-  maiestät,  dem  hailigen  reich 
luid  dem  bund  sollich  dienst  duimassen  nit  mer  thun  oder 
vollbringen. 

Zum  dritten,  so  wurd  der  und  ander  gewerb  deshalben 
von  der  statt  und  an  andere  ort  wachsen,  auch  die  wocheu- 
märkt,  davon  alle  hantwerk  geniess  hotten,  merklich  geschmä- 
lert und  also  darvon  aller  hantweik  gewerb  gemindert  und 
diss  statt  in  abnemen  komen. 

Zum  vierten,  so  möchten  durch  sollichs  an  andern  orten 
schawon,  wie  dann  ietzo  augenscheinlich  mit  den  golschen 
l)eschehen  were,  aufgoricht  und  dardurch  abermals  der  gewerb 
von  der  statt  gezogen. 

Zum  fünften,  so  were  zu  besorgen,  das  vil  erber  und  statt- 
hafter lewt  umb  und  bei  diser  statt,  darunter  der  merertail 
in  kaiserlicher  maiestät  landvogtei,  der  markgraiscbafIBurgaw, 
auch  den  herrschaften  Kirchbei^,  Weyssenhom  und  PfaSen- 
hoffen  gesessen  weren,  die  dann  ie  und  allwegen  barchant  an 
diss  schaw  gewurkt  hetteu  und  gemainer  statt  mit  irem  schaw-* 
gelt  wol  erschaffen  weren,  mit  iren  weib  und  kinden  in  Ter- 
derben  gericht  win  den,  davon  dann  von  allen  nachbawni  gegen 
gematner  statt  und  iren  verwandten  ain  neid,  widerwill  erwachsen, 
nnd  guter  nachbnrlicher  will  zu  allen  tailen  zerstört  w^en 
mcchte. 
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Zum  sechsten,  so  werc  clii  barchaut  ain  fromb  gc^^Tirk 
und  bette  den  wcbcrn  nie  zugehert,  mecbto  auch  in  kaiu  zunft 
gezogen  werdoii ,  dnrum  auch  derselbe  von  anfang  bisher  io 
und  alhvegrn  aiiiom  cil)ern  rate  und  ^a^mainer  statt  zugohürt. 
und  ajizaii^uii^  dcssclbou ,  so  bette  auch  ain  rat  bisher  seins 
gc'tallons  drei  schawer  darzu  verordnet  und  woro  nu  der  aiii 
von  den  wobern  uird  die  zwon  von  andcin  imfton,  als  näm- 
lich vcMi  den  craniei  u  und  .schneidern,  aucii  der  barchant  kain 
werscliaft  oder  darfur  gehalten,  ain  erber  rat  und  seine  schawer 
betten  dann  denselben  mit  gemainer  statt  zukIh  ü  ])ezait'hnct 
und  dasselbig  darauf  gestossen.  desgleiclien,  so  wurden  auch 
all  ander  sehawen,  n\s  wollschaw,  feuchtschaw,  weissschaw  und 
dergleichen  von  ainem  erbern  rate  besetzt  und  aber  mit  andern, 
als  von  Inirgern ,  cramern  und  von  andern  zunftcn  fursehen. 
so  auch  zu  Zeiten  den  webern  ausserhalb  der  statt  gesessen 
abgoschnittcu  und  dio  faden  abgezclt  wurden,  zu  orfarn,  ob 
diesolben  die  recht  zal  und  braite  geworkt  betten,  so  tlüUen 
dasselbig  dio  webor  als  dio  verstendigen ,  ain  rat  gebo  zwen 
aber  davon  ain  bestimbt  gelt  und  belonung.  und  sonderlich, 
80  mussto  alles  das,  so  den  barchant  bemrte  und  darzn  ' ge- 
borte, als  karter,  blettersotsscr,  garo8ieder,blaicher,blaichknecht, 
lauger,  ballenbinder  und  ander  ainom  erbern  rate,  ain  ieder 
wie  sich  gehurt,  sein  amt  oder  dienst  zu  ycrsehen  schweren, 
aus  dem  allem  die  komissaricn  aus  hoher  vemunft  abermals 
abnemen  und  verstceu  mechten,  das  der  barchant  aineni  orbem 
rate  und  gemainer  statt  und  den  webern  uit  zustünde. 

Und  zum  sibenden,  so  wero  der  barchant  ain  gattung  und 
war,  so  leichtlich  auf  und  abschlüge,  wa  sidi  nu  begeben,  das 
dcrselbig  in  abschläg  und  unword  komen  sollte,  als  oft  und 
dick  bcseliäche,  und  der  barchant  und  die  weher  mit  iren 
cchalten  und  gesind  laut  ircr  begcer  herein  in  die  statt  j^o- 
zogen  werden  sollten,  so  wero  zu  besorf^en,  das  thisselbig  aineni 
erbern  rate  und  gemainer  statt  ganz  ubriicgen  und  die  wel>er 
mitsamt  iveni  [^^t'sind  nit  "wol  eiliiret  oder  underhaiten  werd^-n 
möchten,  aimi hi-n,  das  io  auf  ainweber  bei  (hei?:sicf  personcn 
zu  erfuren  geburten,  davon  dem  gemaint  n  seckel,  dein  spital 
und  ainzaclitigen  personen  nin  grosser  last  und  beschwerd 
entsteen  und  so  das  bantwcik  in  unwnd  were,  dieselben  zu 
underhaiten  beschwerlich  sein  wurde. 

Darum b  und  so  dem  allem  also  werc,  so  bäten  die  ver- 
ordneten die  komissarien,  .soUiehs  alles  gnediklich  und  gunst- 
lich zu  crmessen  und  zu  bedenken  und  besonder  die  grossen 
und  meiklichen  beschwerden,  abfall  und  verderben,  so  gemainer 
statt  imd  derselben  aiuwouer  daraus  erwachsen  mechten,  und 
den  webern  irs  fnmemens  nit  zu  gestatten,  sonder  gnediklich 
und  guDstiklich  mit  inen  zu  yerschaffen,  Ton  item  fbmemen 
zu  steen  und  ain  erbern  rat  und  gemaine  statt  bei  dem  gcwuik 
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des  barchants,  wie  von  alter  her  und  alhvog  gewest  wore, 
goruwig  beleihen  zu  lassen,  das  wellt  ain  erbcic^r  rat  und  go- 
maine  statt  umh  ir  f^iiadeu  und  gunst  undcrthäniklich  und 
williklicli  verdieneTi ,  alles  in  der  weise,  wie  sich  gehurt,  und 
die  gesaiKkeii  mit  mcr  darzu  [zu]  drewendeu  Worten  wol  zu 
thun  und  darzubringen  wisstcu. 


11)  ErwldefiiBfC  des  Rats  auf  die  Anafftlinugen 
der  WebergesaDdten  bei  der  DilliDger  Twgletelifl^ 

TerbtttdiODg.  1513. 

U,  St  A.   R  B.  VI,  2,  b.  W. 

Hochwirdiger  fürst,  gnediger  Herr,  auch  edeln,  gestrengen 
und  Testen,  gunstig  und  lieb  herrn  nnd  in  nachfolgender  band- 
Inng,  so  zwischen  ainem  erbern  rat  zu  Ulm,  nnsern  berm  und 
freunden  ainer,  und  iren  nitburgem,  den  gomaiuen  maistom 
der  veberzouft  daselbst  der  andern  parthei  schwebt,  erscheinen 
wir  nachbonannten  Walther  von  Hurnhain,  vogt  zu  Geisslingen, 
Bartholome  Rot,  Weyprecht  Ehinger,  Ulrich  Craflft  und  Jorig^ 
Viiigerlin  als  von  ainem  rate  gesandt  nnd  verordnet  auf 
ir)misrh-l-:;n'serli('hen  inaicstät,  unsers  allcrgnedigsten  borni, 
comissiou  und  ewer  fürstlichen  gnaden  und  gnnst  ausgegangner 
tagsat'/nug  als  die  gehorsamen,  und  wie  woi  wir  sondern  ])est 
und  begeret  haben,  dise  handlnng  xinu  kürzesten  auszufuren, 
iodoch  und  dieweil  dio  gesandton  dei  weber  auf  gestern  ir 
Yrnnaint  klag  und  heswcrden  in  merklich  zal  ailikelweis  weit- 
iawier  ungegrundter  und  unbeschliesslicher  mainung  furgewendt 
bähen,  so  werden  wir  aus  eehafter  not  gedrengt,  dargegen  ains 
erbern  rats  antwurt  und  wolgegnindet  gcrechtiizk  it  furzu- 
wenden,  undertheniklich  bittend,  ewer  fürstliche  gnaden  und 
gunst  wolle  die  gnedig  und  unverdriesslich  vernemcn. 

Und  als  die  gesandten  anfangs  anzaigen,  das  sie  iren  fur- 
trag nnd  bcger  nit  frewcnÜcb  oder  mutwilliger  weiss,  sonder 
mit  bescbwertem  gemut  allain  zu  yerbutung  irs  täglichen  yer- 
derbens  femzuwenden  gedrengt  werden  etc.,  soUicbs  furtrags 
seien  wir  dermassen  nit  gestendig;  dann  aius  erbern  rats  ge- 
recbtigbut,  possession,  gut  gewonbait  und  loblicb  alt  berkomen 
des  gewurks  des  barchants  ist  nit  in  kurzen  iaren,  sonder 
nngefarlicb  bei  zwaibundert  iaren  angefiingt  und  also  für  und 
für  von  den  gemainen  maistcrn  zu  Ulm  und  im  vorfaren  mit 
täglicbem  und  gegenwortigem  beiwesen,  wissen  und  gedulden 
gestatt,  bewilligt  und  zugelasseni  on  alles  rechtlicb  undergreifen 
und  Terbinderung  moniklichs.  wa  nu  die  ietzigon  maister  der 
weber  zu  Ulm,  das  schon  so  ir  altfordem  mit  onwidersprecb- 
liebem  wissen  und  gedulden  angenomcn  und  zugelassen  haben, 
als  si  das  nit  allain  ans  zwang  der  recht,  sonder  bei  iren 
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l)iirgorli('heii  pflichten  schulflicr  gewest,  also  beleihen  Hessen,  * 
luid  desslmlb  sonder  neworiing  und  üuderung  von  alier  und  bei 
ircn  alüüidorn  nit  gewcst  sind,  von  newen  dingen  zu  erheben 
nit  uudei'Staiideii,  ao  wero  ir  klag  und  bogcr  crspait  uud  uudei*- 
lassen. 

Als  dann  im  andern  artikel  anzaigt  wird ,  das  ain  ieder, 
so  das  burgerrecht  und  der  weber  zunft  erkaufen  will,  dem 
geburt,  umb  das  burgeiTecht  zwenundzwanzig  guUliii  und  die 
zunft  vier  guldin  zu  bezalen,  sollicbs  ist  war,  aber  von  alter 
her  ie  und  ie  gcwest,  und  noch,  und  damit  gegen  den  webern 
dehain  newerung  furgenomcn,  deshalb  sie  sich  des  als  aius 
alten  herkomens  nit  beschweren  noch  beklagen  mugen. 

Item  als  im  dritten,  vierten,  fünften  uud  sechsten  artikol  i 
ungegrundter  mainnng  fiirgewendt  ist,  das  die  gewweber,  so 
ausserhalb  der  statt  Ulm  in  andern  herrschaften  sitzai,  noder 
den  etlich  nneclich  gebart  und  ander  misshandlung  \\alh  Ter- 
länmbt  seien,  und  das  weberhantwerk  nit  ordenlich  gdemet 
haben,  sonder  sich  mit  andern  hantwerken  nnd  dem  feldban 
behelfen,  auch  ire  aigne  acker,  meder,  holtz  und  ander  vortail 
haben ,  an  die  schaw  gen  Ulm  wurkeu  mugen ,  und  so  das 
weberhantwerk  zu  zeiteu  in  unwert  kompt,  so  hören  sie  auf  zu 
wurken  und  behelfen  sich  irer  gut^  und  so  das  haniwerk  wider 
sein  wurden  und  werschafi  erlang,  so  fahen  sie  an  zu  wurken, 
das  den  gemainen  zunftigen  zu  Terderbeu  raich,  dawider  sagen 
wir,  das  soliich  der  webor  forwenden  wider  ain  erbem  rat  zu 
Ulm  niclitzit  wurken  und  den  wehem  zu  Terfolgung  irer  klag 
nit  dienstlich  sein  mug;  dann  unwidersprechenlich  ist  war, 
da?;  es  bei  den  zwaihundert  iaron  allweg  also  zu  Ulm  gehalten 
nnd  lierkomen  ist,  das  die  weber  auf  dem  land  an  die  schaw 
gen  l  Im  von  alterher  gewurkt  nnd  so  die  dui'ch  irs  leibs  arbnit. 
auch  erspaining  unnotturftig  zerung  etwas  an  zitlirhen  gutem 
erobert  und  das  an  ain  arker,  med  odor  ander  ligent  gut  ver- 
wendet haben,  sollen  sie  desselben  entgelten  und  von  irer  aigen 
init  wo^T  der  obgenanten  gerechtigkait,  braucbs  und  alten  her- 
komens, an  die  schaw  zu  wurken,  beraupt  sein,  das  wer  nit 
allain  wider  die  recht,  sonder  wider  gut  sitten,  alle  vennmft 
und  billichkait  und  wurd  d;;rdurch  den  erbcrn,  so  iro  cruter 
zu  b(^halten  genaigt  weren,  ursa(  b  geben,  die.^elbitjen  unurden- 
lich  und  ubeiilussig  zu  vertbun.  zn  dem,  so  biibcn  die  weber 
zu  Ulm  aus  frcibuit  irs  burger-  und  zunftrei'bts  vor  dem  gew- 
woher  an  iedem  tuch  ain  Schilling  biillcr  schawgelts  bevor, 
den  die  gewweber  mer  dann  sie  bczalen,  und  darzu  fuilon,  I 
zerung,  zöll,  versaomniss,  auch  ander  ausgab,  mue  und  arbait 
von  d^  gewurks  wegen  gedulden  müssen,  darumb  ir  klag  und 
h^ffor  nit  zimhlich,  sonder  ungegmndet  und  obgemeLtem  brauch 
widerwertig  ist 

Ab  dann  im  sibenten  artikel  furgetragen  ist»  das  ausseiliaib 
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der  weherzunft  die  iiiiderii  seclizelm  zunften  ir  hantwerk  iji  der 
statt  Ulm  mawr  und  zurk  treiben  und  von  andern  bantworkeu 
dasolbst  noch  von  denen  auf  dem  land  nit  gebindert  werden, 
dawider  sagen  wir,  das  hollichs  den  webem  zu  Verfolgung  irer 
klag  dehain  lug  noch  behelf  geben  niug,  dann  das  gewurk  des 
barchants  ist  aiii  frouibd  gewurk  und  von  alter  ie  und  ic  bei 
zwailiundt  it  icuen  in  der  statt  Ulm  mit  ordenlieliem  titel,  gutem 
glauben  und  gerecbtigkait  also  herkomen  gobanthapt  und  go- 
halteu,  das  die  auswendigen  wcber  an  die  schaw  gen  Ulm 
gewurkt  haben,  so  nmi  ain  rat  ain  soUiche  ubarfli^ge  und 
Yil  mer  dann  der  lengst  zeit,  so  nach  fug  und  recht  zu  ander 
gnugsamen  rechttichen  prescription  gehört,  obgenantg^editig- 
kait  und  altherkomen  löblich  hergebracht  nnd  darin  mit  gegen* 
vUrüg  nnd  täglich  beiwonnng,  wissen  und  gedulden  ordenlich 
und  mer  dann  zu  recht  not  ist  ersessen  haben,  so  ist  fremhd 
und  erschreckeulich  zu  hören,  das  die  weber  ain  rat  daran  zu 
Terhindern  und  also  in  zu  nutz  newerung  fnrzunemen  under- 
steen  solleu.  dann  wa  in  andern  zunften  zwaihundert  iar  die 
gerecbtigkait  gewest,  auch  also  herkomen,  gelitten  und  geduldt» 
das  ander  personcn,  so  nicht  derselbigen  hantwerk  gewest  weren, 
die  gebraucht  und  gearbaitt  hetteu  und  dasselbig  gemain  statt 
und  iren  einwonern  zu  nutz  gediinit ,  so  hett  sich  ain  rat  aus 
sein  selbs  oberkait  sich  dabei  auch  gehanthabt  und  davon  dehains 
wegs  drengon  lassen. 

Fcrror  auf  den  achtenden  artikel,  in  dem  sich  dio  i^esandtou 
der  wober  erbieten,  wa  die  gewwcber  abgehen  wurden,  das 
nicht  destminder  durch  die  weber  zu  Ulm  sovii  baicliants 
gewnrkt,  als  nach  gemainem  schleiss  vertnbon  werden  mecht, 
darwidor  sagen  wir,  das  sollich  erbieten  ungegrundet  und  nit 
gewis>  isci,  und  ist  zu  besorgen,  wa  das  obgenant  erbieten  an- 
gcnumen,  das  ni  künftig  zeitsovil  daraus  Yolge,  das  das  gewurk, 
so  obgemelt  lauge  zeit  alhveg  in  ains  rats  band,  macht  und 
Verwaltung  gewest  und  auch  ist,  daraus  und  in  der  weber  ge- 
walt  und  regieren  komen  und  >ü  die  weber  zu  Ulm  den  bar- 
chant  nit  mer  wurkon,  soiuler  das  umb  irs  aigen  nutz  willen 
vermeiden  und  ^u  h  auf  ander  gewiuk  legen  wurden,  alskunftik- 
lich  aus  vil  unordenlichen  Ursachen  gewisslich  geschehen  möcht, 
so  wuid  dardurch  ain  rat  obgemelter  sondern  gerecbtigkait, 
brauchs  und  innhabens  und  dartzu  des  täglichen  nutz,  so  ge- 
mainer  statt  Ulm  und  iren  einwonern  yilfaltiklich  daraus  volgen 
mecht,  beraupt  und  wer  ain  rat  alsdann  nit  wol  muglich,  den 
bandet  des  er  on  sonder  verderplichem  schaden  und  Zerstörung 
des  gemainen  nutz  foglich  nit  geraten  kann,  mer  zu  uberkomen, 
angesehen,  das  sich  der  handel  und  gewerb  an  ander  ort  aus* 
getailt  hett,  des  dann  nit  allain  der  statt  Uhu  und  gemainen 
iren  einwonern  zu  unwiderbringlichem  verderben,  sonder  zu 
abgang  des  Böm«  reidiB  schuldiger  dienstbarkait  langen  wurd. 

ftetAnagen  (11)  IX  S.  —  NttUlii»  2 
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Zudem  so  mag  der  gesanclten  der  webcr  vermamter  fur- 
trag, aiiis  raU»  gemain  Rch werbrief,  dos  sich  die  weber  zu  be- 
belfen  getrösten,  berureut,  zu  dehaincm  vortail  oder  nute  gedienen, 
angesehen  das  der  wider  sie  und  für  ainon  rat  zu  Ulm  ist, 
dann  der  in  aincm  sondern  artikel  inhelt,  das  die  erbeni  zunften 
bei  Iren  gebruchen ,  guten  gewoiiiiaitcu  und  altem  herkomeu 
beleiben,  dabei  gehanthapt  und  gestcrkt  werden  sollen,  sollichem 
artikel  des  Schwerbriefe  ain  erber  rat  trewlich  und  wie  im  wol 
gebort  gehorsam  gelept  hat,  dann  offenbar  und  ain  gemain 
wissen  ist,  das  die  weber  zu  Ulm  den  gebrandi,  gewonhait 
und  alt  herkomen  bei  zwaihnndert  iaren  seit  anfangs  dee  bar- 
chantgewurks  also  gchept,  das  die  gewweber  die  ietzgemddt 
zeit  und  anzal  iar  an  die  schaw  gen  Ulm  ie  nnd  ie  gewnrkt 
haben,  ans  dem  Uarlich  Tolgt,  das  den  webern  za  Ulm  ir  ge- 
brauch, gewonhaiten,  alt  herkomen  und  der  iühalt  des  schwer- 
briefs  nit  geiiomen  noch  gemindert,  sonder  in  ToUkomner  kraft 
und  freihait  ist,  darin  er  Tormals  allweg  gewest  und  noch  isL 

Furter  so  ist  im  Bewenden  artikel  gemeldet,  so  den  gew- 
webem  an  die  schaw  gen  Ulm  zu  wurken  nit  mer  gestatt,  das 
die,  so  an  zeitlichen  gutern  vermuglich^  weren,  sich  mit  iren 
gutem  ab  dem  land  in  die  statt  Ulm  ziehen,  dardurch  stewr, 
ungelt  und  der  gemainen  hantwerker  nutz  merklich  gefurdert 
wurd.  darauf  geben  wir  diese  unden'icht,  das  sollich  anzaigon 
schimpflich  und  ungcgi  imrlt  ?oi ;  dann  das  ist  ungezweitelt  war, 
wa  der  weber  begcr  zu  turdernTip;  des  gemaiuen  nutz  dien^^t- 
Vieh  sein  mecht,  das  sollichB  bisher  so  lang  nit  underlasson, 
sonder  on  der  gesandten  der  weber  unbegerten  und  unnot- 
turftigen  rat  und  anzaigen  von  denienen,  so  im  rat  bei  zwai- 
hnndert iaren  her  mit  gutem,  erlichem,  nutzlichem  regiment 
gesessen  sein  und  die  für  frum,  dapfer  und  hochvernunftig 
männer  geacht  sind,  und  die  aus  otfenbarer  bcweisung  in  nutz- 
lichem regiment  gesessen  sind,  nit  so  lang  verborgen,  sonder 
aus  dem  lust  und  begiid,  damit  sie  zu  furderung  des  gemainen 
nutz  genaigt  gewest  sind,  vor  langer  zeit  betracht  niul  /uirelasseu 
wer,  dann  sie  in  irer  regicmng  dehain  erlicht u  luUz  in  ru 
gestellt,  sonder  alles  das,  so  sich  zu  mening  der  statt  und 
gemainen  mans  er  und  nutz  gedient  hat,  geflissen  und  darin 
dehain  fleiss  gespart  haben. 

Auf  den  zehenden  der  gesandten  artikel,  romisch  kaisei^ 
lieber  maiestät  unsers  allergnedigsten  herm  gnedig  erbieten, 
ain  rat  und  gemaind  irer  spene  durch  gnedig  vdiUA  zu  ver- 
tragen berurent,  sagen  wir,  das  nit  tou  neteu  sei,  ^  darauf 
zu  antwurteu  aus  der  ursach,  das  ain  erber  rat  zu  Ubn  auf 
kaiserlicher  maiestät  gnedig  erbieten  gegen  irer  maiestät  ober- 
sten camcrsecretar  herm  Gabriel  Vogt  geburÜch  und  unstaräflich 
antwurt  gegeben  tmd  zu  gehorsamer  Tollstreckung  detselben  ant- 
wurtdeii  wehem  vier  zicmblicho  und  leidliche  mittel  fuiigeschlagen, 
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die  sie  Wllich  angcuoineii  lietteii.  dieweil  [die]  webor  dieselben 
mittel  nit  aogenomen,  souder  als  undankbar  geweigert  haben, 
80  ist  nit  TOD  noten,  derohalben  weiter  zu  handeln,  sonder 
lassen  wir  es  bei  irem  abschlagen  beleiben. 

Als  aber  die  weber  weiter  anzaigen,  das  sie  mitains  erbem 
rats  furgesdilagnen  mittein,  das  binforo  vierhnndertondzwainzig 
gewweber,  nämlich  ieder  mit  zwaien  stuleu,  an  die  schaw  gen 
Uhn  wiirken  soUct,  merklich  nnd  mer  dann  Tor  beschwert 
seien  ans  der  ursach«  das  dis  vergangen  iar  nit  mer  dann 
drewhundertanddreissig  gewweber  an  die  schaw  gen  Ulm  ge* 
wnrkt  haben  sollen,  darauf  geben  wir  cwer  fürstlichen  gnaden 
nnd  gunst  dies  underxicht:  so  ains  erbern  rats  furgcschlagen 
mittel  fleissig  ermessen  werden,  so  wird  damit  beweist,  das  die 
nit  unziemblich  oder  beschwerlich,  sonder  denwebem  annem- 
lieh  nnd  leidenlich  seien;  dann  war  ist,  das  sich  TOr  iaren 
oft  begeben  hat,  das  nngefärlich  fünfhundert  bis  in  sechs- 
huiidcii  gewweber  den  barchant  an  die  schcaw^  gen  Ulm  ge- 
wurkt  haben,  das  auch  also  kunftiklich  mer  bcschochen  mug. 
das  aber  in  dem  vergangnen  und  c^o!:]:cnwurtigen  iar  8o  wenij]^ 
gewweber  an  die  schaw  gen  Ulm  wnrkt  haben,  ist  allaiu 
aus  der  ursach  und  dnvnnib  goscb  tlien,  das  tlic  well  der 
ietzt  schwebenden  krir;,^>.icwf  halb,  so  sich  bisher  etliche 
iar  zwischen  der  bnpstlichen  hailigkait,  kaiserlicher  maiestät, 
der  krön  zu  Frankieich  und  der  hen-scliaft  Venedig  gehal- 
ten, on  sondern  merklichen  nncostcn  in  Tewtsch  nation  fuk- 
lich  nit  hat  komcn  mugen,  deshalb  sie  in  merkUchen  auf- 
fichlag  komen  und  in  der  armen  geAvwcber  vermngen  und 
verüawen  nit  gewest  ist,  die  woll  in  sollichem  hohem  wert  zu 
erkaufen  und  das  gewurk  des  bai-chants  zu  machen,  so  bald 
sich  aber  die  ietztgcmelten  ki-iegslewf  durch  die  gnad  des 
allmechtigen  endern  und  za  fridlichem  wesen  komen,  als  wir 
▼erhoffen  in  kons  geschechen,  alsdann  ist  vngezweifelt  gewiss, 
das  nit  allatn  TierhimdertDudzwainzig,  sonder  fünf-  nnd  sedis* 
hundert  gewweber  an  die  schaw  gen  Ulm  wurken  und  das 
hantwerk  zu  besserung,  mer  wert  und  nutz  komon  werd,  dann 
es  ietzund  ist 

Weiter  haben  die  gesandten  der  weber  ewer  furstiichen 
gnaden  und  gunst  etliche  unziembliche  mittel  angezaigt,  die 
ainem  erbem  rat  nit  annemlich  noch  leidenlich  seien,  angesehen, 
das  die  zu  zersterung  des  handels,  so  bisher  zwaihundert  iar 
lang  mit  dem  barchant  gehalten  ist,  raichcn.  dann  sollt  ain 
erber  rat  der  weber  vermaint  anzal  und  beger,  das  die  drew- 
hundertanddreissig gewweber,  die  laut  irs  anzaigens  dis  ver- 
gangen iai^s,  des  wir  dehain  wissen,  an  die  schaw  gen  Ulm 
gewurkt  haben  sollen,  laut  irer  furgcschlagen  mittel  absterben 
oder  ir  iedem  allain  mit  ainem  stul  wurken  lassen,  so  ^ver  zu 
besorgen,  das  in  dreissig  oder  vierzig  iaren  dieselben  gewweber, 
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die  dann  ietzund  mit  gemainem  alter  beschwert  sind,  all  ab- 
sterben, oder  ob  die  gleichwol,  als  zu  gescheclien  nit  muglich 
ist,  bei  leben  beliben ,  das  sie  all,  nemlich  icder  mit  ainem 
stul,  nit  sovil  barcliaiit^  wuikeii,  als  die  notturft  erliaischen 
und  fuklicli  vertrieben  werden  mcclit,  dardiirch  der  geweb  de>» 
barchants  zu  Ulm  zerstert  und  die  statt  und  ir  ein  woner  in 
merklichen  abfal  komen  wui  den.  darbei  werde  klar  verstanden, 
das  der  webor  TOtgemelt  angezaigt  zwai  mittel  nnziemblich  und 
ainem  erbem  rat  ans  viel^egrundten  Ursachen  beschwerlich  und 
uiileidenliGh  sind,  desgleichen  ist  der  weber  fargewendt  dritt 
mittel  mer  dan  unziemblich;  dann  sollt  ain  erber  rat  zaUlm 
von  ainem  ieden  barchanttach  ain  häller  za  schawgelt  nemen, 
wie  zu  Augspurg  gepflogen  wirdet^  das  were  ainem  erbem  rat 
zu  Ulm  in  alweg  schwer  und  verderplich.  dann  dieweil  zu  Ulm 
von  ainem  ieden  barchanttuch  des  ochsenzaichens  ain  Schilling, 
desgleichen  von  ainem  ieden  lewontudi  zwcn  Schilling,  von 
ainem  ieden  barchanttuch ,  so  mit  dem  zaichen  des  trawben 
oder  briefs  bezaichnet  wirdt,  drei  Schilling  häller  zu  schawgelt 
bei  zwaihundert  iaren  her  gegeben  worden  ist,  so  wurd  ainem 
rat  ain  merklich  und  uuleideulich  abgang  beschechen  und  must 
ain  rat  an  dem  ietzigen  gcwonlichen  schawgelt  nachlassen  und 
in  mangel  stcen,  iiamHcli  an  iedem  ochsen  ailf  häller,  an  iedem 
Icwen  drciundzwaiiizig  hiilkr  und  an  iedem  trawben  oder  brief 
insonder  fuüfuiiddreissig  häller,  aus  dem  allem  Tolgt ,  das 
sollich  merklich  iiachlass  ainem  erbem  rat  zu  vilfältigem  ab- 
gang und  mangel  seins  täglichen  ainkomens  und  unwider- 
bringlichem verderben  raichen  wurd,  dann  nit  muglich,  sonder 
das  widerspil  ist,  das  Ulm  so  ain  liederhch  und  klaiii  schaw- 
gelt nemen  mug,  als  zu  Augspurg  genoineii  wirdet,  angesehen, 
das  die  statt  Ulm  sunst  deham  sondern  handeln 
dann  allain  den  barchant,  so  hat  die  statt  Augspurg  nit 
allain  iren  barchant,  sonder  vil  ander  nutzlich  kaufmansgewerb, 
aiicli  merklich  stewr,  ungelt,  zoll  und  ander  uiizelbarlichen  täg- 
liche nutzuiig,  deshalb  in  sullichen  feilen  ain  stutL  gegen  dei* 
andern  nit  vergleicht  werden  mug. 

Mit  disen  hieohen  angezaigten  aiiikeln  wollen  wir  den 
gesandten  der  wober  ir  klag  und  allen  furtrag  als  ungegrundet, 
widerwertig  und  unziemblich  abgeleut  und  widerfochtä,  doch 
damit,  das  wir  nit  sonderlich  widersprochen,  also  mit  still- 
schweigen uit  bekannt,  sonder  in  aiu  gemain  vemaint  haben. 

Aber  damit  ewer  fürstlich  gnaden  und  gunst  mit  wat^ 
haftigem  glauben  bericht  werd,  das  der  weher  Tormaint  klag 
unziemblich  sei  und  sie  der  dehain  glimpf  noch  fug  haben,  so 
ist  offenbar,  das  ain  erber  rat  inen  zu  verschiner  zeit  ain  son- 
der verschreibung  gegeben  hat,  was  freihält  und  gerechtigkAit 
ir  zunfl  haben  soll  und  sie  als  Icinwatweber  haben  sollen, 
und  dieweil  sie  dieselb  Yei'schreibung,  die  sie  bei  iren  banden 
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haben,  aus  listigkait  iueii  zu  nutz  und  aiuein  erberu  rat  zu 
naclitail  nit  anzaigeii*),  tso  bcgoreu  das  hiebeiligend  coyn^ 
so  dem  rechten  original  gleich  laut,  zu  verhören.  Mit  ietzt- 
verleseuer  der  weher  aiguer  ver^chreibuug  wollen  wir  genug- 
sam beweist  haben,  das  die  weber  nit  barchant-,  sonder  leiii- 
watweber  sind,  und  das  das  gewurk  des  baichants  nit  inen, 
sonder  wie  vor  ertzelt  ainem  erbern  rat  allweg  zugehört  hat 
imd  noch  so  iat,  auch  natürlich  zu  glauben,  wa  die  weber 
ainich  gerechtigkait  daran  gehapt,  sie  betten  dieselben  sonder- 
lich in  den  obgenanten  brief  setzen  lassen,  so  aber  das  nit 
geschechcn,  so  ist  ain  gemaine  Tennutuug,  das  den  wehem  ans 
kraft  obgomelter  irer  verschreibung  gegen  ainem  rat  dehain  orden- 
liehen  nud  rechtmessigen  klag  geburen  mug,  sonder  die  gegen 
ainen  mt  als  irer  ordenlichen  oberkait  ans  vilg^gnindter  Ur- 
sachen, die  wir  gat  mainung  anzuzeigen  vermeiden  snllteu. 

Und  zu  noch  merem  nberflnssigem  grund,  daa  ain  rat 
biUich  und  unverhindert  der  weber  bei  seiner  gerechtigkait, 
posscssion  und  altem  herkomen  des  barchants  billich  beleih 
und  die  weber  in  daran  nit  vci'biudcni  sollen,  so  begeren  wir 
noch  Yolgend  artikel  und  gerechtigkait  zu  verhören: 

Des  ersten,  so  ist  unwidersprechenlich  war,  das  ain  rat 
ob  den  zwaihundert  iaren  und  ho  lang  das  gewurk  ange£uigt 
und  gewert  liat,  des  barchants  mit  gutem  titel,  glauben  und 
gerechtigkait  im  inhaben,  brauch  und  gewer  gewest  und  noch 
auch  des  in  merklich  aufnemon,  wird  und  wesen  komen  ist, 
und  davon  iärlich  ain  merklich  einkomon  und  nutzung  hat. 
wa  nun  den  wohem  der  bai'chant,  den  sie  nie  gehapt  haben, 
sollt  zugestellt  oder  lawt  ir  Idag  in  die  stattniawer  gezogen 
und  den  frembden  die  sch;iw  abgestrikt  weiden,  so  wirdt  ainem 
rat,  \Nie  ewer  fürstlich  gnaden  und  gunst  als  die  hochvei'Sten- 
digeti  ermessen  mugen ,  davon  merklichs  abgeen,  und  wer  zu 
besorgen,  das  doshalb  gemaine  statt  in  abfall  komen  niöehte. 

Zum  andern,  so  hat  ain  rat  bisher  römiscli  kaiserlicher 
maicstiit  :ds  seinem  uaturHchen  und  allergnedigsten  herm,  auch 
seiner  maiestät  am  reich  und  bundo  zu  Swaben  vilfältiklich 
und  gantz  gehoi*samlich  mit  darstrockuug  leihs  und  guts  [ge- 
dieni],  soll  nu  ainem  rat  und  g» mainer  statt  die  nutznngdos 
barchants  entzogen  werden,  so  kumit  und  niccht  ei  hiiifuro 
kaiserlielier  maiestät  dem  hailigeu  reich  und  bund  sollich  dienst- 
barkait  nit  nicr  dcrmassen  thuu  noch  vollbringen. 

Zum  dritten ,  so  wurd  der  und  ander  gewerb  ausaw  der 
8tjitt  Ulm  gezogen  und  an  ander  ort  gewaschen,  auch  der 
wodienmarkt,  von  dem  alle  hantwerk  genuss  und  leibsnarung 
haben,  merklich  beschweret  und  davon  alle  hantwerksgewerb 
gemuidert  und  der  statt  davon  in  abkom  komen. 

«)  YeigL  Urtamde  Nn  1. 
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Zum  viei-ten,  so  mug  durch  der  weber  klag  an  andern 
orten  Bchawen,  wie  dann  ietzo  augenscheinlich  mit  dem  golscheu 
geschecheu  ist,  aufgericht  und  dardurch  ahermals  der  gewerb 
ausserhalb  der  statt  gezogen  ist. 

Zumfiuiftcn,  so  ist  zu  besorgen,  das  ^  il  erljer  und  statthatler 
lewt  umb  und  Ijei  der  statt  Ulm,  darunter  der  merer  tail  in 
kaiserlicher  maiestät  landvoirtcM  ,  fhv  mtnk'rrafsrbnft  Bur;]^aw, 
den  herrschaften  Woyssenhorn,  Kilchberg,  i'latieiihofeTi  htuI  an 
andern  orten  gemessen  sind,  die  ietzo  und  allweg  sind,  au  die 
schaw  gen  Ulm  gewurkt,  sich  damit  ernert  und  gemainer  statt 
mit  irem  schawgelt  erschaften  haben,  mit  iren  weih  und  kiiuler 
ins  verderben  gericht  werden,  davon  dann  von  ewer  fui-^ili«  liuu 
gnad  als  inhaber  der  markgrafschafl  Burgaw  und  andern  nach- 
bawern  Meegen  Romain  statt  Ulm  und  ire  verwandte  ungnad, 
neid  und  wideiwillLii  erwachsen  und  gute  nachbawerschaft  zer- 
stört werden  möcht. 

Zum  sechsten,  so  itst  der  barchant  ain  iVembd  gewurk,  diis 
den  Webern  noch  irer  zunft  nie  zugehört  hat,  und  in  dehain 
zuiift  gezogen  werden  mag,  sonder  hat  er  bisher  \oii  antang 
und  allweg  ainem  rat  und  gemainer  statt  zugehöit  und  ain  rat 
zu  ieder  zeit  drei  schawcr  darzu  verordnet,  nämlich  ain  von 
den  Webern,  den  andern  von  den  cramern  und  den  dritten  von 
der  schneiderzunft.  zu  dem,  so  ist  der  barchant  kain  gewer- 
schafb ,  mag  auch  darfur  uit  geacht  noch  gehalten,  er  werde 
dann  zoTor  von  den  Terordneten  schawem  gescbawt  und  mit 
gemainer  statt  Ulm  zaichen  gezaidmet  nnd  dasselb  daiaof  ge- 
stoesen,  desgleichen  so  werden  all  ander  geechawen,  nemlidi 
woUschaw,  Yeidit-  nnd  weissschaw,  dergleichen  von  ainem  erbem 
rat  besetzt  und  abermals  alls  von  bürgern,  cramern  und  an- 
dern znnften  Terseben.  so  auch  zu  zeiten  der  weber  ausserhalb 
der  statt  gesessen  abschnitten  und  die  feden  abgezelt  werden, 
zu  erfiuren,  ob  die6el1)on  die  hieigo  anzal  und  braitin  gewurkt 
haben,  so  geschieht  das  aus  ains  rats  befel  von  den  webem 
zu  Ulm  als  den  verstendigen  auf  ains  rats  bescbeldnng.  zu 
dem  allem  so  hat  ain  rat  alle  andere  regiarung  und  Verwal- 
tung des  bai'chants,  dermassen,  das  die,  so  zu  hilf  des  bar- 
chants  arbaiten,  als  uamhch  kaitom,  blettersetzem ,  gam- 
siedom,  blaichem,  blaichknecht,  lawgern  und  andern,  ainem 
erbem  rat  ain  icdcr  wie  sich  geburet  sein  ampt  oder  dicust 
zuTcreehen  aidsptiiclit  tbun  müssen ;  dabei  aberma!*^  verstanden 
wurde,  das  der  barcluiut  ainem  erbcru  rat  und  gemainer  statt 
und  nit  den  wcbeni  zugehörig  ist. 

Zum  sibenden,  so  ist  der  barchant  ain  gattung  und  wai\ 
die  leichtlich  in  auf-  und  ab&l  kompt;  sollt  nu  der  in  abschlag 
und  unwert  komen,  als  zu  Tilmalen  geschechen  ist,  und  der 
barchant  und  die  gewweber  mit  ixen  eehalten  und  geaind  in 
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der  titait  Ulm  sein,  so  ist  zu  besorgen,  das  dasselbig  aiuom 
ei'bern  rat  und  gemainor  statt  ganz  überlegen,  und  mediten  die 
webev  mit  irem  gesind  nit  wol  erfail  oder  undcrhalten  werden, 

angesehen,  da<s  si  ie  auf  ain  webcr  bei  dreissig  pcrsoncn  zu 
erfuren  gehurt,  (hivon  den  gemainen  seckel,  spital  undainigen 
personen  aiu  giosser  last  iiiid  heschweid,  dieselben  personm 
all  zu  emcren  und  zu  undorlialteii  baschwerlich  sein  wuidc. 

Zorn  achten,  wie  wol  ain  erher  rat  zu  Ulm  zu  Terschmer 
zeit  den  wobern  daselbst  auf  ir  hittlich  ansinnen  die  lainwat 
der  golsck  genannt,  so  er  bei  sein  banden  gehapt,  laut  ainer 
sondern  Terschieibang  sagestellt,  so  hat  er  im  doch  in  der- 
selbigen  verschreibung  mit  furnemlichen  werten  den  barchant 
frei  vorbehalten,  und  deshalb  den  webern  nichtzit  zugeben  noch 
bewilligen  wollen,  als  wir  uns  auf  dieselb  yerschreibung  refe- 
riren  und  davon  diese  gleichlautend  copei  *)  zuverhören  begereu. 
dabei  abermals  klar  verstanden  werde ,  das  die  weber  ains  rats 
gerechtigkait,  iiiiihaben,  gewonhait  und  alt  heikomen  des  bar- 
chauts  von  newen  dingen  angenomon ,  rectificiret  und  bekret- 
tiget  haben,  wie  wol  di\s  nit  von  iiöten,  sonder  aus  ubei'flus- 
sigcm  ubei*rtuss  bescb(^rlu^n,  nngescben  das  ains  rats  gerechtig- 
kait und  iiiidiabeii  vurmais  durch  die  vilfaltige  menge  der  zeit, 
aucli  leblich  contirmationen,  gaben  und  guaden  bestätt  und  in 
voUkomen  kraft  und  Wirkung  komeu  ist. 

Gnedig  nnd  gunstig  herren,  dieweil  nu  dem  allem,  wie 

ob  crzelt,  mit  warhait  also  ist,  und  die  weber  zu  Ulm  irer 
klag  dehain  ordenlicheu  titel,  rechtmessig  ursach,  innhaben 
noch  gewer  nit  anzaigen  mugcn,  das  sie  den  barchant  nie  ge- 
Lipt  oder  der  in  ir  znnft,  so  allain  auf  die  lainwat  und  nit 
den  bai'chant  wie  in  den  verlesenen  l)rief  erst  vermerkt  fundiert 
ist,  gehert  hab,  nnd  sie  ain  rat  an  seiner  gerechtij^'kait,  inn- 
haben und  altem  herkoni(^F\  mutwilliger  nnd  ungegrundter 
woiss  7Ai  verhindern  uuder^tren,  so  ist  an  ewer  fürstlich  guaden 
und  gunst  von  wegen  ains  crbern  rats  unser  underthenig  nnd 
dienstlich  anrufen,  ains  rats  oberzolt  gerechtigkait  und  fur- 
nemlich  die  merklich  beswei den,  abfell  und  verderben,  so  j?cmai ner 
statt  und  iren  einwonern  aus  der  weber  ungegrundter  beger 
kunftiklich  gewachsen  mng,  gnedig  und  giinstlich  zu  ermessen 
und  aus  kmft  der  comission  mit  dun  ^csuudt'ju  der  weber  ernst- 
lich zu  verschallen,  von  irer  unbillichen  klag  und  beger  zu 
steen,  ain  rat  und  gemaiuo  statt  bei  dem  gewurk  des  barchants 
wie  von  alther  ob  zwaihundert  iaren  nnd  aJlweg  gewest  ist^ 
mwig  beleiben  za  lassen,  wie  btlHch  beschicht  ob  aber  die 
weber  ans  vilgefasstem  streit  irs  fornemens  gütlich  abznsteen 
nit  Tennainen,  alsdann  obgemelt  ains  rats  gerechtigkait, 


*)  Vergi.  Urkmae  JSx.  9. 
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TOrliabcD  und  althorkomeii  kaisoilicher  mnin-t:it.  wie  sich  nach 
vermogpii  ihrer  maiostät  comissioii  geburt,  zuzubchreiboii ,  aia 
rat  dabei  giif^dildich  hautzuhabcii,  schützen  nnd  schirmen  und 
davon  zu  du  hl- n  nit  zu  gestatten,  als  ne  maiestiit  un«  ungo- 
zweifelt  gcntMut  ist,  das  Itogoren  wir  ain  erber  rnt  und  wir  unib 
ower  furbtlicheii  gnaden  und  gunst  uuderthenikiich  und  willik- 
lich  zu  verdienen« 
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12)  £ld  und  OrdnuDg  der  Baaiuwollscliauer. 
U.  ^  Ä.   E.  u.  0.  B.  D.  BL  174— m, 

Ir  globent,  die  bomwoU  jiincm  iedcn  gleich  und  geinuin 
ze  8cha^von,  das  die  au  der  sclijuv  gut,  gerecht,  auch  kaufmaus- 
gut  und  zu  dem  barchant  zu  Avnrkeu  nutzlich  und  gut  sei  on 
alle  gelärd,  der  statt  nutz  und  Iromen  ze  furdern  und  schaden 
zu  warnen  und  zu  wenden  ungefarlichen. 

Und  iiachdem  bisher  vil  und  manicherlai  gefar  gestt<^t 
und  gebraucht  ist  mit  der  bomwoll,  so  vou  den  sdiawern  alhie 
zu  IXbu  Terworfeu  ist,  also  haben  meine  heiten  ain  ersamer 
rat  zu  abstellung  derselben  gefar  emsüich  angesehen  und  er- 
raten, das  forohin  die  woUscbawer  alle  seck,  so  sie  verwerfen 
werden,  mit  ainem  grossen  „V  an  den  vier  orten  bezaidmen 
und  stapfen,  sich  aocsh  fi^issen  sollen,  damit  dasselbig  zaichen 
über  die  nät,  damit  •  das  baide  ort  betreffe,  Stessen,  und  sollen 
aber  nicht  destminder  ainen  iedcn,  dem  die  woU  also  ver- 
worfen wirdet,  wie  von  alter  her  globen  lassen,  die  vemorfen 
woll  alhie  an  kain  schaw  weder  durch  sich  selbs  noch  ander 
mer  zu  legen. 

Yerrer  söUen  auch  die  woUschawer  ainen  ieden,  der  wolL 
an  die  schaw  bringt,  vor  und  ee  sie  im  anfahen  zu  schaweu, 
an  aids  statt  globen  lassen ^  das  söllich  woll,  die  er  also  an 
die  schaw  legt,  in  seinem  namen  in  welschen  landen  erkauft 
und  also  in  seinem  uamcn  über  berg  und  tal  gofurt  und  der- 
halb  vf)rinals  kain  vertrag  noch  kauf  gemacht,  und  das  mich 
uamlich  sölliche  woll  darvor  alhie  noch  in  teutschen  laudeu 
au  der  schaw  nit  gewost  seie. 

Actum  ireiüigä  vor  Simonis  et  Jude  apostolorum  a.  1510.  ^{f* 

Ain  ieder  wollherr,  er  sei  burger  oder  gast,  niemant  aos- 
genomen ,  soll  furo  kain  woll  mer  herfuren ,  er  lege  dann  die 
an  die  geschwomen  schaw,  er  soll  auch  dieselben  gescbawten 
und  bestandnenwoU  niemant  zu  kaufen  geben  dann  denen,  so 
alher  an  die  gesdiwomen  schaw  wurken  und  sonst  niemant 
das  sollen  all  wollherren  den  woUschawern  an  aids  statt  stet 
und  unverbrochen  zu  halten  globen  und  die  schawer  deii  woll- 
herren solche  geschawete  und  bestandne  wollen  weiter  nit  mer 
schawen.  ^ 

Actum  montags  nach^Kiliani  a»  1517.       <  vsa. 
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Item  ai'n  ersamcr  rat  bie  zu  Ulm  iiat  gosatzt;  wann  aiucm 
wollhen'ii  airi  sack  woU  minder  oder  mor  verworfen  wirdt, 
das  alsdann  derselb  wollher!-  bei  seiner  glupt  den  wollschawen» 
getbau  die  >voll,  so  aus  dtrnselben  verwortnen  sack  gcuomoa 
und  den  schawern  furgetragen  worden  ist,  von  stund  an  wider 
in  denselben  sack  stossen,  den  ordenlich  zuneJien  und  bei  der 
andern  geschawten  und  bestandnen  woU  nit  mer  8ten,  sonder 
die  an  ain  ander  ort  thun  lassen  woU  on  all  gefärd. 
^im*'      Actum  mitwochs  sant  Matlieis  aubont  apostoli  a.  1525. 

Die  Wülischawer  sdUen  inen  furo  alle  wolllierren  oder  iro 
factor  an  aids  statt  geloljcn  lassen,  welcber  woll  berfur,  das 
weder  er  noch  seine  bei  reu,  dero  factor  er  ist,  bei  getbaiier 
seiner  glupt  innerbalb  vier  meil  wegs  zu  gerings  umb  diese 
statt  kain  woll  verkaufen  söU  nocb  \vüll  in  kaincn  weg.  weder 
duicli  sich,  selbs  uock  üiemaüt  von  .seinen  uucb  seiner  beiTeu 
wegen, 

^wa?*       Actum  freitags  Maigrethe  a.  152G. 

Ain  ei'samer  rat  bat  auch  angeseben,  das  die  woUseh  u\  or 
furohin  von  der  woll,  so  duicb  sie  gescbawet  wird,  ein  bestim.pt 
gelt,  neniiicb  vom  sack  woll  vier  pfenning  und  von  iiinem 
bickel  oder  halben  sack  voll  zwoon  pfenning  und  nit  mer  noch 
weiter  fordern  nocb  nemen  sollen  in  kainen  weg.  doch  von 
den  schweren  secken,  so  die  an  die  schaw  geloj^t  und  daran 
zu  zwaien  stucken  gebcbnitten,  soll  von  burgern  und  gesten  den 
wollschawcrn  zwifach  sebawj^elt  p^egobcn  werden. 

Actum  freitags  nacli  trinitati.-.  iL<,^uni  a.  hj27. 

Ob  aber  ainer  ainiche  woll  alber  füren  lassen  und  dicsclb 
nit  an  die  schaw  legen,  sonder  ungeschawet  weiter  vei*scbicken 
wollte,  so  soll  ime  ain  soUicbs  dergestalt  erlaupt  sein,  das  er 
soUicbe  woll  in  sein  behausung  nit  füren  oder  legen  ,  ^onder 
wa  er  die  nit  gleicli  alhie  durcbfuren  lassen  wurde,  so  soll 
er  dieselb  under  die  grct  füren,  i- doch  über  aeht  tag  lang  an 
der  gret  nit  ligeu  lassen,  die  vuigends  weiter  schicken,  dicsclb 
auch  nit  öffnen  und  das  gevvöulich  gretgelt  wie  von  alter 
davon  enti-ichten  und  bezalen. 
M«!*'       Actum  duii  7.  dezcmbrib  a.  15G5. 

Mein  £^unstig  beiTcn  stettrecbner  sollen  allen  wollherren 
bei  iren  giubden  oder  aiden  auflegen ,  was  sie  binfuro  für 
Wüllen  von  der  abschelet  unden  binwegnemen,  das  si^»  d;tsselb 
nit  wider  in  die  Seck  schieben,  solliche  woll  werde  dann  zuvor 
von  den  scbawcrri  auch  für  gerecht  und  gut  geechawet. 
^lÄ^**       Actum  freitags  den  Ii).  September  löG7. 

Mein  gunstig  kerren  stettrecbner  sollen  alle  woUheiTeu 
beechicken  und  inen  mit  ernst  sagen,  das  sio  weder  inen  selba 
nodi  andern,  denen  m  ^M^totiren,  kain  PeisUier  iroli  iJhie 
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abladen,  in  irc  hewscr  iiemcn,  vil  ^vcniger  alhio  voikauron  noch 
au  die  shaw  legen,  aber  am  durckfuieu  und  das  sie  under 
demselben  soUiche  woll  bis  in  acht  tag  under  der  gret  mngen 
steen  oder  beleihen  lassen ,  sollen  sie  unverhindert  sein,  da- 
neben sollen  sie  die  herren  den  wollschawern  auch  anzaigen, 
das  sie  mit  dem  angeloben  der  wüllberrcn  und  sonst  in  allem, 
irer  Ordnung  auch  geloben  und  nachkomen. 

Actum  fi-eitags  den  3.  novembris  a.  1570.  %mo1* 

Meine  gunstig  herren  stettrechner  sollen  Jürgen  Schleichern 
und  auch  andern,  so  hernach  weiter  anhalten,  v(  itronnen,  das 
sie  die  Pei'silier  woll  ain  monat  zwcn,  bis  sie  dicscib  mit  guter 
gclegenhait  weiter  schicken,  in  ire  beluaLsungen  oder  wonungen 
nemen  mögen,  doch  sollen  sie  angelobci),  die  scck  oder  liallen 
allhie  nit  zu  öffnen,  zu  verondern,  und  mit  nichten  alhie  weder 
durch  sich  selbs  oder  andere  zu  gebmuchen. 

Actum  donnei-stag  den  23.  novembris  a.  1570.  ^mo^* 

Dieweil  es  der  Cipriatischen  woll  halben  wie  vor  augon 
l)eschatfen ,  so  sollen  zu  diesem  mal  und  bis  man  wider  zur 
Cipriatischen  woll  wird  gelangen  mugen,  alle  drei  wollen,  als 
die  Cipriatisch,  Sniianisch  und  Persilisch  woll,  alher  an  die 
schaw  zu  bringen  und  wie  von  alter  umb  tuch  und  mit  gelt 
zu  verkaufen  zugelassen  sein,  doch  soll  es  der  zaichen  und 
des  auswurfs  halben  aucli  \ne  von  alter  gehalten  werden. 

Actum  freitags  den  5.  octobris  a,  1571. 

Es  soll  küifiiro  bis  anf  wettere  oder  andere  ains  erbaren 
mts  vcrendemng  ungeacht  der  alt  Ordnung  den  allliieigeu  und 
frembden  kauf-  oder  handelsleuten  vergont  werden,  die  barcbant- 
woll  Ton  merorlai  orten,  alda  sie  bekomen  mugen,  alher  zu 
fiireu  und  alhie  gegen  andern  bürgern  wiederumb  zu  verkaufen, 
doch  so  soll  in  alweg  solche  woll,  es  beschehe  gleich  vom 
verkeufei'  oder  keufer,  an  die  ordentlich  schaw  geleget  worden. 

Actum  den  9.  iulii  a.  1572.*)  \nf 

Naclidem  aul  mainer  gebietenden  und  gunstigen  herren 
ains  erbareu  mts  den  20.  gegenwärtigen  monats  novembris 
ergangenen  entschaid,  darin  er,  ain  erbarer  rat,  dem  erbareu 
haiidwerk  der  weber  auf  sein  bitt  und  begeren  das  gewudc  der 
gesponnenen  Sdiurianischen  wollen  ain  Zeitlang  versuchen  zu 
lassen,  im  namen  Gottes  willfaren  will,  und  in  welchem  meinen 
auch  gepietenden  und  gunstigen  herren,  so  dieser  gespinnst 
halben  znyor  Terordnet,  weiter  auferlegt  worden,  Temer  noi* 
iuiftig  zu  bedenken,  mit  was  Ordnung  ein  soUidis  beschehen 
soll,  haben  sie  die  verordneten  herren  zu  gehorsamer  volge 
angeregts  auferlegten  bevelehs  die  sachai  wider  für  die  band 
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geuomen,  beratenliclien  erwogen  und  sich  bis  auf  ain  erbaren 
rat  yerglichen  wie  volgt.  so  soll  es  mit  der  schaw  d^selbou 
und  in  anderm  gehalten  werden  wie  volgt: 

Erstlich  f  das  dieienigc  pci-sonen,  so  zu  der  schaw  der 
andern  wollen  verordnet»  die  gutschaw  diser  gesponnen  wollen 
aiuli  vcrrichtcii ,  und  dieselb  schaw  under  dem  himmel  und 
wie  sie  sonst  disfalls  furgcuomen  worden,  bcschehen  und  fui^eeii 
solle,  welche  gcsponnst  der  \volleii  nun  au  die  schaw  gäegt 
werden  will,  dieseib  soll  ain  ieder  handelsman  zu  fm  dem ng 
der  Sachen,  ee  sie  zu  der  schaw  gelegt  wird,  an  aiu  biscbcliii, 
welches  ain  ieder  nach  seiner  gelegenheit  gross  oder  klain 
machen  mag,  mit  amem  fndon  oder  spagat  diirclizielien  und 
au  die  laden  ain  blei,  welches  sie,  die  Landolsleut,  auf  iren 
costcii  S(H)s  giessen  und  nmchen  lassen  und  wclclios  nacb- 
fu]gcnd{?r  ma>;sen  mit  dem  l'lmer  scliiitlin  gestempft  werden 
solle,  henken.  wiinn  dnim  die  gespomio  wollon  also  zur 
schaw  gebracht,  sollen  die  schawer  iodei  zeit  mass  und  Ord- 
nung geben,  wiovil  inen  iedcsnials  in  njjn  r  wanTJcn  Inrzntr.iLrou, 
und  absdann  solche  wollen  mit  allem  vlejs^  durchaus  or<len- 
licb  zu  schawen  und  zu  besiclitigen  l)ei  iren  aids  iitlichten 
schuldig  sein,  und  welche  sie  nun  an  der  schaw  tur  gut  und 
werscbaft  erkennen,  dieselhon  mit  dem  Ulmer  stemptiin,  wie 
gegen  der  andern  besi;ui(l  ^nen  wollen  bescbicbt,  stemplen  lassen, 
welche  aber  an  der  schciw  nit  für  wei"scbaft  geurlailt  wurt, 
dieselben  sollen  die  schawer  mit  ainem  andern  .steiii|;lliii  ,  in- 
masseu  es  sonsten  gegen  der  andern  verfalhien  wollen  gehalten 
wurdet,  zu  veniierken  und  die  handelsleut  und  die  weber  den 
desshalb  in  der  alten  Ordnung  begritfueu  aid  des  hiuwegfiu*eiis 
kauiens  und  verkaufens  halben  zu  schwer^i  und  demselben  zu 
geleben  und  nachzukommen  schuldig  sein. 

Item  es  soU  der  bestandnen  guten  woll  halben  mit  der 
feiditschaw  allermassen  wie  zuvor  gehalten  werden. 

Deegleidien  das  die  gewweber,  so  solche  gesponne  gcschawto 
und  bestandne  wollen  alhie  kaufen,  der  fdten  Ordnung  der 
zaichen  halben ,  die  sie  sonst  ieder  zeit  bei  dem  gretmaister 
ucmen  müssen,  damit  aincun  erbareu  rat  kain  abgang  erfolge, 
bei  iren  aideu  zu  geleben  schuldig  sein  solleu.  was  aber  den 
zoll  anlangt,  halten  die  verordneten  herren  darfur,  das  es  dem- 
selben halben  von  der  ietzigen  gesponnen  w  ollen  allermassen 
und  gestalt  wie  mit  dei  andern  wollen  gehalten  werden  solle, 
dieweil  auch  die  gutschawer  mer  muh  und  lubait  ietzo  dann 
zuvor  haben  werden,  schliessen  die  verordneten  herren  dahin, 
das  zusampt  aines  erbam  rats  gepurendem  zoll  auf  ieden 
Ulmer  centner  acht  pfenning  geschlagen  und  den  gutschawem 
für  ir  muli  gegeben  werden  soltc. 

Und  vhf)  7.n  discm  mal  auf  obirehürte  weiss  der  Sachen 

ain  an^g  zu  machen  und  daneben  den  baichantschawem  auf 
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der  schaw  einzubinden,  woran  sie  mangel  luid  nachtail  erfinden 
und  sonderlirli  du  sie  gowar  wurden,  das  der  barchant  an 
seinem  guten  lob  und  runi  ain  stoss  IcidfMi  wurde,  da^  sie  aiu 
solliclis  iedesmals  den  berren  stettrccbiiern  bei  ireii  aidcn  als- 
bald anzaigen  sollen. 

Actum  duji  20.  novembris  a.  i:);2.  *)  ^zj?!^* 

I67S. 

Main  gunstige  lieiTeu  stettrechner  sollen,  wie  Si'ia  dann 
schon  allberaits  lur  sieb  selbs  sollen  gethan  hal)en  ,  kainem 
weber,  so  das  bantwerk  treibt,  gestatten  oder  bewilligen,  das 
er  die  wollen  ausswegeii  oder  verkaufen  mug. 

Actum  den  15.  «lezembris      1574*)  '^j.J^^ 

'  1674. 

Erenfestf  fursicbtig,  ersam,  weiss  gebietenden  und  gün- 
stigen herrenl  so  vil  die  wollseck  belangt,  so  von  Venedig 
alher  komen,  dieselben  haben  ir  welsch  gewicht,  dorvon  ist 
ieder  zeit  zoll  zalt  worden  von  iedem  we&cben  centner  drei 
kreuzen  ist  aber  ain  solcher  sack  wollen  vertailt  worden  und 
drei  bickel  daraus  gemacht  worden,  ist  von  iedem  bickel  zoll 
zalt  worden  9  kreuzcr.  dieweil  sich  aber  die  zeit  lang  zu- 
getrageJi  hat,  das  die  wollhickelin,  deren  kainer  über  175  pfund 
gew()g(Mi  hat,  von  Marsilen  und  duicli  Fraidaeich  geseumt 
worden  sind,  hat  man  so],.lie  l)ickelin  bei  G  krouzer  zoll  beleiben 
lasse]],  ewer  erenfest  Weisheit  dienstwilliger  gi'etmaister.  ist 
den  kauücuten  bei  Verlesung  der  wollorflnung  auch  angozaigt 
worden  ,  das  man  fortbin  von  aineui  leden  welsclieu  centner 
Wüllen  3  kreuzer,  es  seien  gioss  oder  klain  seck,  zu  zoll 
nenien  werde. 

Actum  den  26.  aprihs  a.  J576.  *)  ^^v^ 

Den  1.  lebruarii  a.  1577  bat  ain  orsaraer  rat  den  herron 
stctti-cchncrn  macht  geben ,  ainem  ieden  wnllherni  auf  sein 
anhalten  über  die  bestimpt  acht  tag  zu  vergunnen,  welcher 
.'iher  leugere  zeit  begereu  wurde,  denselben  für  ain  erburen  rat 
zu  weisen.  *)  '\S?J*'* 

13)  TerofiliiVBg;  wegen  Ffelgelraiig  dee  BanmwolUniift. 

U.  St.  Ä.   F.  B.  VL  17  q.  L. 

Nadidem  ain  erfaarer  rat  freitags  den.  17.  inlii  a.  1590^^^"^"" 
auf  ain  versnchen  den  woUenl^nf  allennassen  wie  zu  Augspui 
meniklichem  frei  und  den  hieigen  und  frembden  wehem  zu*- 
gelassen,  die  wollen  in  welschen  oder  teutschen  landen  ?m 
erkaufen,  ist  den  wollhendlem  auf  den  22.  septembris  nach-^^g^*^^* 
stehend  auferlegt  und  furgehalten  worden,  das  sie  bei  straf 
von  ssehn  guldin  uberall  kain  woU,  sie  sei  gut  oder  ring. 
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verkaufen^  sie  liabcii  daiin  dieselbig  an  die  schaw  gcleget  und  sie 
sei  daran  bcstaaden.  welche  wollcu  aber  abgeschawet  worden, 
die  sollen  sie  den  nechsteu  (darumbeu  auch  sie,  die  wollhendler, 
angloben  aoUen)  hinw^  und  vier  meil  wegs  hindan  schicken, 
oder  ain  ieder  umb  sehi  nberfiihren  muh  10  guldin  gestraft 
werden. 

Zum  andern,  weil  den  webern  nehen  anderem  vergönnt 
worden,  das  sie  alle  wollen  nmb  bar  gelt  kaufen  und  also  ixo 
daraus  erwurkte  toch  nach  dem  schawen  auf  der  sdiaw  alhie 
ires  gefallens  gegen  reichsmunz  hingeben  und  verkaufen  mögen, 
iododi  wann  ain  weber  nicht  gelegenhait  hctte,  den  woUherm 
mit  gelt,  sonder  mit  barcbauttuchen,  iederzcit  den  keufen  und 
leufen  nach,  wie  sie  denselben  tag  auf  der  schaw  gelten,  zu 
bezalen,  so  soll  der  woUherr  schuldig  sein,  den  barchaut  an- 
statt des  gelts  in  demselben  wert  anzunemeu ,  also  soll  hin- 
g^en  auch  den  wollherra  bewilligt  sein,  den  freien  barchant 
auch  zu  kaufen,  doch  welche  auf  den  barchant  zu  leihen 
pflogen,  denselben  soll  den  freien  barchant  zu  kaufen  abgestrickt 
und  verboteu  sein,  und  sie  sich  mit  den  barchanttiichen,  darauf 
sie  goiihcu,  settigeu  und  bcnugen  lassen,  desgleichen  sollen 
auch  dieienigon,  so  mit  wollen  hnntieren,  sich  des  leiheiis  auf 
die  barchanttuch  auch  mussigen  und  enthalten,  in  alwog  aber 
bei  höchst  straf  nieiulert  überall  kain  barchanttuch  kauft  noch 
verkauft  werden,  dann  allain  auf  der  barchuntschaw,  und  also 
sonsten  alles  ander  contrahieren  ausserhalb  der  schaw  gentzlich 
abgewirkt  und  verboten  sein,  den  woiiherrn  alhie  also  vor- 
*j;25jE*  gehalten  den  22.  septembris  1590. 


14)  Bid  und  Ordnug  der  Femdrtsekner« 

U.  St.  A,  K  u,  0.  B.  Bl  187. 

Die  nasswoUsdiawor  werden  schweren,  die  weil  an  der 
gi-et,  so  man  die  abwogen  will,  der  feuchtin  oder  nessin  halb 
mit  fleiss  zu  heschawen,  und  welche  woU  sie  an  der  schawe 
Erfinden  ze  feucht  oder  ze  nass  sein,  söUichs  den  keufem  zu 
offenbaren  und  besondem  dem  kaufhenm  zu  sagen,  die  woU 
ze  trucknen.  und  welchem  ain  sack  oder  mer  verworfoi  werd, 
das  er  glob  an  sldes  statt,  die  nit  mer  für  die  schawer  zu 
l^n,  sie  sei  dann  vor  getrucknet  worden;  desagleichen  dem 
gretmaister  [anzuza{gen]y  die  woUe  nit  abzewegen,  sie  sei  dann 
vor  wider  für  sie  au  die  schaw  komen  und  an  der  schaw 
bestanden,  auch  in  söUicher  sdiaw  dem  keufer  und  verkeufer 
gleich  und  gemain  ze  sein,  und  die  schaw  getrewlich  und 
ungefiirlich  ze  thun,  auch  darumb  kain  schenkin,  muet  noch  gab 
zu  nemen,  noch  weihen,  noch  kinden,  noch  niemant  andern  von 
iren  we^n  ze  thun  gestatten,  alles  aufrechtUch  und  nngefärlich. 
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und  sie  RÖllon  söllicber  scliaw  alle  Werktag  warten,  iogliclis  tags 
Tormittag  von  neun  bis  ailf  «reu  und  nacliniilUg  von  ainer 
•nren,  bis  das  es  diew  gesclileclit.  und  ist  ir  sold  von  aincm 
sack  vier  pfenning,  da  soll  der  kauflierr  die  zwen  und  der 
keufer  auch  zwen  geben,  dessgleich  soll  in  auch  nachanzahl 
gefallen,  wa  sie  minder  oder  mer  dann  ain  sack  schawen. 


U)  Eid  und  Ordonng  der  Cfmrnsleder« 

U.SLÄ,  Ku,O.B.D.  B1.1Ö8, 

Ir  schwerentf  alles  gam,  das  euch  zn  sieden  empfolhen 
wird,  das  ir,  ewere  weiber  und  eehalten  das  mit  dhainen  andern 
Sachen  nicht  sicdciit  dann  schlecht  mit  wasser,  äscheu  und  holte, 
und  sonder,  das  ir  darzn  dhain  kalch  noch  kalchäschen,  waid- 
äschen,  noch  äschen  aii5;  dem  ztegelstadel  nicht  nemet  noch 
ander  zusätz  darza  bruchet,  das  demgarn  schcdlich  sein  mag; 
und  söllich  garu  getrewlich  mid  mit  neiss  siedont  und  ewern 
besondem  vortail  darin  nicht  suchent  und  die  Sachen  redhch 
haltent  und  handient,  bis  ir  widerumb  geschworn  haben, 
und  ir  sollt  von  dhainen  dhain  Hsrhcn  kaufen ,  er  hab  dann 
vor  zwain  maistern  an  aidstatt  gelopt,  das  süilich  äsch  von 
kninem  ziegelstadel  komen  noch  nicht  ziegeläscb  sei.  und  ewer 
tlhamer  soll  kam  knecht  oder  magt  anstellen,  er  bring  dann 
ain  wortzaichen  von  den  stettrecbnern ,  das  er  in  geschworen 
hab.  und  naclideni  merklicher  schad  dem  garn  bescheben  ist 
durch  die  giosbcn  schlagen,  so  sollen  sie  ah  sein  und  das  garn 
furo  damit  nit  mer  gescFilageu  werden;  aber  mit  den  klainen 
schlagen,  wie  von  alter  Ik  rkomen  ist,  mugent  ir  cr  wol  schlahen. 

Ir  söllont  auch  die  kcssel  furo  nit  mer  so  voll  mit  garn 
füllen  und  hawfen,  sonder  der  kcssel  soll  allwegen  oben  wol 
furgan  über  das  garn,  und  es  auch  nit  niei  zu  hört  uf- 
ainandor  legen,  ti-uckeu  oder  tiettcn,  damit  das  das  garn  guug- 
samlich  allenthalben  durchsieden  und  der  wal  wol  darüber 
gen  mug. 

Auf  ains  erbem  rats  befelch  sollen  meine  harren  stett- 
rechner  den  garenmedem  mit  ernst  sagen  und  yerkunden: 

ErsÜich,  das  sie  gedenken  und  das  garn,  so  inen  Yon  den 
hieigen  oder  gewebemf,  so  an  die  sdiaw  alh^  wnrken,]^) 
iederzeit  zugebracht  werae,  fiirderlich  [und  vor  den  andern,  so 
nit  an  die  schaw  wurken,]*}  sieden  und  darin  nit  yerzng  ihnen, 
wie  dann  bisher  beschehen  sei. 

Am  andern,  das  die  garensieder  von  den  wehem  fiirohin 
nichtzit  entlehnen  noch  von  inen  auf  borg  nichts  erkaufen 
sollen,  weder  äschen,  holtz,  saltz,  schmaltz,  barchant  oder  anders, 

*)  äpMeier  Zusau. 
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wie  das  luimoii  hat,  nifhtzit  ausgenomon,  dann  allain  bargelt 
mugeu  sie  vou  den  wcbern  auf  das  siedeiiou  uemen  und  sunst 
nichts. 

Zum  dritten,  ob  aiii  garensicder  aiiiem  wober,  or  -<oi 
haimscli  oder  hembd,  ainicli  g:iren  nit  recht  sieden,  Ninnler 
daran  niangei  sein,  f^o  mag  der  weher  dasselbig  garn  für  die 
stettrechner  bringen,  und  so  sich  das  nlso  erfindet,  soll  als- 
dann gegen  demselben  garensieder  gehandelt  werden,  "wie  sich 
nach  gestalt  der  sach  gebnron  wirdet.*) 

Zwischen  der  erharn  zuiift  der  wot)cr,  klager,  an  ainoni, 
und  dann  den  gemainen  garensicdcrn  am  andern  t.iil  ist  ent- 
schlossen, den  garensiedern  mit  ernst  zu  sagen  und  zu  befelhen, 
die  hieigeu  burger  und  weher  iiüialt  u*cr  geschworueu  Ordnung 
Tor  den  frembden  zu  fardera,  das  wöU  sich  ain  ersamer  rat 
entlich  zu  ine  versehen,  ain  erbarer  rat  hab  auch  seinen 
stettrechnern  mit  ernst  befolhen,  ir  aigeutlich  acht  und  uf<- 
merken  aof  die  Sachen  zu  haben,  und  wo  sie  erfinden,  das  iemant 
nnder  ine  ichtzit  geförlichs  handelte,  nnd  dem,  das  sie  geschworen, 
mangel  Hessen,  das  ainem  ersamen  rat  anzozaigen.  darinnen 
voll  sich  ain  ersamer  rat  mit  straf  dermassen  und  also  halten, 
damit  menildich  sein  missfallen  spuren  werde. 

Actom  montags  nach  £sto  mihi  a.  1538.*) 

Und  nachdem  auch  meine  herreu  stettrechner  gläuplich 
augelaugt  ist,  das  die  garensieder  alhie  den  weberu  von 
Weissenhoren  und  andern,  so  an  die  schaw  gen  Weissenhoren 
worken,  das  gam,  so  sie  zu  dem  barchant  zu  wurkeu  geprauchen, 
sieden,  das  auch  den  garensiedern  sollich  garn  zu  sieden  etwa 
durch  weher,  so  alher  an  die  schaw  wurken,  mit  sampt  irem 
gam  yerborgenlichen,  als  so  es  inen  zugehör,  zu  sieden  gepracht 
werd,  das  wollen  meine  herren  stettrechner  forohin  abgestellt 
haben  und  solchs  weder  den  garensiedern,  weberu,  weberfur- 
lewten  noch  den  wcpfenmachem  fen  er  und  lenger  nit  gestatten, 
und  damit  BoUichs  furkomen,  so  haben  meine  herren  stett- 
rech  I  i  *  I  verordnet,  das  furohin  ain  ieder  gamsieder  oder  gai  n- 
siederiu ,  welchen  garen  zu  sieden  zukompt ,  inc  ainen  ieden 
frembdon  maister,  so  ine  garen  zu  sieden  briugt,  söUen  in  trew 
an  ains  geschwornen  aids  statt  angeloben  lassen,  das  er  das 
garen,  so  ime  alhie  durch  die  hieigen  garnsieder  gesotten  werd, 
allain  zu  dem  gewurk,  das  er  alher  gen  Ulm  an  die  geschwomen 
schaw  wurkt,  gebrauchen  wöU  und  kainem  frembden,  der  nit 
alher  an  die  schaw  wurkt,  zugchnr.  dcsgolichen  sollen  ine  die 
furlewt,  so  inen  vou  den  frembileii  wel)ern  da.s  garen  hei*emfuren 
und  zu  sieden  geben,  auch  angeiüben,  dn^  d:is-  irarcn,  so  sie  den 
garusiodern  alher  zu  sieden  bringen,  dhamem  andonu  maister, 
dann  der  au  die  geschwornen  schaw  alher  geu  Ulm  wuik, 

*)  Rtndbeiiierkiiog:  Iii  bH. 
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zugehörig  aei.  sie  sollen  ine  auch  gleichsfalls  die  wepfeamacher, 
80  in  gaien  oder  wepfen  zu  sieden  geben,  angeloben  laaaen, 
das  sie  das  garen  oder  die  wepfen,  die  sie  alme  zu  Ulm  bei 
den  garensiedem  sieden  lassen,  dbainem  andenn  maister  nit 
ztt  kaufen  geben  noch  in  ander  weg  zosteUen  wollen,  dannallain 
denen,  so  alher  gon  Ulm  an  die  geschwornen  schaw  wnrken. 
und  welcher  oder  welche  es  wcren,  frembd  weher,  weherfur- 
lewt  oflcr  wepfenmacher,  [die]  solche  glipt  nit  thun  wollten  oder 
thun  möchten,  deuselbigen  sollen  weder  die  garensieder,  Ire 
weiber,  kindor  noch  eehalton  kain  garen  sieden  bei  dem  aid. 
die  garensieder  sollen  auch  die  frembden  weber,  weberfurlewt 
und  wepfimmacher  warnen,  das  solchs  nit  mer  boschech,  dann 
von  welchem  man  es  furohin  innen  und  gewar  wurd,  den-  oder 
dieselben  wurd  ain  ersamer  rat  strafen,  das  sein  ains  erbem 
rats  missfallen  hicriimcn  gespurt  winde. 

Diese  YOigoschrihoTi  artikcl  haben  mir  meine  gebietend 
uiid  gunstig  herreii  Conrad  Kotb ,  vichtei",  Claus  Gregk  und 
Veit  Fingerlin  befohlen,  der  gaiensieder  Ordnung  anzuhenken. 

Actum  den  17.  februar  a.  Iö43.  "iSJ'- 

Nachdem  auch  ainen  erbern  rat  angelangt,  das  die  frembde 
weher,  welche  nit  alher  an  die  schaw  wurken,  bisher  ir  gani 
etlich  centner  weiss  aUue  bei  den  garnsiedem  sieden  lassen, 
und  also  durch  sollich  überflüssig  sieden  den  hieigen  wehem 
biemit  nit  geringe  Terhindorung  zugefügt  wirdet,  das  sie  mit 
iren  gam  nit  gefordert  werden  mögen,  derhalben  zu  abstellung 
desselben  will  ermelter  ain  erbar  rat  hiemit  den  ffionsiedem 
emstHch  eingebunden  und  auferlegt  haben,  das  sie  hinforo  die 
alhieigen  weher  Yor  den  frembden  webom,  so  alher  an  die  schaw 
w  Ul  k e  n ,  f  11  rder n ,  z  u  vorderst  aber  bei  straf  zwaier  kreuzer  von  ainem 
ieden  pfuud  insonder  kainem  firembden  gewweber,  der  nit  alher 
an  die  schaw  wurkt,  ainich  gam  mer  sieden,  sie  wollen  dann 
auch  alhero  an  die  schaw  wurken.  und  soll  daneben  ainem  ieden 
maister  [des]  weberhantwerks  vergönnt  und  erlaupt  sein,  den 
gewwebem,  so  nit  an  die  schaw  wurken  und  wider  dic^e  Ord- 
nung ir  gam  den  gamsiedcrn  alhie  zu  sieden  geben  wurden, 
sollieli  garn  aufzuheben  und  dasselb  den  Herren  stettrcchncrn 
in  das  stowrhaus  zu  antwurtcn  oder  aber  soUichs  alsobald 
ainem  regierenden  horrn  burgermaister  anzuzaigen,  der  d{us- 
selbige  garn  den  nechsten  in  arreät  und  verbott Ilgen  lassen  soUo. 

Dieser  obgeschriben  artikul  ist  aus  der  newen  Ordnung, 
so  ain  erbarer  rat  iungstlich  im  September  a.  1575  der  lain- 
wat  und  ander  gewurk  halben  furgenomen,  gezc^en  worden, 
dieser  artikul  soll  allain  den  hieigen  garensiodern  furgelesen 
werden. 

Den  24.  oktoljiis  a.  1578  hat  ain  erbarer  rat  den  frembden 
garensiedem  zugelassen,  das  sie  denen  webern,  so  alher  an  die 

FoncknogeD  (41)  n  a  -  KttbUnc  8 
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scbaw  lüt  wnrken,  auch  sieden  mögen,  dooii  die  aüier  wnrken 
zuTor  fnrdern  und  sonst  dieser  Ordnung  geleben  sollen. 


16)  £ld  und  Ordnung  der  Oamsieder-Scluiaer. 

ü.  St.  A.  F.  Ä  VI  17  q.  JL 

Ir  werdcnt  schweren,  (Wq  gesotten  garnscliaw  nottmftig  zu 
vorsehen  und  also  aineii  iedcn  sud  gam«?,  den  ain  icdcr  garn- 
sieder  iederzeit  thnu  ^^uli:,  darüber  sie  onrli  bei  straf  iodcs 
uberfarens  ains  guldins  allwcgen  berufen  huUeii,  ordenlich  und 
Reissig  zu  scbawen  und  sie  es  an  buscblen  dasselb  alwegon 
auithun  zu  lassen,  wann  ir  dann  befinden  wurden,  das  sollich 
gam  der  notturft  nach  uit  gesotten  nnd  liorait,  den  garnsieder 
in  gelabt  zu  nemen,  dassell)ig  garn  widenimb  einzuthun  nnd 
bas  zu  bcraiten,  doch  one  allen  verbotnen  zu^aiz  uder  nachtail 
de^>  garus. 

So  nun  der  garnsieder  sollich  gam  zum  andernmal  gesotten 
und  bas  berait,  soll  er  euch  bei  angeregter  straf  iriderumb 
darüber  erfordern  und  ir  es  obgehorter  massen  abemalen 
schawen«  und  so  ir  dasselb  wider  nit  genug  berait  befinden, 
den  garnsieder  von  ioder  sollicher  bum^el  gams  umb  drei 
kreuzer  strafen,  auch  ainem  ieden  an  soUicher  sdbaw  gleich 
und  gemain  sein,  und  doshalb  kain  schankung,  muet,  yererung 
noch  gab  nemen  in  kainen  weg,  mit  dem  anhang:  welcher 
garnsieder  oder  weher  ainich  verworfen  gam,  ee  es  yfvdiisc  ein- 
gethan  und  an  der  scbaw  für  gut  erkeiit  wurt,  hinaus  gibt 
oder  aonimpt,  der  ieder  soll  von  ainem  ieden  uberfaren  in- 
sonder  umb  ain  guldin  gestraft  werden,  alles  getrewlich  one 
geiärd. 

Auf  mr  inor  gunstigen  herren  der  handworksberren  ein- 
genomen  bericht  sollen  meine  auch  gepietend  und  gunstige  herren 
stettrecbner  alle  garnsieder  beschicken  und  inen  furhalten,  ain 
erliarer  rat  wolle  die  scbaw  über  das  gesotten  garn,  welche 
gleicliwol  umb  des  gemainen  nutzen  willen  angesehen  und  fur- 
genonien  worden,  widerumb  abschaÖen,  ieducli  mit  dem  anhang: 
wann  iemai\ds  von  inen  am  garn  aus  farlessigkait  oder  vcr- 
saumnus  ainicli^r  sclmden  zustecn  und  widerfaren  soltc  odor 
wurde,  das  dieselben,  welchen  also  ain  schad  zugestanden, 
macht  liaben  sollen,  wie  daini  süllichs  zuvor  auch  gebrauchig 
gewesen,  isich  dessen  bei  inen  den  hcn'n  zu  überlegen  und  umb 
geburlichs  einstehens  und  widererstattung  des  zugofugteu  Scha- 
dens anzuhalten  und  zu  bitten  und  darüber  ordeulichs  beschaids 
zu  gewaiicn. 

Actum  mitwochs  den  7.  decembns  a.  1586. 
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1?)  Eid  md  Oidnnng  der  WepfenniMlier. 

ü.  St,  Ä.   E,  u.  0.  B.  D.   Bl.  98—09. 

Ain  ieglidier  wepfeumacher  soll  sdLweren,  das  er  noch 
niemant  von  seinen  w^gen  kain  ander  garen  kanfen  noch  su 
wepfen  machen  wolle,  dann  das  schlecht  gesotten  sei  mit  holtz, 
äschen  und  wasser,  on  schwehcl,  kalch,  einbaissen,  auch  sdegel- 
nschc  uiid  ander  zusetze,  sonder  die  wopfen  mit  femel  noch 
hanf  nit  gemacht  seien,  und  umb  das  er  destcr  minder  be- 
trogen werde,  so  soll  er  die,  umb  die  er  das  garn  kaufen  wirdt, 
im  bei  handgcbuen  trewen  an  aidstatt  geloben  lassen ,  das 
söllich  garn  sdilecht  an  zusätz  wie  vor  statt  gesotten  sei«  und 
ob  er  ungesotten  garn  kaufen  werde^  das  er  das  selbs  sieden 
oder  bei  den  gescnwornen  siedem  sieden  lassen  wolle,  schlecht 
mit  holtz,  äschen  und  wasser  on  alle  zusätzo  wie  hievor  statt 

Ain  icdcr  wppfenmacher  soll  auch  schweren  von  wegen 
des  frcnibdeii  langen  und  anslendischeii  garns,  das  von  Leiptzig, 
Nurnljerg,  Aülfspurg  oder  andern  fMideii  lier  in  unser  statt  und 
in  das  land  unser  art  komen  ist  oder  liinfuro  gebracht  wirdt, 
was  in  sollichs  zukomct,  o8  sei  au  langen  oder  kurtzen  ricken 
oder  siuist  wie  das  sei,  das  sie  darauf  ir  sonder  gut  autmerken 
und  acht  haben  sollen,  und  das  sie  das  in  kain  bareliant-  oder 
golscheiiwepfen  braueben  oder  Jiemcn  wüllen  la  kain  weis  noch 
weg.  die  wepfenmacher  sollen  auch  kaiueni  weber  iioch  sunst 
niemant  anders  kain  golschen wepfen  zu  kaufen  geben,  daxin 
das  obgcseliiibon  frembd  garen  sei.*) 

Item  die  wepfenmacher  sollen  auch  bei  h'cn  aiden  in  nach- 
bestimptem  gezurk  kain  golschengarn  kaufen,  sonder  des  mussig 
steen  iu  allweg,  und  laut  derselb  gezurk  also,  nemlich  von 
Ulm  aus  nach  derThuuow  ab  bis  gen  Ofiingeu,  da  die  Mjndel 
in  die  Thunow  rinnt,  die  Myndel  auf  bis  gen  P&ffenhusen, 
von  P£stffenhnsen  bis  gen  Baubenhosen,  von  Baubenhusen  gen 
Bloss,  Ton  Bloss  gen  £roltzhain,  von  Eroltzhain  gen  Ochsen- 
husen, YOn  Ochsenhusen  gen  Bibrach,  von  Bibrach  gen  Ehin- 
gen, Ton  Uhingen  gen  Blawburen,  von  Blawburen  geu  Wisen- 
staig,  von  Wisenstaig  geu  Geyslingen,  von  GeysHngen  gen 
Haidenhaini  und  von  Hatdenhaim  die  Brenz  hinab  bis  wider 
in  die  Thunow.  aber  ausserhalb  des  ietzangezaigten  zurkels 
mugen  sie  wol  garn  kaufen,  wie  inen  ir  aiden  hieobbegnffen 
zulasst*) 

Auf  mitwoch  den  5.  ianuarii  a.  1564  hat  ain  erbar  rat  6.J»n. 
diesen  hieneben  verzaichneten  gezurk  dermassen  geendert,  das 
derselb  allain  auf  zwei  meil  wegs  zugerings  umb  diso  statt 
gestellt  worden.^) 


*)  Durchstricbea.  **)  Bandbcmerkaog. 
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18)  Eid  und  OrdnnDg  der  Blättersetzer. 
ü.  Su  A.  E.  u.  0.  ß.  D.  Bl  166. 

Die  blettensctzer  schweren  aid  zu  gott  mit  aufgebotten 
tiiigeni ,  das  sie  aiiiem  ieden  geschworen  gewurk  kain  ander 
blatt  oder  ge^schirr  inachcn  sollen  noch  wollen ,  dann  das  zu 
iodem  derselben  gewurk  die  rechlcu  zal  und  braitin  hab,  und 
«lin  ieder  soll  auf  ain  ieglich  geschworen  blatt,  das  er  gemacht 
hat,  sein  zaichco  neben  dem  Ulmer  schiltlin  stossen  getrew- 
Hch  und  ungefärlidi. 

Weiter  soll  den  bletteraetzem  mit  enuBt  und  bei  straf 
ains  guldins  aufgelegt  werden,  das  sie  weder  in  noch  vor  der 
statt  ainander  ire  künden  nit  absetzen,  auch  sonst  durch  an- 
dere mittel  und  für  sich  selbs  der  arbait  nit  nachtrachten,  es 
werden  dann  sie  begert 

Actum  freitags  den  31.  ianuarii  a.  1567. 

[Folgt  eine  EatsenUcheidung  betreffs  d&i*  Leinwandbläti^^ 


19)  Eid  und  Ofdmuig  der  stofUgiB  Weber. 

U.  St,  A.   E,  w.  0.  B.  D.   BL  197—204. 

DU  Absätze  7,  IG,  17^  22,  24,  2ö  und  31  fehlen  in  der 
Oäuweberordnung*    VergL  Urkunde  AV. 

Der  zünftigen  weher  aid,  den  sie  aller  iärlich  umb  Micha- 
helis  zu  der  schaw  schweren  und  in  verkuudt  wirt, 

[1]  Du  wirst  schweren  ain  gelorten  aid  zu  gott,  das  du 
die  nachgeschribon  artikcl  seit  sant  Jacubstag  nechst  vergangen 
gehalten  Jial)est  und  luio  ihirch  dich,  dein  weih,  kind  und 
echaltcn  zu  halten  schaÖ.'en  wülleyt  bis  auf  die  zeit  und  man 
zunechst  wider  von  newem  der  sach  halb  schweren  wirdet,  alles 
aufrechüich,  redlich  und  ungefarHch. 

[2]  Des  ersten,  das  du  oder  ander  von  deinen  wegen  in 
der  obgescfariben  zeit  an  kain  andere  schaw  gewurkt  habest 
noch  hinfuro  wurken  wollest  dann  her  gen  Ulm  an  die 
schworen  barchantschaw,  und  die  barchfuittudber  alle,  de&- 
gleich  die  bletzen,  an  die  obgeschriben  schaw  zu  legen,  sie  seien 
ubel  oder  wol  geraten.  Doch  so  mugen  sie  barchantbletzen 
bei  drei  ollen  lang  ungefarlich  und  nit  darüber  wol  Yerkanfen 
tmd  nit  an  die  schaw  legen. 

[3]  Item  das  du  auch  furo  kain  aubentheurtuch,  weder  aus- 
würfe, abschelet-,  kart-  noch  schem  oU,  noch  sunst  aus  kainerlai 
ander  solicher  böser  woll,  wie  die  genant  werden  mag,  selbs 
wurken  noch  de^gleich  deine  weih,  kinder,  knecht,  edialten  noch 
nicmant  andro  Yon  deinen  wegen  wurken  noch  zewgon  lassen 
wollest  in  kain  weise  noch  weg;  dann  wöllicher  oder  wöUiche 
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da.s  iilierfiiren,  der-  oder  dieselben  HoUm  danuub  als  aid- 
bruchig  gestraft  werden. 

\4\  Item  was  barchanttncher  du  durch  dich  oder  niuh^r 
von  deinen  wegen  in  der  obgeschribeu  zeit  gcwiu  kt  Imbest  od  r 
wurken  werdest,  das  die  aus  woll,  so  hie  zu  Ulm  durch  diu 
geschwomen  wollschawer  geschawet  und  an  der  schaw  bestan- 
den, gcwurkt  seien  und  gewurkt  werden  sollen. 

\ö]  Item  das  die  barchanttuch,  die  du  in  der  ohgeschribcn 
zeit  durch  dich  oder  ander  von  deinen  wegen  gewui  kt-  luibcst 
oder  noch  wurken  wirdost,  die  rechten  fedenzal  und  braitin 
liaben  ungefarlich. 

[6]  Item  wenn  da  woll  kaufest,  das  da  dir  in  dem  kauf 
nicihtdt  far  den  auswurf  stimmiem,  sonder  den  auswnrf  sdiawen 
lassest  die,  so  daizn  gesatzt  sein,  und  denselben  answnrf  allen 
alsbald,  der  an  der  gret  abgewogen  wiidet,  ainem  gretmaister 
oder  andern,  den  das  befolhen  virdet,  an  der  gret  selbs  ant- 
wurten  oder  antworten  lassen  wöllest,  damit  soUicher  auswarf 
kom  und  gethan  werd  in  die  behaltnns  darza  gemacht  und 
ioro  verbrennt  nnd  sonst  in  kain  ander  weise  noch  weg  Yor- 
rnckt  noch  Terendert  werd. 

[7]  Itoan  du  sollst  auch  desgleichen  den  answnrf  von  ver- 
worfner woU  oder  abschelet,  die  du  kaufest  zu  regentachern, 
audi  an  die  gret  tragen,  dem  gietmaister  oder  andern,  den 
das  befolhen  wird,  antwurten,  damit  söllicher  ausmuf  auch 
komm  in  die  behaltnns  und  mitsambt  dem  andern  yerbrennt 
werde. 

[8]  Item  die  woll,  so  du  kaufest,  das  du  die  durch  dich 
selbs  noch  iiiomant  von  deinen  wegen  wider  verkaufest  gegen 
niemant  anderni. 

[^J  Item  das  du  diutli  rlicli  ?ioeh  minder  von  deinen 

wegen  niemniit  kain  tuch  öchaweat  noch  scliawen  lassest  under 
deinem  zai\lioju 

[10\  Itciii  das  dn  durch  dich  seibs  Jioch  ander  vou  deinen 
wegen  niemant  schawest  noch  schawen  lassest,  der  an  die 
schaw  hio  zu  Ulm  nit  geschworen  hab. 

[11]  Item  weim  du  durch  dich  oder  ander  von  deinen  wegen 
schawen  wöllest,  das  du  allwogon  binden  anlegest  und  kain 
tuch  unerlaubt  herfur  tragest,  ausgcnomen  ainziichtige  tuch. 

\12]  Item  das  du  die  barchanttucher,  so  dn  wuikest  oder 
winken  lassest,  hinfuro  nit  anders  bimsest  oder  bimsen  lassest, 
weder  durch  dich  selbs,  dein  weih,  kinder  oder  eehalten,  dann 
allain  die  vor  dem  maim,  das  ist  under  dem  stul,  ain  mal 
ziemlich  bimsest  oder  dein  knecht  bimsen  lassest,  und  nach 
dem  stul  die  weiter  weder  bimsest  oder  ausstreichest  in  kainen 
w^g.  dann  wöUich  das  uberfiEuren,  will  ain  ersamer  rat  als 
aidprachig  wie  sich  gebort  strafen  und  darinnen  niemants  ver- 
schonen, doch  des  gdewtem  anhangs:  welcher  maister  ain 
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knecht  hat,  der  iuio  iimb  den  rechten  Ion  wiirkt,  der  solbknecht 
soll  das  tuch  ohgclutler  weis  hiin^'en  Tiiid  aiii  icder  mai^tcr 
des  bimsens  selbs  mussig  steii.  iiett  dann  ain  maister  ain  son 
oder  ain  len  iiknocht ,  der  umb  den  rechten  Ion  nit  wurkct, 
den-  oder  dieselben  soll  der  maister  das  tuch  zu  bimBca  trewhch 
underweisoji,  damit  es  wie  übstet  und  anders  nit  gebimset  werd. 

[13]  Item  das  du  durch  dich  selbs  noch  ander  von  deinen 
wegen  taineni  karter  zu  karten  ge])est,  er  hab  dann  vor  den 
aid  den  kartern  aufgesatzt  vor  unsern  stettrechiiern  geschworen. 

[/•i]  Item  das  du  durch  dich  selbs  noch  ander  von  dcineu 
wegen  wissentlich  zu  dem  iKucbant  kniii  :t!ulor  garen  kaufen 
noch  in  den  barcbant  wnrken  wöllest,  dann  das  sclilecht  ge- 
sotten sei  mit  holtz,  äschcn  und  wasser,  one  schwcbel,  kalch, 
oinbaissen  und  ander  zusätz,  und  insonder  so  soll  du  das  lang 
frembd  garen  nit  in  den  barchant  wurken  noch  wnrkcn  lassen 
noch  iemants  von  deinen  wogen  zu  thun  gestatten  noch  ver- 
gennen  in  kain  weise  noch  wege.  das  du  auch  ander,  wa  du 
mugost,  getrewlich  vor  sollichem  w^arnen  wollest. 

[16]  Item  eb  du  durch  sich  selbs  oder  ander  von  deinen 
wegen  unge8otl(  n  garen  kaufest  o(]t'v  kaufen  lassest,  das  du  das 
selbs  sit  dtjn  oder  bei  den  geschworucn  siedern  sieden  lassest, 
schlecht  mit  holtz,  äscben  und  wasser  on  alle  zusätz  wie  vor  statt. 

[16]  Item  das  du  durch  dich  selbs  noch  ander  you  deint- 
wegen  von  kainem  wepfenmacher  kain  wepfen  mry  Icaufest 
noch  kaufen  lassest,  er  hab  dann  unsern  stettrechnern  vor 
geschworen  den  aid  den  wepfenmachem  aufgesetzt. 

[17]  Item  ob  du  durch  dich  selbs  oder  ander  von  deinen 
wegen  auch  regentuchor  wwken  wollest,  da^i  du  die  wurkest 
und  wurken  lassest  aus  gescbawetcr  und  bestaudner  wull,  wie 
von  alter  hcrkomen  und  ilurch  die  zunft  versetzt  gewest  ist 

[18]  Item  das  du  durch  dich  selbs,  auch  deine  son  und 
knecht  den  barcbni^t  mit  zwaien  straicben  wurken  und  söllirlis 
also  zu  halten  deine  bon,  knecht  und  lernknccht  auch  globeu 
und  schweren  lassen  wollest. 

[19]  Item  ain  grosser  rat  hat  aus  beweglichen  ui-sachen 
zugeben  und  nachgelassen,  das  nu  hinfuro  ain  ieder  weher, 
der  her  gen  Ulm  an  die  geschwonien  schaw  baichant  wurket, 
aus  dem  stob,  den  er  von  der  woll,  die  er  selbs  verwurkt, 
samlet,  wol  stobtuch  zeugen  und  w^urken  oder  wurken  lassen 
mag,  doch  also,  das  weder  er,  sein  weib,  kind  noch  eehalten 
noch  niemant  andi'o  von  ircnwegcn  den  stob  noch  die  stobtuch 
nit  verkaufen,  sonder  nit  anders  damit  gefaren  noch  handchi 
sollen  noch  wollen,  dann  das  sie  sölliche  stobtuch  inen  selbe, 
ixen  weibeni,  kuideni  oder  in  das  baws  zu  dedcbefcten  anmaolieii 
und  yerbnidien  bei  dem  aid,  den  sie  aUeriärliöh  schwmn» 

[20]  Und  auf  das,  so  sollen  die  vollheEren  hinfbzo  das 
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pfiind  woU  inen  zenüier  Dach  aiizal  zugeben  nit  rner  schuldig, 
bouder  tod  und  absein. 
[Die  Urkunde  bringt  des  weitem  eingehende  Veroi'diiungen 
über  die  Herstdlang  des  G olschengewirks.] 

So  folgen  hernach  die  artikel,  so  zu  liultcu  veikundt 
und  nit  geschworen  werden. 

[21]  Item  wenn  die  aid  wie  vorstatt  geschworen  sind,  so 
soll  mm  in  yerkönden,  das  sie  sich  hutm,  das  die  barchant- 
tacher,  die  sie  schawen,  weder  in  kellem  noch  anderswa 
gemelzet  noch  genetast  seien  durch  sie,  Ire  weib,  Idnd,  eehalten 
noch  nienumt  andro  yon  iren  wogen,  das  sie  auch  alle  und 
i^liche  der  schaw  aufgesatzt  ordnnngen  aufirediüich  halten 
bei  den  pcnen,  die  darauf  gesatzt  sein;  und  an  welichem  in  den 
dingen  geiärd  erinnden  wurde,  den  wöUt  ain  rat  nicht  bei  den 
Yoraufgesatzten  penen  beleiben  lassen,  sonder  an  leib  und  gat 
strafen  nach  gestalt  des  nberfarens  und  der  vriluiudlung. 

[22]  Item  man  soll  in  auch  Terkönden ,  das  ain  ieglicher 
dmeh  sich  noch  ander  von  seinen  wegen  bis  auf  die  zeit  und 
man  zu  nechst  wider  von  newem  schweren  wiidct,  nicht  anders 
wurk  noch  wurken  lasse  dann  barchant  oder  abschelet,  wöl- 
liches  atncm  ieglichen  allerfugsamest  sei,  doch  mit  sollichem 
undcrschid:  fahe  er  an,  den  barchant  zu  wnrlccn,  das  er  dann 
allain  den  1>:irc]nint  aus  geschaweter  bestandner  woll,  mo 
hievor  in  dem  aid  gela^Ytet  hat,  wurke  oder  wurken  lasse  und 
gantz  kain  abschelet.  desgloich  und  hervviderumh  fahe  er  an, 
den  abschelet  zu  wurken  oder  zu  wurken  lassen,  das  er  dann 
allain  den  abscliclet  wurk  oder  wurken  lasse  und  gantz  kain 
barchant.  'wurde  aber  iemant,  der  das  ain,  weders  das  wäre, 
zu  wurken  augefangen  hctto,  zu  schwer,  dasselbig  gantz  auszu- 
wuikeu  bis  auf  die  zeit  und  man  von  newem  wider  wirdot 
schweren ,  und  er  wollte  vermainen ,  mit  dem  andern  seinen 
bessern  nutz  zu  schaffen,  so  soll  er  doch  für  sich  selbs  der 
ding  kain  enderung  thun  ,  sonder  das  an  seinen  zuiiftmaister 
bringen,  das  furo  an  ain  rat  zu  tragen,  und  was  dann  ain  rate 
dem  oder  denselben  in  den  dingen  nachlasset  oder  zu  thun  schaffet, 
das  soll  sein  bestand  haben  und  getrewlich  gehalten  werden. 

123]  Es  ist  audi  ainen  rat  angelangt,  das  etlich  sich  under* 
stanaen»  die  schlichten  gelb  zu  machai  und  die  wepfen  damit 
za  ferben.  das  hat  ain  rat  Terbotten,  also  das  niemant  hinforo 
mer  bei  dem  aid  die  schlichten  gelb  machen  solle. 

[2^  Item  wenn  die  vorgeschriben  artikel  Terkondt  nnd  zu 
halten  geschwor^  werden,  wöllicho  zunftig  weber  dann  nit 
anhaimsch  oder  gegenwirtig  sein,  die  sollen  aufgezaichnet 
werden,  die  aid  on  yerzidien  zu  schweren,  wie  die  andern 
gethan  band  und  vor  gdawtet  hat 

[2ö]  FeiTor  nachdem  ainen  rat  angekngt  hat,  das  der 
artäkel  des  kreidstains  halb  hieror  angezogen  nit  gehalten 
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werde  und  die  barchanttuchei'  weiden  berait  mit  dem  kreid- 
staiü  und  auderm  anders,  dann  der  artikel  zu  erkennen  gibt, 
das  ist  ainem  rat  unleidenlich  und  sein  ernstlich  mainung, 
das  derselb  aiiikel  biiituro  gestracks  gelialten  und  die  ])aiThai.t- 
tuch  nicht  anders  dann  mit  dem  mürpims  und  dvm  nagel 
berait^t  werden,  wie  dann  der  artikel,  so  hievor  im  aiden 
begriffen  ist,  zu  erkennen  gibt,  dann  wer  das  uberfuro,  es 
woreu  maister,  frowen,  kind,  mägt  oder  kDedit,  die  will  ain 
rat  heftiklich  an  leib  und  gat  strafon.  ain  rat  hat  auch  den 
xodisdbawem  auf  die  aid  bdolhen,  fr  aufmerken  zu  haben  und 
wa  aie  gefärlichkeit  finden,  dieselben  tuch  aufeuheben  nnd  su 
ragen. 

[26]  Furo  hat  ain  rat  strenklich,  ernstlich  und  festiklich 
zu  halten  forgenomen,  geordnet  und  gesatzt,  das  nu  hinfuro 
kain  bnrger  noch  beiwoner  hie  zn  Ulm  oder  andci*swa  wonhaft 
und  gesessen,  die  ainem  rat  und  gemainer  statt  Ulm  zu  ver- 
spre(men  steen,  kain  stob-  noch  aubenthcurtuch  mer  weder 
inner-  noch  ausserhalb  der  statte  auf  markten,  in  messen  noch 
'snnst  nit  kaufen,  verkaufen  noch  auszäpfen,  desgleichen  auch 
nit  wurken  noch  w  urken  lassen  soll  anders  dann  zu  seinem 
aigen  bruch,  wie  das  hievor  bei  dem  aid  zu  halten  angesehen 
und  erlaubt  ist.  es  sollen  auch  furnemlich  sölliche  stol>-  oder 
aubentheurtucli  von  kaineni  burger  noch  einwonor  hie  nicmants 
freinlMlcr  weder  kauft  nüe]i  verkauft  werden,  sonder  auch  zu 
dorn  mit  söllichen  stob-  oder  aubentheurtucheu  ainichcn  liandel 
oder  gewerl)  scheckicrn  noch  anders  treiben  in  kain  weise  noch 
weg,  sondi  r  so  soll  ieder  meniklich  in  der  statt  hie  zu  Ulme 
furbashin  der  .stob-  und  aubentbeuituch  mit  kaufen  und  ver- 
kaufen und  in  ander  woge,  wie  hievor  gemeldet  iat,  musöig 
steen;  dann  wuliicher  oder  wölliclie  das  uborfurcn,  der  ieder 
und  iedes,  als  oft  und  dick  das  bebchehc,  soll  und  nius.s  vun 
ainem  ieden  solichen  stob-  oder  aubentheurtiu'U  insonder  zu 
rechter  pen  und  buss  unablasslich  zu  bezalen  verfaHou  sein 
und  geben  zehen  guldin  Ileinisch. 

[27]  Weiter  ist  aber  ernstlich  zu  halten  gesetzt  und  ver- 
botten,  das  die  barchanttuch  mit  dem  brief  gezaichnet  weder 
hie  noch  an  andern  enden  sollen  geblaicht,  sonder  mit  den 
briefen  nit  andeirs  gehandelt  werden,  dann  dsia  die  briefisaichen 
hie  zu  Ulm  geßurbet  und  an  andere  end  zu  ferben  nit  geluit 
noch  geschickt  werden  sollen  in  kain  weise  noch  weg.  dann 
wöUicEer  und  wölliche  das  uberfiftra,  der  ieder  und  iedes  soll 
Ton  iedem  bri^ftnch  insonder  zu  rechter  pen  und  buss  unab- 
läadieh  zu  bezalen  schuldig  und  yer&Qen  sein  zwen  galdin 
Beinisch. 

[28]  Ferrer  ist  der  bletzentuch  halb,  damit  dann  bisher 
aUermi  ge&r  gebraucht  worden  ist,  so  an  die  schaw  gelegt 
werden,  geordnet  und  gesetzt^  das  nu  hinfuio  der  geschworen 
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aufbtosser  kain  bletzeiituch,  clas  aiit  die  tu  fei  zu  schawen  gelegt 
und  von  den  sobaworn  gerecht  ci könnt  vvirdt,  bei  seinem  aid 
von  der  tafel  iiit  lassen  «oll,  er  hal)  dann  vor  söllich  bletzen- 
tuch  mit  dem  zaiebcn  darzu  geL<n  i*;-  auf  alle  nät  gestosscn, 
also  das  da8  zaichou  über  die  nitt  bald  bletzcn  begi-cif.  als 
dann  bisher  die  bletzen,  so  von  den  tuchen,  die  an  der  schaw 
zu  lang  erfanden,  geschnitten,  dem  aufstosser  und  andeni 
'worden  sind,  also  hat  ain  rat  aus  ursadien  in  darzu  bewegende 
geordnet  und  ^tsatzt,  das  nu  hinfnro  dieselben  bletzen  dem 
wober,  des  das  tuch,  davon  dei  bletz  geschnitten  ist,  geben 
werden  und  folgen  soll. 

\2Ü]  Auf  fi^ttaff  nach  dem  uewen  iar  a.  1537  ist  ain  erbar 
tat  lien^tig  word^  das  hiniiiro  all  «eber.  bo  an  die  schaw  ' 
alher  wurken,  schweren  sollen,  das  sie  die  woll  in  kain 
hehansnng  oder  kainem  Spinner  auf  dem  land,  allda  zuvor 
Bibracher,  Weyssenhorner  oder  andere  weil,  die  nit  au  der 
schav  zu  Ulm  bestanden  ist,  za  spinnen  geben,  sonder  sich 
des  iu  allwegzu  enthalten,  es  sollen  auch  die  Spinner  inen 
globen,  das  sie  kain  andere  woll  im  haus  haben  noch  einnemen 
wollen,  dieweil  sie  Ulmer  woll  haben.*) 

IßO]  Es  hat  auch  ain  erbarer  rat  aus  darzu  bewegenden 
stattlichen  Ursachen  entschlossen,  das  hini'uro  ain  icder  weber, 
so  an  die  geschwornen  schaw  alher  gen  Ulm  wurkt,  neben 
andern  puncteu  schweren  soll,  dass  er  auf  den  land&embden 
auslcndischen  flachs,  so  man  von  Lübeck  gen  Leypzig,  von 
I.eypzig  gen  Xurmberg  und  von  Nurmberg  allier  gen  Ulm  zu 
fureu  pÜegt,  dergleichen  mich  auf  das  garn,  so  daraus  erzengt 
und  gesponnen,  -wa  im  solliciio  zukom,  es  sei  an  langen  oder 
kurtzen  ricken,  an  weptien  oder  son^t,  Avie  das  sei,  und  iurter 
sein  ?ieflif?sen  acht  und  aufmerken  haben  und  dasselb  zu  dem 
gc.schwtn'nen  gut,  nani]jlieii  iu  den  hnrehant  noch  golschen, 
nit  wurken,  brauchen  oder  komen  hisiscn  soll  noch  wöll  in 
kain  weis  noch  weg. 

Actum  fi'eitags  nach  omnium  sanetorum  a.  1537.  \Sn^' 

[31]  Es  Süll  auch  furohin  ain  ieder  weber  den  dradcl  (»der 
fasten  an  aincm  iedcn  barclianttucli  selber  herabschncidcn, 
ec  er  die  tuch  auf  die  schaw  legt  bei  straf  aius  Schilling  hällor. 

Actum  samötags  Lauieutii  lö3ö.  ^^iwST 


W)  Eid  und  Ordnung  der  CH&iiwelm« 

ü.a.A.  E.u.0.B.D.Bim—2i4. 

[Folgen  die  Absätze  1 — 3  des  Znnfticeher-Elds  Urkunde  Nr.20.\ 

I>u  wurdest  auch  bei  deinem  geschwornen  aid  dein  üeissig 
und  getrow  nach&ag  und  aufmerken  babeu,  ob  iemant  deios 

*)  Bandbemerkung:  kt  abgethan. 
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hantwerks  iu  dem  flecken,  daiiiuieji  du  gesessen  bist  oder  in 
künftig  zeit  sitzen  wurdest,  es  sei  in  statten,  milrkteii,  d'h  foi  n, 
Weilern  oder  höfen ,  an  nin  ander  barcbantscbaw  dann  aiiier 
gen  Ulm  bai'cliant  wurkeii  wurde,  das  du  alsdann  von  stund 
an  unser  geschaw  meidest  und  daran  bei  deinem  gcscliwurnen 
aide  nit  mcr  wurkest  so  lang  und  vil,  bis  dieionen  neben  dir, 
so  an  ain  ander  scbaw  als  obstet  gewurkt,  ir  furnemen  ab- 
gestellt betten,  dann  wa  du  das  wisscntlick  verbrecbest  und 
nit  hieltest,  80  ward  gegen  dir  mit  stiaf  als  ainem  maiuaidcn 
gebandelt*) 

Und  zu  dem,  wöUicbc  ge^vwüber,  so  auf  tUm  kiul  neben 
andern  in  ainem  flecken  gesessen  sind,  die  bcr  an  die  scbaw 
wurken,  nu  furobin  fener  und  mer  aubentbeurtucli  wurken  oder 
wurkeu  lassen  wurden,  das  alsdann  dieselben  weber  und  auch 
die  andern  weber  all  in  demselben  flecken  an  denselben  orten  nnd 
enden,  da  dann  die  aubenthenrtncb  gewurkt  w^den,  sesebaft 
weren,  sie  baben  bisber  an  die  scbaw  ber  geu  Ulm  gewurkt 
oder  nit,  ober  den  aid  furo  nicht  mer  an  die  scbaw  ber 
gen  Ulm  wurken,  nocb  za  wurken  zugelassen  weiden  soUon 
in  kain  weis  nocb  weg. 

[Folgen  die  Absätze  19j  20,  4—6,  8—12,  23,  14,  18 

des  Zunftweber-Eid»,] 

Item  ain  iodcr,  der  ber  an  die  scbaw  wurken  will, 
der  soll  kain  femel  nocb  iianl'  zu  kainem  barubant  wurken 
nocb  braueben  in  kainen  weg,  weder  er  nocb  niemant  von 
seinenwegen. 

[Folfjt  Absatz  16  des  Zunftweher-Eids] 

Das  du  aucb  binfuro  bis  auf  ains  erbarn  rats  endern 
kainem  i;arnsieder  mer  Ions  gebest  dann  von  ainem  pfund 
barchaatgarns  secbs  liäller  und  von  dem  golscbengarn  nit  mer 
dann  fünf  bäller  von  dem  pfund. 

Item  das  du  aucb  in  der  obgeschribeneu  zeit  durch  dich 
selbs  nocb  ander  TOn  deinen  wegen  nit  mer  denn  mit  zwaien 
fitul^  gewurkt  habest  nocb  wurken  wollest  wedor  in  delni  bans 
noch  ausswendig  deine  haus,  sonder  aigner  maister  seiest  und 
aigen  roch  und  Werkstatt  habest 

Item  es  soll  auch  dbainer  kain  tudi  under  dem  tbor  von 
den  karren  zucken,  damit  das  kain  geiöff  oder  gerenn  werd  in 
der  statt. 

Item  du  solt  auch  furo  auf  sant  Jacobs  aubent  was 
gewurkter  tuch  du  habest  herauitragen  und  furo  kaius  mer« 

[Folgt  Absatz  IS  des  Zunftweber-Eids.] 

Allen  gewwebern,  so  albcr  gi  n  l  Im  an  die  scbaw  wuiken, 
soll  in  ir  aid  gegeben  und  eingebunden  werden,  furo  kain  blatt 


*)  DarchBtricheu. 
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inei\  daraus  sio  barcliant  wurken,  zu  fureu,  es  sei  dann  albie 
zu  Lim  von  den  gescLworneu  blettersetzeni  gemacht. 

Das  sie  auch  ir  bletter,  bo  sie  ietzo  füren,  iiit  mer  oder 
leiiger  gebrauchen  wollen,  sie  haben  dann  die  hievor  alhio  zu 
Ulm  besichtigeu  und  beschon  lassen ,  alles  bei  geschworucu 
iren  aiden. 

Actum  sonntags  nach  Ursulo  a.  1523.  ^'^^ 

[folgen  die  Absätze  29  und  30  des  Zunft vpher-Eids^ 
Es  soll  auch  furohin  ain  ieder  maister  den  di  adol  vorncn 
an  iren  barchanttuchern,  ee  sie  zu  schawen  furlegen,  von  den- 
üolben  schneiden  oder  schneiden  lassen,   dann  wölche  das  nit 
thätcn,  die  sollen  von  ainem  ieden  tuch  ^  das  sie  also  onab- 
geschnitten  fiirgelegt,  allain  imd  besonder  dem  aufstosser  auf 
der  schaw  von  stund  an  ain  Schilling  häller  zu  straf  geben, 
bezalen  und  dann  der  aufstosser  dtii  dradcl  selbs  von  den 
tuchen  schneiden,    dciiiiach  wiss  sich  ain  ieder  zu  rithlen. 
Actum  montags  nach  Egidii  a.  1538. 
So  Tolgen  hernach  die  artikel,  die  vorgelesen  und  verköndt 
und  nit  im  aid  begriffen  werden. 

[Folgen  die  Absätze  21  und  26 — 28  des  Zunftweber-Eids] 
Die  gewweber  sollen  auch  schweren :  Avollichcr  hinfuro 
barchant  an  die  schaw  alher  gen  Ulm  wurken  wolle,  das  er 
dann  alle  woi)fcn,  so  er  darzu  braucht,  selbs  machen  und 
zeugen  und  kain  wepfen  veikuufen  oder  mer  wepfen  machen 
wolle,  dann  er  selbs  veiwiulvte  und  das  auch  ir  kainer  das 
garn,  so  er  also  zu  den  wepfen  brauchen  wolle,  gesotten  kaufe, 
sonder  so  soll  alles  gai'n,  so  er  darzu  kauft,  roch  und  un- 
gesottcn  sein. 

Actum  mitwochen  vor  Galli  a.  1507. 

160T. 


21)  Nene  Welm-Ohbiug. 

U.  St,  A.  F,  B.  VL  n.  q.  L, 

Die  Ordnung  ist  vom  September  1575,  VergL  Urkunde  Nr»  lÖ 

B.  S7f  Zeile  7  van  unten. 

Nachdem  mit  dem  leinwat-  und  anderm  gewmk  bisher 
allerliaiit  Unordnung  und  missbrauch  fuigangcn  und  durch 
das  erber  hantwerk  der  weher  umb  einsehung  und  abstelhing 
desselben  vei-schiner  zeit  bei  aintm  erbarn  rat  mernials  Q.miz 
flehlich  angehalten  und  gebetten  worden,  bo  hat  dero wegen 
wolermelter  ain  ersamer  rat  aas  sonderm  wolmcinendem  gemut, 
damit  er  nit  allain  inen  dsaa.  vebem,  sonder  auch  gantzer  seiner 
geliebten  burgerschaft  gants  ^tterlidi  xokSi  wol  gewogen,  clise 
saöb  durch  etlidie  seiner  sonderbaien  hierzu  rerordnetoi 
atatüich  beratschlagen  lassen,  auch  sollicheB  alles  selber  auch 
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weiter  notwendig  erwogen  und  bedacht  und  sich  also  hierauf 
henia( hfülgender  Ordnung  verglichen  und  entschlossen,  und 
lasst  dorn  allem  nach  gemaine  gantze  maisterschaft  der  weber 
mit  sojiderm  ernst  gantz  vätterlich  erinnern  und  ei*manen, 
derselben  bei  den  daran f  gesetzten  sonderbaren  strafen  gehor- 
samlich  zu  geleben  mal  nacli/ukomen  und  zu  ainicher  weitem 
stiai  kam  ursach  zu  geben. 

Voigt  die  Ordnung; 

Es  soll  hinfuro  ieder  weber  zu  allen  gewudc,  wie  die 
genennt  oder  gehaissen  werden  möchten,  nit  mer  dann  in  gemain 
vier  stul  solchermassen  und  gestalt  gebrauchen,  nämlich  mag 
er  ain  barchant,  ain  bomasin,  ain  golschen  und  ain  stul  zu 
braiten  orlor  srhnialon  lein  watstucken,  oder  abor  zwcn  bnr- 
chant,  ain  zu  liraitcn  oder  schmalen  Icinwatstuck  und  ain 
stul  zu  hausloinwaten  umb  Ion,  oder  aber  zwen  stul  zu  brauen 
und  schmalen  leinwatsiucken,  ain  stul  zu  hausleinwaten  umb 
Ion  und  ain  stul  zum  barchant,  oder  aber  ain  stul  zum  bar- 
chant, ain  zu  braiten  oder  schmalen  leinwatstucken  und  zwen 
zu  hausleiuwaton  umb  Ion  auf  ainmal  luren  und  halten,  doch 
so  soll  kain  weber,  der  das  hantwerk  tieibt,  dem  andern  zu 
wurkeu  geben,  noch  vil  weniger  ainer  den  andern  verleben  oder 
Hein  gewurk  abkaufen,  wan  aber  ain  weber  weder  barchant, 
golschen,  bomasin  oder  leinwatstuck  und  also  nichtzit  anders 
(laiHi  allaiii  kelsch,  federitin,  schlaier,  fatzenetlin,  tischtucher, 
iiaadzweblen,  rcgentuclier  und  hausleinwaten  wurkcn  wolt  oder 
wird,  dem  soll  zu  demselben,  er  wurke  gleich  umb  Ion  oder 
nit,  vier  stul  verwüligt  und  zugelassen  sein,  welche  aber  den 
ol^eediribiien  articul  oder  puncten  ubertretften,  die  sdlen  mit 

gentzlicher  niderlcgung  destumtwerks,  oder  im  fiiU  sich  ainer 
ierin  so  gar  geferlich  und  ungehorsam  erzaigte,  noch  weiter 
an  leib  oder  gut  gestraft  werden. 

\Folgen  Verordnungen  betreff a  des  Leinen geicirks.] 

\\  lewol  auch  zum  neunten  ain  ersamer  rat  vci-flossens 
G9.  iai'  dem  erbaren  hantwerk  der  weber  aus  sonderm  gunst, 
damit  er  ime  ioder  zeit  gewosjen ,  furneuüich  aber  lunb  diser 
ureach  willen,  das  dainalen  nit  geringer  mangel  an  der  wollen 
erschincn,  bewilligt  und  zugelassen,  das  sie  den  bomasin  auch 
aus  abschelet  wurken  mögen,  so  kompt  doch  auietzo  er  ain 
ersamer  rat  in  gkiubwordige  erfarung,  das  damit  allerhand 
ge&r,  T(»rtail  und  betrag  gebraacht  und  furgenomen  wurdet 
derowegen  und  damit  demselben  bei  rechter  zeit  begegnet  und 
gewort  werde,  so  lasst  dem  allem  nach  wolermelter  ain  ersamer 
rat  allen  maistem  bemelts  weberhantwerks  durchaus  in  gemain 
und  ainem  ieden  insonderhait  hiemit  bei  seinem  burgerÜchen 
aiden  gebieten,  ermanen  und  enunem,  das  hinfuro  und  so  lun^ 
es  ine  ainem  ersamen  rat  far  gut  ansehen  wurdet  iren  kainec 
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aimchen  bomasb  mer  aus  absdbelet,  sonder  allam  ans  ge- 
scbawter,  gater,  bestaudner  woll,  auch  nit  änderst  dan  mit  der 
mas,  wie  es  hemachfolgende  Ordnung  Term{^,  worken  solle 
noch  wolle. 

Gleiclifalls  ist  anch  sein  aius  crsamen  rata  ernstlicher 
befelch  und  mainuug,  das  hinfuro  kain  weber  kaiue  bomasin 
mer,  inmassen  letzt  ain  zeit  her  beschehen,  nmb  Ion  wnrken, 
noch  vil  weniger  ainiche  voll  daraui  ainncmen  und  emp&hen, 
sonder  denselben  allwegen  wie  den  barchant  verkaufen  und 
hingeben  soll. 

Es  soll  auch  hinfuro  zu  kaincm  gewm-k,  wie  das  namen 
haben  mag,  gar  kain  abschelrt  t^chvanrht  noch  genomen  wor- 
den, es  were  dann,  das  inie  uiii  v.  (  lur  zu  den  lenginen  wie  von 
alter  gebrauchen  wollte,  alsdauu  uoli  os  ime  unabgestnckt  und 
zugelassen  sein. 

Welcher  aljer  hiewider  in  ainichcn  weg  verächtlich  und 
ungehorsam  handien  wurde,  den  will  wolermeltor  ain  crsiuner 
rat  als  aidprichig  und  seinem  Yerschuiden  gemess  stiaten. 

Es  soll  9XLck  nnder  den  im  eingaug  angesaigten  vier  stulen 
ainem  nit  mer  und  weiters  Teigont  und  zugelassen  sein,  dann 
mit  ainem  stul  bomasin  zu  wurken,  und  ob  er  wöll  den  andern 
stul  mit  barchant  zu  füren,  wolte  aber  ainer  mit  zwaien  stulen 
barchant  wurken,  das  ainer  nit  mer  dann  mit  ainom  stul  bo- 
masin wurl T  ii  solle,  also  das  es  in  allw^  bei  den  dreien  ätulen 
wuUins  gebrauch  bleibe. 

Item  des  bomasins  darza  gesponnen  wulUn  garen  belangt 
ist  geordnet,  das  sollicher  l)omasingesponst  ainer  in  seinem 
haus  oder  wa  crs  in  der  statt  alhio  uiulerhringcn  kann,  zu 
spinnen  gehen  mag,  aber  ausserhalb  auf  das  I.'itkI  nit  in  kainen 
weg  bei  straf  von  iedem  pfuud  fünf  schilluig  hälier. 

Aller  den  frembden  gewwebem  soll  in  allweg  abgestrickt 
sein,  kainen  bomasin  uberal,  wie  inen  dan  ein  solHchs  bei  iren 
aiden  verbotten,  zu  wurken. 

Femer  soll  aller  bomasin,  so  wie  gemelt  alhie  gewurkt 
wnrdet,  durch  ains  ersamen  rats  yerordnete  rauchbarchant- 
schawer  auf  dem  rathaus  im  kantenhaus  geschawt  werden  und 
allen  wehem  bei  iren  aiden  verbotten  sein,  wie  sie  dann  daselb 
auch  iärlich  schweren  sollen,  das  irn  kainer  kain  stuck  boma- 
sin hingeben  noch  verkaufen  sollen,  es  sei  dann  zuvor,  wie 
heniach  weiter  gemelt  wurdet,  geschawet,  gestupft  und  bc- 
zaichuet  worden,  mit  welcher  schaw  es  dann  also  gehalten  wor- 
den solle,  das  uamblieh  die  schawer  sollich  schawen  des  boma- 
i5iu,s  allererst,  wan  sie  iedes  tags  den  andern  rauhen  barchant 
gar  aufgcschawet  und  sie  also  ain  sollichs  zu  thun  der  bar- 
chautschaw  halben  statt  ujid  golegenhait  haben,  furnemen,  das 
auch  zwischen  Jacobi  und  Michaelis  mit  dem  bomasin  wie 
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mit  dem  andern  barchant  kain  schaw  fnigeen  tmd  gestattet 
werden  solle. 

Und  nachdep  aber  angezweifelt  solicli  bomasiu  dergntin 
halber  ungleich  gowurkt  und  sich  ie  ain  weber  denselben  zaiier 
und  raincr  dann  der  ander  befleissen  werdet^  so  sollen  sie 
die  schawer  alle  und  iede  stuck  bomasin,  so  znr  schaw  auf- 

getragen  werden,  der  Icngiu,  braitin  und  gute  halben  schawen 
und  folgends  dieselben  ]uu:h  der  schaw  mit  dem  gant7:en  oder 
halben  rosenstupfcn  und  bczaichnen,  wie  sie  es  ainesiedenstucks 
bomasins  gute  und  gestalt  nach  für  billich  erkennen  und  ain 
SoUichs  mit  dorn  gretischcn  barchant  im  gebraurli  haben. 

Furncmblich  aber  soll  dises  bomasingewurk  zwo  undor- 
schidlichc  sorteu  oder  gattunp^,  als  brait  und  schmal  bomiusin, 
also  das  der  brait  sibenzehuhundert  feden  haben  imd  ueun- 
undzwainzig  ein  mit  furgesctztem  danmcn  lang  sein  solle, 
dariimb  dann  Verordnung  bescheben,  das  der  vorangeregte  tisch, 
so  zum  leinwatgewurk  vorhanden,  mit  ainem  anhangenden 
fligei,  so  dritthalb  ein  holt,  leuger  gemacht  worden,  sovil  nun 
den  schmalen  bomasin  anlangt,  darmit  soll  es  bei  der  barchant- 
lengin,  fadenzal  und  desselben  tisch  bcruweu  und  bleiben,  und 
also  weder  der  brait  noch  schmal  bomasiu  nit  kurtzer  noch 
lenger  dann  wie  gemelt  gemacht  werden. 

In  alwcg  aber  und  umb  weniger  betiugs  und  vortaüs 
Willen  soll  discm  bomasingewurk  eben  als  wol  als  den  lein- 
waten zu  vierteliai'u  oder  so  oft  es  die  fodenzeler,  denen 
soUichs  zu  yerricfaten  auferlegt,- for  gut  ansieht,  abgeschnitten 
und  die  feden  gczelt,  auch  mit  fierung  des  bUtts  ain  gleiche 
mainung  haben,  als  namblich  soll  hierzu  kain  ander  blatt 
weder  durch  die  blettersetzer  gemacht  noch  von  den  wehem 
gcfurt  werden,  dann  zum  braiten  ains,  so  sechsthalb  yiertd 
hdt,  und  zum  schmalen  bomasin  ains,  wie  zum  bardiant 
gebraucht  wurdet,  alles  bei  straf  von  iedem  uberfam  zwaier 
guldin,  davon  der  ain  ainem  ersamen  rat  und  der  ander  dem 
hantwerk  zügeln  i  n  solle. 

Sonaten  soll  ieghcher  wober  vom  braiten  bomasin,  der 
ain  gantz  rosen,  vier  Schilling,  und  TOn  dem,  so  ain  halben 
rosen,  fimf  schilliDg,  dergleichen  vom  schmalen  bomasin,  so 
ain  gantzen  roeen,  diritthalben  Schilling,  und  von  dem,  so  ain 
halben  rosen,  vierthalben  Schilling  zu  schawgelt  bezalen.  So 
aber  sollich  brait  oder  schmal  bomasingewurk  hinweg  geschickt, 
soll  ain  hieiger  burger,  der  fnr  sich  selber  damit  hantiert,  on 
ains  ersamen  rats  gret  von  iedUchem  stuck  drei ,  und  der 
frembd  oder  dieicnige  bnrger,  80  andern  factoriei'eu,  sechs 
Pfenning  für  den  zoll  erlegen. 

Im  lall  mich,  die  verordneten  schawer  bei  irem  aid  nit 
erkennen  könnten,  das  weder  der  brait  noch  schmal  bomasin 
des  zaicheus  der  gautzcn  oder  halben  rosen  nit  würdig,  sollen 
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sie  demseLben  gar  kam  zaidieEi  geben,  sonder  in  der  mitm 
nngeiar  ainer  Span  lang  ain  schnitt  darein  thun  and  nidits- 
destoveniger  das  schawgelt  wie  Ton  ainer  halben  rosen,  als 
namblich  TOm  braitcn  vier  nnd  dem  schmalen  bomasin  drei 
Bchiüingf  nemen,  damit  er  dauuocht  für  den  andern,  so  an  der 
schaw  bestanden,  erkannt  und  niemants  damit  venrortaüt  oder 
betrogen  werden  möchte. 

Nachdem  auch  bisher  dises  bomasingewurk ,  nachdem  es 
geferbt,  wider  geschawet,  aber  ainem  mamen  rat  darvon  gar 
nichtzit  liberal  gegeben  noch  hezalt  worden ,  so  ist  derwegen 
sein  ains  er^amon  rats  mainung  und  bofelch ,  das  sollichem 
boma'^in  innl)  wenig  ])etrngs  und  vorüiils  willen,  der  bislior 
darmit  furgangeu ,  nacii  furgangner  schaw  ain  blei .  als  dem 
braiten  ain  gantzer  nnd  dem  schmalen  bomasiu  am  halber 
adler,  inniassen  mit  dem  golschcn  auch  also  gehreucliig,  an- 
gehenkt, folgends  dm  eh  den  ferber,  nämlich  vom  braiten  ain 
und  dem  Rchmalen  bomiisin  vier  pfenning,  und  im  fall  er  damit 
au  der  schaw  verfallen  und  nit  bestanden,  noch  weiter  ain 
schilHng,  damit  er  zu  besserm  flciss  angeraizt  und  getribeu, 
erlegt  und  bezahlt  werden  ^sulio. 

Weiter  sollen  die  weher,  wann  sie  am  baichant  und 
bomasin  mangel  und  schaden  wissen  oder  befinden,  da.sselb 
den  schaworn  den  nechsten  anzaigen.  welche  aber  solchs  ver- 
schwiegen, deren  ieder  soll  umb  zwen  guldin  gestraft  und  der 
ain  ainem  rat  und  der  ander  dem  crsamen  hautwerk  der  weher 
gefolgt  werden. 

Der  brait  oder  dedkbarcbant  ist  folgender  gestalt  zn  worken 
bewilligt  und  zulassen,  das  er  an  der  fadenzahl  24D0  feden 
haben,  zwo  ein  brait  und  38  ein  lang  sein  nnd  also  geschawt 
werden  soll ,  als  das  dem  pösten  stuck  das  sigel  mit  dem 
odisen,  folgends  dem  andern,  so  etwas  geringer,  drei  schnitt 
nbeimck  und  an  baiden  zipfeln  das  zaicheu  Ulm  gegeben, 
aber  der  dritt  gar  zerrissen  und  das  schawgeld  davon  also 
genomen  werden  soll,  als  vom  ci-sten  stuck  drei,  vom  andern 
sechs  und  vom  letzten  neun  Schilling,  iedoch  soll  hierzu  nit 
mer  dann  diain  ain  stnl  gebraucht  \n  erden  bei  straf  wie  am 
allerersten  artikcl  von  wecbslung  der  stul  vermidt  ist 

Gleichfalls  soll  hiufuro  ainem  iedeu  weher  ongesport  sein, 
die  Prisilianische  woU  zu  dem  gretisclien  barchant  zu  gebrauchen, 
iedoch  soll  irn  kainer  dieselb  under  den  andern  guten  barchaut 
vermischen,  dann  den  rocbschawern  mit  sondorm  ernst  auf- 
erlegt werden,  denselben  guten  barchant  desto  fleissiVer  zu 
schawen,  uüd  da  sie  gewar  werden,  das  bestimpte  Prisilianische 
woll  /u  d<'m  guten  bai'chant  gebraucht  werden,  denselben 
barcLant  alsbald  zei^chneideu  und  darzu  den  weher  umb  ain 
pfund  häller  strafen  sollen. 

So  soll  es  mit  schawung  dieses  gretischeu  baichantä 
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aUermasaen  wie  mit  dem  andern  bacchant  gehalten,  von  iedem 
stuck  zwen  sdiillmg  schawgelt  genomen,  da  aber  der  weber 
denselben  roch  gesigelt  haben  will,  soll  demselben  nachfolgender 

gestalt  wilfart  werden,  als  das  an  dem  aiuen  ort  des  blcis  das 
Ulmer  schiltliu  und  aui  dem  andern  die  dici  buchstabcn  Ulm. 
aber  dem  grctischcn  barchant,  so  an  der  schaw  Terschuitten 
werden,  soll  kain  ander  zaichen,  dan  an  beeden  orten  iodos 
Zipfels  aiu  briefzaichen  gegeben  werden,  es  soll  auch  der  weber 
von  iedem  stuck  zwen  pfeuning  zu  sigleu  bezalen. 

Mein  gunstigen  hcnen  stettrochner  sollen  Verordnung  thnn, 
das  dem  rohen  gretiscln  n  barcbant,  so  nit  alhie  sonder  ausser- 
halb der  statt  an  frembden  orten  geierbt  wnrt,  kain  blei 
angehenkt  werde. 

Actum  fireitag  den  17.  martü  a.  1581.*) 

[Folgt  eine  Verordnung  wegen  Bewilligung  des  neuen 

Seide  ngew  irks.] 

Hinfuro  soll  auch  weder  ain  hieiger  noeb  fi-embder  aus- 
londischer  maistcr  weberbautwerkö  auf  aiumal  mer  nit  dann 
zwai  garnkeuflin  tbun,  dieselbigen  aucb  alsbald  abwesfon  und 
bezalen,  alles  bei  straf  ains  halben  guliliüs,  welche  strut  ihiini, 
da  sie  von  den  hieigcn  weberu  verwurkt,  dem  hantwerk,  Ja 
sie  aber  von  den  frcmbden  verursacht,  den  ainungshcrren  zu- 
geboren  soll,  im  fall  aber  ain  hieiger  oder  frembder  weber 
drei  keufliu  zu  underschidlichem  wert  zumal  antreffe,  der  mag 
es  wol  uugeacht  dieser  Verordnung  auch  annemen,  iedoch 
dieeelbigen  Imch  gleich  abwegen  und  bezalen  und  allererst 
hemacher,  aber  in  alweg  disem  articul  und  Verordnung  gcmess 
andere  oder  weitere  keufün  thun. 

Als  auch  zum  zehenden  an  ainem  ersamen  rat  etwas  be- 
schwerdsweise  gelangt,  obwohl  die  baichantwebor  gern  bar- 
dmnt  wurkten,  so  könnten  sie  doch  die  Spinnerin  und  knappen 
nit  uberkomen,  diewoil  sich  dasselbig  gesind  merertails  umb 
desswiUen  auf  das  leiningewuik  begibt,  das  es  mit  demselben  vii 
ain  merers  dann  mit  dem  barchant  wochenlon  gewinnen  und 
für  sich  bringen  kann,  dmregen  und  damit  dannocht  der  bar- 
chant nit  in  noch  weitem  abiail  gerate,  sonder  hinfuro  in 
grosserer  anzal  gemacht  werden  möcht,  so  hat  derowegen  ain 
ersamer  rat  nit  undeilassen  können  oder  mögen,  den  spinner- 
und knappenlon  alles  gewurk  etwas  änderst  und  gleichmessiger 
dann  hiovor  gewesen  zu  bestimmen  und  zu  setzen ,  als  näm- 
lich soll  hinfuro  bis  auf  ains  crsanien  rats  widerverenderung 
von  ainera  pfund  barchantwoU  neun  i)fenning  und  von  ainem 
secldin,  so  sechs  pfund  helt,  neun  Schilling  entricht  und  bezalt 
werden,  iedoch  solle  der  Spinner  schuldig  sein,  dorn  geschwornen 


*)  BaaUb«merkuitg. 
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furmau  sein  gepiiieiit  furgolt,  als  von  ledem  secklin  fünf  pfen- 
niDg,  zu  geben. 

Item  Ton  ainem  pfond  bomasin,  so  allain,  wie  hievor  auch 
gemelt,  aJIue  und  sonst  nienent  gesponnen,  soll  zu  speuneu 
gegeben  werden  sechs  kreuzer. 

Dergleichen  soll  hinfnio  ainem  ledigen  harchantknappen 
▼on  ainem  werk  oder  drd  tnch  durch  das  ganz  iar,  sommer 
und  wintor»  fnnfiiehen  Schilling,  nnd  ainem  hansknappen  acht- 
Zehen  Schilling  gegeben,  iedoch  ainem  ledigen  knappen  wie 
Ton  alter  siben  pfenning  in  die  knchin  abgezogen  weiden. 

[Fulgt  die  Fetttetzung  des  Lohns  der  Leinwandknappen.] 
Von  aiuein  braiten  bomasin  soll  hinfuro  ainem  ledigen 
knecht  fünf  batzen  und  ainem  hausknappen  siben  batzen  zwen 
krenzer,  aber  Tom  schmalen  bomasin  ainem  ledigen  drei  batzen 
und  ainem  hausknappen  funflhalb  batzen  znworkerlon  gegeben 
werden. 

[Folgt  die  Festsetzuuy  des  Lohns  der  Oolsehenknappen*] 
Gleichfalls  soll  ain  kurtetscher  von  zwaien  pfunden,  es  sei 
gute  woli  oder  abschelet,  zu  kurtetschen  oder  zu  streichen 
gegeben  werden  drei  kreuzen 

[Folgt  die  i)i  der  Urkunde  -Ar.  15  Seite  37  abgedruckte 
Verordnung  betreffs  des  Garnsiedens  vorn  Septbr.  lölö^  soicie 
eine  Einschärf  ung  der  alten  Vei'Oi'dnung,  dass  der  Baumicoll' 

auswurf  an  die  Gret  zu  bringen  ist,    VergL  8,  54,] 

Fürs  dreizehend  sollen  alle  wolLhemi  \orglubt  werden, 
hinfuro  die  wollen  nacli  vuluturter  scluiw  an  kain  feucht  oii;  zu 
legen,  sonder  die  also  bleiben  zu  lassen,  wie  sie  geschawet  und 
damit  gantz  kainen  YOrtail  uberal  zu  suchen  und  furzunemeu 
in  kainen  weg,  alles  mit  disem  ernstlichen  verwarnen,  welcher 
hierüber  geferÜch  oder  streflich  handien  und  er&hm  wurde, 
den  wil  er,  ain  mamer  rat,  an  leib  und  gut  strafen  und  seiner 
mit  nichtöi  yerschonen,  wie  dann  die  wollschawer  hiemit  erin- 
nert und  ermant  sein  sollen,  in  der  schaw  auf  die  woll  desto 
geflissner  aufinerken  zu  geben,  damit  Ton  inen  kain  ander  woll, 
weder  ir  Ordnung  vermag,  geschawet  werde. 

Als  auch  zum  vierz^enden  die  erbar  weberznnffc  von  alter 
im  gebrauch  gebäht,  iren  mitzunftigen  zu  gut  die  woll  tuch- 
weis anszuwegen,  inmassen  sollicbs  ietzo  die  woUherren  thun, 
und  nun  dasselbig  gemainer  zunfl,  bevor  aber  dem  aimen 
maister  gantz  nutzlich  und  erspriesslich,  so  ist  derowegen  ains 
ersamen  rata  mainung  und  gemut,  das  sie  ain  sollicbs,  inmassen 
sie  es  dann  irem  furgehen  nach  schon  wider  also  angcricht, 
WR  muglich  foiibin  beharren,  damit  der  gemain  arm  maister 
auch  zur  wollen  komen  und  sein  weib  und  kiud  mit  seinem 
hantwerk  hinbringen  und  emcren  könde  und  möge. 

£s  soll  auch  hinfur  uiemants  nichtzit  änderst  machen, 
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wurken  oder  wurkeii  lassen,  dann  was  die  Ordnung  austruken- 
lich  veimag  bei  straf  iedes  uberfarens  von  iedem  stuck  insoudcrs 
aius  guldins. 

Zum  bescbluss  will  vil  und  woleimeltir  am  ersaniei  rat 
e.s  bei  allem  anderen  ir  der  weber  zuvor  habenden  aid  und 
Ordnungen,  was  durch  dises  nit  aufgehept  oder  abgethan,  nacb- 
mals  berahen  und  ploiben  lassen,  dameben  aber  ime  in  alweg 
hi^it  austrnkonlidbi  Yorbehalten  haben ,  diser  und  andern  ir 
der  weber  Ordnungen  iederzeit  seiner  gelegenhait  nach  weitere 
endemngen  furzonemen  und  anzurichtoa. 


t2)  todmiiii^  wegen  des  BaumroIIaiuwiiift, 

U,  81.  A.  E.U.O.  B.  D.  BL  228^229. 

Nachdem  zu  verschinen  tagen  etlich  mengel  und  beechwor- 
den  der  echaw  und  uberautwurtens  halb  des  auswurfs  an  meine 
herren  ainen  ersamen  rate  hie  zu  Ulm  gelangt  ist,  also  haben 
dieselben  meine  herren  zu  abstellung  und  Verhütung  derselben 
mengel  und  boschwerden  furgenomen  und  erraten 

Erstlich,  das  furohin  aller  auswurf  linder  der  .orct  ujid 
sust  nioudert  j^'^^-^chawet  und  zu  demselben  von  den  zunttmai- 
ster  und  zwölfmaistern  der  weberzunft  aus  dei'selben  ii'er  zunft 
drei  erber  und  der  ding  vcrsteudig  mann  genomen  und  erkiest 
werden  sollen,  die  ain  quatemher  oder  so  lang  es  denselben 
zunftmaiBter  und  zwölfmaistor  gefällig  ist,  söllich  schaw  fur- 
sehen  und  alle  Werktag  derselben  von  newnen  bis  das  die  glock 
ailfe  schlecht,  wai  ten  und  allen  auswurf  schawen,  und  also  für 
und  für  gehalten  werden. 

Item  die  bemelten  zunftmaistcr  und  zwölfmiii?>ter  sollen 
auch  den  bcriirten  schuwcrn  ainen  knecht  zuordnen,  der  auch 
.süUicher  schaw  warte  und  bei  dem  aid,  den  er  (Lu  umb  schweren 
soll,  allen  auswurf,  sobald  der  geschawct  wirdt,  von  stund  an 
von  den  schawern  nemen  und  on  alles  verziehen  in  die  kamer 
under  der  gict,  so  darzu  yerordnot  ist,  genzlich  und  getiw«* 
lieh  tragen  und  alda  ausschütten  soll,  darauf  so  soll  auch 
dieselbig  kamer  wol  Termacht  und  verschlossen  und  demsdben 
knecht  ain  schlussel  daizu  gegeben  werden,  damit  reden  und 
arkwon,  so  zu  Zeiten  erschollen  sein,  Termiten  beleiben  und 
stain  oder  anders,  so  in  den  auswurf  nit  ^ören,  yon  der  weber 
missgonner  desterminder  under  den  auswurf  geworfen  oderge- 
than  werden  mugen. 

Item  fui'  söllich  der  schawer  und  des  knechts  wart,  mue 
und  arbait  soll  ain  ieder  wollherr,  dem  der  auswurf  zugehört, 
yon  ains  ieden  kewilins  auswarf  geben  ain  pfenning,  und  ron 
ainem  kauf  ains  ganzen  sacks  zween  pfenning  schawgelts,  und 
dasselfoig  gelt  alles  in  ain  buchs  gesamelt  und  auf  ain  ieglicbe 
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gofttember  aufgethao  nncl  alsdann  alles  gelt  in  vier  gleich  tail 
getailt  werden  und  icglichem  schawer  ain  tail  und  dem  knedit 
andi  ain  tail  davon  gedeihen  und  widerfaren. 

Zum  andern,  so  soll  ain  iedcr  webcr  sclmldig  sein,  den 
auBwnrf  von  ieglichem  kewflin ,  so  under  ainem  sack  woU  ist, 
in  ainem  monat  dem  nechsten,  und  von  ainem  kauf,  so  ain 
ganzer  sack  oder  darnber  ist,  in  zwaien  monaten  dem  woU-- 
herrn  zu  nberantwurten,  es  were  dann,  das  ainem  veber  darin 
etwas  mangel  begegnete,  alsdan  so  soll  er  denselben  mangel 
an  den  woUherm  bringen  und  die  zeit  mit  desselben  willen 
erstrecken  und  erlangen* 

Und  znm  dritten,  wann  und  auf  welliche  zeit  forohin  der 
auswui-f  verbrennt  wurdet,  so  soll  von  den  stettrec^em  ain 
knecbt  darzu  verordnet  werden,  der  darbei  seic  und  von  dannen 
nit  kom,  bis  das  der  aus>vui'f  gar  und  gentzlich  verbronnen 
und  davon  nichtzit  mer  uberig  und  empfor  ist,  damit  abermals 
alierlai  reden  und  gefar  verbutt  werden. 

Actum  fireitags  nach  dem  hailigen  auffarttag  a.  1511. 


SB)  £id  und  Ofdnimg  der  AimnurfBeliMier« 

U.      A.  E.  u.  0,  B.  D.   Bl.  232. 

Die  drei  schawer,  so  von  dem  zunftmaister,  den  raten  und 
zwölfmaistem  der  weber  aus  irer  zunft  zu  der  auswurfschaw 
erweit  werden,  sollen  schweren  aid  zu  gott  dem  allmächtigen 
mit  aufgebotten  fiugem,  allen  auswurf  hie  zu  Ulm  in  der  gret 
an  dem  ort  inen  darzu  geordnet  und  suust  niendert  anderstwo 
mit  fleis  zu  schawen,  wie  von  alter  herkomen  ist,  und  ncmlich 
gut  acht  und  aufmerken  zu  haben ,  wann  inen  ain  sack  oder 
auswurf  nass  oder  fovrclit  fuikomen  wurd,  das  sie  dann  den- 
selben verwerfen  und  den,  der  söUichen  nassen  sack  oder  aus- 
wurf bringt,  an  aids  statt  globen  lassen,  denselben  zu  trickneu 
und  darnach  wider  an  die  schaw  zu  legen. 

Wann  auch  ain  auswurf  oder  abschelct  zu  faist  wer,  das 
sie  dann  verschaffen,  das  söUicher  auswurf  oder  abschelet  wider 
abgezopfet  oder  abgesclielt  und  darnach  wider  au  die  schaw 
gelegt  werd. 

Wo  sie  auch  in  ainem  auswurf  gnisch  oder  das  von  den 
spiiHH  I  II  koiupt,  altstain,  so  nit  von  der  weil  kämen,  erfunden, 
dks  süiien  bie  alles  daraus  thun  und  werfeu. 

Erfunden  sie  aber  ain  auswurf  mit  stainen  oder  andimi 
so  gefaiiich,  so  sollen  sie  das  an  den  zunftmaister,  die  rät  und 
luid  zwülfmaister  bringen  und  furter  dieselben  diu'in  handien 
lassen,  wie  sich  gebuii.  und  also  in  dem  allem  gleich  und 
gemain  zu  sein,  niemants  zu  verschouen  und  der  schaw  all 
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Werktag,  wann  mau  auf  der  schaw  schawet,  in  der  gret  zu 
wartcu  von  newueu  bis  die  glock  ailfe  schlecht,  getrewUch  und 
ungefärlich. 

Z^)  Eid  und  Ordmuig  des  AiuwiirflselLauer-Sjieelits« 
U.J^.A.  E.  u.  0.  B.  D.  BL  234. 

So  soll  der  knecht,  der  den  schawern  voa  obgemelten 
zuuftmaister,  riiten  und  zwölfen  zugeordnet  ist,  schweren, 
ain  gleicher  gemainer  knocht  zu  sein,  der  auswurfschaw  die 
zeit  wie  die  Rchawr  r  giti  t  >\1r1i  zu  ^varten  und  allen  auswarf, 
so  bald  der  gcschawet  wirdt  ,  von  .stund  au  von  den  .schawern 
zu  nemen  und  on  alles  verziehen  in  die  camer  under  der  gret, 
so  darzu  rerordnet,  wol  versorgt  und  gemacht,  und  darzu  im 
allain  und  sunst  niemant  ain  slnssel  geben  ist,  gentzlick 
nnd  getrewlich  zu  tragOD,  allda  fleissig  anszuschutten  nnd 
niondert  anderstwohin  zu  thnn  nnd  die  camer  allweg  wol 
za  besliessen  nnd  zu  yersorgen,  aach  die  abschelet  den  wol^ 
herren  ordenlich  zu  antworte,  alles  getrewlidi  und  nngelätlich« 

Es  soll  ime  auch  des  knechts  Ordnung  and  aid,  der  die 
regentucher  missti  am  73.  blatt  hievor  geleiaen  werden. 

85)  Eid  und  Orduung  der  FädeDzähler. 
U.SlA.  E.U.O.B.D.  31,190—192. 

Der  burgermaister  und  der  rat  hie  zu  Ulme  hand  als  von 
der  fedenzeler  wegen  hinfuro  biö  aul  ains  rat^  abrufen  oder 
eudcrn  icstiklich  zu  halten  geordnet  und  gesatzt,  das  nun  hin- 
furo der  weher  zunft,  geschwomen,  zuuftmaister  und  zwölf- 
maisler  zu  ieglichen  Zeiten,  so  vll  nnd  di^  des  nottorft  sein 
wirdet,  die  fedenzeler  erwelen  sollen ,  das  auch  dieselben  feden- 
zeler nu  hinfuro  niemants  Schonung  haben,  sonder  die  feden» 
zeler  sollen  gen  zu  zuuftmaister-,  ratgL])en-,  zwölfinaister-  und 
fedenzelerhewser  und  darin  die  ding  ersuchen  gldcherweise 
wie  in  der  ander  zünftigen  weher  hewsem.  doch  in  weldies 
fcdeiizelers  haus  sie  die  ding  ersuchen  wollen »  das  der-  oder 
dieselben  fedenzeler  alsdann  davontreten«  fornemlich  das  die 
fedenzeler,  so  ietzo  sein  oder  hinfuro  erweit  werden,  schweren 
sollen  den  stettrechnern ,  das  sie  den  gewwebeni  zu  ieglichen 
fronfasten  zu  dem  mindsten  ainmal  abschneiden  und  die  feden 
zelen,  deegleich  das  sie  den  zunftigen  wehem  iegUcher  fronfasten 
zu  dem  mindsten  zwaimal  in  die  werkstatten  und  tanken  gan  und 
den  barchant  mit  dem  iscn,  wie  hcrkomon  ist,  ersuchen,  und 
was  sie  mit  dem  isen  arkwenig  oder  gefärlich  ci-finden  oder  sie 
bcdunket,  das  sie  an  demselben  end  die  fcdcu  aiirh  zelen  und 
busseu,  wie  sein  soll  und  daiin  niemants  Schonung  habeiii 
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sonder  darin  armen  and  reichen  gleich  und  gcmain  sein  imd 
das  gut  nottorftiklieh  Torsehen  sollen  und  wöUen  aufrechüich, 
redlich,  gotrewlich  und  ungeförlich« 

Es  ist  auch  den  fedenzelem  gesagt  worden  ^  als  sie  ge- 
sdiworen  band  anf  mitwoch  yor  der  hailigen  droier  kunig  tag 
im  80.  iar  durch  meine  herren  die  stettrechner  Hannsen  £hinger 
von  Bfiiffenhofen  und  Gristoffel  Krämern,  wami  man  vor  ainem 
bans  schon  schrei»  die  fedenzeler  komen,  so  sollen  sie  sich 
(Icss  nicht  bekumbera  lassen  nnd  nichts  destminder  in  ^e 
bewser  gen. 

Anf  douuerstag  den  6.  iunii  a^  1555  ist  den  fedeuzelern  durch  \^ 
mein  gnnstig  herren  Eitel  Hannsen  Bcssrei-n,  Jacob  Krafiften 
und  Thomas  Lebzeltem,  als  derzeit  stettrechiieni ,  gesagt  und 
befolhen  worden,  wenn  sie  hin  furo  im  abzelen  der  feden  an 
den  barchanttuchen  über  drei  feden  an  aincm  oder  mer  liar- 
chanttuch  weniger  finden,  dann  die  recht  zal  sei,  so  sollen  sie 
(h\s  iedesmals  an  die  herren  stettrechner,  so  dann  im  amt  sein, 
gelangen  lassen,  wenn  aber  ain  barchauttuch  allain  ains  oder 
zwaier  feden  mangelte,  sollen  und  mögen  sie  den  weber  da- 
rumben  strafen,  wie  sich  i?ihalt  der  Ordnung  gepurt,  es  were 
dann  sach,  das  ainer  in  soiiicbem  so  oft  ungerecht  befunden, 
das  ain  gefar  zu  vermuten ,  sollen  sie  sollichs  ine  den  herreu 
stettrechnem  auch  anzaigon. 
Ordnungen  von  abschneiden,  zelen  und  andern  penen  und 

besserungon  goaetzt 

Item  all  temperfasten  so  i^cLiieit  man  ainem  ieglichen  aus- 
webcr  ab  ieglichem  seiner  tuch  ainem  ainen  bletzen,  und  als 
Yil  man  der  bletzen  absclmeit,  die  sollen  in  zelen,  die  darzu 
gesetzt  sind,  und  als  oft  man  ieglichem  ^vcber  abschneit  ainen 
bletzen,  den  man  an  dem  zelen  nit  gerecht  ündet,  als  dick 
schneit  man  im  ab  ainem  andon  tack  ain^  bletsMi  als  laug, 
bis  man  die  tach  gerecht  findet 

Und  ain  ieglidi  barchanttnch  soll  an  der  wepfen  an  der 
asale  haben  nnd  beheben  1200  minder  30  föden. 

Item  Ton  den  Toroerurten  abgeschnitten  bletzen  geit  man 
den  wehem,  die  die  bletzen  zelen,  von  i^ofaem  bletzen  be- 
sonder zu  zelen  9  häller  nnd  die  geit  die  statt 

Item  als  menig  faden  an  den  gezelten  bletzen  minder  dann 
die  recht  zal  ist,  geit  der  yerliercr  von  ieglichem  faden  8  Schil- 
ling 4  bäUer,  nnd  dasselb  gelt  alles  legt  man  in  die  schaw- 
bnchs. 

Und  als  vil  also  gelts  von  den  yerlornen  feden  gefeilt,  das 
wird  halb  der  weberznnfb  nnd  das  ander  halbtail  der  statt  hie 
xn  Ulm. 

Item  den  wcbern  hie  zu  Ulme  schneit  man  mi  ab,  aber 
alle  quatember  so  gant  die  vier  weber,  die  druzu  gcorrlnot  sind, 
die  ÜBdem  zu  zelen^  besehen,  zelen  inen  die  barchanttuch  in 
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der  tuük,  ee  sie  gcwurkt  werden,  und  so  vil  sie  der  fodcm 
minder  an  den  tuchen  finden,  als  dick  gcit  ain  ioglich  faden 
auch  3  Schilling  4  häller,  und  das  wird  aber  der  statt  halb 
und  der  weberzuoft  halb. 


M)  Eid  lud  Ordnnog  der  Bavehent-Fiiluieiite. 

U,  St  A,   E,  u.  0,  B,  D.   Bl  217. 

Du  wirdest  schweren  ain  gelerten  aid  zn  gott  dorn  aHmäch- 
tigen,  das  du  memant  kain  tuch  echawest,  der  nocli  her  gen 
Ulm  an  die  schaw  nit  geschworen  hab,  und  das  du  kain  woil 
kaufest,  die  du  wider  verkaufen  wollest,  uiid  das  du  allwegen 
binden  anlegen  wollest  und  kain  tuch  herfurtra^n  unerlaubt, 
ausgenomen  ainzechtige  tuch. 

Item  man  soll  in  auf  den  aid  verkünden:  wellicher  vor 
und  der  erst  am  thor  ist  mit  den  tuchen,  der  soll  der  erst 
^Qm  mit  dem  auftragen,  also  das  kainer  für  den  andern  lawf 
und  kain  gereuu  in  der  statt  mach. 


27)  Eid  und  Ordnung  der  Earter. 
U  at.  A.  E.  «•  0,  B.  D.  Bl  161— m. 

Diss  nachgeschriben  Ordnung  zu  halten  sollen  nun  furo 
all  rnnl  iocilich  kartcr,  so  zu  ieden  Zeiten  her  gen  Ulme  an  dio 
8cll.L^v  kalten  wollen,  sie  seien  innerhalb  oder  ausserhalb  der 
statt  gesessen,  den  stettrechnorn  schweren,  man  soll  auch 
kainen  an  die  schaw  her  karten  lassen,  er  hab  dann  den 
nadigeechriben  aid  geschworen« 

Des  ersten  eoU  kam  karter  kainen  knedit  bei  ssal  der 
barcbanttncber  bestellen,  noch  sie  bei  zal  der  barchanttncheor 
nicht  karten  noch  arbaiten  lassen,  sonder  sollen  die  karter« 
knecht  bei  iar,  monat  oder  wochen  bestellt  werden,  umb  das 
sie  den  barchanttuchem,  so  sie  der  vilin  nicht  nach  arbeiten, 
dester  rediter  thnen  und  gethon  mugen. 

Item  das  auch  kain  karter  dhain  ander  hantvrerk  treib, 
weder  weben  noch  anders,  sonder  allain  dem  karten  obÜg  und 
das  treib. 

Item  ain  ieglicher  karter  soll  von  i^glichem  barchanttuch, 
was  zaichens  das  ist,  siben  häller  zu  Ion  nemen,  doch  also, 
das  er  sich  desselben  Ions  mit  baiem  gelt  bezalen  lass  und 

das  er,  sein  weih,  kind  noch  knecht,  noch  niemant  von  seinen 
wegen  kainen  kauf  von  dem  maister  nemo  noch  in  beitt,  dar- 
durch  der  vorgeschriben  Ion  mug  geringcil  werden  oder  dem 
abbrnch  beschchn.  und  nämlich  so  soll  aneh  kain  karter 
kainem  maister  aui  die  tuch  leihen  in  kainem  w^g.  weüicher 
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aber  solliclis  uberfört,  dem  soll  umb  seinen  Ion  weder  durch 
burgermaister,  rat  oder  gericht  nichtzit  erkannt  oder  gesprochen 
und  daiztt  nichtsit  destoweniger  als  mainaidig  gestraft  weorden. 

£b  soU  auch  kam  kailer  me  kartenwoll  kadnem  weber,  der 
das  hantwerk  trabt,  noch  niemant  andro  zu  kaufen  geben, 
noch  in  sein  selbe  nutz  nit  brndien,  sonder  die  zu  ieden  zeiten 
dem  gretmaiser  in  die  gret  her  gen  Uhu  bringen  und  ant- 
wurten,  die  zu  yerbrennen. 

Item  es  soll  audi  ain  ieglicher  karter,  er  sei  maister  oder 
knecht,  ain  ieglich  tneh  mit  dreien  zugen  karten  und  guten 
fleis  gebruchen,  den  tuchen  ain  gut  gleich  gewand  zu  machen. 

Item  sie  sollen  auch  ain  ieglich  tuch  über  den  tisch  kernen, 
Ton  ainem  bom  zu  dem  andern,  und  die  barchanttueh  nicht 
legen  noch  henkw  in  die  kellcr. 

Item  die  karter  sollen  dhain  frawenbild,  es  seien  ire 
vreiber,  töchtem  oder  mägt,  die  tnch  nit  karten  uoch  aus* 
beraiten  lassen. 

Und  zu  beschluss,  so  soll  ain  ieglicher  kartor  ain  besonder 
zaichen  haben,  und  das  auf  ain  ieglich  barchanttucli ,  das  er 
oder  sein  knecht  karten,  mit  ölfarb  aufstossen  auf  den  aid, 
nml)  das  man  den  dingen  nachkomen  mög,  <>])  das  des  karters 
halb  geschwechert  were,  dem  weher  geburlichc  ablcgung  zu  thuii. 

Und  das  alles  sollen  all  karter  redlich  halten,  bis  sie 
anderweit  geschworen  band. 

Und  welcher  der  vorgeschriben  stucK  und  artikel  von 
maister  oder  knechten  innen  und  gewar  wurden,  das  sie  die 
nicht  gehalten  und  uberfaren  betten,  der  soll  das  von  stund 
an,  als  oft  das  l)eschi(  lit,  den  stetti'cchnern  auf  den  getschworuen 
aid  furbnngen  on  gefärd. 

Item  die  karter  söllen  auch  bei  ireni  aid  kaincm  gew- 
weber  furo  mer  weder  essen  oder  trinken  geben,  weder  nmb- 
Bonst  noch  gelt,  die  auch  nit  beherbergen  in  kamen  wog. 

Item  neboL  den  obgenannten  artikeln,  so  die  karter  zu 
halten  schweren,  söllen  die  stettredmer  den  kartem  sagen  und 
verkonden,  das  ains  erbem  rats  mainung  sei  und  ain  rat 
emstlich  zu  halten  angesehen  und  erraten  hab,  das  fniohin 
kain  karter  noch  iemands  Ton  seinen  wegen  kainem  weber 
seine  barchanttueh  schawen  lassen  noch  moh  dieselben  weder 
kaufen  noch  verkanfen,  sonder  desselbigen  und  aller  hantierung 
mit  den  barchanttuchem  gantz  mnssig  steen  und  allain  seins 
hantwerks  und  des  kartens  warten  sölL  dann  wellicher  oder 
wellicho  sÖUichs  nit  thun,  sonder  in  ainem  oder  mer  dawider 
handien  wurde,  der  ieder  soll  und  werd  von  iedem  uberfaren 
umb  ain  guldin  Rinisch  gestraft,  darnach  söllen  sie  sich  wissen 
zu  richten. 

Item  es  söllen  auch  die  karter  bei  obgemeltem  aid  furohin 
kain  schaden  mer,  so  sie  dess  au  den  enden  der  barchanttucher 
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am  karten  gewar  werden,  er  sei  (lurcii  den  weber  oder  sie  die 
karter  oder  iro  kncclit  am  kaiteu  gemacht  worden  ,  uit  mer 
vermachen  oder  ausschneiden,  sonder  den  selben  schaden,  wie 
der  an  im  selbs  int,  un vermacht  und  un ausgeschnitten  dea 
schawern  furkomen  lassen,  die  seihen  tuch  nach  gestalt  der 
sach  in  die  ferb  oder  soiist  zu  strafen  wissen,  [dann  velciber 
das  aber&ren  wdt,  der  soll  nmb  ain  pfund  MUer  gestraft 
WOTden.]^ 

^\m!^      Actum  freitags  nach  Letare  a.  1Ö21. 

Es  soll  auch  furohin  kain  karter  von  kauicni  barchant- 
tuch  Aveder  wenig  noch  vil  abschneiden  in  kainerlai  weis 
noch  w^.   

tS)  Kene  Karter-Ordniing« 

ü.  sl  a.  r  u.  0.  ß.  D.  BL  lea—m. 

New  Ordnung  und  artikel  der  bardiantkarter,  welche  aus 
befelch  ains  erbem  rats  der  barcbantkaiter-ordnnng  sollen 
etngeleibt  werden,  welche  sie  auch  iärlidi  samt  der  andern 
Ordnung  und  artikel  zu  halten  schweren  sollen« 

ErsUich  so  haben  meine  herreu  bnrgermaister  und  aiu 
ärsamer  rat  der  statt  Ulm  gesetzt  und  geordnet,  das  fiirohiu 
ain  ieder,  der  das  barchantkarter-bantwerk  will  treiben «  das 
der  ieder  dasselbig  ain  iar  lang  soll  lernen,  es  soll  ancb  kain 
barchantkarter  kain,  der  das  barcbantkarter-bandwerk  yon  im 
zu  lernen  begert,  nit  minder  dann  ain  iar  lang  das  karter- 
hantwerk  zu  lernen  annemeu.  [und  wellidier  also  das  karter-* 
bantwerk  ain  iar  lang  gelemet,  das  dann  derselben  ieder  noch 
ain  iar  nach  dem  lemeniar  auf  dem  karterbantwerk  soll  steen 
imd  dasselbig  arbaiten,  sunst  soll  dhain  vergunnt  noch  zu- 
gelassen werden,  das  karterbantwerk  für  sich  selbs  zn  treiben 
oder  ain  aigne  Werkstatt  zu  habeu.f*) 

Zu  dem  andern,  die  weil  den  harchantkarteru  bei  iren 
aideu  gehotten  und  verbotteu  ist,  das  ir  kainer  noch  niemants 
von  seinen  wegen  nit  minder  dann  7  häller,  den  gesetzten  Ion, 
von  ietlem  barchauttuch  zu  karten  nemen  soll ,  sie  auch  des 
gemelten  Ions  uut  barom  golt  bezalen  soll  lassen,  so  ist  doch 
ain  erbarer  rat  gi-undlich  boricbt,  das  demselben  Tiit  p^lebt 
worden  ist.  das  auch  den  kartern  mancherlai  Zumutungen 
duixh  die  weber  in  bezalung  des  gesetzten  Ions  heschehen  und 
vil  hnanzen  zu  beeden  taiien  augericht  worden  sind,  dardurch 

*)  Diese  Strafandiohnng  ist  dordutriehen  und  folgende  Nota  beigsfDgt: 
Aug  ^^^^^  eiiderun^  ineoben  ist  beschehen  auf  all»  rata  eutachaid  Ireicaga  aast 
1538.  iiorenzen  abeud  a.  1538. 

**)  Randbemerkmig:  Ain  erbar  rat  bat  disen  bieiiebeo  unterstricbnen 
i8.aeptpiuicten  abgethaa  laut  dea  cntaehaida  frdtaga  den  18,  aeptambiia  a.  1519 
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der  gesetzt  Ion  goscliwächt  uud  dem  abbruch  geschehen  ist. 
dasselbig  zu  furkumen,  so  hat  ain  erbaror  rat  für  gut  angesehen 
und  verordnet,  das  den  weberii  gleichsfalls  wie  den  bai  i  hant- 
kartern  in  iv  aid  soll  eingebunden  werden ,  dius  furohia  kam 
weber  noch  iiiemants  von  soint  wegen  kainem  karter  soll  zu- 
muten, minder  dann  siben  häller,  den  gesetzten  Ion,  zu  nemen, 
ineu  auch  söllicheu  Ion  bar  uud  on  allen  abgang  oder  fiuanss, 
-wie  immer  erdacht  werden  möcht,  xa  bezal^,  und  bei  iren 
aiden  glmdiftllB  wol  schuldig  sein,  den  kartem  nit  minder 
dann  siben  bälier,  den  gesetzten  Ion,  zu  geben,  als  vol  die 
karter  schtildig  sind,  hei  ireu  aiden  nit  minder  dann  den 
gemelten  luid  gesetzten  Ion  zu  nemen« 

Zu  dem  dritten,  dieweil  bisher  eingerissen  ist,  das  etlich 
barchanikarter  den  webem  gelt  geliben  haben  über  das,  das 
CS  inen  vor  zu  thun  in  irer  oidnniig  Torbotten  gewest,  und  durch 
soUichs  ainander  ir  Icibenarung  entzogen,  auch  mitlerweil 
ainem  erbaren  rat  und  gantzcm  cumon  alhie,  wo  söllichs  uit 
abgestellt  und  furkomen ,  zu  nachtail  und  schaden  geraichen 
möcht,  demnach  so  hat  ain  erbarer  rat  Ton  newem  gesetzt, 
das  hiufuro  kain  barchanikarter  noch  niemantsvon  seint  wegen 
bei  seinen  aiden  kaim  weber,  seinen  weih,  kinden  noch  iemauts 
andern  von  seinen  oder  ircn  wogen  nichtzit  leihen  sollen, 
besonder  auch  nichts  für  die  weber  verbürgen  noch  zu  ver- 
pfcnden  in  dhain  weis  noch  weg.  und  dieweil  die  webor  den 
barchantkartem  noch  gelt,  das  sie  in  glihen  haben,  zu  thun 
schuldig  sind ,  so  will  ain  erbaier  rat  hiemit  auch  allen 
barchantkaitern  auf  ir  aid  gebotteu  haben ,  das  sie  dasselbig 
ir  ausgeliehen  gelt  als  hurgfscbaft,  so  sie  den  webern  alhio 
in  der  statt,  auch  den  gew webern  auf  dem  land  geliben  oder 
bürg  für  sie  worden  waren,  furderlich  bis  auf  Jacobi  im  44.  lar  as.Juu 
nechstkunftig  einbringen  und  ledig  machen  sollen  und  wollen.  ***** 

Zu  dem  vierten,  das  henken  der  tuch  betreflbnd  lasst  es 
ain  erbarer  rat  bei  seiner  vorgegebenen  Ordnung  pleiben  und 
will,  das  dem  artikel  des  tuchhcnkens  balLcii,  das  kain  kaiter 
kain  barchauttuch  uit  henken  soll,  furohin  auch  gelebt  werd, 
und  kain  karter  fiirt  mer  noch  auch  uiemauts  von  Iren  wegen 
kaim  weber  seine  barcbanttacb  nit  mer  h^en  sollen  in  dbain 
weis  noch  weg,  sonder  sollen,  wie  von  alter  aach  gewest  ist, 
ander  personen  ausserhalb  der  karter,  die  tncb  henken,  Ter- 
ordnet  werden. 

Zu  dem  ^nften,  dieweil  vor  der  zeit  eüich  barchantkarter 
mein  günstig  herren  stettrechner  bittlich  angelangt  haben, 
das  in  ir  weishait  vergnnneu  wollten,  das  sie  den  golschen 
zwischen  irweü,  wann  sie  nit  zu  karten  betten,  wnrken  dörften. 
dieweil  na  iner  weishait  nit  hat  gebieten  wrilon ,  inen  den 
kartem  solche  zu  veigunnen  oder  gar  abzuschlagen,  haben  es 
ir  weishait  an  maine  gebietenden  hmen  ain  ersamen  ratkomen 
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lassen,  auf  söUiclis  hat  ain  ersamor  rat  mein  gebietend  uud 
gunstig  Herren  hierüber  entschlossen,  den  karteru  zu  verguuuen, 
allain  im  fall,  wann  sie  nit  zu  kaiien  haben ,  den  golschen 
und  sunst  nichts,  doch  allain  kneclits  weis,  zu  wurkcn.  doch 
soll  iucü  mit  ernst  gesetzt  werden,  dem  karten  geflisson  obzu- 
ligcu  und  den  golscheu  allaiu  in  der  maister  und  nit  iu  ireu 
hewsem  zu  wurken,  sich  auch  des  baidhants  und  aller  andieEm 
gewurk  gentzlich  zu  enthalten,  dann  welcher  barchantVarter 
oder  barchantkarterin  der  Torgeschribnen  punkten  und  artikei 
ain  oder  mer  uberfuren  und  den  zugegen  handien  wurden,  die 
wiU  ain  ei^amer  rat  darunxb  wie  sich  gehurt  strafen. 
Actum  freitags  den  28.  decenxbris  a.  1543. 

Es  soll  auch  furuhin  kain  baichantkarter  oder  barchant- 
karterin, auch  niemants  von  iren  wegen  iemands  andern  aiii 
oder  mer  barcL.iuLiiich,  die  sie  den  gewwebern  karten,  nit  zu 
henken  geben  oder  zu  geben  verschaffen,  dann  allain  den  meine 
herren  stettrechner  aus  befelch  ains  erbaron  rats  ietzt  zuweQ 
zu  ainem  tuchhenker  bis  auf  ir  vcrcndern  darzu  bestellt  und 
angenomen  haben  bei  obgemelten  iren  aideu. 

Auf  montag  den  16.  ianuarii  a.  1553  hat  ain  erbarer  rat 
entschlossen,  das  den  barchantkartem  furohin  ir  aid  und  Ord- 
nung ainer  ieden  quatember  auf  dem  stewerhaus  furgdesen 
werden  solL*^ 

Desgleicnen  so  soll  auch  kain  karter  oder  karterin  weder 
durch  sich  selbe,  ire  weih,  kinder,  knecht  noch  oehalten  bei 
iren  aiden  das  zaichen  mit  dem  ,,K**  auf  kain  barchanttuch 
Stupfen  oder  Stessen,  es  sei  dann  weiss,  nach  dem  ersten  scheren 
oder  uberhaweu  wider  kartet,  darumbon  inen  daim  sollich 
zaichen  zugestellt  worden,  auch  dasselb  zaichen  bei  iren  iiauden 
behalten  und  niemants  leihen. 
^'mSI'       Actum  ü-eitags  den  7.  septembris  a.  1554. 

Mein  gunstig  herren  stettrechner  sollen  auch  den  kartem 
in  irer  Ordnung  und  bei  Iren  geschwomen  aiden  auch  ain- 
binden,  das  sie  hinfiiro  dem  weissen  barchant  das  har  nit  nadi 
der  tuchscherer  begera,  sonder  irem  selbs  gutachten  nach  und 
bemessen  ziehen,  wie  sie  Tmaainen,  das  es  ain  iedes  tuch 
unvemachtailt  wohl  leiden  mug.  und  im  fall  hierüber  weiter 
clag  entsteet,  sollen  sie  die  herren  ain  soUichs  bei  ainem 
erbarn  rat  wider  anbringen. 

Actum  den  11.  augnsti  a.  1568. 

So  soll  den  kartem  dess  mer  mit  ernst  gesagt  und  inen 
aufgelegt  werden,  das  sie  hinfuro  one  ir  der  herren  stettrechner 
vorwissen  niemants  dliain  abentheur-  oder  Staubtuch  km  t*  n 
bei  straf  TOn  ainem  ieden  tuch  bosonder  zehen  Schilling  häller« 
"iöir*       Actum  den  15,  iuni  a.  j575. 


*)  Randbemerkung:  Liei  nit 
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29)  Eid  und  OrdouDg  der  Bohbarohent-Seliaaer. 
i/.  ßt.  A  E,  tt.  0.  Ä  D.  BL  178—179.  F.  B.  VI  17  q.  L. 

\x  ticliwercnt,  die  rohschaw  soUichermasscii  zu  versehen, 
das  ir  kain  abbruch  bescbehe,  euch  auch  vor  den  gemelzten 
tnchem  zn  huten  und  die  nit  furgen  zu  lassen,  und  nämlich 
nach  den  groben  wepfen  und  dansu,  das  die  tuch  gckecnet 
und  gewandet  seien,  zn  sehen  und  zn  merken,  und  wer  das 
uberfnre  oder  uberfaren  bette,  das  gelt  zn  nemen«  das  darauf 
gesetzet  und  in  disem  buch  geschriben  ist  und  ob  ir  sust 
dhainerlai  bruch  sehent,  damit  der  schaw  abbruch  beschehen 
mocht,  das  von  stund  au  und  on  yerziehen  an  die  stettrechner 
zu  bringen,  auch  in  dei*  schaw  gleich  und  gemain  zu  sein 
luig'  färhch,  und  darzu  ewer  aufsehen  auf  die  schawknecht  zu 
haben,  ob  kainerlai  bruch  an  inen  seie,  und  das  es  nit  geleich 
zugieng,  das  iemant  fiir  den  andern  gefurdert  werde,  das  zu 
strafen,  als  sich  nach  gestalt  der  machen  geburen  wirdet.  son- 
der söllent  ir  darzu  die  baumwoll  schawen,  das  die  an  der 
schaw  gut,  geiecht,  auch  kaufinansgut  und  zu  dem  barchaut 
zu  wurken  nutzlich  und  gut  sei,  der  statt  nutz  und  fromen 
zu  furdern,  Iren  schaden  zu  wenden,  getrewlich  und  unge- 
farlich. 

Nota:  man  soll  iiieii  auch  lesen  der  wollschawcr  ordtnni^ 
am  diitteu  blatt  hievor  begriffen,  also  aufähend:  und  nachdem 
bis  gar  zum  end. 

Den  gretischen  barchant  und  schwarzinweissen  zwüch 

belangend. 

Nach  abgehöi-teni  bedenken  und  anzaigeu  der  geschwomen 
maister  des  weberhautwerks  you  wegen  allerlai  gewurks  und 
darüber  Temomem  gut  ansehen  meiner  gebietenden  herren  der 
eitern,  gehaimcn,  burgcrmaister  und  stettrechner  ist  entschai- 

dcn,  sollichem  bedenken  mit  wurkung  des  gretisclien  barchant.s 
lind  .scliwarzinweisRon  zwilchs  auf  mass,  wie  es  verzaichnet, 
nachzusetzen  und  von  ahiem  stuck  gretischen  barchants  ain 
Schilling  und  auf  den  schwarzinweissen  zwilcli  vifn-  ptenning 
schawgelts  zu  setzen,  aber  (l»'r  /aichen  lialben  ist  es  auf  mein 
günstige  herrn  stettrechner  gestellt,  dieselben  wie  sie  es  für 
gut  ansieht  zu  bezaichnen. 

Actum  freitags  den  28.  februarii  a.  1550.  38,Febr. 

Wie  die  rohbarchantschawer  den  gretischen  barchant  und 
schwarzinweissen  zwilch ,  so  ain  mamer  rat  den  wehem 
a]hie  zu  wurken  vergc'innt,  wann  sie  die  schawen,  Stupfen 

und  bezaichnen  sollen. 

Erstlich  den  gretischen  barchant. 
Item  die  gretischen  ban^hanttuch ,  die  gar  gut,  zart  und 
goechlacht  sein,  sollen  sie  mit  dem  ochsen,  den  man  auf  den 
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andecii  barchant  zu  stosson  pflegt,  und  darzu  neben  demselbeii 

mit  aiiiem  ganzen  roseu  stupfon  und  bczaichnen. 

Ttem  die  andern,  so  nit  aufs  pöst  und  doch  sonst  zim- 
lich  ^ut  sein,  sollen  sie  mit  ainem  lewcn  und  neben  demselben 
mit  dem  ganzen  [halben]  *)  rosen  zaichnen. 

Item  die  dritten,  'welche  etwas  schlechter  sein ,  sollen  sio 
allain  mit  [ainem  brief  und  mit  dem  V]*^)  dem  ganzen  ivom 
Stupfen. 

Und  dann  die  viert  sort,  so  noch  etwas  geringer  und 
schlechter  bciuncku,  sollen  sie  allain  mit  ainem  halben  roseu 
bezaichnen. 

Gleichfalls  sollen  sie  auf  die  gretischen  barchanttuch ,  so 
nit  ^verschaft  sein ,  den  halben  roseu  auch  stupieii  und  aber 
dieselben  zei-schneiden,  inmassou  die  briefbarchaiittuch,  üo  nit 
für  werschaft  befunden,  zerschnitten  werden. 

Schwarzin wei sseu  zwilch. 

Ttcm  die  zwilch,  die  sie  zum  pösten  gewnrlc  beiladen, 
sollen  sie  mit  aiuem  ganzen  rosen ,  und  die  andern  gemaiueu 
z^vilch  mit  dem  halbeu  rosen  stupten  und  bezaichncn. 

Und  soll  ainem  erbaien  rat  von  icdem  stuck  des  gretischen 
barchantsain  Schilling,  dergleichen  von  iedom  stuck  des  schwarz- 
inweissen  zwilchs  vier  pfeiming  schawgelts  gegeben  werden. 

Weitere  Ratsentscheidungen  am  F,  B,  VL  17»  q,  L. 

AVie  mein  gunstig  hen'en  stettrechner  anbeut  angebracht, 
was  far  man  gel  aus  dem  erschainen  wolle,  dns  die  frembdcn 
gowweber  an  der  l)archantschaw  alhie  gesäumt  und  verhindert 
werden,  ist  entschlossen,  das  bemelte  herrn  die  nachschaw  irem 
bedenken  nach  anrichten,  also  das  sie  in  sollicher  nachschaw 
allain  die  frembdcn  gewwchor  schawen  lassen  sollen,  und  welche 
burger  am  nulunt  ubi  rlili  ilicit,  die  soUeu  morgens  die  vorscliaw 
UDgelost  vor  andern  burgern  haben,  ledoch  allwegen  ain  Iremb- 
der  gew^veber  zwischen  sie  eingetailt  werden,  am  andern  sollen 
bemelte  herren  dem  gi-etmaister  befelhen  und  auferlegen,  die 
gret,  sonderlich  die  gi-cisser  wag,  winters  und  sommei'S  zeiteu 
\imb  sovil  zeiter  uiul  spater  auf-  und  zuzuschlissen,  damit  man 
die  frerabdeu  gew^veber  desto  zeitlicher  lail  dorn  wägen  bei'ui- 

„Febr.  I^^gO. 

löw,"       Actum  mittwochs  den  1.  februarii  a.  1559. 

Mein  gunstig  henen  stettrechner  sollen  auf  der  rochl)ar- 
cihantschaw  verkünden  lassen,  das  m-Aw  hififum  der  ü'embdeu 
gewweber  halben  und  nit  von  wegen  d  r  liieigen  die  nachschaw 
lenger  nit  halten  lassen  werd  dann  aufs  lengst  um  ain  halbe 
stund,  und  aber  auch  nit  änderst  dann  so  man  befindt,  das 
der  überhüben  barchant  allweg  in  so  kurzer  zeit  der  halben 

Anm.  Späterer  Zusatz. 
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stand  gar  aufgeschawet  werden  mog.  nnd  aollen  derhalben 
neben  dentselbä  sie,  die  gewweber,  andi  ermant  werdmi,  das 
sie  sich  mit  ainander  verglichen,  damit  sie  nit  also,  wie  bis- 
her beschehen,  hanfenweis  oder  auf  ainen  tag  alher  komen, 
sonder  des  nnkostens  halb  ainander  selbs  aach  verschonen, 
sonst  soll  es  in  anderm  bei  dem  entschaid  bleiben,  so  den 
1.  februarii  a.  1559  ergangen. 

Actnm  den  14.  maii  &  1668.  u.  \rat 

16«8. 

Main  gunstig  herren  stettrechner  sollen  bewilligen  und 
znlassen,  das  gesponnen  bomwollin  gam  an  denen  orten  zu 
schawen,  aüda  es  verkanft  wird« 

Actum  den  2.  iannarii  a  1576. 

Auf  meiner  günstigen  herrn  der  hantwerkslicrrcii  aubriugeu, 
was  beede  hantwork,  die  marner  und  weber,  ab  Hannsen  Bor- 
sten von  -wogoii  dos  wollenkemmens  und  Spinnens,  so  ime  aus 
Augspmi;  von  Kruspar  Mayem  alher  geschickt  worden,  klagt 
haben,  ist  entecliaidcn ,  das  mein  gunstij:^  henii  stettrechner 
aiii  soUichs  durch  ain  kammerknccht  nit  allain  bei  imc,  sonder 
auch  bei  allen  andern  factoren  gcutzlich  abschaffen  und  ime  mit 
ernst  auferlegen  sollen,  kain  frembde  woll  mer  alhle  kcmmen 
und  spinnen  zu  lassen,  sonder  soUiche  woll  wider  an  die  ort, 
dalier  sie  komen,  zu  schicken  oder  dieselbig  zu  verkaufen. 

Actum  fireitags  den  15.  iannarii  a,  1580. 


1580. 


30)  Eid  und  Ordnung  der  Geld  -  Einnehmer  anf  der 

BarekentsehaiL 

U.SlA.  Ku.0.  B.  D.  Bl  171—173. 

Item  welche  zu  dem  gelt  an  der  schaw  einzunemen  ge- 
nomen  werden,  der  iegHcher  insonderhait  soU  globen  bei  seiner 
trew  an  aides  statt,  das  gelt,  so  von  den  barchanttuchen  zu 
schawen  geföUt,  einzunemen,  auch  vor  gewisslich  mit  den  We- 
bern nach  anzale  ie^chei*  zaichcn  abzurechnen  lassen,  was  es 
sich  geburo  und  treffe,  und  dasselb  gelt  alles  in  die  buchs  zu 
legen  und  die  Sachen  zu  halten  nach  laut  des  gesetz  und  sust 
darob  sein,  das  die  Ordnungen  und  Sachen  redlich  gehalten 
werden,  der  statt  nutz  und  filmen  zu  fordern  und  iren  schaden 
zu  wenden  getrewlich  und  ungetärlich. 

Auf  frcitag  den  11.  februarii  a.  1536  hat  ain  rat  ent-u.F«iir, 
schlössen,  das  fiuan  kaiTi  geltherr  mer,  der  auf  die  schaw 
genomen,  kain  mal  moi  ij,('))en  soll. 

Auf  mitwoch  nach  ptingsten  a.  1536  hat  ain  rat  ent-  'j^^ 
schlössen,  wann  fiiran  ain  gelthciT  seiner  notturft  nach  reiten 
muss  oder  sunst  nit  auf  die  schaw  komen  möcht,  so  soll  er 
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das  meiiien  henea  stettredmern  aozaigiw  und  8io  ainen  andern 
an  sein  statt  nemen. 

Wann  furan  ainer  von  den  geltbenen,  er  sei  von  den 
bürgern  oder  der  gmaind,  ainen  ta^,  zwen,  drei  oder  vier  in 
seinen  geschürten  verroiten  mnss,  so  sollen  mein  günstig  herren 
stettrechner  iedesmals  anstatt  ains  ersamen  rats  den  an  sein 
statt,  iue  also  zu  versehen,  ordnen,  der  am  nechsten  davon 
gangen  ist.  das  soll  im  steurhaus  also  eiiigeschriben  nnd  ietzo 
mit  Joscn  Weickman  auch  dermassen  gehalten  werden. 

Actum  montags  nach  Uilarii  a.  1538. 

Es  soll  fiirohin  das  geltherrnampt  Ton  denen  von  ge- 
schlechten,  so  nit  des  rats  und  ir  von  ainem  ieden  ain  quo- 
tember  lang,  und  dann  die  brod-  und  flaiachschaw  yon  den 
herren  von  geschlechten  im  rat,  wie  von  alter,  und  auch  alle 
drei  ämter  in  alter  besoldung  versehen  werden,  doch  ainem 
iodoTi  verordneten  geltherrn  uubcnomen  sein,  mit  wissen  und 
willen  der  herren  stettrechner  ainen  andern  an  sein  statt  za 
vermögen. 

^JSi''      Actum  freitags  den  26.  februarii  a.  X563. 

Mein  gunstig  herren  stettrechner  sollen  die  nuüzeiten,  so 
die  geltherren  auf  der  schaw  ain  zeither  mit  den  schawem  und 
and^  zugeordneten  personen  gehalten,  gentzlich  absdiaffea 
und  sie  aUe  dergestalt  mit  ainander  darvor  verwamen,  daa 
man  dieselb  quotember  ir  kainem  sein  besoldung  werd  folgen 
lassen» 

^'im!^       Actum  freitags  den  8.  martii  a.  1566. 

Es  soll  liiiifuro  mit  vcrsehimg  des  gclthcrrnamts  auf  der 
barchantschaw  und  den  beeden  schawen  des  brots  und  flaischs 
der  alt  Ordnung  widerumb  gehalten,  allain  das  zu  der  broi- 
und  flaischschaw  von  der  gmaind  nit  ratspersonen,  sonder  an- 
dere ausserhalb  des  rats  genomen  und  derhalbw  durch  mein 
gunstig  herren  stettrechner  etliche  verzaichnet  werden,  die  zu 
beeden  solchen  schawen  zu  gebrauchen. 

Und  soll  solliche  Verordnung  auf  die  künftige  quotember 
pfingsten  angeen  und  die  herren  stettrechner  dasselb  Hannsen 
Fflaumen  anzaigen  und  ime  auf  soUidie  zeit  abkuuden. 
^^1570^'      Actum  freita|;s  den  10.  martit  a.  1570. 

Mein  gunstig  heiTcn  stettrechner  sollen  auf  ir  anbriiigeu 
iuiiker  Cliriistof  Roten  und  Christof  Schleichern  zu  den  dreien 
ämtern,  als  dem  gelthermamt,  auch  der  brot-  and  flaischschaw, 
verordnen  und  es  ain  iar  lang  mit  inon  versuchen,  und  ist 
ir  besoldung  von  allen  dreien  ämtem  des  iars  50  guldin  reinisch. 
wi«      Actum  den  13.  martii  a.  1579. 
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81)  Eid  iiBil  Ohbrnng  des  Anheilen  anf  der  Barehent^ 

mim. 

U.  St.  A,   E.  u,  0.  B.  D.   BL  180, 

Da  ivirdst  schweren,  gleich  und  gemain  an  der  schaw  za 
sein  und  niemant  für  dcu  andern  zu  furdcrn,  kain  ening, 
Schenkung,  mut  noch  gäbe  von  der  schaw  noch  anhebens  wegen 

von  niemant  zu  nemen ,  recht  und  gleich  anzuheben  und  zu 
strecken  ainem  als  dem  andern,  und  ob  du  icht  sehest,  damit 
der  scliaiv  abbruch  und  schad  beschehe  oder  bcschehen 
mechte,  das  von  stunden  an  die  stettieciiuer  zu  bringen,  auch 
der  statt  nutz  und  fromen  zu  furdern  und  iren  schaden  zu 
wenden,  und  niemant  kain  tuch  zu  kaufen  noch  zu  verkaufen, 
noch  zu  kaufen  zu  b^tellen,  sonder  des  tischs  selbs  zu  warten 
und  niemant  an  dein  statt  zu  stellen,  alles  getrewlich  und 
uugeErlich. 

[Folgt  ein  Eidprotokoü] 

Und  hat  kain  sold  aul  dem  Steuerhaus,  sonder  allain  all 
tai;,  so  man  schawt,  aus  der  scbawbuchs  10  pfenning,  tiiut 
aiii  Wochen  für  die  5  tag  8  Schilling  4  häller. 

Mein  gunstig  herren  stettrechner  sollen  dem  anheber  des 
barchants  auf  der  barchantschaw  sein  besoldung  alle  wochen 
mit  dreizeihen  pfenningeu,  und  dann  der  fraven,  so  auch  auf 
der  schaw  gebraucht  wird,  ir  bebnung  mit  zwaien  Schilling 
häller  auch  wodbenlich  meroi  und  bessern. 

Actum  freitags  den  21«  iunü  a»  1560. 

83)  Eid  ud  OrdanDg  der  Frau  an  der  BttehentselunL 

U,      Ä.  E,u.  0.  B.  D.   Bl  183. 

Die  fraw  an  der  schaw  globt  und  geit  ir  trow  an  aides 
statt,  der  schaw  zu  warten  und  zu  thun,  was  ir  zu^eiiuret  und 
auch  die  schawer  sie  haissen,  sonder  der  scliawer  mlJiil  zu 
verschweigen  und  niemant  zu  öffnen ,  auch  der  statt  nut^ 
sonder  an  der  schaw  zu  furdern ,  schaden  zu  wenden  und 
gleich  und  gemam  zu  sein  ainem  als  dem  andern,  getrewlich 
und  uiigeiai'lich. 

[Folgen  vier  Eidjjrotokolle] 

88)  Eid  ud  Ordnung  des  InlMoseeffa  an  der 

Barehentsahan, 

ü.  8t.  A.   E.  «.  0.  B.  D.  Bl  181. 

Du  wirdst  schweren,  gleich  und  gcniain  an  der  schaw  zu 
sein,  anzuheben  und  zu  strecken  aniem  als  dem  andern  und 
niemant  für  den  andern  zu  furdern,  kain  erung,  Schenkung, 
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mut  noch  gäbe  von  der  schaw  noch  galchenanfechlahenfl  we* 
gen  von  niemant  zu  nemen,  recht  und  redlich  anfeuachlahen 
die  zaichen,  wie  die  rochschawer  haissen.  und  ob  du  icht 
sehest,  damit  der  schaw  abbrodi  und  schade  beschehe  oder 
beschehen  möchte,  von  stunden  an  dio  stettrechner  zu  bringen, 
der  statt  nutz  und  fromon  zu  furdern  und  Iren  schaden  ra- 
wenden,  mul  niomants  kain  tuch  zu  kaufen  noch  zu  Terkawfen, 
noch  zu  kaufen  zu  bestellen,  sonder  des  tisch  selbe  zu  warten 
und  niemant  an  dein  statt  zu  stellen,  alles  getrewlich  und 
ungefärlich. 

Nachdem  man  bisher  Andren  Muuchmayr  auf  der  schaw 
all  wocben  14  Schilling,  so  man  gcschawet,  zu  sold  gegeben, 
also  bat  im  ain  erbrer  rnt  den  sold  gebessert,  das  im  furo  aus 
der  buclis  all  wochen,  so  man  schawct,  ain  pfnud  häller  ge- 
geben  werden  soll. 
T.Apru       Actum  mitwocheu  nach  dem  ostertag  a.  1507* 

1607. 

Ain  ersamer  rat  hat  aucb  angesehen,  das  furohin  ain 
ieder  an&tosser  von  den  wollseckeu,  so  durch  die  woUschawer 
geschawet  werden,  ain  bestimpt  gelt,  nemlich  von  ainem  sack 
woU  zwen  pfeuning  und  Ton  ainem  bickel  oder  halben  sack 
woll  ain  pfenning  au^ustossen  und  nit  mer  noch  weiter  fordern 
noch  nemen  solle  in  kain  weg. 
^^»fr       Actum  mitwoch  Tor  Lorentii  a,  1515. 

151  A> 

donneretag  nach  trium  regnm  a.  1539  haben  meine 
'  hexien  stettrechner  Eberhart  Besserer,  Chms  Giegk  und  Barth- 
lome Schorer  Ennderlin  Mttn<dimayr  dem  au&tosser  befolhcn, 
wann  furo  auf  den  aftermontag  oder  donerstag  von  ainem  wolU 
herm  allain  woll  zu  schawen  angesagt  werde,  das  er  darauf 
icdcrzoit  den  wollschawem  ansagen  solle,  die  auch  alsdann 
demselben,  unaugesehen  das  er  allain  zu  schawen  bette» 
schawen  und  damit  auf  niemant  andre  weiter  Terziehen  sollen 
in  kainen  weg. 

i(^^8.  Auf  Samstag  Laurentii  a.  1538  ist  Ennderlin  Muncbmayru 
dem  aufstosser  befolhen,  fui*ohin  zu  verbutung  des  gefärlirbeii 
abscbneidens  der  barchanttiicber  die  znirhon  alle  und  iedc  zum 
aller  vordersten  in  das  ort  der  barchanttucher  zu  stosseu, 

[/folgen  6  Eid^ratokolle] 


84)  Sold-  ud  Lolintarlf  der  Beantoii  mif  d«r 

Bsrehratseham. 

U.  8U  A.  E.U.  0.  B.  D.  BL  194. 

])f.c5  erston,  den  zwaieii  geltiieiren  und  ir  ieglichem  be- 
sonder, die  das  gelt  an  der  schaw  cinnemen,  geit  man  auf  ain 
ieglich  temperfastou  besonder,  so  mau  die  buchs  außlärt,  zwai 
guldin  muntz,  das  tut  in  baiden  alle  temperia»teu  yier  guldui. 
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Item  den  dreien  scbawern  und  ir  ieglicliem  insonderhait 
geit  man  alle  temper&sten  sechs  guldin  montz,  das  tut  in 
allen  dreien  all  temperfasten  an  ainer  sum  achtsehen  gnldin. 

Item  HannsGu  Esslinger  oder  welcher  an  seiner  sUtt  anf 
dem  haws  ist,  geit  man  alle  wochcn,  so  man  schawet,  das  er 
der  schaw  wart,  die  barchanttuch  abzelo  und  gesprentzwasscr 
in  die  schawstubcn  schaffe,  funfzehen  Schilling  häller. 

Item  dem  knecht,  der  die  barchanttuch  auf  dem  schaw- 
tisch  anhebt,  geit  man  des  tags,  so  man  schawet,  zeben  pfenning, 

Itrni  floni  andern  Iciiecht,  der  die  barchanttuch  bezaichnet 
und  daran!  mit  der  schaw  zaichcn  aufschlecht,  geit  man  der 
"Wochen,  mau  schaw  oder  nit,  ain  pfund  hiiller. 

Und  der  frawen  oder  dem  man,  so  die  biiichanttuch  auf 
dem  schaAvtisch  von  dem  anheber  bis  zu  dem  anschhiher,  der 
die  barchanttuch  bezaichnet,  herabzeucht,  geit  man  des  tags 
ain  Schilling  hiiller. 

Und  die  vorgeschriben  löne  werden  idlo  von  den  stett- 
rechüern  und  stcuermaister  ausgericht. 


35)  Sdiangeid-Iaiif  füx  den  Bolibarciieiit* 
Ü.  £k.  A.  E.  u.  O.  B.  D.  Bl  195. 

[/]  Des  eisten  geit  ain  ioglich  barchanttuch,  das  mit  dem 
ochsen  bezaichnet  -wird,  zu  schawgelt  l  sch.  hlr. 

\2]  Item  ain  ieglich  barchanttuch,  das  mit  dem  iewen 
bezaichnet  wird,  geit  zn  schawgelt  2  sch.  hlr. 

\3\  Item  ain  icglicli  barchanttuch ,  das  mit  dem  ti'awben 
bezatciiiict  wird,  geit  zu  schawgelt  3  sch.  hlr. 

{4\  Item  ain  ieglich  barchanttuch,  das  mit  dem  brief 
bezaichnet  wird,  geit  aach  zu  schawgelt  3  sch.  hh*. 

[Ö]  Item  ain  ieglich  barcbanttncb,  das  darch  den  rucken 
zerrissen  wird,  geit  auch  zu  schawgelt  3  sch.  hlr. 

[ü\  Item  ain  ieglich  barchanttuch,  das  yon  blctzen  ab 
andern  tuchen  geschnitten  wird  und  an  der  schaw  bestatt, 
geit  zu  schawgelt  1  sch.  hlr. 

[7]  Item  ain  iegltch  gcschniert  barchanttach,  dos  mit  dem 
gilgcn  bezaiclmet  wird,  geit  zu  schawgelt  1  sch.  hlr. 

[öl  Item  ain  i^Uch  geschnicrt  barcbanttncb,  das  mit  dem 
fOPen  oezaichnct  wird,  geit  zw  schawgelt  2  sch.  hlr. 

]9]  Item  ain  ieglich  geschnicrt  barchanttuch,  das  mit  dem 
klc  bezaichnet  wird,  geit  auch  zu  schawgelt  3  sch.  hlr. 

[10]  Item  ain  ieglich  goschniert  barchanttuch,  das  mit  dem 
brief  bezaichnet  wird,  geit  auch  zu  schawgelt  '5  sch.  hlr. 

Item  ain  icglicli  schwarz  barchanttuch,  das  mit  dem 
blei  oesuuchuet  wird,  geit  zu  schawgelt . . .  hlr. 

*)  Amd.   Die  Summe  felilt  ia  der  Urkunde, 
roncbnngen  (41)  IX  ß.  —  Nöbling.  6 
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[12]  Item  ain  ieglich  bardiantfcach,  das  Ton  kemens  wegen 
verworfen  wird,  geit  zu  peu  8  hin 

[13]  DeBgleicheu  geit  ain  ieglioh  liarchantAnch ,  das  Ton 
gewands  w^cn,  das  nit  gewandhaft  were,  Terworfen  wird,  za 
pene  8  hbr. 

[14]  Item  ain  ieglidi  bardianttach,  das  gemelzt  wird,  geit 
zu  pen  10  Bch.  hk. 


86)  ITevttr  Sekaugeld^tarlf. 

U.  St.  A.   Fascikei  B.  VI  17  q.  L. 

[Folgen  die  Ähsäite  IS  de$  aUm  Tarif»,  SeUe  69.] 

Aber  die  frembden  weber  sollen  von  ieder  sort  der  ob- 
bostimten  barchunttuch  ain  Schilling  weiter  dann  die  alhieigen 
weber  zu  schawgelt  geben. 

Item  der  zugelassen  dick  barchant  soll  ain  tuch  scliaw- 
f^olt  geben  nemlich  der  fünf  sigler  2  scb.,  der  vier  sigler  3  sch. 
und  (](*r  cliei  sigler  4  sch.  und  dann  von  uder  sort  2  krz. 
zu  sigleii  bezalt  werden,  und  soll  iedos  tuck  4U0  fedon  und 
die  barcliantbraite  und  lenge  haben. 

Item  von  dem  braiten  oder  deckbarcbant,  nemlich  von 
dem  festen  stuck  soll  3  sch.,  von  den  andern,  so  etwas  gering, 
6  scb.  und  von  dem  allerschlecbtesteu  9  sch.  hlr.  schawgelts 
geben  werden. 

Von  dem  gretischon  barchant  soll  von  iedcm  stuck  2  sch. 
schawgelts  und  der  weber  darza  von  iedem  stuck  2  pfg.  zu 
siglen  geben. 

Von  dem  seidin  gework,  dieweil  dasseLbig  brait  und  achmal 
mit  gleicher  bndtin,  lengin  nnd  fadenzal  wie  der  bomasin  gio- 
wnrkt  wird,  so  soll  das  schawgeit  yon  solchem  seidin  gewnrk 
wie  vom  bomasin  genomen  iretden ,  wie  dann  ain  erbfer  rat 
das  schaw^t  im  bomasin  erhöcht  wie  hemadi  folgt: 

Von  dem  braiten  bomasin  mit  ainem  ganzen  loeen  4  sdi^ 
von  dem  mit  ainem  halben  rosen  6  sch.,  und  vom  sdimalea 
bomasin,  von  dem,  so  ain  ganz  rosen,  2Vs  scb.  und  von  dem, 
80  ain  halben  rosen ,  3Vt  scb«  schawgelts.  desgleichen  vom 
zottbarchant,  von  dem,  so  eine  ganze  ros,  2  Vi  sdL,  nnd  vom 
halben  rosen  dVt  sch.  gegeben  werden. 

Item  vom  new  bewilligten  geweckelten  oder  gestainten 
barchant  soll  schawgeit  geben  werden,  nemlich  von  iedem  stock 
des  braiten  6  scb.  und  von  dem  schmalen  3  sch. 

Desgleichen  was  der  weiter  bewilligten  ucwen  gcwurk  in 
der  braiten  oder  fadenzal,  auch  der  lengt  des  gretix  hen  bai- 
chants  gewurkt  wird ,  davon  soll  das  schawgeit  wie  von  dem 
greUscheu  barchaiit,  und  welche  in  des  bomasins  braito  und 
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leiige  gemacht  werdon,  davon  soll  ain  gleicli  schawgelt  wie  vom 
bomaBin  gegeben  werden. 

Actum  den  4.  november  a.  1590« 

Item  vom  mezzolaiigü^\  urk  soll  man  sigclgclt  geben  wie 
folgt:  erstlich  vom  leiniii,  dem  ain  stuck  22  hm  in  28  eilen 
helt,  es  sei  mit  oder  one  leisten,  S  krz.,  was  aber  von  28  bis 
in  56  eilen  helt,  6  krz. 

Item  vom  mczzolan  mit  seidin  eintrag  soll  man  geben  vom 
stuck  zu  22  bis  in  28  eilen  G  krz.,  weiter  von  '2^-  Ijis  ntj  eilen 
12  krz.  uud  soll  ieglichem  mezzolan  allain  ain  biei  angeliangen 
werden. 

Femer  solle  hinfuro  an  die  4  und  5  siglcr,  welche  tails 
nocb  roh,  tails  aber  geblaicbt  hinaus  verkauft  werden,  nur  ain 
blei  gehenkt  und  welches  stuck  ain  4  sigler  ist,  dem  soll  ain 
vierer,  dem  5  sigler  aber  ain  funfer  gegeben,  welche  aber 
besser  als  auf  7  oder  mer  goldin  wert  sein,  auch  darzu  die 
cron  gemacht  und  Ton  iedem  stuck  2  krz.  sigelgelt  gegeben 
werden. 

So  sollen  auch  furohin  von  rohen  trawbeu,  so  auf  blau 
und  schwarz  geferbt,  von  icdem  stuck  zwen  krz.  schawgelt 
TOn  den  hantierenden  besalt  und  durch  die  ferber  den  ver- 
ordneten schwaizschawem  geliefert  werden« 


87)  Ordnung  wegen  der  Begentüeher. 
Ü.SlA.  E.U.O.B.D.  BL222—22Ö. 

Nachdem  bisher  regentucher  gewurkt  und  sollich  war  und 
gut  gehalten  worden,  sei  diser  war  schädlich  und  schmählich, 
80  sei  durch  er&ren  und  erkennen,  one  abbruch  oder  mangel, 
nadi  gestalt  letzt  der  lewf  des  barchantB  oder  der  golschen 
sollich  war  und  gut  zu  furderung  gemains  nutz,  handele  und 
gewerbs  wol  zu  aufen  und  ain  schaw  mit  zwaierlai  zaichen 
darauf  zu  setzen  und  zu  machen  in  der  weise,  wie  hernach 
geechriben  statt,  nemlich: 

Zum  ersten,  als  bisher  von  dem  zaichen,  das  auf  die  regen- 
tudier  nu  auf  die  blaich  dienende  gestossen,  newn  häller 
geben  worden  ist,  das  dann  hinfur  auf  die  newn  häller  noch 
drei  häller  geben,  uud  also  ain  Schilling  häller  zu  schawgelt 
geben  werde. 

Item  das  zwai  schawzaicheu,  nemlich  ain  gross  und  ain 
klains,  zngericht,  damit  die  regentucher,  so  an  der  geschwornen 
schaw  bestand  und  dero  zaichen  ains  beheben,  beauuchnet  wer^ 
den,  wie  sich  gebart. 

Wülichs  regentuch  aber  an  der  geschwornen  schaw  ver- 
worfen und  obberurter  schawzaicheu  ains  nit  behalten  mag, 
dasseibig  regentuch  soll  in  sechs  gleich  taile  zei-schnittea  und 
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ffemselbeii  kain  zaichcn  noch  hlei  gegeben  werden,  damit  söl- 
lichs  furo  fiir  kain  kaufmaiisgut  noch  werung  verkauft  noch 
irol)on  werden  mug ;  doch  so  mag  söllich  zerschnitten  regeutuch 
iiiü  wol  gehlaicht  werden. 

Item  wenn  die  regcntuch  mit  zwaien  zaichen,  so  sie  au 
der  schaw  behalten  haben,  weiss  gemacht  und  geblaicht  werden, 
das  dann  iedes  sollich  weiss  stuck  nach  seinem  zaichen  auch 
mit  ainem  sondern  blei  Terbleiot  und  Ton  ledern  blei  ain  haUer 
aiiznschlahen  genomen  werden. 

Item  das  auch  die  Tegentucher  durch  kainen  andern  dann 
allain  die  hieigen  weher,  so  burger  sind,  an  die  gesdiwomen 
schaw  gewurkt  und  die  firembden  ausweber  darin  ausgeschlossen 
worden. 

Und  doch  aber  mit  dem  underschid,  welcher  weher  hie 
barchant  an  die  schaw  wurkt,  das  derselbig  nu  allain  mit  ainem 
stul  rcgentttcher  wurken  oder  wurken  lassen  mag  ans  guter 

geschawter  woU  und  nit  ans  abschölet. 

Weldier  weher  aber  nit  barchant  und  nn  golschen  wnrket, 
derselbig  soll  auch  nu  mit  ainem  stul  rcgentucher  wurken 

oder  wurken  lassen,  und  ancli  nit  anders  denn  allain  aus  ab- 
schölet und  nit  von  guter,  geschawter  ^toII. 

Item  d:is  auch  die  recht  z;il  der  tädeu  und  die  l)raitiu 
der  regentiK^her  aus  dem  geschirr  darzu  gehörig  gewurkt  word, 
wie  sich  ^^rlmrt. 

Item  so  die  rcgentucher  als  ain  geschworen  geschawet  gnt 
gehlaicht  und  weiss  gemacht  smd,  so  fsollen  sie  nach  der  kauf- 
leut  willen  und  gefallen  an  iedes  ort  und  end,  dahin  sio  dann 
die  regenstuck  füren  wollen,  in  zwai  oder  drei  gleichtail ,  wie 
sich  dann  das  an  iedes  ort  und  end  gepurt,  recht  geschnitten 
und  iedes  stuck  insondcr  mit  dem  blei  wie  vorstdit  verbleit 
werden. 

Und  zu  hestendigkait  und  auffuug  diser  war  und  fuide- 
rung  gemains  gcwerbs,  handels  und  nutz,  auch  gemainer  wehei> 
zunft  zu  gut,  und  insonder  umb  das  sollich  war  und  gut  in 
künftig  zeit  von  und  aus  dwox  statt  in  ainen  redtteoi  sdüeLas 
und  glauben  komon  und  for  kaufmansgnt  und  werung  gdudtea 
werd,  so  ist  ains  rats  ernstlich  mainung,  das  hinfuro  kain 
burger  noch  bargerin,  beiwoner  noch  beiwonerin,  noch  sunsi 
niemants  ander  hie  gesessen  ausserhalb  der  weberznnft  regen«* 
tucher  zewgen  noch  an  die  geechwomen  schaw  for  kanfmana- 
gut  und  werung  weder  inner-  noch  ausserhalb  der  statt  wurken 
lassen  sollen  noch  wollen,  sonder  so  soll  söllich  war  und  gut 
Yon  Tegentucher  an  die  gesdiwoxen  schaw  zu  wurken  noch 
wurken  zu  lassen  niemands  anders  denn  allain  den  zünftigen 
in  der  weberznnft  hie  zu  Ulm  begriffen  zusteen  und  gepuren« 

Ks  soll  auch  die  weberznnft  mit  allen  iren  zunftigen  son- 
der aufmerken  auf  die  ding  haben,  und  wa  sie  erfinden»  das 
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iemandB  andro  ausserhalb  irer  zuufl,  es  sei  wer  es  wöll,  sol- 
lich regentucher  wm&en  täte  oder  wnrken  liesse«  dieeelbeiL 
regenstack  all  sollen  aufgehept  und  an  unser  lieben  firawen 
p&irkirchen  baw  zu  rechter  pen  und  buss  geraicht  und  geben 
werden,  doch  hienn  ausgenomen,  ob  iemands  bie  zu  seinem 
aigen  braucb  und  nottu^  regentuchor  zewgen  und  vurken 
lamn  wollte^  der  mag  das  wol  tun,  doch  mit  der  glupt,  sollicb 
regentocher  allain  selbe  zu  Terbraudden  und  nit  zu  verkaufen. 

Es  ist  aiicli  vestiklich  zu  halten  gesetzt,  das  hiufuro  kain 
burger  nock  bei  woner,  bnrgerin  noch  beiwonenn,  noch  sunst 
lüemands  anders  hie  kain  ungeschawet  regentuch  weder  in  der 
statt  noch  ausserhalb  der  statt  mer  kaufen,  desgleich  auch  in 
den  laden  hie  nit  mer  ^1  haben  noch  ausserhalb  der  statt 
oder  auf  den  markten  auszäpfen  soll  in  kain  weise  nocbwege, 
dann  wellicher  burger  oder  beiwoner,  maus-  oder  frawenuamen, 
hinfuro  das  uberfuren,  der  iedes  soll  von  icdem  sölliclicni  iiber- 
fareii,  als  oft  das  bcschcho,  fnnf  guldiu  Kiiiisch  zu  rechter  pen 
und  buss  unablässlich  zu  bezalen  verfallen  sein. 

Desgleichen  so  soll  furkonion,  d;is  hinfuro  kain  regentuch 
mer,  das  hie  nit  gowurkt  noch  gescliawet  sei,  alhin  für  kauf- 
mansgut  geblaicht  nüchgemantrot  wei'de  in  kain  weise  noch  wege. 

Und  nachdem  der  regenstuck,  wie  die  denn  bisher  ono 
ain  scliaw  gewurkt  worden,  noch  vil  möchten  vorhanden  sein, 
damit  dann  niemaiids  mit  diser  Ordnung  in  söllichem  fall  bo- 
schwerdt  noch  ubereilt  werde,  so  hat  ain  rat  zugelassen ,  das 
iedermoniklich  seine  rogonstuck,  die  ietzo  vorhanden  und  ge- 
blaiclit  sind,  zu  seinem  nutz  wo!  verk.uilcn  und  vortreiben  mag; 
desgleichen  wellichc  regenstuck  uulIi  roch  und  uugeblaicht  oder 
noch  an  den  stulen  unausgewurkt  vorhanden  sind,  dieselben 
rohe  regenstuck  alle ,  wer  die  hat  oder  wurkt ,  die  soU  ieder* 
man  hie  zwischen  und  bis  fmtag  nochstkunftig  den  stettrecb* 
ner  in  das  steurhaus  briiigen ,  da  wirdet  man  sie  bezaichnen 
und  furo  die  auch  blaichen  und  ioderman  zu  seinem  nutz  ver- 
treiben lassen,  und  welche  röche  regonstuck  hie  zwischen  und 
freitag  nechst  nit  gestupft,  werden  darnach  nit  mer  gestupit 
noch  bezaichnet 

Und  wann  söllich  regenstuck,  die  noch  an  den  stulen  smd, 
ansgewurkt  werden,  so  soU  furo  kain  weber  mehr  regentuchor 
anders  denn  an  die  geschwomen  schaw,  die  auf  ietz  montag 
uechstkönj^g  angan  wirdet,  wurken  noch  wnrken  lassen  in  kain 
weise  noch  wege. 

£s  soll  auch  hinfuro  ain  ieder  weber  seine  regenstuck,  vor 
und  ee  er  das  an  die  geschwomen  schaw  lege,  sein  aigen  zaichon 
mit  öifarb  an  ainem  zipfel  des  rogcntuchs  trucken  und  stossen, 
damit  gemerkt  werden  muge,  wolliclior  wobor  ain  iedos  regen- 
stuck gewurkt  hab,  dardin  cb  man  in  künftig  zeit  alle  mengel 
und  gebrechen  an  dem  gut  destbas  gewenden  muge. 
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Doch  so  bat  aiu  rat  im  sclbs  hierin  sein  oberkait  und 
die  gowaltsaml  vorbehalten,  söllichs  za  mindem  und  zu  mereu 
und  allw^  nach  gestalt  der  löff  dareiii  zu  sehen,  wie  sich 
geburen  wirdot. 

Actum  auf  montag  vor  Bauet  Michels  tag  il  1498. 


88)  Eid  und  Ordnung  der  Barchentbleloto« 

Zum  ersten  scliwert  ain  ieder  blaichcr,  nin  glrjulHT  ge- 
maincr  blaiclier  zu  sein  armen  und  reiclien  und  kamen  für 
den  andern  zu  furdern,  denn  wie  sich  das  gut  ergeit  ungefäiiich. 

Item  wie  im  die  stettrecliner  ain  anzal  barchanttnclier  zu 
blaichen  setzen,  das  er  es  dabei  beleiben  lassen  süiio  on  alle 
gcfäi'd.  wa  er  aber  über  BöUich  anzal  mer  neme  und  blaichte^ 
80  soll  er  das  blaichgelt,  das  er  von  dem  cgcmclten  übrigen 
barcbant  einnempt,  ainem  erbern  rat  zu  geben  und  zu  bezalen 
verfallen  sein  und  die  stcttrecbner  nit  macht  haben,  ainich 
niicklassen  in  söUicher  straf  zu  tun  oder  ainem  blaicher  für 
den  andern  sein  anzal  zu  crliühern  oder  zu  mereu. 

Es  soll  auch  kain  blaicher  von  denen,  so  sie  blaichen, 
nichts,  weder  ross,  kue,  anch  hewser,  acker,  wisen,  gärten  noch 
nichtzit  kaufen  anders  dann  nmb  bar  gelt,  und  auf  bait  ganz 
nichts  bei  straf  zehen  guldin«  doegldch  soll  er  anch  niemaut, 
der  bei  im  blaicht  oder  blaichen  woU,  nichts  geben  nodi  schenken, 
noch  mit  der  mänin  dienen,  auch  in  kain  weg  auch  TOn  ni^ 
mant  minder  oder  mer  Ion  nemen,  dann  von  iedem  barchant- 
tuch  zehen  pfenning  zu  blaichgelt  und  wa  er  der  stuck  aina 
oder  mer  uberfört,  so  soll  er  von  iedem  nberfiim  insonder  der 
statt  Ulm  zwai  pfund  häller  zu  pen  zu  geben  verfallen  sein, 
es  soll  auch  dhain  blaicher  hie  zu  Ulm  bei  dem  aid  dhain 
nnbezaichnet  barchanttuch  noch  dhain  barchanttuch ,  das  mit 
dem  brief  bezaichnet  ist,  insonder  auch  dhmn  roch  staub-  oder 
abentheuituch  nicht  blaichen  in  kainen  w^.  wcllicher  das 
uberfört,  der  soll  Ton  iedem  uberfaren  insonder  zehen  Schilling 
häller  verfallen  sein  und  darzu  bei  seinem  aid  schuldig  sein, 
söllicb  staub-  oder  abentheui-tuch,  ob  in  die  zu  banden  kernen, 
bei  iren  banden  zu  behalten,  niemants  mer  zu  geben,  SOnder 
den  stettrochnern  in  das  steurluius  antwiuten. 

Itom  die  blaicher  sollen  auch  ainem  ioden,  dem  sie  blai- 
chen, die  tuch  mit  seinem  zaichen  bezaichnet  widerumb  g-^bon 
und  diesellx  ii  kaincm  weder  versetzen,  verkaufen  oder  verendern 
bei  gescbwüinem  aid,  es  ^vere  dann,  das  ainem  ain  oder  mer 
tuch  verloren  odei*  gestolen  wurden,  so  mugon  sie  denselben 
mit  andern  tuchen  wol  weren  und  bezalen  ungeförlich. 

Sie  üoüeu  auch  dhain  bletzeutuch  bleichen,  es  sei  kurz 
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oder  lang,  es  sei  dann  mit  der  statt  Raichen  bozaichiiet  wel- 
licher  das  nnerlaupt  uberfört,  der  soll  tob  iedcm  söllichem 
uberforeti  zeheu  Schilling  häller  zu  bezalen  verfallen  selu. 

Besonder  soll  dhain  blaicher  hie  zu  Ulm  dhain  leinwat- 
tuch  weder  im  selbs,  seiuen  knechteii,  feldmaister,  lauger  noch 
siinst  niemant  ab^rall  nit  blaichen,  noch  ire  knecht  blaichen 
lassen,  denn  was  ain  ieglicher  in  seinem  haus  zu  seinem 
brauch  erspinnen  lasst  oder  im  die  weissschawer  erlauben, 
wolicher  aber  fl;is  uberfört,  der  soll,  als  oft  das  beschichti 
zeheu  Schilling  häller  zu  bozf»lon  verfallen  sein. 

Sie  sollen  auch  des  gehags  mit  den  dornen  scbouen  und 
08  das  vich  nit  fressen,  auch  dhain  vich,  weder  kue,  ross, 
kelber  noch  ander  vich  auf  die  blaich,  diewcil  tuch  darauf 
ligen,  weder  tags  noch  nachts  nit  gan  lassen  in  kaiu  wog, 
wa  aber  das  uberfarou  wurd,  so  oft  das  beschebo,  so  soll  icder 
blaichei  voa  ledem  söllicheni  uberfaren  zu  pen  zu  geben  und 
zu  bezalen  verfallen  seiu,  nemlich  von  iedem  baupt  vichs,  der 
kue  und  dem  kalb  drei  pfenning,  uud  von  iedem  ross  ain 
Schilling  häller. 

Es  ist  auch  ictzo  bestellt  und  verfugt,  tags  und  nachts 
darauf  acht  und  aufmerken  zu  haben  und  dio  ubci'farer  zu 
mgen  und  zu  strafen,  so  werden  die  weissschawer,  den  ain 
etsanifiir  tat  diser  ordDung  und  sunst  aller  hmch  und  mängol 
halb,  so  kunftigklich  auf  den  barchantblaichinen  entstan 
wurden,  zu  handeln  iotzo  ToUe  macht  und  gewalt  gegeben  hat, 
als  für  sich  selbs  darauf  auch  adit  haben. 

Audi  sollen  sie  dhain  äschen  in  ziegelsiädeln  noch  ander- 
halben,  was  ziegelasch  ist,  nicht  kaufmi  nodi  damit  blaichon, 
und  alle  ir  knecht,  die  nach  äschen  faren,  sollen  auch  das 
iärlich  schweren  und  damit  dhain  gcfärd  brauchen  in  kaiu 
weiss,  und  sonderlich  so  sollen  sie  auch  kaiuen  knecht  nach 
äschen  schicken,  der  selb  knecht  hab  denn  den  stettiechnern 
den  aid  auch  geschworen«  wellich  blaidier  oder  knecht  das 
uberfnxen,  so  sollen  sie  allwegen  zu  pen  zu  bezalen  verfallen 
sein,  nemlich  der  blaicher  ain  pfund,  und  der  knecht,  der 
sollich  äschen  geholet  hett,  zehen  Schilling  häller. 

Es  Süllen  auch  furobin  die  blaicher  ainandcr  nit  in  ir 
bestimpt  gezurk  oder  gebiet  nach  der  äschen  faren  oder  faren 
lassen,  sonder  ain  leder  scins  aiigezaigteu  uud  zugelassnen 
zurkels  benugen  haben  bei  Vermeidung  ains  rats  ernstliche  straf. 

Und  so  in  ain  tuch  furgelegt  und  gezipperlet  wirdt,  so 
soll  das  weder  durch  den  blaicher  noch  dhain  sein  knecht 
nicht  mer  für  die  schawer  gelegt  werden,  es  sei  dann  vor  wider 
gelauget  worden,  wellicher  das  uberlört,  so  soll  ir  iedor  zu 
pen  verfallen  sein,  nemlich  der  blaicher  zehen  Schilling  häller, 
und  icdcr  knecht,  so  das  auf  des  maiäters  haissen  oder  für 
sich  selbä  täten,  fünf  schülmg  häller. 
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Auch  velliclier  blaichknecht  aincm  maister  aus  dem  dienst 

giong  oder  aber  wider  seinen  willen  von  im  kem,  so  ist  deu 
veisschawern  befelch  und  macht  gegeben,  darin  zu  handelii* 
es  möcht  sich  auch  ain  knecht  so  frevenlich  halten,  er  müde 
von  den  weissschowem  nach  gestalt  gebändelter  ding  danunb 
gestraft  oder  aber  durch  ain  erbern  rat  auf  der  weissschawer 
anbringen  nach  der  gebnr  darin  sträflich  gehandelt. 

Es  soll  auch  dhaiii  blaicbcr  nit  mer  vichs  haben ,  dann 
was  im  die  stettrechncr  crhnihcn.  wellichor  aber  das  nicht 
hielt,  der  soll  von  iedcm  haupt,  sovii  sie  der  also  ubir  die 
die  Ordnung  hielten,  zehen  Schilling  häller  zu  pen  za  i^uheii 
verfallen  sein,  darzii  so  soll  er  auch  bei  dem  aid  aller  ^Yechsel 
der  fard(  l  und  barchauttuchei'  halb,  rocher  und  weisser,  ganz 
musisig  steen. 

Sonder  das  auch  alle  blaicher  hie  zu  Ulm  tuen  und 
halten,  was  die  weissschawer  sie  haissen  und  mit  in  schaffen, 
und  getrewlich  und  mit  Üeis  blaichen,  arglist  und  gefärd  in 
allen  vor-  und  nachgoschriben  stucken  und  artikelu  hiudan 
gesetzt. 

Item  es  soll  auch  dhain  blaicher  hie  zu  Ulm  dhaiueu  feld* 
maist^,  lauger,  uodi  auch  dhain  knecht  von  dem  gut  schickeii 
weder  vor  noch  nach  sant  Jacobstag,  sonder  sie  bei  dem  gut 
beleihen  lassen  so  lang,  bis  demsdben  gut  geschehen  ist,  vras 
im  zugehört  und  im  billig  beschehen  soll  wurd  aber  das 
uberfaren,  als  oft  es  beschehe,  so  soUen  von  iedem  uber&ron 
iusonder  zu  pen  zu  j^eben  vexiallcn  sein,  nemlich  der  blaicher 
zehen  Schilling  häller,  der  fcldmaister  und  langer  ir  ieder  fiinf 
Schilling  häller  und  ieder  knecht  drei  Schilling  und  ieder  zwick- 
knab  sechs  häller. 

Sie  sollen  auch  dhain  tuch  bocken  lassen,  es  were  dann» 
das  wind,  regen  oder  ungewitter  sein  wurd,  oder  aber  on  der 
weissschawer  wissen  und  erlauben. 

Item  und  nachdem  des  guts  ietzt  wenig  ist,  wa  dann  ge- 
melts  guts  auf  ain  summor  über  zeheu  tusent  tuch  nit  sein 
wurden,  so  soll  ain  ieder  blaicher  sibenzehcn  knecht  haben,  die 
taugenlif  Ii  und  gut  seien  und  mit  dorn  blaichwerk  wol  umbgau 
könden  und  umbzcgan  wissen,  daiunder  nun  zwen  z^vickknaben 
und  vier  lonikiiecht  sein  sollen,  und  ain  kaii*eü  in  das  feld, 
und  dieselb  u  knecht  nach  schaffen  und  haissen  der  wcis<i- 
schawer  anstelien  uud  ai'baiteu  lassen,  warau  dann  ir  ioler 
taugenlich,  nutz  uud  gut  ist.  und  welhchcr  knecht  ir  ainer 
oder  mer  zu  ieder  zeit  zu  seiner  arbait  nit  taugenlich  noch 
gut  sein  durch  die  weisschawer  eriuudcn  >vurden ,  so  ist  dou 
wcissschawcrn  ietzo  gcwalt  und  macht  gegeben,  den  oder  die- 
selben kuecht  zu  uiLiubcu  und  mit  dem  blaicher  /u  schaffeu, 
in  acht  tagen  darnach  den  nechsten  ander  taugenlich  knecht 
au  des  oder  der  geuiiaupten  knecht  statt  den  weissschaweru 
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gefallig  auf  die  blaich  zu  dingen  und  anzuuemcn.  wa  aber 
der  blaicher  daran  seumig  wuid,  so  manig  wochon  er  dann 
die  blaich  also  mit  andern  knechten  an  des  oder  derselben 
geurlanpton  knecht  statt  uuerstattct  und  unvci-sohen  liess,  so 
manig  pi'und  häller  soll  er  zu  pon  zu  ^chon  verfallen  sein. 

Und  sonderlich  so  sollen  auch  die  blaicher,  irc;  weiber, 
kind  noch  suust  niemant  andrer  furo  kain  tuch  mer  verkereu, 
ausschiesm,  abtragen,  noch  snnst  nichtzit  damit  handeln  on 
dos  feldmaisters  mseu  nud  bis  den  feldmaieter  bedankt«  das 
ain  iedes  tadi  weiss  gnug  und  nach  aller  nottnrft  geblaicht 
und  ausberait  sei.  und  wa  das  uberfaron  und  nit  gehalten  wurd, 
80  soll  der  hlaidier,  wa  das  durch  in«  sein  woib  oder  kind 
beschche,  allwegen  zchcn  Schilling,  und  der  fcldmaister,  so  oft 
er  soUich  Terwarlosung  den  wcissschawern  nit  anzaigte,  oder 
aber,  das  der  maugel  an  im  erfunden  wurde,  so  oft  es  bescheh, 
fünf  Schilling  häller  zu  pcu  zu  bezalon  Tcrfallen  sein. 

Item  und  nachdem  beschehen  sein  möcht,  das  man  dio 
tuch  zu  lang  in  dem  feld  bat  ligeu  lassen«  das  gros  wider 
das  gut  ist,  so  soll  das  nit  mer  geschehen;  sonder  wenn  mau 
die  tuch  in  das  feld  legt,  es  sei  am  an&ng  roch  oder  so  sie 
ain  ^eil  geblaicht  sind,  so  soll  man  furo  kain  tuch  über  ain 
Wochen  in  dem  foM  Ilgen  lassen,  sonder  dio  all  wochen ,  und 
auch  nit  cer,  aufheben  oder  aufziehen  und  damit  und  auch 
Diit  dem  laugen  gleich  Lerumb  komen,  also  das  nit  ains  lenger 
denn  das  ander  in  dem  feld  lig  und  gewiset  oder  gelauget 
werd,  und  also  all  wochen  erheben,  es  were  dann  sach,  das  in 
der  wochen  ain  feirtag  oder  zwen  sein  wurd,  die  sein  inen 
nachgegeben  ungefärlich.  wa  aber  daran  ainest  oder  mor 
mangel  und  erfunden  wurd,  das  der  maister  daian  schuldig 
were,  so  soll  er  zehen  Schilling  häller  zu  pen  zu  geben  vor- 
iallon  sein. 

Die  blaicher  sollen  auch  kain  feldmaister  noch  kain  lauger 
nit  verkeren  oder  urluub  geben,  denn  mit  der  weissschawer 
wissen  und  haissen. 

Und  damit  das  gut  zu  aller  zeit  dester  bas  gcfurdert 
werd,  wellicher  blaicher  denn  zu  dw  zeit,  so  man  blaicht, 
allwcgon  nicht  zwai  fudor  äschen  vergeudigs  alda  Ilgen  und 
ain  gute  notturft  holtz  hett,  der  soll«  so  oft  die  weissschawer 
dess  mangel  odfinden,  zehen  Schilling  häller  zu  pen  zu  geben 
Torfallen  sein. 

Item,  nachdem  der  gebrawcht  äscher  auf  und  umb  die 
blaich  zu  Ilgen  unnutzlich  ist«  so  soll  ain  ieder  blaicher  ernst* 
lieh  bestellen  und  verfugen,  das  der  alle  iar  i [Irlich  zu  sant 
Martinstag  abstatt  und  hinweggefort  werd.  wellicher  aber  das 
uberfort  und  den  äscher  über  die  gemelten  zeit  lenger  ligen 
liess,  der  soll  ain  guldin  zu  pen  zu  geben  verfallen  sein. 

Und  umb  dess  willen,  das  die  obgeschribnen  stuck  und 
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Sachen  alle  und  iedo  dester  strenger  und  fleissiger  gehalten 
und  gehandhaht  werden,  so  ist  durch  ain  erhern  rat  angesehen 
und  verlassen ,  das  die  weissschawer  allwegeu  zu  vierzehen 
tagen  liiitaus  auf  die  blaichincn  gan  und  fleissig  behöruug 
haben  sollen,  und  so  oft  sie  also  behorung  zu  haben  hinaus- 
komcn,  so  soll  ain  icdor  kuecht,  der  von  in  ge&agt  wirdt,  inon 
antwurten  und  eröflEhen,  was  sie  iedes  fitadks  halben,  so  sie 
gefragt  werden,  wissen  haben,  wellicher  oder  wellich  aber 
das  ainest  oder  mer  Terhielten  und  nlt  sagten  und  sich,  als 
ob  sie  dabei  nit  gewest  weien,  auszuschlieesen  understanden 
und  der  gefragten  sach  nit  wissen  haben  wollten,  und  sich  doch 
an  andern  erfunde,  das  sie  bei  denselben  gefragten  Stacken  ir 
ainem  oder  mer  gewest  weren  und  dersellien  wissen  betten*  so 
söUen  der  oder  dieselben,  nemlich  ieder  allain  und  insonder, 
umb  ain  piund  häller  gestraft  worden. 

Item  den  blaichern  ist  auch  in  diser  Ordnung  zugehen 
und  nachgelassen,  das  sie  furohin  macht  and  gewalt  haben 
sollen,  die  gemaiuen  blaichknecht  zu  bestellen  und  zu  Urlauben, 
öfKk  also  und  der  gestalt:  so  ain  blaicher  derselben  knecht 
ainen  urlaubt,  das  er  dann  allwegen  in  bestimpter  zeit  laut  der 
Ordnung  ainen  andern  an  des  geurlaubtcn  statt  bestellen  soll 
bei  Vermeidung  der  straf  hicvor  darauf  gesetzt. 

Es  soll  auch  ain  ieder  blaichrr  schuldig  seiu,  iärlichen  zu 
der  zeit,  als  er  die  blaich  annenipt,  den  weissschawern  feld- 
maister,  "svnlker  und  lauger,  so  er  aui  das  künftig  iar  zu  haben 
und  zu  bi'slcllon  willens  ist,  anzuzaigen,  und  so  im  (liesoll)en 
von  den  wcissschaweru  für  taugenlich  uud  nutz  zugelassen 
werden ,  furtcr  dieselben  und  Bunsi  kaiueu  andern  annemeu 
und  bestellen,  wellich  aber  den  weissschawern  nit  gofellig 
sein,  die  süllen  sie  nit  annemen,  sonder  ander,  so  die  weiss- 
schawer der  blaich  und  dem  gut  für  nutz  und  gut  ansehen. 
^\mJ'       Actum  montag  nach  saut  üthmarstag  a.  1499. 

Ain  ieder,  der  zu  ainem  barchantblaicher  angcnomen  wirdt, 
soll  gemainer  statt  des  gutshalb  500  giilfün  verbürgen  mit 
lewten  und  guten  und  da^elb  in  der  statt  buch,  wie  der  bruch 
ist,  eingeschriben  werden. 

freitag  den  11,  februarii  a.  1536  hat  ain  rat  ent- 
schlossen, das  all  blaicher  furan  den  weissschawern,  so  icdor 
zeit  ^'f'in  werden,  nit  mer  dann  drew  essen,  und  wann  man 
flaisch  isst,  kainen  fisch,  imä  nur  ain  zimblichcn  wein,  der- 
gleichen zu  der  morgensupiion  nur  ain  su])[)eu,  ainem  ain  par 
aicr  und  aber  ain  trunk  geben  sollen.  Das  will  ain  erbiurer 
rat  habou. 

freitag  den  G.  novembris  a.  1562  hat  ain  ei*samcr 
rat  entschlossen,  das  rlcn  barchaTitblaichern  allen  und  ieden, 
dergleichen  den  zwaien  leinwatbiaichern  durch  mein  günstig 
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herren  stcttreclincr  (wie  daiui  auch  beschchcii)  rait  oriist  go- 
saget  und  aufgcleget  werden  soll,  wenn  Rio  dos  giits  halben 
iiit  iiütwendigo  gescheit  m  der  statt  haben,  das  sie  sich  dann 
alle  tag  gegen  abent  zu  vier  urn  auf  dio  blaicheu  verfugen 
und  dem  gut  fleissig  zuscheu  und  auswarten. 

Mein  gunstig  herren  stetiredmer  sollen  den  barcluuit-  und 
leinwatblaicheni  in  irem  furgebrachton  stritt  disen  beschaid 
geben ,  das  hinfnro  das  abbloichen  des  bomasins  allain  den 
baicbantblaichern  geburen  und  zugehoren  solle.  ^^^^ 

Actum  mittwochs  den  17.  april  a.  1577.^  im. 


89)  Eid  ud  Ordnung  der  Feldmeister  auf  den  Barehent- 

bleichen. 

Ü.  ^A.  Ku.  0.  B.  D.  BL  19-'20. 

Der  feldmaister  soll  schweren,  ain  gleicher  gemainer  feld-  ■ 
maister  zu  sein  armen  und  reichen  und  kauien  für  den  ari- 
dem zu  lurdern,  denn  wie  sich  das  gut  ergeit  ungcfäiileh. 

Item  er  soll  kaincm  tuch  das  liar  über  sich  kcren  und 
dhains  aufheben,  es  beduuk  in  dann  gut  und  recht  weiss  sein, 
bei  aiuer  pen,  iiemlich  fnnf  seh.  hlr.  du  sollt  dich  auch  den 
maister  noch  niemant  andern  yon  seinen  vcgen  weder  vor  noch 
nach  sant  Jacolis  tag  von  dem  gut  nit  schicken  lassen,  sonder 
dabei  beleiben  so  lang,  bis  demselben  gut  geschehen  ist,  was 
im  zugehört  und  im  billich  beschehen  soll,  auch  bei  der  ogo- 
schriben  pen,  den  fünf  sch.  hlr. 

Er  soll  auch  den  schawem  dhain  schadhaft  tuch  für-  noch 
darlegen ,  er  zaig  in  dann  vor  den  schaden ,  und  sunst  auch 
kain  tuch  fnrlogen,  es  sei  dann  vor  auch  ubemacht  an  dem 
Staffel  gestanden,  und  was  gozipperlet  wirdt,  das  er  das  wider 
laugen  woll  bei  der  egeschriben  pen. 

Die  feldmaister  sollen  auch,  wenn  sie  in  den  kästen  wo» 
sehen,  die  tuch  zu  baiden  orten  abtreten  und  weschon,  wie  von 
alter  herkomen  ist,  bei  der  obgeschriben  pen. 

Und  so  sie  die  tuch  durchziehen,  so  sollen  sie  den  alen- 
fanz  hinweg  werfpii  imd  durchziehen,  auch  als  von  alter  her- 
komen ist  bei  egeschribiK  1  ]um], 

Vu([  als  bisher  di(?  teldmaister  den  knechten  feirabcut  go- 
gebc  n  haben,  so  s(»lleu  sie  inen  nun  hinfuro  dhain  feirabent 
mer  geben,  hi<  d  u  tuch  nach  notturft  berait  werden,  auch  bei 
der  obgeschiiben  pen,  den  fünf  sch.  hlr. 

Er  soll  auch  acht  und  aufmerken  haben,  wa  ain  ieder 
knecht  das  blaichwerk  nit  trib,  als  er  billich  soll  und  wie  von 
alter  herkomen  ist,  es  werc  mit  weichen,  schlahen,  abtreten, 
durchziehen,  barteu,  zwicken,  giessen,  laugcinweisen  oder  mit 

*)  Amou  Loser  Zettel. 
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dem  auslegen  zu  rechter  zeit  die  tucli  iu  das  feit,  auch  mit 
den  endeu  auszustreichen  oder  was  er  suust  mangel  oder  bruch 
eicht,  nichts  ausgenomen,  von  wem  oder  waran  das  vere,  das 
dem  gut  schädlich  sein  mochte,  so  soll  er  söllicihs  yoq  stund 
an  ou  alles  Terziehen  den  weissschawern  sagen  und  Öffnen,  und 
darin  niemants  Schonung  haben  in  kain  weg,  audi  bei  der 
obgoscfaribeu  pen. 

Sie  sollen  auch  das  gut  alle  wochon  aiuest  aufziehen  und 
herumb  laugen  und  langer  uit  ligen  lassen,  und  auch  nit  auf- 
ziehen noch  ubeni(")ten  mit  dem  lawgen,  dann  wie  henor  ge- 
lawt  hat,  das  ist  aiimial  lawgen  und  nit  zwaimal,  es  hab  denn 
YOr  sein  zeit  geweissct,  die  im  ufgesetzt  ist,  auch  bei  der  ob- 
geschriben  pen,  den  fünf  sch.  hlm.,  es  weie  dann,  das  iu  der 
wocbcn  niTi  feirtag  oder  zwen  sein  worden,  die  sein  nachgegeben 
nngtlärlich. 

Actum  moutag  nach  sanct  Othmars  tag  a.  1499. 


40)  Bld  und  Ordnung  der  langer  «nf  den  Bardkant- 

ü.  St  A.   E.  u.  O.  Ä  D.   Bl  20--2h 

Ain  ieder  lawger  wirdct  schweren,  die  nacbgescbriben  stuck 
und  aitikel  bei  seinem  aid  und  den  nacbgescbriben  penen  zu 
halten. 

Item  du  schwerst,  mit  dbainen  andern  din«^en  dann  mit 
holz  und  äscben  und  mit  geschwornem  gezewg  uuJ  sonder  mit 
siedendem  kessel  und  vuUem  fass  zu  lawgen,  auch  den  äschcr 
selbs  aufzusetzen;  also,  ob  du  ain  raiscbling  in  dem  äscher 
fundest,  das  du  das  nit  verbalteu,  sonder  den  weissschaworu 
forderlichen  furbringen  und  sagen  wollest  on  alle  gcfard  bei 
ainer  pen,  nemlich  fünf  sch.  hlr. 

Du  sollt  dich  auch  den  maister  noch  niemant  andern  Ton 
seinen  wegen  weder  vor  noch  nach  sant  Jacobs  tag  von  dem 
gut  nit  schicken  lassen,  sonder  dabei  belmben  so  lang,  bis  dem 
selben  gut  geschehen  ist,  was  im  zagehört  und  im  billich  be- 
schehen  soll,  auch  bei  der  egescbriben  pen,  den  fünf  scb.  blrn« 

Die  lawger  sollen  auch  dbainen  satz  oberhalb  des  fass 
setzen ,  sonder  das  er  sich  darundor  schmuck  und  auch  kain 
barchanttuch  umbscblaben,  sonder  lawgen,  wie  von  alter  hex- 
komen  ist,  nach  des  guts  notturft,  und  sich  vor  dem  buton, 
was  dem  gut  scbädlidb  sein  mag,  alles  bei  der  egescbriben  pen. 

Ain  ieder  lawger  soll  auch  fleissig  und  gut  auf  merken 
haben,  und  F^onder  auch  auf  das,  wa  ain  ieder  knecht  das 
blaichwerk  nit  trib,  als  er  hillich  thun  soll  und  wie  von  altor 
lierkonien  ist,  es  were  mit  weschen,  schlalien,  abtreten,  durc'i- 
ziehen,  harten,  zwicken,  giesseii,  lawgeinweisen  ,  mit  dem  aus- 
legen zu  rechter  zeit  die  tuch  in  das  folt,  auch  mit  den  oudon 
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mmvBixm^tm^  oder  was  er  sunst  brach  oder  mangel  sieht» 
tdchia  anogenomeii  von  wem  oder  waran  das  were,  das  dem 
gat  schädlich  sein  mocht,  so  soll  er  das  Ton  stund  an»  on 
alles  Terziehen,  den  weisssdiawern  öflben  und  sagen,  und  ^oin 
niemants  schonen  in  kainea  weg,  auch  hei  der  obgeschriben 
pen,  den  fanf  sch.  hlm. 

Actum  montag  nach  st  Otiimars  tag  a.  1499. 


41)  Eid  und  Ordnung  der  Knechte  auf  den  Barehent- 

bleichen. 

a  8l  ä.  E.  tt.  0.  B.  D.  Bl  2i^22. 

Tr  schwerent ,  das  ower  rllLijiier  in  kainein  ziegelstadel 
äschcii  hol  noch  gcholet  hab,  dann  es  ^vcrdeii  die  tuch  dardurch 
vei'brennt.  bei  ainer  peii,  nemlich  drei  Schilling  häller. 

Item  was  man  tuch  vor  mittag  anschlccbt,  wurden  die 
unwettcrshalb  nit  truckeu,  so  söllent  ir  schuldig  sein,  die 
herab  zu  nemcn,  wenn  es  not  thue,  es  sei  feirtag  oder  Werk- 
tag, bei  ainer  pen,  nemlich  drei  sch.  hlr. 

Ir  söllent  euch  auch  den  maister  noch  niemaut  andern 
von  seinen  wegen  weder  vor  noch  nach  yaiit  Jacobs  tag  von 
dem  gut  nit  schicken  lassen ,  sonder  dabei  bclcibcn  so  laug» 
bis  demselben  gut  geschehen  ist,  was  im  zugehört  und  im 
billich  beschehen  soll  bei  aiiier  pen  drei  sch«  hlr. 

Was  Ir  auch  schadhafter  tudi  findent,  die  soUent  ir  nit 
verhalten,  sonder  die  von  stund  an  atnem  feldmaister  zaigon, 
audi  das  bkuchwerk  ti-dben,  wie  von  alter  herkomen  und  des 
guts  notturft  ist,  und  euch  hüten  vor  dem,  was  dem  gut 
schädlich  sein  mag,  alles  bei  der  obgeschriben  pen,  den  drei 
ach,  hlr. 

Ir  söllent  auch  fleissig  und  gut  aufmerken  haben,  und 
sonderlich  auf  das,  wa  ain  ieder  knecht  das  blaichwerk  nit 
trib,  als  er  billich  thun  soll,  es  were  mit  waschen,  schlahen, 
abtreten,  durchziehen,  harten,  zwicken,  gicssen,  lauge  in  weissen, 
mit  dem  auslegen  die  tuch  in  das  feld  zu  rechter  zeit,  auch 
mit  den  oiulon  nnszustreichen,  oder  was  ir  sunst  bruch  oder 
maiigel  scheut,  nichts  ausgenomen,  von  wem  oder  waran  das 
were,  das  dem  gut  schädlich  sein  möcht,  so  söllent  ir  niemants 
Schonung  darin  haben,  sonder  das  von  stuiul  nii  den  weiss- 
schawern  öüucn  und  sagen,  alles  bei  der  egeschribeu  pen,  den 
drei  sch.  hlr. 

Ir  sollen  auch  das  gut  alle  wochen  ainest  aufziehen  und 
herumb  lawgcn  und  nit  lenger  ligcn  la-sscn,  auch  bei  der 
cgeschriben  pen,  den  diei  sch.  hlr.,  es  were  denn  sach,  das 
in  der  wochen  ain  feirtag  oder  zwen  sein  wurden,  die  sind 
nachgegeben  ungeiuiiich« 
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Dessgleich  so  söllcnt  ir  auch  uit  aufziehen  noch  die  tuch 
u])ernöten  mit  dem  lawgen,  denn  wie  vor  gclawt  hat,  das  ist 
ainmal  kwgeu  und  nit  zwaimal,  es  hab  doim  vor  sein  zeit 
geweisset,  £e  im  aufgesetzt  ist,  bei  der  pen,  den  drei  adi.  hlrn., 
hieyor  goschriben. 

Ir  soUent  auch  all  und  ewer  ieder  insonder  auf  söllichs 
fleiflsig  und  gut  aufmerkeu  haben,  und  wa  das  nit  gesche,  so 
söllent  ir  das  tod  stund  an  on  alles  verziehen  den  weisschaweni 
sagen  und  nit  verhalten  in  kain  weg,  auch  bei  der  vorgeschriben 
pen,  den  drei  seh.  hlnu 

Actum  auf  montag  nach  Sant  Othmarstag  a.  149d. 


4t)  Ban-Ordnimg  fllr  die  BarehentbleleheiL 

U,  St.  A.   E.  u.  0.  B.  D.   Bl  27. 

^iwo*"  donerstag  nach  sant  Andreastag  apostoH  a.  VSM^  .-^L-iu 

meine  herreu  stettiechucr  Uaiurich  Crafft,  Claus  Gregk  alt  und 
Daniel  Schleicher  von  wegen  ains  erbern  rats  mit  den  fünf 
barohantblaichem,  wie  dann  von  alter  herkomen  und  gebracht 
worden  ist,  damit  künftig  irrung  yerhut  und  aigcntlich  gelew* 
tert  werd,  was  ain  erbrer  rat  dun  blatchera  und  iren  nach- 
komen  furohin  in  künftig  zeit  auf  den  bUuchinen  buwen  und 
machen,  desgleichen,  was  sie  selbe  zu  buwen  und  zu  machen 
schuldig  sein  sollen,  gütlich  uberkomen  und  ains  worden,  wie 
nachfolgt : 

Kemlich  was  den  barchantblaichern  an  den  hewaera,  auch 

an  den  städeln  und  den  schawkamem,  an  wenden  oder  anderem 
dergleich  erbricht,  oder  so  die  dcckens  notturftig  werden,  das 
soll  ain  rat  auf  sein  kosten  und  on  iren  schaden  iedetzeit  be&* 
S^  oder  von  newem  machen  lassen. 

Item  den  kästen  auf  ainer  ieden  blaich  macht  ain  rat 
allwegen  aus  dem  wasser,  wann  der  machens  oder  besserns 
bedarf,  aber  die  deckin  auf  dem  kästen,  desgleichen  die  binin 
hinter  dem  kästen  und  die  bin!  unden  in  dem  kästen  soll  der 
blaicher  allwegen  auf  sein  kosten  machen. 

Item  die  nuwblöck  ist  ain  rat  den  blaichern  zu  geben 
[»ckuldig\  die  liren  soll  ain  ieder  blaicher  auf  sein  selbs  kosten 
machen  lassen. 

Item  so  sollen  die  barchantblaicher  die  nachfolgenden  stuck, 
wann  die  besserens  oder  madiens  notturftig  sein,  auf  iren  koeten 
und  on  ains  rats  schaden  auch  machen  und  bessern  lassen, 
dann  sie  mugen  sölliche  stuck,  so  sie  von  den  blaichiuen  ab- 
ziehen, wider  verkaufen : 

Nomlich  die  Öfen  und  die  änster  in  den  Stuben  und  die 
fussbininea  darin« 
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Item  die  fbssbinineii  in  den  slaUen,  under  den  rossen  and 

Item  die  bären  und  rawfen  in  den  rossstaUen  und  die 
kripen  in  den  kuställeD. 

Item  die  weschbänk  und  die  standblöck  iu  dem  kästen« 
Item  die  letz  mid  hatten,  sovil  ein  ieder  dero  hat 
Item  die  badstublin. 

Item  die  bänk  in  den  kellern  und  milchkamern. 

Item  die  blaichfass,  sovil  ain  icdcr  blaicber  derselben 
iederzeit  nottorftig  ist  oder  >Yirdtf  und  darzu  das  glonder  söUen 
sie  allwegen  auf  iren  kosten  bestellen  und  machen  lassen,  des- 
gleichen aach  die  standbänk  amb  die  faaa^ 

Item  die  hnu^en-  and  zawnraitiuen  umb  die  hewser,  hof* 
raitinen  and  gärten,  auch  omb  die  blaichiuen,  was  inen  daran 
in  der  gemain,  ir  zwaien,  dreien  minder  oder  mer  zn  machen 
gebart,  das  sollen  sie  in  der  gemainschafb ,  oder  was  ainem 
ieghchen  blaicber  insonder  an  sein  brücken  oder  zewnen  allain 
zu  machen  zustet,  das  soll  er  aaf  sein  sdlbs  kosten  und  on 
der  statt  schaden  buwon  und  machen,  alles  ungefarUch, 

Item  wann  die  bUdcher  von  den  blaichiuen ,  es  sei  von 
tod  oder  ander  Sachen  wegen,  komen  und  abziehen,  so  werden 
durch  sie  oder  ir  erben  die  obbestimpten  stuck  gegen  den  nach« 
körnenden  blaichcrn,  so  wider  auf  die  blaicbinen  ziehen ,  ver- 
kauft, wie  dann  die  von  der  statt  werklewten  und  den  alten 
blaichern ,  so  von  baiden  taileu  daiza  erbetten  and  geordnet, 
angeschlagen  und  gcwördet  werden« 

Und  soll  darauf  den  werldewten,  so  ietzo  und  konfliglich 
sein,  auf  den  aid  befolhen  werden,  bei  dieser  Ordnung  steif  zu 
beleiben,  der  zu  geleben  und  entlichen  nachzakomen  in  allweg. 


48)  Wdsflgttiten-Twif  der  BMchar« 

U.  St  A,   E,  u.  0.     D,  BL  oü, 

Wolff  Newbronner  geit  iärlich  von  seiner  blaich  auf  Mar- 
tini zu  wissgult  ^  p£.  13  scK  4  hlr. 

Peter  Newbronner  geit  iärlich  von  tseiuer  blaich  auf  Mar- 
tini 26  pf.  13  sch.  4  hlr. 

Peter  Russ  geit  iärhch  von  seiner  blaich  auf  Martini  26  pf. 
13  seh.  4  hlr. 

Blasi  Kling  geit  iärlich  von  seiner  blaich  auf  Martini  26  pf. 
13  seh.  4  hlr. 

Peter  Newbronner  alt  geit  iärlich  von  seiner  blaich  auf 
Martini  :u  pt.  13  sch.  4  hk. 

Baiituö  Uoup,  der  leiuwatblaicher,  geit  iärlich  von  der 
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obern  leinwatblaich  auf  Martim  za  wis^alt  10  guldiii  und 
22  pf.  hlr. 

Und  Ulrich  Mossin  gcit  iärlicli  von  der  undem  leiuvatr 
blaich  aaf  Martim  zu  wiBsgult  27  pf.  13  sch.  4  hlr. 


44)  £i]iteilaog  der  Aschenbezirke  der  BarcheDtbleieker. 
V.  St.  A.  K  tt.  0,  Ä  D.  BL  60^67. 

So  folgen  henm<)h  die  biet,  wie  die  meine  liorron  stctt- 
rechner,  nemlich  Uhich  Neythart,  Claus  Gregk  und  Jo.s.  Schurer, 
den  barchant-  und  leinwatblaichern  von  newem  gemacht  iiiul 
iedem  blaicher  ain  birmittin  zcdel  seines  biets  gegeben  haben. 

Actum  montags  nach  Martini  a,  1507. 

Barchantblaiclier  WolÜ'on  NewbroTincrs  biet:  Turckhain, 
Märcklingon,  Nallingen,  Rattelstetton,  Kewttiii,  Schaionstottcn, 
Thumcrtingen,  Thymonhuscn»  Syncnproiinnn,  Op})ingen,  Dom- 
statt, Amstetten,  Lpiitlinsshuscn, Urspring, Ettlinscbins?,  Woster- 
stetteu,  Jungingen,  ilalsshusen,  Louse,  Böttingen,  Ötubersshain. 

Barchaiitblaicher  Caspar  Ikiairs  biet,  so  ietzo  Peter  Russ 
inhat:  Lclinr,  M"ningon ,  Bormaringen,  Seflingen ,  Erenstain, 
AriHck,  üerrhii^^cii,  Clingenstnin  sloss,  Wippingen,  Asch,  Lay- 
ehingen, Sonndcrl)uch ,  Bcrckhuliu,  Suppingen,  Trcttelssbuch, 
Maclitelsshain,  Ballenhawsen,  Marchpronnon,  Ermingen,  Grimcl- 
fiiigen,  Schafflachiugen ,  Hartthawseu,  Sunthaia»  Wejdach, 
Diettingeu. 

Barchan tblaich  Peter  Wicken  biet,  so  ietzo  der  iung  Peter 
Newbronner  inhat:  Hasslach,  Kesselbronn,  (joltingen,  Naw, 
Oellingen,  Stotzingon,  Wöttingen,  Hawson,  Ballendorff,  Börss- 
lingen,  Nerenstetten,  Althaiii,  Ziiringon,  Scliöchstetten,  Weyden- 
stetten,  NenstetU;n,  UultzkircL,  Bntitingen,  Berenstatt,  Dinckcu- 
tal,  Ysenlow,  Baimerstcttcn ,  llagcn,  Witthow,  Albeck,  Oster- 
Stetten,  Stuppenloch,  Underiüchingen,  Oberälchingeu,  Talfingcn, 
Böfingen,  Riethain,  Weissingen. 

Barchan  tblaich  Peter  Newbronnoi'S  biet,  so  ietzo  Blasi 
Kliiuig  iugehabt:  Pfui,  Offenhusen,  Burlcnfingcn,  Leybin,  Leyp- 
hain,  Bubensshain,  Kotz,  Klainenkötz,  Schneckenhofen,  Ann- 
bofen,  Kissendorff,  baide  Valhain,  Buhcl,  Ettliusshofen,  Radclss- 
hofeu,  Dietpoltzhofeii ,  firbisshofen ,  PafTcnhofeu,  Atteiihofoii, 
Bewron,  Hegelhofen,  Holtssschwang,  Lewpen,  Marpach,  New- 
hawsen,  Holtzhain,  Fyningen,  Stainhain,  Strass,  Echlinshoseu, 
Bewttiii,  Hawsen,  Herbisahofen,  Udelhawsen. 

Barchautblaidi  Symon  Breiulins  biet^  so  Peter  Newbronner 
alt  ingehabt:  Erbach,  Badi,  Riningen,  Allthain,  Tfannowriedcn, 
Tiediingen,  Ocpfingeu,  Griesingen,  Ryssthasseii,  Ersingen,  Gö(^- 
lingen,  Tliiuigenstetteo ,  T^ümessingen,  Stetten,  Achstetten, 
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Bronnen,  Lonphaiu,  !Rott,  Orsenliaw  on,  Schaffhusen,  Schweudiu, 
Bubiimüsshusen ,  Bawstetten,  MüUingon,  baide  Symeiitingeu. 

Leinwatblaich  Gilgen  Röslins  biet,  so  iotzo  Ulrich  Mossiu 
inhat:  Gereihofen,  Awfbain,  Wülenstetteii,  WitzlinsshuseD,  Yl- 
berg,  Veringcn,  Böllenberg,  Tewffenbach,  Bettliiishuseii,  Thiissen, 
Udensshain,  üuderaicheu,  Oberaichen,  Ow,  Brandenburg,  Diet- 
tenhaim,  Underballtzen ,  Oberballtzen,  Wanngen,  Rieden,  Zell, 
Oberkiirchberg,  Underkirchbci  g,  Wiblingen,  Berg,  Althaiu,  Mus- 
singen,  Schnurpflingen ,  Recklinssweyler,  Waind,  Domdorff, 
BefWiD,  Amerstetten,  Bncli,  BefwteDieisäi,  HartbansoDtEssendorfiP. 

Leinwatblaich  GandelfiDgers  biet,  hat  ietzo  B&Utns  Goup 
imi:  Egkingen,  Emsingen,  HerfeLBingen,  Seundaw,  Norsingen, 
Bollingcu,  Bui'gkrieden,  Holtzhain,  Hittisshjain,  Hii]nlaugeu,Bill6n- 
fingen,  Weyler,  Ylschbach,  Althain,  Weinstetten^  Staig,  Heich- 
lingen,  Goa^enstatt,  Gerstetten,  Döttingen« 


45)  Eid  und  Ordnuug  der  Weiss-Schäaer« 
ü.  SL  A.  K  u.  0.  B.  D.   BL  63. 

Die  weiasschawer  werdent  schweren,  die  weissscbaw  nach 
dem  besten  und  redlichsten  zn  versehen.  Und  ob  sie  avf  der 
blaich,  auch  an  den  tnchen,  den  blaichern  oder  andern  Sachen 
icht  sähen  oder  gewar  wurden,  das  dem  gnt  oder  der  statt 
schedlich  wot,  das  sie  das  alles  Ton  stand  an  den  stettrcch- 
nern  furbringen  und  erzelen  sollen  und  wollen  und  nach  laut 
des  buchlins  inen  aus  dem  stewrhaws  gegeben  zn  handien, 
alles  getrewlich  und  on  alle  ge£ard. 

[Fol^  eine  Verordnung  wgm  des  Oclsehen,] 
Kota*  if an  geit  den  vier  weissscbawern,  nemlich  ir  iedom 
insonder,  ans  dem  stewrhaws  des  iars  za  sold  auf  Galli  8  gal- 
din  münz. 

Auf  freitag  den  11.  febmarii  a.  1536  hat  ain  rat  entschlossen,  ii.Fcbr. 
das  furohiu  kain  weissschawer  kaiu  gast  mer  mit  ime  auf  die 
blaichen  laden  oder  nemen  soll  in  koincn  weg. 

Auf  montag  den  20.  iulii  a.  1545  hat  ain  erbarer  ratso.Juii 
entschlossen,  das  hinfuro  dhain  weissschawer,  der  zu  der  weiss- 
schaw  genomen,  dhain  mal  mer  geben  soU  bei  dem  aid. 


4<)  Etd  lud  Ofdnung  der  fiolseheiio^  Begeiit1lek«r'  ud 

LelnwMidseluiuer« 

U.  J^.  A.   E,  u.  0.  B,  D.   BL  69. 

Die  golschen-  ondleinwat-,  auch  regentucherschawer  schwe- 
ren, die  golschen-,  regentacher-  und  leinwatschaw  zu  versehen 
und  za  schawen  recht  imd  redlich,  auch  in  der  schaw  gleich 
und  gemam  za  sein,  und  was  sie  mangels  oder  Unrechts  finden, 
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das  wider  das  gut  oder  durch  aiu  rat  verbotteu  wer,  das  sollen 
sie  von  stund  an  aufheben  und  an  die  stetti-echuer  langen 
lassen,  auch  desgleichen,  das  ob  der  schaw  abbruch  beschech 
oder  beschehen  wollt,  sie  süUen  auch  ir  «aufsehen  auf  die  schaw- 
knecht  han,  ob  kainerlai  lumh  an  in  sei»  das  es  nit  gleich 
zugieng,  das  auch  zu  eröffnen  den  stettrechnern,  und  niemand 
für  den  andern  zu  furdern,  dann  wie  sich  das  gut  ergeit.  sie 
sollen  die  rcgentucher  dermassen  schawen»  so  sie  weiss  werden, 
das  20  oder  21  eleu  aiu  guldin  erlangen  mugeu  ungefarlicheo. 
ttud  fljlwegen,  wa  sie  könden,  so  sollen  sie  der  statt  nütz  nnd 
fromen  fordern  und  schaden  warnen  nnd  wenden. 

[Folgen  wciitre  Bcatimmungen  wegen  der  GoUchemdiau.] 


47)  Eid  und  Ordaug  des  KegemtftAtniiaBsm. 

ü.  SL  A,  E.  u,  0.  B.  D.  Bl.  73—74. 

Auf  montag  sant  Jacobs  des  hailigen  zwölfbotten  anbent 
a»  löOB  hat  ain  ersamer  rat  hie  zu  Ulm  aus  merkhcheu  und 
gegruiidtcn  Ursachen  furgenomen  und  angesehen,  das  furohin 
die  wcberzunft  zu  dem  messen  der  weissen  und  gemangeten 
rcgentucher  ainen  sondern  und  aigen  geschickton  erbern  und 
verstendic^en  knecht  crkin^^'cn  und  haben,  der  dieselben  weissen 
und  gemangeten  regcntucher  nit  mer  mit  der  eleu ,  inmass 
bisher  in  brauch  gowest  ist,  sonder  nach  dem  tisch,  dero  in 
ieder  mang  ainer  darzu  gemacht  und  gestellt  ist,  mt  ssdi  soll. 

Und  damit  auch  getai*  nach  seinem  messen  verhut,  und 
da.s  gut  inmass  und  wie  das  von  im  gemessen  wirdet,  unver- 
endert  beleiben  mög,  so  soll  allwegen  der  beruii:  knecht  iedes 
stuck,  so  bald  er  das  gemessen  hat,  an  baiden  orten  mit  ains 
ersamen  rats  zaichen  und  schilt  bezaichnen  und  Stupfen,  und 
so  aber  klaiiie  stucklin  eingelegt  ^^ erden,  so  sollen  allwegen 
dieselben  stucklin  auch  an  baiden  orten  und  nämlich  an  dem 
ort,  so  es  an  das  ander  stuck  gemessen  wirdet,  also  bezaichent 
und  gestupft  werden,  das  ain  siiipf  und  schilt  baide  end  samentr* 
lieh  und  mit  einander  gleich  bmure  nnd  begreife.- 

Dise  mainnng  soU  anch  also  den  mangmaisteni  allen  an- 
gczaigt  nnd  entdeckt,  und  darauf  iedem  insonder  in  sein  aid 
gegeben  und  befolhen  werden,  furohin  kain  stuck  mer  znsamcn 
nnd  under  den  trudc  legen  zu  lassen  und  mit  dem  blei  zu 
besigcln,  es  sei  dann  zuvor  dermassen  gestupft  und  bezaichent« 

Und  auf  das,  so  soll  auch  ain  ieder  knecht  mainen  herren 
den  stcttrcchnern  schweren  ainen  aid  leiplich  zu  gott  mit  «if- 
gehepten  fingern,  der  bemelten  weissen  imd  gemangeten  regen- 
tucherscliaw  fleissig  zu  warten  und  die  getrewlich  zu  Tersehen, 
auch  reichen  und  amen  gleich  und  gemain  mit  dem  meaaen 
zu  sein  und  niemauds  für  den  andern  zu  fordern ,  dann  wie 
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sich  das  gut  ergeit  aodi'ol)  er  amicherlai  brach  sehen  öder 
gewar  wurde,  es  were  aa  den  mangmaistera  oder  in  ander 
weg,  das  der  schaw  oder  dem  gut  schodUch  wer,  das  Ton  stand 
an  au  die  stettredmer  gelangen  zu  lassen,  nnd  ob  hinfiiro  dem 
gut  zu  nutz  oder  notturft  weiter  und  ander  Ordnungen  ange- 
sehen oder  furgenomen  und  im  befolhen  wurden,  denselben 
allen  und  ieden  aucli  zu  leben  und  nachzakomen,  auch  niditzit 
weder  zu  kaufen  noch  zu  yerkaufen,  dann  das  er  selbs  in 
seinem  Laus  erzeuget  hab,  und  allwegeu,  wa  er  könnde,  der 
statt  nutz  und  fromen  zu  furdem  und  iren  schaden  zu  warnen 
und  zu  wenden,  alles  getrewlich  und  ungefärlich. 

Auf  montag  nach  Invocavit  a.  1517  hat  ain  erhrer  rat 
auf  anrufen  der  erbcrn  zuiift  der  wober  zugoLussen :  wann  furo 
ainer  ain  oder  mer  stut  k,  so  longer  dann  der  tisch  were,  gern 
uuzcrschnitten  bei  ainander  haben  wollte,  das  der  geschworen 
kuecht  imc  dasselbig  irniz  lassen,  doch  mit  dem  tisch  und 
kainer  ein  messen  soll  dorgestait,  so  oft  er  ain  lengin  mit 
dem  tisch  mess,  das  er  binden  und  vornen  stupleii ,  so  lang 
das  tuch  ist,  also  das  allwegeu  die  tisciileugin,  das  ist  22  eleu, 
binden  und  vornen  gestupft  werden  sollen,  sonst  soll  die  Ord- 
nung, wie  sie  statt,  in  wurkung  beleiben. 

Und  ist  sein  Ion  von  ainer  lengin  zu  messen  zwen  pfen- 
ning,  da  geit  der  kewfer  1  davon  und  der  verkewfcr  uucii 
1  Pfenning. 

Nota.  Liss  im  des  kuechts  zur  auswurfsdiaw  gehörig  auch 
am  234.  blati  *) 

[Folfi  ein  MdprotokoU] 


48)  Eid  und  Ordaug  der  Daeliaelierar* 

U.StA,  KicO.B.D.  Bl  127— 133. 

Ain  ieglicher  tuchscherer  soll  schweren,  nun  furohin  ain 
ieglich  weiss  barchanttuch,  so  er  das  scheren  will,  wider  das 
har  zum  ersten  mit  der  karten  auistreichen ,  und  darnach 
widerumb,  ee  er  das  schere,  den  rechten  strich  darlogen  und 
das  darnach  scheren,  und  soll  davon  ain  erbem,  redlichen 
und  zimlichcn  Ion,  darbei  er  wol  beleiben  mag,  nemen.  des^ 
gleichen  soll  er  dhain  roch  barchanttuch,  so  er  das  Kcheren 
will,  wider  das  har  nicht  streichen,  sonder  das  mit  der  karten 
fl»Mi  r(»chten  sh-icli  logen  und  darnach  scheren,  und  davon  auch 
am  erbern,  zinili(lion  Ion  nemen.  und  aui  das,  so  soll  ain 
ieder  tuchscherer  ain  ieglich  tuch,  so  das  geschoren  ist,  mit 
seinem  zaichen  zaichnen,  das  an  die  schaw  den  schawern  ant- 
wurtcn,  schaweu  und  zaichnen  lassen,  das  man  den  diugeu, 

•)  Vergl.  S.  56. 
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welcher  gehalten  oder  uberfaren  Iiab,  nachkomen  mnge.  also 
weiche  barchanttacher  an  der  schaw  nicht  bestanden  und  ver- 
worfen werden,  der  ieglichs,  als  yil  der  sind,  eöUen  der  statt 
zu  pen  und  liuss  zu  geben  TorMien  sein  ain  sch.  hlr«  nnab- 


Es  soll  auch  ain  ieglicher  tuchscherer  nun  furo  dhain  roch 
barchanttuch,  es  seien  ochsen,  lewen,  trüben  noch  ahentcurer 
nicht  scheren  noch  kutnioren  in  kain  weg,  dann  allain  den  bricf 
mag  er  wol  scheren  und  ain  Ion  nemen,  darbei  er  beleiben  mag. 
und  das  soll  ain  ieder  tuchscherer  iärUch  zu  Jialten  scliv.  i  it  n. 

Es  soll  auch  ain  ieder  tuchscherer  seinen  knecht  noch 
sein  weib  nit  anstellen,  sonderlich  iäxlich  für  die  stcttrechner 
in  das  Steuerhaus  bringen,  das  sie  auch  schwei*en,  das  sie  die 
tuch  auch  nit  anders  darlegen,  beiaiten  noch  scheren,  dann 
ir  maister  und  nach  laut  der  Ordnung  one  alle  getärd.  sonder 
sollen  die  tuchscherer  und  irc  knecht  die  geschornen  tuch  nun 
furo  nit  bespohen,  pressen,  beschweren  noch  über  die  stecken 
auiwiiulcii,  aiicli  darauf  nit  sten  oder  kam  andern  voiiail  darin 
brauche  Ii  in  kaiiien  weg. 

Und  was  tucli  von  den  schawern  verworfen  werden ,  die 
sollen  sie  nicht  wider  für  die  schawer  bringen,  sie  seien  dann 
Yor  gebessert  worden,  und  das  alles  soll  von  inen  allen  red- 
lich gehalten  werden,  bis  sie  zn  iar  aber  geschworen  hant. 

Es  soll  auch  kainer  dhainem  tndi  schawen,  er  sag  dann 
den  schawern,  wess  die  tach  seien. 

Und  wann  die  tuch  geschoren  sind,  so  soUen  sie  die  furo 
mit  nichten  mer  in  hainen  weg  abstretdien,  und  wie  die  tnch 
Ton  der  scher  gant,  also  söllent  sie  den  schawern  antworten  on 
all  gefärd« 

Es  ist  auch  zu  wissen  des  kutnierten  haichants  halb,  das 
ain  rat  angesehen  hat,  was  kutnierten  bardiants  die  tach* 
Bcherer  madien,  das  sie  den  die  geschwomen  schwarzschawer 

schawen  lassen  sollen,  und  geit  ain  ieglich  tnch  schawgelts 
vier  hlr.  und  welches  verworfen  wirdt,  wie  oft  das  beschicht, 
so  soll  der,  der  es  im  schawen  hat  laaaen,  zu  pen  geben 
ain  sch.  hlr.,  und  nichts  dester  minder  so  soll  er  es  bessern  und 
darnach  wider  schawen  lassen,  und  solche  kutnierte  barchant- 
tuchcr  söllen  gemacht  und  berait  werden  nit  änderst  dann  also 
allain  mit  lutter  ;iirr  klar  und  von  der  färb,  die  von  den  harx- 
schelilin  aus  harz  im  sack  gebrennt  worden,  oder  was  sie  sclbs 
von  guten  fai'boii  1  trennen,  und  ist  verbotten  zu  nemen  weder 
l'urniess,  leim,  harn  norli  gesalzen  wa^ser. 

Und  nachdem  am  ersamen  rat  zu  meruialen  stattlich  an- 
geiiiiigt,  das  in  kutnierung  des  barchants  merklicher  mangel 
und  gepreche  dem  gut  nachtailig  erschein,  hat  ain  ersamer 
rat  zu  abstellung  derselben  mengel  und  gehrechen  entschlossen, 
das  hinfuro  alle  tuchscherer  zu  Ulm,  ire  son  und  knecht  kaiueu  * 
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barchant  mit  kaincr  andern  färb,  dann  so  alhie  zu  Ulm  aus 
gelewtertem  harz  gebreiint  sei,  die  sie  auch  allain  mit  aier 
klar  uud  sonst  mit  nichten  anderm  machen  und  bei'aiten, 
kutnieren  sollen,  sie  die  tuchschorcr  sollen  auch,  alles  bei  iren 
aiden  deshalbon  geschworen,  kain  barchanttuch  auf  dem  har 
änderst  kutnieren,  dann  dem  tuch  zuiu  ersten  allain  zu  zwaion 
malen ,  und  iiit  mer,  mit  der  burstcu  den  gnmd  zu  machen 
und  darnach  mit  dem  schwam  abzusetzen,  wie  mit  alter  her- 
komeu.  aber  auf  das  letzter  ort  mugen  sie  mit  der  bürsten, 
doch  mit  der  hieigen  £Eu:b,  wie  gehört  ist,  wol  kutnieren.  wel- 
lieh  aöllichs  uheorrareu,  vül  ain  ersamer  rat  als  aidbmchig  irem 
yersdralden  gleich  nnd  gemosB  strafen,  darnach  wiss  und  hab 
sich  ain  Jeder  zn  gieriditen. 

Die  tachacherer,  iie  sön  und  knecht  sollen  auch  bei  iren 
aiden  ain  ieden  schaden,  sd  Ton  flecken  oder  anderm,  so 
sie  den  an  den  tochen,  wan  sie  die  katnieren  wöUoi,  finden 
und  des  gevar  werden,  den  schawem,  vor  und  ee  sie  die  tudi 
scbawen,  verstendlich  anzaigen  und  inen  den  kains  wegs  ver- 
halten, damit  dieselben  tuch  nit  für  verschaft  gebleit  nodi 
besigelt  werden,  alles  getrewlicb  und  on  gefärd. 

Zwischen  der  erbern  zunfb  der  weher,  kläger  an  ainem, 
und  der  erbern  zunfl  der  tucbschmr,  antwurter  am  andm 
tailn  bemrende  der  tuchscherer  furgenomen  Ordnung,  wie  sie  es 
mit  scherung  und  kutnierung  des  barchants  halten  sollen  etc., 
ist  entschlosseri,  dieweil  ir  der  tuchscherer  Ordnung  ganz  wider 
ain  rat  und  das  commun  und  den  gemainen  nutzen  sei ,  so 
söllent  sie  die  tuchscherer  irer  Ordnung  mit  der  anzal  der  tuch 
zu  scheren  und  zu  kutnieren  ganz  mussig  steon  und  niemant 
zu  derselben  dringen ,  auch  furo  on  Avissen  nins  ei^amen  rats 
under  inen  selbs  hiorinncn  kain  Ordnung  machea  oder  fur- 
iiemcn.  sie  soilent  auch  von  ainem  laitnierten  tuch  vier  Böh- 
misch, item  auf  das  letzcr  ort  zu  kutnieren  drei  Schilling 
häller,  von  ainem  rochen  tuch  ain  Schilling  und  von  ainem 
weissen  tuch  zu  scheren  zehen  pilnning  bar  gelt,  und  snust 
kain  arider  wäre  oder  anders,  wie  das  namen  hat,  aucU  den 
guldin  nit  höher,  dann  wie  er  gemainiklich  gilt,  ucmen. 

Dis  Ordnung  söllent  die  tuchscherer  gelert  aid  bis  auf  ains 
ersamen  rats  widerrufen  oder  abkunden  zu  halten  schweren. 

Actum  auf  mitwoch  sant  Ursulen  tag  a.  1517.  "wS^** 

Auf  freitag  nach  Jacobi  apostoli  1529  ist  bei  ainem  so.  jüu 
erbern  rate  entschlossen:  wann  foran  den  stettrechnem,  so 
ieder  zeit  sein  werden,  oder  ainem  zunfb-  oder  andern  maister 
der  tnchscherer  ain  tach  in  obgemeltem  aiden  begriffen,  damit 
wider  die  Ordnung  gehandelt  wer©,  forkom,  das  sie  das  auf- 
heben und  in  das  steurhaus  antwurten,  das  auch  die  stett- 
redmer  fiuderlidi  an  ain  ersameiL  rat  bringen  sollen,  aUee  hd 
iren  aideiu 
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Es  soll  auch  foroliin  kain  tachacherer  von  kaineni  l>ar- 
chanttuch  nichtzit,  weder  wenig  noch  Til,  abschneiden  in  kainedd 
weis  nodiweg.  sie,  die  indischerer,  sollen  auch  furohinkainem 
bimser  niditzit  zu  bimsen  geben,  er  hab  dann  zuTor  ains  erbam 
rats  Ordnung  auf  dem  steurhaus  gesdiworen. 
^^1538^      Actum  sambstags  Laurentii  a.  1538. 

Und  nachdem  bei  etlichen  maistern  des  tuchscherer-hant- 
wcrks  missverstand  des  artikels  der  färb  halben  entstanden, 
welcher  ailikel  auch  sampt  andern  artikdn  in  ircr  Ordnung 
begriffen  und  bei  dem  aidon  verbotten  gewcst,  nemlich  in  dem, 
das  die  Ordnung  ausweist,  das  hiufuro  alle  tuchscherer  zu 
Ulm,  ire  sön  und  knecht  kainen  bai*cliaiit  mit  dhainer  andern 
färb ,  dann  so  alhie  zu  Ulm  aus  gelewlertem  harz  gebrannt  sei, 
kutnieren  sollen,  welchen  Artikel  ctlich  tiiclisdierer  alhie  der- 
massen  Tei-staiideu,  das  sie  allaiii  zu  dem  Ulmer  barclr.uit  die 
hioig  färb  zu  gebrauchen  schuldig  seien ,  aber  den  frcmbdcu 
barchant  und  ander  gewurk  anssorhalb  des  Ulmer  barchants 
mit  der  frembdcn  färb  wol  kutnieren  mögen ,  deshalben  etlich 
maister  des  tuchscherer-bantwerks  in  ains  erbaren  rats  straf 
gefallen,  welche  straf  ain  erbarer  rat  bei  (hv  erbarn  zunft  strat 
dismals  hat  bleiben  lassen,  und  darauf  entschaidcu,  das  der 
ai'tikel  der  färb  halben  allermasscn,  wie  er  zuvor  in  der  tuch- 
scherer Ordnung  eingeleibt  ist,  beleiben,  mit  dem  gelewtertAjn 
aiiliaiig,  das  sie,  die  tuchscherer  alhie,  furobin  weder  zum 
Ulmer,  Bibracher  oder  anderm  barchant,  noch  auch  zu  kaiuer 
andern  war,  es  sei  leinwat  oder  zwilch,  nichts  ausgenomen, 
dhain  ander  färb  deun  die,  so  alhie  zu  Ulm  aus  gelcwtcrtcm 
harz  im  sack  gebrannt  worden,  brauchen  sollen  in  dhainen  weg. 
und  diewdl  nur  dieser  artikd  der  färb  halben  bd  dem  aiden 
yerbotten  gewest»  so  hat  doch  ain  ersamer  rat  auf  sonder  fleisdg 
und  bittlidi  anhalten  des  erbaren  handwerks  der  tuchscherer 
inen  disen  gunstigen  und  geneigten  willen  bewisen,  das  allain 
der  artikd  der  färb  halben  nit  mer  bd  dem  aiden,  sonder  bd 
ainer  geltstraf,  und  uemUch  bd  10  gnldin,  verbotten  sein  solL 
also  welcher  tuchscherer  seinen  8un  oder  eehalten  in  kutnierung 
desUlmiBchen  oder  frembden  barchants,  nodi  auch  zu  ainichem 
anderm  gewurk,  so  inen  zu  kutnieren  geben  wirdt,  ain  andre 
färb,  dann  die  hieigen  Ulmischen  färb,  brauchen  wurden,  der 
iedes  soll  allain  und  besonder  umb  iedes  sölchs  uberflaren  umb 
zehen  guldin  onablessig  durch  den  zunflmaister ,  rats&eund 
und  zwölfinaistcr  der  erbaren  zunft  der  Schneider,  so  iederzdt 
im  ampt  sein  werden,  gestraft  und  gebusst  werden,  darinnen  sio 
gegen  niemants,  der  solche  uberfur ,  dhain  Schonung  sollen 
haben,  und  so  oft  sio  also  umb  gcmclts  unbotts  und  Über- 
tretens wegen  lemands  strafen  werden,  so  sollen  ailwegen  die 
fünf  guldin  den  herren  stettrcclinern  von  wegen  ains  orl>areu 
rats  gegeben  und  zugestellt  werden,  und  die  andern  fünf  goidiu 
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irer  erbarn  zonft  bldben  und  zngehoxen  bis  auf  ains  erbam 
lats  ferner  Teraidem  oder  abschaffen. 
Actum  freitags  den  18.  inlii  a.  1544. 

Nach  vernommem  bcdcnlven  und  gcliabter  erfaruug  und 
kujitöciiaft  meiner  gunstigen  herren  über  die  hantworker  ver- 
ordnet Yon  wegen  der  forber  begoi-ten  aufijclilags  im  ferberlon, 
auch  der  anzal  irer  färben,  und  dann  des  zwifaclien  kaitens 
liiid  scbercns  der  trawbenbarchant  ist  erstlich  der  ferber  sup- 
plierens  lialben  entschlossen,  das  ir  beede  begern  in  erböhung 
des  lüiis  und  Setzung  ainer  anzal  der  färben  abgeschlagen 
werden  sollen.*) 

Am  andern  sollen  mein  gunstig  heneu  über  die  hant- 
werker  Terorduct  die  geschwornen  der  weher  für  sich  erfordern 
nnd  mit  inen  darauf  arguieren,  weichennassen  forsehnng 
geschehen  mÖdite,  das  der  barchant  ordenlicher  nnd  mit  bes- 
serem fleiss  kartet  werde  und  ainem  erbam  rat  wider  bericht 
thnn. 

Znm  dritten  soll  hinfnro  das  zwi&ch  karten  nnd  edieren 
der  trawben  gonzlich  abgestellt  werden  nnd  es  bei  dem  idten 
gebrauch  des  ainzigen  Schorens  und  kaitens  bleiben.*) 

Zum  Yierten  soll  auch  das  ausschiessen  der  rainem  und 
zartem  tnch  aus  denwerun^ardeln  genzlich  abgestellt  werdenJ*^) 

So  soll  auch  hinfnro  zum  fünften  wie  Ton  alter  gar  kain 
roher  brief  mer  auf  blaw  geferbt  werden.**) 

Zum  sechsten  sollen  sich  mein  günstig  herren  zu  den 
bantwerken  veroidnet  und  die  herren  stettrechner  deashalben, 
das  ainer  den  golsdien  die  blei  abgeschnitten  und  dieselben 
für  leinwat  verkauft,  mit  grand  erßtren  und  ainem  erbaren  rat 
wider  beridit  thun.  zum  beschluss  sollen  sich  mein  gunstig 
herreu  stettrechner  beeder  underkeufel  angezaigter  mängel 
halben  auch  mit  fleiss  erkundigen  und  ainem  erbaren  rat  wider 
bericht  thun.*) 

Actum  freitags  den  30.  decembris  a.  1552.  ^ma?' 

Als  angent  der  gesell \Nurüen  des  tuchsckerer-hantwerks 
bcriclit  von  wegen  des  zwifachen  Schorens  und  kartens  der 
trawben,  auch  blaw  und  schwarz  ferbens  der  werungsbai'chant- 
tuch  und  darüber  cingenomcn  maincr  günstigen  herren  der 
stettrechner  erfaiungen,  nach  lengs  Ycrnomen  und  abgehört,  ist 
ei^stlich  entschlossen,  das  den  tuchschereru  zugelassen  sein  soll, 
ain  oder  zwai  ganz  w^sser  &rdel,  so  sie  wechseln  oder  kaufen, 
iedoch  weder  durch  sie  noch  ander  nit  ausklaubet ,  für  band 
nemen,  dieselben  entweders  blaw  und  schwarz  oder  sonst  auf 

*)  Bandbemetkiuig:  Ist  TemOge  des  folgenden  eatsebaids  wider  za- 
gelaisen. 

**)  fiandbemerkuug:  Lis  niti  folget  keruacii  weiter* 
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Angspurger  forb,  wie  von  alter  besclielieii ,  ferben,  oder  andi 
ains  isifs  davon  kotnleren  oder  weiss  mangen  lassen  mngen» 
also  das  sie  derselben  tach  kains  mer  in  ain  fardel  legen  oder 
kernen  lassen  in  kainen  weg.  icdech  sollen  sie  sich  deshalben 
aUwegen  bei  maincn  günstigen  herren  stettreclinern  anzaigen, 
und  wa  ir  ainer  soUichs  uberfur  und  die  fardel  verklaubte, 
oder  die  übrigen  tuch  wider  in  die  fardel  legte,  deren  iedweder 
soll  iedes  ub^retens  umb  zehen  guldin  Tinnachlessig  gestraft 
werden,  so  sollen  auch  furohin  die  bricf  allain,  wie  von  alter, 
schlecht  schwarz  nnd  nit  mer  blaw  geferbt  werden. 

Xhov  mit  den  trawben  mag  ain  ieder  seins  gefallens  mit 
dem  ferben  auf  blaw  oder  schwarz,  oder  wie  es  ime  sonst 
gelegen,  handien. 

Sovil  aber  das  zwifache  scheren  und  karten  berurt,  soll 
dasselbig  mit  den  trawben,  auch  ochsen  und  lewen  hicmit 
freigelassen  sein,  also  das  ain  ieder  soUiclio  tuch  ain  oder 
zwaimal,  wie  er  soUichs  gern  haben  will  oder  zu  vertieiben 
getraut,  karten  oder  scheren  mag.  und  soll  auch  denselben 
tuchen  ain  zaichen  oder  blei  gegeben  werden. 
**un''       Actum  montags  den  6.  febrnarii  a.  1553. 

Nach  abgehört»  supplication  des  erbai-en  handwerks  d&t 
tnchsöherer  alhie  ist  entschaiden ,  ine  iren  Ion  frei  zu  lassen, 
also  das  ain  iedweder  ain  sollichen  Ion  ioxdßcn  und  nemen 
soll,  dabei  er  getraw  zu  bleiben,  am  andern  soll  inen  den 
tuchscherern  auferlegt  und  irer  Ordnung  dnverleibt  werden, 
wenn  sie  ire  farbtuch  auf  die  schaw  tragen  wollen ,  das  sie 
allwegen  auf  ain  zipfel  dos  tuchs  ir  aigen  zaicheu  sto^non, 
damit  man  den  maister  erkennen  und  wa  derpclb  das  tuch 
nit  recht  gesdioren,  der  Ordnung  nacli  strafen  möge,  alles  liei 
pen  aines  ieden  maisters,  so  sf  zaichen  nit  darauf  gedruckt, 
fünf  schilhng  häller  icdes  ubertietens. 
laHoT,       Actum  mittwochs  den  10.  novembris  a.  1557, 

t.  Okt.  Auf  den  7.  octobris  a.  1669  hat  ain  erbaier  rat  von  wegen 
des  bomanns,  den  ain  arbarer  rat  dem  erbaren  hantwerk  der 
weber  aDiie  zu  wurken  newlicher  zeit  vergönt,  entschaiden, 
das  die  ferber  und  tuchscherer  kain  stuck  bomasins  zu  ferben 
und  zu  sdieren  annemen  sollen,  es  sei  dann  mit  dem  verord- 
neten zaichen  des  ganzen  oder  halben  rosen  gestupft  und  bc- 
zaichnet,  bei  straf  von  einem  ieden  tuch  besonder  z(  b(  ii  scb.  hlr. 

Mein  gunstige  heiTen  stettrechner  sollen  YcrordiiLii ,  dits 
hinfuro  dergretische  barchant  nachdem  scheren  auch  g«  <c  liawet 
werde,  alles  bei  der  straf  und  dermaasen,  wie  08  mit  dem 
andern  barchant  gehalten  wird, 

38.  Min      Actum  mittwochs  den  28.  martii  a^  1576» 
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49)  Eid  derjenigen,  welclie  Tudi^Kslierer-Fftrlien 

nach  Ulm  fftliren. 

V.  St  A,   E,  u.  0.  B.  D,  Bl  132. 

km  icdcr  soll  globen  an  aids  statt,  das  er  ain  iai*  das 
nechst  kaiii  färb  alhcr  ftiren  und  biingen  noch  hie  Terkaufen 
wüll,  daou  die  gut  uud  gerecht  sei* 


60)  <MnTiD|3r  wegen  des  etftdtlschen  Kellers,  in  dem 
die  Taehsdierer  ilire  Farben  brennen. 

Ain  ersamcr  rat  hat  den  tuchschereru  seinen  keller  bei  dem 
alten  marstall  in  des  kornschreibere  haus  gelegen,  ir  färb 
darin  zu  breaDon ,  zugeben ,  doch  iiit  lenger ,  dann  es  ainem 
ersamen  rate  gefellig  und  ebian  ist,  mit  der  sondern  und  weitem 
eondibtion,  das  sie  dhain  &rb  an  kainem  andern  ort  in  der 
statt  dann  in  disem  keller  brennen,  es  soll  auch  der  Schlüssel 
zu  bemeltem  keUer  gehörig  iederzeit  ainem  zuiftmaister  der 
Schneider  gegeben  und  durch  denselben  yerordnet  worden^  wa 
der  zu  finden  nnd  wie  der  zu  verordDcn  sei,  damit  den  gemain 
znnitig  ir  nottuift  nach  finden  iiud  gebrauchen  mögen. 

Actum  freitags  nach  visitationis  Marie  a.  1521.  ^  /"U 

51)  Eid  nnd  Ordnung  der  Taebseberer-Bimser. 

U,  St.  Ä.    E,  w.  0.  B.  D.   Bl  135. 

Die  biinscr  werden  schweren,  was  sie  für  Schäden  oder 
ra-ingcl  an  den  barchauttuchem,  so  sie  die  bimsen,  gcwar  und 
finden  ^^  ordcu,  die  dem  gut  nachtailig  seien,  das  sie  dieselben 
tuch  weiter  nit  bimsen,  sonder  damit  stillsten  und  die  dem 
tucbscherer,  so  die  zugehören,  furderlicb  antwurt«  n,  imc  söUi- 
chen  schaden  oder  mangel  aigontlichen  anzaigen  und  zu  er- 
kennen geben,  desgleichen  ob  durch  sie  am  bimsen  den  tuchcn 
ainiger  schaden  zugefucht  wmd,  söllichs  dem  tuchscherer  auch 
anzuzaigen  und  in  dem  allem  nichts  zu  verhalten  getrewlich 
und  on  aUo  gefard. 

Es  soll  auch  furohin  kiin  bimser  von  kainem  barchant- 
tuch  üiülitzit,  weder  wenig  noch  vil,  abschneiden  in  kainerlai 
weis  noch  weg. 

Actum  sambstags  Laurentil  1538,  ^^I^Il^ 

52)  Eid  nnd  Ordnung  der  Färber. 

U.  St.  Ä.   E,  tt.  0.  B.  D.   Bl  138—144. 

Item  die  ferber  sollen  kain  barchanttncbt  das  hie  zu  Ulm 
an  der  schaw  geecfaawet,  mit  welchem  zaichen  das  besaichnet 
ist^  ansgenomen  albun  den  fane^  ferben. 
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Item  die  fMier»  ire  welb,  kind,  edialteu  noch  niemant 
von  irenw^jen  aollen  hinfnio  kain  roch  barchanttiich,  das  sie 
schwarz  ferben  wöllea,  in  das  lab  noch  die  färb  nit  einstossen, 
06  sei  dann  durch  sie  die  ferber  zuvor  aus  ainem  guten  läu- 
tern haissen  wasser  gewäsclicn,  doch  das  sie  bei  nachgemalter 
pen  über  vier  oder  fünf  tuch  znmal  nit  einstossen  zu  weschen. 

Item  sie  noch  niemant  Yon  irntwegon  söUen  kain  bar- 
chanttttch,  das  sie  sdiwarz,  giaw  oder  von  andern  ÜEurben  fer- 
ben, nit  von  banden  gehen ,  sie  haben  dann  das  vor  an  der 
gesdhwomen  schair  gd^bt,  und  sei  an  der  schaw  bestanden 
und  bezaichnet 

Item  die  ferber,  ire  wetber,  kind,  knedit  und  eehalten 
sollen  ainem  ieglichen  barchanttuch  vier  lab  und  nit  mer  noch 
minder  geben  und  in  ain  ieglich  lab  auf  das  maist  zwölf  tuch 
Stessen  und  also  bis  auf  die  schaw  von  nachfolgendem  zeug 
ferben,  und  furncmlich  die  tuch  am  letzten  aus  ainer  guten 
irischai  lautem  färb  und  nit  aus  dem  lab  au^n  lassen. 

Item  sie  söUen  aus  kainem  geschirr,  es  seien  standen, 
motzen  oder  anders,  das  sei  dann  geaicht  und  mit  ains  rats 
zaichen  bezaichnet,  nit  ferben  noch  zum  ferben  brachen,  und 
darein  nach£i>lgendeii  zcwg  thun,  nendich  zu  ansetzung  der 
£Krb  in  die  geeichten  Weyssenhorner  standen  zwainzig  motzen 
guts  goschawets  rawschs,  vier  haudschefflin  mit  gutem,  durch* 
geschlagnem  schlifi^  acht  pfund  kupferwasser,  aiu  viertail  von 
aim  motzen  salz,  und  wa  not  und  die  faah  nit  geraten  wollt, 
vier  motzen  gut  ruckin  angesewrt  grisch,  und  nachfolgend  zu 
den  vier  laben,  nämlich  zu  den  ersten  zwaien  zu  iedem  vier 
metzen,  und  zu  den  letzten  z^^aicn  zu  icdera  fünf  metzen  rawsch, 
alles  frisch  goscliawts  guts.  und  furnoinlich,  das  sie  den  rawsch 
vor  den  labeu  aiu  lialbe  stund  zuvor  '-ieden  imä  denselben 
rawsch  nachmalen  uit  mer  zu  kaiuem  barchanttucii  brauchen« 

Item  ains  orsamen  rats  verordneten  sollen  den  ferbem» 
wann  sie  die  färb  einsetzen,  in  gegenwirtigkait  der  schawer 
den  rawsch  und  all  färben  besichtigen,  und  die  ferber  bei  peii 
zwaicr  guldin  iro  fai-ben  nit  dann  iu  gegenwirtigkait  und  bei- 

sein  der  verordneten  scbawer  ansetzen. 

Item  sie  sülleu  liinfuro  m  die  färb,  darinnen  sie  Iciuiu 
tuch  gefoibt,  kain  l>arcbanttucb  mer  stossen,  noch  leiuin  und 
barchanttucii  mit  aiuandcr  uit  ferben. 

Item  was  geferbtcn  barcbants  inen  durch  die  schawer  vcr- 
woifen  wirdt,  sollen  sie  von  iedem  tuch  erstlich  ain  sch.  hlr. 
zu  straf  wie  bisher  p^ehou,  und  (\:\s  nit  wider  au  die  schaw 
tragen,  sie  haben  dann  das  vor  wider  in  die  färb  gestosseii 
und  anderwaid  gel  ibt.  und  so  aiu  tuch  zum  andern  mal 
verfellt,  soll  der  ferber  davon  zwen  sch.  hlr.  zu  straf  bczalen, 
und  zum  dritten  mal,  so  es  verfellt ,  demselbon  tuch  aiu  or 
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abgesclmittüii  uud  uit  mcr  aii  dio  schaw  guUagüii  noch  Losigclt 
werden. 

Item  sie  sollen  auch  Tor  oud  ee  sie  die  barcli&iittuch  in 
die  teab  stossen,  an  dem  lohen  briefe  das  zaidien,  soaof  d«r 
rocbschaw  darauf  gostossen,  dergleidien  das  zaicben,  so  auf  den 
weissen  traben  der  weissen  schaw  halbt  gestosson  wurdet»  mit 
dem  traben  vemeben  oder  verwinden,  soUichermasson,  damit 
die  Surbscbawer  nach  der  &rb  wissen  und  erkennen  mugen, 
das  der  roch  brief  TOr  an  der  rochschaw  und  der  weiss  traub 
vor  an  der  robcii  und  weissen  schaw  gewesen  sei. 

Item  aiii  iegliclici  fcrber  sollkaiu  roLe  ii  brief  noch  wessen 
trauben  nit  in  die  färb  stossen^  sie  haben  dann  vor  darauf 
funden  und  gesehen  das  Ulmer  schiltlin,  so  den  tuchschorern, 
wann  sie  an  der  schaw  scherenshalb  bestanden  sein»  gestossen 
wurdt 

Item  alle  andere  tuch,  sie  seien  leinin  oderwuUin,  sollen 
sie  den  lewten  auch  erberklich  oder  redlich  ferben,  und  darinnen 
gleich  und  gemain  sein,  damit  iedorman  mit  dem  seinen  vor- 
sehen und  versorgt  wcrd. 

Item  sie  sölien  auch  die  harchauttuch  uass  uud  trucken 
zwaimal  aufziehen  uud  au  baideu  enden  wol  in  den  kessel 
hinein  enden. 

Und  nachdem  ain  er])ier  rat  zu  rat  worden  ist  und  zweu 
erber  mann  gonomen  hat,  so  die  barchanttuch  ausstreichen  wer- 
den, die  darumb  geschworen  haben,  alle  tuch  mit  besserm 
fleiss,  dann  bisher  bcschehen,  und  zwaimal  ausstreichen,  und 
allwegcn  zu  zwölf  tuchen  anderthalb  piuud  leinöls  und  zu  aim 
l>cilin  diei  pfund  leinöls  verbrauchen,  und  damit  zwaimal  wie 
obstatt  ausstreichen  sölien,  uud  was  sie  weiter  also  von  ainem 
ieglichen  ferber  begern  werden,  so  sie  inen  dio  tuch  ausstrei- 
chen, das  soll  inen  ain  ieglicher  ferber  geben,  es  sei  öl,  streich-  . 
bletsen  oder  anders,  so  darzu  gehört,  ou  widerred.  davon  soll 
ain  ieder  ferber  von  ainem  tuch  den,  so  die  ausstreichen,  geben 
ain  Pfenning,  und  sölien  kain  tuch  for  die  schawer  tragen,  es 
sei  dann  mit  seinem  aigen  zaichen  bezaiduiet  und  sollen  die 
ausstreichor  von  kainem  ferber  kain  leinöl  nemen,  es  sei  dann 
ganz  lauter  und  gut 

Item  sobald  die  ausstreicher  die  barchanttuch  ausgesti  ichen 
haben,  sölien  sie  furderlich  dieselben  ausgestrichnen  tuch  haim 
geben,  damit  die  forber  ire  kauflowt  auch  furderlich  geweren 
mugen,  und  die  ferber  alle  tuch  nach  dem  ausstreichen,  ee  sie  / 
die  von  banden  geben,  wider  schawon  lassen ,  und  von  iedem  *  - 
tuch  den  schawera  ain  hlr.  zu  Ion  bezalen.  und  so  die  schawer 
im  ausstieichen  mangcl  finden,  sollen  die  ausstreicher  von  ainem 
ieden  tuch  ain  sch.  hlr.  zu  straf  geben. 

Auf  freitag  nach  Francisti  a.  1523  hat  ain  ersamer  rat  hic  ;».  oirt. 
zu  Ulm  geordnet,  das  die  ferber  von  iedem  schwarzen  tuch, 
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das  sie  der  orduung  uach  ferbcii ,  sechs  sch.  zu  ferbeu 
nemen  und  iuen  bei  ircii  aidou  eiugebundeu  sein  solle,  das  ir 
kaiDer  mer  oder  miiukr  dann  die  sechs  seh.  Mr.  vou  ainem 
icden  tuch  insonder  iicmcn  wolle.*) 

Es  ist  auch  ain  rat  zu  rat  worden  >  nachdem  man  die 
tuch  mit  dem  rad  ausL,'e\M>udoü  hat,  das  uit  mer  sein,  sonder 
soll  mau  die  auswiuden,  wie  mit  alter  herkomcu  ist. 

Es  sollen  auch  die  ferbör  hinfuro  kaiu  gugler  mer  ferbcn, 
er  sei  dann  a.n  baiden  orten  verLunJen,  dann  welcher  das  nit 
tat,  dem  soll  ni;in  kain  gugler  schawen. 

Item  die  ferber  sülleu  auch  hiiifuro  ire  aigeii  schlach- 
stotzen  und  tafeln,  darauf  mau  die  tuch  ausser  dem  kessel 
vurft,  haben,  das  die  tacli  imsewberkait  Ton  der  erden  nit 
emp&hen  und  also  das  katt  damit  nit  in  den  kessel  gewor* 
fen  werd. 

Item  die  ferber,  ire  weiber,  kind  und  eehalten  sollen  die 
gugler  wie  die  rochen  barchanttndi  wesdien  lassen  und  nach- 
malen mit  leimleder,  wie  mit  alther,  und  nit  mer  mit  furb- 
flaisch  Yon  den  gerbem  kleren. 

Und  welcher  ferber  der  artikel  ainen  oder  mer  uberforti 
der  soll  umb  iedes  uberfaxen  umbvier  guldin  unablesslidi  zu 
bezalen  gestraft  werden. 

Und  sind  darauf  von  ainem  ersamen  rate  verordnet  zwcn 
der  räte,  die  sollen  all  monat  auf  das  wenigist  ainmal  in  ains 
ieden  ferbers  haws  mit  den  dreien  schwarzschawem  und  den 
andern  zwaien  verordneten  geen,  iro  geschirr,  färben  und  an- 
ders besichtigen,  und  wa  sie  mangel  finden,  die  uberfarer  bei 
der  aufgesetzten  pen  strafen  und  darin  niemant  nichts  nach- 
lassen. 

^'^<SS!^       Actum  montags  nach  Kgidii  a.  1524 

X0M. 

Die  ferber  sollen  auch  all  färben  und  rawsch  nit  an  die 
strass  schütten,  sonder  das  in  ain  fässlin  thun  und  in  die 
thunow  füren  und  schütten  lassen,  und  darzu  die  tuch  nit  an 
die  strass  henken,  sonder  das  nu  in  iren  heusem,  hofraitineii 
und  gärten  ald  vor  dem  thor  thun. 
sv  sepL  Item  die  ferber  sollen  ains  ieden  iars  Ton  Michaelis  bis 
M.MoT.auf  saut  Kathrinentag  bis  auf  verbessernng  ains  ersamen  zats 

im  ferben  kain  anzal  setzen. 
^16^       Actum  mitwochs  nach  Galli  a.  1525.*) 

a  n«!.  Auf  fratag  nach  Nicolai  a»  1525  hat  ain  erbrer  rat  aui 
gut  bedunken  der  schwaizsdiawer  in  der  schwarzferberordnung 
diese  enderung,  doch  nit  änderst,  dann  so  lang  es  ainem  erbem 

rat  gefellig  ist,  gethan  und  furgenomen: 

£rstüch  dias  furo  kain  sohwaizferber  kain  gemalen  rawsch 


*)  Bandbemerkong:  Ut  abgeUuuL 
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liei  pea  ains  galdiiiB  iedes  nlier&reiis  gelvraachen,  sonder  den- 
selben treechen  oder  roden  lassen  soll 

Zum  andern,  das  kain  ferber  kain  &rb  lenger  denn  ain 
iar  auf  das  lengst  zu  dem  barchant  gebraudien»  eonder  nadi 
vcrscheurang  des  iars  dieselben  hinw^;thun  oder  aber  albin 
leinwat  und  kain  barchant  daraus  ferben  soll. 

Zum  dritten,  das  si^  die  ferber,  ain  tnch  umb  das  ander, 
nie  mit  alter  her,  an  ainem  nagel  darzu  gehörig  answinden 
und  die  ander  nogel  all  hinweg  gethan  werden  sollen. 

Zum  vierte,  das  die  ferber  all  in  gemain  ain  thonnen  Öls, 
die  gut  und  zu  disem  handel  taugenlich  sei,  kaufen  und  all  ir 
geferbto  tuch  damit  ausstreichen  lassen. 

Zum  fünften  sollen  alle  ferber  ains  ersamen  rats  stett- 
reclHioni  .schwnren,  wann  inen  ain  oder  mer  tuch  an  der  schaw 
ferbens  halben  von  den  schawern  verworfen  werd,  das  sie  die- 
selben nit  wieder  auf  die  schaw  ü'agen  sollen,  sie  haben  dann 
dieselben  verworfen  tuch  zuvor,  wie  in  das  die  Ordnung  zugibt, 
wider  eingestosscn. 

Und  zum  boschluss  ist  auf  die  verordneten  zu  disem 
handel  gesetzt,  die  ferber  in  irem  ubertreten  nach  gestalt  oder 
gelogenhait  irer  liandlung  zu  strafen  umb  zwen  oder  ainen 
guldiu,  W'io  sie  icderzeit  gut  ansehen  und  die  notturft  dos 
handels  erfordern  wiidct. 

Item  den  ferbern  und  mangmaistern  soll  m  iicn  aiden 
gegeben  und  cingebundcM  werden,  wo  sie  hinl'uro  mangel  an 
ainem  oder  mer  schwarzen  gcferbtcn  oder  kutnierten  tuchen 
finden,  denselben  den  schawern  von  stund  an  verstendlich 
anasozaigen,  damit  die  für  werschaft  nit  gebleit  oder  versigelt 
werden« 

Actum  freitags  nach  LorentU  a^  1528. 

Auf  montag  saut  Lienhartstag  a.  1534*)  hat  ain  erbrer  e.  koy, 
rat  aus  darzu  l)ewegenden  gegrundten  und  guten  Ursachen  zu 
iurdrung  des  guts  und  gemains  nutz  den  schwarzferbern  hie 
zu  Ulm  zu  voriger  irer  Ordnung  disen  nachfolgenden  anhang, 
den  sie  auch  all  und  ied  wie  die  ander  ir  Ordnung  zu  halten 
und  denselben  zu  vollstrecken  ains  erbern  rats  stettrechnern 
gelert  aid  zu  Gutt  dum  allmiiLhtiycn  alleiiärlich  schweren 
sollen,  geben  und  gemacht,  nomhch  das  ainem  ieden  ferber 
bei  demselben  seinem  aid  aufgelegt  sein  soll,  was  er  ains  ieden 
tags  für  tuch  ir  der  ferber  Ordnung  nach  zu  schawen  auftregt 
und  die  in  das  los  legt,  das  diesäben  tuch  also  unverendert 
im  los  ligen  hissen,  und  wann  im  dem  los  nach  zu  schawen 
geburen  wirdt,  das  dann  ain  ieder  ferber  seine  tuch  alle,  sie 
seien  im  wol  oder  ubel  geraten,  hei  gethanem  aid  an  die  sdiaw 

Anm.  Der  Leonhardstag  1534  ist  ein  Freitag.    DOrfte  man  du 
„nach«  euucbalten,  so  irftre  der  9.  liovember  ni  flotsen» 
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legen  und  die  scbawer  dieselben  tuch,  wie  sich  geburt,  schawen 
lassen,  und  sollen  die  ferber  alle  aber  bei  iren  aiden  solliche 
geschawete  tuch  nit  hinwegUa^n  noch  tragen  lassen,  Hanns 
Muller  oder  ain  ieder  abzder  an  seiner  statt  hab  dann  die  ge- 
scbaweton  tuch  zuvor  ordeuUch  abgczelt  und  angeschriben. 

Mit  dem  weitem  gebieten,  das  hinfuro  alle  ferber  ausser- 
halb der  schranken  stan  und  kainer  dann  allain  der,  dem 
man  schawen  ist,  bei  straf  iedes  uber&rens  zehen  sdi.  hir. 
unablässig  zu  bezalen  hinein  gan  soll 

Auf  anzaigen  meiner  gunstigen  herrcn  stettrccbncr  ist 
entschlossen ,  das  ir  w.  zu  der  Ordnung  im  ferbeu  dos  bar- 
chants  setzen  lassen  sollen,  das  man  den  weissen  trawben  auch 
graw  ferbeu  mog. 
^^ät'      Actum  freitags  nach  exaltationis  crncis  a.  1536. 

B.  Aug.  Auf  montag  sant  Osswaldstag  a.  1538  ist  der  Ion  und 
die  anzal  im  schwarzferben  auf  mainer  herren  stettrecher  be- 
denken durch  ain  erbaru  rat  widerumb  aufgehoben  und  abgethan« 
Nach  vemommer  meiner  günstigen  herren  der  stettrechner, 
auch  darauf  gefolgts  mains  gunstigen  herm  Bernhart  Besserers, 
burgermaistcrs,  "bedenken  der  ferber  lonung  halb  gestellt,  ist 
entschlossen,  das  erstlich  den  ferbeni  kain  anzal  zu  geben  oder 
zu  bestimmen  sei  in  kaineu  weg,  sonder  soll  das  fcrben  also 
on  ain  anzal  frei  und  offen  sein,  sovil  aber  den  bestimpten 
Ion  belangt,  ist  gesetzt  oder  taxiert,  hiniur  bis  auf  ains  ersamen 
rats  widerverendem  von  ainem  ieden  schwarzen  tuch  sechs 
sch.  lih*.  und  nit  weniger  oder  nier  zu  geben  und  zu  nemen, 
mit  dem  weiteren  nnliang,  das  ain  ieder  ferber  oder  niemant  von 
seinen  wegen  hintiiro  yoii  den  kauf-  oder  andern  leuten,  so  ino 
zu  ferben  geben,  sieh  mit  kaincr  andern  war,  es  sei  geschenk, 
kauf,  tansch,  aulelicns  oder  sonst  in  kain  ai.der  weis,  wie 
immer  erdacht  werden  möchte,  dann  allain  iedes  ferbens  mit 
barem  gelt  bezalen  lafson.  dann  wellieh  das  uberfaren,  sulleii, 
nemblich  die  ferber  um  zehen  und  dann  die  kaufleut  umb 
zwainzig  guldin,  iodes  Verbrechens  allain  und  besonder,  onab- 
lessig  gestraft  und  gebusst  werden,  dergleichen  sollen  die  ferber 
den  vorteil  im  vertrinken  der  tuch  und  den  sie  von  ini  tuchen 
geben,  bei  obgemclter  pon  auch  endlich  abstellen,  dann  in  der 
straf  soll  steif  furgangon  und  darinnen  niemant  vci"Schout 
werden  iii  kainen  weg. 

M«tHr.      Actum  montags  nach  Esto  mihi  a.  1539. 

Auf  anbringen  etlicher  schwarzferber  ist  ent?5cldosso!i ,  ir 
der  schwarz ferl) er  ordimng  das  anznhenken,  das  weder  sie,  iro 
Weiber,  kinder,  eehalten  oder  niemant  von  sein  oder  iren  wegen 
hinfuro  l)ei  iren  geschwornen  nidcn  kain  barchanttuch  mer 
einkaufen  und  die  furder  ferben  sollen  in  kainen  weg;  dann 
welche  das  ubcrfureu,  sollen  irem  verschulden  nach,  wie  sich 
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gebort,  gestraft  werden,  cliis  soll  mein  hen*  ziinftmaister  dem 
erbareii  bautwerk  und  den  zwölfmaistern  ansagen  und  verkünden, 
dorn  und  dem  vorigen  auflegen  des  Ions  steif  on  allen  anhang 
oder  fiuaiiz  zu  geloben  und  anzuhangen,  das  wüll  sich  ain 
ersamer  rat  za  ine  verseilen  nnd  darauf  endlich  verlasBeiL 
wiewol  nnn  etlich  schwarzferber  iungstor  Ordnung  im  Ion  mit 
diaem  einkaufen  entgegen  gehandelt,  80  will  doch  ain  ersamer 
rat  die  darauf  gesetzte  straf  dissmai  begeben  und  nachlassen. 

Actum  mittwochs  nach  ostem  sl  1539.  ^hl'^ 

Ain  ersamer  rat  hat  entschlossen,  das  meine  herren  stett- 
rochner  den  ferbern  die  oidiiuiig  des  Ions  halben  ungefUrlich 

all  (jiiatembcr  verkünden  lassen. 

Actum  mittwochs  den  24.  aii'^uiti  a.  1541.  Aug. 

°  1541. 

Auf  freitii'  den  23.  decembris  a.  1547  hat  ain  ersamer  33.i>ts. 
rat  den  brief ferbern  zugelassen ,  die  Bibracher  tuch,  inmassen 
den  trawben ferbern  vor  zugelassen  worden  ist,  zu  ferben,  und 
sollen  die  trawlieuferber  den  brief ferbern  das  zaichen,  so  sie 
dessen  notturitig  sein,  zusteileu. 


53)  Eid  und  Ordnung  der  FXrber,  welche  mit  Augs- 

barger  Farbe  fSrben* 
K  JSL  ä.  K  u.  O.  B.  D.  Bl  Idr-'läO. 

Nachdem  vergangner  zeit  dm  «-h  hk  ino  herren  ain  ei*samen 
rat  hie  zu  Ulm  den  ferbern  auf  ii  ansuciien  und  begern  ver- 
gönnt und  zugelassen  worden  ist,  das  sie  all  die  Augsburgcr 
färb  auf  weiss  ferben  mugcn  etc.,  also  hat  ietzo  [lin  eiliiei  latc 
auf  gehabte  erfarung  und  aus  stattlichon  Ursachen  in  darzu 
bewegende  dasselb  widerumb  geendcrt»  abgethan  und  daiauf 
nachfolgende  Ordnung  furgenomen  und  gesatzt: 

K^olich  das  nu  furohin  allain  die  drei  ferber,  die  meine 
herren  stettrechner  iederzeit  darzu  verordnen,  auf  Augspurger 
färb  fierben,  und  BoUen  inen  die  tuch,  so  sie  auf  Augspmger 
färb  ferben,  in  die  anzal  gan  und  geratt  werden. 

Item  dieselben  drei  ferber  soUni  auch  kain  anzal  der  lab 
haben,  sonder  die  tudi  irs  gefallens  ferben,  bis  sie  gut  schwarz 
und  gerecht  werden. 

Item  die  tuch,  SO  sie  also  auf  wdss  ferben,  sollen  inen 
auch  durch  ains  rata  geordnet  schawer  geschawt  werden  ^  wie 
dann  die  Augspurger  bisher  br  ( Irawt  worden  sein,  ob  sie  ganz 
und  nit  löchert  seient.  welche  tuch  dann  am  ferben  verderbt, 
8(Uleiit  nit  besigelt  oder  bezaichnet  werden. 

Item  so  soll  den  vermelten  dreien  ferbern,  so  auf  Augs- 
purger färb  ferben,  und  ir  iedem  insonder  ain  gemain  gleich 
zaichen  gegeben  und  inen  befolhen  werden,  das  sie  die  tuch 
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mit  dem  selben  zaichen  in  Iren  hewsern  dahaimen  mit  fleis 
bezaichncn,  das  inwendig  zwaimal  aaf  das  tuch  stossen  und 
wol  ertiraelmeii  lassen,  und  dann  allererst  an  die  schaw  legen 
sollen. 

Dieselben  ferbor  sollen  nnd  magen  andi  ire  aignen  xaichen 
auf  das  znpfelin  der  tnch  stossen  und  machen. 

Item  die  drei  ferber  sollen  ire  tuch  selbe  ausstreichen, 
doch  allain  mit  lauterem  oL*) 

Item  von  ainem  iedeii  geschawteü  tuch  soll  zweii  pieniüng 
zu  scliawcn  gegel)eii  weiden. 

Item  es  soll  auch  furau  dem  ferber,  der  seine  tuch  von 
Augspurg  zu  versiglen  berschickt,  dieselben  tuch  an  schaden 
und  forb  wie  den  hieigen  geschawet  werden.*) 

Darin  behalt  im  ain  ersamer  rat  sein  ordenlich  oberkait 
in  allweg  bevor. 

Actum  montags  nach  Letare  halbfasten  a.  1530. 

Item  so  sein  diso  nachbestimpten  drei  ferber  ietzo  erwält 
worden,  nemlich  Ulrich  Karrenman,  Jörg  Widenman  und  Hanns 
Karrenman. 

Auf  des  erbern  bantwerks  der  ferber  anbringen  und  be- 
gern,  vernicktor  woil  an  tiui  ersameii  rat  gelangt,  i?icn  ir  aid 
und  Ordnung  auf  ^a  ltstrafen  zu  stellen ,  auch  cTf^main  maister 
die  Augspurger  iarben  ter])en  zu  lassen,  ist  nach  notwendiger 
nnd  gnugsamer  erfamiig  entschlossen,  ain  ersamei-  rat  wiss 
inen  in  baiden  liegoren  willfarung  nit  zu  thun,  sonder  laa^  es 
der  enden  bei  letziger  Ordnung  bleiben,  doch  mit  dem  weitem 
anhang,  wa  mit  der  zeit  im  ferben  mangel  erscheinen  und  die 
kaufleut  damit  nit  gefertigt  werden  möchten,  das  dann  auf 
mein  gunstig  herren  stettrechner ,  so  ieder  zeit  sein  werden, 
gestellt  und  in  der  macht  nnd  gcwalt  sein  und  ston  soll,  ainen 
maister  oder  zwen  von  den  ferbcrn  zu  den  verordneten  dreien 
maistern  zu  verordnen  bis  auf  ir  der  stettrechner  widerrufen 
oder  abkunden,  auch  auf  Augspurger  färb  zu  fertigung  des 
guts  und  nit  weiter  zu  ferben.  doch  sollen,  wie  montags  nach 
98. MiTs  Letare  a.  1530  auch  entschlossen,  die  tuch,  so  also  auf  Augs- 
purger  färb  geferbt,  in  die  anzal  gan  und  gei-ait  werden« 

^ii^*'       Actum  muntags  sant  ^Lathens  t^ig  apostoli  a.  1534. 

Es  sollen  auch  furohin  die  drei  forber  alle  trawben,  so 
sieauf  Augspuigcr  färb  ferben,  denverordneten  schwarz'^chawern 
allwegen  unausgestricheu  furlegen  und  dieselbigen  tuch  allererst 
nach  der  schaw  die  Terordueten  ausstreichor  beraiten  und  aus- 
streichen lassen. 

Actum  montags  nach  assumptionis  Marie  1538. 
*)  Baodbemerkiuig:  Ist  abgeUum. 
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Wie  anheut  der  verordneteu  dos  ferberhantwerks  suppli- 
cataoQ  neben  meiner  günstigen  berren  stettrechner  bedenken 
darüber  abgebört,  ist  entsdüofisen,  ii*  crsts  bcgern  mit  erhöbung 
des  Ions  im  besten  za  weigern,  daneben  aber  sollen  zu  den  vori- 
gen fünf  tiawbenferbern  nocb  zwen  genomen  werden,  und  bin- 
furo  iror  sibon,  ledoch  inon  allen  abgestrickt  und  verboten  sein, 
hiiifuro  kaiiie  aignc  oder  bare  tuch  mer  haben,  gleichfalls 
soll  aucb  aiiiem  irden  zugelassen  sein,  iiber  die  vier  färben, 
wie  von  alter,  noch  mer  färben,  sovil  ime  gelegen,  zn  halten, 
iedoch  mit  dem  uuderschid,  das  er  nit  minder  dann  vier  färben 
halt,  und  .^ovil  aiu  ieder  färben  habe,  das  er  aiuer  ieden  wochen 
sovil  ferbte  und  nit  mer  thun  soll,  alles  vermÖg  gedachter 
hen'on  stetti'ecbner  bedeukens,  welchen  auch  hiemit  auferlegt, 
die  ferbci',  so  suppliciert,  für  sich  zu  beschicken,  iueu  sollichs 
forzttbalten  und  folgends  in  das  werk  zu  rirliten. 

Actum  montags  den  28.  decembris  a.  l'>^>i\ 

Item  die  trawbcnferber  sollen  auch  alle  blawo  barchant- 
tuch,  welche  sie  schwarz  ferben  wollen,  zuvor  und  ce  sie  die  also 
aufs  blaw  schwai-z  ferben,  der  bläwin  halben,  ob  die  gerocht 
und  gut  blaw  geferbt  seien,  die  verordneten  schwarzschawer 
achawen  lassen  und  kain  blaw  barchanttuch  schwarz  ferben,  es 
'^ei  dann  allhie  zu  Ulm  aus  dem  waid  oder  endich  blaw  geterbt 
und  durch  die  verordneten  schawer  zuvor  geschadet  und  be- 
zaicbnet  worden,  alsdann  soll  inen  dieselben,  wie  sich  gebuit, 
schwarz  zu  färben  zugelassen  sein,  doch  sollen  sie,  die  ferber, 
von  iedem  tuch  allain  und  besonder,  so  inen  also  an  der  schaw 
besteen  und  bczai ebnet  wird,  von  wegen  des  zaichens  ain  pfen- 
ning,  und  wa  aber  deren  ains  oder  in  er  an  der  sehaw  verfeit, 
von  der  icdem  drei  pfenning  zu  strai  geben  und  bezalen.*) 

Auf  anbringen  meiner  gunstigen  beiren  stettrechner  von 
wegen  ferbens  der  trawben  ist  entschlossen,  mit  denselben  eben 
die  Ordnung  wie  mit  den  schwansen  briefen  za  halten,  also 
das  solche  geferbten  trawben  wie  die  brief  des  andern  und 
dritten  aofbragens  halben,  ob  sie  ssnvor  verworfen,  bezaichnet, 
auch  ain  gleichmässige  sbraf  darauf  gesetzt  werden  solL 

Acttim  mitwodbs  den  15.  aprilis  a.  ^5bl.**)  ^iSÜ^ 

Meine  gunstig  horren  stettrechner  sollen  der  ti*awbenferber- 
ordnung  einverleiben,  das  furoLiu  irn  kainer  der  wochen  über 
siben  färben  auf  die  mas,  Avio  die  vorig  urdiuH]i;  vermag,  haben 
und  halten ,  das  auch  aiu  ieder  zu  sollicher  anzal  mit  den 
feuorstattcn  und  gewölbem  für  schaden  sorg  und  gefar  go- 
warsamlicb,  stattlich  und  wol  vorsehen  sein  soll,  bei  welchem 

*)  Randbemerkung:  Dieweil  des  blawferbens  halben  des  l  arrhants  ain 
sondere  orduuog  fuigenonen,  so  ist  dieser  artikel  hienebeu  darchstrichea 
worden. 

**)  Randbemerkung:  Ist  den  ferbem  m  lesen  ?on  onnOten. 

FonobuQf  eo  (41)  IX  ft.  —  Kübling.  7 
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aber  solliche  gewarsame  und  notwendige  fursehung  feners  halben 
maDgelhaftig,  dem  oder  denselben  sollen  sie,  mein  günstig 
berren  stetbrocbner,  ain  mindere  anzal  der  färben,  wie  sie  muck 
golegenbait  eines  ieden  ferb  oder  Werkstatt  für  gut  ansieht, 
bestimmen  nnd  derbalben  ietzo  und  allwegen  durch  die  Ter- 
ordneten  feuergeschwornen  notturftiger  erkundigung  fnmemen. 
da  es  auch  sie  meine  berren  fiir  nötig  befinden,  mngen  sie 
noch  drei  trawbenferber  zu  den  vorigen  verordnen  oder  zu- 
lassen. 

Actum  freitags  den  28.  iunii  a,  1560. 


64)  Eid  und  Ordnung  der  FArbenseliftuer. 

ü.  3t.  A  E,u.  0.  jB.  D.  BL  15L 

Die  zwcii  ferbcr,  so  sampt  aiidcrn  ains  erbern  rats  ver- 
ordneten den  leiben  1  den  rawscli  und  die  färben  scliaweii, 
Süllen  und  werden  gelert  aid  zu  Gott  dem  allmächtigen  leib- 
lich schweren,  den  rawsch  und  all  andere  stuck  zu  den  färben 
der  foi'ljer  gehörig  getrewlich,  das  die  alle  gut  und  gerecht 
seien,  zu  besehen,  zu  pohawen  und  bei  abgelegten  irn  aiden 
daroJi  und  daran  zu  sein,  das  alle  stuek  m  irer  anzal  zu  den 
färben  gehörig,  wie  es  die  oidnuiiü:  undersckidiieli  vermag  und 
anzaigt,  zu  und  in  die  far])en  komcn  und  gebrückt  werden, 
alles  getrewlich  und  ungefärlick. 

Und  ist  ir  iedes  belonunj^  des  iars  aus  dem  steurhau« 
nemlich  alle  quatember  2  blr. 

[Folgen  8  Eidj^rQiokoUe\, 


55)  Eid  und  Ordnung  der  Wasekar* 

U.SlA,  E,u.O,B.D.  Bl.ldo. 

Du  schwerst,  den  ferbern  die  barchanttucb,  so  sie  dir  2U 
waschen  geben  werden,  aus  ainem  guten,  lautem  baissen  wasser 
ordenlich  und  fleissig  zu  wescben,  audi  die  aufzuziehen  und 
die  wol  auszuschlahen.   desgleichen  aus  ainem  ieden  wasser 

nit  mer  dann  sechs  tucb  zu  waschen  und  in  söUichem  den 
ferbern  gleich  und  gemain  zu  sein  und  kainen  für  den  andern 
zu  furdem  in  kainen  weg,  und  insonder  söliichc  tiicli  den  fer- 
bern denuass  zu  versehen,  damit  inen  daran  nit  schad  beschech. 
und  sobald  du  ainem  ieden  ferber  seine  tuch  gewaschen  liast, 
im  dieselben  alsdann  von  stund  au  haim  zu  schicken  und  von 
«ainem  ieden  barchanttuch  zn  weschen,  auch  die  bei  den  fer- 
bern zu  holen  und  widei*  haim  zu  antwuHen,  ainen  pfenniug 
zu  l)elonung  zu  nemon,  aius  rat^-  nutz  zu  furdern  und  schadoD 
zu  wenden  getiewlich  und  on  alle  gefärd. 
« 
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Es  soll  auch  kam  wesohor,  so  ain  ferber  ist^  im  selbs 
seiiie  barchanttoch  nit  wescheu,  sonder  die  ainem  andeni  zu 

vesclieii  geben, 

Balltos  £ratzcr,  Hanns  Karreuman,  Hanns  Ysenlower  und 
Jöig  Gaisser,  all  ?ier  wescher,  haben  den  obgemelteii  aideu 
gesdiwonm  montags  nach  Michahelis  a.  1524« 


56)  Eid  und  Ordnung  der  Sehwarzseliaiier. 

£/.  St.  Ä.  Ku.  O.  ß.  D.   Bl  184— m. 

Ir  Bchwereiit ,  den  schwarzeu  und  gi-awen  barcliaiit  zu 
?;chaweii,  das  der  gut  schwarz  und  giaw  und  gerecht  sei  und 
im  dhain  abbrucli  beschehe,  und  dhaiiieii  andern  barchant  nit 
schawont,  denn  der  hie  geforbt  und  mit  der  statt  zaichen  be- 
zaichnet  sei,  auch  die  weissen  traw])en  und  die  rochen  briefe, 
•wie  die  geschüru  sind,  auch  zu  scbfnv(  n,  sonder  den  Ion  von 
dem  beäiglen  und  darzu  die  pen  und  buss  zu  nemen  und 
in  die  buchs  zu  legen,  auch  die  Ordnung  in  dem  buchlin  zu 
halten,  dct^gleicb  gemain  und  gleich  an  der  schaw  zu  sein, 
und  das  niemant  für  den  andern  gefurdert  werd,  und  was  ir 
gefärUchs  an  der  schaw  Sebent  oder  gowar  wurdent,  das  ir  das 
von  stunden  an  den  stettrechnern  furbringent  und  sagent,  der 
btatt  nutz  und  firomen  fiirdern  und  schaden  waiuon  und  wen- 
den, als  ferr  ir  mugent,  alles  getrawlich  und  ungofärlich. 

Ir  söUent  auch  den  kutnierten  barchant  den  tnchschereru 
schawen  sdierens  und  kutnierens  halb  und  das  der  gut  berait 
und  gemacht  sei,  und  allain  mit  lutter  aier  klar  und  yon  der 
färb,  die  von  den  harzscheflin  aus  harz  gebrennt  worden,  und 
den  tudischerern  ist  verbotten,  nit  zu  nemen  weder  furniess, 
leim,  harn  noch  gesalzen  vasser. 

Es  geit  audi  ain  iedes  tuch  schawgelts  vier  hlr.,  und 
welches  verworfen  wirdt,  wie  oft  das  bescMcht,  soll  der  geben, 
der  im  es  schawen  lasset,  1  scL  hlr.  zu  pen,  und  nichts 
destomindei'  so  soll  er  es  bessern  und  darnach  wider  schawen 
lassen. 

Weiter  soll  in  gesagt  werden  der  gugler  halb,  wie  sie  die 
bisher  geschawet  haben,  das  sie  furohin  auch  ^Bissig  darob 
seien. 

Und  nachdem  bisher  ainem  ersnnion  rat  grosser  und 
merklicher  kost  mit  der  schaw  und  besiglung  der  gu^^^ler  zu- 
sampt  täglicher  mue  nnd  arl)ait  aufgelnffen  und  im  dagegen 
klainer  nutz  oder  Widerlegung  entsprungen  ist,  also  hat  aiu 
mt  ietzo  dasselbig  bedacht  und  darauf  eiTaten  und  angesehen, 
da»ss  furobin  von  iedem  gugler  ain  ptenning  zu  schawen  und 
ain  pfeuning  zu  bleien  oder  zu  bezaichnen  gegeben  werden  soll. 

Actum  freitags  nach  Bartholomei  apostoli  a.  1507.  Aug. 
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Item  rils  au  ain  erbern  rat  gelangt  ist^  dem  barchant, 
man  auf  das  letzer  ort  kutniert,  aiu  bki  zu  geben^  damit  der 
lieben  anderm  erkannt  und  für  Ulmer  barchant  gelialten  wer- 
den möge,  ist  entschlossen,  densdbea  barchant  ffurohin  zu 
schawen,  damit  der  an  fiBjb  ainer  gleichin  und  mit  fleiss  kut- 
niert Bei  und  80  die  tnch  gerecht  erfanden,  soll  denselben 
ain  blei  nnd  fur  dasselbig  und  za  sdbawen  zwen  pfenning 
gegeben  werden. 

Wa  aber  ain  tach  an  der  schaw  des  katnierens  halb  nit 
bestund,  soll  der  tuchscherer,  so  soUichs  kntniert,  davon  drei 
pfenning  zu  straf  nnd  buss  geben  nnd  dannocht  dasselbig  tadi 
mit  dem  blei  nit  gezaichnet  werden, 
^'lufi''       Actum  auf  mitwochen  nach  Andree  apostoli  a.  1516. 

Meine  berren  stctticcbncr  hat  fur  gut  angesehen  und 
verordnet,  das  die  gebimsten,  gescbintztcu  und  kutnicrten  har- 
chanttach  durch  die  schwarzschawer  nit  mer,  so  sie  dieselbe 
an  der  schaw  verwerfen,  in  der  färb  strafen  und  schawen  sollen, 
sondear  aneh  sSllen  sie  denselben  Terworfiien  tnchen  kain  blei 
geben  und  darzu  iedem  derselben  tnch  ain  or  abschneiden, 
damit  sie  ftirohin  nit  mer  für  werschaft  gcfobt  werden.  ( 

Ferner  als  ain  ersamer  rat  verschincr  zeit  fur  gut  ange-  ■ 
sehen  hat,  das  die  Ulmer  guglcr  alhie  zu  Ulm  auch  rot,  blaw,  ; 
grien,  eschenikr  und  auf  ander  &rben  bis  anf  sein  ains  erbern  ' 
rats  wider  verendem  oder  abschaffen  geHarbt  werden  mögen, 
so  hat  auch  ain  erbrer  rat  fur  gut  angesehen,  das  mein  günstig 
herren  stettrechner  den  sdiwarzbaidbantschawem  in  befel(£ 
geben  sollen,  die  bemelten  gugler,  so  alhie  auf  rot,  blaw,  grien, 
eachen&r  nnd  ander  färben  ^erbt  werden,  wie  die  schwarz- 
geferbten  gugler  mit  fleiss  zu  schawen,  das  die  fleissig  und 
ordeolich  geerbt,  auch  nit  messen,  ronzeln  oder  ander  schaden 
haben,   welche  sie  also  an  der  schaw  befinden,  die  sollen  sie 
mit  ains  erbaren  rats  zaichen  bezaichnen  und  siglen,  undTOn 
iedem  derselben  gescbaweten  gugler  ain  pfenning  zu  schawen 
und  ain  pfenning  zu  besiglen  in  massen  wie  von  den  andern 
schwarz  geferbten  guglorn  nemcn. 
94^^i^rii      Actum  freitags  den  24.  aprilis  1545. 

Desgleichen  solkn  ir  auch  hinforo  alle  blawe  barchanttncb, 
so  schwarz  gcferbt  werden  sollen,  welche  ainem  ieden  ferber 
mit  dem  waid  blaw  zu  ferben  zugelassen,  zuvor  und  ehe  die 
schwarz  gefcrbt  werden,  der  blawin  halb,  ob  die  gerecht  und 
gut  lilaw^ferbt  seien,  ordenlidi  und  mit  fleiss  scmiwen,  auch 
folgends,  so  sie  die  an  der  schaw  geredit  befunden,  denselben 
das  zaichen,  so  derhalben  sonderlidi  gemacht  und  inen  den 
schaworn  zugestdlt,  aufetossen  und  von  iedem  tnch  allain  und 
besonder  von  wegen  des  zaidiens  ainen  pfenning  nemen  und 
in  die  buchs  legen. 
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Wa  aber  ain  oder  mer  barchanttuch  an  solliclier  schaw 
lüt  besteeii  wurden,  sollen  sie  die  verwerfen  und  von  iodem 
derselben  tuch,  so  also  verfeit,  wie  oft  das  beschiebt,  die  straf 
inhalt  der  blawferberordnung  nemen  und  aucb  in  diebucbs  legen. 

Actum  iieitags  den  14.  septembrii;  a.  1548. 

Auf  anbringen  meiner  gunstigen  kerren  der  stettrculiiK  r 
von  wegen  ferbens  der  trawben  ist  entschlossen,  mit  denselben 
eben  die  Ordnung,  wie  mit  den  schwarzen  briefen  zu  halten, 
also  das  solche  geferbten  trawben  wie  die  brief  des  andern 
uiul  dritten  auftragens  halben,  ob  sie  hiovor  verworfen  bezaichnet, 
aueli  ain  gleicbmessige  straf  darauf  gesetzt  ^verden  soU, 

Actum  mitwochs  den  15.  aprilis  a.  1551.  ^^P* 

Auf  mitwoch  den  27.  septembris  a.  1553  hat  ain  ersamer^'^P^ 
rat  entschlossen,  das  auf  die  schwarzen  barchanttuch,  wenn 
die  von  inen  geschawet,  ain  Ulmer  schiltlin  zu  ainem  beizaichen, 
zuvor  und  oemalen  das  blei  daran  gehenkt,  gestossen  werden  soll. 

Auf  anbringen  meiner  gunstigen  herren  stettrechuer  von 
wegen  furgefallner  beschwerd  des  schwiuzen  barchants  halben 
ist  entschlossen:  welches  bai'chanttuch  hinfaro  allain  ainmal 
gekartet  und  geschoren,  das  demselben  auch  allain  ain  zaichen, 
welches  aber  zwaimal  kartet  und  geschoren  wirdt,  das  dem- 
selben zwiii  zaichen  angehenkt  worden  sollen. 

Actum  mitwochs  den  3.  iulii  1555.  \m! 

Auf  eingenomcnou  bericht  und  anbringen  meiner  günstigen 
herren  stetticchner  von  wegen  des  ferbens  der  traw1>cn  aut 
blaw  ist  entschlossen ,  sollichs  zuzulassen  und  zu  vergönnen ; 
iedoch  soll  denselben  tuclien  und  sonst  ainer  ieden  gattung  aiii 
soudei'S  zaichen  umb  underschids  willen  angeheukt  werden. 

Actum  mitwochs  den  10  iulii  a.  1555.  1555. 

Auf  freitag  den  7.  maii  a.  1557  hat  ain  ersamer  rat  entschlos-  ^j^** 
sen,  wenn  hinfuro  den  schwarzbarchantsLliaworn  ain  oder  mer 
barchanttuch  des  scherens  halben  zu  schawen  furkombt,  das  zu 
genau  geschoren  ist,  so  sollen  sie  dem  tuchscherer,  der  sollichs 
geschorn,  auiiegen,  dasselb,  sofern  es  änderst  das  kai'ten  noch 
ainmal  erleiden  mag,  widerumb  karten ,  auch  iulgends  wider 
zu  scheren  und  schawen  zu  lassen,  und  im  fall,  da  sie  in 
sollichem  widerschawen  befunden,  das  es  abermals  zu  genau 
geschoren,  so  sollen  sie  alsdann  demselben  tucb  leain  sigel  oder 
blei  geben,  sonder  ain  or  absehneiden  lassen,  damit  es  iurdcr 
in  kain  werungbälliu  gelegt  oder  gebunden  werde. 

Wann  aber  ain  oder  mer  tuch,  so  erstlich  zu  genau  ge- 
schorn, das  karten  zum  andern  mal  uit  erleiden  möchte,  so 
soll  dem  oder  denselben  gleichfallB  ain  or  abgeschnitten  und 
kain  blei  gegeben  werden« 
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57)  Eid  und  Ordnung;  der  AusstreielLer  des  sehwiirzen 

Barchents« 

Ü.St.A.  Ku.O.B.D,  ßllö3. 

Ir  werden  schweifen,  alle  Werktag,  wann  man  den  schwarzen 
barchant  sdiawet,  auf  der  sdiaw  zu  warten  und  die  tnch ,  so 
euch  die  ferber  auszustreichen  geben  werden,  zu  zwaien  nuden 
ordenlich  nnd  mit  gutem  fleiss  auszustreichen  und  allwegen  in 
zwölf  tuch  anderthalb  pfundt  Icinöl  zu  streichen,  und  ob  ir 
ichtzit  weiters,  es  woi'C  öl,  sticichbletzcii  oder  anders  zu  sölli- 
cbem  ausstreichen  gehörig  bei  ainem  ferber  notturftig  wurden, 
daßselbig  auch  au  in  zu  erfordern  uud  zu  sollichem  aussti*eicheii 
zu  gebrauchen,  auch  in  dem  ausstreichen  den  ferbeni  gleich 
und  gemain  zu  sein  und  zu  thun ,  was  die  stettrechner  mit 
euch  des  ausstreicheus  halb  iederzeit  von  wegen  ains  erbem 
rats  schaffen  werden,  uud  ob  ir  in  ausstieichung  der  tuch 
ainicherlai  sehen  oder  gewai*  wurden,  das  dem  gut  schedlich 
were,  dasselb  von  stund  an  an  die  stettrechner  gelangen  zu 
lassen,  und  von  iedom  tnch ,  so  euch  von  den  schawern  aus- 
stroiclioii^  hall)  venvorfen  ^virdt,  so  oft  das  beschicht,  allwegen 
niii  Schilling  haller  zu  straf  gebou,  der  statt  nutz  zu  hirdovn 
uud  Iren  sclinden  zu  wenden  getrewlich  und  on  all  gel^ird.  uud 
ist  ir  belouung  von  icdcm  tuch  auszustieichen  aiu  pfennuig. 

i>8)  Eid  und  Ordnung  der  Mangmeister. 
ü.  St,  A   E.  u.  0.  B.  D.   EL  80— 8S. 

Die  mangmaibtcr  Bchwercu  aid  zu  Gott  mit  auigebotten 
fiugern,  das  weder  sie,  ire  weibcr,  kind  und  cehalteu  noch 
uiemaut  von  iren  wegen  nit  minder  noch  mer  manggcltä  ucmen 
söUen,  dann  wie  von  alter  herkomen  ist,  nämlich  Ton  ainem 
ieden  haichanttoch  zwen  pfenning  und  TOn  ainer  lengin  regen* 
tudier  drei  Schilling*  item  von  ainem  guglcr,  den  sie  afiain 
aus  rausch  ferhen  sollen,  acht  kieuzer,  und  kain  sost  anders 
ferben,  und  Ton  ainem  golschen  zwölf  pfenning.  und  yon  der 
leinwat  allwegen  von  zwaien  eUen  aiu  häller,  es  sei  geferbt 
oder  ungeferbt.  sie  sollen  auch  aller  kauf  oder  das  sich  auf 
ain  gefilrd  ziehen  möcht,  ganz  mussig  gan,  und  ainichen  kauf 
thun,  weder  umb  hewser,  gärten  oder  anders,  uicbts  aus* 
genomeu.  sie  sollen  auch  kain  gastung  mer  haben,  als  dann 
wol  boschehen  ist,  dardarcb  ainer  dem  andern  sein  konden 
empfremden  mocht  dise  artikel  all  und  ieden  besonder  sollen 
sie  auch  also  balteiu  und  wa  ir  ainer,  zwen  oder  sie  drei  die 
brechen  und  nit  hielten,  dem  will  man  die  mang  on  ^1  gnad 
nemen  und  darzu  hertiklicben  strafen  nach  ains  rats  erkauntnus. 
sie  sollen  auch  kain  Tertxag  mit  ainander  macheu,  sonder  ieder 
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sein  ding  selbs  haben,    weiter  sehweren  sie,  was  du  hinfuro 

ineii  weisser  golschen  zukomcu,  und  die  gestupft  siud  toh  den 
Tveissscliawcru,  die  ordoulich  ZU  besehen,  und  ob  sie  die  schad- 
haft fanden  und  nit  kaufniansgnt  wei'e,  die  nit  zu  besiglen  in 
kam  weg;  desgleichen  auch  der  regentucher  halb  geticwlich 
nnd  nngderlich.  anch  soll  man  geben  von  iedem  golschen  ain 
Pfenning  zu  besiglen,  imd  die  mangmaisier  söUich  sigelgelt  bei 
schawuTig  der  golschen  den  mangschawem  darlegen  und  bezaleu. 

So  wird  den  mangmaistem  zu  besiglung  der  golschen  das  . 
blei  allwegen  von  der  statt  geben. 

Der  regentucher  halb  zalt  der  verkeuter  aiu  blei,  darfur 
ain  häller.  aber  der  verkeufer  zalt  zwai  oder  drei  blei,fur  iedes 
blei  ain  häller. 

Die  mangmaisier  sollen  auch  fursichtig  sein,  damit  es  mit 
ainem  messen  zngang,  wie  es  der  kaufman  haben  will. 

Alsdann  des  mangens  halben  der  golschen  klag  ist,  hat 
ain  grosser  rat  geordnet  und  beschlossen,  das  ain  ieder  mang- 
maister  und  seine  kuscht  bei  dem  nid,  so  sie  darumb,  wie  sidi 
gcburt,  schweren,  nun  furohin  ainem  ieden  golschen  zwölf  geng 
geben  sollen,  doch  mit  dem  nnderschaid,  wa  ein  golscb  sJilclior- 
ma.^s  der  mcr  geng  notturftig  wer,  das  er  aucli  dem  selben 
gülsclicn  mer  geng  geh,  oder  wa  dor  [rolscli  minder  geng,  dann 
gesetzt  ist,  bcdöi  lto,  soll  der  mangmaistor  dem  selben  golschen 
auch  minder  geng  geben,  alles  nach  ains  ieden  golschen  wescu 
und  schicklichkait,  wie  sich  geburt,  on  alle  gefärd. 

Es  soll  auch  hinfuro  ain  ioder  mangmaisier  ainen  newen 
knecbt,  den  er  anstellen  will,  vor,  ec  er  in  brueh.  sollicb  ob- 
geschiiben  ordi\Ting  zu  halten  im  Btewrhaus  schwcicn  lassen, 
auch  wie  sielt  goburi.*) 

Die  mangmaisier  sfillen  auch  schweren,  das  sie  die 
schwarzen  bavelianttuch  nit  über  Uli  iX  M  ^0  Ul  und  ainem  ieglicheu 
barchauttuch  ainen  balbcn  gang  und  nit  mer  geben. 

Es  soll  auch  ain  ieder  mangmaisier  sein  aigen  zaichen 
auf  ainen  ieden  golschen  siosson. 

Die  mangmaisier  sollen  auch  aut  ir  aid  das  sigelgelt,  so 
sie  Ton  den  golschen  und  regentucher  nemen  ,  das  ainem  rat 
zugehört,  vor  allen  dingen  cinnemen  und  in  die  buclis  i'urder- 
lich  legen,  iiiid  niemant  nichts  hinausgehen,  das  gelt  sei  dauu 
vor  der  statt  Ixzalt**) 

Und  auf  sollich  alles,  so  söUen  die  mangmaister  all  und 
ieder  insonder  auf  ir  aid,  was  sie  den  gesten  von  golschen, 
gugler  oder  barchantiucher  in  ir  herbergcn,  houser  oder  anders- 
wa£iin  fnren,  das  dem  gretmaister  forderlich  und  on  verziehen 

*)  Durch  a:ostrichcn. 

**)  BauiibemerkuDg:  Iah  deu  uit  mer,  ist  ab. 
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aubagen  und  verkünden  und  nichts  veilialteü.  dann  wa  sio 
das  nit  thätcu  und  man  es  von  inen  innen,  ward  man  sie 
darumb  hertiUich  strafen. 

Es  soll  auch  kain  mangmaister  noch  niemani  tou  seinen 
wegen  niemant  nichts  yerkanfen  noch  Terwediseb,  weder  gol- 
sdieu,  gugler,  regentncher,  noch  barchanttncher,  nodi  ichtKit 
anders,  und  wellicher  das  nherfur,  den  will  ain  rat  daramb 
hertiklich  strafen. 
^1^^  Auf  mittwochen  nach  dem  sonntag  Gantato  a.  1508  bat 
sich  aiii  ersamer  rat  hie  zu  Ulm  entschlossen  und  angesehen, 
das  furohiu  ain  ieder  mangmaister  vierhundert  gnldin  Ter- 
trösten  soll'^) 

Zum  andern,  das  auch  die  mangmaister  aiuemieden,  der 
inen  golschen  zu  mangen  gibt,  dieselben  golscben  wiedenunb 
under  seinem  zaichen,  wie  er  im  dann  die  befolhen  und  geben 
hat,  uberantwui*ten  sollen. 

Zum  dritten,  sobald  die  golschen  gemanget,  die  zeit  wie 
sich  gebiui;  under  dem  truck  gestanden  wm\  folgends  geschawet 
und  besigelt  sind,  so  sollen  clic  mangmaister  dieselben  des 
nechsten  tags  darnach  on  verzug  denieneu,  den  sie  zugehören, 
baim  schicken  und  uberantwurten,  und  die  lenger  nit  behalten. 

Zum  vierten,  so  die  mangmaister  die  golschen  also  ge- 
manget haimschicken  und  uberantwnrten ,  so  sollen  sie  dar- 
gcgen  alsbald  und  von  stund  an  irer  geburlichen  bciouuug  mit 
bai'em  gelt  davon  entricht  und  bezalt  werden,  und  sie  derselben 
belonuug  niomants  weder  borgen  noch  halten  in  kaiu  weis 
noch  weg. 

Und  zum  fünften,  so  sollen  auch  die  mangmaister  und  ir 
eehalten  nichtzit  weder  kaufen  noch  verkaufen,  noch  auch 
icmands  weder  leihen  noch  entlehnen,  sonder  demselben  zu- 
sanipt  dem  wechseln  und  andern  hievor  in  irem  aid  bestimpt 
ganz  mussig  sten  in  allweg. 

Auf  montag  sant  Jacobs  des  hailigen  swölfbotten  anbeut 
a.  1508  hat  ain  ersamer  rat  hie  zu  Ulni  ans  merklicheii  und 
gegrundteu  Ursachen  forgenomen  und  angesehen,  das  furohin 
die  weberzunft  zu  dem  messen  der  weissen  und  gemangeten 
regentucher  ainen  sondern  und  aigen  gesdiickteni  erbem  und 
verstendigen  knecht  haben,  der  dieselben  weissen  und  geman- 
geten regontucher  nit  mer  mit  der  eilen,  in  mass  biäier  in 
brauch  gewest  ist,  sonder  nach  dem  tisch,  dero  in  iede  mang 
ainer  darzu  gemacht  und  gestellt  ist,  messen  soll 

Und  damit  auch  geßir  nach  seinem  messen  verhut  und 
das  gut  in  mass  und  wie  das  von  im  gemessen  wirdt,  unver» 
endcrt  beleiben  mng,  so  soll  allw(^^  der  berurt  knecht  iodes 
stuck,  sobald  er  das  gemessen  hat»  an  baiden  orten  mit  ains 

*)  RaadbenerkuDg:  Iis  nit. 
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eisaniüij  latb  zaiciieii  uatl  Bchilt  bozaiclmen  und  stupfcn.  und 
so  aber  klainc  etuckliii  eingelegt  ^verden,  so  bullen  allweguu 
dieselben  stacklin  auch  an  baiden  orten,  und  nämlich  au  dorn 
ort,  da  66  an  das  ander  stuck  gemessen  wird,  also  bezaichnet 
und  gestapft  werden,  das  ain  stapf  und  schilt  baide  end 
samentlich  und  mit  ainandei  gleich  berur  und  b^s^reit 

DisB  mainung  sollen  furohin  die  mangmaister  auf  ir  aid 
also  halten  und  furohin  kain  stuck  mer  susamen  und  under 
den  truck  l^gen  lassen  und  mit  dem  blei  besigeln,  es  sei  dann 
zuvor  dermassen  getupft  und  bezaichnet 

Artikel,  so  dem  alten  aiden,  den  die  mangmaister 
schweren,  angehenkt  worden  sein. 

Item  die  mangmaister  sollen  auch-  schweren ,  das  weder 
sie,  ire  weibcr,  kind  noch  eehalten,  noch  niemant  von  Iren 
wegen  kaine  ire  knndleut,  so  bei  inen  mangen,  noch  derselben 
weiber,  kind^  noch  vei-wandten  mit  ainicherlai  muet,  gab 
noch  Schenkungen,  under  was  schein  sollichs  beschehen  möclit, 
nit  vercoron,  auch  denselben  kain  gefäxlichen  dienst  ausserhalb 
der  statt  Ulm  weder  mit  vieh  noch  lewteu  nit  thun  noch  be- 
weisen sollen  noch  wöllcu  in  kainerlai  weiss  noch  weg. 

Item  das  ain  ieder  mangmaister  bei  der  anzal ,  dero  sie 
sich  mit  ains  erbem  r-\ts  stettvcchner  iederzeit  im  golschen 
und  barchant  vergleichen,  bleiben  der  gestalt,  welcher  sein 
geburend  aulericgtc  anzal  gemangt  und  abberait,  das  alsdann 
derselb  mit  ferner  mangeu  der  golschen  und  barchauts  in  ruw 
sten  und  weiter  nichtzit  mangen  soll ,  bis  die  andern  zweji 
mangmaister  ir  anzal  auch  erlaugt  und  der  w^en  gegen  ime 
vergleicht  werden. 

Item  das  ain  ieder  mangmaister  ains  erbern  rata  mangen 
mit  stattlichen,  erlicheu,  der  Sachen  verstendigen,  erfarncn  nr.  l 
geübten  eehaltcn,  und  nit  mit  hailosem  untüchtigem  ge-uid 
versehen,  auch  derselben  eehalteu  kainen  annemen  well,  er  hab 
dann  denselben  zuvor  ains  erbern  rats  verordneten  maug- 
schawem  fui-gestellt  und  dieselben  solchen  eehalten  lur  taugen- 
lieh erkannt,  und  der  eehalt  nachgeends  zuvor  diso  Ordnung 
auf  dem  steurhaus  geschworen. 

Item  das  ain  ieder  mangmaister  alle  die  golschen  und 
baxchanttacher,  so  er  aussgemanget  und  abberait  hat,  den 
geordneten  mangsdiawem  diesdlm  golschen  und  barchant- 
tudier  nadi  gesdiwomen  iren  aiden  zu  schawen  und  zu  be- 
siglen  wissen,  allain  äareh  sein  aigon  person,  und  sonst  niemant 
andro  forlegen,  und  ix  der  mangschawer  entsdiaids  darüber 
gewarten,  demselben  geloben  und  folg  thun  wolle. 

Item  das  kain  mangmaister  hinfuro  von  kainem  blaicher 
ainichen  golschen  zu  mangen  nit  amiemen,  sonder  allain  von 
den  kaufleuten  oder  demieneu,  dem  die  golschen  zusteen. 

Item  das  auch  ain  ieder  mangmaister  die  golschen  und 
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barcbauttucbcr,  so  ime  zum  ci^ston  zu  maiigen  geaniworti  auch 
zum  ersten  fertige  uud  abberait,  dergestalt,  was  zum  ersten  in 
die  mang  gelifert,  das  dassclbig  von  ersten  gemanget,  gcschawt, 
gesigelt  und  haim^^onntwuii: ,  auch  liiorinnon  in  alhvog  gloich- 
hnit  gcbalten,  damit  der  reich  vor  dem  aimeu  nit  bctlacht 
uocb  gefurdert  werde. 

Dergleichen  soll  inich  ain  ieder  ni;niL;muister,  so  bald  ei* 
gemanget  golschen  oder  barchanttucbei  ulx^komen  bat,  das- 
«elbig  allwegen  zu  aul)eitls  den  dreien  gescbwornen  mang- 
scbawern  und  aiiieni  jeden  in^^onder  ansagen  lassen,  darauf 
sollen  sieb  dieselben  schawer,  nemlich  zu  Sommerszeiten  von 
der  ersten  weissen  golscbenscliaw  an  bis  Michitelis  allwegon  am 
morgen  zu  der  sech'^teu  stund,  und  naeh  sant  Micbelstag  his 
wider  in  Pommer  zu  der  achten  stund,  in  die  mangen  verfugen 
und  darin  scbawen  und  bandlen ,  wie  sich  der  Ordnung  nach 
gcbuil,   

59)  Bestand  der  Mangmelster. 

U.  St  A.    E,  n.  0.  B.  D.     Bl  80. 

Die  stett reebner  Hainrieb  RemboUt,  Wilbalm  Ott  und 
Cuinad  T>einss  band  Othmar  Feybel  ain  iar  das  nccbst  die 
nacbgescbnbcii  mang  und  nit  lenger  geliben  und  verliben, 
nambcb  die  mang  am  giies  mit  sampt  der  bchansung,  die 
dai'zu  erbaweu  ist,  als  weit  und  wie  di(5  sein  vatter  ingebabt 
hat,  also  das  er  die  genanten  mang  und  bebausung  mit  aller 
irer  zugebörd  wesenlicb  nach  nutz  und  notturft  der  mang  on 
all  redlicli  urbew,  abgang  und  wustung  des  iar  inbaben  soll. 

Und  was  an  söllicber  uniug  binfuro  zerbricht  oder  zu 
hawen  und  zu  machen  notturftig  ist  oder  wirdt,  das  soll  er 
auf  sein  selbs  kosten  und  schaden  Ixiwen  und  machen,  der 
statt  on  schaden,    und  die  mang,  wann  er  nach  ausgang  des 
iai*s  davon  keme,  lebent  oder  tod,  mit  wellen,  Sailen  und  ander 
zugehörung  als  gut  oder  besser  und  uit  erger,  dann  im  die 
ciDgeantwurtt  ist,  hind^  im  Terlassen.  was  aber  an  dem  mang- 
haus oder  der  behausung  und  nicht  an  der  mang  zu  bawen 
Verden  inidt,  das  sollen  die  stetiredmer  baweo  li^n  auf  der 
97.  Des.  statt  kosten  und  schaden,  und  geit  darvon  solch  iar  zu  sius 
n^fxmi ^  P^^       ^  Johannis  weihennechten im  94.  iar  und  halb  auf 
^j^^^^  Johannis  sonnwenden  darnach, 
i^s;       Besdiehen  auf  montag  vor  sant  Yitstag  im  93.  iar. 


60)  MaDgzinsen-Tarif  der  Mangmelster. 

ü.  St.  A,  K  u.  0.  B.  D.  Bl  86. 

Als  ietzo  ain  ersamer  rat  in  seine  drei  mangen ,  so  der- 
zeit, nemUdi  die  hinder  mang  AnnaFeihlerin,  weüund  Theisen 
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Kelbrcrt.  seligen  verhisson  witwe,  item  die  vorder  nuuig  Jörg 
Feyhel  imd  die  ol)  i  miing  Peter  Thilger,  so  laug  das  ainem 
rate  und  boiiitii  .stettrecbiicrn  fiiglichen  uud  eben  ist,  iuhuln  u 
und  besitzen ,  damit  das  gut  doster  ordenliclier  und  fieisbigcr 
berait  und  gomangt  werden  mug,  in  ainer  ieden  mang  besonder 
noch  ainen  nianger  zu  richten  und  machen  lassen  hat,  sein 
demnach  und  aus  befelch  ains  erbern  rats  die  stettrecbner, 
uemlich  Hainrich  CraÜ't,  Mathous  Lupiu  und  Daniel  Schleicher, 
mit  den  obgemelteii  maiigmaiater  und  nutngmaisteriu  über- 
komen,  das  ir  iedes  insonder  nnti  furoliin  aus  berorter  seiner 
mang  mit  irer  zugehörd  gemainer  statt  alle  iar  iärlich  zu  zius 
richten  und  geben  solle  87  pfii  hlr.  gleich  halb  auf  sant  Johanns  st.dm^ 
tag  in  den  weihennochten  und  halb'  auf  sant  Johanns  tag  zu  u,9fmu 
sonnwendon. 

61)  Eid  und  Ordnung  der  Mangmeister-Kneelite. 

Du  wdst  schweren  aineu  aid  zu  Gott  dem  allmäcbtigei) 
mit  anfgebottuen  fingern,  darob  zu  sein  nnd  allen  getreven  fleiss 
anzuwenden,  damit  der  golsch  nnd  barchant  rain,  mit  souderm 
fleiss  und  gut  gemanget,  also  das  er  geschmeidig,  on  sonder- 
gefarlich  mnzeht,  makel  oder  mäler  zaberait  werd. 

Dergleichen  nnd  nit  minder  acht  nnd  aufmerken  sollt  du 
auf  deins  maisters  aid,  Ordnung^  dann  auch  desselben  eehalten 
und  Werkzeug,  als  wellbaum,  wallen  etc.  und  anders  haben, 
also  wo  du  angezaigteu  stucken  ainichen  nachtailigeu  mangel, 
fäl  oder  gebrechen  spuren  und  finden  wirst,  das  du  denselben 
alsbald  ains  erbaren  rats  verordneten  mangschawern  eröffnen 
und  anzaigen,  auch  darinnen  nichtzit  rersdiweigon  wollest  in 
kainerlei  weiss  noch  weg  ungeförlicb. 

Mer  soll  inen  der  mangmaister  aid,  alt  nnd  new,  hievor 
am  SO.  blatt,  auch  gelesen  werden. 

Item  mein  gunstig  heiTen  stettrecbner  sollen  den  dreien 
iiKiistcrknechten  ir  iedem  iärlich  zAven  guldin  zu  vererung  geben, 
damit  sie  irem  amt  destcr  fleissiger  obHgen  und  auswarten, 
sicli  auch  irs  angobens  halber  destor  fugsamer  cntrodon  und 
anzaigcn  mögen,  dius  sie  sollichs  zu  thun  goschworeji  und  der- 
wQgeu  You  ainem  erbern  rat  besoldung  und  dienstgelt  haben. 

6S)  Bld  ud  (Mnm«  d«r  BwalMiitMehw-ZnMaimtB* 

legerlnnfln. 

£/.  St  A.   E.  «.  0.  B.     Bl  18U. 

Die  firaweu,  so  die  tucb  zusamen  legen,  schweren,  die 
schwarzen  und  weissen  tuch  gleich  und  gemain  zusamen  zu  legen 
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roiciieu  und  armen,  aiuem  als  dem  andern  ou  gcfärd.  und 
»onderlicli  auch,  wo  die  weissen  tuch  auf  der  blaich  von  meisen, 
i*atzen,  auch  auderra  unzibcl  oder  sunst  ia  ainich  weiss  schaden 
genoüieii  hctten,  solhs  für  die  weissschawer  zu  bringen  und  aii 
sie  gelangen  zu  lassen,  und  was  sie  auch  scliwarzer  tuch 
funden,  die  schadhaft  wereii,  diü  füllen  sie  auch  nit  zusamen- 
legen,  sonder  die  aber  an  diu  schwarzschawcr  bringen,  und 
welche  fraw  also  geschworen  hat,  die  soll  mit  kainer  andern 
frawen  zusamenlogcu,  dicselb  hab  dann  auch  geschworen  wie 
sich  gebuit,  alles  getrewlich  und  uugefailiclu 


68)  Eid  ud  Ordmiiig  d«r  liai^'^dimcir. 

U,  St.  A.   E.  u,  0.  IJ.        JJL  87. 

h  werden  schweren  aid  za  Gott  dem  aUmächtigeii  mit 
aufgebottnen  fingern,  den  wessen  gemangteu  golschen  in  ains 
orlmren  rats  dreien  mangen  iedeizeit  imd  so  oft  ir  tou  den 
mangmaistem  erfordert  und  euch  angesagt  wirdt,  getrcwdich 
zu  schawou,  euer  sonder  acht  und  aufmerken  zu  haben,  ob  der 
fargelegt  goLsch  gnng  gomanget,  auch  fleissig,  geschmeidig,  on 
sander  getärlich  runzeln,  mackel  oder  mäler  zuberait  sei,  und 
folgends  denselben  golschen,  so  er  also,  on  ainichon  mangel, 
fäl  oder  gebrechen  erfunden,  mit  ains  erbareu  i*ats  stempf  und 
sigel,  die  ir  ieder  zeit  bei  owern  banden  behalten,  aigner  per- 
son  und  durch  nicmnnt  ander  sigeln.  das  ir  auch  alsbald  nach 
besiglung  der  gemangten  golschen  von  dem  maT),c:mai^ter  auf 
ainen  ieden  golschen,  sovil  ir  dero  besigelt,  aineu  ptonning  zu 
sigelgelt  emplahon,  dasselbig  gelt  in  die  buchs,  so  euchdarzu 
gegeben  ist,  logen  und  sollicho  buchs  und  gelt  darin  uack 
abmangung  ainer  ieden  anzal  golschen  in  das  stewerhaws  den 
stettrechneru  antwurteu  wollen,  die  alsdann  durch  die  stttt- 
rechuer  ieder  zeit  ausgelert  und  der  ain  halbtail  des  gelts 
gomainer  statt  für  das  blei  und  der  ander  halbtail  den  dreien 
maiigschawern  in  gomain  zu  besoidung  geraiclit  und  groben 
werden  soll. 

Ir  süUen  auch  ewer  getrew  acht  und  geflisseu  aufmerken 
auf  der  mangmaister  aid,  Ordnung,  dergleichen  derselben  w^erk- 
zeug,  als  wellbaum,  wallen  etc.,  item  iro  echaltcu  und  anders 
haben  also,  wo  ir  an  augezaigten  stucken  durch  euch  selbs 
oder  den  maisterknecht,  den  ir  auch  zum  öftermal  darumb 
befragen,  ainichen  nachtailigen  mangel,  flU  oder  gebrechen  er- 
funden, gowar  und  innen  wurden,  das  ir  densäben  alsbald 
abstellen,  in  bessemog  richten,  die  untüchtigen  eehalten  Urlauben 
und  ander  taugenlich  an  ir  statte  auch  aus  des  mangmaistera 
eehalten  ain  taugenlichen  und  verstendigen  maisterknedit  wökii 
und  erkieseD,  gegoi  den  mangmaister  geburlicfae  straf  fumemen 
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und  snmmarie  aUes  das  hierinnen  baadela  und  üben  wdUen, 
das  zu  anffnnng  des  gemainnnUigen  Handels  dienltöh  und  die 
notturft  desselben  erfordern  ist 

Dergleichen  und  nit  mindern  fleiss  sollen  ir  auf  den  ge- 
maugteu  barchaut  wenden,  also  wo  ir  an  demselben  ainichen 
nachtailigcii  fäl  oder  gebrechen  spurten,  denselben  bests  an« 
gewendts  fleiss  abzuschafifen  wissen. 

Ir  sölleu  auch  ain  iede  quotember  ain  ungefärliche  nach- 
&ag  bei  denienen,  durch  die  der  gemaiiget  golsch  und  bar> 
chant  am  fomemsten  vertrieben  wird,  haben  und  an  ine  er^ 
lernen,  in  was  gang  oder  schleiss  die  angezalgten  waren  sden^ 
was  für  klag  darob  geiurt,  und  die  erfiarnen  mängel  bests  fleiss 
mit  gebnrlichcr  straf  oder  in  ander  weg  wenden  und  abstellen. 

Sofern  ir  auch  an  des  mangmaistcrs  wellbaum  ain  beschwcr- 
licluii  mangel  erfunden,  sollen  ir  den  mangmaister  umb  fünf 
Schilling,  wo  Jiber  an  der  wallen  nachtail  entstcen,  umb  fanf- 
zehen  pfenning,  und  «ofern  ain  golsch  ain  fäl  hett,  also  das  er 
von  euch  verworfen,  umb  drei  ptenning  ansehen  und  strafen, 
und  wa  euch  ichtzit  gefrirlichs,  wichtigs,  oder  divs  euch  zu 
schwer  gedeicht,  begegnete,  das  wöUent  ir  icder  zeit  aius  erbani 
rats  stottrechnern  eröffnen,  anzaigen  und  fernerß  irs  befelchs 
goleben,  alles  getrewlich  und  ungefärlich. 

Meine  gunstig  henen  stcttiechner  sollen  furohin  die  mang- 
scliawer  aus  allen  erbaien  zunfton  nemen  und  dieselben  ainem 
rat  tuibcliueiden. 

[Folgen  7  Eidprotokoüierungen  von  1638 — lö47,] 


64)  £id  der  TnebkSofel  und  yerkaiiliM>rd]iQ]ig  der 

Bohbarehentseliaii.  *) 

Ü.  SL  A.  E.  u.  0.  B.  D.  Bl  iö7^11(k 

(/]  Burgcrmaister,  grosser  und  klainer  rate  haben  zu  Wen- 
dung und  zu  lurkomon  den  gefärlichen  aberkauf,  der  dann 
bisher  in  und  mit  dem  rochen  barchant  auf  der  schaw  und 
sust  umb  aigcns  nutzen  willen  getriben  wurden  ist,  diudurcli 
gefaiiich  aufschlög  und  abschlug  gemacht  worden  sind  etc.,  hinfuro 
festiklich  und  strenglich  zu  halten  ain  Ordnung  furgenomeu 
und  geeatzt  auf  maiuung,  wie  hernach  folgt  und  dem  ist  also: 

[2]  Zum  ersten,  so  will  ain  erbrer  rat  iedermami  ausser- 
halb der  £EM^r  und  woUhenen  seinen  freien  kauf  als  durch 
sich  solbs,  die  geschwornen  tudn,  underkeufd  oder  ander  röche 
tuch  auf  der  schaw  zu  kau^n  zulassen. 

[otj  Aber  alle  factor  und  alle  woUhenen  sollen,  alles  bei 
ircn  aaden,  so  sie  deshalb  geschworen,  alle  dteweil  sie  factor 
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oder  wollheiTon  sein,  umb  bargelt  auf  der  scbaw  kain  röche 
war  weder  ia  selbs  noch  andern  uit  kaufen,  noch  inen  die 
memaiit,  dann  allaiii  die  geschwornen  tnch*  oder  nnderkeufel 
einkaufen  lassen,  allain  soll  allen  factoren  und  woUhorren  za- 
golasseii  sein ,  die  schulden ,  die  man  Iren  herreu  oder  inen 
umb  woU  zu  thiin  und  scbiildig  ist,  mit  den  ix)cheD  tuchen 
einzubringen,  und  weiter  nit,  f^^ar  in  kain  weis  noch  weg. 

l"'^]  Doch  mit  dem  geleuterten  und  weiteren  anhaiig,  das 
iiinturo  ain  ieder,  er  sei  burger  oder  gast,  haimsch  oder 
frembd,  niemaut  auögenümeii.  kain  roch  tuch  weder  ainzechtig 
noch  fardelweiss  nit  mer  rocli  wider  verkaufen  noch  verkaufen 
lassen,  und  ganz  kain  aberkauf  damit  gebraucht  noch  getriben 
werden  soll  in  kain  weiss  jiocli  weg;  sonder  sollen  alle  dieienen, 
so  den  rochen  barchant  kaufen,  denselben  barchant  alhie  zu 
Ulm  blaichen  oder  roch  umb  weiss  vorwechslen,  oder  aber  den 
schwaiz  ferben.  al)er  die  wober  mugen  allain  ir  gex^iirk  und 
nit  weiter,  wie  mit  alter  herkomen  ist,  roch  verkaufen. 

[ö]  Es  soll  auch  durch  niemant  kain  roch  fardel  gegeu 
ainem  weissen  verwechslet  werden,  es  sei  dann  dasselb  weiss 
fardel  yorhanden  und  werd  aius  gegen  dem  andern,  uberaut- 
wart  weUich  der  stuck  ains  oder  mer  nberfnren,  die  Böllen 
Ton  ainem  ieden  uberfaren  und  tuch  insonder,  so  oft  das  be- 
s^dit,  umb  ain  ort  ains  Rinischen  guldins  gepent  and  gestraft 
werden,  unablässig  zu  bezalen.  und  damit  sollichB  desster 
steifer  gehalten  und  die  verbieciier  im  uber&ren  gestraft  und 
gebusst  werdoi»  so  will  ain  ersamer  lut  allen  denienen,  die 
sollldi  uberforen  rügen  und  forbringen  werden ,  den  viertlail 
der  straf  folgen  und  widerfaren  lassen. 

[6]  Zum  andern  der  woUherren  halb  soll  es  also  gehalten 
werden,  das  ain  ieder  wollherr  seine  röche  tuch,  die  er  aus 
der  woll  erlöst,  zu  furderung  seins  handels  und  gewerks  roch 
wol  widei*  verkaufen  ma|;.  und  aber  mit  dem  undei'schid: 
welcher  wollherr  im  roohe  tuch  kaufen  lasst,  der  soll  furo  kain 
roch  tuch  mer  selbs  verkaufen  noch  verkaufen  lassen  in 
kaiiien  wdge. 

[7]  Zum  dritten,  so  soll  allen  tuchschei'ern  bei  ireu  aiden 
gebotten  und  aulgelegt  ^oiii,  das  sie  furan  alle  die  tuch,  so  sie 
auf  der  schaw  kaufen  uiul  die  sie  nit  verarbalten,  ferner  gegen 
kaineni  loc  licn,  sonder  allain  gegen  weissen  tuchen  verwechsleu 
sollen  uml  änderet  nit  in  kai üon  weg. 

[8\  Auch  so  soll  ain  ieder  macht  und  gewalt  haben,  ain 
zaichen  gegeu  dem  andern  roch  auf  der  schaw  uud  nit  weiter 
zu  verwechsleu,  wie  mit  alter  heikumen  ist. 

[9]  Zum  viei-ten,  so  lasst  ain  ersamer  rat  seinen  tuch-  oder 
underkeufelu  und  andern,  so  andern  personen  kaufen  wollen, 
bei  iren  trewen  und  aiden  gebieten  und  einhiiulen,  wie  sie 
ainem  ieden  kaufen,  das  sie  demselben  das,  so  sie  ime  gekauft, 
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in  dem  gelt,  wie  sie  gekauft,  und  nit  höeher  geben  und  ver- 
rechuen  söllcu;  dann  wellicli  das  uberfuren,  voll  aiu  ersamer 
rat  als  aidbruchig  strafian  und  darinnen  niemant  vei*schoueu. 

[J0\  Und  auf  das,  so  soll  und  mag  ain  ieder  tudikeufel 
lusooder  von  ainem  iedoD,  er  sei  reich  oder  aim,  auf  ain  iodes 
zaichen  besonder,  es  seien  ochsen,  lewen,  trawben,  briof  oder 
erschnitten  röche  tuch  zu  kaufen  gelt  empfahen  und  nemen. 
doch  auf  die  zwai  zaichen  als  ochse? i  oder  lewen  zu  kaufen 
soll  ain  iodcr  tuclikfMi fei  auf  ainmal  von  niemant  mer  gelts 
(Inim  nur  allain  zwailiundert  guldin  anzulegen  annemen  und 
ainem  ieden  also  ain  iedes  zaichen  der  rochen  tuch  getrewlich 
kaufen  und  versorgen  in  der  wei.s^>,  wie  er  das  bei  öeiuem  aid 
nachfolgender  mainuiic^  zu  thuii  schuldig  und  pflichtig  ist. 

Und  ob  sich  begebe,  das  iemants  ainem  tuchkeufel 
gelt  gebe  anzulegen  mit  dem  empfelch:  kauf  mir  die  tuch,  es 
sei  welches  zaichens  es  wöU,  also  ectr.  und  nit  höcher,  und  aiu 
andrer  käme,  und  dem  tuchkeufel  auch  gelt  geben  und  die 
zaichen  der  rochen  tiu  h  höcher  oder  nach  den  leufen  kaufen 
lassen  wollt,  so  soll  dei  tuilikuuiel  disem  sein  gelt,  ob  er  das 
empfangen  hott,  desselben  tags  wider  geben,  und  dem,  dor  höcher 
odei'  »ach  den  leufeu  kaufen  lassen  will,  kaufen  iu  der  weise, 
wie  sich  das  geburt. 


dem  aid  des  gewönlicbeu  nnderkaufs  und  Ions,  als  von  ainem 
fardel  insouder  ain  ort  ains  guldins  und  von  ainirächtigeu 
tuchen  nach  derselben  anzal«  benugen  lassen  und  sust  kain 
andern  vortail,  muet  noch  gab  darumb  nemen. 

[13]  Den  gesdrvomen  tuchkeufeln  ist  auch  von  ainem 
ei-samen  rate,  so  lang  es  ime  gefallig  und  eben  sein  will,  sra- 
gelassen,  d:us  sie  den  wehem  auf  die  tuch  irs  gefaUens  wie 
ander  wol  leihen  mugen» 

\14\  Doch  aber  also:  wellicher  furan  auf  der  rochschaw, 
ei*  sei  burger  oder  gast,  durch  tuch-  oder  undorkeufel  rocho 
tuch  kauft  oder  kaufen  lasst,  er  hab  darauf  goliheu  oder  nit, 
so  soll  er  die  tuch  iedes  tags,  wann  er  die  empfacht,  den  leufen 
nach  und  nit  neher  auf  der  schaw  und  nit  dahaimen  oder  an 
andern  oiien  bezalen  bei  straf  iedes  uberfareus  von  ainem 
tuch  allain  und  besonder  ain  oii  ains  guldins. 

f/o]  Weiter  soll  auch  ain  ioder  tuchkonfol  insonder  kam 
weiss  geblaicht  tuch  weder  an  fardeiu  noch  au  ainzächtigen 
tuchen  nit  kaufen,  noch  niematits  von  seineu  wegen  nit  kaufen 
lassen  in  kainon  weg. 

\16\  Dessgiüichen  soll  auch  ain  ieder  tuchkeufel  insonder 
kain  rochtuch,  es  sei  werung,  tiawbLii,  brief  oder  erschnittue 
tuch,  so  er  iemants  verkauft  hett  oder  von  andern  erkauft  worden 
wcren,  wider  vorkaufen  oder  verwechsehi  in  kain  weiss  nochwege. 

[17]  Neben  dem  soll  auch  kain  tuchkeufel,  weil  er  an 
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diesem  dienst  ist,  memaut  kainen  golsdieu  kaufen,  aadi  das 
gelt,  so  iuen  anf  den  barcbaut  gegeben  wird,  zu  etnkaufung 
oder  bezalung  der  golschen  mit  nickten  darleiken  oder  darzu 
gebrancben  lassen. 

[18]  Und  auf  das  alles,  so  soll  ain  ieder  tuchkeufel  insonder 
schweren  aiucn  gclerten  aid  leiblich  zu  Gott  dem  aUmfiditigon 
mit  aufgebotten  fingern,  .dise  obgeschiibon  Ordnung  in  allen 
punkten  und  artikebi  war  und  stet  zu  halten,  auch  rdchen 
und  armen  ainem  als  dem  andern  ain  gotrewer,  gleicher  und 
gemainer  tuchkeufel  und  gemaiuer  statt  getrew  und  gewer  zu 
sein,  nutz  und  fromou  zu  furdeni  und  schaden  zu  wenden  und 
zu  warnen  und  hierin  nichts  ansehen,  weder  Kundschaft  noch 
feindschait,  muet  noch  gab  in  kain  weis  noch  wege,  alles  ge- 
trewlicb,  warlich  und  ungcfärlicb. 

[19]  Dann  welcher  tuchkeufel  sollich  Ordnung  in  ainem 
oder  mer  stucken  vcrbrcch  und  iiit  hielt  und  also  «(Miif^r  eron 
und  aids  vorL^^ss,  der  soll  darumb  an  leib  oder  gut  augeselicu 
und  gestraft  werden  demnach  und  deim  ain  rat  die  sach  ge- 
färlich  oder  ungefärlick  erfindt 

\20]  Doch  80  hat  ain  rat  im  hierin fi  sein  oberkait  vor- 
behalten, söUichs  zu  endern  oder  zu  widerrufen,  wie  dann  aineu 
rat  zu  ieden  zcitcn  ansieht  ain  notturft  weseu. 
!       Actum  freitags  nach  Letarc  a.  1534. 

[21]  Ain  ersamer  rat  hie  zu  Ulm  hat  auch  geordnet,  das 
ain  ieder  tuchkeufel  ainem  erbem  rat  versichern  und  yertrösten 
soll  vierhundert  guldin  Rinischer,  damit  erber  lewt  des  iren, 
so  sie  in  Tertrawen,  hablich  und  versorgt  seien. 

Actum  mitwochen  nach  sant  Ulrichs  tag  a.  1516. 


65)  Neue  lueUäufel-  und  Rohbarehent-Yerkaafi»- 

Ordnung. 

ü.  Sl  A.  f.  B.  vi  11  q.  L. 

Meine  herren  die  dtom,  buigermaister  und  rat  haben  n.  s.  w. 
[«.  AhBüJU  1  der  aUen  Ordnung] 

Dos  ersten,  das  kain  wolhm  oder  &etor  für  sich  selbs 
noch  iemands  Ton  iren  wogen  ainich  roch  barchanttuch  nit 
kaufen,  besonder  ain  ieder  wollherr  oder  iactor,  so  röche  tudi 
kaufen  will,  ime  dieselbe  lunen  geschwomen  tuchkeufel  aius 
erbaren  rats  Ordnung  nach  und  sonst  niemants  andern  auf  der 
schaw  kaufen  lassen  soll 

Es  soll  aber  dameben  allen  wolherm  und  faktom  unver^ 
hotten,  besonder  hiemit  frei  und  zugelassen  sein,  die  schulden, 
80  man  inen  oder  iren  hemi  umb  woll  zu  thun  und  schuldig, 
mit  dem  rochen  barchant  einzubring^  nnd  weiter  nit,  garia 
kain  weis  noch  weg. 


Digitized  by  Google 


1X5 


117 


Was  aber  die  andern,  so  mit  wollen  nit  hantieren,  son- 
der den  freien  barchant  zu  kaufen  pflegen,  belangt ,  der  oder 
dieselben  sollen  solchen  aiuig  entweders  durch  den  tuchkeufel, 
oder  80  sie  den  tnchlceufcl  nit  kaufen  lassen  wollten,  für  sich 
Selbsten  oder  durch  ainen  aiiii^^en  gebröten  dienern,  so  er  stets 
in  seinem  mnoss  mn\  hvoi  belt,  kanten  lassen  ,  also  und  mit 
der  austrukenl icheil  erleuterung,  das  hinfuro  in  lun  haus  nicht 
nior  dann  durch  ain  person  eingekauft  werden  solle  bei  straf 
iedes  uberfarens  20  guklin, 

\Foh/t  Absatz  6  der  alten  Ordnung  mit  dem  Schhissöeisatz:] 
sondor  die  alhie  a])blaichen  lassen  bei  straf  20  guldiu. 
Item  soll  auch  hinfuro  ain  ieder  n.  s.  w. 

\vergL  Absatz  4  der  alten  Ordnung  md  dem  Schlussbeisatz :\ 
oder  in  andere  zaichon  verwechseln  bei  stiaf  iedes  uberfarens 
20  guldiii. 

Und  nachdem  bishcro  dieieiiigen,  so  den  rochen  barchant 
auf  derschaw  eingekauft,  fulgends  denselben  gegen  dem  weissen 
verwichselt,  solchen  weissen  barchant  alhie  nit  wider  verkaufen 
dörfen,  sonder  denselben  entweders  fei'ben  oder  kutnieren  oder 
aber  sechs  meil  wegs  von  diser  statt  hinaos  schicken  müssen, 
das  soll  hinfoit»  ab-  und  aufgehoben  und  ainem  ieden  xor 
gelassen  sein,  za  heforderang  des  wichsels  seine  eingewichslete 
tudi,  also  weiss,  seiner  gelegenhait  und  besten  nutzen  nadi 
widenimhen  hinzugehen  und  zu  verkaufen. 

Doch  nadidem  dieienigen,  so  den  rochen  barchant  einzu- 
kaufen pflogen;  den  wehem  auf  die  barchanttuch,  so  siewurken 
und  mit  denen  sie  dieselben  wider  bezalen  sollen,  danror  gelt 
leihen  und  fursetzen,  und  aber  die  weher  die  zaichen  oftermals 
nitwurken  oder  schawen ,  die  denselben  personen,  so  darauf 
gelihen,  füglich  oder  gelegen,  so  will  demnach  ain  ersamer  rat 
aus  denselben  Ursachen  zulassen,  das  ain  ieder  die  barchant- 
tuch, als  ie  ain  zaichen  gegen  ainem  andern,  doch  allain  ant 
der  schaw  roch  umb  roch ,  wol  yerwechslen  und  ainer  Tom 
andern  an  iedem  tuch  den  leufleu  nach,  sovil  ains  mer  dann 
das  ander  gilt,  aufgeben  mag.  daneben  aber,  so  soll  den  tuch- 
scherern  und  andern  unverbotten  sein,  den  wcbern  folgender 
gestalt  auf  die  barchanttuch  zu  leihen,  iiamblirh  das  niemants, 
weder  tuchscherer  oder  andere,  kainem  weber  iedosmnl^  weiter 
oder  mer  nit  dann  allain  iedesmals  sechs  guldin  au t  den  bar- 
chant leihen  oder  fursetzen  solle,  also  wann  iemants  ainem 
weber  Avio  gehört  sechs  guldin  leihen  wurdet,  so  solle  er  ime 
weiter  nichtzit  leiben  oder  fursetzen,  bis  er  ime  dieselben 
widerumb  bezalt,  alsdann  und  so  er  derselben  von  ime  bezalt 
worden,  solle  er  ime  dem  weber  widenimb  sechs  guldin  und 
weiter  nit  zu  leihen  macht  haben.  >y eiche  aber  aineni  oder  mer 
barchantwebern  wider  diso  Ordnung  mer  dann  sechs  guldin 
leihen  wurden,  die  sollen  iedesmals  und  von  ainos  iedou  webers 
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wegen,  dem  sie  also  mehr  dann  secha  gnldin  gelüien,  aUain 
und  besonder  nmb  20  gnldin  gestraft  werden«  welcher  oder 
welche  aber  ainem  oder  mer  barchantwebem  schon  alberait 
mer  dann  sechs  gnldin  gelihen  haben,  der  oder  dieselben  sollen 

ire  schulden,  sovU  die  bei  ainem  ieden  weber  über  sechs  gnldin 
aulanfen,  von  inen  den  webern  bis  anf  künftig  weihennechten 

in  obgemelter  straf  der  20  gnldin  YOn  ainem  ieden  wcbor,  dem 
sie  solche  ire  schulden  lenger  anstehen  lassen,  inaonderhait  zn 
bezalen  wider  erfordern  und  einbringen. 

Doch  soll  zu  befurdemng  dos  barchantgewarks  den  han* 
tierenden,  so  mit  dem  freien  barchaut  umbgehen,  nngeacht  des 
artikuls  mit  dem  leihen,  hie  oben  begriffen,  vergönnt  und  zu- 
gelassen sein,  den  webem,  wann  sie  inen  yersprochno  tuch, 
icdoch  nit  auf  ains  allaiu,  sonder  zwai,  drei  oder  sovil  ain 
weher  iedesmals  herein  schicken  wurdet,  zwen  guldin  darauf 
zu  leihen,  desgleichen  auch  das  schawgelt  fu rzu strecken ,  son- 
bten  iihcr  sollen  sie  der  Ordnung  geloben  und  auf  de?]  freien 
barchant  nichtzit  überall  leihen,  und  dieweil  in  bezalung  des 
barchants  ain  sondere  aij^ennutzigkait  gebraucht,  so  solle  nun 
hinfuro  ieder  meiiiklich  den  rochen  barchant  und  ledes  tuch 
insondcrs  ams  pteuuings  weniger  uder  minder  und  nit  höher 
oder  th eurer  weder  die  tuchkeufel  einkaufen  und  bezalen,  bei 
straf  iedes  Verbrechens  und  umb  iedes  tuch  ains  halben  gul- 
dins,  alles  mit  dem  weitern  anhang,  das  dieienigeu,  so  aul'  den 
barchant  leihen,  bei  straf  20  guldin  kainen  freien  barchant 
kaufen  lassen  sollen,  den  tuchkeufeln  aber  soll  solches  unver- 
hotten  sein. 

Und  nachdem  bishero  nicmants  den  webern  au  kainem 
andern  ort  dann  allein  auf  der  schaw  auszalen  dörf,  so  sollo 
dasselbig  hiemit  auch  widerumb  aufgethan  und  ainem  ieden 
zugelassen  sein ,  den  weber  mit  sich  anheimbs  zn  nemen  und 
daselbsten  zn  bezalen,  doch  in  alweg  der  Ordnung  und  ob- 
begiüffnem  ariiknl  gemess,  anch  halb  mit  reichsmnntz  und 
halb  mit  qianisdien  gelt,  bei  straf  zwainzig  guldin« 

Und  dann  andi  zn  furkomnng  der  onordnnng,  so  bishero 
anf  der  schaw  furgaugcn ,  so  soll  kainer ,  der  anf  der  schaw 
tnch  kanfen  will,  über  den  schranken  in  der  stnben  hinein 
gehn  und  kain  tnch  kanfen  oder  ansprechen,  bis  der  weber 
herfur  kombt,  bei  straf  ains  gnldins. 

Weil  der  wollenkanf  den  webem  frei  n.  s.  w. 
[vergl  Urkunde  13  SeUe  34] 

Weiter  lasst  ain  erbarer  rat  seinen  tnch-*  nnd  nnderkeu- 
feln  n.  8*  w. 

Is,  Äbiotz  9  der  alten  Ordnung] 
Und  auf  das,  so  soll  hinfnro  ieder  tnchkenfel  insonder 
bei  seinem  aid  yon  iedem ,  er  sei  reich  oder  arm,  anf  ainmal 
weiter  oder  mer  gelts,  barchant  zn  kanfen«  nit  annemen  oder 
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aaipfelioD,  dann  aof  zwai  ^el,  es  seien  ochseu,  lowen  oder 
b-awben»  zwaihnndert  guldiu,  und  ime  solche  tuch  gotrewlich 
kanfoi  und  versoiigien  in  der  weis,  wie  er  das  hei  seinem  aiden 
nachfolgender  mainong  zu  thun  schuldig  und  yerpflichtet  ist 
und  so  also  ain  tiichkeufel  200  guldin  nach  ietzigehorten  uiider- 
sduden  angelegt  hette,  so  solle  er  alsdann  von  dem  oder  den- 
selben,  welchen  er  solche  summen  angelegt,  in  14  tagen  den 
nechsten,  nach  dem  er  inen  die  tuch  erkauft  und  uherantwnrt, 
kain  gelt  mer  anzulegen  annemen  noch  empfaJien  in  kainon  weg. 
[Folgt  Absatz  11  der  alten  Ordnung] 
Es  soll  auch  ain  ieder  tuchkeufel  in  sonders  bei  dem  aid 
sich  des  gewouliclion  imderkauf»  und  Ions,  als  von  ainem  iedem 
fardel  in  sonder  20  kr.  und  von  einzechtigeii  tuclieu  nach 
anzal  derselben  und  uemlich  von  iedem  insondei*  drei  häller, 
benugoii  lassen,  und  sonst  kein  andern  vortail,  muet  noch  gab 
dai'umben  nemcn.  neben  solchem  aber  will  ime  ain  erbarer  rat 
zu  seiner  besoldung  iärlicb  32  guldin,  und  also  auf  iede  qusr 
tember  acht  guldin,  gunstig  richten  und  bezalen  lassen. 

Den  geschwornen  tuchkeufel  ist  auch  von  ainem  erbai'on  rat 
vergönnt  und  zugelassen  worden,  da.s  sie  Iniifuro  den  webem 
auf  die  tucli  wie  andere  sechs  guldin  leilien,  j^her  darüber  nit. 

Item  es  soll  auch  aus  ieder  gesellschalt  oder  aus  ainem 
haus  nit  mer  dann  ain  person,  welcher  fler  oder  desselben 
gebräter  oder  gedingter  dieuer  seie,  einkaufen. 

[Folgen  die  Absätze  16^  16^  17—19  der  alten  Ordnnnrf] 
Hierauf  und  zum  beschluss  lasst  ain  ersamer  rat  menik- 
lich,  er  sei  burger,  haimisch  oder  frembt,  hiemit  ernstlich  ver- 
^VcUiien,  das  sich  ain  ieder  der  gefarlichen  keuf,  kontract,  auch 
auf-  und  abschleg  auf  der  rochbarchantijchaw  in  kaufung  des 
rochen  barchants  enthalt,  und  dessen  mussig  stehe;  dann  von 
welchem  ain  erbai'er  rat  gewar  und  innen  wurde,  das  er  gefÜr- 
licher  weis  auf  der  rochschaw  mit  einkaufung  des  l)ctii;hants 
handlete,  böse  contract  ubete  oder  vortailige  auf-  und  abschleg 
machte,  den  will  ain  erbarer  rat  an  leib  oder  gut  hertiklich 
strafen,  nadidem  die  handlung  gefärlich  oder  ungefarlich  er- 
funden wurdi  und  soU  daizu  derselb,  soain  vortaihgenauf-oder 
ahschlag  verursacht,  desselben  tags  allen  barchant  in  dem  ge- 
maditen  aufschlag  keuflich  anzunemen  schuldig  sein,  welcher 
oder  welche  sieh  aber  dessen  verwegem  oder  ah  der  schaw, 
ee  sie  ir  entachaft  genommen  oder  gar  verrichte  gehen  wurden, 
die  sollen  iedesmals  umb  20  guldin  gestraft  werden. 

Sovil  auch  die  geltstrafen  belangt,  will  ain  ersamer  rat, 
damit  dise  Ordnung  umb  sovil  desto  steifer  gehalten,  auch  die 
verbrechen  im  uberfaren  gestraft  und  gebusst  werden,  alle  die- 
ienigen,  so  den  rochen  barchant  auf  der  schaw  einzukaufen 
pflegen ,  alle  viertel  iar  auf  die  ainung  fordern  lassen ,  imd 
welche  nit  schweren  können  oder  wöllen,  das  sie  dise  Ordnung 
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in  allen  und  ieden  Btucken,  pnncien  und  articulii  gehalten, 
die  sollen  die  stra^  so  aof  ioden  puncten  oder  articul  gesetzt, 
den  sie  übertreten,  zu  erlegen  und  za  bezalen  schuldig  sein, 
und  dann  den  kundschaitern,  was  sie  selbe  rogen  und  anzai- 
gcD,  der  vierte  tail  der  straf  gefolgt  und  gelassen  werden. 

So  soll  äet  Wechsel  im  barchant  iärlich  im  stenrbaus,  wie 
Ton  alter  bestimbt,  und  danror  von  niemant  bei  gemelter  straf 
der  dreier  guldinvon  iedem  fardel,  auch  einzechtigen  stucken 
insonders  nichtzit  yerwechslet  werden. 

In  dem  allem  hat  ime  ain  erbarer  rat  sein  ordenliche 
oberkait  Torbehalten,  solchs  zu  cndem  oder  zu  widerrufen,  wie 
es  denn  ainem  erbaren  rat  zu  ieden  Zeiten  der  nottnrft  nach 
für  nutzbar  und  gut  ansehen  wurdt 

Ain  ieder  tuchkeufel  hat  bisher  umb  iOO  guldin  versiehe- 
mng  thun  müssen. 

Es  soll  furohin  niemants  kainen  barchant  und  golschen, 
er  sei  roch  oder  weis«;,  änderst  dann  durch  ains  ersamen  rats 
geschwomen  underkeulel,  so  iederzeit  sein  werden,  vcmechslen, 
kaufen  oder  verkaufen,  noch  sonst  damit  handien,  dann  welche 
das  uberfaron,  so  sollen  wochsler  und  ver Wechsler,  keiifer  und 
vcrketifer,  (lesgloiclion  auch  die,  so  ono  die  underkeufel  kaul't, 
verkauft  und  L'e1i:\n(lelt  liaben,  ain  ieder  insonder,  von  ainem  i«^flon 
fardel  und  fass  golschen,  auch  einzechtigen  stuck,  drei  guldm 
zu  straf  geben,  so  soll  der  wichsei  im  haj'chant  iärlich  im 
steurhaus  wie  von  alter  gesetzt  und  hestimbt,  und  darvor  von 
niemant  bei  gemelter  straf  der  dieier  guldin  von  iedem  fardel. 
auch  einze 'htigem  sliu  k  insonder  nichtzit  verwichseit  werden. 
"isSr*       Actum  freitags  den  J4.  iunii  a.  1583. 

Mein  günstig  henen  stettrechuer  sollen  die  Ordnung  auf 
der  rochbarchantschaw  mit  bezalung  des  schawgelts  von  den 
tuchen  allermassen  in  das  werk  richten,  wie  sie  dieselbig  mit 
aiiiander  bedacht  und  bei  ainem  ersamen  rat  angebracht  haben, 
und  die  straf  vun  ieder  schawaal'  iaui  .Nciiillujg  richten  und  setzen. 
18.  Hirz       Actum  freitags  den  13.  martii  a.  Iö8i. 

Die  obgemelt  Ordnung  ist  dahin  bedacht,  welcher  webcr 
under  ainem  pfund  häller  schawgelts  schuldig  werd,  das  er  es 
gleich  bar  bezalen  oder  ine  die  geltherm  umb  5  sch.  hlr.  strafen 
und  kain  tuch  von  ime  annemen  sollen,  waim  aber  das  schaw- 
gelt  mer  dann  ain  pfd«  hlr.,  mag  ainer  ain  tuch  wol  hinder- 
legen, bis  er  bezalt  hat 

M)  BoetoT  Ulrich  Kraffto.  des  Pfarrers  am  Münster, 
BWOlf  Artikel  gegen  die  gefährlichen  Kinfe. 

Ferrer,  nachdem  ainen  grossen  rat  angelangt  hat,  das  mit 
den  fardeln  nachfolgender  weis  unzimlich  wechseV  contract  und 
keuf  hie  furgengen  und  beschechen,  nemlich 
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Zum  ersten  in  Büllichem  fall:  wai»  i  etlicli  vom  uiiderkeufol 
oder  in  ander  weg  versteen,  das  sie  mi.  ainem  edelmaim  wech- 
seln söllea,  80  wollen  sie  zwaier  oder  dreier  guldiii  mer  haben 
zu  Wechsel,  dann  der  gemain  kaufiiiaiiswcchsel  in  der  statt 
ist,  und  wollen  das  beschönen  mit  söllicber  ursach:  dioweil  der 
edelmanu  hie  zu  Ulm  nit  wonhaft  sei,  so  müssen  sie  das  ir 
etlichenuass  wagen  und  an  das  gluck  henken,  das  ist  unrecht. 

Zum  andern  begeh  sich :  wann  der  Schuldner  seinem  Wechsel 
und  zusagen  nach  dem  gläubiger  das  roch  £Eurdel  auf  die  vier- 
tag  nit  bezal,  so  werd  der  Schuldner,  sofern  er  anders  wöll» 
das  im  das  oder  die  &rdel  beleiben  ansteen,  gedrungen,  vier, 
fünf  oder  sechs  guldin  Ton  ainem  fardel  ansteen  zu  lassen'su 
geben,  und  werde  söUicher  handel  genennt  verrichi.  ist  unrecht. 

Zum  dritten  begeh  sich :  wann  ainw,  der  röche*  fardel  auf 
die  Tiertag  zu  bezalen  schuldig  ist,  zug  und  tag  der  bezalung 
erlangt  bis  aui  Jacob! ,  wa  dann  derselb  auf  sant  Jaoobstag 
wider  wechslet,  so  verleurt  er  das  blaicherlon.  ist  unrecht  und 
soll  nit  heschehen. 

Zum  vierten,  so  begeh  sich:  wann  der  Schuldner  das  roch 
fardel  auf  die  viertag  nit  bezal  und  bis  auf  Jacobi  zil  erlaug, 
f^o  w  üU  der  glaubiger  das  weiss  fiardel  haben,  on  das,  das  sie 
das  blaicherlon  hinaus  geben,  ist  unrecht. 

Zum  fünften:  wann  ainer  ainem  schuldig  ist  ain  weiss 
fardel  und  gibt  im  ain  rochs,  so  rechne  diser  im  für  das 
blaichergelt  zwen  guldin  ain  ort,  und  ist  doch  das  ictzi^^ 
l)L'iich('ri/o]t  nit  mcr  dann  zwen  gnldin  drei  sch.  hlr.  damit 
man  aber  uberkomen  wiit,  das  nit  sein  noch  be^chehen  soll. 

Zum  sechsten,  so  begeh  sicli  mit  den  fardein  am  süllicher 
contract,  das  zu  zc^iten  ainer,  so  gelts  nottnrftig  ist,  zu  ainem, 
der  fardel  hat,  kompt  und  demselben  fardel  abkauft  nnib  ain 
bestimpte  summ  gelt^,  der  hoii'nnng,  er  wöU  die  f  udel  wider 
zu  barem  gelt  bringen,  und  wann  der  kauf  besclilossen  ist,  so 
kauft  darnach  derverkeufer  dem  keul'er  die  fardel  umb  minder 
gelt,  dann  er  sie  verkauft  hat.  widerumb  ab.  süllicher  handol 
ist  unrecht  und  im  rechten  geacht  geiarliclier  wucher. 

Zum  sibenden  begeh  sich ,  das  man  fardel  wechsle  und 
liab  doch  der,  so  wechsle,  kaine  faidel,  aber  er  gibt  dem  an- 
doni ,  mit  dem  er  wechslet,  sovil  gelts ,  als  auf  dieselben  zeit 
ain  fai'dcl  gult    ist  unrecht  und  geüliiichcr  wucher. 

Yil  mer  ist  es  unrecht,  wann  er  im  minder  gelt  far  das 
fardel  gibt,  dann  os  zu  derselben  zeit  gult 

Zum  achten:  wellicher  fardel  auf  sant  Jacobs  tag  lasst 
ansteen,  und  ain  neuen  schultbrief  machen,  des  Scheins,  als  ob 
er  wider  von  neuem  gewefthslet  hab  etc.,  der  fhut  uniechi 

Zum  neunten  so  begeh  sich,  das  uner  ainem  andern 
fardel  leih  und  etwas  davon  nimbt,  der  thut  unrecht 

Zum  zehenden  so  begeh  sich,  dos  zu  zeitem  ainer  ainem 
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den  >vechsel  iass  aiisteeii  so  lang  luid  vil,  bis  das  er  dasselbig 
wechselgelt  auch  auf  ain  fardel  verwechslet  oder  gelt  darauf 
gibt,  aiu  ganz  fardel  zu  machen,  und  das  darnach  auch  ver- 
weehslet.    ist  unrecht. 

Zum  ailften  begeh  sich  in  dieser  lj;iiullung  der  fardel  ain 
sollicher  missbrauch,  das  zu  zeitca  diiier  ainein  andern  auf 
sant  Jörgontng  oder  dabei  geb  ain  weiss  fardel,  das  diser  im 
ain  rochs  geh  auf  sant  Jacohstag  und  nem  vier  guldin  zu 
Wechsel,  und  darnach  auf  saut  Baithlomestag  soll  er  ims  hlaicht 
geben ,  und  wechslet  aber  mit  im  umb  vier  guldin.  und  also 
durch  geförlich  fint  so  Verden  die  gemainen  kaufmanswechsel 
ubemomen.  ist  unrecht 

Zum  zwölften  so  beschehe  im  Wechsel  mit  den  bletsen- 
tuchen  der  missbraucb:  wann  der  Schuldner  die  bletzentuch 
auf  das  zU,  darauf  er  gewechselt  hat,  zalen  soll,  so  mag  er 
der  bletzentuch  nit  gehaben,  nichts  destminder  will  der  gläu- 
biger Ton  im  bezalt  sein  und  wirdet  also  mit  der  bezalung 
gedrungen,  das  er  für  die  bletzentuch  ganze  werungluch  in  . 
gleichem  wert  geben  und  bezalen  muss  und  also  uberkomeu.  I 
das  ist  wider  Gott  und  unrecht*  j 

Dieweil  nu  söUich  obgemelt  und  ander  dergleich  unzim-  [ 
lieh  Wechsel,  händel  und  contract,  so  mit  den  fardeln  und 
bardianttuchen  gebraudit  und  geübt  werden,  unrecht  und  wider 
Gfott  sind  und  ainem  rat  zu  strafen  gehurt,  so  haben  burger- 
maister  und  rat  zu  Ulm,  grosser  und  klainer,  sÖllichs  ernsüich 
zufurkomen  und  zu  wenden  furgenomen,  angesehen,  geordnet 
und  gesetzt,  daa  nii  hinfuro  die  geschwoi-nen  underkeufel  kaiu 
söUichen  obgemelten  noch  ainichon  andern  unredlichen  oder 
uuzimlichen  Wechsel,  kauf,  handcl  und  contract  mit  den  far- 
deln und  harchauttuchen  nicht  raer  helfen  machen  noch  haud- 
len,  noch  auch  dabei  nit  sein  sollen  noch  wollen,  sonder  wa 
sie  söllicher  unredlicher  und  unzimlicher  Wechsel,  keuf  und 
contract,  der  sie  gut  anfmerkon  haben  sollen,  gewar  und  innen 
werden,  dasselbig  aineni  burgermaister  anbringen,  zu  erkennen 
geben  und  das  nit  underlassen .  ^<H)d('r  su  sollen  sie  hinfuro, 
es  sei  bar  nmb  bar  oder  auf  zii,  aiiwogen  erber,  redlicb,  zim- 
hch  und  anfrf'cbt  kaufmanswechsel,  wie  d;inn  das  ie  zu  Zeiten 
in  der  hanliernng  die  leuf  und  fäll  begeben  und  schicken, 
helfen  machen,  alles  bei  dem  aid,  so  die  underkeufel  ietzo  von 
neuem  darumb  gescbwuren  haben  und  hinfuro  ain  ieder  under- 
keufel zusampt  der  vorigen  Ordnung  schweren  wirdet,  alles  ge- 
trewlich  und  on  all  gefärd.*) 

Actum  auf  hreitag  nach  saut  Uhichätag  a.  1501, 


*)  Raodbeiuerkuug:  Dürfen  nit  mer  gelesen  werden,  dise  des  pfarrers 
«  jnni  seligen  artikel  lüle  und  icde  bat  ain  erber  rat  auf  freitag  den  28.  iunü 
isiir^a.  IMaoQsebeVt. 
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Aiu  erbrei  lat  ist  zu  rat  Avorden ,  das  hinfuro  ain  ioder 
iiiKlerkeufel,  der  an  duü  dienst  kompt,  verbürgen  soll  tÄuaent 
guldin. 

Es  sollen  auch  forohin  in  ain  iode  Frankfurter  moss  ain 
underkeufel  umb  den  andern  reiten« 

Actum  mitwodis  nach  Yalentini  a.  1622. 

[Folgen  10  Eidj^rotokoUe,] 


67)  Eid  und  Ordnang  der  UnterkäufeL 
aSLA  E.U.O.  B.  D.  BL  117^119. 

Die  underkeufel  schweren  den  underkauf  und  das  sie  mit 
aiiuuid  kuiii  gemainschaft  haben  sollen  noch  wollen. 

InsoiKlerliait  so  soll  kam  underkeufel  kainen  gast  bei  im 
in  seiner  cost  halten. 

Item  es  soll  auch  kain  underkeufel  dhainen  gewerb  noch 
kaufmanschaft  nit  treiben,  noch  auch  mit  niemant,  er  sei 
kanfman,  weber,  bnrger  oder  andei'  gast,  dhain  gemainschaft 
weder  ndt  vechsel,  kaufen  noch  verkaufen  in  dhain  weiss  haben 
anf  der  schaw  noch  an  dhain  andern  enden. 

Es  were  dann,  das  ain  underkeufel  mit  seinem  hantwerk 
in  seiner  Werkstatt  für  sidi  seibs  war  und  hab  erzengte  und 
zuwegen  brecht,  die  selbig  sein  aigen  erzeugt  war  und  hab 
und  weiter  nit  mag  er  wol  verwechslen,  vertreiben  und  ver- 
kaufen  zu  seinem  besten  nutz  ungefärlich. 

Es  soll  auch  fomamUch  kain  underkeufel  im  selbe  nichtzit 
wedbslen  noch  sunst  niemant  andro  von  seinen  wegen  wechslen 
lassen  in  kain  weiss  noch  weg. 

Item  welcher  röche  tuch  hat  und  will  die  umb  weisse 
verwechslen,  so  soll  er  dieselben  weissen  tuch  ferrer  noch 
weiter  nit  verwcchslen,  er  hab  dann  dieselben  weissen  tadi 
vor  zu  seineu  banden  und  gewalt  gebracht*) 

Item  sie  sollen  auch  die  Ordnung  und  artikel,  wie  sich 
ain  rat  der  mit  meinem  hemi  pf{\rror  des  wechseis  halb  vcr- 
aiut  hat,  und  auch  dosgleich  das  stntnt  nnd  gesatzt  der  bösen 
wucherkeuf  halb ,  so  ain  rat  aller uilnl ich  zu  der  enderung 
selbs  schweii,  wie  dann  den  underkenfoln  das  alles  in  ver- 
zaichnus  geben  ist,  auch  halten,  dem  leben  und  nachkomen. 

Und  ob  der  ])urgermaister  und  rat  oder  die  stettrechner 
die  Sachen  besserten,  cndcrten,  minderten  f>dcr  merten,  das  sie 
das  auch  thun  und  halten ,  dem  underkauf  auswarten,  gleich, 
gemain  underkeufel  und  ainem  als  dem  andern  sein,  sich  des 

*)  Randbemerkung;  Furneuilich  aber  so  soll  aiu  ieder  uuderkeufel 
aller  unerbaren,  unredlichen  und  unziemlichen  wechscl,  keuf,  hiiudel  und 
contract  muessig  steen,  sich  deren  eutschlagen,  auch  derselben  kaineu 
macken  helfen  nodi  dabei  Min,  sonte  wa  er  die  gewar  und  iimeii  wnrde^ 
mlüchs  ainem  ieden  kerm  koigennaiBtori  so  im  ampt  ist,  annigeii. 
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gesetzten  Ions,  der  in  bestimpt  ist,  beäugen  lassen,  mcmuut 
darüber  fen-er  noch  änderst  beschweren,  sonder  auch  von  dhaius 
uuderkaufs,  wechseis  noch  sollicher  sach  wegen,  d:is  in  ir  ampt 
gehört,  dhaiii  schankui-Li,  niiiet  noch  gal)  iiiclit  nemen,  der  statt 
nutz  und  fiomen  fuvdern  niid  iien  schaden  warnen  und  wenden 
sollen  und  wollen,  und  ob  sie  oder  ir  uiner  von  iemant  sehen, 
Lui  ten  oder  gewar  wurden,  das  der  statt  ir  zöU  oder  nutz  ver- 
halten, vertruckt  oder  verschwigen  vaxdeu,  das  sollen  sie 
sament  od^  sonder  den  stettrechnern  farbriogen  nnd  den  rat 
nnd  was  inen  in  rats  gehaim  agt  wirdt  oder  sie  der  statt 
gehaim  innen  und  gewar  wnrden,  ir  lebenlang  yerschweigen, 
alles  getrewlich  und  nngetärlich. 

£s  ist  ain  erbrer  rat  zu  rat  worden,  das  die  underkeufol 
hinfiiro  anf  ir  aid«  wann  sie  auf  die  viertag  oder  iron  den  vier- 
tagen  auf  Jacobi  wechseln  wollen,  mit  niemant  von  kainem 
lengern  gecÜng  noch  anstal  reden  sollen  in  kaiu  weg.*) 

Actum  donnerstags  nach  Mathei  apostoli  a.  1507. 
30.  Juu        Auf  montag  nach  Jacobi  apostoli  a.  lo2()  hat  ain  ersamerrat 
an  disen  der  underkeufel  aid  nachfolgenden  artikel  angehangen: 

Das  ain  ieder  underkeufel  furan  s:impt  obgemeltem  aiden 
schweren  soll,  wann  er  Yom  underkoufelampt  geurlaubt  werd 
oder  selbs  davon  gestanden  sei,  das  er  dann  in  zwaien  iaren 
den  nechsten  nach  demselben  seinem  vom  anipt  abschaiden 
kains  gasts  noch  frembden,  so  nit  hurgor  hie  zu  Ulm  sei,  factor 
noch  diener  werden,  sonder  dess  beiurto  zwai  iar  mussig  stehen 
SÖU  und  wöll  in  allwcg. 

Ain  ersamer  rat  hie  zu  V\m  liat  enisüichen  angesehen 
und  seinen  imderlceufleln  barehant^  fnrobin  auf  irc  aid  zu 
halten  verkünden  lassen,  ncmlieh  wann  turobin  ains  iedeii  lars 
die  zeit  vcrweclisbniL^  des  barchanis  vor  äugen  sein  wudt,  so 
sollen  sich  dieselben  ains  erbern  rats  underkeufel  zu  den 
burgern  allhie,  die  dann  beilewfig  den  maisten  häufen  des 
barchants  bei  banden  haben,  verfugen,  sich  bei  inen  erlenieu, 
was  sie  für  ainen  Wechsel  auf  zeit  zu  nemen  erleiden  mugen, 
und  nach  erlernung  desselben  sich  nachgends  zu  den  kant- 
leuten  und  andern,  so  den  Wechsel  geben  wollen,  auch  tliun 
und  die  befragen,  was  sie  auf  zeit  für  Wechsel  zu  geben  ver- 
maineu,  und  was  sie  also  bei  inen  hudeu ,  (hus  sollen  sie  den 
bürgern  wider  anzaigen.  welchem  burger  dann  der  kaufleut 
furgeschlagner  Wechsel  gefallen  will,  der  mag  den  anuemeu 
oder  ains  andern  wechseis  erwarten. 

Die  underkeufel  soUen  auch  bei  iren  aiden  alleriärlich  zu 
der  zeit  veirwechslung  des  barchants  allwegeu  zu  ains  ersamen 
rats  stettrechnern  gan  und  mit  inen  Tom  wecihml  auch  reden, 
wie  sich  geburen  wirdt* 

Actum  freitags  nadi  Eathiine  a.  1533« 


*)  I^ukdbenierkung:  Ist  abgetbaiu 
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Auf  moiitag  nach  Kiliaui  a.  1534  hat  aiu  eimmer  rat  ^J^^ 
^vt  it(^  üiitsclilujsscu,  das  furan  iiiemant  kaiiieu  Wechsel,  daüu 
aius  orsamen  rats  stcttrechner ,  so  ieder  zeit  sein  ^\ erden, 
macheu  also,  das  aiiis  ersamcD  rats  stettrechner  etlich  kautleut 
und  ains  rats  iiiiderkoutel  zu  gebureiider  zeitzu  inen  bescliicken 
und  albo  iedesmalü  ain  Wechsel  den  leufcu  gemäss  macheu 
und  setzen  sollen. 

Item  die  stettrechner  sollen  alle  die  beschickc-ii,  so  fai'del 
auf  den  schlag  angonomeu  Iiabeu  und  denen  sagen,  das  ain 
oi^saraer  rat  ircr  haiullurig  ain  sonder  missfalleu  trag,  darumb 
sollen  sie  der  sach  furan  mussig  stau  oder  ain  rat  wurd  sie 
uugesti-aft  uit  lassen.  *j 

Es  ist  auch  aus  heEd{k  meiner  herren  beiden  underkoufeln 
verkundt worden,  das  furohin  ir kainer  auf  kains  frembden  sclmft- 
licbenbefelch  nichtzit  handeln  soll  in  kainenweg,  sonder  soll  aU« 
uegcu  ain  ieder  gast  selber  durch  sein  aigen  person  oder  aber 
durch  sein  diener  oder  iactor  mit  ainem  unterkeufel  bandeln.**) 

Dem  gescbwomen  uuderkeufol-aiden  auf  dem  stenrhaus 
soll  audi  aus  befelch  ains  ersamen  rats  angehenkt  und  den 
ietzigen  beiden  underkeufdn  mit  ernst  gesagt  und  verkundt 
werden,  das  sie  in  allen  ireu  hantierungen  allen  partheien  gleich 
und  gemain  seien  und  sich  bei  geschwornem  irem  aiden  für  oder 
gegen  niemante  als  bürgen  oder  selbsschuldner  zu  werden  an- 
bieten noch  verschreiben. 

Actum  freitags  deu  2.  maii  a.  1544. 

Auf  freitags  den  28.  iunii  a.  1555  hat  ain  ersamer  ratas.Jnui 

entschlossen,  rl;is  rlir  herrcn  stettrechner  den  Wechsel  im  bar- 
chaut,  wie  bis  daher  beschehen,  furohin  bis  auf  ains  erbaren 
rats  weiter  veroiidern  nit  mer  setzen,  sonder  meniklich  frei 
und  offen  steen  lassen  s<>lle]i,  sciiis  geiallcns  und  nach  seiner 
gelegenhait  seinen  barcliant  zu  verwichslen,  und  sollichs  also 
ain  zeit  lang  vorsuclit  werden,  dagegen  aber  soll  ain  ieder 
underkoufel  bei  sc'ineii  aiden  sdinlflii,'  und  verbunden  sein, 
wenn  iemants  ir  ainen  .ansprech,  mit  wem  er  von  seinen  wegen 
handle,  ime  au^  sein  l)eger  dieselbig  person  zu  eröÜ'ncn  und 
anzuzaigen,  und  soll  auch  alsdann  zu  ains  leden  gelegenhait 
steen,  so  imo  ain  war  oder  gelt  durch  ain  underkeufel  ver- 
handelt wird,  von  dem,  mit  welchem  der  underkeufel  von  seinen 
wegen  gehandelt,  sein  gelt  selbs  zu  empüaheu  oder  ime,  dem 
underkeufel,  gewalt  zu  geben, 

*)  RandbenifTlrnng.   Auf  freitag  den  23.  iunii  a.  1555  Lat  ain  erbcr  28.juiü 
rat  elise  beide  arükcl  hieueben  aufgebebt  und  tintachlosAen,  dea  Wechsel  frei 
zu  iasseo,  wie  hernach  ferrer  beeriffen  steet. 

Auf  den  5.  augusd  a*  1578  bat  aia  ermmer  rat  dahin  entschaiden,  s.  Aug. 
das  dise  Ordnung  des  wechsk>ns  halb  wider  angericht  werden  soll.  ivrs. 

Auf  den  29.  oktobris  a.  1578  hat  ain  enaoier  rat  den  wecbael  wider  ».ok%, 
frei  gestellt. 

**)  Eäudbemerkung.  Diser  arükel  ist  aufgebebt. 
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68)  Lolw-Iarif  der  UaterUufel. 

K  u.  0.  B.  D.  Bl  116. 

Der  uuderkeufel  underkauf  iimb  fardel,  auch  wcchfiel  umb 
fardel  und  gen  Venedig  nmb  doggateu  Ordnung. 

Item  zu  verkaufen  von  ainem  fardel  zwen  Behmiscli. 

Item  zu  Wechsel  2  sck  blr.  von  ainem  fardel«  warbei  sie 
sind  und  sonst  nit. 

Item  von  ainem  fii^s  golschon  zu  verkaufen  2  sch,  (j  hlr. 

Item  von  ainem  fass  golst  heii  zu  verwechsleu  2  sch.  0  hlr. 

Item  wochsol  gon  Venedig,  warbei  sie  sind,  von  hundert 
doggaton  2  Böhmisch  und  von  ainem  sack  pfeffor  2  scli.  blr. 

Item  von  ainem  pfund  safi*an  2  hlr. 

Item  von  aincr  sclieihen  wachs  2  Böhmisch  oder  2  sch. 
hlr.,  darnach  sie  gioss  oder  kleiu  ist,  und  von  aiuom  aiuzcch- 
tigen  centner  waclis  4  dn. 

Item  all  Wechsel  oder  kaurmaubchalt  von  fardeln  oder 
ander  kaulmanschart,  die  der  krameroi  zugehört,  gehörent  in 
das  ampt.  doch  wiahci  sie  nicht  sind  und  den  underkauf 
nicht  selbs  machent,  so  soll  mau  in  nichts  geben,  ausgenomcn 
die  legerhenen,  wa  die  fardel  wechslent,  kaufent  oder  verkaufcnt, 
80  sollen  sie  den  underkauf  gebeu,  die  undoikcufel  seien  dabei 
oder  nicht  and  denselben  underkauf  von  den  legerherren 
sollen  die  underkeufel  gleich  mit  Einander  tailen,  sie  seien 
all  drei,  bcid  oder  ir  aiuer  bei  den  keufon  oder  wedisdn  ge- 
wesen oder  nicht 

Item  es  gehören  auch  die  gelegen  guter,  sie  seien  klain 
oder  gross,  in  den  underkauf^  doch  also  fomemlich:  weUicben 
kauf  sie  nicht  machen  oder  man  ir  dansu  nit  begert  und 
dabei  sie  nach  der  leuten  begerung  nicht  sind,  davon. soll 
man  inen  nichtzit  zu  underkauf  geben. 

Auf  mittwoch  den  26.  septembris  a.  1565  hat  ain  erbarer 
rat  auf  der  underkeufel  ansuchen  und  Legeren  entschlossen, 
welcher  oder  welche  hinfuro  etwas  wichslen,  kaufen  oder  ver- 
kaufen, es  sei  barchant,  golschen  oder  anders,  darumben  sie 
ainen  underkeufel  davor  angesprochen  betten,  das  sie  alsdann 
ime  dem  miderkeufel  den  underkauf  so  wol  davon  zu  geben 
und  zu  bezalcn  schuldig  sein  sollen,  als  wann  sollichs  durch 
ine  den  underkeufel  beschehen  und  gehandelt  worden  were. 
das  aber  den  underkeufeln  von  den  wichslen,  keufen  oder 
handluDgen,  dabei  sie  nicht  gewest  und  daiumben  sie  nit 
angesprochen,  ain  underkauf,  wie  sie  begert,  gegeben  werden 
soU,  das  bat  ain  orsamor  rat  nit  für  billich  und  derhalben 
ain  sollichs  im  besten  abgeschlagen. 
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69)  Zoll  für  die  C^okclien,  Ougler  nTid  Barclientttteher* 


Auf  fi  citag  nach  des  hailigoii  kreuztag,  oxaltatioiiis,  a.  15u7  ^"^^^^ 
jbabeu  meine  heiTen  stottiecliner,  uemlich  Ulrich  Neithait, 
Claus  Gregk  und  Jos.  Öcherer  ans  bewegton  nrsacheu  und  umb 
das  ainem  cibern  rat"  dor  zoll  von  golschen ,  gngleru  und 
barchanttucheni  dcstiniijdrr  onipfurt  word,  als  dann  bisher, 
als  an  sie  gelangt,  bcschchcn  ist,  sülliclis  zu  wenden  und  zu- 
furkomen,  mit  rat  wissen  und  willen  dos  burgii  niaisters  Caspar 
Rembolts  ain  Ordnung  gemacht,  beschlossen  und  lurgenomen, 
wio  hernach  folgt,  nemlich: 

Zum  ersten  haben  sie  den  gretknechten  auf  ir  aid  befolhen, 
das  sie  furohin  kainem  kain  zaiclien  geben,  sie  haben  im  dann 
selbs  gebunden,  ausgonumen,  was  under  fünf  barchantt neben, 
fünf  golschen  oder  fünf  guglern  were,  die  mag  ain  ieder  selbs 
binden,  und  doch  also,  das  der,  so  sclbs  bindt,  das  dem  gret- 
maister  zuvor  ansag,  desgleichen  wellicher  gi'etknecht  selbs 
gebunden  oder  eingeschlagen  hett,  der  soll  das  auch  dem  giet- 
maister  ansagen,  und  auf  das,  so  sein  den  gretknechten  son- 
dere zaichen  geben  worden  von  fassen,  lasslachen,  ballen  und 
bällachen,  dermass  und  d;unit  die  thorwaiten  under  den  thoren 
wissen  mugen,  wieviel  und  was  die  gretknecht  bundeu  und 
eingeschlagen  haben  auf  wägen  oder  kanen. 

Zuni  Fildern,  so  ist  den  mfingmaistern  auf  ir  aid  befolhen, 
was  sie  vuu  golschen,  guglern  und  b.uclianttuchcrn  den  gest^n 
in  ir  herbergen,  heuser  oder  anderswahin  luni,  da.s  sie  das 
allwegen  dem  gretmaister  ansagen  sollen. 

Zum  dritten,  so  haben  sie  die  kan-enzieher  an  der  gret  all 
und  ieden  insonder  aid  zu  Gott  und  den  hailigen  schweren 
lassen,  was  und  wieviel  die  golschen,  gugler  oder  barchant- 
tucher,  auch  gewand,  gefiU  oder  Icder  den  gesten  in  ir  her- 
bergen,  heuser  oder  anderswahin  furn,  das  sie  das  allwegen 
dem  gietniaister  ansagen,  und  kaiiiuni  gast  nichts  binden,  es 
sei  dann  ain  geschworner  gretknecht  dabei. 

Zum  vierten  haben  sie  den  thorwaiten  under  allen  thoren 
auf  ii*  aid  befolhen,  das  sie  under  den  thoren,  da  die  guter  am 
maist^n  hiuausgefurt  werden ,  sich  gegen  den  schmalzleuten, 
wagonleuten  und  andern  iiigerlich  stellen,  und  mit  in  reden 
und  inen  siigen ,  die  stettrechner  hab  angelangt,  das  ainem 
crbern  rat  der  zoll  von  golschen,  barchanttuchern  und  guglern 
empfurt  und  contiapanda  gemacht  wcrd,  das  sie  sich  furo 
hüten  und  mit  iren  dingen  aufrecht  und  redlich  umbgangen, 
dann  sie  werden  inen  ainmal  die  fass  aufbrechen  und  wellicher 
ungerecht  erfimdeii  ward,  den  werd  ain  rat  dammb  hertik- 
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Und  zum  fuuftcu,  so  haben  sie  die  spcttkuecht  auf  dem 
weinhof  all  aid  zu  Gott  und  den  hailii^en  schweren  lassen,  das 
feie  den  schmalzlenten,  wagenleuten  uiui  andern  weder  auf  dem 
weinhof  noch  in  den  heusern  nichts  binden,  laden  noch  ein- 
schlagen, das  kaulniansguter  seien,  es  sei  dann  ain  gcschworncr 
knecLt  dabei,  und  wa  nie  das  darüber  tbuen  und  man  es  von 
inen  innen,  werd  man  sie  darumb  hertiklich  strafen. 

Auf  meiner  gebietenden  herren  ains  erbaren  rats  befelch 
Büllou  durch  mein  gunstig  herren  stettrechner  all  kaufleut 
allhie  beschldct  und  denselben  ernstlich  gesagt  und  verkundt 
werden,  das  ains  erbaren  rats  gemut  nnd  mainung  sei,  wo 
furohin  haimisch  nnd  frembd  personen  die  waren,  so  alhie  zu 
UlnL  yerzoUt  werden,  es  sei  woU,  barchant,  goLschen  oder  der- 
gleichen, mitainandcr  gemaiu  haben,  das  alls  das,  damit  ainem 
orbaren  rai  der  zoll,  so  ime  von  ainer  ieden  war  von  bürgern 
und  gesten  underschidlich  gebart,  nit  empfbrt  noch  entzogen 
werd,  ain  ieder,  es  sei  burger  oder  fremM,  solche  waren 
sonderbar,  nnd  nämlich  der  burger  wie  ain  burger,  hinwiderumb 
aber  der  gast  wie  ain  gast^  TerzoUeu,  also  dt^s  ain  iodweder 
sein  zoll  nach  ains  erbaren  rats  Ordnung  und  seiner  geburenden 
an  zoll  underschidlich  und  wie  sich  gebart  entrichten  und 
geben,  auch  deshalben  die  burger  alhie  von  irer  und  irer  mit- 
Terwandten  wegen  dem  gi-etmaistcr  alhie  warhaften  bericht  und 
anzaig  geben  sollen,  sich  darnach  zu  halten  wissen. 

Am  andern  und  soviel  den  baichant,  so  ballenweis  hinweg 
geschickt  nnd  eingeschlagen  wird,  belangt,  ist  ains  crbaren 
rats  ernstliche  mainung,  das  dieselben  barclianttuch  nit  nach 
dem  gewicht,  sondern  fardolsweiss  verzollet  werden,  also  so  oil 
aiiier  funfundYierzig  tiicli  ofler  was  aiii  favdel  erlauft,  ein- 
schlücht,  diis  er  dieselben  für  ain  ganz  fardel  verzollen,  doch 
soll  hierinnen  niemants  uugciarlich  nmb  ain  ungerad  oder 
übrig  tuch  drei,  vier  bis  zu  funfo  gefärdet  werden. 

Zum  dritten  soll  furohin  kain  barchanttnch  nier  aus  discr 
statt  gen  Augspurg,  daselbst  zaichen  auftiueken  zu  lassen, 
gefurct  werden  Ijei  pen  ains  pfund  hällers  von  ainem  icdcn 
tuch  durch  die  Übertreter  miablesslich  zu  entrichten. 

Actum  freitags  den  18.  iuuii  a.  1510. 
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Zur  Geschiclite  der  Ulmer  Baumwollweberei» 


Hohes  Alter  der  Ulmer  ^ewebe-IndüBtriei 

Wie  überall  in  Dcutsclilaud  unter  ähnlichen  Verhältnissen, 
so  scheint  auch  in  Liui  die  gewerbsmässige  Weberei  aus  der 
klösterlichen  Handworksthätigkeit  heransgcwachscn  zu  sein. 
Ulm  ist  bekanntlich  aus  der  Vereinigung  eines  karolingischeu 
Domauuiihofs  und  eines  reichenauischen  Klosterhofs^  entstanden. 
Auf  beiden  Ansiedlungon  wurde  sicher  schon  frülio  die  Wel)erei 
handwerksmässig  betrieben^  aber  die  Mönche  scheinen  die  Sache 
besser  verstanden  und  geschäftsmänuischer  angegriffen  zu  haben, 
dmm  man  findet  dieselben  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts hinein  als  Besitzer  der  Ulmer  Barchentschan,  deren 
Erträgnisse  der  Abt  des  Klosters  bezieht,  bis  die  Stadt  die 
Schan  mit  zahlreichen  anderen  ansserst  wichtigen  Rechten  dem 
Kloster  abkaufte  „DuraTit^S  heisst  es  in  Sueviae  Ecclesiasticao 
S.  814  f.,  „qnalisqualis  Status  cenobii  hujus  Ulmensis  usquo 
ad  tempora  Caroli  IV.,  Bomanorum  imperatoris.  Cujus  tem- 
poribus  s.  p«  q,  Ulmensis  quaevis  jura  a  monachis,  tum 
Augiensibus  ^  tum  Bebenhnsanis  ^  Ulmae  habita  et  hactenus 
usurpata  in  totum  redemit  suiqne  juris  fecit;  de  quo  citatus 
autor^  cap.  4*  foL  255  testatur  sub  bis  Terbis:  Abbas 


«  Benediktiner-Abtei  Reidieiiaii  auf  der  gletchnamigen  BodenaeeiiiBel. 
^  Augia  oder  Owia  dives  oder  magna  Reichennn« 

"  Cisterzienscr- Abtei  Rebenhansen  bei  Tübingen. 

*  Gemeint  ist  der  mimische  Chronist  Felix  Fabri.  Derselbe  stammte 
aus  dem  patricischen  Gesc  hiechte  der  Scbmid  in  Zürich  ab  und  wurde  daselbst 
1441  oder  1442  geboren.  Sein  Vater  war  schon  1448  in  einem  Treifen 
getötet  worden.  i468  kam  Fabri  in  den  Dominikaner-Gonvent  nach  Basel, 
dann  als  ftater  nach  Ulm,  wurde  Prior,  endlich  ProTiodal  seines  Ordens 
und  starb  1502.  Fabri  bat  verschiedene  grosse  Reisen  gemacht,  so  wieder- 
holt nach  Italien  in  Geschäiteu  seines  Ordens  und  14S0  und  14S3  nach 
Palästina  als  Reisebegleiter  junger  Adeliger,  auch  einer  vornehmen  Dame. 
Es  scheint  das  so  eine  Art  mittelalterlicher  OeseUschaftareise  gewesen  su 
sein,  bei  welcher  der  feingebildete  Dominikaner  den  zuverlässigen  Führer 
machte,  (vero;].  Wpyermaim,  Nachrichten  von  Ulm,  I.  Bd,  Seite  201  f.) 
Von  seineu  bchnficu  ist  fOr  unsere  Zwecke  vor  allem  zu  erwähnen  seine 
BescbreiboDff  Yon  Allemaniiien,  Schwaben  und  Ulm,  betondera  ado  Tractatua 
de  dYitate  Ülmen&i,  welcher  den  12.  und  letsten  Teil  seines  Wanderbuchs 
(Kvnjratorium)  Itilden  sollte.  "Während  das  eigentlich  sogenannte  Evaga- 
toriiim,  eine  Pilgerfahrt  durch  das  heilige  Land,  Arabien  und  Aegypten» 
auf  Kosten  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  Yom  f  Professor  üassler 
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fAugicDsis)  aocepta  pecunia  ita  recessit  ab  Ulma,  quod  nec 
•  uugula  in  ea  mansit,  quae  saa  esaet  Cujus  tsmeik  foerat  jus 
patronatus  ecclesiarum  et  altarium,  omues  dedmae  reraiii, 
omuia  telonea,  pcdagia  et  gwidagia,  census,  reditns  de  onmi 
domo,  foco  et  horio,  de  omni  persona  adnlta,  angariamm  pecn- 
niae  et  yiolentiarum,  pretium  inspectionisvestanicaru  ^ 
proyentus  ex  librationc  remm  in  domo  Ubrlat]arum^  lucrarinm 
[luerorutn]  pars  quasi  in  omni  re  et  officiorum  omnium  proYisio 
et  munera  quotidiana  civium,  qoae  omnia  emerunt  Ulmcnses 
usque  ad  unguem,  similitcr  jura,  posscssioDes  et  bonaabbatis 
in  Bobenhausen,  qui  mnlta  luibuit  in  Ulma,  ita,  ut  uon  fostucam 
ibi  haberet  etc.  etc."  ^  Und  weiter  schreibt  Grusius  in  seinen 
Annal«  Sueviae  p.  3  üb.  4  cap.  15:  ,J)e  ipso  [Carole  IV.  impe- 
ratore]  impetrayerunt  Ulmeuses,  nt  solyerentur  jugo  difitis 
Augieiisis  monasterii.  Itaquo  deinceps  ipsi  sibi  senatum,  con- 
sTiles  et  tribunos  plebis  potestate  a  Cesare  accepta  fecenint  anno 
circiter  I34ü." 

"Die  iiltcsto  Zunfturkuudü,  welche  von  Ulm  bekannt  ist, 
cinK.'Uilbricf  aus  dem  Jahre  1292,  in  welchem  das  obengenannte» 
Kloster  Bebeiihausen  die  zur  Anlegung  eines  Klosteihofs  in 
Ulm  erforderliche  Liegen«ch:^ft  erwirbt,^  ci'wälint  bereits  einen 
Ziinltiueister  der  (xeNvanilsciiiieider ,  den  jiannicisor  Otto  von 
Ehingen"*  und  einen  holchen  der  Weber,  den  textor  Berthold 
Pfaffonhofer  und  1290  kummt  in  einer  Schenkungs-Urkunde  ^ 
ein  Otto  pannifex,  also  ein  Otto  der  Tuchmacher  vor.  Ist  der 

1843-1849  herausgegeben  worden  ist,  waren  von  der  Beschreibang  von 
AUemanDien,  Schwaben  und  Ulm  seither  nur  Teile  in  der  Ooldast'aclien 
Ausgabe  im  Druck  erschienen.  Jet^.t  ist  der  ganze  Trartntns  dn  civitatc 
TJImensi  von  Prof.  Dr.  Veesenmeyer  in  der  bammlang  des  JUtterahaclicn 
Vereins  herausgegeben  worden. 

^  Yebtanica  (nicht  vescanica,  diese  Leseart  ist,  wie  neuerdings  Veesen- 
neyer  festgestellt  hat»  nnrichtig,  vergl.  dessen  Fnbri,  Tnctatns  Seite 
gebraucht  Fabri,  wie  sich  aus  mehreren  Stellen  zweifellos  ergiebt,  zur  Be- 
zeichnung des  Barchents,  des  damaligen  Haupterzeugnisses  der  Ulmer 
Weberei  mit  leinener  Kette  und  baumwollenem  Einschlag.  Die  heutige 
italienisehe  Beseiclinnng  fttr  Barchent  ist  bekniintlich  »/uBtagno'S  die  fraa- 
zösiche  „futaine*S  die  englische  „fustian."  Icli  erinnere  des  weitem  an  die 
fnstanella,  ilin  i^riechischc  Nationalbekleidung  aus  weissem  Baumwollstoff. 
Kcido  Bozeiciinungen,  vcstauica  oder  festanira  und  fustagno  hängen  offenbar 
mit  einander  zusammen,  ^ach  Dietz,  Ei^  tu.  Wörterbuch,  2.  Aull.  1.  Teil, 
Bonn  1861t  &  IM  wird  der  fustagno  so  ^nannt  nach  der  Stadt,  wo  er 
verfertigt  ward,  oemlich  Fostat  (Alt^Catro,  eine  der  drei  Stldte»  ane  denen 
Cairo  besteht). 

^  Die  cursiv  gedruckten  St'^IIen  sind  nach  Yeesenmeyer'ii  Ausgabe 
crgunzt  Vergl.  dessen  Tract  itus  S.  148  f. 

«  Pressel,  ülmisches  Urkuudenbuch ,  Stuttgart  1873,  S.  202  f. 

*  In  6chmoüer'8  Strassburger  Tucher-  und  Weberzunit  S.  6  sind 
unter  den  Fflnfmannen  der  Webersonft  im  Jahre  1660  em  Hemann  tob 
Ehingen  nnd  ein  Hugo  Ehingen  (r?)  neben  einander  anfgeflihrt 

*  Pieaee]»  Urkundenboch  S.  237. 
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letztere  identisch  mit  dem  Gewandschneider  Otto  von  Ehingen, 

so  lässt  dies  darauf  schliessen,  dass  schon  damals  die  UJmer 
Gewaudscliueider  oder  Tuch  h  ü  n  d  1  e r  und  die  Tuch  m  a c h e r 
ein  und  dasselbe  waren,  wie  ja  aucli  beide  später  stets  der- 
selben Zunft,  der  Grautacher-  oder  Mamerzunft,  angehörten  V 

Untersehled  swisehen  Leinewebern  and  Woliwebern. 

Beide  Gewerbe  sind  auch  in  Ulm  streng  getrennt  und 
jedes  hat  seinen  eigenen  Zunftverband  Ton  Anfang  an  gehabt 

Die  älteste  Leine  web  er  Ordnung,  die  aus  Ulm  vorliegt, 
stammt  aus  dem  Jahre  1346  ^  Die  Leineweber  setzen  darin 
mit  Erlaubnis  von  Ammann,  Bat  und  Bürgerachaflb  die  Auf- 
stellung eines  geschworenen  Leinwandmessers  und  zweier  go« 
schworeuen  Leinwandschauer,  sowie  zwölf  geschworener  Hand- 
werksmeister ^  zur  Besorgung  und  Ausrichtung  der  Zunflgeschäfte 


'  Sc  bmoUer  erklärt  es  in  seiner  Tücher-  uml  Weberzunft  S,  für 
auüaileud,  dass,  sowpit  seine  Kenntnis  reiche,  im  Südwesten  Dtnitsi  lilands 
wohl  Gewaudfichoeider,  aber  keine  besonderen  Gilden  derselben  vurkommen. 
Der  Zunftmeister  der  pannidsores  in  dem  Bebenh&iuer  Kaufbrief  wie  die 
ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Ulmer  Mamerzunft  dQrfte  einen  Beitrag 
zu  dieser  Frage  liefern.  Ver{?l.  hiezu  Lant^cnmantels  Augsburger  Chronik 
(Chronik  von  Augsburg,  Bd.  1,  Leipzig,  Hirzel  1865,  S.  146).  nach  der  in 
Augsburg  ursprQuglich  18  Zünfte  bestanden,  von  denen  sich  aber  eine, 
die  der  Geschlachtge wander,  unter  die  Lodweber  oder  INIarner  begab.  Bei 
der  fast  dTirch^phcndcn  Aehnlicbkeit  (Irr  Ulmer  und  Augsburger  Verhält- 
niase  vieiieicbt  ein  Fingerzeig  auch  liir  <lio  TTJmer  Gewandschneiderfrage. 

*  Jager^  Uhus  Yerfasäungs-|  bürgeri.  und  commerzielles  Leben  im  Mittel- 
alter, Stuttg.  1881,  hat  awar  diesen  Unterschied  wohl  sewusst,  aber  in  seiner 
Schilderung  dos  Ulmer  Webereigewerbes  (S.  634  ü\)  nicht  genügend  gewür- 
digt. Er  wirft  Manier  und  Weber  fortwährend  durcheinander,  so  dass 
hiedurch  die  Anschaulichkeit  des  von  ihm  entworfenen  Bildes  wesentlich 
notfädet. 

»  Urkunde  1,  S.  5. 

♦  Die  Zwdlfmeister  als  Vorstand  der  Zunft  finden  sich  i^ie  in  Augs- 
burg 80  auch  in  IJIm  bei  allen  17  Zünften  vor.  Bestand  eine  Znnft  aus 
mehreren  Handwerken,  wie  das  vielfach  —  wir  erinnern  besouderh  uu  die 
Kramer  und  Schmiede  —  der  Fall  war«  so  wurde  eine  AnaaU  Unterabtei- 
lungen oder  Rotten  gebildet,  die  wieder  ihre  eigene  Verwaltung  durch  Sechs- 
meister  hatten.  Die  Rotte  konnte  wieder  aus  mehreren  Handwerk(Mi  be- 
stehen. Au  der  Spitze  der  Zunft  stehen  der  Zunftmeister,  die  Ratsvcrord- 
neten.  falls  die  Znnit  das  Recht  anf  solehe  hat,  und  die  beiden  BOeheen- 
xneister.  Oer  Zunftmeister  ist  Vertreter  der  Zunft  im  sogenannten  kleinen 
Knt,  der  aus  dem  Bürgermeister,  14  Geschlechtern  und  den  17  Zunft- 
meistern, also  32  Mitgliedern,  besteht.  Der  ejrosse  Rat  besteht  ausser  den 
Mitgliedern  des  kleinen  Rats  aus  weiteren  10  Geschlechtern,  ieruer  aus  3 
Batmannen  von  den  Krämern,  8  Kauflenten,  8  Mamem,  8  Schmieden 
(Goldschmiede,  Hufschmiede,  Bauhandwerker  u.  s.  w.),  3  Bäckern,  1  Fischer. 
2  Mezgern,  1  Kürschner,  2  Webern,  1  Schneider,  3  Schuhmachern,  2 
Gerbern,  2  Bauleuten  (Landwirte  und  Gärtner),  1  Merzler  (Gremsler), 
zosaromen  also  72  Mann.  Bei  wichtigen  Dingen  findet  dieEinnohmg  der 
Ansicht  der  ganzen  Billige rschaft  staü.  Die  17  Zünfte  waren:  1)  Kramer, 
2)  Kaufleate,  8)  Mmer,  4)  Schmiede,  5)  Bilcker,  6)  MflUer,  7)  Fischer, 

noMfenigmi  (II)  XK  S.  *  mhllag^  d 
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fest.  Allwüchentlicli  sollen  dio  beiden  LeiuAvaiidscliauer  nnd  der 
Lcinwandmessor  die  ungebleichte  Leinwand  allenthalben  in  der 
Stadt,  in  Häusern  und  an  dem  Markt,  beschauen.  Wird  eine 
Leinwand  zu  dünn  befunden,  so  hat  daiür,  falls  dieselbe  einen 
Meister  betrifft»  dieser  12  hlr.  an  das  Handwerk,  falls  sie 
aber  einen  Diener  betrifft,  dieser  6  hlr.  an  der  Knechte  Kerzen 
und  Büchse  zu  geben.  Sollten  sie  aber  auf  ungebleichte  Lein- 
wand kommen,  die  „sonderbar  das  Handwerk  anbetiifft",  und  zu 
dünn  wäre,  die  sollen  sie  zu  drei  Stücken  schneidend  Wird 
eine  Leinwand  zu  gchmal  b^unden,  Bei  es  bd  Bürgern  oder 
Freden,  80  hat  der  Sdraldige  für  jedes  Stück  36  blr.  an  das 
Handwerk  za  geben.  Wird  Yon  Büligem  oder  Ftomden  un- 
gebleichte Leinwand  in  die  Stadt  gebradit  nnd  feil  gehalten« 
die  zn  dünn  nnd  zu  schmal  ist,  so  haben  die  Zwölfer  dieselbe 
zu  beschauen  and  darüber  zn  erkennen  nnd  es  ist  gegen  dieses 
Erkenntnis  keine  Einrede  zulässig.  Will  ein  Fremder,  es  sei 
Frau  oder  Mann,  das  Weberhandwerk  hier  treiben,  8o  soll  er 
es  unter  den  üblichen  Bedingungen  erhalten.  Erzeugt  ein  Bürger 
oder  Fremder  Leinwand,  dio  zu  schmal  oder  zu  dünn  ist,  so 
soll  er  gerade  so  bestraft  werden  wie  der  zünftige  Weber. 
Fremde,  dio  Ijcinwand  oder  Stüdce  ungebleichter  Leinwand  mit 
den  Ulmer  Webern  feil  haben  uud  zu  ihnen  auf  den  Markt 
sitzen  wollen,  haben  auch  die  Strafen  wie  die  zünftigen  Weber 
zu  leiden  und  zu  tragen ;  wem  das  nicht  füglich  ist,  der  mag 
seine  AV;ire  anderswo  feil  haben  in  der  Stadt,  wo  er  wilL 

Wir  sehen  aus  dieser  Ordnung,  wie  neben  den  zünftigen 

Ulmer  Leinewebern  auch  andere  Pc!  snT\cn,  Ulmer  Bürger  und 
Fremde,  Leinwand  erzeugen.  Wohl  ist  die  Weberzunft  der 
amtliche  Verwalter  des  ihr  Ywliehencn  Handwerks  und  wer  daa 
Weberhandwerk  treiben  will,  mu?s  sich  den  üblichen  Bedin- 
gungen fügen,  „nec  tamen*S  schreibt  Fabri  von  den  Ulmer 
Zunftverhältnissen,  „ita  arctata  sunt  artificia,  ut  uullus  ausus 
sit  nisi  de  zniifta  in  eis  operari,  sed  quilibot  civis  jiotest  pro 
sun  domo,  si  seit  artiticinm,  laborare,  et  quililiet,  cujuscunque 
couditionis  sit,  potest  panuos  in  bua  vnlva  vendere,  ita  tarnen 
ut  civitati  solvat  qnatnor  libra><.  Sinuliter  et  lanam  fabi 
(Baumwolle)  potest  quilibet  venalem  habere 2."  Seit  den  älte- 
sten Zeiten  ist  das  Spinnen  und  Weben  häusliche  Thätigkcit, 

8)  Metzger,  9)  Kürscher,  10)  Web<»r,  11)  Schneider,  12)  Schuhmaclier, 
13;  Gerber,  14}  Bauleute,  15)  Merzler,  16)  ächreiner,  17)  Bader.  So  bleibt 
fit  von  1887  bis  etir  Anfbebang  der  ZiuiftTerfaaaaiig  dutcb  Karl  Y.  im 
Jabre  1548.  Vergl.  Rötet  Bucb,  ScbwOrbrief  Ton  1897  und  Yeetenmew, 
Tractatus  S.  133  ff. 

'  Um  dieselbe  zum  Verkauf  als  ganzes  Stfick  anbrauchbar  zu  machen. 
Zerschnittene  Stücke  können  nur  noch  im  Aassdmitt  als  BletzentAcher 
Terttaull  werden  und  tind  dadurch  für  die  Antfbbr  unfatMidibtr* 

"  Tttttnmeyer,  Tractatnt  S.  188. 
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insbeeondere  der  Frauen  ^  Wie  Fabri  ensSIilt,  dass  es  70 
Jalire  tot  seiner  Zeit  in  Ulm  nur  sswei  Backer  gegeben  habe^ 
wohl  weil  die  Leute  ihren  eigenen  Backofen  hatten  nnd  es  erst 
spater  Sitte  wnrde,  die  für  den  Ofen  fertig  gestellten  Brede 
dem  Bäcker  in  den  Ofen  zu  schicken,  so  wnrde  das  Spinnen 
nnd  Weben  als  hansliche  Thätigkeit  betrieben  und  erst  all- 
mählich wurde  es  Gebrauch,  das  selbst  gesponnene  Gani  dem 
zünftigen  Webei*  zum  Weben  in  die  Werkstatt  zu  geben. 
Bemerkenswert  für  den  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts  an 
der  Wobthätigkeit  ist  darum  auch  die  in  der  YOrliegenden 
Urkunde  stattfindende  Voranstellung  der  Frau  vor  den  Mann  bei 
der  Stelle  von  den  Fremden,  die  in  die  Ulmer  Weberzunft  treten 
wollen.  Aber  auch  sonst  ist  die  Urkunde  von  Interesse,  und  zwar 
wegen  der  bedeutenden  Bolle,  welche  in  ihr  die  fremden  oder 
Ausweber  spielen.  Schon  damals  kommen  die  Land-  oder 
Gäuweber  auf  den  Ulmer  Markt  herein  und  bieten  ihre  Ware 
feil ,  oliuc  dass  die  zünftigen  Stadtweber  dies  wehren  können. 
Aber  sie  unterstehen  den  Schaugesetzen  der  Zunft  und  zahlen 
hei  Yerfolihiiifren  gegen  dieselben  die  gleichen  Straten  wie  die 
zünitigen  Stadtweber'* . 

Die  Weberzunft  ist  die  stärkste  von  allen  Zünften. 
„Deeima  zunfta",  berichtet  Fabri  ^,  „est  textorum,  sive  sint 
vestauicamm  sive  lani-  aut  lini-  aut  mixti  textorcs  ^,  et  lanao 
miHidatores  (Kardätscher).  In  hac  zunfta  sunt  Gempcrlin,  Wi- 
thaw,  Schwartz;  estquo  graiidis  et  valde  multorum  supposi- 
t  n  uni,  ad  quam  spectant  quidam  de  genealogiis  quarti  (ndinis. 
rüteiis  est  haec  zunfta  turbare  totam  communitatem ,  dum  in 
seditiunes  vertitur,  prout  quondam  factum  fuit.**   Nach  einem 

*  SdimoUer,  8.  860. 

*  Km  tttte  70  aonos  m  enmt  dno  pistorea,  ubi  jaiiiBimt20.  Teesen- 
mejer,  Tractetus  S.  U6. 

'  Schmoller,  S.  384. 

*  Vecfcameycr,  Tractatus  S.  137. 

^  Fabri  unterscheidet (sive-sive)  i.textores  vestan  tcariira  oUerBarrhont- 
-webcr,  d.  b.  Weber,  welche  das  uater  die  Gesetze  der  liarcbentscbau  lallende 
Gevirk  auB  leinener  Kette  nnd  banmwoUencm  EiDseUBg  herstellen,  nnd 
2.  tcxtores  a.  lani  d.  h.  Baumwollwcber  schlechtweg,  woBl die  Verfertiger 

der  nicht  der  I'archentscbau  unterstellten  sojjcnannten  RcKcntücher,  eines 
Gewirks  mit  leinener  Kette  und  Einschlag  aus  minderwertiger  Baumwolle, 
der  sogeoaunteo  Abschelet.  Vergl.  42  Als.  22.  b.  lini  d.  h.  die  Yer- 
fierttger  von  Leinwand  oder  GolMhen,  In  der  froheren  Zeit  eines  Gewirks 
aas  rohem,  ungesottenem  Garn.  Die  späteren  glatten  Stücke  aus  gesot- 
tenem Leinengarn  wurden  erst  im  16.  Jahrhundert  eingeführt.  Ver^l. 
Dietrich,  Beschreibung  von  Ulm,  S.  117.  c.  mixti,  d.  b.  Weber,  welche 


CS  früher  überhaupt  nicht.  Koch  im  ganzen  17.  Jahrhundert  nnd  in  einem 
Teil  des  18.  Jahrhunderts  werden  die  englischen  Barchente  nur  mit  baum- 
wollenem Einschlag,  aber  leinener  Kette  gefertigt,  weil  man  nicht  verstand, 
Baumwolleogarn  für  die  Kette  stark  genug  anzufertigen.  Erat  nach  1772 
kommt  In  äigbmd  Zeug  mit  hBimw«ulea«r  Kette  am; 


irk  heratellen.  Beine  Banmwollgewebe  gab 
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Schreiben  vom  Jahr  1476  h\uä  es  der  Weber  in  Ulm  an  4r)0 
Mann  \  Der  Ulmische  Chronist  Veit  Marchthaler*  schätzt 
die  Zahl  der  Weber  an  .künftigen,  d.  h.  Vorsteher,  Meister, 
Knappen,  Witfrauen,  wie  auch  derer,  80  die  Zunft  von  den 
Elterji  ererbt  haben",  in  allem  ebenfalls  auf  4(K);  Herkules 
ILiyd''  giebt  noch  350  an  und  das  Wüitt.  Jahrbuch  von  1854 
I,  175  meldet,  dass  es  Ib'dO  in  Lim  470  Weberm uister 
gegeben  habe.  Die  lotzteio  Angabe  beiiiht  offenbar  auf  einem 
Irrtum.  Nach  Jäger*  betrug  die  Zahl  der  Weber  1470  71  nod 
1481  90,  womit  jedenfalls  die  Meister  gemeint  sind,  wie  mit 
der  Ziffer  von  1530  die  Zahl  der  Glieder  überhaupt  K 

GaBzlidi  TOsdieiden  toh  den  Leinwand- nndBanmwollwebeni 
siud  die  Wollweber,  Marner,  Loderer  oder  Grautncber, 
„Tertia  zunfta'S  meldet  Fabri  *|  „eet  mameronun,  id  eet  eorom, 
qui  £Acinnt  pannos  de  lana  grieeos  yel  qni  cum  eis  negotiantor« 
Nam  olim  erat  zunfta  iUa  potentoima  in  Ulma,  £vitü8  et 
suppositis  praecellens,  quia  paene  omnis  negotiatio  ab  illa 
dependebat,  nnde  singularibus  privilegiis  haec  znnfta  fait  dotata; 
in  qua  hodie  sunt  aliqui  magni  n^otiatores  et  mercatores 
(Kaufleate  und  Krämer)  et  aliqui  pannifices  (Tuchmacher),  et 
omnes  piLeatores  (Hutmacher),  tinctores  (Färbca:)  lanifices  (Woll- 
luimmer)  qnacnnqne  lana  operantos.  In  ea  zunfta  sunt  eiiam 
autiquae  progenies  ut  Renzen  et  olim  Leschabrand,  Lebzelter. 

„Der  Handel  geht  dem  Handwerk  voran"  ist  der  Grundsatz, 
nach  dem  sich  bei  ihnen  die  Entwicklung  vollzieht  „Deutsche 
Kaufleute  gab  es  lange",  sagt  SchmoUor „ehe  Handwerker  als 
selbständige  Unternehmer  existierten."  „Die  Importbranchen 
Icommon  dem  Handel  jeweilrn  nur  so  lange  zu  gut,  als  dafür 
kciiH  hrimisclic  Produktion  besteht.  Sobald  sich  das  ent- 
spi  i  ( heudo  Handwerk  aufthut,  muss  ihm  der  kaufmännische 
Import  weichen,  weil  es  durch  die  Erspaniis  des  Handelsrisikos 
und  der  hohen  Transportkosten  imstande  ist,  ihn  zu  unter- 
bieten      Die  Ulmer  Wolltuchhändler  oder  Gewandschneider 

*  »Der  irebemuift  aobringeii  dm  aigenimCsifai  wollkwafr  halbeii** 

Beigebuudenes  Blatt  ohne  Datum  im  Zweiten  Gefletsbuch  1408 -1518^  hinter 

Bl.  46,  wahrscheinlich  von  1476. 

*  Veit  Marchthalers  TJlmer  Chronik,  in  mehreren  Handschriften  aaf 
der  Ulmer  Stadibibliothek  erhalten.  Veit  Marchthaler,  geb.  1564,  war  36 
Jahre  langp  HitfKlied  dei  Rate  imd  gebArle  als  solchei  dem  «jsbdmen  Rai 
an.  Er  starb,  77  Jahre  alt,  1641.  Die  von  ihm  gesammelte  Chronik  hat 
fielfach  aus  Fabris  Schriften  geschöpft.  Näheres  l^i  Weyefnuuuiy  1. 8. 386b 

*  Herkules  Ilayd,  Ulm  mit  seinem  Gebiet»  Ulm  1786. 

*  Jäger,  S.  649. 

*  Ein  Uhner  Weber  hat  in  der  Regel  3-4  Stahle  (vergL  Urkunde  21 
S.  48)  and  brancht  hiezu  ein  Weberpereonal  Ton4-6  Köpfen  zosflglkh  der 
WoUschläger  u  s.  w.  Die  Zahl  470  stimmt  «bo  sa  den  90  WebenMiitBni, 

*  Vccsenmeycr,  Tractatoe  8.  185. 
^  SchmoUer  S.  890. 

*  GeeriQg,  Handel  nnd  lodutiie  In  Bwü,  Baael  1886,  S.  188  t 
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eagon  sicli  wie  ihre  Geschäftggeiiofisen  in  anderen  Städten,  dass 
es  aneh  Im  Schwabenlaaide  Scliafirolle  und  WebstUlüe  giebt 
oder  dass  man  die  Wolle  am  Khdn  holen  kann,  wie  seither 
dieTüöher,  und  so  entwiekelt  sich  In  Ulm  die  Wollireherel»  die 
unter  der  energischen  Leitung  der  kapitalkräftigen  Qewand* 
Schneider  hald  zu  stattlieher  Blüte  kommt  ^  und  nicht  allein 
den  Flatzbedaif  deckt,  sondern  zur  ib^rtUiatigkeit  ühergeht 
und  offenhar  mit  grossem  Erfolg  hienn  thätig  ist  Wie  die 
Begenshurger  das  oiederrheinische  Tuch  bis  Wien  gebracht 
haben  \  so  führt  der  Ulmer  Mamer  seine  Loden  nach  Bayern 
undOesieneich  und  bringt  dafür  Salz,  Eisen  und  andere  Waren 
nach  Ulm  zurück,  oder  er  führt  Salz  und  Eisen  u.  8.  w.  nach 
dem  Westen  und  bringt  dafür  Wolle  nach  Ulm  \ 

Nur  60  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Mamer  in  Berührung 
mit  den  Salz-  und  Eisenleuten  oder  den  eigentlich  zünftigen 
Kauf  ieuten  kommen.  Beide  Teile  sind  iu  einem  gewissen  Kartell- 
verhaltnis,  indem  zwar  jeder  Teil  seine  eigene  Korporation  bildet, 
aber  immer  der  dritte  Zunftmeister  der  Kaufleuto  aus  den 
Mavncrn  zu  wählen  ist  *.  Nicht  unwahrscluMnlich  ist  sogar, 
dass  fh'e  Kaufleutezunft  geradezu  aus  den  aUen  Gewaudschiiei- 
dem  gewissermassen  als  Ableger  herausgewachsen  iat^;  wenig- 
stens hisst  hierauf  die  Nachricht  Jägers  schliessen  *  dass  die 
Marncr  und  Kaufleute  früher  eine  eiuzii^n»  Zunft  gebildet  haben 
und  CS  erst  zu  Absonderungen  gekommou  sei ,  ;tls  sich  dio 
Geschltchtcr  mehr  und  mehr  mit  dem  Handel  Ix  tVissten. 

Man  musö  sich  zum  Verständnis  dieses  Entwicliiungsgang.s 
den  Unterschied  genau  vor  Augen  halten,  welcher  zwischen  dem 
Grosshandel  einerseits  und  dem  ziluftigeu  Kleinhandel  anderer- 
seits bestand.  Der  Grosshandel  bewegte  sich  ausserhalb  der 
Stadtgemeinde,  also  des  politisch-rechtlichen  Kreises,  und  liess 
sich  deshalb  nicht  in  dem  üblichen  Zunltrahmeu  uuteibringen. 

1  „Vor  gar  alten  Zeiten",  bericbtetF.  F«bri,„inuss  des Marnertuchs  oder 

Loden  ein  trefflicher  Veiscliloiss  gewesen  sein  denn  schon  bei  200  Jahren 
(also  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  darvon  gemeidet  worden,  dass 
vor  langen  Jahren  die  vomebntsle  Handlung  darinnen  bestanden,  man  sich 
auch  dabei  wohl  begrasen  und  reldi  werden  ItönneD.**  Mareirtbaler  S.  907. 

^  Schmoller  S.  368. 

'  So  lange  noch  Konstanüuopel  die  Ilanptniedcrlage  der  uiorgcnländi- 
Bchen  Güter  war,  so  gieng  der  Warenzug  unualerbrocben  auf  der  Donau. 
Für  diesen  Hendel  bette  «ich  Ulm  edum  im  ftwdlften  Jahrhundert  von  den 

Herzogen  von  Steyermark  Bechte  nnd  Freiheiten  zu  TerMhato  gewasst 

und  hielt  hiürin  mit  den  Kanfleuten  von  Köln,  Aachen  nnd  Hegensburg 
(ahio  lauter  WoUgcwebe-Exportplatzen)  gleichen  Schritt.  Besuch  derPängst* 
messe  zu  Ens.   Vergl.  die  Ausführungen  Jäger's  S.  686  ff. 

*  Jäger,  8.  607. 

*  Als  Beitrag  zu  diesrr  Frage  darf  viplleicht  die  Thatsachp  dipncii. 
dass  sich  die  oben  schon  erwähnte  fit  wandschneider-  oder  Marncrfamilie 
der  Ehinger  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  zwei,  Khinger-Oesterreich 
and  Ehinger-Malland  genannte  Tefle  acheidet  Yeiil.  Jlgor  B.  601. 

*  Ager,  8.  666. 
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Grossbandel  konnte  jeder  tmben  und  die  Beechäftigung  damit 
war  Butens  der  Stadtgemeinde  nicht  m  eine  bestimmte  Koi^ 
poration  ab  Amt  oder  Monopol  verliehen^  Die  Ulmer  Kauf- 
lentezonft  ist  deshalb  auch  in  jener  frühen  Z^t  nicht  die  GrrosB- 
händlersztinft  im  Gegensatz  zu  den  kleinhandelnden  Krämern, 
das  ist  eine  Unterschoiduug  ^  dio  erst  für  spätere  Zeiten  zu- 
trifft, der  Uiitcrscliied  zwischen  beiden  Zünften  bestdit  viel- 
mehr in  den  Handelsartikeln,  die  beide  Zünfte  im  Ulmer  liOkal- 
verkehr  vertreiben.  Als  Zunft  sind  die  Kaufleuto  so  gut 
Detaillcure  wie  die  Kramer,  nur  handehi  sie  mit  Salz  und  Eisen, 
während  die  Kmmer  Spezerd  und  Kurzwaren  vertieiben*.  Dass 
sich  die  Kaufleute  deshalb  nur  mit  dem  Sabs*  und  Kisenhaudei 
befasst  hätten,  ist  danim  nicht  gesagt.  Grosshändler  konnte 
nebenbei  der  Kaufmann  so  gut  wie  der  Kramer  sein.  So  gut 
es  grosshandelndeMerzler  gab,  die  nach  Nördlingonmicl  Dinkels- 
bühl auf  die  Märkte  voisten  und  dort  ihre  Fettwaren  holten^ 
so  gut  gab  CS  auch  grosshandehide  Kautleuto,  Manier  und  Kramer. 

Die  f  Thatsache  erklärt  es  auch,  da«s  die  Ulmer  Kauf- 
leutezuuit  nie  so  recht  in  Blüte  steht.  141 B,  also  in  der 
besten  Zeit  des  Ulmer  Grosshandels,  beklagt  es  dor  l\:it*, 
dass  die  ehrbare  Zunft  der  Kaufleutij  seit  längerer  Zeit 
sclion  i,i(jftiöen  Abgiuig  an  ehrbaren  Leuten  gehabt  habe,  und 
bestimmt,  damit  dieselbe  in  Ehren  bleibe,  dass  künftig  alle 
neuen  Büiger,  die  sich  mit  dem  Wein-,  Salz-  und  Eisenhandel 
in  dem  M^se,  wie  das  dio  Kaufleutc  plicgcn  \  befassen  wollen, 

^  Das  Zunftwesen  bietet  nur  dem  lokalen  KI(  luvcrtrieb  Form  und 
Schutz.  Dom  GrosshanJel.  auf  dem  doch  nl!r5n  die  ILmdelshedeutung 
einer  Stadt  beruht,  ist  es  stets  etwas  iiusserlirlirs  geblieben ,  seiner  Ent- 
wicklung war  es  eher  bindcriicli.  Kngros-Juipurt  und  Export  wie  much 
das  ^NMitloiiBgescliAft  waren  fiberhattpt  nicht  an  ZOnfla,  mdeni  Dor  ao 
die  Eaafhausordnung  gebunden.   Geering,  S.  XII. 

Ist  es  die  Aufgabe  der  Zunftorganisation  gewesen,  eine  möglichst 
grosse  Zahl  mittelmässiger  Existt^nzeu  gewährleisten  und  so  die  klaf- 
fenden sozialen  Unterschiede  des  Kapitaüsmas  zu  Terbiodeni,  so  bietet  das 
Zunftwesen  eben  doeh  nur  dem  lokalen  Kleinbetrieb  Form  und  Scliiiti. 
Ebendas.  S.  41V 

*  Unter  Knunerci  versteht  das  Mittelalter  alle  diejenigen  Produkte, 
welche  im  Wege  des  Ilaudels  durch  Iiiix>ort  beschaöt  und  en  detail  Ter- 
kauft  werden,  mit  Amnabme  Ton  Wolltuch  and  Salsware,  weaentlldi  also 
Bpeceiei  und  Kurzwaren.  Wolltuch  gehört  (in  Basel)  der  ScblOaselzunft 
an,  die  als  Fastenspeise  unentbehrlichen  Seefische  aber,  Il&ringe,  Bück- 
linge, Stockfische  etc.,  der  Gartnerisunft,  deren  „G remper'  auch  den  Ver- 
trieb von  Landesprodukten,  von  Käse,  Anken,  Unschlitt,  Oel,  Salz  etc 
inne  Imben.  Geering,  S.  227. 

'  Jäger,  S.  715.  Merzler-Ordnnngen. 

*  Urkunde  5,  S.  10. 

*  Nur  derjenige  darf  in  Ulm  Salz  unter  10  Scheiben  oder  Eisen  unter 
dem  Wert  von  5  Schilling  verkaufen  oder  wegen  Salz  und  Eisen  allein  zu 
Harkt  stehen,  walcher  Mitglied  der  Kaufieutezuud  ii»L  (Urkunde  5,  S.  10.) 
Der  Kawftnann  darf  aber  nur  ganie  Salsscheiben  verkaafen.  Zerbro* 
clie&e.flclidbeagelidm  den Mirden^  dar  Bandet  a 
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auch  in  dicäo  Zunft  zu  fahren  babeu.  Auch  Ulmer  Bürger  aus 
anderen  Ziiiiften,  die  diesen  Handel  treiben  wollen,  haben  in 
die  Kaufleutezuufl  zu  tieten,  ohne  iudees  darum  aus  ihrer 
ficitlierigeu  Zunft  austreten  zn  müssen  (Doppelzüuftigkeit).  Die 
Aufnahme  derselben  soll  auch  umsonst  und  ohne  alle  Gabo 
erfolgen.  Nur  wer  das  Bürgerrecht  künftig  neu  erhält  und  in 
die  Kautleutezunft  tritt,  hat  das  Zunflrecht  zu  kaufen.  I>ie 
Kaufleiitezunft  erholt  sich  dann  auch  infolge  dieser  Verordnung 
ziemlich  iiiul  der  Rat  nimmt  deshalb  1442  den  freien  Eintritt 
in  die  Zunft  wieder  zurück  ^  Aber  schon  1448  sieht  er  sich 
veranlasst,  die  alte  Verordnung  von  1413  abermals  in  Krait 
treten  zu  lassend 


Blttteielt  der  WolliniliitMe  (Manior).  Ute  KumI- 

nuum^Beheii  HIndeL 

Für  die  grosse  Holle,  welche  die  Manier  ?ioc]i  im  ersten 
Drittel  des  14.  Jaiirhunderts  in  Ulm  gespielt  haben,  spricht  der 
von  den  Ulmer  Chroniken  bezeugte  wichtige  Anteil  doraelben  an 
den  linieren  Unruhen,  welche  in  Ulm  wie  in  andern  süd- 
deutschen Städten  ®  um  diese  Zeit  zum  Ausbruch  kommen  und 
die  für  Ulm  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Kunzelmaun- 
dcben  Händel  zusammengefasst  werden. 

Veit  Marchthaler  berichtet,  hiebei  aus  Fabris  Chronik 
schöpfend,  von  den  Grautucherii,  diiss  sie,  als  ivunzelmann  die 
Stadt  an  diu  Oesterreicher  verraten  habe  und  die  Feinde  dai  iiiiien 
gewesen  seien,  diese  wieder  hinausgejagt  haben.  Ihr  gi-osse.s 
Anscheu  gebe  ihr  an  der  Stadtmauer  gehabter  Turm  und  daran 
gemaltes  Wappen,  uemlich  ein  auf  den  zwei  hinteren  Füssen 
stehender  roter  Lowe  mit  goldener  Krone  und  Halsband,  zu 
erk<»inen*  Das  Ereignis  mnss  zwlsdien  1309  und  1312  statt- 
gefunden haben  ^  und  bildet  den  ersten  Teil  der  Händel,  wäh- 
rend der  zweite  Teil  derselben  in  den  Jahren  1327  bis  1334 
spielt  Wir  finden  wieder  eine  österreichische  Partei  unter 
fühmng  des  Uhrich  Knnzelmann  und  eine  bayerische  Partei, 
an  deren  Spitze  die  Geschlechter  Otto  Rot  der  ältere,  Ubich 
Bot,  Krafft  der  Sdixeiber  und  Peter  Strölin  stehend 

»  ürknnde  7,  8.  13. 
«  Urkuode  8,  8.  13. 

*  Yergl.  die  Yeracbirdraiig  der  Stokbinche  in  Augsburg,  die  Basler 
und  Zflricber  Verh&ltniase  u.  s.  w. 

*•  In  Preeeel^s  Urkundenbuch  finden  wir  die  Brflder  UMeh  and  Rudolf 
Kunzelmann  von  1299  bis  1309  als  harmlose  Urkundspmonen  bei  den 
verschiedenstf  u  Hccblshandluugen.  Vergl.  S.  262,  267,  273,  274,  293,296, 
302.  1312  finden  wir  da^en  Nachrichten,  welche  bereits  die  schlimmen 
Folien  des  mieslnngenen  Handstr^ebs  fBr  Ulrich  Kanaelmana  betreffiBn. 
Yeigl.  8.  310,  311,  812. 

*  YergL  Urknadananhang  Jagers,  S.  748—749. 
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Ist  auch  der  genaue  Verlauf  dieser  Streitereieu  in  Ulm 
mo  in  Augsburg  und  anderen  Orten  leider  in  Dunkel  gehiQlt, 
80  ist  jedenfalls  das  als  sicher  anzunehmen,  dass  hier  wirt- 
schaftliche Motive  schwerwiegender  Art  mitgespielt  haben 
müssen.  Man  darf  sich  die  städtischen  Qesdilechter  ymer 
Zeit  nicht  in  einseitiger  Weise  als  (zrossgmndhesitzer  denken, 
die  in  der  Stadt  ihre  Grundrenten  als  Mässigganger  verzehrten, 
das  trifft  nur  für  einen  Teil  derselben  zu,  ein  anderer  grosser 
Teil,  und  jedenfalls  nicht  die  geringsten,  hat  sich  vielmehr 
seinen  sprüchwöi-tlich  gewordenen  Reichtum  durch  Handels- 
speculationen  verdient  und  muss  als  Repräsentant  des  werbenden 
(^sskapitals  jener  Zeit  betrachtet  werden.  Das  Interesse 
dieses  Grosskapitals  neigt  aber  je  nach  Richtung  seines  Han- 
dels entweder  mehr  zu  Bayern  oder  mehr  zu  den  dio  Alpeu- 
pässe  beherrschenden  Habsburgern,  Dass  die  Grautucher  mit 
ihrem  lebhaften  Tuchexport  nacli  Bayern  und  ihrem  Salz-  und 
Eisenhandel  nach  dem  Westen  und  Norden  l)ei  diesen  Hiindolu 
nicht  zu  den  Hal)sburgorn  halten ,  kann  uns  niclit  ^\  nnder 
nehmen,  und  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  KUS  der  oben 
genannte  oder  ein  anderer  (  iescblechter  Peter  Strülin  mit  Hein- 
rich, Johann  und  Hartmanu  Ehiuger,  also  mit  drei  Vertretern 
einer  alten  Gewandschncidcr-  und  Grautucherfamilie\  einen 
Schutzbrief  für  seine  KaufmannswarcMi  in  Bayern ,  Tyrol  und 
Brandenburg  erhält  wenn  dem  Uhich  Kunzelmanu  die  drei 
wichtigen  Burgen  lleisensburg ,  Burgau  und  Seifriedsberg  auf 
dem  Wege  von  Ulm  nach  Bayern  von  den  österreichischen 
Herzögen  überlassen  werden  wenn  die  Oesterreicher  durch 
neue  Zölle  zwischen  Ulm  und  Augsburg  den  Handel  mit  Bayern 
erschweren  \  wenn  die  Chroniken  Ijetrefts  der  ersten  Händel 
von  geköpften  Zunftmeistern  erzählen,  und  dann  bei  den  zweiten 
Händeln  während  der  Herrschaft  der  östeiToichischeu  Partei  im 
Jahr  1328  in  einem  Vertrag,  den  der  habshuigisch  gesinnte 
damalige  Landvogt  Ghraf  Werdenberg  mit  der  Stadt  sddieest, 
die  Zunft  yor  dem  Bäte  genannt  ist^  so  sind  das  immerhin 
Dinge,  welche  geeignet  sind,  wenigstens  einiges  licht  auf  die 
daimvligeu  Verhältnisse  in  der  Stadt  zu  werfen. 

Aufkommen  der  Baumwolle«  AiedeigaDg  der 

Wollindiistrie» 

Wenn  die  XJlmer  Batsgesandtea  in  ihrem  Bericht  an  das 
wegen  der  Beschwerden  der  Stadtweher  eingesetzte  kalserUdio 

>  Vcrgl.  S.  182  aad  187. 

*  Jäger,  S.  692. 

*  Pressel,  S.  310  ff. 

*  Jäger,  S.  096  £ 
«  Jftger,  8.  748. 
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Schiedsgericht  vom  Jahre  1513  die  Wahrheit  heiichteu,  8o  ist  die 
Baumwolle  etwa  gegen  die  zwanziger  Jahre  des  14.  Jahrhun- 
derts nach  Ulm  gekomm^^  XHe  Nachricht  wird  bela-äftigt 
durch  die  ohen  gegebene  Chronikmeldang  TOm  Verkauf  der 
Ulmcr  Barchentschau  seitens  der  ReicJienauer  Mönche  an  dio 
Stiidt.  Waren  die  Bebcnhaiiscr  Cisterzienser  in  ihrem  Kloster- 
hof, der  an  der  Stelle  der  jet;^igen  Stadtbibliothek,  des  soge- 
nannten Schuhhauses,  stand,  die  Privatmoiiopulisten  tür  den 
Ulmer  WeinhaiideP,  so  wareJi  die  lleichenauer  Bcnediktiuer 
die  Besitzer  der  Ulmer  Baumwollsthau.  Vielleicht  waren 
es  diese  Reichenaucr  MöhcIk^  ,  welche  die  Baumwolle  in  dmi 
ihrer  Abtei  so  nahe  lieii;( uden  Konstanz^  gesehen  hatten',  biu 
hatten  den  neuen  WebstoÜ  auf  den  Ulmer  Klosterhol'  gebracht 
und  dort  spinnen  und  zu  Barchent  verwirken  lassen  ^  und 
die  Ulraer  Kaufleute  hatten  dann  das  ErzougJiis  im  Handel 
vertrieben.  Als  dieser  Handel  sich  hob,  zog  man  ausser  den 
Hofhaudwerkern  auch  fremde  Kräfte,  Leineweber  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande,  zu  Hilfe,  diese  lieferten  ihre  Ware  auf 
dem  Klosterhof  ab,  wo  sie  die  Mönche  durch  ihre  Aufseher 
prüfen  und  stempeln  Hessen,  und  so  bildete  sich  die  klöster- 
liche Barchentschau  heraus. 

Mögen  es  nun  aber  die  Reichonauer  Mönche  oder  dio 
Ulmer  Kaufleute  gewesen  seui,  welche  zuerst  das  Verweben 


>  Urkonde  10,  S.  17. 

*  Non  Bolnm  monachS  Owiae  (aeu  Divitis  Augiae),  sed  etiam  monacilii 
Cistercienses  de  Bebenhausen  jazta  Ttobiogam  iu  Ulma  dominabantar 

mairnis  privilegiis  utentcs,  iude  parvum  monasterium  in  cintate  constru- 
xeraat,  ecclesiam  scilicet  S.  Gro^^orii  (Goorgii),  ciii  doraicilium  adjunxerunt 
pro  monachorum  niausioue.  Ei  Labebant  ibi  graiide  spatium,  quia  ncc 
eeelesia  Beatae  Virginia  nee  coemiteriom  erat,  nee  donraa  choreanim,  nec 
pategae  mercatorum.  In  iilo  nionasterio  grande  cellarium  habcbant,  in  qaod 
rpponei)ant  mnlta  vina,  et  Semper  duobus  torsellia  vendebator  vinum  sine 
omni  civitatis  aut  civium  utilitate,  c^uia  libere  vinum  imponebant  et  Ubere 
vendßbant,  nee  emebatnr  yinnm  ab  aliqno  Ulmenai  nin  de  fllo  cellario  et 
hospites  ibi  provisionem  sibi  faciebant  Introitai  ad  boc  cellare  erat,  ubi 
hodie  est  capella  S.  Valeutini  in  cocmiterio  ccclcsiae  parochialis.  Fabri, 
Saevonini  hiatoria  Lib.  2  cap.  2  fol.  m.  232.  (Aus  Sueviae  Ecdeaiasticae 
pag.  814). 

*  fidunoUer,  S.  441, 

*  Dem  Abt  voo  Reidbrnan  werden  schon  a.  848  nach  dem  WQrtlem* 

bergischen  ürkundenbuch  von  11  Ortschaften  82  Haspen  Hanf,  von  5  Ort- 
schaften 30  Ilaspen  FJachs  nnd  von  6  Orton  24  Haspen  Gf^spinnst  geliefert. 
Aehnlich  ist  es  in  Westfalen  und  am  Aiederrheio.  Die  Lieferung  von 
fertiger  Leinwand  dnrch  die  Hörigea  ist  sehr  selten,  die  von  Wollstoff 
kommt  nnr  am  Niederrhein  vor.   veijBL  Schmoller,  S.  358. 

Von  den  Cistrrzienscrn  -u-issen  wir,  dass  sie  in  bedeutendem  Umfang 
Webereien  für  den  Markt  producieren.  Die  Konvprsenregeln  dieses  Ordens 
enthalten  ein  besonderes  Kapitel  »de  fratribuä  textchbus'* ,  die  lüagen  über 
flure  OrdeDBkanfleaie  werdto  oft  In  den  Konventen  behandelt  und  es  wird 
jene  Solidität  im  Verkehr  anemploUen»  wdehe  die  kUtatorikhe  Ware  bo 
beliebt  macht.  £bendas.  a  801  f. 
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vou  Baumwolle  iu  Ulm  in  Aufuahme  gebraclit  haben,  jeden- 
falls verstellen  es  die  Ulmer  Grosshändler  mit  viel  Gesdudci 
den  neaen  Artikel  in  rührigster  Weise  zu  verwerten  nnd  aus- 
zubeuten. In  zuuehmenden  Mengen  wird  der  neue  Webstoflf 
aus  Venedig  nach  Ilm  gebracht,  hier  von  den  seitherigen 
Leinewebern  in  der  IStadt  ^Yie  in  der  Umgegend  zu  Barchent 
verarbeitet  und  in  Hunderten  von  Fardeln  ^  von  den  Ulmer 
üandelsheiTeii  in  alle  Erdgegenden  verk:iuft. 

Gleichzeitig  aber  geht  im  L  inie  des  14.  Jahrhunderts,  sei 
es  durch  die  Konkurrenz  des  neuen  Baumwollgewirks,  sei  es 
durch  deu  Maiigel  an  Rohmaterial,  die  Ausfuhr  der  Marner 
mehr  uud  mehr  zurück.  Der  Ulmer  Schafwollweber  sieht  sich 
infolge  dessen  nach  einem  Ersatz  um  und  rindet  denselben 
darin,  dass  er  bet>chlie8st,  bick  ebenfalls  auf  das  Baumwoll- 
gewebe zu  verlegen.  „AV  i  r  sind  die  WoUeuweber",  erklären 
die  Marner,  „die  Bauaiwolle  gehört  uns  und  die  Leineweber 
haben  kein  Recht,  Barchent  zu  wirken.''  So  dürfen  wir  es  wohi 
aufiassen,  wenn  es  in  der  Marner-  und  Webcrordnung  vou  1403  * 
heisst:  „ob  sie  (die  Manier)  in  (den  Webern)  sus  (früher)  nit 
gegunuet  weiten  haben,  barchau  zc  wurkcn."  Sie  haben  aber 
mit  dieser  Rechtsauffassung  offenbar  kein  Glück,  indem  mau 
ihnen  woU  entgegengehalten  haben  mag,  dass  Baumwolle  keine 
SdbafWolle  sei  und  der  Barchent  nicht  allein  ans  Baumwolle, 
Bondem  auch  aus  Flachs  hestehe,  die  Leineweher  also  minde- 
stens geradesoviel  Anspruch  auf  denselben  erheben  können  wie 
die  Marner,  und  schla^n  desbalbi  wie  aus  derselben  Ordnung 
von  1403  erhellt,  einen  anderen  Weg  ein,  um  ihren  Zweck 
zu  erxeiGhen.  Sie  versuchen  es,  in  die  Weherzunft  zu  Cahren. 
Das  passt  aber  dem  Bat  und  den  hinter  demselben  stehenden 
Grosshändlem  in  keiner  Weise.  Durch  das  ganze  14.  Jahr- 
hundert hat  sich  der  mehr  oder  minder  gewaltsame  Entwick- 
lungsgang der  inneren  Verhältnisse  hingezogen  und  die  Textil- 
zünfto  und  ihre  Interessen  haben  dabei  die  erste  Rolle  gespielt 
Die  Weberaufetände  von  1392  uud  vom  St.  Kilianstag  1396  \ 
welche  das  ganze  Gemeinwesen  in  Unordnung  gebracht  hatten, 
sind  noch  in  frischer  Erinnerung  und  man  ist  froh,  endlich 
im  Schwörbrief  von  1397  einen  Kompromiss  gefunden  zu  haben« 
£ine  Verstärkung  der  Weberzonft  durch  die  Manier  lässt  für 
die  Stadt  grossen  Schaden  besorgen  und  zwar  aus  Gründen, 
die  wir  gleich  im  nächsten  Abschnitt  des  weitern  kennen  lernen 
werden ;  der  Rat  sagt  sich,  wenn  das  den  Marneru  durLh^ohe, 
so  könnten  es  die  Mitglieder  anderer  Zünfte  auch  thun^  und 

*  Fardel  vom  italienischen  fardcllo  (Mauliierlast,  frauiiosiscli  fardean) 
eia  13allea  voa  42  (45)  Stück  Barchcnttucli,  jedeä  zu  24  Ellen. 
«  Urkunde  8,  S.  7  ff. 

Veit  Marchthaler  nach  Felix  Fabri. 
'  Urkunde  3,  &  7. 
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bringt  die  Angeiegeiüieit  doshalb,  yiio  das  der  Schwörbrief  vor« 
Bchreibt,  vor  die  ganze  Gemeinde.  Diese  antwortet  darauf  „gar 
wisslich  und  erberklich'S  sie  überlasse  die  EntscheiduDg  der 
Frage  dem  grossen  und  kleinen  Rat,  wie  die  das  vcrsorgeu, 
das  8ei  auch  ihr  Wille  und  sie  wolle  den  Hat  dabei  getreulich 
Schinnen.  Der  Rat  benützt  deun  auch  diese  Gelegenheit,  um 
den  Piintritt  in  die  Weberzunft  nach  Kräften  zu  erschweren. 
Kein  Bürger,  der  ein  Ilandwcrksmann  und  eingesessener  Bürger 
ist,  soll  künftig  mehr  in  die  We))erznnff  fahren  können.  Da- 
gegen ist  allen  seitherigen  Bürgern  und  Bürgerinnen,  sofern  sie 
bereits  5  Jahre  „lianslnibig",  d.  h.  Hausbe.sitzer  sind,  erlaubt 
und  vergönnt,  ihre  Kinder  das  ^Vebcrhand\verk  lernen  zu  lassen, 
und  diese  sollen  dann  nach  Beendigung  ihrer  Lehrzeit  in  die 
Weberzunft  eintreten  können.  Sollte  aber  ein  fremder  W  eber, 
er  sei  nun  vom  Land  oder  aus  anderen  Städten,  in  die  Stadt 
ziehen  und  das  Bürgerrecht  erhalten,  der  soll  5  ganze  Jahre 
lang  warten  müssen,  bis  er  das  Weberhand  werk  und  die  Wober- 
zunft erhält,  und  wenn  er  darnach  seine  Kinder  das  Handwerk 
lehi*eu  wollte,  so  sollen  auch  diese  nach  überstaiidener  Lehrzeit 
daa  W^eberzunftreclit  Leihen;  Angehörigen  anderer  lluiidwerke 
aber,  die  nach  Ulm  hereinziehen,  darf  das  Weberzunftrecht 
nicht  verliehen  werden.  Weberknappen  und  Knechte,  die  das 
Bürgerrecht  nicht  haben,  soll  es  nichts  helfen,  wie  lang  sie  auch 
hier  sind  und  das  Handwerk  getrieben  haben.  Erst  wenn  sie 
das  Bürgerrecht  empfangen  haben  nach  der  Stadt  Gesetz  und 
5  Jahre  verstrichen  sind,  sollen  sie  in  die  Zunft  aufgenommen 
werden  können.  Kein  Knappe  soU  ein  eigenes  Werk  aäxsc  dnen 
eigenen  Stahl  haben.  Alle  fremden  Weber  und  Weberinnen 
aber,  die  nicht  Biirger  idnd,  ansserhalh  einer  halben  Meile  Wegs 
Ton  der  Stadt  mögen  ihr  Handwerk  treiben  nnd  an  die  Schau 
hemn  wirken ,  und  niemand  soll  das  wehren  nnd  verbieten, 
nnr  soll  kein  fremder  Weber  ein  Barchenttuch  an  die  Schau 
legen,  es  sei  denn  aus  solcher  Baumwolle  gewirkt,  die  zu  Ulm 
in  der  Stadt  geschaut  und  gut  befunden  worden  ist  Und 
sollen  auch  die  Bardbentschauer  kein  Barchenttnch  von  solchen 
auswärtigen  Webern  schauen,  es  sei  denn,  dass  der  Besitzer 
mit  guten  Treuen  vorher  gelobt,  dass  das  Juck  aus  keiner  andern 
Wolle  gewirkt  ist. 

Wohl  zur  Ergänzung  dieses  Gesetzes  wird  sodann  wenige 
Wochen  später  ein  weiteres  Gesetz  beschlossen,  welches  das 
Fahren  von  einer  Zunft  in  die  andere  regelt  und  dasselbe  für 
jeden  einzelnen  Fall  von  der  Erlaubnis  Ton  Bürgermeister  und 
Bat  abhängig  machte 

Die  Folge  dieser  Schritte  ist  eine  Scheidung  der  Marner- 
zwdi.    Während  die  kapitalkräftigereu  und  social  höher 

^  Urkunde  ^  S.  9. 
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stebendeii  Elemente  sich  als  Kauf  leutc  auf  den  Baumwollgewebc- 
Expoiii  und  die  Handelsthätigkeit  überhaupt  legen,  ]>osorgoii 
die  kleineren  Leute  der  Zunll  das  mehr  und  mehr  auf  die 
Befriedigung  des  Platzkousums  und  des  Bedarfs  der  uiichsteu 
Umgebung  beschränkto  Wollstoflfgewerbo  weiter  uud  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  beide  Zünfte «  Kaufleute  und 
Mamer,  völlig  getrennt 

Blllteielt  der  BMniroll-ImlwM«.  IM«  Burdientielunu 

Die  Barehent-Iiidusti'ie  hat  sicii  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts derart  zur  ersten  Specialität  der  Stadt  Ulm  entwickelt, 
dass  nachgerade  der  ganze  Wohlstand  der  Stadt  von  ihr  ab- 
hängt. Während  andere  Städte,  so  namentlich  (hus  benach- 
barte Augsburg,  viele  nützliche  Kaufmanusgewerbe  haben,  steht 
und  fällt,  wie  wir  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  haben,  der 
Ulmischo  Grosshandel  mit  seinem  Barchent  Der  ganze  Um- 
trieb  oder  wenigstens  der  Schwerpunkt  des  Geschäfts  liegt 
dabei,  wio  es  den  Anschein  hat,  in  den  Händen  mner  Terhalt- 
nismassig  kleinen  Anzahl  von  GrCMBskapitalisten  aus  dem  Ge- 
schlechter- und  Kanfleutestand,  der  sogenannten  WolUierren*, 
welche  vielfach  zu  Handelsgesdlschafben  unter  sich  oder  mit 
den  Grosshandlern  anderer  Städte  Terbunden  zum  grossen  Teil 
die  Besorgung  des  eigentlichen  GeschäHtsbetriebs  ihren  „Fao- 
toren^*  (heute  würde  man  wohl  sagen  Direktoren  oder  Prokuri- 
sten) überlassen.  Die  Handelsherren  von  Ulm,  schreibt  Jäger 
S.  6T3  f.,  standen  teils  miteinander,  teils  und  hauptsächlich 
mit  HandelsheiTen  aus  R^ensburg,  Augsburg,  Frankfurt,  Nörd- 
lingen,  Kempten,  Konstanz,  Basel,  Biberach,  Reutlingen,  Mem- 
mingen, Binkelsbühl,  Bottenburg  a  'T.  und  anderen  Städten  in 
solchen  Verbindungen;  so  1426  Johann  Besserer  und  Nicolaus 
Umgelter  von  Ulm  mit  den  Geschlechtern  Eberhardt  Becht 
und  Eberhard  Teufel  aus  Reutlingen,  Jodocus  Huudbiss  und 
Ulrich  Bnick  ?on  Ravensburg,  Ulrich  von  Horn  von  Biberach, 
Hermann  Hipp  von  Esslingen  und  Johannes  Weilheimer  von 
Weil,  1379  Peter  und  Ulrich  Stam!ulcr  von  Ulm  mit  Hans 
Arnold  von  Dinkelsbühl,  1390  Stephan  Kot,  Otto  Rot  von 
Hüttisheim  und  Haus  Krafit  mit  Konrrid  Oesenberger  und  den 
Nalliugem  von  EssUugen,  1462 — 141^2  Wilhelm  Besserer  mit 


»  Urkunde  1,  S.  24 

*  Die  Bezeicbuung  WoUherren  weist  auf  die  höhere  sociale  Steiluog 
hin.  Man  denke  ao  die  SfenerlieiTen  im  Untenelded  warn  Bteaemeiiter. 

Wenn  1513  bei  den  Dillinger  Vergleichsverhandlungen  die  Ehinger,  Rot, 
Krafft  und  Finf^frJin  als  Yortrctcr  des  Rats  mit  ebf'n  so  viel  Wärme  aU 
SachverstäudDis  die  Interessen  des  Ulmer  BarchentluKiilcl^'  grgcnflbcr  den 
Webern  verteidigen«  so  haben  sie  jedenfalls  gewusst,  wai  uiu  sie  das  thateu. 
Nicht  «Dsoiist  iat  ein  Ehingen  der  Sehwieginolm  dei  Qnkn  Fngger. 
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der  Veli]in«43e6e]l8chaft,  welche  Hans  Vehlin  Yon  Memmuigen 
und  Lucas  Weiser  Ton  Augsburg  gestiftet  batteo,  1507  Georg 
Besserer  mit  einer  MemmiDger  UandelsgeseUschaft,  1404  ein 
Krafit  Ton  Ulm  mit  der  SdüüsselgeeeUschaft  in  Basel,  1^9 
Georg  Ehinger,  Rudolf  und  Hans  Besserer  mit  der  Handbiss* 
gesollscliaft  iu  Ravensburg.  1389  gibt  es  Streit  unter  der 
Bürgerschaft^  weil  einzehie  Bürger  Gemeiuschaft  in  Kanfmann- 
sdiaft  mit  auswärtigen  Kaufleuteu  haben.  Bürgermeister, 
grosser  und  kleiner  Rat  verbieten  desshalb,  das  künftig  irgend 
dn  Bürger  mit  einem  Fremden  eine  Gemeinschaft  in  Kauf- 
mannschaft,  wie  sie  immer  genannt  oder  geheissen  sein  möge, 
treibe  oder  habe.  Wer  das  überfährt,  der  soll  von  jedem 
hundert  Gulden  oder  Pfund  den  zehnten  Teil  als  Strafe  be- 
zahlen. Weiter  soll  kein  Bürger  einem  Fremden  seine  Ware, 
es  sei  Korn,  Wein,  Spezerei,  Baumwolle,  Barchent,  Salz,  Eisen 
oder  andere  Dinge  in  koiner  Weise  verkaufen,  es  sei  denn, 
dass  der  beti*effonde  t  rcmde,  dem  die  Ware  gehört,  iu  Person 
oder  einer  seiner  Angestellten  dabei  ist.  Dann  soll  ein  jeder 
Bürger,  bei  dem  diese  zu  Herberg  liegen  oder  der  ihnen  mit 
Rat  au  die  Hand  gienge,  das  Recht  haben,  ihnen  beim  Verkauf 
ihrer  Waren  beholfen  zu  sein  ^ 

Die  Herstellung  des  Barchents  geschieht,  wie  wir  schon 
'gesehen  liahen,  teils  durch  die  zünftigen  Stadtweber,  teils,  und 
zwar  zum  überwiegenden  Teile,  durch  die  sogenannten  Aus- 
oder Gäuweber.  Die  Zahl  der  an  die  Ulmer  Schau  wirkenden 
Gäuweber  schwankt  nach  den  DiUinger  Verhandlungen  von  1513 
zwischen  330 —  600  Mann*.  Der  Hauptteil  dersrlrieu  wohnt 
in  dei'  kaiserlichen  Landvogtei  der  Markgrafschaft  Burgau,  den 
Herrschaften  Kirchberg,  Wcissenhorn  und  Pfaffenhofen.  Die 
Produktion  geschieht  in  der  früheren  Zeit  in  der  Art,  dass  die 
Weber  als  Lohnweber  die  Baumwolle  von  den  Wollherren  zum 
Weben  erhalten,  später  fungiert  indess  vielfach  der  Weber  als 
selbständiger  Unternehmer,  kauft  die  Wolde  vom  WoUhemi, 
lässt  sie  spinueu,  ^verwebt  sie  und  verkauft  sodann  den  rohen 
d.  h,  ungebleichten  Barchent  wieder  an  den  Baichenthändler, 
ti*ägt  also  das  ganze  Risiko  der  Produktion. 

Die  Herstellung  selbst  unterliegt  in  allen  ihren  einzelnen 
Teilen  einer  vom  Ulmischen  llate  verordneten  strengen  Schau 
lind  Beaufsichtigung  durch  einen  ganzen  Ai)]>arat  hiezu  beson- 
ders eingesetzter,  von  der  Stadt  besoldeter  und  vereidigter 
Beamten.  Die  Folge  dieser  weitgehenden  Aufeichtsmassregoln 
ist  denn  auch,  dass  der  Ulmer  Barchent  als  Markenartikel  ersten 
Kangs  in  solche  Aofhahme  kommt,  dass  die  Stacke  auf  den 
fi&ikischen  und  süddentsdien  Märkten  nnaal^banden  oft  dmch 

*  ürkande  2,  S.  7.  ♦ 

*  Uilamd«  11,  S.  98. 
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g — \o  Hände  gohon  Die  fertige  Ware  geht  grösstenteils  nach 
der  Scliweiz  iiml  Itnlion  oder  auch  nach  den  Niederlaudeii 
(AütwerjH'ii  I  und  l'iiizliiid*. 

Die  er.stc  Darcbeutschau-Orduiing,  die  Aviv  haben,  ist  von 
1419  \  Es  war  damals  eine  jener  rückläufigen  Konjunkturen  im 
Barchentliandel  eingetreten^  wi(i  sie  gerne  über  denselben  herein- 
brachen, oder  hatte  der  seitherige  starke  Absatz  des  Ge\Miks  mit 
sich  gebracht,  dass  man  es  mit  der  Qualitiit  und  Quantität  nicht 
mehr  so  genau  naluü,  die  Urkunde  berichtet  nur,  dass  „merk- 
lich Gebrechen  von  Abnehmung  und  Absetzung**  in  die  Baichent- 
tnch  gekommen  sei,  wns  dem  Kaufmann  und  auch  der  Stadt 
durch  Abnahme  der  Schaugelder  groijtscn  Schaden  bringe,  und 
der  Bürgermeister,  grosser  und  kleiner  llat  scheu  sich  deshalb 
veranlasst,  um  dem  zuvorzukommen  und  es  zu  wenden,  eine 
Ordnung  aaBsosetzen,  damit  die  Barchenttücher  stets  in  gleichem 
Redl!  bleiben  mögen. 

Die  Ordnung  bringt  zunächst  Vorschriften  för  die  Karter, 
d,  K  diejenigen,  welche  die  Barchente  mit  der  Eartendistel  oder 
der  eisernen  Karte  rauh  machen,  indem  sie  die  Fsden.  auf- 
krazen.  Diese  Karter  sollen  ihre  Knechte  nicht  mehr  nach 
der  Stückzahl  lohnen,  sondern  nach  der  Zeit,  weil  beim  Be- 
zalcn  „nach  dervielin**  die  Arbeit  nicht  so  gut  verrichtet  werda 
Sie  sollen  auch  kein  anderes  Handwerk  treiben  als  das  Karten, 
von  den  Tüchern  nicht  mehr  Lohn  nehmen,  als  dem  Herkom- 
men entspreche,  und  auf  jedes  Tuch  ihr  besonderes  Zeichen 
an&tossen,  damit  die  Schaner  „desto  minder  geleiehV*,  d.  h. 
betrogen  werden. 

Des  weitern  folgt  eine  Vorschi  ift  für  die  Wölls  chlager, 
welche  die  Wolle  reinigen,  zum  Trocknen  ausbreiten  und  sie 
dann  auf  den  Schlagtischen  mit  den  Kardätschen  schlagen.  Sie 
dürfen  nur  solche  Baumwolle  schlagen,  die  vorher  an  der  Schau 
für  gut  befunden  worden  ist. 

Zum  Schluss  kommen  ausführliche  Bestimmungen  für  die 
Wob  er.  Jeder  Weber  von  Ulm  oder  ausserhalb,  der  an  die 
Schau  wirken  will,  bat  zu  be-chwüren,  die  Barrhenttüclier  nicht 
mit  Kreidu^tenicu  oder  anderen  Sachen  zu  boiriten,  sondern 
nur  mit  iKirten  Steinen"*,  wie  es  altes  Herkommen  ist;  er  soll 
kein  Baixhenttuch  „melzen"  ^  oder  netzen  liei  o  Sch.  H,  Strafe 
und  einem  Vierteljahi*  Stadtverbot.  Uobertreter  sind  seitens 
der  Schau  der  Einung,  d.  h,  der  niederen  Polizeibehörde,  zu 

^  Marchtbalers  Chronik. 

*  Dietrich,  S.  140. 

*  Urkunde  6,  S.  10. 

*  Das  Bimsen  der  TQcher  prschipht  mittels  Jcs  Bimssteins,  mit  dem 
auf  der  Oberfläche  der  Tücher  hin  und  her  gerioben  wird,  uad  besweckt, 
dem  Tuche  mehr  Glanz  und  Augehen  zu  geben. 

*  Meken  wohl  von  Alalz,  m&lsen  and  BOTielahi  Einweichen  des  Tuchet. 
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rnddeo.  £r  eoU  auch  kdn  Regentiich  *  wirken,  denn  zum  min- 
doBton  aus  dem  Secihzehner,  und  fertige  „Wepfen*' *  Garns 
weder  kaufen  noch  verarbeiten,  damit  ein  jeglicher  wisse,  daas 
die  Wepfen  recht  seien,  und  dass  beim  Wirken  genug  Baum- 
wollgarn in  das  Gewebe  komme.  Die  Schauer  aber  sollen  bei 
der  Schau  auf  das  alles  genau  sehen  und  der  Bat  werde  die 
Uebortieter  dem  Fall  entsprechend  bestrafen. 


Streit  der  Grossbändler  und  Stadtweber* 
Die  Oftuweberfrage. 

Wenn  der  Rat  1403  furchtet,  dass  eine  Verstärkung  der 
Weberzunft  der  Stadt  grossen  Schaden  bringen  könnte,  so 
hatte  das  folgenden  Gnind:  Mit  innerlichem  Grimm  und  tiefem 
Neid  sab  ein  grosser  Teil  der  zünfUgen  Stadtweber  schon  längst, 
wie  die  Ulmer  Wollherren  sich  mehr  und  mehr  bereicherten, 
wie  die  Anzahl  der  Gülten  und  Zehnten,  der  Burgen  und 
Schlösser  sich  vermehitc,  welche  dieselben  in  der  Nachbar- 
schaft mit  dem  Ertrag  der  ülmer  Barcbentfardel  ohne  irgend 
welche  sonderliche  Mühewaltung  en>'arben,  während  sie  selbst, 
die  Weher,  sich  jahraus,  jahrein  am  Webstuhl  plagten,  alle 
Alühcn  und  Sorgen  des  Geschäftes  zu  tragen  hatten  und  am 
Ende  des  Jahres  froh  sein  mussten ,  wenn  sie  mit  Weib  und 
Kindern  sich  rodlieh  durchgeschlagen  hatten.  Die  Arbeit  am 
Webstuhl  war  ebenfalls  dazu  angethan,  eine  ernstere  vSijuics- 
richtung  hervorzurufen  und  giüblerische  Geister  heranzubilden  \ 
welche  einen  seltsamen  Gegensatz  bildeten  zu  dem  oberfläch- 
lich-leichtfertigen Lebenswandel,  wie  er  in  der  übermütigen 
Baumwoll-Metropoiü  an  der  Donau  wie  heutzubige  noch  überall, 
wo  Geld  auf  leichte  Weise  erworljen  wird,  sich  damals  in  hohem 
Gradti  breit  machte.  Man  weiss  nicht,  wann  und  aus  welcher 
direkten  Veranlassung  die  Ulmer  ihr  Spottzeichon,  den  lustigen, 
übermütig-frechen  Spatzen,  bekommen  haben,  verdient  haben  sie 
sich  denselben  jedenfalls  in  jeuer  besten  Zeit  der  Stadt  redlich. 

Wie  die  Mamer  seiner  Zeit  erklärt  hatten,  „der  Barchent 
gehört  uns,  den  Wollenwebem**,  so  war  (ües  anch  die  Losung 
der  Weberzunft  geworden,  sie  heansprachten  das  ausschliesB' 
liehe  Becht  för  ihre  Zunft,  Barchent  wirken  zu  dürfen,  oder  in 
die  Praxis  übersetzt  die  Abtreibung  der  nichtzünftigen,  ausser^ 
halb  der  Stadt  wohnenden  Bordientweber  Ton  der  Ulmer 
BarchentBchau, 

'  Regentuch  ein  Stück  Zeug,  den  die  Baueruweiberi  weuu  sie  zur 
Kirche  gehen,  zusammengewickelt  onterm  Anne  tragen,  um  ihn,  falls  es 
regnen  sollte,  über  sich  zu  decken.  Ehemals  gehörten  solche  Tflcher, 
aiirh  ohne  Hegen,  zum  Htaatsanzug  der  Nürnberger  Bürgerinnen.  Es  war 

SewohnJich  grün,  bei  einer  Trauer  aber  weiss.  i>chmeller,  Bayr.  Wörterb^ 
[fineben  18T7.  8.  Bd«  a  70.  Y«^.  S.  tS^,  Anm 
Zettel)  warpcops. 
JAger,  8.  536. 
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Das  aber  konnte  der  Ulmischo  Handelsstand  nun  und 
nimmer  zulassen,  wenn  er  sich  nicht  selbst  den  Lebcnsfadeo 
absdmeideu  wollte.  Die  Gäaweber  bildeten  das  Fondameot  und 
die  YorausBetzuug  seines  ganzen  Geschäftsbetriebs.  Der  Bar- 
chenthandel  war  stetem  nnd  raschem  Wechsel  unterworfen.  Wir 
s^en,  wie  in  einem  Jahre  330  Gäuweber  an  die  Schau  wirken« 
während  es  kurz  vorher  600  gewesen  waren.  Solche  Wechsel 
der  Konjunktur  aaszuhalten,  wäre  eine  nach  zünftigen  Grund- 
sätzen organisierte  Weberkorporation  niemals  auszuhalten  in 
der  Lage  gewesen.  Der  Stadtweber  war  eben  nur  Weber  und 
lediglich  auf  sein  Handwerk  angewiesen,  jede  rückläufige  Kon- 
junktur musste  ihn  aufs  Trockene  setzen  und  der  Stadt  ein 
verarmtes  Ärbeiterproletariat  an  den  Hals  hängen,  das  unter 
Umständen  zum  Schlimmsten  bereit  war,  sobald  maiidieGäu- 
weberei  verbot  und  dadurch  die  auswärtigen  Weber  zwang, 
mit  ihren  Familien  und  ihrem  Gesinde,  wie  es  die  Stadtwebor 
haben  wollten,  in  die  Stadt  zu  ziehen  und  sich  der  Weberzunft 
einverleiben  zu  lassen.  Welche  Auslagen  mussten  in  einem 
solchen  Falle  der  Stadt  envacbsen,  da  man  auf  einen  Weber- 
meister an  (Ireissig  Personen  reebnen  ninsste  \  In  den  Gän- 
webern  dagegen  stand  der  T^archentproduktion  ein  Arbeiter- 
matcrial  zu  Gebot,  das  durch  seinen  doppelteji  Ch;irakter  als 
Webei*  und  Laiuiwiit  solchen  Konjunkturen  gegenüber  viel 
widerstandsnihigx  i  dastand.  Wenn  das  Weberhandwerk  zeit- 
weise in  Unweit  kommt,  weil  der  Barchent  nicht  ,e:eht,  so  be- 
helfen  sie  sich  mit  anderen  Handwerken  und  dem  Feldbau, 
indem  sie  ihre  eigenen  Aecker,  Wiesen,  Wälder  und  andere 
Voiieilo  haben;  wenn  die  Wucherei  dann  wieder  ihicn  Weit 
und  ihre  Wchrschaft  erlangt^  so  fiingen  sie  wieder  an  zu  wirken. 

Wohl  mit  Recht  erklärt  desshalb  auch  immer  wieder  der 
Ilat  den  Voi*schlag  der  Zunilwebcr  für  unannehnil^ar ,  nach 
dem  diese  in  iLi  oretisch  allerdings  nach  zunftrechtlicher  Aul- 
fassuDg  ganz  künLkttr  Weise  sich  verpflichten  wollen,  faUs 
man  die  Gäuweber  abtieibe,  selbst  so  viel  Barchent  zu  wirken, 
als  der  Verschluss  desselben  nötig  mache.  Der  Rat  sagt  den 
Webern  ins  Geacht,  dass  sie  das  cin&ch  unter  Umständen 
nicht  halten  können.  Hier  handelt  es  stdi  um  Entweder  — 
oder.  Entweder  Barchent-Export  und  Landweber  oder  keine 

*  Der  im  DÜlinger  Proscss  (vergl.  Urkunde  10  S.  18)  erw&bnte  Haua« 
itand  eines  Landwebers  von  30  PerMoen  Itait  sieh  kaum  anders  als  durch 

das  wichtifT^e  Geschäft  des  Spinnens  erklären.  Ein  Webstuhl  verlangt, 
wenn  er  für  die  ganze  "NVoche  üaru  haben  soll,  die  flcissige  Thätigkeit 
von  9  Personen,  also  3  Webstühle  (und  so  viel  hatte  iu  der  Kegel  der  Land« 
webei)  27  Penonen.  IHe  EiiirielitaBg  ist  wohl  so  su  deoken,  dass  die 
Gftaweber  eine  stattliche  Anzahl  von  Knechten  and  Mägden  hielten,  die 
in  der  piiten  Jahreszeit  den  Feldbau  besorgten,  so  dass  das  heute  übliche 
EinstclUa  von  Taglöhnern  übertiassig  war,  und  in  der  übrigen  Zeit  die 
nötigen  Vorarbeiten  für  die  Webstahle ,  das  Bereiten  der  WoUe  und  des 
Flftdiiei  und  aamentlich  das  SpiimeD  hetoigteiu 
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Landwebcr  und  kein  BarclientrExport.  Das  Zmiflpriuzip  in 
diesem  Falle  dun  Ii/ u  führen,  war  einflach  unmogUcSi,  weil  es 

sich  nicht  um  die  Versorgung  eines  bestimmt  abgegrenzten 
Gebiets  wie  einer  Stadt  handelte,  wie  z.  B.  bei  der  Thätigkoit 
der  Schmiede,  der  Nahrungsmittelgewerbe,  der  Bauhandwcrlcor 
11.8.  w.,  sondern  nm  ein  Äodukt  für  den  Welthandel.  Hätte 
es  sich  nur  darum  gehandelt^  den  Platz  Ulm  mit  Barchent  und 
Golschen  zu  versorgen .  wie  dies  den  Müllern  mit  dem  Mehl, 
den  Metzgern  und  Bäckern  mit  dem  Fleisch  und  Brot  und  nach 
Aufhören  ihres  Exports  den  Marncrn  mit  dem  Orautiich  ob- 
lag, so  wäre  es  ganz  gewiss  den  Webern  in  kurzer  Zeit  gehingen, 
ihr  Znnftmonopol  durchzusetzen,  wie  dies  ihre  Kollegen  in  an- 
deren Städten,  iii  Basel,  Memmingen,  Biberach  u.s.w.,  zu  stände 
brachten. 

So  ist  es  gewiss  nur  zu  begreiflich,  wenn  der  Rat  n;ich 
den  \VL-berunruhen  von  139G  sich  im  Jahre  1403  die  Gelt  t^^cn- 
heit  nicht  entgelien  liisöt,  ein  Anwachsen  der  Weberzunft  mit 
allen  nur  denkbaren  Mitteln  zu  vei'hindern,  und  wenn  er  durch 
das  ganze  15.  Jalnhnndcrt  hindurch  die  Ansprüche  der  Weber- 
zunft auf  das  Barchentmunopol  immor  wieder  mit  einem  ent- 
Bchiedenen  „Nein"  beantwortet.  Der  rechtliche  Standpunkt,  von 
dorn  er  dabei  ausgeht,  ist  der,  dass  er  erklärt,  dor  Barchent 
sei  ein  fremdes  Gewirk  und  gehöre  überhaupt  gar 
keiner  Zunft,  weder  den  Marnern  noch  dou  Woberu, 
sondern  derselbe  sei  von  Anfang  an  im  Innehaben, 
Brauch  nnd  Gewähr  des  Rats  und  der  Stadt  ge- 
wesen. Das  Barchentgewirk  ist  in  Ulm  kein  Znnftmonopol, 
sondern  Staatsmonopol  nnd  der  Bat  kann  seinen  Barchent 
machen  lassen,  wo  nnd  wie  es  ihm  beliebt  ^ 

Allerdings  zu  straff  darf  er  den  Bogen  den  Stadtwebem 
gegenüber  auch  nicht  spannen,  ohne  Konzessionen  an  die- 
selben geht  es  nicht  ab.  1457  wissen  die  Stadtweber  ein 
Gesetz  durchzusetzen,  das  bestimmt:  1)  dass  kein  Giiuweber 
mit  mehr  als  2  Stühlen  Barchent  wirken  darf,  2)  dass  das 
Schaugeld  für  die  Weber  von  auswärts  auf  einen  Scliilling  Heller 
höher  festgesetzt  wird,  als  für  die  Stadtweber.  Hat  seither  der 
Gäuweber  gerade  wie  der  Stadtweber  für  die  mit  dem  Ochsen 
gezeichnete  erste  Qualität  des  Rohbarchents  1  Schilling  Heller 
bezahlt,  so  hat  er  jetzt  dafür  2  Schilling  zu  gehen,  die  zweite 
Qualität,  der  Löwe,  kostet  künftig  für  den  Stadtweber  2  Schil- 
ling, für  den  Landweher  3  Schilling,  die  dritte  Qualität,  die 
Traube,  sowie  der  zum  Kattunicren  und  Färben  bestimmte 


^  Die  damalige  Zeit  scheint  dem  Gedanken  der  Staatsmonopole  über- 
haupt günstig  gewesen  zu  sein.  Wie  der  Bargermeister  Waldmaiin  in 
Zürich  1483  das  SalsmoDopol  d&führt,  80  erfolg  auch  in  Ulm  im  Jahre 
1512  der  Urbergang  dtt  seither  der  Kaofleatoinmlt  gehörigen  Sakhandels 
aui  die  Stadt. 

Yondraasm  (U)  IX  &  —  Kübliag.  10 
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Brief  für  den  Stadtwober  3  Schilling,  fiu*  den  Landweber  4  Schil- 
ling Heller.  3^  Dass  die  Gäuweber  den  Auswurf,  wenn  sie  ihn 
den  Wollhändiern  zurückgeben,  schauen  lassen  sollen,  wie  die 
Ulmer  Weber Die  Cföuweber,  besonders  die  Weber  aus  Weissen- 
hom  und  dem  Burgauischen ,  sehen  naturlieh  sehr  schlecht 
dazu;  sie  legen  am  24.  Juni  1458  Beschwerde  ein  und  die 
Weissenhomer  Weber  yeranlassen  ihren  Bat,  bei  dem  Ulmer 
Bat  um  Abfitellung  des  erhöhten  Sdiaugelds  zu  bitten,  damit 
sie  das  Handwerk  desto  stattlicher  treiben  können.  Der  Bat 
in  Ulm  sieht  sich  indess  nidit  veranlasst,  diesem  Wunsche  zu 
willfahren  ^. 

Das  Jahr  1467  bringt  neuen  Stoff  zu  Streitigkeiten  wegen 
der  Gäuweber.  Die  Moiiiminger  und  Biberacher  Weber  hatten 
es  thatsächlich  fertig  gebracht,  dass  doii;  die  Gäuweber  ab- 
getrieben wurden  und  diese  baten  nun  dcu  Ulmer  Rat,  künftig 
an  die  Ulmer  Schau  weben  zu  dürfen.  Der  Rat  beschloss 
darauf  auch  trotz  aller  Gegenvorstellungen  der  Stadtweber,  dass 
es  dem  gemeinen  Stadtweson  nützlicher  und  besser  sei ,  allen 
Gäuwebern,  sie  mögen  sein,  woher  sie  wollen,  zu  erlauben,  in 
die  Stadt  herein  zu  wirken,  aber  nur  nach  dofi  Scbaugesetzen  ^ 

1470  sehen  sich  die  Stadtweber  wiederholt  zu  Beschwerden 
veranlasst  wegen  des  strengen  Zählens  der  Barchentfadcn  durch 
dio  Fiidenzäliler.  Die  8tadtwebcr  behaupten,  die  Schaumeister 
seien  in  Bezug  hierauf  gegen  die  einheimischen  \Veljer  strenger 
als  gegen  die  Gäuweber  und  voilaugen  vom  Rat  Abstellung 
dieses  Unrechts*. 

Eine  stete  Klage  der  AVeber  bildet  des  weiteren  die  Ver- 
teuerung der  Bau  III  wolle  durch  die  Ulmer  Wollherren  oder  durch 
Zwischenhändler.  Der  Verkauf  von  Baumwolle  ist  in  Ulm  prin- 
zipiell jedermann  ohne  Ausnahme  erlaubt  ^  Während  nun 
in  fi'üherer  Zeit  die  praktische  Einrichtung  bestanden  hatte,  dass 
die  Weberzunft  Baumwolle  im  Grossen  einkaufte  und  dieselbe 
sodann  tuchweise  den  Webern  auswog  ^  so  dass  der  kleine 
Meister  leicht  zu  seinem  Rohstofi  kommen  konnte,  hatte  dieser 
Gebrauch  im  Ijaufo  der  Zeit  aufgehört  und  die  Wollherren  hatten 
den  Wollhandel  fast  ganz  an  sich  gezogen.  Dio  kleinen  Weber 
suchten  infolge  dessen  auf  alle  mögliche  andere  Weise  zur  Wolle 
zu  kommen.  Ein  Weg  war^  dass  sie  dieselbe  bei  den  Krämern 
kauften,  irelch  letztere  die  betreffende  Ware  wohl  Yiel&eh  nidit 
von  den  Ulmer  Wollben-en  bezogen,  sondern  von  auswärtigen 
Händlern.  Um  diese  Konkurrenz  thunlichst  einzuschränken, 

^  Gesets  Tom  Nicaltostag  (6.  Dezember)  1457.  2.  Gesettbiidi.  Bl.  7. 
«  Urkunde  tom  8.  Tag  vor  visitetio  Mariae  1458.  Jäger,  8.  G43. 
"  Beschluss  vom  8.  Tag  vor  dem  heiligen  Kreotftag  (6.  Sejitbr.)  1467. 

Jäger,  S.  642  f. 

*  Beschwerde  der  Weber  von  1470.  Jäger,  S.  642. 
ft  Vergl.  S.  134. 

•  Yergi     19^  Aom.  1;  ebenso  Urkunde  21»  8.  6a. 
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inssen  die  WoUherren  am  8.  August  1460  ein  Gesetz  zu  stände 
ZQ  briugen,  dass  die  Kramer  keine  Baumwolle  mehr  kanfen 
sollen,  ehe  sie  nicht  geschanet  worden  ist,  nnd  dass  sie  die 
Wolle,  die  sie  kaufen  und  nicht  selbst  über  das  Gebirge  bringen 
oder  in  ihrem  Namen  bringen  lassen,  nicht  anders  in  ihren 
Kramen  auswagen  dürfen,  als  um  bares  Geld  und  nicht  um 
Barchenttüclier.  Nur  die  Wolle,  die  sie  selbst  über  das  Gebirge 
bringen  oder  bringen  lassen,  dürfen  sie  um  Barchenttücher  ver- 
kaufen wie  andere  Kautieute  ^  Damit  ist  natürlich  den  Webern, 
die  kein  bares  Geld  haben  nnd  darauf  angewiesen  sind,  sich 
ihre  Baumwolle  dadurch  zu  verschafien,  dass  sie  dem  Baum- 
woUverkäufer  das  zu  wirkende  Tuch  im  voraus  verpfänden,  der 
Einkauf  beim  Kleinhändler,  sofern  er  nicht  zugleich  selbst 
Baumwollimporteur,  also  Ulmcr  Wollherr  ist,  abgeschnitten  und 
dc!  >\  ol)cr  mit  seinem  Baumwollbedarf  völlig  aul'  den  Grossisten 
angewiesen. 

Ein  Gesetz  vom  7.  Januar  1465  l)estimmt  des  weitern, 
da«s  kein  Bürger  in  Ulm,  auch  kein  \\'e))or  oder  Gäuweber 
von  jemand  Baumwolle  kaufen  solle,  der  dicbclbe  nicht  selbst 
von  Venedig  über  das  debnge  gebracht  hat  oder  in  seinem 
Namen  hat  bringen  lassen,  und  um  der  auswärtigen  Kon- 
kurrenz noch  mehr  zu  steuem,  werden  ausserdem  die  Zollsätze 
für  die  von  fremden  Baumwollhändiern  eingeführte  Baumwolle  in 
der  Weise  erhöht,  dass  die  Gäste  für  jeden  Sack  ander  Schau 
be>t;i miener  Ixiimiwollo  statt  V4  Gulden  künftig  V2  Gulden, 
und  iür  an  der  Schau  verworfene  Baumwolle  statt  ^'2  Gulden 
einen  Gulden  zu  bezahlen  haben.  Auch  sollten  solche  fremde 
Wollhändler,  velche  die  Baumwolle  nm  Tücher  an  die  Weber  ver- 
kanfben,  die  Tücher  nicht  nm  bares  Geld  wieder  in  der  Stadt 
Terkaufen  dürfen,  sondern  mussten  sie  abgebleicht  wegführen 

Diese  Bestimmnngen  waren  natürlich  geeignet,  dm  fiSLnrnwoll- 
▼erkanf  ToUends  ganz  in  die  Hände  der  Ulmer  Wollherren  zu 
bringen,  diese  benützten  ihr  Privilegium  immer  mehr  zu  einer 
Steigerung  der  BanmwoUpreise  und  erhöhten  so  die  Unzufrieden«- 
heit  der  Weber  aufs  äusserste.  Der  Bat  sah  denn  auch  all- 
mählich ein ,  dass  er  zu  weit  gegangen  war,  und  kam  147f)  " 
den  Webern,  die  sich  über  den  Mangel  an  Baumwolle  und  den 
hohen  Preis  derselben  wie  üher  den  ciugerissenen  Zwischen- 
handel bitter  beschwerten  und  verlangten,  dass  die  alte  Ein- 
richtung des  Auswägens  von  Baumwolle  durch  die  Weberzunft 
wieder  ins  Leben  gerufen  werden  solle,  insofern  entgegen,  dass 
die  Zollsätze  wieder  auf  den  alten  Stand  herabgesetzt  wurden 

*  Gesetz  vom  Freitag  vor  Lorentii  1460.  Zweites  (Gesetzbuch,  BJ.  15. 

*  Gesetz  vom  MoüUg  uach  der  heiligen  dreiea  Küoig  Tag  1465.  Zweites 
Gesetoboch,  Bl.  81. 

*  ZwdiM  Gesetzbucb,  Bl.  43,  Verordnmig  ohne  Datum  ^  dem  Platie 
nach  wahncheinliGh  vom  Jabr  1476b 
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uud  die  Gaste  ihre  Tüclior,  die  sie  für  dio  Baumwolle  von  deu 
Webern  erhielten,  um  baren  (leid  in  der  Stadt  verkaufen  durften; 
auch  sollte  Baumwolle,  welche  von  Gästen  iiergelührt  w^ordeu 
war.  einen  Monat  lang  von  niemand  anders  als  den  Webeni 
oder  Kramern  gekauft  werden  dürfen.  Damit  J^olite  dem  Yor- 
kauf  einzehier  Leute  beim  Eintreffen  von  fremder  Baumwolle 
gesteuert  und  den  Webern  und  Krämern  der  Ankauf  der  an- 
gekommenen Ware  aus  erster  Hand  i^esicbert  werden.  Die  Vor- 
schrift; aber,  dass  die  Weber  von  niemand  Laumwolle  kaufen 
sollen,  der  sie  nicht  selbst  über's  Gebirge  gebracht,  sollte  den 
ü'cmden  Banmwollliändlem  gegenüber  nicht  gelten. 

Als  ein  weiteres  Mittel,  die  Weber  snfrieden  za  stellen, 
müssen  wir  es  femer  ansehen,  wenn  der  Bat  am  22.  Aogost 
1478  versnchsweise  auf  ein  Jalur  der  Weberzunft  das  Golschen- 
gewirk  und  die  Kegentlicher  abtritt  Niemand  soll  mehr  Gol- 
schen  und  BegentUcher  wirken  als  die  Mitglieder  der  Weber- 
znnft  Nur  vier  Längen  Begentudi  ist  jedem  Bürger  oder 
Beiwohucr  zum  Hausgebrauch  zu  woben  freigestellt  ^ 

Auch  die  Vei-teuerung  dos  Leinengarns  durch  Zwischen- 
händler gibt  Anlass  zu  Klagen.  Am  19.  Dezember  1487  be- 
schwert sich  die  Weberzunft,  dass  etliche,  wenn  die  Weber 
Garn  und  Wepfen  kaufen  wollen,  dahinter  stehen,  auf  deu 
Kauf  merken  und  ihnen  die  Ware  aus  den  Händen  kaufen, 
oder  dass  sie  den  Garn-  und  Wepfeukäufeln  in  die  Wirts- 
häuser  nachgehen  und  ihnen  2  oder  3  Pfennig  mehr  als  die 
Weber  bieten,  oder  aber,  dass  sie  Garn  kaufen,  Tuch  daraus 
wirken  und  es  wieder  verkaufen,  aber  alles  auf  Gewinu  u.  s.  w. 
Der  Rat  beschiiesst  darauf,  dass  künftig  niemand  mehr  in  Ulm 
Garn  oder  Wepfen  vorkaufen  solle,  um  es  wieder  auf  Gewinn 
zu  verkaufen  oder  Tuch  daraus  zu  wirken  oder  wirken  zu 
lassen  und  das  alsdann  auf  Gewinn  zu  verkaufen,  bei  der 
Strafe  eines  Monats  von  der  Stadt  und  dem  Zehenten ,  bezw. 
14  Tage  für  die,  welche  bei  solclioin  ^'orkauf  helfen,  oder 
entsprecht  ii< Ii  r  Geldstrafo.  Aber  fiu  den  Hausbrauch  möjje 
jeder  Garu  oder  Leinwand  kaufen  und  aus  dem  Garn  Tuch  oder 
Golsclien  machen  oder  machen  lassen  oder  bis  zu  4  Längen 
llegentücher Am  8.  April  IA><9  wird  sodann  das  Aufkaufen 
von  Garn  oder  Wepfen  in  l'lm  und  dem  Zehenten  allen  Per- 
sonen ausser  den  ziinftigeu  Webdn  verboten;  nur  der  Haus- 
bedarf ist  frei.  Auch  darf  niemand  auss(jr  dun  Zunftwebern 
Begeutücher  und  Leinwand  an  die  Schau  auf  den  Kauf  weben ; 
nur  der  Hausbrauch  ist  frei,  doch  muss  auch  dieses  Tucb  der 
Schau  vorgelegt  und  an  Eidesstatt  Yorsichert  werden,  dass  es 
nur  zum  musbrauch  verwendet  wird.  WiU  aber  jemand  Regen- 
tuch oder  Leinwand  nicht  an  dio  Schau  oder  auf  die  Bleiche» 

»  Geseus  von  Vigilu  bartulomi»'i  1478.   Zweites  Gesetisbacü  Bl.  48. 
*  Gesets  tojh  Mittwoch  vor  ThomA  1487.  Zweites  GeBetsbnch.  BL  74 1 
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sondern  nadi  auswärts  wirken  oder  wirken  lassen,  mit  solchen 
Tüchem  mag  ein  jeder  nach  seinem  Nutzen  handdn  oto  han- 
dehi  lassen  ^ 

Diese  Konzessionen  scheinen  denn  auch  die  Weber  einiger- 
massen  aoi^esöhnt  zu  haben  und  das  Verhältnis  mit  i£ien 
wird  ein  besseres»  Becht  versöhnlich  gehalten  ist  wenigstens 

die  Golpdu  iiordnung,  weldie  der  Rat  am  13.  Januar  1497 
erlasj^t-.  Dio  Weberzunft  stellt  dem  Rat  Tor,  „dieweil  der 
Golsch  nach  gestalt  der  leuf  jetzt  in  schleiss  und  gang  were^S  so 
dass  er  den  Barchent,  auf  dessen  Handhabung  der  Rat  seither 
viel  Fleiss,  Mühe  und  Arbeit  yerwendet  habe,  „hinter  sich 
truckcn"  würde,  so  dürfte  es  sich  für  den  Rat  und  die  Weber 
ciii])fehlon,  sich  darüber  zu  bedenken.  Der  folgende  Satz  ist 
sodann  besonders  hübsch:  ,.also  haben  meine  herren  burger- 
maistor  und  rat,  gi'osser  und  klainer,  der  erbcrn  gemaincr  webcr 
zunft  anbringen  und  trewc  gute  mainung  zu  gntcm  vermerkt 
und  zu  herzen  genomon  und  darob  gesessen,  hänt  sich  in  den 
dingen  tleissig  erkennt  und  erfaren  und  anfangs  mit  fleiss  be- 
trachtet, erwogen  und  ermessen,  (las  sich  die  lonf  nit  nach 
uns,  sonder  wir  uns  nach  den  loulen  scliicken  müssen;  auch 
dabei  bedacht,  obgleich  wol  der  golscli  hio  nit  in  vvirdcn  und 
besteiitlich  Ordnung  gehandhabt^  po  ^vurdo  doch  des  nit  dest- 
minder  gewurkt  und  an  ander  scliawcn,  als  gen  Memingeu, 
Bibrach,  Weissenborn,  Gunzburg,  Mundellituu  und  an  andre 
ciul,  ihi  dur  golsch  mit  gut  Ordnung  und  schaw  l)isliei'  geliant- 
habt  worden  seie,  komen  und  daidurch  sollichcr  handel  und 
gewerb,  des  Jiit  allaiu  gcmainc  statt,  sonder  auch  der  gcmain 
mann  in  mauigcrlai  weg  vil  nutz  empfahen  mag,  aus  unsrer 
statt  getriben.*^  Der  Rat  meint  des  weitern ,  dass  der  Golsch 
den  Barchent  nicht  hiotor  sich  treiben  müsse,  sondern  Bar- 
chent und  Golsch  gar  wohl  beieinander  in  Ordnung  gehand- 
habt  werden  können.  Es  werde  auf  dem  Lande  allenthalben 
viel  mehr  Flachs  gebaut  und  auch  Garn  erzeugt  als  früher. 
Dann  werde  yon  denen,  so  auf  den  Markt  spinnen,  das  kleine 
gute  Garn,  das  zum  Barchent  gehöre,  gesondert  und  teurer 
verkauft,  gelte  auch  mehr  im  Barchent^  als  das  andere  schlechte 
Garn,  das  von  den  Kindern  und  sonst  aus  dem  mindern  und 
rauhen  Flachs  gesponnen  werde,  und  schliesshch  wird  von  Rats 
wegen  eine  Neuorganisation  der  Golschenschau  vorgenommen. 

Es  scheint  nun  Ruho  geblieben  zu  srin  bis  zum  Jahre 
1512,  in  welchem  die  damaligen  Eriegslaufe  zwischen  dem 
Kaiser,  dem  Papste  der  Krone  von  Frankreich  und  der  Republik 
Venedig  eine  wesentliche  »Verteuerung  der  Baumwolle  und 
dadurch  eine  erneute  rückläufige  Konjunktur  für  die  Barchente 

*  Gesetz  Tom  Mittwoch  vor  dem  heil.  Palmtag  1489.  Zweites  Geeeti- 
bacb.  Bl.  88 

*  Geaete  Tom  Freitag  vor  AntonU  U97.  Zweites  GeseUb.  B1.163C 
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Weberei  briDgcn.  Jetzt  kommt  der  langst  glimmende  Braud 
endlich  zum  offenen  Ausbruch:  Die  \Vebei-zunft  tritt  ganz 
energisch  mit  ihren  Forderungen  hervor.  Der  Weberzanftmeistcr, 
die  Deiden  Voroidneten  der  Zunft  zum  grossen  Bat,  die 
Zwolfineister ,  die  beiden  Büchsenmoister  und  etliche  weitere 
Verordnete  von  der  Weberznnft  erscheinen  vor  dem  Bat  und 
tragen  folgendes  Begehren  yor^:  In  Anbetracht,  dass  die  Zunft 
durah  die  Weber  Tom  Lande,  welche  Golschen  und  Barchent 
an  die  Schau  wirken,  in  fühlbarer  Weise  übersetsst  und  beschwert 
sei,  so  möge  der  Rat  die  Golachen-Landweber  gänzlich  abthun 
und  künftig  keinen  mehr  an  die  Schau  wirken  lassen,  die 
Barcheut-Landweber  aber  absterben  und  von  neuen  Dingen 
keinen  mehr  an  die  Schau  schwören  lassen  oder  annehmen. 

Der  Bat  zieht  daraufhin  die  Sache  in  Erwägung  und  lasst 
sich  schliesslich  gemdner  Zunft  zu  gut,  auch  um  gomeins 

Nutz  willen  auf  folgende  wichtige  Zugeständnisse  ein:  Die 
Golschen-Landweber ,  sofern  sie  richtige  Weber  sind ,  die  das 
Handwerk  gelernt  haben  und  eigenen  Rauch  und  Werkstatt 
besitzen ,  sollen  auch  ferner  ihr  Leben  lang  das  liecht  haben, 
an  die  Schau  zu  wirken,  jedoch  nur  mit  einem  und  nicht  mit 
mehr  Stühlen.  Neue  Golscheu-Weber  Yom  Lande  aber  sollen 
an  die  Schau  nicht  mehr  zugelassen  werden.  Auch  sollen 
künftig  die  Weber  Ton  Söflingen  der  obbestimmten  Ordnung 
unterworfen  sein  und  auf  den  Absterbeetat  gesetzt  werden, 
wie  dieselben  auch  die  Ordnung  betreffs  des  Garnkanfs  auf 
dem  Ulmer  Markt  und  in  der  Stadt  gerade  wie  die  zünftigen 
Stidtweber  zu  beo])aehtcn  schuldig  sein  sollen.  Jed<M-  Trrtl'-dvMi- 
Landweber  soll  in  eigener  Person  in  die  Stadt  kommen  und 
an  die  Golschenschau  schwören ,  auch  seine  Ware  selbst  oder 
durch  einen  gelernten  Dicuer  an  die  Schau  horeinscbaffen. 
Allee  Ausleihen  auf  Golschen,  welche  ausserhalb  der  Stadt 
gewirkt  werden,  soll  künftig  jedermann,  er  sei  Kaufmann  oder 
sonst  etwas,  verboten  sein,  bei  Strafe  eines  rhein.  Guldens  frir 
jedeii  l)eliehenen  Golschen;  dagegen  soll  es  jedermann  frei 
stcheu,  den  Stadtwebern  auf  ilire  Golschen  vorzusehiessuu. 
Damit  aber  das  Ausleihen  an  die  Landweber  um  so  sicherer 
nnterbleib(^  so  sollen  keinem  Ausweber  seine  (iolsehen  geschaut 
werden ,  er  habe  denn  vorher  den  Schauern  mit  Handschlag 
an  Eidesstatt  gelobt,  dass  die  Golschen,  die  er  schauen  lasse, 
niemand  vcrfürwoi-tet,  d.  h.  im  Voraus  versprochen,  oder  etwas 
darauf  geliehen  sei.  Wir  haben  schon  gesehen,  wdcho  grosse 
Rolle  in  Ulm  das  Darleihen  an  die  Weber  spieltet  Vieliach 
waren  dieee  bei  allem  Wohlstand /dessen  sich  der  eine  oder 
andere  Meister  erfreuen  mochtei  eben  doch  unbemittelte  Leute 

<  Urkunde  9,  8.  14  ff. 
»  Vepgl.  8.  löl. 
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und  desshalb  nicht  in  der  Lage ,  den  teuern  Bohstoff  für  ihr 
Gewirk  selbst  za  beschaffen,  sondern  deckten  ihren  Bedarf  in 
der  Art,  dass  sie  das  Produkt  ihrer  Arbeit  im  Voraus 
verpfändeten  oder  Geld  auf  Ware  entlehnten.  Dadurch  entstand 
dann  an  der  Schau  der  Unterschied  zwischen  „freiem  Barchent 
bezw.  (  iolschoü"  und  „verfürwortetem  Barchent  bezw.  Golscbon**, 
Welche  Erschwerung  für  den  Gescbüftsbetrieb  der  Landweber 
unter  diesen  Umständen  die  obige  Bestimmung  bedeutete,  ist 
aus  dem  Gesagten  leicht  zu  ermessen. 

Gibt  mit  dem  seitherigen  Inhalt  der  vorliegenden  Oidnuug 
der  Rat  einen  grossen  Teil  seines  Rechts  auf  den  Golschcn 
den  Stadtwebern  preis,  so  kennt  er  betreffs  des  Bai'cheutü 
keinen  Komproniiss.  Der  Schlusssatz  der  Verordnung  nagelt 
sein  diesbezügliches  Recht  ausdrücklich  fest,  indem  er  bestimmt 
erklärt,  dass  er  des  Barchents  halber  der  Weberzun ft 
nichts  verwillige  und  zulasse.  Von  Altcrslier  und 
allewcgon  habe  derselbe  dem  Rat  und  gemeiner 
Stadt  zugehört  und  er  behalte  sich  denselben  wie 
von  Alters  her  vor. 

Die  Billinger  Yerglelchsyerhandlnngen. 

Hatte  sich  der  Rat  der  Hoffnung  hingegeben  ,  mit  diesen 
immerhin  bedeutsamen  Zugeständnissen  dem  AnstUrmon  der 
Stadtweber  einen  wnl<s?\nien  Damm  entgegengesetzt  und  einen 
Vergleicb  gefunden  zu  haben,  so  war  er  damit,  wie  die  Zukunft 
zeigen  sollte,  im  Irrtum  gewesen.  Im  Gegenteil  hatte  der 
enungenc  Erfolg  dio  Stadtw^eber  ermuntert,  auf  der  betretenen 
Bahn  weiter  zu  schreiten  und  dem  Rate  weitere  Zugest;indnis8e 
abzunötigen.  1513  erscheinen  die  Vertreter  der  Weberzunft 
wiederholt  vor  dem  Rat  und  stellen  abermals  das  Begehren, 
der  Rat  möge  den  Barchen t^Landwebern  nicht  mehr  vergönnen, 
an  die  Ulmer  Schau  zu  wirken,  sondern  das  Barchentgewirk 
herein  in  die  Mauer  ziehen  *.  Der  Rat  aber  kennt  dieses  mal 
keine  Nachgiebigkeit  und  l)leibt  allen  weiteren  Anforderungen 
der  Weber  gegenüber  taub.  Die  Weber  beruh igeu  sich  nicht, 
gehen  an  den  Kaiser  Maximilian  und  tragen  diesem  ihre 
Beschwerde  vor.  Der  Kaiser  spricht  darauf  den  Wunsch  aus, 
Rat  und  Gemeinde  möchten  ihre  Späne  durch  einen  gütlichen 
Vergleich  in  Ordnung  bringen  und  befiehlt  „dem  hochwirdigen 
fursten  von  Augspurg,  hem  Adamen  von  Frunt^perg  zu 
Minddheim  ritter  nud  Wilhelmen  Güssen  von  Gussenberg  zu 
Glet  haoptlewten  etc.,  senior  gnaden  mit  kommissarieu  in  den 
irmngen  und  gebrechen,  so  sich  zwischen  burgermaister,  rate 
nnd  gemaind  zu  Ulm  erhalten,  gutlich  verhör  und  handlung, 

^   1  Urkuudea  10  uud  11,     16  E 
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dosgleich  gut  Ordnung  und  r^gimont  forzunemon.**  Dio 
Gesandten  beider  Parteien  werden  zur  Einvemehmang  nach 
dem  nahen  Dillingen  voigeladen  und  die  Verhandlangen  in  der 

Sache  sind  von  befionderem  Inter^se. 

Die  Webergesaudten  erklären,  sie  stellen  koin  frevoutliches 
oder  mutwilliges  Begehren,  sondern  sie  werden  2u  ihi*em  Vor- 
gehen mit  beßchweii»m  Gemüt  gedrängt,  um  ihr  tägliches 
Verderben  zu  verhüten  und  fernzuhalten.  Mit  Unrecht  werde 
ihnen  das  Barchentgewirk  vom  Rate  vorenthalten.  Sie  seien 
doch  die  Ulmer  Webcrzunft  und  ein  jeder«  der  das  Bürgerrecht 
und  ihre  Zunft  erkaufen  wolle,  müsse  um  das  Bürgenecht 
22  (niklen  und  um  die  Zunft  -1  Gulden  bezahlen.  Unter  den 
Gäuwebern  aber  seien  allerhand  Leute  von  unehelicher  (iebuit 
und  ^\•'^<Jon  anderer  Handlungen  halh  und  halb  in  schlechtem 
Leumund,  auch  haben  sie  das  Weherhandwerk  nicht  orrlontlicli 
gelernt.  Sie  behelfeu  sich  mit  anderem  Handwerk  und  Feldbau, 
das  gereiche  den  zünftigen  Webern  zum  Verderben.  Alle 
andern  16  Zünfte  ausser  der  Weberzunft  ü'eiben  ihre  Hand- 
wcrl;n  in  der  Stadt  Mauer  und  werden  daran  von  anderen 
Handwerkern  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Land  nicht  geliindert 
Wenn  man  die  Gäuweber  abthue,  >verdcn  sie  selber  so  viel 
IJaichent  wirken,  als  nach  gemeinem  Schleiss  verti-icbeji  werde, 
die  vermüglichcren  Gäuweber  werden  in  die  Stadt  ziehen  und 
dadurch  Steuern,  Umgelder  und  den  Nutzen  der  undciu 
Handwerker  mehren. 

Dio  Ratsgesandten,  nämlich  Walther  von  Hornhaiu  (Hirn- 
heim),  Yogt  zu  Geislingen,  Bartholomäas  Bot«  Weitprecht  Ehinger, 
mricn  Krafft  nnd  Georg  Fingerlin,  erwidern  anf  diese  Erklär 
rang,  dass  der  Rat  den  Barchent,  seit  er  überhaopt  in  Ulm 
gewirkt  werde,  stets  innegebaht  habe,  auch  hatten  die  Gän- 
weber  diese  guize  Zeit  an  die  Sdian  herein  gewirkt  vnd  es 
wäre  deshalb  ein  Unrecht,  ihnen  dies  za  yerbieten.  Zndem 
hätten  dio  Zunftweber  in  Ulm  als  solche  einen  SchiUing  beim 
Scbaugeld  voraus,  während  die  Gauwebcor  noch  Fnhrlohn, 
rung,  Z(  llf  ,  Zeitversäumnis  und  andere  Ausgaben,  Mühe  und 
Arbeit  leiden  müssten.  Wenn  der  Barchent  in  die  Hände  der 
Weber  käme,  dann  würden  diese  sich  aus  Eigennutz  auf  andere 
Gewirke  legen,  es  würden  anderer  Orten  Schauen  entstehen, 
wie  man  es  jetzt  schon  mit  dem  Golschen  habe  erleben  müssen, 
das  Geworbo  würde  aus  der  Stadt  gezogen  und  die  Stadt  un- 
ermosslichen  Schaden  leiden.  Die  Ulmer  Weber  seien  nur  Leine- 
weber und  keiue  Barchentweber,  der  Baichent  gehöre  dem  Rat. 
Man  möge  das  Interesse  der  Stadt  wahren  und  der  Weber 
Wunsch  nicht  erfüllen. 

In  Perücksichtigung  des  kaiserlichen  Wunsches  auf  einen 
gütlichen  Vergleich  hatten  die  Ivat «gesandten  vorgeschhiL;*  n,  die 
Zahl  der  Xiandweber  ein-  für  aiiemai  auf  420,  jeden  mit  zwei 


Digitized  by  Google 


1X5. 


157 


Stühlen*,  festzusetzen,  flio  Weber  aber  meinten,  es  haben  ja 
im  vorigen  Jahre  nur  660  an  die  Schau  gewirkt,  man  solle 
diese  330  absterben  oder  nur  noch  mit  einem  Stuhl  wirken 
las^^cTi.  Der  iiat  erklärte  darauf,  das  Jahr  1512  sei  ein  Aus- 
iKihiDejahr  gewesen  wegen  des  Krie^jcs.  Sobald  es  wieder  Frieden 
s(  in  werde,  werde  auch  die  Zahl  der  Giiinveber  wio  Irülier 
wieder  auf  5 — tkX)  steigen.  Die  Weber  sclilugcn  dann  vor,  der 
Rat  solle  wio  in  Augsburg  nur  1  Heller  Schaugel rl  statt  12 
bis  oü  liclicr  nehmen.  Darauf  liess  sich  aber  liaturlich  der 
Rat  erst  recht  nicht  ein,  indem  er  erklärte,  Ului  und  Augsburg 
lassen  sich  hierin  nicht  vergleichen.  So  bleiben  die  Dillinger 
Verhandlungen  erfolglos  und  die  kaiserliche  Kommission  ver- 
abschiedet am  Freitag  nach  unserer  lieben  Frauen  Auferstehung 
(19.  August)  1513  die  Parteien,  indem  sie  beschliesst,  den  Ver- 
lauf der  Sache  an  den  Kaiser  zu  berichten,  und  mit  einer 
Ermahnung  an  beide  Teile,  bis  zur  Entscheiduug  durch  den 
Kaiser  Ruho  und  Frieden  zu  halten. 

Kaiser  Maximiliau  entscheidet  darauf  am  24.  Sept.  1513 
in  des  Königs  von  EngeUand  Fel^ager  vor  Toniick  (Tourna} ), 
dass  68  mit  dem  Barcheiitwirken  in-  und  ausserhalb  der  Stadt 
Ulm  an  die  dortige  Schau  femer  gehalten  werden  solle  wio 
bx^er,  und  gesteht  zugleich  dem  Bkt  die  Befugnis  zu,  nach 
Gutdünken  altem  Herkommen  gemäss  seine  Schaugesetzo  andern 
zu  dürfen  bei  Strafe  von  100  Mark  löthigen  Goldes  für  den, 
der  ihn  daran  irren  wolle  \  Der  Bat  getraute  sich  nicht,  diese 
Entscheidung  durch  einen  aus  seiner  Mitte  der  lützigen  Zunft 
verkünden  zu  lassen  und  beschloss  daher,  durch  den  kaiser- 
lichen Notar  Christian  Mey  in  Gegenwart  dreier  Zeugen,  näm- 
lich der  beiden  Söldner  Jörg  Aspach  und  Wolf  Steinbock  und 
des  Batsboten  Ludwig  Hafenbradv  die  Bekanntmachung  vor- 
nehmen zu  lassen.  Am  5.  November  1 51 B  wurden  dazu  Lud- 
wig Wiedenmann,  Zunftmeister,  die  beiden  Batsvcrordneten  der 
Weberzunft  Heinrich  Wiek,  Altzunftmeister,  und  Michael  Keuch, 
die  ZwÖlfmeistcr ,  beide  BüchsenmeiFter  und  die  ganze  Zunft 
ins  Zunfthaus  bescbicden.  Der  l^aum  Avar  zu  klein,  allo  zu 
faßsen,  so  dass  der  grüsste  leil  luiteu  auf  der  Tenne  stehen 
musste.  Als  der  Notar  dieBekanntnincliTing  vornebmen  \vollte, 
schrie  man  ihm  zu,  er  solle  die  Zeugen  iiinausschati'en.  Der 
Notar  wollte  der  Menge  begreiflich  machen,  dass  die  Zeugen 
nicht  zum  Nachteil  der  Zunft  oder  aus  Misstrauen,  sondern 
nur  dem  Gebrauch  und  der  Ordnung  naeh  da  seien,  aber  der 
Lärm  nahm  zu  und  die  Zeugen  musstcn  das  Zunflhaus 

*  Die  Festsetzung  einer  Maximalziffer  für  die  Webstühle  spielt  in  Ut  a 
Weberordnungen  des  Mittelalters  als  Mittel  sogen  die  wachsende  Ueber- 
DUMsht  einzelner  wohlhabender  GewerbflgenoBsett  eineinclitigeRoUe.  VenrL 
a  15,  46  und  48. 

*  Jäger,  S.  643  f. 
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verlassen.  Nunmehr  kouiitfO  die  Verlosung  stattfinden,  worauf 
Herr  Christian  Mey  die  Zunft  crmahnte,  dem  kaiserlichen  Mandat 
gehorsam  nachzukommen.  Hierauf  nahm  der  Zunftmeister 
Wiodcnmann  das  Wort  und  sagte,  der  Notar  mödite  das  Mandat 
von  sich  Icgc]),  dieser  legte  es  vor  den  Zunftmeister  auf  die 
Schrankott,  die  den  NoUir  und  die  Zunft  trennten,  mit  der  Bitte^ 
ihm  diese  Handlung  nicht  zu  verargen,  die  er  aus  Pflicht  ge- 
thaii  habe.  Meister  Wicdcumann  hat  daim  seinerseits,  auf  ihn 
und  die  Zunft  nicht  zu  zürnen,  veirsie  so  grob  gewesen.  Man 
hatte  sich  oli\  nljjir  eines  Besseren  besonnen  *.  Jetzt  beschweren 
sich  aber  die  Giunveber  bei  dem  Kaiser  wegen  der  Beschräu- 
kung  bclreli's  des  Golsclienwirlsens.  Auch  diesmal  iiinirat  sich 
der  wohlmeinende  Fürst  der  Sache  an  und  meint,  der  iiat  solle 
sein  Verbot  zurücknehmen.  Der  lUit  lässt  darauf  die  Süidt- 
weber  und  Kaufleute  zusammenkommen  und  darüber  berat- 
schlngeii,  wie  weit  das  Golschnnwirken  Auswäiiiger  an  die  Schau 
erlaubt  werden  koiiiito,  ohne  dass  es  dem  Bareheiitgewirk  schade, 
man  holt  aueh  bei  anderen  Stiidten  wie  MeDiniingeu  Erkundi- 
gungen ein  und  scldiessiich  erklären  beide  Teile,  mau  solle  es 
bei  dem  Kat^beschluss  von  1512  belassen-. 

Noch  einmal  drohton  Weberunruhen  im  Jahre  1518.  l>er 
Magistrat  in  Memmingeii  wollte^  offenbar  durch  das  erfolgreiche 
Vorgehen  des  Ulmischen  Rats  ermuntert,  die  1467  abgetriebenen 
(iäuweber  wieder  zulassen  '\  wurde  aber  durch  Stimmenmehr- 
heit der  Gemeinde  hieran  gehindert.  Dieser  Erfulg  der  Mem- 
minger Kollegen  brachte  aueh  unter  den  missvcrgivügten  l'lmer 
Webern  neuen  Kampfcsmut  hervor.  Der  llat  aber  grill"  ernst- 
haft zu,  wies  die  Hauptruhestörer  aus  der  Stadt,  während  einer 
der  Büi'gcrmeistcr  nacJi  Memmingeu  reiste,  um  sich  über  die 
Aufhetzung  zu  beschweren.  Auf  die  Klage  hin  wurden  sodann 
iu  Memmingen  neun  der  Elfer  von  der  Wehensunft  eiugekerlcerti 
ein  anderer  auf  zwei  Jahre  aus  der  Stadt  Terwiesen  und  der 
Weberzunftmeistor  abgesetzte 

Medergang  der  BaumwoUiudustrie.  Ber  Streit  mit  den 
Fnggem.  Bie  Olierlftnder  KoslnimM. 

Wenn  die  Ulmer  Ratsgesandton  die  Hoffnung  aasgesprochen 
hatten,  dass  das  Barchcntgewerhe  sich  wieder  heben  werde, 
sobald  durch  die  Gnade  des  Allmächtigen  die  Zeiten  sich  ändern 
und  wieder  Frieden  üher  das  Land  kommen  werde,  so  sollte 
diese  Hoffnung  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Der  Höhepunkt 

*  YcrHonmnycr  sen.,  Kleiner  ßeitrai^  zur  Geschichte  des  Ulmor  Lein* 
wand-  etc.  Handels.   U  öt.B,  Manuscript. 

*  Jäger,  S.  644  f. 
»  Vergl.  S.  150. 

*  Schorer,  Menuniiiger  Ghrpnlki  8.  61. 
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dos  Ulmcr  Barchoutliaiidels  war  überschrittei],  womi  auch  noch 
längere  Zeit  der  alte  Buhm  des  ülinor  Gewirks  sich  bcliaupteto 
und  die  Schau  immer  noch  der  Stadt  verhältnismässig  grosso 
Snmmmi  abwarf.  Die  dreissiger  und  vierziger  Jahre  bringen 
neue  schwere  Krisen  in  Gcsüilt  einer  mächtigen  Konkurrenz, 
welche  den  Ülmern  durch  das  Vorgehen  der  goschäftsgewandten 
und  mit  unemosslichen  Geldmitteln  begabten  Grafen  Fugger ' 
im  nahen  Städtchen  A¥oissenborn  entstellt  und  die  wie  immer 
80  auch  in  diesem  Fall  das  Zeichen  rückläutigor  Konjunktur  ist, 

1530  werden  Raimund  und  Anton  Fugger  in  den  Grafen- 
stand  erhoben  und  erhalten  die  Tom  Kaiser  Maximilian  an 
Jacob  Fuggcr  verpfändeten  Ilen-scbaften  Kirchborg  und  Weissen- 
horn,  in  denen,  wie  wir  scbon  gescbcn  haben,  die  meisten  und 
brauchbarsten  der  an  die  Ulmische  Schau  wirkenden  Gäuwcbcr 
wohnen.  Schon  längst  haben  sich  diese  Handelsfiirsten  mit 
dem  geheimen  Plan  getrap;en,  donUhnei  n  einen  möglichst  gi'ossen 
Teil  ihrer  Kundschaft  abzujacroii  niul  (»bcnfnlls  in  das  IWchent- 
geschäftzu  kommen*.  Ein  sehembai  unbedeutendes  Vorkommnis 
giebt  Veranlassung  zur  EröÜnung  des  wirtschaftlichen  Kampfes, 

Wehem  aus  Weissenhorn  wird  eine  Partie  Barclientgewirk, 
das  nicht  die  Wein  schaft  hat ,  von  den  Ulmer  Schau  meistern 
zerschnitten.  Der  beschworenen  Ordiumg  zuwider  lassen  daiaut 
die  Weissenhorner,  wohl  auf  Austiiten  ihrer  Herren,  der  Grafen 
Fugger,  diese  Tücher  zu  Weissenborn  bleichen,  kattuniercn  und 
färben,  und  fangen  an,  aus  ungeschauter  und  schlechter  Baum- 
wolle Biucheut  zu  >virken.  Der  Rat  schreibt  an  die  Gnifen 
Fugger  und  droht  mit  drin  Verbot  seiner  Schau,  macht  aber 
damit  keinen  sonderlichen  Eindruck,  sondern  sieht  zu  seinem 
grossen  Verdi-uss,  wie  die  WeisseJihorner  eine  eigene  Schau 
errichten  und  ihre  Tücher  mit  deren  Zeichen  stempeln.  I  lm 
sowohl  als  Augsburg  ist  die  Sache  sehr  empfindlich;  die  Fugger 

*  Jäger,  S.  648. 

'  Schon  1684  am  12.  Mai  fiengen  die  Fugger  an,  su  Wefsaenborn  ein 

Gebäude  aufzuführen,  welches  die  Gret  oder  Wag  werden  sollte;  aber 
der  Plan  oder  die  Anlage  war  Sfblecht  augegeben;  im  folgenden  Sommer 
(1535)  wurde  er  verbessert,  uad  man  machte  es  zu  der  Barchent-  und 
Wollscbau.  Thomaun  in  seiner  Weissenhornischen  Chronik,  Bi.  480  Mnsc. 
Ebendenelbe  berichtet  Bh  39:  „Dieweilund  herr  Ludwig  von  üabsberg 
hie  pflcprrwar  (dies  fällt  zwischen  1470-1-480),  erhub  sich  die  golschen« 
schaw  und  blaicb  von  erst  an."  Und  Bl.  136:  „1516  ward  die  barchant- 
Bcbaw  hier  angefangen,  die  uiaister  wurden  nit  fast  reich,  verdürben  vil. 
1521  irarkten  gans  litael,  vier  oder  ftinf,  noch  an  der  Bcbaw,  damacb  vard 
ea  ein  wenig  besser  angesehen,  unsere  herren  die  Fucker  verlegten  (Ue 
Bchaw  mit  woll,  nament  die  barchant  all  an.'*  Man  siebt  hieraus,  dnss 
schon  Ludwig  von  Üabsberg,  von  wclciicm  Thomann  sagt,  er  sei  „der 
statt  und  gemain  ganz  nutzlich  und  lurderlich  in  allen  händehi  gewesen", 
eine  Spekulation  aof  den  Barchenthandel  gemacht  hat,  dass  es  aber  damit 
nicht  recht  bat  fsehm  iroUoi,  )m  die  Fogger  eingfiCTen«  Veewnin^yer, 
Beitrag. 
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machon  schon  seit  einiger  Zeit  den  Städten  im  Export^eacliäfty 
namentlich  mit  England^  bedenkliche  Konknrrenz,  indem  sie 
es  durch  ihren  Eiidlass  yerstohen,  hesondero  Privü^ion  dort 
auszuwirken,  dass  niemand  einen  Ulmischen  od»  anderen  Bar- 
chent verkaufen  darf,  und  sich  so  eine  Art  Pri?atmonopol 
verschaffen  ^  Beide  Städte  gehen  vergeblich  an  den  Kaiser, 
man  veranlasst  1532  die  evangelischen  Fürsten  zu  Sdimal- 
kalden,  mit  dem  englischen  (lesandtcn  in  der  Sache  zu  ver- 
handeln, dasB  der  Barchenthaudel  in  iMiglaud  den  Fuggem 
niedergelegt  werde  und  der  Verschluss  dahin  den  Städten  ge* 
sichelt  bleibe;  mau  verbietet  den  Ulmischen  und  Augsburgischen 
Unterthaneu  den  Verkehr  mit  den  Fugger'schen  Webern,  wäh- 
rend die  Fu|;ger  1535  ihren  Webern  befohlen,  ihre  Baumwolle 
nicht  mehr  in  Ulm  zu  kaufen,  sondern  nur  noch  von  ihnen, 
den  Fuggern,  zu  beziehen  und  ihnen  das  Wirken  von  Barchent 
und  Leinwand  an  die  Ulmer  Schau  untersagen.  Der  llat  zu 
Ulm,  für  das  Staatseinkommen  und  für  seinen  Handclsstand 
besorgt,  liult  bei  Strassliiirg  und  Nürnberg  Gutachten  ein,  ^vio 
er  sich  hieboi  zu  benehmen  habe ,  und  lässt  sich  auch  durch 
seine  zwei  Katsadvocaten ,  I).  Ludwig  Uirter  und  D.  Hiero- 
nymus Roth,  Bedenken  stellen.  Jene  Gutachten  und  diese 
Bedenken  fielen  dahin  aus,  dass  der  Rat  in  Kraft  dos  Mandats 
oder  Privilegiums  des  Kaisers  Maximilian  es  nicht  zu  dulden 
brauche,  dass  in  Woissenborn,  das  in  der  Nähe  vou  Ulm,  eine 
Barchentschau  errichtet  werde.  Ganz  anders  hatte  D.  Frosch, 
der  auch  ein  iiedeiikon  stellen  musste,  geurteilt;  denn  er  sprach 
den  Fuggern  die  Macht  zu,  an  dem  Ort,  wo  sie  die  hohe  und 
niedere  Obrigkeit  haben,  eine  Barclientschau  und  dergleichen 
zu  seinem  und  seiner  Unterthaneu  Nutzen  zu  errichten. 

Immer  mehr  macht  sich  zur  gleichen  Zeit  der  Ucbelstaud 
des  Garnmangels ^  geltend;  die  Stäclte  fürchten,  der  Gamkauf 
an  der  Kcmlach,  Güuz  und  Miudel  werde  ihnen  noch  ganz 
unmöglich  werden.  1538  finden  lange  YoEhandlungen  statt« 
wie  man  es  anzustellen  hahe,  nm  den  Ulmor  Barchent  nnd 


'  Die  Fugger,  welche  durch  ihren  weit  ausgebreiteten  Handel  sich 
unermpssliclien  Reichtum  erworben,  hatten  diu-ch  ihr  [*rivatmonopol  zu 
den  lautesten  K Jagen  auf  den  Reichstagen  und  zu  don  bittersten  Ansftüh'n 
in  ööentlichen  Schriften  Veranlassung  gegeben,  so  z.B.  m  Luther 's  Schritt: 
„Von  des  christtichen  Standei  Bestenaig*  und  Ulrich  tob  Httttens  Dialog 
„Praedonefl**  u.  a.  Jener  kam  1520,  dieser  1521  heraas.  Teesenniejer, 
Beitrag. 

^  Die  Barchentweber,  heisst  es  in  der  neuen  Weberordnuug,  ^vurdeu 
gern  Barchent  wirken,  aber  sie  klonen  die  Spinnerinnen  und  Euapi>en 
nicht  überkommen,  weil  dieses  Gesinde  sich  niehrteils  um  desswillen  auf 
das  Leincnp:ewirk  begibt,  dass  es  mit  demselben  viel  mehr  wöchentlich 
verdient  alh  mit  dem  I^archent.  I>amit  nun  der  Barchent  nicht  in  noch 
weitereu  Ablali  gerate,  bondern  k unitig  iu  grösserer  Anzahl  gemacht 
werde,  wird  der  Spinn-  and  Knappenlobi  Ton  der  BsrchentwoUa  eriiöht 
Urkunde  S2|  S.  62. 
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Golsdien  bei  seinem  alten  guten  Yerschleiss  zu  erhalten  und 
den  Woissenhomer  herabzadiildcen.  Gerne  würde  maii  jetzt 
den  Stadtwebern  noch  einen  zweiten  Barchentstahl  gestatten, 
aber  es  fehlt  am  wollenen  Garn  nnd  man  sieht  deäialb  als 
zwecklos  hieron  ab  \  Vom  Abtreiben  der  Ganweber  ist  keine 
Bede  mehr«  Tielmehr  gestattet  man  den  Golsdienwebem  auf 
dem  Lande  zwei  Crolschenstfihle.  Mit  der  1515  nnter  dem 
Scbntze  des  Eats  nnd  des  Grosskapitals  von  Martin  Scheler 
erriditeten  Sammetfäbrik*,  Ton  der  man  sich  offenbar  grosse 
Dinge  versprochen  hatte,  is^t  auch  nicht  geholfen  worden,  im 
Gegenteil  wird  durch  die  Menge  von  Ges|)innst,  welche  dieselbe 
voT^cliliiigt ,  der  Gariimangel  nur  noch  fühlbarer.  1538  wird 
den  Garnsiedern  eingebunden,  das  Garn,  weiches  ihnen  Ton 
den  an  die  Schau  wirkenden  Wehorn  gegeben  wird,  vor  dem 
andern  Gain  zu  fördern,  1543  wird  denselben  yerboten,  den 
Webern,  welche  an  die  Fugger*8che  Schau  in  Weissenborn 
wirken,  Garn  zu  sieden,  und  die  Fuhrleute  und  Wopfcnmachcr 
haben  den  Garnsiedern  zu  geloben,  dass  das  Garn,  welches  sie 
zum  Sieden  bringen,  für  VVeber  bestimmt  ist,  welche  an  die 
Ulmer  Schau  wirken®.  1544  erfolgt  ein  zweitos  Verbot  der 
Fugger  an  deren  Weber,  die  Ulmer  Schau  zu  besuchen.  Der 
Ulmische  "Rat  fordeii;  in  einem  Schreiben  vom  23.  August  die 
Stadt  Aug.slni rg  zur  Venvenduiig  bei  dem  l'ugger,  ihrem  iiürger, 
auf  und  sendet  zwei  Tage  später  ein  ausführliches  Schreiben 
an  den  König  Ferdinand,  worin  er  den  Verlauf  der  Sache 
schildert  und  bemerkt,  dass  die  Stadt  in  Zukunft  nicht  mehr 
im  Stande  sein  werde,  ibre  Pfüchten  gegen  Kaiser  und  Reich 
zu  erfüllen,  Nvtnii  ^ie  von  den  L'uggern  derart  durch  Schwächung 
des  Handels  an  ihrem  Einkommen  geschmiilert  werde*.  Man 
hofl'to  von  diesem  Schreiben  guten  Erfolg  ,  weil  der  damalige 
Vicekanzler,  D.  G.  Gienger,  ein  Ulmer  war  und  seine  Verwen- 
dung zugesagt  hatte.  Ferdinands  Antwort,  die  am  28.  Dezember 
erfolgte,  lantete  denn  auch  günstiger  als  ein  Schreiben  des 

*  Der  Ganmangd  Ist  seither  die  ständige  Klage.  Um  ihm  abzuhelfen, 
wird  vielfach  gesponnene  Wolle  l)f'7n;rrn.  1572  am  29.  Nov.  wird  eine 
Verordfluug  betreffs  des  Gewirks  aus  gesponnener  surianischer  Wolle  er- 
lassen. Die  Yerwendung  derselben  wird  versuchsweise  gestattet,  aber  die 
Sebauer  baben  darauf  zn  achten,  dasB  der  Barchent  keinen  Stosa  an  selneoi 

Siten  Lob  und  Ruhm  biedurch  erleide,  und  wenn  sie  solches  bemerken, 
ees  gleich  den  Stadtrechncm  zu  melden.  Vorgl.  Urkunde  11,  S  31-33. 

-  Martin  Scheler  hatte  am  Comersee  die  Sammetfabrikation  kennen 
gelernt,  kaufte  Häuser  an  der  Läute  (Lautenschiagergasse),  wozu  ihm  die 
Stadt  1000  Onlden  auf  10  Jahre  onverainslich  Toretreekte,  errichtete  ein 
Färhehaus  und  Räume  zum  Schlagen,  Verklaubcn,  Kämmen  und  Zetteln 

flor  Wolle  Kaiser  MaximHirtn  besuchte  die  Fabrik  und  erhielt  rin  Stilfk 
ISammet  verehrt.  1586  hörte  die  Fabrik  wieder  auf.  Marchthalers  Uiiromk. 

*  Urkunde  15,  S.  36  und  37. 

*  Oleich  1545  bentttst  der  Rat  diesen  Grund  snr  Verweigerung  von 
Tfirkengeldeni.  Veeeenm^er,  Beitrag. 
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Kaisci*s  Karl  V.  aus  Cam])rais  vom  24.  September  1544,  dem 
inzwischen  (iiaf  Anton  Fugger  den  Streit  ziemlich  einseitig 
geschildert  hatte,  l  hu  verteidigt  sich  am  12.  1  ehruar  1545 
in  männlich- fester  Sprache  und  lässt  nicht  unerwähnt ,  dass 
das  kaiscrlicho,  am  24.  September  unterzeichnete  Schreiben 
erst  am  18«  November  and  zwar  erbrochen  nnd  geöffnet 
Kate  zugekommen  sei,  beruft  sich  auf  das  Privilegium  Maxi- 
milians von  1513,  aber  vergeblich.  Erst  nach  den  Wirren  des 
Schmalkaldischen  Kriegs  erreicht  die  Stadt  nach  wiederholtem 
Protost  1555  ihren  Zweck.  Die  Fugger,  wohl  von  der  veränderten 
Aufifiissung  unterrichtet,  ziehen  es  vor,  die  Entscheidung  gar  nicht 
abzuwarten,  und  schlicssen  am  28.  Aug.  1555  mit  ümi  einen 
Vertrag  ab,  nach  dem  aller  in  und  um  Weissenhorn  gefertigte 
Barchcut  nach  Ulm  verkauft  werden  darf;  auch  überlassen  sie 
der  Stadt  ihren  ganzen  Vorrat  an  Baumwolle,  den  Zentner  zu 
20  Gulden,  was  eine  Summe  von  11,000  Gulden  ausmachte. 
Die  Ulmor  Kaufleute  aber  werden  am  25*  September  verwarnt, 
dass  sie  sich  gegen  die  Weber  von  Weissenhorn  wohl  verhalten 
und  sie  nicht  übervorteilen.  Von  da  an  wirken  die  Weissen- 
honier  Weber  wieder  an  die  Ulmer  Schau 

Eine  weitere  unangenehme  Konknrrcnz  war  den  Ulmcrn 
schon  seit  dem  Knde  des  15.  Jahrhunderts  in  dem  lüheracher 
Barchent  erwachsen.  Während  der  Ulmer  Scliau  als  Haupt- 
grundsatz galt,  ihren  guten  Ruf  durch  Lieferung  nur  bester 
Ware  zu  erhalten,  waren  in  der  nahen  Reichsstadt  Biberach 
mehr  die  billigen  geringeren  Barchente  zu  Haui^e;  es  war 
weniger  der  wertvolle  weisse  Barchent,  wie  in  Ulm,  der  von 
Biberach  in  die  Welt  gesandt  wurde,  als  der  gelärbte.  In 
Ulm  wurden  ursprünglich  nur  die  Briefe,  d.  h.  die  vierte 
Barchentqualität,  zum  Färben  gegebcu,  aber  man  nahm  es 
auch  mit  dem  Färben  in  Ulm  sehr  genau,  vcrwaiidto  nur 
Seidenfarbe,  während  die  Biberachor  mit  Spänen  färbten  '-,  oder 
mau  sehickte  gar  die  Tücher,  namentlich  die  zum  Schwarz- 
färben bestimmten,  nach  Äugsl)urg  hinüber,  dessen  Schwarz- 
färbereien einen  besonders  guten  liuf  hattcu,  weshalb  auch 
oftmals  Unterredungen  zwischen  den  Ulmor  und  Augsburger 
Barchenthäudlern  über  das  Ansetzen  der  Farben  statt^den. 

Die  Biberachcr  verfielen  nun  auf  ein  praktisches  Mittel, 
um  sich  für  ihre  Waren  die  Ulmer  Marke  zu  vmchaffen.  Sie 
schickten  ihre  ungefärbten  Barcheute  nach  Ulm,  liessen  sie 
dort  färben  und  vertrieben  sie  dann  mit  dem  Ulmer  Rirber- 
zeichen,  einem  Ring,  versehen  als  Ulmer  Barchent  Dieses 


*  Jäger.  S.  ()47  ff.  und  Dietericli,  S.  142  ff.,  welch  letzterer  Abtigeot 
aeioe  Nachrichten  aus  VersrnTnpyprs  Maouskript  geschüpft  hat. 

*  1588,  13.  März,  wird  vcrorüuet,  die  Blaufärber  soUea  kein  spanisch 
Prisel  odor  Teafelsftrbe  nehmen,  sondern  aUdn  den  Waid  imd  nur  gutai 
Waid  gebrancken.  Dietrich,  8. 145. 
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Verfahren  ärgerte  natürlich  die  Biberacher  Färber,  sie  beklagten 
sich  beim  dortigen  Rat  und  dieser  waiulte  sicli  imcli  Ulm  und 
meinte,  man  Bolie  das  Färhon  von  Biberacher  Barchent  ab-> 
8teUeD«  Man  erklärte  dem  Biberacher  Rat  alxn-  voa  Ulm  auSy 
wenn  die  Biberacher  das  Färben  ihres  Baichents  in  Ulm  ab- 
stellen wollen,  so  würde  das  zwar  den  ülmer  Färbern,  aber 
sicher  mehr  noch  den  Biberacher  Wcl)orn  Nacliteil  bringen , 
denn  die  BHicracher  kcmnon  ihren  Barchent  für  sich  nicht 
verti'eiben :  11  in  dagegen  biete  ihnen  einen  geschickton  Absatz- 
platz  dar,  indem  die  Wiilemberger  auf  den  Ulmer  Markten 
recht  gerne  den  Biberacher  Barclient  kaufen.  Ob  sie  aber 
diese  Kautl  ute  für  ihren  Barchent  auch  ferner  haben  würden, 
wenn  sie  densrl]>en  nicht  mehr  in  Ulm  lärben  lassen,  sei  sehr 
fraglich.  Da  der  Uhiier  Barchent  stets  in  so  Iiohem  Preis  stehe, 
so  bringe  das  Färljcn  des  Biberacher  Barciicntö  den  Ulmern 
mehr  Schaden  als  Vorteil,  weil  viele  Leute  auf  die  Wohlfeilheit 
sehen  und  bei  dieser  Gelegenheit  mancher  Barchent ,  der  in 
Biberach  selbst  gefäi'bt  und  mit  dem  Biberacher  Siegel  vorsehen 
worden  sei ,  hierhergeführt  und  verkauft  werde.  Wenn  die 
Biberacher  ihren  Barchent  nicht  auch  in  Augsburg  schwai'Z 
läi'ben  lassen,  in  welchem  Falle  er  noch  lieber  gekaufl  werden 
würde,  so  seien  sie  dadurch  mehr  wider  sich  selbst,  und  so 
gut  man  es  in  Ulm  leiden  müsse,  dass  der  Ulmer  Barchent 
nach  Augsburg  zum  Fürben  geführt  werde,  so  wenig  können 
sich  die  Biberacher  beschweren ,  dass  ihre  Barchentweber  das 
Tnch  nach  Ulm  zum  flürben  schicken.  So  berichten  die  Gut- 
achten von  Kaufleuten  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  \ 
Man  sieht,  wie  damals  den  Ulmem  bei  dem  regen  Verschleiss 
ihrer  Ware  in  fernere  Länder  offenbar  an  dem  Absatz  der 
geringeren  Sorten  in  der  näheren  Umgebung,  im  Wirtem- 
bergischen  u.  s.  w.,  nicht  sonderlich  viel  gelogen  war.  Immerhin 
sieht  sich,  als  die  Sache  weiteren  Umfang  annimmt  und  oft 
in  einem  Jahre  30 — 40  Fardel  Biberacher  Ware  nach  Ulm  zum 
Färben  kommen,  derUimerBat  veranlasst,  zum  Schutze  seiner 
Mai'ke  zu  verordnen ,  künftig  sowohl  den  rot  als  schwarz 
gefäi'bteu  Biberacher  Barchent  mit  einem  „B"  zu  bezeichnen, 
damit  niemand  betrogen  und  derselbe  nicht  für  Ulmer  Ware 
ausgegeben  werde'''.  Im  Laufe  des  IG.  Jahrhundeils  nimmt 
aber  die  Biberacher  Konkurrenz  immer  mehr  zu,  so  dass  sich 
der  Bat  lööö  endlich  veranlasst  sieht,  von  den  Verordneten 
zum  Gewirk  ein  Bedenken  einzufordern,  ob  dies  dem  Ulmer 
Gut  nicht  nachteilig  sei. 

Darf  mau  diese  crhöhto  Wertschätzung  der  weniger  feineu, 


»  Jäger,  B.  636. 

'  1569  lassen  die  Knufbeurer  ebenfalls  ihren  Barchent  in  Ulm  fiirben. 
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näher  liegenden  Kundschaft  ^  gewiss  als  ein  Zeichen  schlechteren 
Geschäftsgangs  im  £3q>ortgeschäft  mit  den  besseren  Sorten 
hctracliten,  so  zeigen  uns  auch  die  zunehmenden  Klagen  über 
die  Vci-schlechterung  der  Uhnor  Ware,  dass  eine  starke  rück- 
läufige Konjunktur  des  Industriezweigs  eingetreten  war.  Ver- 
gehens versucht  man  es  mit  anderen  Gewirken.  Die  Webwr 
beginnen  Bnmasiii  ^  zu  wirken  ntid  ir)74  wird  eine  eigene 
Schau  für  denselben  angooidnet,  aber  bei  5  Sch.  H.  Strafe 
Vorboten,  den  Bomasin  nicht  ausser  der  Stadt  spinnen  zu 
lassen.  Weil  aber  die  Weber  das  Gewirk  nicht  schön  genug 
liefern  konnten,  so  wurden  sie  ermuntert,  lieber  Leinwand  und 
Barchent  zu  wirken  ^  li'yA  hört  man  1  tute  Klagen,  dass  der 
Barchent  immer  schlechter  gewirkt  werde  t  Man  sucht  den 
Fehler  zu  nächst  in  der  mangelhaften  Kontrole  durch  die  Schau 
und  der  lUit  v  i  i  dnetam  3.  Oktober,  „ob  der  Ordnung  streng 
zu  halten",  vei bietet  .-im  4.  Mai  1576  allen  Webern,  die  das 
Weben  nicht  richtig  erlernt  haben,  das  Wirken  an  die  Schan 
und  schärft  1579  den  Ratsschauern  mit  lunst  ein,  künftig 
besser  zu  schauen  und  wenn  sie  Mängel  fanden,  dius  Stück  zu 
zerschneiden  oder  Briefe,  d.  h.  vieilo  Qualität  zum  Färben, 
daraus  zu  machen,  ja  15GG  wud  sogar  den  Schaubeamteu 
befohlen ,  keine  Mahlzeiten  mehr  auf  d^  Schan  miteinander 
zu  halten.  Man  sieht,  die  Frtthmess-  nnd  Yesperschoppen 
waren  schon  damals  in  Ulm  nicht  ganz  unbekannt  ^ 

Aller  dieser  Verordnungen  nngeachtet  geht  das  Gesdiaft 
immer  m^  zurück.  Der  Absatz  der  feineren  Ware  ins  Am^ 
land  lasst  in  erhöhtem  Masse  nach  und  die  Stadt  sieht  sidi 
dadurch  immer  mehr  auf  den  Verschleiss  der  biUtgeren  Sorten 
in  der  näheren  Umgebung  zurückgedrängt,  ein  Feld,  auf  dem 
sie  einer  scharfen  Konkurrenz  mit  den  Städten  des  schwäbischen 
Oberlandes  ausgesetzt  ist®.  Die  Ulmer  wollen  sich  nicht  ver- 
drängen lassen,  nehmen  auch  leichtere  Stücke,  verkaufen  ebenso 

*  Den  Webern  der  üJmischeii  Stadt  Geislingen  wird  1581  das  Barchent- 
wirken verboten,  wenn  sie  nicht  an  die  Ulmer  Schau  wirken  und  sieh  an 
die  Ordnung  halten.    Dictri(  h,  S.  145. 

*  T^omnsin  odtr  Pombasin,  veralteter  Name  eines  nr.spraii[:]irh  in  Ober- 
italicn,  namentlich  Mailand,  Como  etc.  verfertisten  geköperten  Gewebes 
aus  Seide  I  dann  auck  eines  glatten  wollenen  oder  eines  geköperten  Ge- 
webes mit  seidener  Kette  und  kammwolleuem  Einschlag;  früher  aus 
Baumwolle,  Kameelhaar  und  Seide,  jetzt  gewöhnlich  aus  SchaiwoUegevehl 

»  Dietericb,  S.  139. 

*  155^.  Von  einer  Ordnung  wegen  der  schaden,  so  in  die  barchanltüch 
kommen,  sa  reden.  Ratsprotokoll-Iiegister. 

1557.    Deliberation  über  die  beschweiden,  SO  des  barchanthandela 
halbfloi  t  i  'lich  etnreissen.  Ebeudas. 
»  Urkunde  30,  S.  66. 

*  In  der  alten  „Ulmer  Dockenkomödte'*  (Puppentheater)  kommt  eine 
Sccnc  vor,  in  welcher  der  Teufel  den  Hanswurst  holt.  Als  er«  Ihn  ÜBSt- 
haltend,  mit  ihm  dnrrh  die  Luft  fährt,  legt  er  ihm  die  Frage  Tor:  „Was 
bist  für  ein  Landsmann?''  Hanswurst:  „Ein  Biberacher".  Teufel:  „Den 
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wohlfeil,  man  spart  sogar  aa  der  Y^acknng,  indem  man  statt 

Stoff  Papier  zum  Einschlagen  der  Stücke  verwendet  ^  Die 
gefiiibte  Ware  spielt  immer  mehr  die  Hauptrolle,  wahrend 
das  Geschäft  mit  den  alten,  soliden  aber  entsprechend  teurem 
weissen  jBarchenten,  den  Ochsen,  Löwen  und  Tranhen,  in  den 
Hintergrund  tritt 

Von  den  70er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  an  entwickelt 
der  Rat  eine  geradezu  Terzweifelte  Thätigkcit,  um  durch  Ver- 
ordnungen aller  Art  das  Baumwollgeschäft  bei  der  Stadt  zu 
erhalten*  1584  schwören  die  Barcbcnthändler  auf  der  Roh- 
schau zum  ersten  Mal  auf  die  neue  VerkaiifsordnuDg,  InOO 
wird  den  Webern  ein  neues  BarcLentgcwirk  zugelassen,  man 
verhäiif^t  Turm&trnroii  gegen  Leute,  welche  rohe  Barch cnttücher 
ungeschaut  verkaufen  und  gegen  die  Tuchkaufel,  weil  sie  mit 
Einkaufung  des  rohen  Barchents  gefabrlich  gehandelt  haben. 
Dabei  behauptet  aber  immer  noch  Her  alte  Ruf  der  IHirier 
Barchentschauniarke  bis  zu  einem  gcwisisen  Grad  sein  Recht 
im  Handelsverkelir ,  denn  noch  1643  findet  sich  eine  Verord- 
nung wegen  des  Schaugelds  auf  in  Ulm  gefärbte,  auswärts 
gewirkte  Barchentstücke  und  noch  1()()0  steht  als  letzter  Eintrag 
über  den  Barchent  in  den  Ratsprotokollen  die  Ernennung  eines 
neuen  Barchentschauers.  So  gerät  der  ein  Vierteljahi  tausend 
lang  so  ergiebig  gewesene  Indu^Uiezweig  in  solchen  Verfall, 

kann  i  net  brauchen/*  (Er  lässt  den  Hanswurst  zur  Erde  hUen  und  ver- 
schwindet mit  den  Zeichen  des  Absehens^  Diese  Scene,  nach  der  die 
Biberacher  sogar  för  die  Hölle  zu  schlecht  sind,  hängt  vielleicht  mit  dem 
Aerger  der  Uimer  auf  die  Biberacher  und  ihren  Barchent  zusammen. 

*  1609.  Matbäus  Neabronner  und  Ludwig  RQmelln,  wie  auch  Gott- 
fried Stotzinger  sollen  ihro  rogal-bogcn,  daran  der  Ulnier  schihl  gomalf, 
"wrlrho  sie  7a\  oinl)indung  der  barchent  von  Lucas  Staigern,  papierer  ZU 
Kempten  erhalten,  aufs  Steuerhaus  liefern.  Ratsprotokoil-Kegister. 

"  1&70.  DeUberation  wegen  der  <»rdnang  im  WxAientbaiiaeL 

1572.   Verordnung  wegen  des  barchent-  und  Wollhandels. 

1576.  Weitcrrs  brderikeD,  wie  der  barchrntboudel  bei  der  statt  länger 
zu  behalten  und  iu  mehrere  aufnähme  zn  richten. 

1578.  Abhör  eines  bedenkens  den  barchenthandel  betreffeud.  Berat- 
BcblagofiiT  der  barchenthandlung  und  derselben  Ordnung.  Abbdr  des  be* 
dmkens  '.vegon  dieser  handlang.   Einstellung  des  wechseis  auf  den  barchent 

1590.  Bedecken  in  der  barchenthandlung.  Bedenken,  wie  das  bar- 
cbentgewirk  nicht  vertrieben,  sondern  bei  cemainer  statt  behalten  werde. 
Ein  forgelegtes  neues  barcbentgewirk  wird  den  biesigen  webern  sngelassen. 

1591.  Bedenken  wegen  der  barchenthandlung.  Bedenken,  wie  dieser 
handel  in  aufrechtem  stand  zn  rrhalten  ist.  Schweickardts  von  Alienhofen 
turmstrafe,  so  rohe  barchenttuch  ohngeschaut  verkauft. 

1593.  Beider  tnchkäufel  gefängliche  einziehung,  bo  uiit  einkaufung 
dei  rohen  barchents  gefährlich  gehandelt. 

inoG.  Relation  der  verordneten  herren  ZU  den  gewirken  betrefltend 
das  gewirk  des  gretischen  barchents. 

1607.  Bericht  der  herren  zu  dem  gewirk  verordnet  wegen  des  bar- 
chsoteewirb« 

1609.  Untersuchung  wegen  des  scbleebCen  baiche&igewirks,  der  weber 
schlechte  barchentwoUe  betretend. 

rMsAmcni  (ü)  n  &  —  muing.  11 
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dass  er  am  Ende  des  17.  Jalurbnnderts  nur  noch  em  Schatten 
gegen  den  früheren  Betrieb  ist  und  bald  gänzlich  aufhört 
Was  den  Ulmer  Barchenthandel  zerstört  hat^  ist  natürlich  nicht 
der  Verfall  seiner  Schau  oder  der  Qualität  gewesen.  Die  Ulmer 
haben  in  der  auch  politisch  fiir  sie  so  sdiweren  Zeit  des 
Befonnationszeitalters  das  Möglichste  gethan,  um  ihre  Schau 
iu  gutem  Znstande  zu  erkalten.  Der  Gruiid  lag  tiefer  in  den 
vollständig  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  wie  sie 
die  Auffindung  des  Seewegs  nach  Ostindien,  die  Entdeckung 
Amerikas  und  die  dadurch  veränderten  Uandelswege  für  die 
Stadt  brachten.  Als  an  die  Stelle  Venedigs  als  erster  Baum- 
wollenplatz Europas  Marseille  und  dann  Amsterdam  tritt,  als  die 
brasilische  Baumwolle  der  Levantinerwolle  den  Rang  abläuft, 
als  das  vermehrte  Baumwollangobot  den  Baumwollhandel 
decentral isieH  ,  da  ist  der  Ulmer  Baiimwollweberei  ihre  natür- 
liche Grundhige  entzogen,  da  kann  auch  die  Ulmer  Schaugeseta- 
gebung  dem  Ulmer  Barchenthandel  nichts  mehr  helfen. 

Wer  heute  die  alteu  Crassen  der  Stadt  durchwandert,  wird 
sich  wundern .  rlass  die  einst  ob  ihres  Reichtums  so  hoch 
gepriesene  Stadt  keine  Steinpalästo  und  Prunkbauten  aufzu- 
weisen hat,  wie  die  Schwesterstadt  Augsburg,  wie  die  meisten 
anderen  alten  Reichsstädte  des  südlichen  Deutschlands  und  der 
Schweiz.  Ein<;nn  ragt  der  stolze  Münsterbau  als  Wahrzeichen 
vergangener  lierriichkcit  aus  dem  Gicbelmeer  dürftiger  Kiegel- 
bamverke  hervor.  Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  ist  ieicht. 
Die  Blüte  Ulms  war  zu  der  Zeit,  aus  welcher  Städte  wie  Augs- 
burg, Basel,  Schaff  hausen ,  Zürich  diese  Denkmäler  einstiger 
Pracht  überkommen  haben,  im  IG.  und  vollends  im  17.  Jahr- 
hundert, vorüber;  die  Stunde  seines  Rückgangs  hatte  früher 
geschlafen,  und  wenn  man  den  Uliuern  nachsagte,  dass  sie  viel 
Schade  (schwabisch  ausgesi)rüchou  =  Schaden),  wenig  Kraft  und 
keinen  Besserer  haben  *,  so  mussten  sie  d;is  als  vielleicht  nicht 
so  gciiiz  unverdiente  Strafe  fiir  ihren  einstigen  üebermut  so 
gut  wie  ihren  Spatzen  hinnehmen  nach  dei  alten  bitteren  Regel, 
dass  wer  den  Schaden  hat,  auch  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen 
braucht. 


1627.  Zu  bedonken,  ob  nicbt  der  IMgß  iMkrehenthaadd  wieder  fe- 

pflanzt  werden  möchte,  wenn  neben  den  ochsen,  löwen  und  traaben  incb 
2, 3  und  4  siglcr  sowohl  gretiscli  als  groben  barchents  alhier  gewirkt  wfiidfliL 

1013.   bcbaugelü  auf  liier  gefärbte  barchentstacke. 

1660.  AuBtatt  des  Tentorbenen  Georg  Hebich  wird  Georg  Malier  war 
baicbentBchau  Teiofdnet  Aas  dem  Rataprotokoli-Begiiier,  Titel  BwAeat 

'  Es  ifli  aber  diese  berahmte  Handlung  mit  Barcbent  von  langen  Jahren 
her  (lerma'^spn  zerfallen,  dass  dermalen  zu  3.,  4.  Woche  kaum  ein  Zott 
oder  aufgeschuitten  St&ck,  der  gretisch  gar  keins  mehr  gewirkt  wird, 
Marchthater  S.  dOL 

*  Die  fkbad,  Krafit  und  Besserer  gehören  xa  den  ersten  GescMechter» 
fainilien  der  Stadt  Ulm. 
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Vorwort 

Haben  wir  im  ersten  Teile  die  Geschichte  der  Ulmer 

Baum  Wollweberei  in  kurzen  Zügen  an  uns  vorüber  geben  sehen, 
so  Foll  c]i(^ser  zweite  Teil  die  gewerblichen  und  Handels- 
Eini  ichtun  gen  pcliildern,  wie  sie  die  Ulmer  BaumwoUweberei 
am  Endpunkte  ihrer  guten  Zeit,  im  Laufe  dos  16.  Jahrhunderts, 
aufwies,  und  uns  dadurch  ein  mögiichät  auschaulichefi  Bild 
derselben  goYräbron. 

Die  Beschaffung  der  Bohstoffe. 
Der  FladiB  und  die  Bmomrolle. 

Die  beiden  zur  Herstellung  des  Barchents  erforderlichen 
Ivülistüiic  sind  der  Flache  und  die  Baumwolle.  Der  Flachs 
wird  in  der  Umgegend  der  Stadt  in  betriicLtlicher  Menge 
gebaut;  in  Herkules  Ilayds  Beschreibung  der  Stadt  Ulm  und 
ihres  (Gebiets  vom  Jahre  1786  findet  er  sich  fast  überall  in 
den  einzelnen  Orten  der  Ulmischen  Aemter  Hand  in  Hand  mit 
der  Weberei  erwähnt;  in  den  sogenannten  itiedzannscNrtien  im 
jelzigen  Bayern  wie  auf  dem  Beigen  der  rauhen  Alb,  überall 
wird  Flachs  in  reicher  Menge  gehant  und  gedeiht  TortreßUch, 
Des  irditem  sind  es  die  Gebiete  der  Herrschaften  Eirchbevg 
und  Wdssenhorn  wie  der  Markgra&chaft  Borgau,  die  Seiten- 
thälear  der  Donau,  das  Kamlach-,  Gün&-  und  lündelthal,  in 
denen  Flachs  gebaut  und  Garn  erzeugt  wird  \  Besonders  ist 
ee  nach  Hayd  der  Spriugleiu^  den  die  Bauern  knltiTieren, 
während  sie  an  den  Rigaer  Flaclis  nicht  recht  heran  wollen. 
Dieser  Flachs  ist  wohl  der  in  dem  Ratsbcschluss  vom  Freitag; 
Dach  Allerheiligen  1537  erwähnte  ausländische  Flachs,  der  von 
Lübeck  über  Leipzig  und  l^ümbei^  nach  Ulm  kommt  und  zum 
Barchentgowirk  nicht  verwendet  werden  soll  K  Hanf  u«  s.  w. 

*  Yeigl.  &  160. 

*  Man  unterscheidet  Scbliess-  oder  Dreschleiii  (L.  udt  vulgare)  mit 
minder  feiner  und  weicher  Faser,  TorzQglich  in  Russland,  Korddeutsch- 
land, Oesterreich,  Belgien,  Holland  und  England  angebaut,  und  Spring-  oder 
Klanglein  (L.  mit.  crepitans)  mit  feinerer,  weicherer,  aber  kürzerer  Faser, 
noch  häufig  in  Süddeutschiaud  kultiviert, 

*  ürknnde  19,  &  46^  Ahe.  80. 

11* 
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darf  in  den  Barchent  ebenfalls  nicht  verwirkt  werden.  Die 
Ilmim wolle  wird  von  den  Ulmer  und  auswärtigen  Gross- 
häiuilcrn  oder  ihren  HandeLsgesellschaftcn  in  der  Blütezeit  der 
Ulmer  Barcl\ontindustrio  aiisscliliesslich  ans  Venedi«»,  und  zwar 
in  ungespoiiuLMieni  Zustuiule,  iinpurtiort  \  Die  Bdunnvullo  wird 
auf  der  Achse  nach  Ulm  geführt,  muss  aher  in  den  Gebirgs- 
pässen der  Alpen  vielfach  mittelst  Saumtieren  befördert  werden, 
weshalb  auch  der  sogenannte  „Bickel"  oder  ,jSaumbickel",  ein 
speziell  für  den  Transport  durch  das  Saumtier  bestimmter 
Wollsack  im  Gewicht  you  etwa  2—3  Zentnern^  in  dem  Ulmer 
Zolltarif  ansdrackltch  erwähnt  ist  \  Der  Zoll,  den  die  geschante 
Baumwolle  zu  bezahlen  hatte,  betrug  für  jeden  Zentner  oder 
was  über  einen  halben  Zentner  gieng,  einen  Böhmischen,  für 
einen  Sanmhickel  zwei  Böhmische.  Nicht  bestandene,  d.  h.  TOn 
der  Schau  verworfene  Baumwolle  zahlte  den  doppelten  Betrag. 
Der  Verkauf  von  Baumwolle  ist  in  Ulm  jedermann  gestattet, 
der  Wiederverkauf,  namentlich  auch  den  Webern,  verboten. 
Zur  Verwendung  beim  Barchentgewirk  war  ursprünglich  nur 
die  cyprische  Baumwolle  zugelassen.  Noch  am  X  Nov.  1570 
wird  den  Baumwollhändlern  verboten,  brasilische  Baumwolle 
in  der  Stadt  abzuladen,  in  die  Häuser  zu  nehmen  oder  gar 
zu  Yerkaufen  und  an  die  Schau  zu  legen ;  aher  am  Durchfuhren 
ßoUen  sie  ungehindert  sein^  Am  23.  November  1570  wird 
diese  Erlaubnis  dahin  erweitert,  solche  brasilische  Baumwolle 
bis  zu  zwei  Monaten  in  die  Behausung  zu  nehmen ,  bis  der 
Kaufherr  dieselbe  mit  guter  Gelegenheit  weiter  scliickou  kann, 
doch  miv>'^  er  geloben,  die  Säcke  oder  Ballen  nicht  zu  öffnen. 
1571  ( rliiu])t  der  llat,  da  es  schwer  hält^  cyprische  Baunns  olie 
zu  bekommen,  alle  drei  damals  üblichen  Baumwollsorten,  die 
cyprische,  brasilische  und  snrianische  *  an  die  Schau  zu  bringen 
und  um  Tuch  und  mit  deld  zu  verkaufen,  bis  man  wieder  7nr 
cyprischen  Baumwolle  gelangen  kcinne.  J572  wird  den  Baum- 
wollhändlern vergfinnt,  die  Barchentwollo  von  mehrerlei  Orten, 
wo  sie  dieselbe  bekommen,  in  die  Stadt  zu  fülin'n  und  zu  ver- 
kaufen und  in  demselben  Jahre  den  Webern  auf  ihre  Bitte 
versuchsweise  das  Wirken  der  gesponnenen  „schurianischen" 
Baumwolle  gestattet.  1576  kuiaiut  Baumwolle  von  Marseille 
und  wird  durch  Frankreich  „geseumV  '  und  1590  wird  ver- 

'  Vergl.  S  161. 

S.  30,  33,  68. 

■  1570  greifen  die  Türken  die  von  den  Venezianern  1^9  cnvorlcnn 
Insel  Cypem  an.  Der  Sieg  bei  Lepanto  1571  durch  Don  Juan  d  Au^iria 
hält  die  Fortschritte  der  TOrken  nur  wenig  anl,  im  Jahre  rnnn 
Venedig  Cypem  an  die  Türken  abtreten. 

*  Dietrich  schreibt  „SarinAmische/* 

Man  sieht,  wie  lange  es  brauchte ,  bis  der  1498  entdeckte  Seeweg 
nach  Indien  und  die  amerikanische  Konkarreni  ihre  ?oUd  Wirkoog  anf 
den  UJmer  BaumwoUhandel  ausübten. 
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Suchsweisc  der  Wuliejikauf  uilerma^->en  wie  zu  Augsburg  jcder- 
manii  frei  gegeben  und  den  Stadt-  und  Landwebern  zugelassen, 
dieBaumwollo  iu  „welschen  oder  teutschen  Landen''  zu  kaufen  \ 


Die  BaumwoUscliaiL 

Die  erste  der  zalilreicbcn  sogenannten  „Schauen",  denen 
der  Barchent  auf  seinem  Herstellungswege  unterliegt,  ist  die 
Baumwollscliau.  Kein  "Wollhcrr,  er  sei  Bürger  oder  Gast,  darf 
Baumwolle  in  rlon  freien  Dimer  Verkehr  bringen  ,  obne  dass 
dieselbe  vorher  der  Schau  vorgelegt  worden  ist,  und  alle  Baum- 
wolle, welche  (licso  Schau  bestanden  bat,  darf  nur  an  solche 
Personen  verkauft  werden,  welche  an  die  Ulmer  Schau  wirken. 
Die  Wollherren  haben  die  genaue  Einhaltung  dieser  Vorschrift 
den  Baumw^ollschauern  zu  geloben.  Will  aber  einer  einen  Poslen 
Baumwolle  nach  Ulm  führen  lassen  und  nicbt  an  die  Schau 
legen,  somlern  ungeschaut  weitei'  verschicken,  so  ist  ihm  dies 
in  der  Weise  erlaubt,  dass  er  die  Ware  nicht  in  sein  Haus 
verbringt,  sondern,  falls  er  sie  nicht  gleich  durchfübren  lä^st, 
dieselbe  unter  die  Gret  lagert  ^.  Langer  als  acht  Tage  darf 
er  indess  die  Baumwolle  nicbt  liegen  lassen,  sondern  er  muss 
sie  innerhalb  dic^tr  Zeit  w^eiter  versenden,  auch  darf  er  die 
Säcke  nicbt  öffnen  und  hat  den  gewohnlichen  GretzoU  dafür 
zu  enü'ichtcn.  *  Linerhalb  vier  Meilen  rings  um  die  Stadt  darf 
kein  WolUierr  Baumwolle  verkaufen,  damit  nicht  eine  bei  der 
Schau  als  ungeeignet  erk^e  Waare  dennoch  zu  Gespinnst  ver- 
arbeitet  wird.  Die  yereidigten  BaumwoUschaaer  haben  dar- 
nach zn  sehen,  dass  die  ätumwolle  gerecht  und  EauCmanns- 
gat  und  zur  Verfertigung  des  Barchents  geeignet  ist  Die 
Sdiau  geht«  des  besseren  Lichts  halber,  unter  uei^  Himmel 
vor  si<£.  Vor  Besiditigung  der  Baumwolle  hat  der  Besitzer 
derselben  dem  Sdiauer  an  Eidesstatt  zu  geloben,  dass  dieselbe 
hier  nodi  nicht  an  der  Schau  gewesen  ist.  Wird  die  Baum- 
wolle zur  Schau  gebracht,  so  bestimmen  die  Schauer,  wieviel 


>  Uilmiidea  18-18,  S.  80-84. 

*  Die  Gret,  das  spätere  Hallamt,  ein  grosses  Gebäude,  dasfrOhtraof 
dem  jetzigen  nftTiptwachj^lat/c  stanrl,  war  das  Kauf- und  Zollhaus  von  Ulm 
und  ist  am  28.  Dezember  lb53  niedergebrannt.  Schmidt  in  seinem  Schwäb. 
Wörterbuch  schreibt  das  Wort  ganz  gegen  die  Orthographie  der  Urkunden 
,,Oräth*'  und  leitet  es  ?on  Geräthe  her.  In  Weissenhom,  Kanfbenren  etc. 
heisst  das  Kaufbans  ebenfalls  die  Gret.  Der  Ausdruck  kommt  wohl  von 
dem  italienischen  gravezza,  Steuer,  französisch  greve,  daher  der  Zollhaus- 
iilatz  in  Paris  der  Grevcplatz  heisst.  In  der  neuen  Weberordnung  (siehe 
S.  50)  kotnini  der  Ausdrack  gendesa  fttr  Zoll  vor. 

*  1577  wird  den  Wollherren  vergönnt,  WoUe,  welche  nicht  an  die  Schau 
gefamgen,  sondern  weiter  verkaoft  werden  soll,  mit  Erlaubnis  der  Stadt- 
rechner auch  l^n?er  ah  8  Tage  zu  lagern;  bei  besonders  langer  Daaer 
soll  die  Entscheidung  hierüber  aber  dem  Eat  suatehen. 
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ihnen  jedesmal  in  einer  Wanne  vorzLitiagcii  ist  und  iDosiclitigen 
die  Ware.  Finden  sie  dieselbe  fiii'  gut  und  welirschaft ,  so 
zeichnen  sie  dieselbe  mit  dem  Ulmer  Stampf,  wii'd  die  Baum- 
wolle nicht  für  wehrBchaft  geurteilt,  so  wird  dieselbe  mit  einem 
andcaran  Stempel  versehen  und  die  Besitser  der  Banmwolla 
haben  zu  schwören,  die  Baumwolle  in  der  Yorgeschiiebenen 
Zeit  wieder  aas  der  Stadt  zu  schaffen.  Da  aber  mit  dieser 
Baumwolle  trotzdem  gerne  mancherlei  Gefährde  getrtehen  wird, 
80  verordnet  der  Bat,  dass  alle  verworfenen  Banmwolien^ke 
mit  einem  grossen  „V"  an  4  Orten  in  der  Art  zu  bezeidbien 
sind,  dass  der  Buchstabe  über  die  Nahte  dos  Sackes  geht 
Baumwolle»  welche  von  der  „Abschclot"  biQweggenommen  worden 
ist,  darf  nicht  wieder  in  die  Säcke  geschoben  werden,  ehe  sie 
nicht  von  den  Schauern  für  gut  befunden  worden  ist*.  Der 
Baumwollschaner  bekommt  für  seine  Mülicwaltuug  von  jedem 
Sack  4  Pfennig,  und  von  einem  halben  2  Pfennig;  von  den 
grossen  Doppdsäcken  erhält  er  doppeltes  Schaugeld  ^ 


Bie  XasBwoll-  oder  Fenchtschan. 

Elle  mm  aber  die  an  der  Baumwollschau  bestandene  Ware  in 
die  HüikIp  des  Webers  zur  Verarbeitung  übergieng,  musstc  sie  eine 
zweite  Prüfung  besteben,  die  Feucbtscbau,  welcbe  dazu  bestimmt 
war,  die  Käufer  der  Baumwolle  gegen  eine  Gewichtsvermchi  ung 
durch  Feuchtigkeit  seitr^im  flor  Wollhändler  zu  schützen^.  Die 
Feucbtsehauer  hatten  jeden  Werktag  von  9 — 11  und  1—3  Uhr 
ihres  Amtes  zu  warten.  Ihi*  Sold  war  4  Pfennig  für  den  Sack, 
wovon  Käufer  und  Verkäufer  je  die  Hälfte  zu  tragen  batton. 
Zu  nass  erfundene  Ware  hatte  der  Verkäufer  zu  trocknen, 
wobei  er  versprach,  die  Ware  nicht  eher  wieder  schauen  zu 
lassen,  als  bis  sie  getrocknet  war.  Dem  Gretmeister  aber 
wurde  angezeigt.,  dass  die  betrefi'ende  Wolle  vorerst  nicht  ab- 
gewogen werden  dürfe.  Das  Annehmen  von  Geschenken  w^ar 
den  1?  euchtschauorn  und  ihi-en  Zugehörigen  sti'engstens  untei*sagt\ 

Die  HerstelloDg  des  Barchents. 

Die  Zuriehtang  der  Bolistoffe* 

Die  Zurichtung  des  Flachses  bis  zum  Spinnen,  das 
Rösten,  Brechen,  Schwingen,  Hecheln,  war  wie  noch  heute 

^  Die  „AbscUelet  '  lat  die  abgescheltc,  aus  der  guten  ausgeklaubte, 
tdUechtere  Banmirolle,  die  sa  dem  an  dis  Sdhau  bestimmtea  WUiniiigs- 
barchent  nicht  verweii(lpt  werden  darf.  Yeigl.  6.  185.  Anm.  6. 

«  Urkunde  12,  S.  29-  88. 

'  Aehnliche  Einrichtung  fOr  Seide  in  Lyon.    (s.  Boscher,  National- 
ökonomie, Bd.  3,  S.  679). 
*  Urkunde  14,  8.  84-85. 
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Hausarbeit  äer  den  Flaclis  })ioducicren(lon  Landbevölkcnnig, 
auch  das  Spinnen  ist  lediglich  Hausindustrie.  Ucbcrall  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Laude  drehen  sich  schnuiTcnd  dio 
Räder  der  Hausfrauen  und  Mägde ,  ja  sogai'  die  Söhne  mul 
Knechte  spinnen  zur  Winterszeit.  Das  gesponnene  Garn  kommt 
sodann,  fiails  es  der  Weber  nicht  selbst  zu  sieden  vorzieht,  zum 
vereideten  Gan^sieder.  Er  darf  mit  keinen  anderen  Sachen 
sieden,  als  mit  Wa.^ser ,  Asche  und  Holz.  Kalk ,  Kalka^sclu", 
Waidasche  oder  solche  aus  Ziegelstädeln  oder  andere  Zusätze 
zu  nehmen,  ist  ihm  veiboten.  Beim  Aschonkauf  hat  ihm  der 
Verkäufer  zu  geloben,  dass  dio  Asche  von  keinem  Ziegelstadel 
kommt.  Knechte  oder  Mägde  darf  er  nur  einstellen,  wenn  sie 
laut  schriftlicher  Beurkundung  vorher  von  den  Stadti'cchnern 
in  Eid  und  Pflicht  genommen  worden  sind.  Von  den  Webern 
sollen  die  Gamsieder  nichts  entlehnen  noch  auf  Borg  kaufen, 
weder  Asche,  Holz,  Salz,  Schmalz,  Barchent  oder  anderes.  Nur 
bar  Geld  sollen  sie  als  Siedbhn  nehmen.  Die  Gramsicdcr 
stehen  unter  Aufsidit  der  Garnsied er-Sch  Auer.  So  oft  der 
Gamsieder  einen  Sad  macht»  hat  er  dies  hei  Strafe  ^aes 
Guldens  den  Schauem  anzuzeigen.  linden  diese  das  Garn 
nicht  richtig  gesotten,  so  hat  der  Sieder  zn  yerspredien,  es 
nodunals  einzuihun  und  besser  zn  bereiten«  Uwan  ist  der 
Schaner  wieder  za  berufen  und  ist  das  Garn  dann  noch  nicht 
richtig  gesotten,  so  wird  der  Sieder  für  jedes  Büschel  nm  3 
Kreuzer  gestraft  Gamsieder  oder  Weber,  welche  unbestandenes 
Garn  hinausgehen,  werden  für  jeden  einzelnen  Fall  um  einen 
Gulden  gestraft  Geschenke  anzunehmen  ist  den  Schauem 
verhoten«   1586  wird  die  Gamschau  Yom  Rate  abgeschafft  ^ 

Das  gesottene  Garn  erhalt,  iaUs  nicht  wieder  der  Weber 
auch  diese  Vorarbeit  selbst  besorgt,  der  yereidigte  Wopfen- 
m  ach  er.  Die  Wepfen  oder  Wemen  (englisch  warp,  Zettel), 
aus  denen  die  Kette  gebildet  wurde,  dürfen  nur  au>  m  rschrifts- 
mässig  gesottenem  Garn  gemacht  werden.  Der  Wepfenmacher 
muss  sidi  desshalb  Yon  den  Gamverkäufem  geloben  laasen, 
dass  dies  der  Fall  ist  Kauft  er  ungesottenos  Garn,  um  es 
selbst  zu  sieden  oder  sieden  zu  lassen,  so  ist  er  fiir  das  rich- 
tige Sieden  verantwortlich.  Kein  Wepiraimacher  darf  Golschen- 
gam  innerhalb  2  Meilen  Wegs  rings  um  die  Stadt  kaufen, 
auch  darf  er  keinen  ausländischen  Flachs  yerwenden  oder 
Wepfen  aus  solchem  Gam  verkaufen* 

Dio  Zubereitting  der  Baum  wolle,  das  Waschen,  Auf- 
lockern, Schlagen  u.  s.  >v.,  besorgt  der  VVol  Iscliliigcr.  Dio 
Parchcntschanorrliiinig  von  1419  enthält,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausdrückiicho  Bestimmungen  für  dieses  Gewerbe,  auch  Felix 

'  UrkoDden  15-16.  S.  35-88. 
•  Urknnde  17,  S.  89. 
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Fabri  ncimt  bei  der  Wobei*zanft  die  lanae  mundatoroB  \  Im 
Eid-  und  Oi  dnungsbucli  ist  eine  besondere  Ordnung  fiir  die- 
selben nicht  vorhanden,  dagej^ou  nennt  die  neue  Webei'ordnung 
von  1575  die  Kardätscher.  Man  wird  wohl  annehmen  müssen, 
dass  die  Wollschlagcr  kein  besonderes  Handwerk  ])ikleten, 
sojirloni  flie  Weber  selbst  diesen  Teil  der  Arbeit  besorgten  oder 
durch  ihre  Knechte  besorgen  liessen  ^.  Nach  dem  Spinnen 
durch  die  Spiunoriiuien  gelaugt  das  Baumwoligaxu  zum  Ver- 
weben an  die  Webermeister  zurück. 

Zu  den  vorbereitenden  Thätigkeiten  gehört  schliesslich 
noch  das  Fertigen  des  Bhittes  durch  die  vereidigten  ]?];itt er- 
setz er,  Sie  dürfen  kein  anderes  Blatt  oder  Gescliinmachen, 
als  ein  solches,  das  zu  jedem  Gewirk  die  rechte  Fiidenzahl 
und  Breite  hat.  Auf  jedes  Blatt  hat  der  Blättersctzor  sein 
Zeichen  und  das  Himer  Schildchen  zu  Stessen'. 


Bas  Weben« 

Das  Webgeschäfb  selbst  ist  genaner  Kontrolo  und  ein- 
gehenden Vorschriften  unterworfen,  zu  deren  pünktlicher  Ein- 
haltung sich  die  Weber  eidhch  verpflichten  müssen.  Alle 
Jahre  um  Michaelis  schvören  sie,  dass  sie  die  ihnen  gesetzten 
Artikel  seit  Jakobi  veigangencn  Jahres  gehalten  haben  und 
auch  künftig  mit  all  den  Ihren  halten  wollen  bis  auf  die  Zeit, 
da  man  wieder  der  Sache  w(^en  zu  schwören  hat  Auch  für  den 
Weber  gelten  die  oben  genannten  Be^t  immungen  betrefib  des  Garns 
und  des  Gai*nsiedens,  seine  Wepfen  darf  er  nur  bei  geschworenen 
W^epfenm achern  einkaufen,  zum  Wirken  darf  er  nur  Baimi- 
wolle  verwenden,  wck-lie  die  Scliau  bestanden  hat;  Abenteuer- 
tuch, d.  h.  niclit  wähiungsgutes  Barchenttuch  aus  Aiiswurf- 
wolle,  Abscholet  (Abfall  der  Baumwollschläger),  Karter-  (Abfall 
der  Karterj  oder  Scheerwolle  (Aljfall  der  l'ncliscliererl  oder 
derartiger  sonstiger  böser  Baumwolle  darf  di  i  lUrchentweber, 
der  an  die  Schau  wirkt,  nicht  herstellen  bei  Stiafe  des  Eid- 
linichs.  Staubtücher,  d.  h.  Tücher  aus  dem  Staub,  den  der 
Weber  aus  seinei*  selbst  verwirk  ton  Baumwolle  sammelt,  darf 


*  Vcrgl.  S.  11  und  135. 

■  1582  eutscheidet  der  Rat,  weil  „das  Weberiiaudwerk  mit  dem  Auf- 
schlag des  Hellers  im  Wollschlagen  beschwert  sei",  so  sollen  die  Heister, 
wenn  sie  binf&ro  eines  fremden  Wollschlagers  notdürftig  sein  werden,  eUieii 
solchen  nivor  mit  dem  Wollschlagen  probieren  lassen,  und  wenn  derselbe 
in  der  I'robe  bestanden,  sollen  die  FürgGsctztfn  uud  die  Meister,  so  des 
Wollschlagers  begehren,  mit  ihm  vor  E.  E.  lUt  ersclieiuea  und  um  die 
Beiwohnnog,  so  umg  er  den  Bogen  ftthrt,  anhalten*  Der  Artikel  soll  dem 
Weberhand werksbttchlein  einverleibt  werden.  (BatBptotoko]185,  BL  809  b.) 
Vcrgl.  auch  Urkunde  29,  S.  6Ö. 

'  Urkunde  17,  b.  4a 
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er  wirken,  aber  den  Staub  oder  die  Staubtücher  nicht  ver- 
kanfen,  soDdem  nur  in  seiuem  Haushalt  zu  Deckbetten  ver- 
wenden. Will  er  minderwertige  Tücher  ans  Abschelet,  die  so- 
genannten Ecgontüchcr,  anferttgeii,  so  hat  er  dies  vorher  za 
meldeD,  ist  aber  dann  von  der  geschworenen  Barcheutschau 
ausigesdilosaen  und  hat  dagegen  dieselben  der  Regentücherachau 
vorzulegen Das  Gewirk  darf  nicht  anders  gebimst  werden, 
als  einmal  vor  dem  Mann,  d.  h.  unter  dem  Stuhl;  Bimsen 
oder  Ausstreichen  nach  dem  Weben  ist  verboten  bei  Strafe 
des  Eidbnichs;  es  ist  streng  verboten,  die  Tücher  im  Keller 
zu  netzen ,  auch  soll  die  Scbliclito  nicht  gelb  gefärbt  werden. 
Die  Tücher  dürfen  nur  von  vor  id igten  Kartern  gekartet,  d.  b. 
gerauht  werden.  Barchenttücher  mit  dem  Brief,  d.  h.  Tücher, 
welche  von  der  Sclian  nicht  ireniii^ond  befunden  worden  sind 
und  dcsslialb  einen  Brief  erhalten  haben,  auf  dem  ihre  Mängel 
stehen,  dürfen  weder  hier  noch  anderswo  gebleicht  werden, 
sondern  siiul  llirben  zu  lassen,  der  Drodcl  vorn  an  den  Tüchern 
ist  vor  dem  Schauen  vom  Weber  wegzuschueiden  Die  Bar- 
cheuttücher  müssen  ferner  die  richtige  Breite  und  Fädenzahl  haben. 
Um  letzteres  zu  kontrolicrcn,  besteht  eine  eigene  Kommission, 
die  Fädenzähler.  Sie  varden  vom  Vorstand  der  Weberzunft 
aus  der  Beihe  der  zünftigen  Webermeister  ernannt  und  nicht 
vom  Itiit,  erhalten  aber  ihre  Belob nui ig  au.^  dem  Steucrhause, 
nämlich  von  jedem  abgeschnittenen  und  gezählten  Barchent- 
bietzen 9  Heller.  Die  Kommission  besteht  aas  zwei  Barchent- 
und  zwei  Leinwandwebem.  Sic  hat  mindestens  alle  Quatember 
einmal  in  die  Werkstätten  und  Danken  (Kell^)  aller  Weber  za 
gehen,  310  seien  des  llats,  Zunft-,  Büchsen-,  Zwölf-  oder  andere 
Meister  oud  den  Barchent  mit  dem  Eisen  zu  untersuchen«  Wird 
bei  einem  PUdenzälüer  selbst  ein  Mangel  gefanden,  so  bat  er 
YOm  Amte  abzutreten.  Den  Gauwebem  dagegen  ist  jedes  Qua- 
tember ein  Bietzen  Yon  einem  seiner  Tücher  abzuschneiden  und 
auf  die  Fädenzahl  zu  prüfen.  Jedes  Stück  soll  1170  Fäden 
haben.  So  viele  Fäden  an  dem  gezählten  Bietzen  zu  wenig 
sind,  so  Tielmal  hat  der  betreffende  Weber  40  Il  ller  in  die 
Schaubüchse  zu  zahlen.  Der  Inhalt  der  Büciise  aber  fällt  hälftig 
der  Weberzunfl  und  hälftig  der  Stadt  zu^ 

Beim  Einkauf  der  Baumwolle  darf  sich  der  Weber  nichts 
für  den  Auswuri  „stimmieren^*  ^  lassen,  sondern  er  hat  den  Aus- 
wrf  von  jedem  Kauf  unter  einem  Sack  binnen  eines  Monats 
und  von  einem  Kauf,  der  einen  ganzen  Sack  oder  mehr  be- 
trägt» binnen  2  Monaten  dem  Wollhetxn  zurückzugeben,  indem 

'  Urkunden  37,  S.  71-74,  und  47,  S.  86-87. 
"  Urkunde  19,  S.  40-45. 

*  Urkunde  26,  8.  56-^8. 

*  Feitietion.  Die  Stimmierer  lind  die  aintliclieA  PMeCantoM. 
s.  Zwtites  GeieCsMIi  BL  881. 
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er  ilin  zunächst  den  Auswurfschauern  Torlogi  Die  Ans- 
wnr&chau  besteht  aus  drei  vereidigten  Webermeistern,  welche 
von  dem  Vorstaude  der  WeberzuDfb  hiezu  gewählt  werden.  Sie 
haben  den  Auswurf  der  Baumwolle  in  der  Gret  an  dem  hiezn 
bestimmten  Orte  täglich  von  9 — 11  Uhr  zu  beschauen  uud  gut 
aufzumerken,  ob  nicht  ein  Sack  nass  oder  feucht  ist.  Ein 
solcher  ist  zu  trocknen  und  dann  wiederholt  zu  schauen.  Ist 
ein  Auswurf  oder  eine  Abschelct  zu  faist,  so  muss  der-  oder 
dieselbe  nochmals  abgezupft  und  dann  wieder  zur  Schau  ge- 
bracht werden.  l'indeu  sie  in  einem  Auswurf  etwa>-  vom 
Spinnen,  alte  Steine,  die  nicht  von  der  Baumwolle  kommen, 
so  ist  das  herauszuwerfen;  finden  sie  aber  gar  zu  viel  Steine 
oder  andere  Dinge,  so  ist  die  Sache  (l'^r  Zunft  zu  melden.  Der 
Auswurfschau  i?t  Teilens  der  Wel»erzunft  ein  vereidigter 
Knecht  zugeordnet,  welcher  allen  Auswurf  sofort  nach  der 
Schau  und  Abw^ägung  an  der  Gret  in  die  hiezu  bestimmte 
wohl  verwahrte  Kammer  unter  der  Gret  zu  bringen  hat,  zu 
welcher  er  allein  den  Schlüssel  trägt.  Dort  hat  er  den  Aus- 
wurf Üeissig  auszulesen  und  die  Abschelet  den  Wollherren 
ordentlich  wii  der  zurückzugeben.  Der  Auswurf  selbst  aber  ist 
vüii  Zeit  zu  Zeit  zu  verbrennen,  wozu  immer  von  den  Stadfc- 
rechneni  ein  Knecht  zu  beordern  ist,  der  dabei  bleiben  muss, 
bis  der  Auswurf  ganz  verbrannt  ist.  Der  Grund  dieser  Be- 
stimmung ist  die  grosse  Feuergefahrlichkeit  des  Baumwollaus- 
wnrfe  K 

Für  die  Tereidigten  Gäaweber  galten  ausser  dieeenVor- 
schriften  noch  einige  weitere  Bestimmnngen.  Sie  durften  die 
Baumvolle  keinem  Spinner  zum  Spinnen  geben,  der  vorher 
Biberacher  oder  Weissenhomer  Wofie  versponnen  hatte,  und 
der  Spinner  musste  dem  Weber  geloben,  dass  er  solche  Wolle 
nicht  im  Hause  habe.  Wohnten  mehrere  Gäaweber  in  einem 
Flecken  beieinander  und  wirkten  einige  davon  Abenteuei-tücher, 
so  wurden  alle  Weber  in  diesem  Flecken  nach  Ablauf  der 
besdiirorenen  Zeit  von  der  Schau  ausgeschlossen.  Mit  mehr 
als  zwei  Stühlen  Barchent  zu  wirken,  war  dem  Gäaweber  veis 
boten« 


Bas  Karten. 

Waren  die  Tücher  vom  Weber  aus  fertig  gestellt,  so  unter- 
lagen dieselben  je  nach  ihrer  Bestimmung  noch  verschiedenen 
Manipulationen,  welche  wieder  durch  eigene  Handwerker  aus- 
geführt wurden.  Auch  diese  hatten  ihic  besonderen  Ordnungen. 
Zu  nennen  sind  hier  in  erster  Linie  die  Kai*ter,  welche  teils 
in  der  Stadt  teils  auf  dem  Lande  wohnend  das  Kai-ten,  d.  h. 
das  Bauhmachen  des  Hauptartikds  dar  Uhner,  des  gerauhten 

"    '  Urkunden  28-24,  S.  54-56. 
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Barchents,  besorgen.  Der  Karter  soll  seine  Knechte  nicht  nach 
der  Stückzahl,  sondeni  nach  der  Zeit  bezahlen.  Für  jedes  Stück 
erhält  er  mindestens  7  Ilellei  Lohn,  darf  aber  nur  bares  Gold 
aniH  Innen;  Ware  vom  We])cr  dagegen  zu  nehmen,  ist  iJim  ver- 
boten. Er  Süll  auch  keinem  Weber  Geld  auf  Tücher  leihen.  Die 
beim  Karten  abfallende  Wolle  daif  er  nicht  an  Weber,  die  das 
Handwerk  treiben  ^  oder  sonst  jemand  verkaufen,  wie  es  viel- 
fach geschieht,  um  sich  gegenseitii^  die  Kunden  abzuja^^en,  son- 
dern er  muss  sie  dem  Gretmcister  in  Ulm  zum  Verbrennen 
bringen.  Das  Hängen  der  Tücher  darf  nicht  der  Karter 
selbst  vornehmen,  sondern  dasselbe  ist  durch  andere  von  der 
Stadt  besonders  verordnete  Personen  zu  besorgen.  Weiblicho 
Personen  darf  der  Karter  nicht  karten  lassen.  Auf  jedes 
gekaiixito  Tuch  hat  er  sein  Zeichen  zu  stüssen,  damit  man  sich 
überzeugen  kann,  ob  das  Tuch  des  Kartons  wegen  schwächer 
geworden,  und  dem  Weber  die  Sache  gebührlich  legen  kann. 
Den  Gäuwobern  sollen  sie  nicht  zu  essen  und  zu  trinken  geben, 
weder  umsonst  noch  nm  Geld,  und  sie  nicht  beherbergen,  auch 
keinem  Weber  seine  Bardienttächer  au  die  Schau  bringeu  und 
solche  weder  kaufen  nochvedsaufen,  überhaupt  allein  ihr  Hand- 
werk treiben  und  nicht  etwa  noch  Weberei  oder  Handel  mit 
Tüchern  Schadhafte  Stellen  an  den  Enden  der  Tücher,  mögen 
sie  nun  vom  Weher  oder  Earfcer  kommen,  sollen  sie  nicht  Ter- 
machen  oder  ausschneiden,  sondern  den  Schaden,  wie  er  ist, 
an  die  Schau  kommen  lassen.  Vom  Karter  yerdorbene  Tücher 
werden  nach  Umständen  Ton  den  Schauem  zum  Färben  be- 
stimmt K 


Bie  BohtofelieDt-Seluiii. 

Nach  Feiügstellung  der  Tücher  wurden  dieselben  denBoh- 
barchentschauern  Torgelegt  £s  sind  deren  drei,  ein 
Weber,  ein  Kramer  und  em  S(£naider«  Sie  schwören,  keinem 
Tuche  ein  anderes  Zeichen  geben  zu  lassen,  als  dessen  es  wohl 
wert  ist,  auch  sonst  ihr  Amt  mit  getreuem  Fleiss  und  derart 
zu  Tersehen,  dass  die  Schau  in  gutem  Wesen  bestehe  und  der 
Barchent  nicht  in  Abiall  komme.  Sie  soUen  sich  insbesondere 
Yor  den  gemelztai  und  den  genetzten  Tüchern  hüten,  audi 
haben  sie  nach  den  Zeddeln  zu  sehen  und  darnadi,  dass  die 
Tücher  „gekernt  und  gewandet"  seien.  Von  denen,  weldie  gegen 
diese  Dinge  fehlen ,  .  (>11<  a  sie  das  Strafgeld  einziehen  und  in 
die  Büchse  legen,  üeberhaupt  soll  jeder  Mangel,  welcher  die 

*  Es  gab  auch  Wober,  die  das  Handwerk  nicht  mehr  trieben,  sondern 
Bich  mit  dem  Buumwuiliiaudel  beiassten. 

"  IMS  wird  den  Kartem  erlaubt,  wenn  sie  nichts  zu  karten  haben, 
Golechen  zu  wirken,  aber  nur  knechtsweise,  d.  h.  um  Lohn  in  Hanse  eines 
Meisters  und  nicht  als  selbständige  Meister. 

•  Urkunden  27-2^  S.  58-62. 


Digitized  by  Google 


176 


1X5. 


Schau  schädigou  könüic,  gleich  dcu  Stadtiochiierii  als  Aufsichts* 
behörde  mitgeteilt,  die  Schauknechte  sollen  gut  beaufsichtigt 
und  wenn  jemand  vor  dem  aDdem  befördert  würde,  dies  ab- 
gestellt werclcn 

Der  Weber  darf  an  keine  nudere  Schau  wirken  als  an  die 
geschworene  Barchentschau  zu  Lim  und  miiss  alle  seine  Tücher 
und  Bietzen,  d,  h.  kleinere  Stücke,  an  diese  Schau  legen,  sie 
seien  übel  oder  wohl  geraten.  Nur  Bietzen  unter  3  IHlen  sind 
vom  Schauzwang  beireit,  \ov  dem  Schauen  sind  die  Tücber 
mit  dem  Zeichen  des  Webern  zu  versehen  und  es  ist  deuist4ben 
verboten,  von  anderen  gewirkte  Tücher  unter  diesem  seinem 
Zeichen  der  Schau  vorzulegen,  ebenso  wie  es  ihm  nicht  gestattet 
ist,  Tücher  von  Leuten  an  die  Schau  zu  legen,  die  nicht  an 
dieselbe  geschworen  haben.  Damit  es  ferner  an  der  Schau 
georduct  zugeht,  muss  der  Weber  stets  hinten  anlegen  und 
darf  keine  Tücher  ohne  Erlaubnis  hervoitrageu,  ausgenommen 
einzelne  Tücher.  Unter  Umständen  wirJ  auch  wegen  des  Vor- 
tritts an  der  Schau  gelost.  Können  bis  zum  gewöhnlichen 
Schluss  nicht  alle  Weber  befördert  werden,  so  wird  die  Schau- 
zeit verlängert,  doch  werden  dann  nur  noch  die  fremden  Weber 
expediert  Die  Ulmer  Weber,  die  übrig  geblieben  sind,  liaben 
dagegen  am  andorn  Morgen  das  Yonecht  in  der  Art,  dass 
immer  ein  Gauweber  und  einer  der  am  Abend  Torher  übrig 
gebliebenen  Stadtweber  mit  einander  wechselnd  Weit»  soll  der 
Gretm^ter  die  Gret,  besonders  die  grössere  Wage,  im  Winter 
und  Sommer  um  so  viel  Mlder  und  später  auf-  und  zuschliessen, 
damit  man  die  Gäuweber  desto  bälder  mit  dem  Wägen  beför- 
dorn  könna  1568  wird  bestimmt,  dass  die  Nachsdbau  läng- 
stens eine  halbe  Stande  danem  soll  uud  nur  dann  zu  halten 
sei,  wenn  die  übrig  gebliebenen  Gäuweber  in  dieser  Zeit  vollends 
erledigt  werden  können.  Die  Gäuweber  nicigon  sich  TOigleichon, 
damit  sie  nicht  haufenweis  an  einem  Tag  zusammcutreffen. 
Von  Jakobi  bis  Michaelis,  also  vom  25.  Juli  bis  21).  September, 
findet  keine  Barchentschau  statt  Nach  Jakobi  ruht  das  Web- 
geschäft auf  dem  Lande,  der  Weber  und  sein  Gesinde  werden 
zu  Bauern  und  bringen  die  Ernte  ein.  Auf  Jakobi  muss  der 
Gäuweber  seinen  ganzen  Vorrat  an  gewirkten  Tüchern  an  die 
Schau  bringen  und  dann  keines  mehr.  Der  Zweck  dieser 
Besümmun^^  wird  aus  dem  späteren  Text  ersichtlich  werden 

Die  Fuliib'uto  besorgen  vielfach  zugleich  das  Vorlegen 
der  von  den  Gäuweberu  an  die  Schau  geschickten  Tiicbcr,  da- 
mit diesen  der  weite  W^eg  nach  Ulm  erspart  bleibt,  und  haben 
deshalb  zu  schwören,  von  keinem  Weber  ein  Tuch  au  die  Schau 
zu  bringen,  der  nicht  au  dieselbe  geschworen  hat  Auch  den 

'  Urkunde  29.  S.  63. 

«  Urkimde  29,  S.  63  -  65. 

•  Urkunde  20,  8.  4ö~47.  ^  -  - 
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Banrnwollrnnkaaf  besargen  aie  mannigfiich  für  die  G&nwebeir 
und  8chw(Mrea  deshalb,  keine  Baumwolle  zu  kaufen,  um  sie  an 
Unberechtägte  zu  verkaafen.  Wer  Ton  ümen  zuerst  am  Thor 
ankommt^  soll  audi  zuerst  an  der  Schan  an  die  Reihe  kommen, 
damit  es  kein  Gerenne  in  der  Stadt  giebt  \  Auf  dem  Wege 
xnr  Schau  sollen  die  Tucher  nicht  unter  dem  Thore  Ton  den 
Karren  genommen  werden. 

Während  bei  den  an  !  rn  Schanon  der  Schauer  selbst  den 
Gclrlcinzug  besorgt,  hat  die  Rohbarchentschau  ihre  eigenen  Geld- 
einnehmer, die  beiden  Gcldherren.  Sie  haben  mit  dem  Weber 
das  Schaugeld  auf  Grund  der  Stückzahl  und  der  Sorten  zu 
Yerrechnen  und  das  Schaugeld  und  die  Strafen  in  die  Büchse 
zu  legen.  Die  Geldherren  scheinen  meistens  aus  dem  Patriciat 
genommen  worden  zu  sein.  1 563  wird  festgesetzt,  dass  „die  vom 
Geschlecht",  welche  nicht  des  Rats  sind,  je  ein  Quatember  ab- 
wechslungswciso  das  Geldhcrmamt  besorgen  sollen.  Muss  ein 
Geldherr  in  Geschäften  reiten  oder  ist  er  sonst  verhindert,  auf 
die  Schau  zu  kommen,  so  soll  er  es  den  Stadtrechnern  mit- 
teilen, damit  diese  einen  ar.deren  nehmen.  Das  Messen  der 
Tücher  geschieht  mittelst  einer  Tafel,  welche  die  halbe  Länge 
der  Tücher  (ein  Stück  hat  24  Kilon)  hat  und  auf  der  dieselben 
an 1  II  ( itot  werden.  Dieses  Ausbreiten  besorgt  der  A  n  h  o b e  r. 
Jn  seinem  Eide  verspricht  er,  keine  Geschenke  anzunehmen, 
die  Tücher  richtig  anzuheben  und  alles  der  Schau  Nachteilige 
den  SUuUrechnei  n  zu  melden.  Das  Urteil  der  Schauer  hat  er 
geheim  zu  halten,  damit  nicht  einzelne  derselben  Anfeindungen 
ausgepetzt  sind;  er  darf  niemand  Tuch  kaufen  oder  verkaufen 
oder  zu  kaufen  bestellen.  Seinen  Messtisch  soll  er  selbst  be- 
sorgen. Zur  iiilfe  ist  ihm  eine  Frauensperson  beigegeben,  welche 
die  Tücher  wieder  zusammenlegt.  Der  Aufs  tos  s  er  endlich  hat 
die  Barch enttücher  zu  zeichnen  und  beim  Messen  zu  strecken. 
Auch  er  darf  keine  Geschenke  annehmen.  Die  Schauzeichen 
soll  er  ganz  vomen  dem  Urteil  der  Schauer  entsprechend  auf- 
stossen,  damit  das  geförliche  Abschneiden  der  Tücher  verhrndert 
werde.  Au<^  soll  er  das  Urteil  der  Schauer  geheim  halten  und 
darf  kein  Tuch  kaufen  oder  verkaufen ,  ebenso  soll  er  alles 
Nachteilige  den  Stadtrechnem  melden.  Er  soll  sein  Amt  selbst 
verwalten  und  niemand  an  seine  Stelle  setzen.  Den  Bleichem^ 
Bfangmeistem»  Färbern,  Tudischerem  und  Kartem  hat  er  die 
Farbe  zum  Zeichnen  des  ,,gemeinen  Ghits*'  zu  geben,  soll  aber 
nicht  mehr  abgeben,  als  sie  wohl  gebrauchen'. 

Ueber  die  verschiedenen  Tuchsorten  gibt  der  Schau- 
geld-Tarif  für  die  Weber  ausführlichen  Aufischluss.  Haupt* 
Sorte  war  das  gewöhnliche  Barchenttuch.  Von  dem- 
selben zahlte  die  erste  Qualität,  die  nach  dem  au^estempelten 

njikönde  26,  S.  Ba 

"  Urknnden  80-81^  8.  ei^69. 
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Zeicben  oder  der  Schaumai  ke  der  Och  so  hioss,  1  Sch.  Hlr. 
Schaugeld,  die  zweite  Qualität,  der  Lowe,  2  Sch,  Hlr.,  die 
diitte,  die  Traube,  3  Sch.  Hlr.  Das  gleiche  Schaugeld  zahlten 
die  zum  Kattuiiieren  oder  zum  Färben  bestimmten  Briefe 
lind  diejenigen  Tuche,  welche  durch  den  Rucken  zerrissen 
wurden.  Die  Gäuweber  zahlen  je  einen  Schilling  weiter  als 
die  hiesigen.  Der  sogenannte  dicke  Barchent  zahlt:  Fünf- 
siegler  2  Sdi.,  Yiersiegler  3  Sch.«  Dreisiogler  4  SdL  Für  das 
Siegdin  sind  ausserdem  noch  2  Kreuzer  zu  bezahlen.  Vom 
breiten  oder  Deckbarchent  zahlen  feste  Stücke  3  Sch., 
geringere  6  Scb.,  allerscUechteste  9  Sch.  Vom  Gretischen 
Barchent  zahlt  die  erste  Qualität,  die  ,,gar  gut,  zart  und 
geschlacht"  ist  und  als  Zeichen  den  Ochsen  und  daneben  eine 
Bose  ei-hält ' ,  2  Sch.  Hlr.  und  2  Pfennig  Siegolgeld.  Die 
zweite  Qualität  führt  den  Löwen  und  daneben  die  Kose,  die 
dritte  bekommt  nur  die  Kose  und  die  vierte  eine  halbe 
Bose^  Was  nicht  wehrschaft  ist,  bekommt  die  halbe  Bose  und 
wird  zerschnitten.  Breiter  Bornas! n  mit  einer  ganzen  Rose 
zahlt  4  Sch.,  mit  einer  halben  Kose  5  Sch.  Schmaler  mit  der 
ganzen  Rose  2  V2  Sch.,  mit  der  halben  Rose  3  Sch.  ITlr. 
Seidengewirk  znhit  wie  der  Bomasin,  Zottba rcheut  gibt 
die  ga  11  '/o  Rose  2 '  2 ,  d ie  halbe  Rose  8  ^  2  Sch.  G  e  w  c  c  Ic  c  1 1 0  r  o<\ er 
gesteinter  Barchent  zahlt  der  breite  6,  der  sclmialo  5  JSch. 
Neue«  Gewirk  in  Breite,  Fädenzahl  und  Länge  des  greti- 
schen Barchents  zahlt  wie  dics(n-,  und  in  Breite,  Fädenzahl 
und  Länge  des  ßomasins  wie  dur  Bomasin.  Mezzolan  oder 
Moussehn  zahlt  Siegelgcld :  Linneuer  22 — ?8  Ellen  daß  8tück 
mit  oder  ohne  Leisten  3  Kreuzer,  28 — ;j6  Flien  G  Kr(Mizor. 
Dessgleichen  mit  Seideneintrag,  22 — 28  Ellen  das  Stück  ü  ivr., 
28—56  Eüon  12  Kreuzer 

Das  Bleleheo» 

Bei  der  gi'ossen  Wichtigkeit  des  Bleichens  fiir  dieMarkt- 
fähigkcit  der  Ware  ist  dieser  Zweig  der  Barchentfabrikation 
mit  besonders  genauen  Vorschriften  bedacht  worden.  Die 
Bleichen,  deren  es  im  ganzen  7  gibt,  5  Barchent-  und  2  Lein- 
wandbleichen,  sind  Eigentum  der  Stadt  und  vom  Rat  an  die 
Bleicher  in  Pacht  gegeben,  die  eine  Bürgschaft  von  500  Gulden 
zu  leisten  haben  und  das  festgesetzte  Bloichgeld  beziehen.  Die 
Zahl  der  Stücke,  welche  die  Bleicher  bleichen  dürfen,  ist  ihnen 

*  Yergi.  Hierüber  Jäger,  S.640  und  Gering,  Basel,  S.  263.  Der  Odisen- 
kopf  lait  dem  Stern  bei  Jäger  ist  jedenfalls  identiscli  mit  den  OdiseDkopf 
mit  der  Rose.  Vergl.  auch  F.  Fahris  und  Marchthalers  Erz&blang  vom 
Ulmer  Rosengärtlein,  desgleichen  es  in  Deutschland  und  WelacUuid  kam 
80  anmutiges  mehr  gebe.  Marchthaler,  S.  dO^i  t 

'  ürknnde  29,  8.  68-64. 

'  Urkimdeii  86^86,  8.  69-7L 
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Yon  den  Stadtrechnom  vorgwiirieben;  nimmt  der  Bleidier 
mohr  Stücke  zum  Bleidien  an,  so  ist  das  hiefor  edöste  Bleich- 
geld der  Stadtkasse  yer&llen.  Die  Unterhaltung  der  Gebäude- 
teile ist  Sache  der  Stadt,  mhreud  die  Beschaffung  und  Instand* 
haltung  der  Einrichtung  dem  Bleicher  obliegt.  Der  Bleicher 
darf  von  seinen  Bleichkonden  nur  gegen  bar  kaufen  hei  Strafe 
YOn  10  Gulden,  auch  soU  er  keinem,  der  bei  ihm  bleichen 
lassen  will,  etwas  geben  oder  schenken  oder  ihm  mit  seinem 
Fnhrwerk  dienen,  anch  Ton  niemand  mehr  oder  minder  Lohn 
nehmen  als  fiir  jedes  Barchenttnch  10  Pfennig  bei  Strafe  von 
2  Pfd.  H.  Er  soll  auch  kein  ungezeichnetes  Barchenttuch  oder 
ein  solches,  das  mit  dem  Brief  bezeichnet  und  desshalb  zn 
färben  oder  zu  kattunioren  ist,  besonders  aber  kein  gerauhtes, 
Stau))-  oder  Abonteuertuch  bleichen  bei  Strafe  von  iO  Sch.  H. 
und  ist  eidlich  verpflichtet,  i^olche  Tücher,  wenn  sie  ihm  zu 
Händen  kommen,  zurückzuhalten  und  auf  dem  Steuerhaus  ab- 
zuliefern. Er  soll  einem  jeden  die  Tücher  zurückgeben,  die 
ihm  wirklich  gehören,  und  nicht  die  Tücher  vertauschen,  ver- 
kaufen oder  verändern,  es  wäre  demi,  dass  Tücher  verloren 
giengen  oder  gestohlen  würden,  dann  darf  er  die  Betreftcnden 
mit  andern  Tüchern  schadlos  halten.  Besonders  aber  soll  er 
keine  Tücher  für  sich  oder  seine  Augestellten  bleichen,  als 
was  ein  jeder  zum  eigenen  Gebrauch  im  eigenen  Hause  spinnen 
lässt  bei  Strafe  von  10  Sch.  H.  Das  Dorngehege  auf  der 
Bleichwiese  soll  er  schonen  und  es  nicht  das  Vieh  fressen 
lassen,  auch  kein  Vieh  aul  die  Wiese  lassen,  so  lange  Tücher 
darauf  liegen.  Sehr  wichtig  für  die  richtige  Besorgung  des 
Bleichges(ääft8  ist  die  Beschaffung  der  grossen  Menge  von 
geeigneter  Asche.  Wahrend  sonst  der  Bauer  in  die  Stadt  fahrt 
und  dort  dem  Slädter  die  Asche  abkauft,  dreht  in  Ulm  die 
Industrie  das  Verhältnis  um.  Die  Bleicher  fiJuren  wät  hinaus 
aufe  Land  und  holen  die  nötige  Asche.  Zur  Vermeidung  von 
Streitigkeiten  ist  jedem  Bleicher  sein  Aschenbezirk  amUich  zu- 

Seesen.  Ziegeleiasche  zu  kaufen  oder  damit  zu  bleidien  ist  dem 
eicher  verboten ;  er  soll  auch  keinen  Knecht  nach  Asche  schicken, 
der  nicht  den  Stadtrechnem  den  Eid  geschworen  hat  bei  Strafe 
Ton  1  Pfd.  H.  für  den  Bleicher  und  10  Sch.  H.  für  den  Knechte 
Dabei  soll  jeder  Bleicher  den  Bezirk,  der  ihm  zum  Asche- 
holen  angewiesen  ist,  einhalten  und  nicht  in  die  Bezirke  der 
andern  Bleicher  fahren.  Geht  ein  Bleichkuecht  einem  Bleicher 
aus  dem  Dienst  oder  wird  von  ihm  entlassen,  so  haben  die 
Weissschauer  Befugnis,  darin  zu  handeln.  Kein  Bleicher  soll 
mehr  Vieh  halten,  als  ihm  die  Stadtrechner  erlauben  bei  10 
Sch  H.  Strafe  für  jedes  Haupt.  Anch  soll  er  bei  seinem  Eid 
sich  alles  Handels  mit  Fardeln  und  Barchenttüchorn,  roher  und 
weisser,  ganz  enthalten.  Den  Anordnungen  der  Weissschauer 
haben  sich  die  Bleicher  zu  fügen.    Die  Tücher  soll  er  nicht 
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zn  lango  auf  ilom  Feld  liegen  lassen,  sondern  me  alle  Wochen, 
aber  nicht  bälder,  aufheben  und  damit  und  mit  dem  Laugen 
gleich  herumkommen  bei  Strafe  von  10  Sch.  H.  Zur  Bleich- 
zeit sind  immer  2  Fuder  Asche  nnd  genügend  Holz  vonätig 
zu  halten. 

Während  der  Bleicher  mehr  der  kapitalistische  Unter- 
nehmer ist  und  nicht  einmal  das  Recht  hat,  ohne  Einwilligung 
der  Weissschauer  sein  Personal  zu  vorändern,  untersteht  der 
eigentlich  praktische  Betrieb  der  Bleiche  dem  Feldmcister 
nnd  seinen  Knechten.  Der  Bleicher  darf  keinen  Feldmeister, 
Lauger  oder  Knecht  Yon  dem  Gut  schicken  weder  vor  noch 
nach  Jakobi,  sondern  soll  sie  bei  der  Ware  lassen,  bis  diese 
abgeblcicht  ist  bei  Strafe  von  10  Sch.  IT.  für  den  Bleicher, 
5  Sch.  II.  für  den  Feldmeister  und  Langer,  3  Sch.  IL  fiir  jeden 
Knecht  und  (i  IL  für  jeden  Zwickknaboü.  Jeder  Bleicher  soll 
17  Knochto  haben,  darunter  2  Zwickknaben  und  4  I^rnknecbto. 
Diese  Knechte  soll  er  nach  (leheiss  der  Weissschauor  anstellen 
und  arbeiten  lassen.  Sollte  aber  einer  von  ihnen  nicht  zu  seiner 
Arbeit  taugen,  so  haben  die  Weissschaiier  das  Kecbt,  <l('nsolben 
zu  entlassen  und  einen  andern  einzustellen.  Die  Bleicher  srtllen 
kein  Tuch  verkehren,  ausschiessen,  abtragen  oder  sonst  d;unit 
handeln  olmc  des  Feldmeisters  Wissen  und  bis  den  Feldmeister 
bedünkt,  dass  ein  jedes  Tuch  weiss  genug  gebleicht  sei  bei 
Strafe  von  10  Sch.  Zeigt  der  Feldmeister  eine  etwaige  Ven\'ahr- 
losüMg  den  Weissschauem  nicht  an  oder  trifft  ihn  die  Schuld, 
so  muss  er  5  Sch.  H.  bezahlen.    Der  Feldmeister  soll  keinem 
Tuch  das  Haar  über  sich  kehren  und  keins  aufheben,  ehe  es 
ihm  richtig  weiss  erscheint  bei  Strafe  von  5  Sch.  H,  Knechte, 
weldie  etwas  yernachlässigen ,  soll  er  dem  Weissschauer  an- 
zeigen hei  Strafe  ron  5  Sch,  H.  Die  Lauger  haben  dieTncher 
mit  Torschriftsmafisigem  Zeng  nnd  besonders  bei  siedendem 
Kessel  nnd  Tollem  Fass  zu.  laugen ,  auch  den  Aescher  selbst 
anfznsetsen,  und  wenn  sie  einen  Mischling  ^  darin  finden,  dies 
den  Weissschanem  anzuzeigen  bei  5  Sch.  H.  Strafe,  auch  sollen 
sie  den  Bleichknechten  genau  auf  die  Arbeit  sehen«  Die  Knechte 
sollen,  wenn  man  Tormittags  Tücher  anschlägt  und  diese  wegen 
Unwetters  nicht  trocken  werden,  diese  herabnehmen»  es  sei 
Feiertag  oder  Werktag  bei  3  Scli.  II,  Strafe.  Finden  sie  schad- 
haftes Gut,  so  ist  dies  dem  Feldmeister  anzuzeigen,  und  wenn 
ein  anderer  Bleichknocht  nicht  seine  Schuldigkeit  thut,  so  sollen 
sie  es  dem  Weissschauer  melden.  Der  Weissschauer  sind 
es  vier.  Zum  Zusammenlegen  der  weissen  und  bunten  Tücher 
auf  der  Schau  ist  ebenfalls  eine  Frauensperson  angestellt,  welche 
besonders  darauf  zu  achten  hat,  ob  die  weissen  Tücher  nicht 
auf  der  Bleiche  durch  Mäuse,  Hatten  und  anderes  Ungeziefer 

'  Wohl  EO  Tiel  alt  andere  all  Budienasche. 
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oder  sonstwie  Schaden  genommen  haben.  Wie  die  Bleicher  gerne 

ein  Instiges  Löben  führten  und  damit  manchmal  ihre  Geschäfte 
versäumten,  so  dass  der  Rat  ihnen  15G2  mit  Ernst  einbindet, 
wenn  sie  iiiclit  notwendige  Geschäfte  in  der  St;idt  haben,  alle 
Nachmittage  um  4  Uhr  auf  die  Blcicho  zu  gehen  und  nach 
der  Ware  zu  sehen ,  so  verbietet  er  auch  j  53^  den  "Weiss- 
schauern, Gäste  mit  auf  die  Bleichen  zu  nehmen,  und  unter- 
sagt 1545  den  uoueruannteu  Weissfichauern  die  Abhaltung 
eines  Mahls  \ 


Bm  Sdierai  und  Kattnnlerai. 

Das  Scheren  und  Kattunioren  der  Tücher  besorgen  die 
Tuchscher  er.  Jedes  vom  Tuchscherer  geschorene  Tuch  soll 
er  mit  seinem  Zeichen  versehen  und  es  dann  an  die  Schau 
geben  und  zeichnen  lassen.  Für  jedes  verworfene  Tuch  hat  er 
einen  Sch.  H.  zu  zahlen.  Rohbarcheuttücher,  es  seien  Ochsen, 
Löwen,  Trauben  oder  Abenteurer,  soll  er  weder  scheren  noch 
kalUinicrcn ,  nur  die  Briefe  darf  er  scheren.  Will  er  seinen 
Knecht  oder  sein  Weib  ebenfalls  Tuch  scheren  lassen,  so  müssen 
diese  vorher  auf  dem  Steuerhaus  den  Eid  schwören.  Die  Tücher 
soll  er  nicht  pressen,  beschweren'  oder  über  die  Stecken  auf- 
winden, mch  mcki  darauf  stehen  oder  sonstige  Yortole  ge- 
braachen«  Verworfene  Tiiclier  soll  er  erst  wieder  an  die  Schau 
bringen,  wenn  er  sie  ausgebessert  hat  Es  soll  auch  keiner 
einem  andern  Tücher  an  die  Schau  tragen^  ohne  dass  er  sagt, 
wem  dieselben  gehören.  Sind  die  Tücher  geschoren,  so  sollen 
sie  dieselben  nicht  abstreichen,  sondern  sie  den  Schauem 
vorlegen,  wie  sie  Ton  der  Schere  gehen.  Machen  sie  kattunierten 
Barchent^  so  sollen  sie  diesen  den  Schwarzschauern  vorlegen. 
Das  Schaugeld  hiefür  beträgt  4  Hlr.  für  jedes  Stück.  Wird  ein 
solches  Tuch  verworfen,  so  muss  der,  welcher  es  hat  schauen 
lassen,  1  Sch.  IL  Strafe  zahlen  und  ausserdem  soll  er  es  vor- 
bessern und  dann  wieder  schauen  lassen.  Die  kattunierten 
Barchenttücher  sollen  nur  mit  lauterem  Eierklar  bereitet  werden 
und  mit  der  Farbe,  die  aus  Harz  im  Sack  gebrannt  worden 
ist  oder  was  sie  selbst  von  guten  Farben  brennen.  Firniss, 
Leim,  Horn  oder  Salzwasser  zu  nehmen,  ist  verboten.  1544 
entsteht  Klage  darüber,  dass  einige  Tuchscherer  den  Artikel 
wegen  der  Fiu-he  so  auffa^sfMi,  als  ob  nur  der  Ulmer  Barchent 
mit  dieser  Farbe  zu  behandein  sei,  und  dass  sie  den  fremden, 
d.  h.  den  Biberacher  Baichent,  mit  der  fiemdon  Faibe  kattu- 
uiercn  dürfen.  Der  Rat  bestimmt  darauf,  dass  aller  Barchent, 
auch  der  fremde,  mit  der  Ulmer  Farbe  zu  behandeln  sei.  Dagegen 
wird  die  daiauf  gesetzte  Strafe  iu  eine  Geldstrafe  yerwandolt, 

«  Urkunden  38-45,  S,  7-t-85. 
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welche  zur  Hälfte  die  Stadt,  zur  andern  Hälfte  die  Schneideiv 
zunft  erl^lt,  zu  der  das  Handwerk  der  Tuchscherer  damals 
noch  gehortet  15t7  wird  den  Tuchscherem  seitens  des  Rats 
ein  Lohntarif  vorgeschrieben  nnd  die  von  ihnen  selbst  gesetzte 
Ordnung  betreiSiB  B^lung  der  Stückzahl,  die  jeder  Tuchscherer 
anfertigen  darf,  anf  Klage  der  Weber  aufgehoben.  1557  ent- 
scheidet der  Rat  iudcss  auf  die  Bitte  der  Tuchscherer,  dass 
ihnen  der  Lohn  freigelassen  sein  solle.  Schäden  aller  Art,  wie 
Flecken  oder  anderes,  welche  die  Tachscherer  an  den  Tüchern 
beim  Kattunieren  finden,  sollen  sie  den  Schauern  anzeigen,  damit 
solche  Tücher  nicht  als  kanfmannsgut  geblei  t  und  besiegelt  werden. 
Für  das  Bimsen  oder  Appretieren  der  geschorenen  Tücher  sind 
ebenfalls  Spezialisten  aufgestellt,  die  Tuchscheror-Bi  niser. 
Sie  sollen  etwaige  Schäden,  die  sie  beim  BiniRcn  den  Tüeliern 
zufügen,  anzeigen  und  nicht  weiter  ])iin-cT],  wenn  sie  Mängel  au 
denselben  hnden,  sondern  sie  dem  Tuchscherer  zurückgeben  \ 


Bas  Firlm. 

Die  Färber  geliia-en  zur  Marnerzunft.  Sie  dürfen  ursprüng- 
lich kein  BarclienttucL  färben  als  nur  die  Briefe  oder  vierte 
Qualität,  später  werden  auch  die  Trauben  oder  dritte  Qualität 
zum  Färben  zugelassen.  Kein  rohes  Barchcuttuch,  das  sie 
schwarz  färben  wollen,  sollen  sie  in  das  Lab  oder  die  Farbe 
einstossen,  ehe  es  nidit  ans  gutem,  lauterm,  heissem  Wasser 
gewaschen  worden  ist  Dieses  Waschen  wird  indess  nicht  durch 
die  Färber  besorgt,  sondern  durch  die  hi^su  besonders  auf- 
gestellten Wascher,  die  ihre  eigene  Ordnung  haben«  Die 
Färber  dürfen  kein  Barchenttuch,  das  sie  schwarz,  grau  oder 
anders  gefärbt  haben,  aus  der  Hand  geben,  ohne  dass  es  zuTor 
der  Schau  vorgelegt,  von  dieser  als  gut  befanden  und  be- 
zeichnet worden  ist.  Die  Ansetzung  der  Farben  ist  genau  vor- 
geschrieben. Zur  Kontrolieruiig  der  Farben  i  t  <  ii  e  Farben- 
schau von  zwei  Färbern  und  andern  vom  Bat  hiezu  Verord- 
neten aufgestellt  Von  Michaelis  (29.  Septbr.)  bis  auf  Katharina 
(2Ö.  Novbr.J  sollen  die  Färber  keine  Anzahl  im  Färben  setzen. 
Der  Färbcrlohn  ist  ursprünglich  festgesetzt,  1538  wird  aber 
der  Lohnsatz  und  die  Anzahl  im  Schwaraflirben  aufgehoben. 
Es  darf  also  jeder  Färber  soviel  Stücke  färben,  als  er  will  und 
kann.  1539  wird  indess  der  Lohnsatz  wieder  eingeführt  und 
verordnet,  da^s  kein  Färber  sicli  mit  irgend  ^veleher  Ware,  dureh 
Geseli(Mike  ,  Kanf,  T;in«^rb  ,  Aniehea  u.  s.  w. ,  sondern  niu'  mit 
barem  (ield  von  den  Ivaufleuten  bezahlen  lassen  diufo.  Selbst 
liarchenttiicher  einzukaufen  und  zu  färben,  ist  den  Färbern  seit 

^  1558  bei  Wledereiofahning  der  darch  Karl  Y.  1548  aufgehobenen 
Zflnfte  büdcn  die  Tuchscherer  eine  eigene  Zaaft. 
Urkunden  48-51,  8.  87-93. 
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1539  ebenfalls  verboten.  Wird  ihnen  gefärbter  BarcLent  durch 
die  Schauer  verworfen,  so  sollen  sie  von  jedem  verworfenen  Tuch 
1  Sch.  H.  zur  Strafe  geben  und  das  Tuch  nicht  wieder  zur  Schau 
bringen,  als  bis  sie  es  meder  in  die  Farbe  gestossen  und  ge- 
förbt  haben.  Besteht  das  Tuch  zum  zweitenmal  nicht,  so  soll 
der  Färber  2  Sch.  H.  Strafe  zahlen  und  znm  drittenmal  wird 
dem  Tach  ein  Ohr  abgeschnitten  und  es  kann  nidit  mehr  an 
die  Schau  getragen  und  besiegelt  werden.  Bevor  sie  die  Tücher 
in  die  Farbe  Stessen,  sollen  sie  an  dem  rohen  Briefe  das  Zeichen, 
das  auf  der  Rohschan  darauf  gestossen  worden  ist,  ebenso  das 
Zeichen,  das  anf  die  weissen  Trauben  von  der  Weissschaa 
gestossen  wurde,  vernähen  und  verwinden,  damit  die  Schwarz- 
schauer nach  dem  Färben  erkejmen  können,  dass  diese  Tücher 
vorher  an  der  betreft'enden  Schau  gewesen  sind.  Kein  l  arljor 
soll  einen  rohen  Brief  oder  eine  weisse  Traube  in  die  Farbe 
Stessen,  auf  denen  nicht  das  Ulmer  Schildchcn  ist,  das  den 
Tuchscherern  darauf  gestossen  wird,  wenn  das  Tuch  an  der  Schau 
bestanden  hat.  Eine  besondere  Ordnung  haben  die  Färber, 
welche  mit  Augsburger  Farbe  färben.  1530  wird  nur  drei  Fär- 
bern gestattet,  in  dieser  Farbe  zu  arbeiten;  die  so  gcHirbten 
Tücher  sollen  ihnen  aber  in  die  Anzahl  gerechnet  werden  und 
crlialten  ihr  besonderes  Zeichen.  1588  wird  die  Anzalil  der  Augs- 
burger auf  5  und  1550  auf  7  erhöht.  Zum  Au  ssti  eichcn  des 
schwarzen  Barchents  sollen  dio  Fnvbor  miteinander  eine 
Tonne  guten  Oels  kaufen.  1538  wird  diese  Arbeit  indes  der 
besseren  Besorgung  wegen  vom  Rat  besondeni  Leuten  über- 
tragen, die  alle  Werktage  auf  der  Schwarzscliau  zu  warten  und 
die  Tücher,  welche  ihnen  die  Färber  zum  Ausstreichen  geben, 
zweimal  auszustreichen  haben.  Das  Gel  und  die  Streichbietzen 
hat  der  Färber  zu  liefern.  Finden  sie  Schäden  an  den  Tüchern, 
so  sollen  sie  es  den  Stadtrechnern  melden.  Nach  d(;m  Aus- 
streichen sind  die  Tücher  in  einer  Stube  liegen  zu  Ltsson  und 
erst  am  Moigeu  wegen  des  Ausbticicheus  den  Schauern  vorzu- 
legeu  ^ 


Bie  Sehirarz-Sebaii. 

Zur  Beaufsichtigung  der  Tuchschercr-  und  Färberarbeiteu 
dienen  die  Schwarzschauer.  Sie  haben  den  schwarzen  und  grauen 
Barchent,  der  hier  und  sonst  nirgends  gefärbt  und  mit  der 
Stadt  Zeichen  versehen  sein  muss,  zu  beschauen,  ebenso  dio 
weissen  Trauben  und  die  rohen  Briefe,  wie  diese  geschoren  sind, 
und  die  biebd  &]lendrai  Strafgelder  einznziehcm.  Auch  den 
kattnnierten  Bardiient  haben  sie  zn  beschauen.  £in  kattnniertes 
Tadi  gibt  ssa  Schangeld  4  Hlr.,  wird  es  verworfen,  so  ist  ein 

I  UrkoBden  62-66^  8.  98-108. 
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Sch.  H.  Strafe  dafür  zu  zaMen,  das  Tuch  besser  zu  kattanieren 
und  nochmals  yorznlegen.  Des  weitern  haben  die  Schwätz- 
schauer  die  schwarzen,  roten,  blauen,  grünen,  escheniarbcnen 
und  anders  gefärbten  Guglcr^  mit  Flciss  zu  bescbaaen.  Der 
Bardienti  den  man  auf  das  „letzer  Ort"  kattunieit,  erhält  ein 
Blei,  damit  er  als  Ulmer  kenntlich  ist,  und  zahlt  für  Schaugeld 
und  Blei  zusammen  2  Pfg.  Besteht  ein  Tiu  Ii  des  Kattunierens 
halber  die  Schau  nicht,  so  hat  der  Tuchscherer  dafür  3  Pfg, 
Strafe  zu  zahlen  und  das  Tuch  erhält  kein  Blei.  Die  gebimsten, 
gespritzten  und  kattunicrti^n  Barclioiittüchcr  sollen  die  Schwarz- 
schauer, AvoTiii  sip  an  der  Schau  venvoi  feii  ^Yel■don,  nicht  mehr  zum 
Färben  verurteilen  und  dann  wieder  schauen,  auch  \hur^^  kv\u  Plei 
geben,  sondern  jedem  Tuch  eii\  Ohr  abschneiden,  damit  sie  nicht 
mehr  als  Kaufmanusgut  gefärbt  worrlen.  Alle  blauen  Barcheute, 
welche  schwarz  gefärbt  werden  sollen,  müssen  sie  vordem  Schwai-z- 
färben  wegen  der  blauen  Farbe  beschauen  und  ihnen,  wenn  sie 
richtig  befunden  worden  sind,  das  hieiiir  eigens  gefertigte  Zei- 
chen aufstosson.  Auch  die  weissen  Trauben  dürfen  blau  gefärbt 
werden,  erhalten  aber  ihr  besonderes  Zeichen.  Ein  Bai'cheut- 
tuch,  das  einmal  gekartet  und  geschoren  ist,  erhält  ein  Zei- 
clien,  ein  solches,  das  zweimal  gekartet  und  geschoren  ist,  zwei 
Zeichen  angehängt;  ein  Tuch,  das  zu  genau  geschoren  ist,  muss 
dem  Tuchscheerer ,  sofern  es  das  Karten  nochmals  aushält, 
zurückgegeben  werden,  damit  er  es  nochmals  schere  und  dann 
wieder  sdiauen  lasse.  Ist  es  dann  abermals  zu  genaa  geschoren, 
so  soll  es  kein  Spiel  oder  Blei  erhalten,  sondern  man  soll  ihm 
ein  Ohr  abschneiden,  damit  es  in  kein  Währangsballchen  ge- 
bunden werden  kann.  Schadhaftem  Bomasin  ist  eben&lls  ein  Ohr 
abzuschneiden;  schadhafte  Barchente,  die  mitUnschUttTerstrichen 
sind,  sind  ins  Steuerhaus  zu  bringen,  d.  h.  zu  konfiacieren^ 

Das  C^ltttten  des  Barehenta  uid  die  Maogsdiaiu 

Die  letzte  Venichtung,  welche  mit  dem  Barchent  vorzuneh- 
men war,  bestand  im  Glätten  oder  Hangen  desselben.  Zur  Be- 
sorgung dieser  Verrichtung  sind  drei  Maugen  vorhanden,  welche 
Eigentum  der  Stadt  sind,  aber  wie  die  Bleichen  durch  selb- 
ständige Unternehmer  betrieben  werden,  welche  das  Manggeld, 
2  Pfg.  fiir  jedes  Barchenttuch,  beziehen  und  dafür  der  Stadt 
einen  järlichen  Zins  bezahlen.  Der  Mang  meist  er  stellt  eine 
Kaution  yon  400  Gulden,  die  AnzaM  der  Stücke,  die  or  mangen 
darf,  ist  durch  Vergleich  mit  den  Stadtrechnem  für  jeden  der 
drei  Meister  genau  festgestellt  Hat  or  diese  Zahl  abgemangt, 
so  hat  er  mit  dem  Mangen  aufzuhören,  bis  die  anderen  beiden 

*  Bunte  Leinwand. 

»  Urkimden  56-  57,  8.  103-106. 
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Meister  eben&Us  ihre  bestinmite  Anzabl  erreidit  haben.  Kein 
Mangmeister  soll  Tücher  oder  anderes  fiir  sich  oder  andere 
verkaufen  oder  verwecheehi,  er  darf  anch  nicht  seine  Eond- 
Schaft  dnrch  Gefälligkeiten,  Schenkangen  oder  ähnlidies  an  sieh 
za  fesseln  suchen  oder  Gastangen  geben,  nm  seinen  Kollegen 
die  Runden  wegzufischen.  Die  Instandhaltung  der  Maschinen* 
teile  in  der  Hange  ist  Sache  des  Meisters,  während  die  Unter- 
baltuiig  der  Gebäulichkeiten  auf  Kosten  der  Stadt  geht.  Wäh- 
rend die  Golsclicn  beim  Hangen  zwölf  Gänge  erhalten,  sollen 
die  Barchenttücher,  namentlich  die  schwarzen  Stücke,  nicht  zu 
stark  gemangt  werden;  sie  erhalten  nur  einen  halben  Gang. 
Alles,  was  die  Haugmeister  fremden  Personen  in  ihre  Ilorbergen, 
Häuser  u.  s.  w.  abliefern,  haben  sie  umgehend  dem  Gietmeister 
oder  Zollhausvorstand  zu  melden.  Das  Hangen  der  Ware  hat 
genau  in  der  Reihenfolge  des  Einlaufs  zu  geschehen ,  so  dass 
koincT  vor  dem  andern  gefördert  wird.  Die  Dienstloute  des 
Mangmeisters  sollen  sachverständige  und  ehrliche  Personen  sein 
und  kein  „heilloses  Gesindel."  Vor  d(n*  Einstellung  haben  die- 
selben auf  dem  Steuerhaus  dio  Ordnung  zu  beschwören  und 
sind  den  Mangschauem  vorzustellen.  Die  Mangschauer  sind 
die  Autsichtsbehörde  der  Mangmeistor.  Sie  haben  den  Sommer 
über  bis  Michaelis  (29.  September)  von  morgens  6  Uhr  und 
von  da  an  von  morgens  8  Uhr  an  in  den  klangen  zu  sein  und 
dort  die  Ware  zu  beschauen.  Keine  Ware  darf  abgeliefert 
werden,  ehe  sie  nicht  durch  die  Mangschauer  begutachtet  worden 
ist,  dass  sie  keine  lUiiiztln  oder  andere  Fehler  hat.  Aber  nicht 
blos  hierin  besteht  die  Aufgabe  der  Schauer.  Sic  haben  auch 
den  ganzen  Betrieb  zu  überwachen,  zu  prüfen,  ob  der  Well- 
baum und  die  Walzen  richtig  funktionieren,  ob  das  Personal 
seine  Schuldigkeit  thut  Untaugliche  Augestellte  können  sie 
sofort  ttitlassen.  Alle  Qoatemher  haben  sie  bei  den  Haupt- 
Terschleissem  des  gemangtw  Tnchs  Nachfrage  zu  halten,  wie  der 
Geschäftsgang  ist  und  weldie  Klagen  etwa  über  dio  Waren 
eingelaufen  sind.  Wie  bei  den  Bleichen  der  Bleicher  mehr  der 
lukpitalistische  Unternehmer,  der  eigentliche  technische  Leiter 
aber  der  Feldmeister  war,  so  stand  auch  den  Mangem  ein 
Meisterknecht  zur  Seite,  der  dm  Mangschanem  stets  ge- 
nauen Bericht  zu  erstatten  hatte,  wie  auf  den  Bleichen  der 
Feldmeister  den  Weissschauern.  Der  Meisterknecht  erhielt  des- 
halb auch  eine  jährliche  Verehrung  aus  der  Stadtkasse ,  damit 
er  sich  als  Angestellter  der  Stadt  fühle  und  dem  Mangschauor 
gegenüber  eher  mit  der  Sprache  herausrücke  \ 


i  Urkunden  58-68,  S.  108-113. 
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Der  Vertrieb  des  Barchents. 
Me  Bleiehspeknlfttloii. 

Was  schliesslich  den  Uebcrgaiig  des  Barchentgewirks  in 
die  Hände  des  Publikums  oder  den  Barchenthandel  bctrilft, 
so  war  auch  dieser  durch  mauigfacho  Ordnungen  und  dies- 
bezügliche Raiscrlasse  genau  geregelt.  War  der  Handel  mit 
der  rollen  Baumwolle  mit  seinen  vielfachen  Brcisdiffcrcnzcn 
und  du  Mxport  de^s  fertigen  abgebleichteu  Barchents  mehr  Sache 
der  piitricischen  oder  kaufleuteziinftigen  Groaskapital^ton,  bezw. 
der  von  denselben  gebildeten  Handelsgesellschaften,  so  war 
die  Sx)okulation  mit  dem  rohen,  d.  h.  ungebleichten  Ptodnkt 
in  die  weitesten  Schichten  der  BeTÖlkerong  verbreitet:  der 
Barchent  diente  geradezu  als  speculatiTer  Anlagewert  selbst 
für  die  kleineren  Leute,  ja  als  Mittel  für  finanziell  Bedrängte, 
sich  Darleben  zu  verschaffen.  Kicbt  blos  korporative  Verbände 
wie  die  Zünfte  u.  s.  w*  legten  ihre  Barvorräte  in  Barclient- 
fardeln  an,  auch  der  kleine  Mann,  wie  der  grosse,  der  Geistliche, 
der  Edelmann,  der  Handw  t,  die  Witfrau,  der  Pfleger 
von  Stiftungen  verwalteten  die  ihnen  zur  A'erfugung  stehenden 
Vermögens voiTäte  in  der  Art,  dass  sie  Barchen  tfardel  kauften 
und  bei  günstiger  Gelegenheit  wieder  mit  Gewinn  abzustossen 
suchten,  etwa  wie  man  heute  in  Papieren  speculiert*.  Das 
Barchen  tfardel  repräsentiert  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  (1502) 
einen  Wert  von  etwa  86  Gulden  ^  ist  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  ganz  geschickter  Gegenstand,  nicht  zu  l)illig  und 
nicht  zu  theuer.  Was  den  Barchent  aber  in  damaliger  Zeit 
zu  einem  Speculationsgegenstand  besondei*8  geeignet  machte, 
d;!^  war  neben  seiner  grossen  Absatz fähigkeit,  die  ihn  wie 
bares  Geld  erscheinen  licss,  vor  allem  das  Bleichgc^chäft.  Die 
Speculation  beruhte  auf  dem  Ihit  er  schied  von  rohem 
oder  ungebleichtem  und  g  c  1)  1  e  i  c  Ii  t  e  m  Barchent. 

Der  Barchent  geht,  wie  wir  gesehen  habeu,  nicht  erst  im 

^  So  enib&U  i.  B*  das  BOchsenmeister-BQGhlein  der  Kanflentesmift 

Dutzende  von  Recbnungsablagen,  in  ilonrn  es  wie  in  der  von  1491  heisst: 
„Und  hat  dio  zunft  vorhanden  ain  roch  i'ardel  auf  der  W^ich  und  36 
tuch,  halb  ochsen  und  layen  (Löwen)",  so  üguriert  in  den  Eechnungun  der 
HfiDsterkasse  eine  eigene  Bubrik  ««Unserer  uawen  gewand."  So  iCiflet  eine 
Frau  Angelika  Zähringer  200  Gulden  zur  Herstellung  des  berQhmtcn 
MOnstcrtabernakels  und  giebt  das  Geld  drm  Geschlechter  Hans  Neidhnrdt 
in  Pflegschaft;  diesor  lässt  davon  durch  seinen  Schaffner  Frick  Ochsen  uud 
Loweu  kauieu  und  verwechbelt  diese  lluial,  so  dass  das  äliftungskaiütal 
erheblich  smnmnit»  So  wird  in  der  Barchentrerlcaaftordnang  von  1578 
allen  Pflegern  gerade  wie  den  gewerbsmässigen  Barchentbändlem  das  Recht 
eingeräumt,  den  rohen  Barchent  ausser  durch  die  beiden  Tuchk&nfel  auch 
selbst  oder  durch  ihre  bestellten  Diener  eiozukaufen,  aber  nur  für  ihre 
Pflegschaften ,  and  dum  mit  diesen  Tflehem  nach  der  alten  Ordnung  sa 
handeln. 

^  Br.  NorthofeiB  Batecblag.  VeigL  8.  m 
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geUeiditen,  sondern  im  rohen  Zoetand  aus  den  Händen  der 
Weber  nach  hestandener  Ftüfiing  dnrdi  die  Rohbarchentscliau 
in  den  Besitz  des  PnbUkimis  über,  aber  niemand  darf  rohes 
Tuch  wiederyerkaulen,  sondern  muss  dasselbe  in  Ulm  bleichen 
resp.  fiurben  lassen  oder  gegen  weisses  Tuch  umwechseln.  Das 
Bleiöhgeschaft  nun»  das  den  Barchent  erst  zum  fertigen  Eauf- 
mannsgut  macht,  unterscheidet  sich  seiner  Natur  nach  in  einem 
Punkte  wesentlich  von  der  Herstellung  des  Bohbarohents. 
Während  die  Herstellung  der  zur  Befriedigung  der  Nachfrage 
auf  dem  Barchentmarkto  erfordcillclioii  Baxchentmcnge  bei 
genügendem  Vorrat  an  Rohmaterial  (Flachs  und  Baumwolle) 
und  an  technisch  gebildeten  Arbeitskräften  (Gäuweberfiage) 
eine  Sache  verhältnismässig  kurzer  Zeit  war,  erforderte  das 
Bleichen  des  rohen  Barchents  das  gute  Wetter  des  Sommers 
und  konnte  also  nur  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Jahre  er- 
folgen. Die  rohen  Tücher  werden  vom  Aschermittwoch  an 
dem  Bleicher  übergehen  nnd  es  wird  etwa  ende  Juli,  bis  sie 
vom  Bleicher  wieder  zurückgegeben  werden ;  je  später  das 
Tuch  dorn  Bleicher  übergeben  wird,  inn  so  mehr  iiiiiss  er  mit 
LairiToii,  also  mit  künstliclieu  Mitteln  nachhelfen,  wenn  das 
Tuch  noch  vor  Eintritt  der  kalten  Witterung  abgebleicht  werden 
soH.  Als  Tennin ,  zu  welch  ein  es  neue  gebleichte  Tücher 
gibt,  aber  auch  als  äusserster  Termin,  zu  dem  der  Bleicher 
noch  Tücher  annehmen  kann,  bildet  sich  so  der  Jacobstag 
oder  25.  Juli  heraus.  Auf  ihn ,  lautot  deshalb  auch  die  Ver- 
ordnung, sollen  die  Weber  vollends  alles  au  die  Schau  tragen, 
was  sie  an  fertigen  Tüchern  haben  und  dann  nichts  mehr. 
An  ihm  ist  die  Ernte  sozusagen  beendigt  und  dem  Händler 
ist  es  an  diesem  Tage  möglich,  genau  zu  bestimmen,  wie  viel 
Fardel  gebleichten  Barclients  für  das  Geschäftsjahr  in  Ulm  zur 
Vorfügung  stehen  weiden.  Mag  der  Weber  von  da  au  weben, 
so  viel  er  will,  sein  Produkt  kann,  sofern  es  sich  um  fertige 
Ware  handelt,  Bir  das  laufende  Geschäftcgidu:  nicht  mehr  in 
Frage  kommen.  Die  nächste  Ernte  ist  erst  im  Sommer  des 
folgenden  Jahres  iällig.  Diese  Thatsache  ist  es,  welche  den 
gobieichten  Barchent  als  Marktware  unter  gleiche  Bedingungen 
stellt  wie  jedes  Naturprodukt  und  den  Ankauf  Ton  rohem 
Barchent  zum  Zweck  des  Abbleichenlassens  und  der  nachherigen 
Wiederabstossung  mit  möglichst  grossem  Gewinn  zu  einem 
Speculationsobjekt  weitester  Kreise  macht.  Man  giebt  im  Früh- 
jahr auf  die  Viertage  \  wenn  das  Bleichgeschäft  beginnt,  das 
rohe  Tuch  auf  die  Bleiche  und  sucht  es  auf  Jakobi ,  wenn  es 
abgebleicht  ist,  mit  m(')glichst  grossem  Nutzen  wieder  loszu- 
schlagen.   Besorgte  dabei  anfangs  der  Barchenthändler  die 

^  Die  „Yiertagc''  sind  die  vier  Tage  vou  Ascbermittwoch  bis  Samstag 
Tor  InTocaiit  Wddfliiimch,  Galendaiiiuii,  Begeiubiurg  1855,  8.  191  Fast» 
niicht  und  8.  206  Qnadiagedn». 
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Ucbergabe  des  Rohborchenls  an  den  Blddier  aelbat,  so  fimd  «r  es 
na1»irl](^baldTielfiudi  beq  dasBisilco  des  Bleichgeschafts 
und  des  KonjunktaronwechselB  der  ZwiflGbenzeit  anderen  za  über^ 
laraen,  und  die  Aussiebten  bei  dieser  Bldcbspeculation  waren 
zu  Terlockendf  als  dass  sich  nicht  Leute  genug  hiefiir  gefunden 
hätten.  An  Jakobi,  im  Juli,  wenn  die  Tudier  weiss  geworden 
waren,  gaben  diese  Blcichspckulanten  dann  den  Barchent^ 
händlcrn  ihre  abgebleichten  Tücher  dergestalt  zu  Wechsel, 
dass  der  Weissbarcheiitempfänger  dem  Bk^ichspekulanten  dafür 
auf  Aschermittwoch  im  Frühjahr,  wenn  das  Bleichen  wieder  an- 
gieng,  ebenso  viele  rohe  Stücke  und  nach  Massgabe  des  Bleich- 
gelds, des  Preises  der  Baumwolle  und  des  Leinengarnes,  auch  der 
Kreditwürdigkeit  des  Weissbarcheutempiängers,  überhaupt  der 
jeweiligen  Konjunktur  ein  Aufgeld  zu  geben  hatte.  Der  Betrag 
dieses  Aufgeldes  war  natürlich  im  einzelnen  Falle  ein  sehr 
verschiedener  und  schwankte  zwipclipii  vier  bis  acht  Gulden  *. 
Gerne  wurde  diese  Art  des  Handels  zu  Borggosehäften  benützt. 
Hatte  jemand  Geld  nütip^  und  wussto  den  damals  landesüb- 
lichen Zins  von  5  **/o  nicht  aufzubringen,  so  nalira  er  auf  Jakobi 
ein  oder  mcbrcro  Fardcl  zu  Wechsel,  d.  h,  er  kaufte  diese 
Anzahl  weisser  Barchenttuche  von  einem  Bleichspekulantcn 
(Kapitalisten),  bezahlte  sie  aber  nicht  bar,  sondern  verptlichteto 
sich,  auf  die  Viertage  nach  Fastnacht  des  nächsten  Jahres, 
wenn  das  Bleichgeschäft  begann,  eine  entspreehende  Anzahl 
roher  Barchenttücher  zu  liefern,  und  gab  dalur  das  verabredete 
Aufgeld.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  weissen  Tücher  konnte 
er  dann  bei  ihrer  allgemeinen  Absatzfähigkeit  mit  leichter 
Mühe  zu  bar  Geld  machen.  Fiel  ilim  im  nächsten  Irülijahi', 
wenn  seine  Schuld  fälhg  war,  die  Lieferung  der  rohen  Fardel 
sdiwer,  so  setzte  er  deu  Handel  in  der  Weise  foii.,  dass 
er  Stundung  bis  Jakobi  erbat  und  versprach,  auf  diese  Zelt 
ebensoiiele  gebleichte  Tücher  zu  liefern,  und  Hess  sich  dagegen 
das  Bleichgeld  bezshlen.  Bei  günstiger  Konjunktur  riss  er 
sidi  auf  diese  Weise  wieder  heraus  oder  steckte  sich ,  wenn 
diese  nicht  eintrat,  um  so  tiefer  hinein.  Galten  die  rohen 
Tücher  an  den  Viertagen  nach  der  Fastenzeit  weniger  als  an 
Jakobi  des  Yorigen  Jahres ,  so  war  der  Vorteil  auf  Seite  des 
Heimzahlenden ,  im  umgekehrten  Falle  auf  der  Seite  des  Dar- 
leihers^. 

Diese  das  Wesen  des  vielgenannten  Barchentwedisela  All- 
jährlich vor  Jakobi,  bestimmt  desshalb  eine  Vorordnung  von 
1533,  sollen  die  Unterkeufel  zu  den  Ulmer  Bürgern  (Kapiti^ 
listen,  Bleichspekulanten),  welche  die  grössten  Barchentlager 
(beilewfig  den  maisten  hawfen)  haben,  gehen  und  sich  erkmw 
digen,  wie  sie  auf  die  Wechselzeit,  den  St  Jakobstag,  die 

*  Das  Blcichgeld  betrug  ftir  das  Fardel  2  Golden  und  8  SdiOliiur, 
« I)r.  N orlliSim  BaMibff.  Tef«^  8. 192. 
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urazuweclisolnden  Sorten  Weissbarchent  abgeben  möchten.  Dann 
sollen  sie  zu  den  lüuit  Icuten  (Barchenthändlern)  und  andern, 
welcLo  den  Wechsel  geben  wollen,  gehen  und  die  befragen, 
was  sie  auf  dio  Wechsclzeit  für  dio  cinzchien  gewünschten 
Sorten  bezahlen  möchten.  Das  sollen  sie  dann  den  Büigern 
(Blcichspdnilanten)  wieder  anzeigen  und  wel<diem  Bürger  der 
vorgeschlagene  F^eis  gefalle,  der  möge  ihn  annelunen  oder  dnes 
andern  Wechsels  warten.  Am  13.  Joli  1534  beschliesst  der 
Rat  weiter,  dass  fortan  niemand  den  Barchentknrs  bestimmen 

Seinen  Wechsel  machen)  solle  als  die  Stadtrechner,  und  zwar 
lerart,  dass  dieselben  etliche  Eanfleate  und  die  Unterkäufol 
zn  der  gebührenden  Zeit  zu  sich  kommen  lassen  und  „den 
laufen  gemäss  ein  Wechsel  machen  und  setzen'*,  d.  h.  also  den 
Ultimokurs,  die  offizielle  Preisnoticrung  vereinbaren  sollen. 
Die  Stadtrccliner  sollen  auch  all  -  die  besducken,  welche  Fardel 
„auf  den  Schlag**,  d.  h.  zum  Ultimokars,  angenommen  hahon 
und  ihnen  sagen,  dass  ihre  Handlung  dem  Rat  sehr  miss- 
&llen  habe,  sie  sollen  es  deshalb  künftig  bleiben  lassen  oder 
ein  Rat  werde  mit  Strafe  gegen  sie  vorfTohcn.  1543  wird  die  Fest- 
setzung des  Wechselpreises  durch  dio  Stadtrechner  aufgehoben 
und  versuchsweise  gestattet,  dass  jedermann  seinen  Barchent 
nach  soiiior  Gelegenheit  umwechselt.  Iö55  wird  beschlossen, 
dass  die  Stadtreclmcr  den  Wechsel  nicht  mehr  setzen,  sondern 
jedermann  frei  stehen  soll,  Tuich  Gelegenheit  seinen  Barchent 
zu  verwechseln.  1578  im  Augnst  wird  sodann  dio  Wechsel- 
ordfiinig  von  1534  wieder  eingeführt,  um  ende  Oktober  des- 
selheii  Jahres  abermals  abgeschabt  zu  worden  \ 

War  dieser  Siiekulationshandel  fiir  den  kapitalkräftigen 
Mann,  der  bei  schlechter  Konjunktur,  wenn  etwa  die  Baum- 
woUprcise  sich  geändert  hatten  oder  dns  srldocfitc  Wetter  des 
Sommers  den  Tüchern  mitgespielt  hatte,  oder  wenn  aus  irgend 
einem  Grunde  der  Kurswert  dos  Barchents  auf  Jakobi  eine 
rückläufi^^e  Pn  \vegung  eingeschlagen  hatte,  seine  Tücher  einfach 
liegen  lassen  konnte,  eine  unverfängliche  Sache,  so  war  es 
anders  bei  denjenigen ,  welche  ohne  die  nötigen  Mittel  auf  dio 
Vicrtago  Rohbarchent  auf  Spekulation  eingekauft  hatten  und 
nun  an  Jakobi  zum  Tageskurs  absetzen  mussten,  um  ihren 
Verpflichtungen  naclikoniraen  zu  können.  Dass  bei  dieser  Art 
von  Geschäften  sich  AiisAvüchse  einstellen  mussten,  dass  Preis- 
treibereien und  Buiscimianöver  aller  Art  entstanden,  welche 
sociale  Gefahren  in  sich  bargen  so  gut  wie  beim  heutigen 
Börsen-Geschäil ,  ist  begreiflich.  Der  Rat  sah  sich  doshalb 
auch  wiederholt  veranlag  hiegegen  Front  za  machen  und  die 
GeistUchkeit  verdammte  den  &ndol  als  wucherisch  und  den 
götHichen  Gesetzen  stnvider.    Dr.  Ulrich  Exafft,  Ffioier  in 

>  Urkunde  67,  S.  Idl-m 
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Ulm,  predigte  im  An&ng  dee  16.  Jahrhunderts hMg dagegen; 
der  Bat  selbst  hielt  den  Handd  vegen  des  BedrängDisses,  in 
die  der  Schuldner,  dem  man  immer  wieder  gegen  neuen  Auf- 
vechsel  borgte,  öfters  geriet,  und  wegen  des  Qewinns,  den  die 
GBlubiger  zu  machen  wussten,  für  betrtt|^ch^ 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anschauungen, 
die  betreffs  des  Wucherbegriffs  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderte 
geherrscht  haben,  aber  auch  einen  int^essanten  Einblick  in 
die  Art  und  Weise,  wie  man  damals  die  herrschenden  strengen 
diesbezüglichen  Anschauungen  zu  umgehen  suchte,  gewahren 
uns  Dr.  Ulrich  Kraffts,  des  Pfarrers  am  Mün^tor,  zwölf 
Artikel  über  die  gefährlichen  Käufe  und  Wechsel^. 
Da  es  vor  den  grossen  Rat  gekommen  ist,  dass  mit  den  Fardeln 
allerhand  ziemliche  Wechsel,  Kontrakte  und  Käufe Torgenom» 
mcn  werden,  die  unrecht  und  gegen  Gott  sind  und  einem  Rat 
zu  bestrafen  gebühren,  so  verordnet  der  Rat  1501,  dass  künftig 
die  Unterkiuifcl  keine  solche  Geschäfte  mehr  machen  lielfen, 
sondern  ihr  besonderes  Augenmerk  auf  dieselben  haben,  und  wo 
sie  etwas  derartiges  bemerken,  es  dem  Bürgermeister  anzeigen 
sollen.  Ks  sollen  stets  nur  redliche,  ehrbaix),  ziemliche  und 
aufrt'chto  Ivnitmannswechsel,  sei  es  bar  um  bar  oder  auf  Zeit 
gemacht  werden ,  wie  das  je  zu  Zeiten  die  Konjunkturen  (die 
läiit'  und  fill)  ri  uolsen  und  schicken.  Damit  aber  jedermann 
und  insljijisunderc  die  Käufei  genau  wissen,  was  unter  derartigen 
unredlichen  Geschäften  zu  verstehen  ist,  so  arbeitet  der  Pfarrer 
Ulrich  Krafft  ein  Sein  il  tstück  aus,  in  welchem  er  in  zwölf  Artikeln 
alle  derai'tigen  schlimmen  Geschäfte  aufführt,  und  dieses  Schrift- 
stück erlangt  Gesetzeskraft  durch  die  Verordimug  des  Rats, 
dass  die  Käufei  dasselbe  zu  beschwüren  haben«  Als  solche 
gefiihr liehe  Geschäfte  werden  aufgefühi-t : 

1)  Wenn  einer  vom  Unterkäufel  oder  sonst  jemand  hört, 
dass  er  mit  einem  Edelmann  wechseln  soll,  und  dann  2  oder 
3  Gulden  mehr  verlangt,  als  d^  Tageskui^  (der  gemain  Kauf- 
mannswechsel) ist,  und  es  damit  beschönigen  will,  der  fidel- 
mann 9ci  ja  nicht  von  hier,  da  könne  man  sich  das  schon 
erlauben  und  es  an  das  Glück  hängen« 

2)  Wenn  ein  Schuldner,  der  dem  Yereinbarten  Wechsel  und 
seiner  Zusage  nach  dem  Gläubiger  die  rohe  Ware  auf  Asdieiv 
mittwoch  nicht  bessahlt,  dazu  gedrungen  wird,  4, 5  oder  6  Gulden 
Ton  einem  Fardel  für  die  Prolongation  (fiir's  „Anstehenlassen**) 
zu  geben. 

3)  Wenn  einer,  der  rohe  Ware  auf  Aschermittwoch  zu  bezahlen 
scliuldig  ist,  FrolongatioD  (Zug)  bis  Jacobi  erhält  unter  der 
Bedingung,  dass  er  den  Bleicherlohn  verlieren  soll,  wenn  er 
auf  Jacobi  wieder  prolongieren  wilL 

^  Schmidt,  Schirftb.  Wörterbnch  8.  179  f. 
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4)  Wenn  der  Schuldner  die  rohe  Ware  auf  die  Viortagc 
nicht  bezahlt  und  Pjrolongatton  bis  Jacobi  erlangt  unter  der 
BediDguQg,  der  Gläubiger  solle  dann  die  Ware  gebleicht  erhalten^ 
ohne  dem  Schuldner  den  Bleieherlohn  zu  bezahlen. 

5)  Wenn  einer  einem  andern  weisse  Ware  schuldig  ist  und 
ffiebt  ihm  statt  derselben  rohe,  und  der  andere  rechnet  ihm  dann 
mr  das  Bleichgeld  2  Gulden  1  Ort  \  wahrend  doch  das  Bleich- 
geld nidit  mehr  als  2  Gulden  S  Sdt  H.  beträgt,  so  dass  der 
eine  übernommen  wird. 

6)  Wenn  einer,  der  Geld  braucht,  zu  einem,  der  Tüdier 
hat,  kommt  und  demselben  solche  um  eine  bestimmte  Geld- 
summe abkauft  in  der  Hoffiiung,  er  wolle  das  Ttich  wieder 
Torkaufen,  und  der  Yerkänfo  kauft  dann,  wenn  der  Kauf  ab- 
geschlossen ist,  dem  Kaufer  die  Tücher  um  einen  geringeren 
Preis  wieder  ab,  als  er  sie  yerkauft  hat 

7)  Wenn  man  Tücher  umwechselt  und  der,  welcher  wechselt, 
keine  Tücher  hat,  sondern  dem  andern,  mit  dem  er  wechselt, 
soviel  Geld  giebt,  als  auf  dieselbe  Zeit  der  Tagespreis  der  Tücher 
ist,  so  ist  das  gefährlicher  Wucher.  Noch  mehi'  Unrecht  ist 
es  aber,  wenn  er  ihm  weniger  Geld  giebt,  als  das  Tuch  nach 
dem  Tageskurs  wert  ist 

8)  Wenn  einer  Tücher  auf  Jakobi  anstehen  und  einen 
neuen  Schuldbrief  maebcn  lässt,  so  dass  es  scheint,  als  ob  er 
wieder  von  neuem  gewodi^olt  h:xho. 

9)  Wenn  einer  einem  audein  Tücher  leiht  und  etwas  davon 
nimmt 

10)  Wenn  einer  einem  andern  den  Wechsel  so  lange  und 
viel  anstehen  lässt,  bis  er  das  Wechselgeld  auch  um  ein  Tuch- 
fardel  umwechselt  odor  das  Fehlende  vollends  darauf  zahlt,  um 
ein  ganzes  Fardei  zu  machen,  und  dieses  dann  auch  verwechselt 

11)  Wenn  einer  einem  andern  auf  Georcri  ein  weisses  Fardei 
giebt  mit  der  Bestimmung,  dass  dieser  ihm  auf  Jakobi  ein 
rohes  Fardei  liefere,  und  vier  <  aildcn  zum  Weclibei  nimmt,  und 
darnach  auf  Bartholomäi  ^  soll  er  es  ihm  gebleicht  geben  und 
wieder  mit  ihm  um  vier  Gulden  wechselt,  so  sind  das  gefähr- 
licho  Finten,  durch  welche  die  üblichen  Kaufmaunswechscl  über- 
nommen M'erden. 

12)  Wenn  beim  Wechsel  mit  Bietzen tüchern  der  Schuldner 
die  Tücher  auf  das  Ziel,  auf  das  er  gewechselt  hat,  iiiclit  lie- 
fert, weil  er  keine  Bietzen  hat,  der  Gläubiger  aber  auf  der 
Lieferung  besteht  und  derart  mit  derselben  di'iingt,  dass  der 
Schuldner  süitt  der  Bietzentücher  ganze  Währungstücher  zum 
Preis  der  Bletzentüchcr  Hefem  muss  und  also  übervorteilt  wird. 

1502  sah  sich  der  Hat  des  weitem  veranlassti  sich  in  der 

'  £m  „Orr*  der  vierte  Tefl  eines  Giddens. 
'24.  AugDit, 
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Socho  Gutachten  TOn  den  UniTersitäten  Heidolberg 
und  Froiburg  atisfirb^ten  zu  lassen  ^ 


Die  Eebbarelientseliaa  als  ßarchentbdne« 

Auch  in  der  Rohbarche]it<>Verkauf8ordnang  wird 

ausdrücklich  als  Zweck  derselben  angegeben,  dass  durch  sie 
den  gefährlichen  Aberkiiufen  und  dadurch  bewirkten  Auf- 
uud  Abschlägen,  welche  an  der  Schau,  wo  allein  der  Kauf  und 
Verkauf  von  Barcheiittüchorn  stattfinden  durfte,  künstlich  her- 
vorgerufen zu  werden  pflegen,  entgegengetreten  werden  solle, 
und  jedormaiiii  vorwai'nt,  sich  aller  gcfärlichen  Käufe,  Kontrakte, 
auch  Auf-  und  Abschläge  auf  der  Kohbarchentschau  zu  ent- 
halten bei  Androhung  harter  Strafe  an  Leib-  oder  Gut ,  und 
nach  der  noncn  Orchumg  ist  dorienigc,  welchor  einon  vorteilig*  !! 
Auf-  oder  Abschlag  verui-sacht,  ^ugar  schuldig,  an  dem  betrei- 
fenden Tnge  allen  Barchent  zu  dem  von  ihm  verursachten 
Preis  kautiich  zu  überncluneu.  Damit  die  ganze  Kolibarchent- 
Verkaufsordnung  aber  um  so  sicherer  eingehalten  werde,  haben 
alle  Eohbaichentkäufer  vierteljähilich  vor  dem  Einuugsamt  zu 

*  Von  diesen  Gutachten  ist  das  Freiburger  noch  erhalten.  Die  üeber- 
Schrift  desselben  lautet:  „Herr  Jorigen  Nortliofprs,  dortor  drr  hailigen 
&cbrift  zu  Freyburg  im  Breyssgow  ratschlag:  ul)*  r  den  t  oiitract  uiul  Wechsel 
der  fardf'l  des  barcbaots,  so  hie  gebraucht  und  geübt  wurdet,  und  anderer 
doctorca  und  gderten  ratsehW  undenchreiben  und  befestnen  Northofen 
ratschlag  etc.  a.  1502  vergriffen,  ü.  St.  A.  Fase.  B.  VI.  17.  q.  L."  Das 
umfangreiche  Aktenstnrk  ist  lateinisch  abgefasst,  enthält  aber  daneljcn  eine 
deutsche  Ucbersetzimff  mit  der  Aafschrift:  „Wie  doctor  Northofer  siu  raut- 
BChlag  och  in  Teutscn  hat  ziehen  lassen.**  Der  Eingang  lautet:  „Sich 
halten  in  der  statt  UJm  und  auf  dem  lande  tlaselbs  ain  gewerb  und  kauf- 
inanschaft  der  frov-oissten  und  rohen  tuchcr  die  gemainlich  aufzwen 
wegc  geübt  werden,  des  ersten,  das  der,  so  die  weisse  ??ep]aichte  fardel  hat, 
ainem  andern  diesclbiHuu  aul  Jucubi  zu  wecbscl  gibt  mit  denen  furworten, 
das  er  im  zu  angcender  fasten  sovil  rohe  ungeplaichte  batchanttnch  dar- 
gegen  gebe,  darumb  zu  rechtem  Wechsel  oder  tawsch  vier,  fünf,  sechs, 
siben  oder  acht  guldin  etc.,  wie  der  lewff  halb  gwon  ist.  des  anJeni,  so 
begibt  sich  be  weilen ,  das  der  rohtucher  auf  vorberaumbt  zeit  angeender 
fasten  su  den  rohen  todiern  nit  wo!  komen  mag.  demselben  nach  so  erpitt 
er  den  wdsstncher  mit  allem  fleiss,  geduld  zu  haben  hk  Jacobi,  alsdann 
welle  er  ime  weisse  tuch  geben  für  das  rohe,  doch  das  im  das  blaicbgelt 
dargegen  bezalt  werde  etc.  darauf  wird  gefragt,  ob  sollicher  contract 
und  gewerb  dem  rechten  gemäss  göttlich  und  zimlich  seie  oder  niL 
Antwort:  „Zu  unterrichtung  diser  saeh  vimm  ich  war,  das  dto  ohbenut 
zwen  wege  sind  vermischt  bendl.  wann  in  demi  so  die  weissen  fardel 
umb  die  rohen  tucher  gegeben  werden,  so  haist  es  ain  tausch  odor  ain 
Wechsel,  aber  in  demi  daa  noch  etlich  bezaluung  an  gelt  darzu  gelegt 
und  aufgeben  wirt,  so  haist  es  ain  kauf,  und  als  rarter  zu  der  bezaJnung 
schab  nnd  tag  gegeben  werden,  so  ist  es  ain  contract  des  leihens.  wie 
dann  hienarh  weiter  gemerkt  wird."  Dio  Al)handluiifr  ^Iht  srhliesslich  den 
Rat  „das  in  der  statt  gf  ordnet  wcnirn  <  tlich  gut  eri»er  manu,  iu  diesen 
Sachen  erfanu  uuurkwcmg,  die  aiu  btatut  uud  Ordnung  furuemen,  nut  was 
from  nnd  masa  aOUIeh  contract  geübt  soU  weiden,  nnd  das  ide  die  nber- 
tnter  aöUidier  ordnimg  atnlant  nach  iedea  abertretung." 


Digitized  by  Google 


IX  5. 


193 


beschwören,  dass  sie  die  Ordnung  in  allen  Punkten  eingclialten 
haben,  und  wer  dies  nicht  kann,  soll  die  Strafen,  die  auf  jeden 
überti«ten6ii  Artikel  gesetzt  sind,  zu  erlegen  sdraldig  sein.  D«r 
Kauf  von  Rohbarchent  an  dear  Schau  ist  anfanglich  jeder- 
mann freigestellt  mit  Ausnahme  der  Baamwollhändlor* 
Die  neue  Ordnung  bestimmt  indess ,  dass  man  sich  beim  Ein- 
kauf entweder  des  Tuchkäuföls  bedienen  oder  selbst  oder  durch 
einen  bestimmten  Angestellten,  den  man  „stets  in  seinem  Mus 
(Brei)  und  Brot^*  hat,  einkaufen  solla  Jedenfalls  dürfe  aber  in 
ein  Haus  nicht  anders  als  durch  eine  Person  eingekauft  werden 
bei  Strafe  Yon  20  Gulden.  1583  endlich  wird  bestimmt,  dass 
aller  Wechsel,  Kauf  oder  Verkauf  von  Boh-  und  Weissbarchent 
und  Golschcn  nur  durch  Yonuittlung  der  Unterkäu  fei  statt- 
finden darf.  Jeder  Wiederverkauf  von  Bohbarchen't 
ist  Torboten.  Wer  Kohbarchent  einkauft,  muss  denselben 
entweder  in  Ulm  bleichen  oder  gegen  weissen  umwechseln  oder 
schwarz  färben  lassen.  Doch  darf  die  Umwcchslung  gegen 
weissen  Barchent  nur  so  erfolgen ,  dass  die  weisse  Ware  in 
Wirkliclikcit  vorhanden  ist  und  die  eine  Ware  LTizßn  die  andere 
überantwortet  wird  bei  Strafe  von  einem  Vierteigulden  Rhein,  für 
jedes  Stück,  wovon  der  Angeber  den  vierten  Teil  erhält.  Durften 
ursprünglich  die,  welche  Bobliai  chent  gegen  Woissbarchent  umge- 
wechselt hatten,  diesen  Wei.Ncibarchent  in  Ulm  nicht  wieder  ver- 
kaufen, sondern  mussten  ihn  entweder  färben  resp.  kattunieren  oder 
sechs  Meilen  Wegs  von  der  Stadt  schicken,  so  lässt  die  neue 
Ordnung  zur  Beförderung  des  Wechsels  zu,  die  eingewechselten 
Tücher  nach  Gelegenheit  und  Nutzen  zu  verkaufen.  Jedermann 
hat  des  weitem  das  Recht,  seine  Rohbarchenttiichor  Muf  der 
Scliau  gegen  andere  Sorten  um  zu  wechseln.  Hat  also 
einer  z.  B.  eine  Anzahl  Tücher  von  der  Traubensorte  (3.  Qualität) 
und  möchte  gerne  Ochsen  (1.  Qualität)  haben,  so  kann  er  diesen 
Austausch  an  der  Schau,  selbstverständlich  unter  Verrechnung 
der  Differenz,  Tomehmen.  Wer  fiir  andere  Personen  Rohbarchent 
einkauft,  darf  diesen  bei  Strafe  des  Eidbruchs  keinen  höheren 
Preis  verrechnen,  als  den  er  selbst  bessahH  hat  Zur  Aufrecht- 
haltung der  Ordnung  auf  der  Schau  bestimmt  endlieh  die  Ord- 
nung, dass  die  Käuiior  nicht  über  die  Schranken  in  die  Stube 
hineingehen,  sondern  warten  sollen,  bis  der  Weber  herauskommt. 

Die  Ordnung  regelt  sodann  das  Verhältnis  zwisdien 
WoUherr  und  Weber.  Die  Webermeister  sind,  wie  wir  schon 
gesehen  haben,  vielfitch  wenig  bemittelte  Leute,  die  Baumwolle 
aber  ist  ein  teurer  G^enstand,  und  so  sind  viele  Weber  nicht  in 
der  Lage,  ihre  Baumwolle  gegen  bar  einzukaufen.  Die  Wollherren 
stunden  deshalb  solchen  Webern  den  Betrag  iür  den  Kohstoff 
oder  andere  Leute  strecken  den  Webern  Geld  Tor,  damit  sie  die 
nötige  Wolle  kaufen  können,  lassen  sich  aber  daiur  im  Voraus 
das  Produkt  Ton  den  Webern  veipianden.    So  entsteht  der 
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Uiitersciiicd  zwischen  „freiem"  und  „yerpfäudetem" 
Barchent  Um  nun  gefährliche  Preishildungeu  zu  verhin- 
dern, verordnet  der  Rat,  es  solle  all^  Wollherren  und  Fak* 
toren  zwar  freist^en,  die  Betrag  velche  ihnen  die  Weber  für 
Baumwolle  schulden,  durch  Annahme  von  rohem  Barchent  wieder 
einzubringen,  aber  kein  Wollherr  oder  Faktor  solle  selbst 
weiteren,  also  freien  Barchent  einkaufen  dürfen,  sondern  müsse 
denselben  durch  einen  Tuehkaufel  einkaufen  lassen.  Die 
Uebemahme  von  verpfändetem  Barchent  dnrdi  den  Wollhoim 
zalilt  htebei  nicht  als  Vorkauf,  sondern  der  WoUherr  hat  das 
Recht,  solchen  Yoi*prandclon  rohen  Barchent  weiter  zu  ver- 
kauf(M).  Freien  Barchout  aber,  den  der  WoUherr  durch  den 
Tuehkaufel  einkaufen  läast,  muss  er  abbleichen  lassen,  ebenso 
wie  der  Weber  nur  den  von  ihm  selbst  gewirkten  Barchent 
und  keinen  andern  Terkaufen  darf. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  in  der  neuen  Ordnung  auch 
das  Leihen  auf  die  Tücher.  Wer  Geld  auf  Barchent- 
tücher leiht,  wie  dies  die  Tuchschccror  z.  B.  vielfach  thun, 
darf  freien  Barchent  ebenfalls  nur  durch  den  Tiichkänfcl 
kaufen  oder  muss  sich  mit  dem  ilim  verpfändeten  Barchent 
begnügen.  Mehr  al^  ß  Gulden,  also  etwa  den  \Yert  von 
drei  Stücken  Barchent^,  einem  Weber  auf  einmal  zu  leihen, 
ist  in  cht  G^ostattet  bei  einer  Strafe  von  20  Gulden.  Zur  Be- 
förderung des  Bai'chcntwiikuHS  soll  jedoch  den  llaudlcni  mit 
freiem  Barchent  erlaubt  sein,  den  Webern,  wenn  sn  das 
verspi*üchene  Tuch  hereinschicken,  aber  nicht  auf  eins  allein, 
sondern  auf  die  ganze  Sendung,  20  Gulden  zu  leihen,  auch 
ihnen  das  Schaugeld  vorzustrecken,  bonst  aber  sollen  sie  sich 
an  die  Ordnung  halten  und  nichts  auf  den  freien  Baichent 
leihen.  Und  ,,weil  in  der  Bez.iLhüig  des  Barchents  eine  sondere 
Eigennüt/ii^keit  gebraiielit  wird",  soll  jedermann  den 
rollen  Barchent  und  jedes  Tuch  iusouders  einen 
rfennig  und  nicht  niederer  und  nicht  höher  als  die 
Tuchkäufel,  also  als  die  officielle  Börsennotierung  be- 
trägt, einkaufen  und  bezahlen  bei  Strafe  von  einem  halben 
Gulden  fSv  jedes  Tuch. 

Ursprünglich  durfte  man  die  Weber  nur  allein  an  der 
Schau  auszahlen,  die  neue  Verkaufsordnung  dagegen  erlaubt, 
den  Weber  mit  sich  nach  Hause  zu  nehmen  und  dort  zu 
zahlen,  aber  in  allweg  der  Ordnung  und  den  Artikeln  gemäss 
»  und  halb  mit  Eeichsmiinze,  halb  mit  spanischem  Geld,  oei  20 
Gulden  Strafe.  Tuchscheerer  dürfen  rohe  Tuche,  die  sie  nicht 
Yorarbeiten,  nur  gegen  weisse  Tüdier  Tervechsebi'. 

»  Vorgl.  ö.  186. 

'  Urkunden  64  uud      Seite  113-120. 
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Ble  Taeh-  und  UnteikSufeL 

Zur  YermitÜung  der  Geschäfte  auf  der  Barcheutschau 
dienen,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Tuch-  und 
UnterkäufeL  Die  Unterkänfel  dürfen  keine  Gemeinschaft 
miteinander  haben,  sie  sollen  keinem  Fremden  Kost  Terah* 
reichen.     Gewerbe  und   Kaufmannschaft  zu  treiben  oder 
mit  anderen,  sie  seien  Kanileate,  Weber,   Bürger  oder 
Fremde,  Kompagniegeschäfte  mit  Wechseln,  Kaufen  oder 
Verkaufen  zu  machon,  ist  ihnen  verboten,  nur  selbst  er- 
zeugte Ware  dürfen  sie  verkaufen.  Auch  für  sich  darf  der 
Unterkäufel  keine  Wechselgeschäfte  machen  und  hat  er  rohe 
Tücher  und  will  diese  gegen  gebleichte  umwechseln,  so  soll  er 
die  gebleichton  Tücher  nicht  mehr  weiter  verwechseln,  bevor 
er  nicht  die  gebleichten  Tücher  in  seine  Hände  gebracht  hat. 
Die  Krafft'schen  Artikel  hat  er  genau  einzuhalten.  Verfügt 
der  Rat  Aeiuleriingen,  so  soll  er  diese  ebenfalls  einhalten,  sich 
mit  dem  gesetzten  Lohn  begnügen  und  von  niemand  wegen 
eines  Unterkaufs,  Wechsels  oder  ithnl.  Geschenke  annehmen. 
Sieht  er,  dass  jemand  der  Stadt  Zölle  und  Nutzen  unterschlüge 
oder  ähnliches,  so  hat  er  es  den  Stadtrechnern  mitzuteilen,  Iliits- 
geheimnisse  aber,  die  er  erfahrt,  sein  Leben  lang  zu  ver- 
schweigen.   Will  er  auf  die  Viertago  oder  von  den  Viertagen 
auf  Jacobi  wechsehi,  su  soll  er  mit  niemand  von  einem  längcru 
Oeding  oder  Anstellung  reden.    Tritt  ein  Unterkäufel  von 
seinem  Amt  zurück  oder  wird  davon  enthisseu,  so  darf  er 
zwei  Jahre  lang  nicht  Factor  oder  Angestellter  eines  Fremden 
werden.    Seit  \ty22  hat  jeder  Unterkäufel  KKK)  (Julden  Büig- 
schaiL  zu  leisten  und  zu  jeder  Fiaiikluiter  Messe  hat  ab- 
wechslungsweiso  ein  Unterkäufel  zu  reiten.    Die  Unterkäufel  er- 
halten als  Belohnung  für  Verkauf  von  einem  Fardel  2  Böhmische, 
für  Wechsel  von  einem  Fardel  2  Schilling  U.   Alle  Wechsel 
oder  Kaufmannschaft  von  Fardeln  oder  anderer  Kauftnann- 
schaft,  die  zur  Kramerei  gehört,  gehören  in  das  Amt  1583 
wird  bestimmt)  dass  Bsrdient  oder  Golschen,  er  sei  roh 
oder  ireiss,  durch  niemand  als  die  Unterkäufel  verwechsdt, 
gekauft  oder  yerkauft  w^en  soll  bei  3  Gulden  Strafa  Die 
Tuch-  und  Unterkäufel,  welche  für  andere  Personen  kaufen 
wollen,  dürfen  hei  ihrem  Diensteid  das  eingekaufte  Tuch  nie- 
mand höher  Terrechnen,  als  sie  für  ihn  eingekauft  haben,  und 
müssen  das  Tuch  mit  vorschriftsmassiger  Abrechnung  noch 
am  Einkaufstage  dem  Käufer  überantworten  bei  schwerer  Strafia. 
Der  Tuchkäufel  darf  für  niemand,  er  sei,  wer  er  wolle,  auf 
einmal  mehr  Geld  zum  Einkauf  von  Barchent  annehmen,  als 
für  zwei  I^'ardel,  und  zwar  soll  er  nicht  mehr  als  200  Gulden 
annehmen,  es  seien  Ochsen,  Löwen  oder  Trauben.   Dafür  soll 
er  dann  ^e  gewünschten  Tücher  getreuUch  kaufen«  Ist  diee 
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geecheben,  bo  soll  er  in  den  nächsten  14  Tagen  für  denselben 
Käufer  kein  Gdd  mehr  zum  £2uik&uf  annehmen.  Giebt  jemand 
einem  Tadikaufel  Geld  mit  dem  Auftrag,  ein  Quantum  Tüdier, 
welche  Sorte  es  sein  möge»  um  den  und  den  Fr^  aber  nicht 
höher,  zu  kaufen,  und  es  kommt  ein  anderer  und  giebt  dem 
Tuehkäufel  auch  Geld  mit  dem  Auftrag,  die  Tuclisortcii  höher 
oder  nach  dem  Tagespreis  zu  kaufeu,  so  soll  der  Tuehkäufel 
dem  ersteren  sein  Geld  an  demselben  Tage  zurückgeben  und 
für  den  einkaufen ,  der  höher  oder  nach  dem  Tagespreis  ein- 
kaufen ^ill.  Der  Tuehkäufel  soll  sich  mit  seiner  Unterkau£»- 
Proyision  begnügen  und  sonst  keinen  andern  Vorteil  oder  Nutzen 
nehmen.  Als  feste  Besoldung  erhält  er  vom  Rat  jährlich 
32  Gulden.  Der  Tuehkäufel  darf  wie  andere  Leute  den  Webern 
auf  die  Tuche  6  Gulden  leihen  aber  nicht  darüber.  Weisses 
gebleichtes  Tuch  soll  er  weder  fardelweis  noch  einzeln  kaufen, 
noch  jemand  von  seinetwegen  kaufen  lassen.  Er  soll  auch 
niemand  Gobclion  eiiikaufon,  auch  das  Geld,  das  ihm  auf  den 
Barchent  gf  ;,^  In  n  wii  d,  zum  Einkauf  oder  zur  Bezahlung  von 
Golschen  nicht  djuh  ilu  ji  (ulor  dazu  ^(  ])rauchen  lassen.  Wenn 
dem  Tuehkäufel  Zuwideriiandiungen  gegen  die  Ordnung  bekannt 
werden,  so  hat  er  das  als})ald  den  StadtrecLnern  anzuzeigen. 
Hält  er  die  feierlich  Lcschwurene  Ordnung  nicht  ein,  so  soll 
or  an  Leib  oder  Gut  nach  des  Rats  Ermessen  gestiaft  werden. 
Der  Untcrsclucd  des  Wirkungskreises  der  Tuch-  und  der 
Unterkaulei  war  wohl  der,  diuss  der  Tuehkäufel  lediglich  der 
Vermittler  von  Tuchkäufen  auf  der  Schau  war,  während  dem 
Untcrkäufol  die  VermilÜung  aller  iiandelsgeschäfle  zustand. 


Der  Export* 

Die  Verse  lulung  des  Barchents  nach  auswärts  ge- 
schah in  Ballon.  Das  Fertigen  derselben  besorgten  die  Gret- 
knechtc  ^  und  Ballenbinder.  Kur  diejenigen  Tücher,  welche 
nicht  wehi-schaft  waren,  durften  wie  die  Golschen  und  Gugler 
in  Fässer  eingeschlagen  und  so  versandt  werden.  1557  wird 
vmrdnet,  daee  such  die  schwarzen  Bardiento  als  Wäbrungs- 
tücher  in  Ballen  zn  versenden  seien.  Der  Zoll  auf  die  Barch^t- 
tücher  wurde  genie  umgangen.  Um  dies  zn  Terbindem^  be^ 
stimmt  eine  Ordnung  von  1Ö07,  dass  die  Gretknechte  keinem 
ein  Zeichen,  d.  h.  eine  Thorwärtermarke,  geben  sollen,  dem 
-sie  nicht  sdbst  seine  Ware  gebunden  haben.  Nur  was  unter 
5  Tüchern  ist,  darf  jeder  selbst  binden,  aber  nur  so,  dass  er 
es  dem  Gretmeistor  vorher  ansagt.  Für  Fässer  und  Fässchen, 
Ballen  und  BäUchen  sind  besondere  Zeichen  vorlmnden,  damit 
die  Thorwärter  wissen,  wievid  und  was  die  Gretknedite 
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geljuiideii  und  eingeschlagen  haben  auf  Wägen  und  Karren, 
Auch  die  Mangmcistcr  haben,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Befelü,  dem  Gretmeister  stets  umgehend  anzuzeigen,  was  sie 
den  Fxemden  in  die  Herbergen  u.  s.  w.  abgeliefert  haben; 
ebenso  sind  die  Karrenzieher  an  der  Giet  eidUch  Terpflicbtei, 
dem  Gretmeister  mitzuteilen,  was  nnd  wieviel  Golschen,  Gugler 
und  BarchenttÜcber  sie  den  Fremden  in  ihre  Herbergen, 
Hanser  n,  s.  w.  geführt  haben,  nnd  dürfen  keinem  Freniden 
etwas  binden,  es  sei  denn  ein  gesöhworener  Gretknecht  dabei 
Dieselbe  Bestimmung  gilt  für  die  Speckknechte  anf  dem  Wein- 
hol Auch  den  Kanflenten  wird  emstlich  eingebunden,  alle 
ihre  Güter  orduungsmässig  zur  Verzollung  zu  bringen.  Die 
Thorwäner  aber  haben  sich  gegen  die  Schmalzleute,  Wagen- 
leute und  andere  „jägerlich**  zu  stellen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  keine  „contrapanda"  gemacht  werde.  Der  Barchentzoll 
wird  niclit  nach  dem  Gewicht,  sondern  nach  der  Anzahl  der 
Pardel  erhoben.  Auf  3 — 5  Tücher  mehr  kommt  es  hiebei 
nicht  an.  Streng  verboten  ist  es,  Tücher  nach  Augsburg  zu 
führen,  um  dort  Schauzeichen  auf  dieselben  drucken  zu  lassen. 


Nachwort. 

So  haben  wir  den  Ulmer  Barchent  verfolgt  von  seiner 
Entstehung  an  bis  zu  dem  Augenblick,  da  er  auf  dem  Fuhr- 
maniiswagen  am  prüfenden  Auge  des  Thorwärters  vorbei  die 
Stadt  verlädst,  um  in  die  weite  Welt  zu  wandern  und  dort  den 
Kuhm  seiner  Vaterstadt  als  erster  Vertreterin  der  Bauims  oli- 
industrie  zu  verkünden.  Was  diesen  Weltruf,  dessen  sich  der 
Ulm  er  Bai'chent  dereiust  erfreute,  ermöglicht  hat,  haben  wir 
gesehen,  es  war  die  eigenartige  Einrichtung  der  Ulmer  Barchente 
schau.  Dieses  nach  Anaiogie  der  Zuul'tmonopole  eingerichtete 
Barchentr-Monopol  des  Ulmischeu  Staats  hat  in  der  That  solch 
glänzende  volkswirtschaftliche  Resultate  Jahrhunderte  lang  er- 
zielt, dass  unsere  modemo  Volkswirtschaft  sich  wohl  des 
Nahem  mit  demselben  beschäftigen  dar£  Das  Ulmer  Barchent- 
monopol  hat  nicht  nur  demUlnüschen  Staat  ungeheure  Summen 
eingetragen,  hat  nicht  nur  dem  grosskapitalistischen  WoUherm 
genützt,  es  hat  auch  dem  kleinen  Mann  in  Ulm  zu  Wohlstand 
und*  Glück  yerholfen.  Koch,  heute  zeugen  die  grossen  Stiftungen 
und  Stipendien  der  Weberzunft,  zeugt  das  Fenster,  dieser  Zunft 
im  Münsterchor  Yon  der  einstigen  Wohlhabenheit  der  Ulmer 
Webermeister,  noch  Jahrhunderte  lang  vermochte  die  Ulmer 
Bevölkerung  bei  allem  Elend,  das  die  politischen  Ereignisse 
späterer  Zeiten  über  die  Stadt  brachten,  YOn  dem  angehiiufton 
Gute  jener  Tage  des  Wohlergehens  zu  zehren.  Welchen  Rufes 
sich,  wenn  auch  nicht  mehr  die  Ulmw  Barchentscbau,  aber 
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die  Ulmer  Leintiaiidschaii  nodi  Iis  in  die  neuere  Zeit  erfreute, 
lieweifit  am  besten  die  Nadmcht  Dietrichs  \  daas  noch  im 
Jahre  1820  mehrere  Handlnngshanser  in  Genna  erklärten,  sie 
würden  sich  gerne  wieder  auf  Ulmer  Leinwand  einlassen,  wenn 
nur  auf  die  Garantie  des  Stempels  wie  ehemals  zu  bauen  wäre. 
Mag  immerhin  der  grosskapitalistische  WoUherr  den  grösseren 
Teil  des  Rabmes  von  der  MUcb  abgeschöpft  haben,  mag  immer- 
bin die  Klage  der  Weber  während  des  Gäuwoberstreits  beredi- 
tigt  gewesen  sein,  dass  ihnen  nicht  deijenige  Terliältnismiissigo 
Anteil  am  Produkt  znl  nmme,  der  ihnen  eigentlich  gebühre, 
80  waren  die  Ulmor  Weber  eben  doch  durch  die  grossartige 
Ausfuhr,  welche  die  Ulmer  Barchentschau  mit  ihren  Marken 
ermöglichte,  besser  daran  als  die  meisten  ihrer  Kollegen  in 
anderen  Städten,  die  arme  Lohnweber  waren  und  blieben. 

Angesichts  dieser  Thataachen  ist  eine  kurze  Besprechung 
der  Frage  gewiss  naheliegend  und  berechtigt,  ob  die  Wieder- 
einführung dorai-tiger  Schauen  in  unserer  Zeit  angezeigt  wäre 
oder  iiiclit.  Der  Zweck,  den  die  ülnior  Schau  verfolgte,  war 
ein  doppelter.  Einmal  diente  sie  dem  Interesse  des  Publikums, 
indem  sie  durch  genaue  Prüfung  der  Ware  vor  deren  Ueber- 
fühning  in  den  freien  Verkehr  dieses  vor  Fälschungen  ))e- 
wahrte,  dann  tihor  war  sie  Tür  dou  Ulmischen  Bat  cino  reiche 
fiskalische  Quelle. 

Betracliten  wir  zunächst  die  erstere  Seite.  Die  Ulmer 
Geweheindustrie  des  Mittelalters  war  ein  Hausgewerbe.  Die 
Herstellung  der  ülmer  Gewebewaren  geschah  nicht  in  einigen 
wenigen  Grossbetrieben  wie  heute  in  unseren  Mittelpunkten  der 
Gewebeindustrie,  sondern  durch  Hunderte  von  einzelnen  Wober- 
meistern, die  zuui  grösseren  TliI  nebenbei  Landleute  waren 
und  deren  Arbcitsthätigkeit  so  jene  gliickliche  Vereinigung  von 
Landbau  und  Industrie  darstellte,  die  man  heute  wieder  mehr 
und  mehr  anstrebt.  Diesem  vielköpfigen  Producentenstando 
gegenüber  war  bei  einem  Ausfuhrerzeugnis,  wie  es  der  Ulmor 
Bfucchent  war,  für  den  vermittehiden  ZwiscbenhändAer,  far  den 
Barchentverlc^er  oder  Grossisten,  eine  Einrichtung  grundlegendes 
Bedihfnis,  welche  ihm  die  zum  Vertrieb  seiner  Ware  nötige 
GleichmassiglDeit  betrefb  der  Qualität  und  Quantität  derselben 
gewährleistete.  Mit  äec  Ueb^rfuhrung  der  Gewebe-Industrie 
aus  dem  Beidie  des  Kiemgewerbes  in  das  Gebiet  des  Gros»* 
gewerbee  fiel  dieses  Bedürfnis  für  den  Händler  weg.  Er  hatte 
nur  noch  mit  wenigen  Grossbetrieben  zu  arbeiten,  die  genaue 
Arbeit  der  Maschine  tuid  das  Beisammensein  der  Arbeiter  in 
dem  gleichen  Räume  gewährleisteten  eine  bessere  Gleichmäasig- 
keit  des  Erzeugnisses,  als  sie  die  peinlichste  Schaubehörde  zn 
Wege  bringen  konnte  und  so  trat  an  die  St^e  der  staatlichen 
Marke  dio  private  Marke,  die  Firma» 
^  Dieteiich,  Ulm,  &  184. 
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War  aber  mit  dieser  Äenderung  auch  dem  Konsumenten 
gedient?   War  damit»  dass  für  den  Händler  die  Schau  über- 
flüssig geworden  war,  dieselbe  auch  für  den  Verbraucher  des 
Produkts  eine  überlebte  Einrichtung  geworden?    Grenügt  die 
moderne  Firma,  die  Privatmarke,  um  dem  Publikum  den  Ver- 
lust der  alten  amtlichen  Schaumarken  zu  ersetzen,  um  es  in 
dem  Grade  vor  Fälschung  und  Uebei*vorteilung  zu  schützen, 
'wie  es  im  allgemeinen  Interesse  wünschenswert  ist?  Man  wird 
diese  Frage  kaum  mit  ruhigem  Gewissen  mit  Ja  beantwoiteu 
können  angesichts  der  immer  lauter  werdenden  Klagen  über 
die  Unsolidität  der  gewerblichen  Produkte.     Am  stäikstcn 
macht  bich  diese  Klage  naturgemäss  zunächst  auf  dem  Ge- 
biete geltend,  das  dem  Menschen  am  nächsten  liegt,  bei  den- 
jenigen Warengrup])eii,  wo  die  Mangelhaftigkeit  der  Produkte 
Leben  oder  Gesundheit    der  Benützenden    getahi'det,  ins- 
besondere also  bei  den  Kahrungs-  und  Genus.smittelu.  Hier 
hat  denn  auch  die  amtliche  Schau  überhaupt  niemals  ganz 
aiii'o^t  liüi-t.    An  einer  aiüüichen  Fleischschau  stösst  sich  auch 
heute  kein  Älcnsch,  die  reichsgesetzliche  llcgekmg  des  Zinn- 
gehalts  von  Trinkgeschirren  ist  bereits  erfolgt,  die  gesetzliche 
Bestimmung  der  Begriffe  Bier,  Wein  u.  s,  w.  wird  immer  drin- 
gender gefordert    Mit  allen  diesen  Dingen  ist  man  aber 
schon  auf  dem  besten  Wege  zu       alten  amtlichen  Sohan; 
denn  wenn  man  derartige  Gesetzesbestimmungen  infk,  müssen 
auch  Einrichtungen  vorhanden  sein,  um  sie  dnichznfiihreQ« 
Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Textilwaren  haben  wir  bereits 
einzelne  Anßuige,  die  sich  mit  den  alten  von  uns  beschriebenen 
Schaueinrichtungeu  vergleichen  lassen.  Wie  im  alten  Ulm  alle 
Wolltücher  nach  deren  Eintreffen  von  der  Frankfurter  Messe 
vor  ihrem  Uebergang  in  den  freien  Verkehr  durch  eine  be- 
sondere Kommission  geprüft  wurden,  so  werden  auch  heute 
wieder  bereits  ähnliche  Einrichtungen  bei  unseren  Militär- 
behörden getroffen.   Bei  liefern u gen  von  Uniformstüchern  wird 
bei  unseren  Truppenteilen  regelmässig  die  Qualität  der  Ware 
nach  Einstellung,  Fädenzahl,  Stärke  der  Gamnummenif  Ge- 
wicht n.  s.  w.  aufs  genaueste  durch  Sachverständige  geprüft, 
dessgleiclien  geschieht  diess  bei  Baumwollstoffen  zu  Alilitar- 
hemden.  Auch  die  Erfolge  der  grossen  Verkaufsuntern  eh  mungen 
der  Neuzeit,  wie  insbesondere  des  deutschen  Offiziersvereins, 
beruhen  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  der  besseren  Gaiantie, 
welche  derartige  im  Interesse  der  Konsumenten  errichtete  grosso 
Geschäfte  bezüglich  der  Qualität  ihrer  Ware  gewähren. 

Was  diese  Einrichtungen  aber  von  der  Ulmor  BarcheJit- 
schau  grundiiätzlich  unterscheidet,  das  ist,  dass  sie  nicht  sei- 
tens des  Verkäufers,  sondern  seitens  des  Käufers,  also 
des  zunächst  Interessierten  selbst,  ins  Leben  ^^crufen  sind.  Der 
richtige  und  echt  grosskauünäumsche  woitcrbiiokonde  Ucdiuike, 
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welcher  der  Himer  BardieBtschaa  zu  Onmd  lag,  war  eben 
gerade  der,  daas  der  Ulmer  Bat  eine  Mühewaltung,  die  eigrat- 
Sch  Sadhe  des  ausirärtigen  Konsumenten  gewesen  wäre,  die 
Prüfung  der  Ware,  diesem  abnahm  und  selbst  in  möglichst 
gewissenhafter  Weise  besorgte.  Damit  brachte  er  es  denn  auch 
fertig,  dass  die  Ulmer  fiardienti»cke  oft  unerofBaet  durch 
8^10  Häudo  giengen  wie  heutzutage  gesiegelte  GeldroUen  mit 
dem  Aufdruck  eines  anerkannt  soliden  Hansas,  dass  das  Pro- 
dukt seiner  Stadt  250  Jahre  lang  seinen  Weltruf  als  erste 
Barchontqualität  behauptet  hat. 

Uusore  modernen  Handels-  und  Industrie  -  Verhältnisse 
schreiten  mehr  und  mehr  derselben  gefahrdrohenden  Entwick- 
lung entgegen ,  wie  sie  unsere  Voreltern  in  jener  Zeit  dos  14^ 
und  15.  Jiüirhuuderts  durchlebt  haben.  Während  im  Innern 
der  Staatengebilde  Arbeit  und  Kapital  gerade  wie  damals  um 
den  vcrliältniBmässigen  Anteil  am  Produkt  ringen,  stossen  die 
Interessenkroise  der  nationalen  Industririrrnppon  in  immer  ge- 
fährlicherer Wei.se  aufeinander,  immer  mciir  spielt  der  Kamjif 
der  Nationen  um  den  Weltmarkt  eine  liolle,  die  bei  der  be- 
deutungsvollen Stellung  dor  Industrio  ernsteste  Beachtung  ^  ^i-- 
dient.  Sollte  in  diesem  Kampfe  nicht  die  Schaumnrke  viellach 
ein  gewichtiges  Mittel  zur  Bofürderung  des  Absatzes  sein?  Es 
wäre  bei  der  Eimichtung  suicher  Schauen  gar  nicht  notwendig, 
dieselben  duichweg  obligatorisch  zu  machen.  Gewiss  ]  (  nnto 
man  es  bei  vielen  Industi'ieu  ruhig  dem  einzelnen  Induhtrieilon 
überlassen,  ob  er  seine  Fabrikate  der  Schau  unterwerfen  und 
Btempohi  lassen  wollte  oder  nicht,  wie  auch  im  alten  Ulm  es 
dem  Weber  freistand ,  Waluungsbarchent  an  die  Schau  zu 
wii'ken  oder  anderes  Tuch.  Eine  rein  fakultative  Behandlung 
der  Sache  dürfte  schon  im  Interesse  der  leichteren  ELntührung 
aus  praktischen  Gründen  in  der  Begel  das  nichtigere  sein. 
Wäre  die  neue  Einrichtung  nur  erst  goti-offen,  so  würde  sie 
fiir  sich  selbst  redm  und  ein  Industrieller  um  den  andcom 
wurde  aus  SelhstinteresBe  sich  veranlasst  sehen,  sich  der  Schau 
zu  bedienen  und  seine  Waren  der  Prüfung  zu  unterwerfen, 
sobald  er  den  Vorteil  bemerkte,  den  er  dimSi  die  Schaumarke 
TOT  seinen  dieselbe  nicht  führenden  Konkunenten  yoraus  luUstei 
Es  miisste  des  weitem  durdians  nicht  immer  der  Staat  oder 
die  Gemeinde  sein,  welche  derartige  Schauen  errii^tete.  Auch 
andere  Korporationen,  z.  B.  die  Berufegenossenschaften  oder 
auch  private  HandelsgeseUschaften,  könnten  sich  den  Gedanken 
zu  nutze  machen.  Auch  bei  dieser  Sache  liiesso  es  eben 
specialisieren  auf  Grund  der  besonderen  Verhältnisse,  wie  sie 
jedes  einzelne  Gewerbe  mit  sich  bringt  Auch  in  Ulm  ist  ja 
die  Privatschau  der  Roichenauer  Mönche  die  Vorläuferin  der 
staatlichen  Schaubehörde  gewesen. 

Für  gewisse  Artikel  allerdings,  und  das  fuhrt  uns  zuc^ch 
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zum  zweiten  Gesichtspunkte  der  SchaaemridituDgeii ,  zum  fis- 
caUscheu,  dürfte  die  amtlicJie  Schau,  sei  es  die  Reichsschau, 
die  Landesschau,  die  Gemoindcschau,  sich  besonders  empfehlen, 
CS  sind  diess  jene  Genussmittel,  welche  seit  langem  als  Haupt- 
steuerkräftc  bosoiiflers  geeignet  orlN-annt  sind  und  deren  Monopo- 
lisiorinig  schon  violtach  seitens  des  Staats  ango;=^trcbt  oder  diirch- 
geliiliit  worden  ist.  Sollte  nicht  z.  B.  statt  der  vcruuglückteu 
Tal^aivuionopolidee  mit  ihren  Staat*5fabrilven  cinn  deutsche Tabak- 
und  Cigarreuschau  nach  dem  Muster  der  L  hner  Barchentschau 
eiugericlitct  und  damit  ohne  das  Odium  der  Staatsfabrikation 
eine  Anstalt  ins  Leben  gerufen  "werden  können ,  die  durch 
Schaffung  eines  qualitativ  und  (quantitativ  genau  kuntrolierten 
Markenartikels  nicht  nur  dem  Fiscus  grosse  Summen  eintragen, 
den  Fabrikanten  ihren  Geschäftsbetrieb  lassen  und  den  Konsu- 
menten die  Gewälir  guter  und  gleichmassiger  Ware  bieten, 
sondern  auch  dem  deutschen  Handel  einen  Ex]iortartikel  ersten 
Banges  verseliaticn  Avürde.  Und  wai5  mit  dem  Tabak  giengo, 
sollte  es  iiiclit  auch  mit  dem  Branntwein ,  mit  dem  Biero 
möghch  sein?  Man  denke  als  Analogie  der  Iteichenauor 
Klosterbrüder  im  Ulmer  Frohuhof  mit  ihrem  Markenartikel, 
dem  Ulmer  Barchent,  an  die  KarlMuser  mit  ihrem  Marken- 
artikel, der  ChartreuBe.  Warum  sollte  das  Reich  oder  der 
baynsdie  Staat  das  Bier,  diesen  Ausfuhrartikel  ersten  Rangs, 
mäkt  in  ahnlicher  Weise,  ivie  die  Uimer  Ratsherren  ihren 
Bardienti  zu  einem  amtlich  kontrolierten  Markenartikel  machen 
können?  Sollten  nicht,  wie  einst  die  Ulmer  Ochsen-,  Löwen* 
und  Traubeubarchente  unter  diesen  staatlichen  Marken  die 
Welt  durchwanderten,  auch  die  Münchener  Löwen-  oder  die 
Ulmer  Ochsenbiere  ihren  Weg  statt  unter  privater,  unter  amt- 
licher Mai'ke  ins  Ausland  machen  können? 

Wenn  ich  mir  diese  Gedanken  weiter  ausmale,  üreut  mich 
meine  Arbeit  doppelt,  und  ich  schliesse  dieses  Nachwort  mit 
dem  herzhchen  Wunsche ,  dass  die  von  mur  ausgesprochenen 
Gedaidcen  den  Boden  £nden  mögen,  den  sie  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung bedürfen. 
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73  89  91  97  lül  107 
115  122  159  170  172 
178  iSl  191  198 
Waid,   Waidasche  35 

101  171 
Waschen  der  Tücher  98 

102  182 

Weber,  fremde  s.  Gäu- 
weber 

Weberaufstände  135 142 
Weberzeichen  73  178 
Weberzaiift5  78  15  19 
42  53  54  72  73  80  89 
92  108  138  142  154 
158  157  173 
Webstühle.  Anzahl  15  46 
48  49  149  154  158 
157  181  114 
Wechselgeschäft  mit  Tü- 
chern u.  8.  w.  26  91 
IM  112  120-126  165 
188 198 
Wehrschalt    s.  Währ- 
schaft 

Weinhandel  10  Ii  1^ 

141  145 
Weinhof  128 

Weissschau  18  26  75  -  82 
85  102  112  179  ISO 

Wepfen,  Wepfenmachor 
12  38  37  39  42  43 


45  42  52  63  152  161 
121  172  175 
Werk-  a  Stück  Tuch  53 
Wirtenberger  Kund- 
schaft 163 
Wochen  markt  12  25 
W'olJüerren  30—34  42 
53  55  68  ll3-11fi 
144  193  194 
Wollkämmer  65 
Wollweber  s.  Marner 
Wucherkäufe  120  123 
19Q 


Zeichenfarbe  182 
Zerreissen  über  den  Rü- 
cken 51  69  128 
Zerschneiden  der  Tücher 

51  21  22  81  114  115 

134  178 
Zettel  8.  Wepfen 
Ziesrelstadelasche  35  39 

75  81  121 
Zippcrlen   der  Tücher 

25  29 

Zollwesen  82  124-  140 
151  108  169  195 

Zott,  Zottbarchent  70 
180  178 

Zunftwesen  5  8  15  18 

21  40  43  54  -  50  89 
90  93  99  132-134 

136  140  142  154  158 
173  186 

Zusammenlegerinnen  der 

Tücher  III 
Zwicken    der  Tücher, 

Zwickknaben  78  79 

80  ISO 
Zwilch  63  64  90 
Zwischenhandel  33  41 

113150-152  168  lö7 

192 

Zwölfmeister  5  1554  — 

58  90  99  183  IM 
154  157  173 
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II.  Namen-Register. 


Arnold  IM 

Aspach  läl 

Becht  IM 

Besserer  51  68  iE  IM 

145  im 
Borst  ßli 
Brcinlin  8i 
Bruck  IM 

Ehineor  19  51  122  133 
lai  IIQ  IM  U5  15fi 
Eiscnlauer  103 
Esslinger  63 

Fabri  131 
Feihler  110 

Ferdinand,  König  Ißl 
Fevhcl  Ua  III 
Fiugerlin  lü  31  IM  156 
Frick  186 
Frondsberi?  155 
Frosch  Ißü 
Fugger  IM  1hft-1fi2 

tiaiser  1Q3 

Gaupp  m  8ü 

Gern  perlin  135 

Gieriger  161 

Gregk  31  68  82  8i  121 

Gundelfiuger  85 

Gass  155 

Ilabsbcrg  153 
Hafenbrack  151 
Hebich  166 
Hipp  IM 
Hirnheim  lü  156 
Hirter  16Ö 


Horn  IM 
Hundbiss  IM 

Karl  IV.  IBi  132 

Karl  V.  13i  162  182 

Karrenmann  IQÜ  1Ö3 

Kelbrer  III 

Klin?  83  81 

Krafft  82  III  12Q  122 
123  m  IM  14a  156 
166  IfiS  lilü  IM 

Krämer  51 

Kratzer  1D3 

Kunzelmana  130  Uö 

Lebzelter  51  136 
Leins  llü 

Leschenbrand  136 
Lupin  III 

Maier  65  M 

Marchthaler  136 
Maximilian,  Kaiser  155 

161 
Mey  151  158 
Mossin  83  85 
Münchmaier  68 
MaUer  iiS  166 

Nallinger  IM 
Neithardt  8i  121  186 
Neubronner  83  81  165 
Northofer  186  122 

Oesenbcrger  144- 
Ott  llü 

Pfdflfenhofer  132 
Pflaum  66 


Rerabolt  HD  121 
Renz  136 
Eleuch  151 
Röslin  85 

Rot  la  31  32  42  63 

139  IM  156  16Q 
Rümolin  1 
Kuss  83  81 

Schad  166 
Scheler  161 
Scherer  121 

Schleicher  31  66  82  lU 

Schorer  68  81 
Scliwartz  135 
Schweikardt  irw> 
Staiger  165 
Stammler  IM 
Steinbock  151 
Stot/.iuger  lü5 
Ströün  m  MD 

Teufel  IM 
Thilger  III 

Umgelter  IM 

Vehlin  115 
Vogt  22 

Weickmann  66 
Weilheimor  IM 
Welser  115 
Wiek  81  151 
Widenmann  100 157 158 
Withau  13a 

Zähringer  186 


III.  Orts-Register. 


Aachen  131  1 

Allenhofen  155  ( 
Amsterdam  166  j 
Antwerpen  116  ' 
Augsbur«  21  33  39  65  , 
100  1^  1^  139  IIQ 
IM  154  157  160-1631 
166  I 


Babenhausen  39  131 

138  IM 

Basel  166 

Bebeahausen   121  1^ 

133  III 
Biberach   39  IM  150 

153  162 
Blaubeuren  39 


Bloss  39 

Burgau  11  26  IID  145 
150  161 

Comersce  161 

DüHngcn  155  156 
Diukelsbühl  138  IM 
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Donau 

Ehingen 
Erolzheim  39 

Fostat  132 
Frankfurt  144 
Freiburg  102 

Oeislingren  30  IM 
Glett  155 

Günz  IßO  IßT 
Güüzburg  lii3 

Heidelberg  132 
Heidenheim  3ä 

Kairo  132 

Kamlaoh  IßQ  lß7 
Kaufbeuren  Ißa  lß9 
Kempten  lü  lß5 
Kirchberg  17  2ü  U& 

159  Ifil 
Köln  131 

Konstantinopel  137 
Konstanz  141  IM 


Leipzig  39  i5  lß7 
Lübeck  ^  1Ü7 
Lyon  17ö 

."Wärklingen  M 
Marseille  33  Ißfi  lß8 
Memmingen  144 150 153 
158 

Mindel  33  IfiD  167 
Mindelheim  153  155 

Nellingen  84 
Nordlingen  138  144 
Nürnberg  3Ü  4Ii  160  167 

Ochsenhausen  39 
OÖlugen  32. 

PfafTenhauscn  3S 
Pfaffenhofen  17  26  57 

145 

Radelstetten  84 
Ravensburg  145 
Regensburg  137  144 
Reichenau  131  132  141 


Reisensburg  14Q 
Reutlingen  144 
Reutti  84 
Riedzaun  167 
Rottenburg  a.  T.  144 

SchaflFhausen  Ißfi 
Scharenstetten  88 
Schmalkalden  IfiQ 

Seifriedsberg  140 
Steyerniark  137 
Strassburg  160 

Toumay  157 

Tübingen  141 
Türkheim  84 

Venedig  23  33  126 151 

158  im 

Weissenhorn  17  26  36 
45  94  145  150  153 
159-162  167  169  174 

Wien  137 
Wiesensteig  39 

Zürich  131  16Ü 


Die  zahlreichen  Seite  84—85  gonanaten  Aachenorto  der  Bleicher  &iüä  in  dleaes  Beglater 

nicht  aufgenommen. 
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